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Aus dem Lebeu eines preußiſchen Volksſchullehrers 
Von R. E. Gregorovius 


Ein wehmüliges Lächeln glitt über die blaſſen 
Züge des Mädchens: Wie danke ich dir du Guter, 
Beſter, wie machſt du mich glücklich! Aber wir 
wollen doch noch warten! Vielleicht verliere ich 
nicht ganz mein Augenlicht, vielleicht bleibt mir 
noch ein Schimmer des Lichts, ach, vielleicht 
wache ich morgen früh auf und ſehe die Sonne 
wieder ſcheinen. Bleibe ich blind, dann kann 
ich das große Opfer deiner Liebe nicht anneh- 
men, dann kann ich nicht die Deine werden.” 

Als er heftig mit dem Kopf ſchüttelte, liſpelte 
ſie mit blaſſen Lippen: „Nein, dann nicht! Ich 
habe zwar von der Liebe noch nicht viel erfah- 
ren, das aber weiß ich, daß die rechte Liebe 
ſelbſllos ſein muß, das heißt nicht an ſich den- 
ken darf, ſondern an das Wohl deſſen, den ſie 
liebt. Aber noch will ich hoffen! Vorhin, ehe 
du kamſt, hatte ich keine Hoffnung mehr, jetzt, 
wo ich fo glücklich bin ... Ach, wie könnte 
mir Gott mit der einen Hand mein Glück grün- 
den wollen, um es mit der anderen zu zerjtö- 
ren? .. . Ach, Liebſter, wir wollen noch einmal 
hoffen, morgen iſt es vielleicht doch beſſer als 
heute”, und indem fie feinen Kopf zu ſich heran- 
309: „ja, jetzt ſehe ich dich, jetzt ſehe ich dich! 
O lieber Gott, es geht vorüber, es wird wieder 
Tag! O kleber Gott, wie danke ich dir!“ 

Erſchöpft ließ fie ſich auf einen Seſſel nie- 
der und faß ſtill, eine glückſelig lächelnde Braut, 
da, während er zu hren Füßen kniefe, das Haupt 
in ihrem Schoß verborgen. 

Nach einiger Zeit ſprach fie lächelnd, indem 
Ke feinen Kopf em wenig hob: Und nun, lieb- 
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8. Fortſetzung. 
ſter Kurt, wie iſt es denn geſtern mit Fräulein 
Marieken geworden? Sie war doch gewiß nicht 
böſe mit meinem Liebling und hat dich in Frie⸗ 
den gehen laſſen? 

Ich habe ihrem Vater und ihr nichts ge- 
jagt; aber”, rief er fröhlich aus, das iſt ja auch 
nun nicht mehr nötig. Ich ſage heuke noch mei- 
nen Eltern, daß wir uns verlobt haben; dann 
müſſen, dann werden fie ihren Heiraksplan mit 
mir fallen laſſen, und Fräulein Marieken braucht 
von ihrer Abſicht, mich mit ihr zu verehelichen, 
nichts zu erfahren. Iſt es nicht fo, mein Lieb- 
ling, die beſte Löſung?“ 

Ja, aber, liebſter Kurt, jetzt darfſt du doch 
noch nichts ſagen! Erſt muß ich gefund ſein. Wie 
könnten fie denn eine halbblinde Schwiegerkoch⸗ 
ter ins Haus nehmen? Dazu noch eine, die 
zwar ein großes Herz, aber nur ein ganz, ganz 
kleines Geldkäſchchen hat, in dem noch nu ein- 
mal etwas enthalten kſt.“ 

Nein, nein, rief er mutig, heute noch jage 
ich's. Dann hat alle Quälerei ein Ende. Du 
wirſt die Meine, ob blind oder ſehend. Auch 


wenn du nichts mehr ſiehſt, wirft du mir doch die 


Sonne meines Lebens bleiben.” 

Da ſchwieg ſie und küßte mit ihren reinen 
Lippen den guten Jungen, deſſen Herz bisher 
ſo rein ee 8 wie das Be 


| Wahrend 0 beiden jungen Menſchen in 
dem kleinen Dachſtübchen das hohe Feſt der 
braͤutlichen Liebe feierten, geſchah im Lehrer- 
hauſe etwas ſehr Merkwürdiges. 
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Der alte Wrengel hatte den ganzen Vor- 
mitfag auf feinen jungen Kollegen gewartet. Er 
mußte doch heute gleich nach Schulſchluß kom- 
men und ihn um die Hand feiner Tochter bitten. 
Dieſe hatte ihn völlig ſicher gemacht, denn ſie 
glaubte, der ſtürmiſche Jüngling ſei nur aus 
Beſorgnis, er könne einen Korb erhalten, vor ihr 
geflohen“. So wie er ſich benommen hatte, 
konnte ſich nur ein „von Liebe verzehrfer” 
Jüngling befragen. Heute würde er, müſſe er 
zu ihr kommen. Sie ſah ſchon von früh an alle 
Augenblicke durch das Fenſter nach dem Wege 
hin, der ihn zu ihr führen müßte. Sie hakte ſich 
feſtlich geſchmückt: auch der Alke hatte ſich feinen 
Sonnkagsrock angezogen. Die beiden älteren 
Schweſtern machten fi in der Küche zu ſchaffen 
und richteten einen Feſtlagsbraken zu. Der junge 
Bräutigam und mit ihm feine Eltern ſollken ein 
Brautmahl vorfinden, deſſen ſie, die Schweſtern, 
ſich nicht ſchämen ſollben. Mehrere Blumen 
halten auf dem feſtlich geſchmückten Tiſche Platz 
gefunden. 

Als nun der Vormittag und der größte Teil 
des Nachmitlags vergangen war und der er- 
ſehnte Bräutigam nicht kommen wollte, nahm 
der Alte Hut und Skock von der Wand, um ſich 
in das Schulhaus zu begeben und zu ſehen, wo 
denn der Bräutigam bliebe. 

Er fand ihn nicht, wohl aber ſeine Elkern, 
die beim Kaffee faßen. | 

Nachdem er freundlich „zum Täßchen 
Kaffee eingeladen worden war und angenom- 
men hatte, begann der Alte: Nun, wo iſt denn 
mein lieber, junger Kollege? Er iſt doch nicht 
krank?“ 

„Nein, er iſt ſeit Stunden fort; krank iſt 
er nicht; aber ſeit geſtern iſt er ſehr aufgeregt. 
Er war, Herr Wrengel, geſtern bei Ihnen, und iſt 
ſehr erregt zurückgekehrt. Seitdem hat er nicht 
viel geſprochen und iſt nur in der Klaſſe oder 


auf jenem Zimmer geweſen. Iſt ihm geſtern bei 


Ihnen etwas paſſierk?“ 

Meine lieben, verehrten Freunde, begann 
der alte Wrengel, ich bin ein Mann, der über- 
all und bei jedermann reinen Tiſch liebt. Daher 
will ich offen wie zu alten, lieben Freunden eine 
Frage an Sie richten. Geſtern war Ihr lieber 


Sohn bei meiner jängſten Tochter Marieken, 


die ihm — ich ſage das offen den Eltern meines 
jungen Freundes — ſchon ſeitdem ſie ihn kennen 


gelernt hat, ihr Herz geichenkt hat. Ihr Sohn 
hat ihr geſtern — ich kann's wohl ebenſo offen 
fagen — indirekt einen Heiratsantrag gemacht. 
Meine Tochter und ich glauben, daß ihm der 
Mut zur bindenden Erklärung fehlt, und daher 
komme ich, um zu fragen, ob Sie als ſeine Eltern 
mit der ehelichen Verbindung unſerer Kinder 
einverſtanden wären?“ 

Das war nun wirklich mehr, als die 
Schuſtersleute erwartet hatten. Da war ja offen- 
bar nur noch ihre Einwilligung nötig, und in 
der Freude, daß das gewünſchte Ziel jo ſchnell 
erreicht fei, ſprangen Pater und Mutter auf und 
umarmken den alten, biederen Braukbewerbet. 
„Kein Mädchen iſt uns lieber und willkommener 
als Ihre Tochter Marieken”, rief eins um das 
andere, und der Schuſter ſetzte hinzu: „Noch 
heute ſoll mein Junge zu Ihnen und ſich durch 
ein Braulgelöbnis mit Fräulein Marieken bin- 
den, heute noch!“ 

Während nun die Eheſtifter gemütlich beim 
Kaffee ſaßen und alle Einzelheiten der demnäd)- 
ſtigen Verlobung und der bald auf ſie folgenden 
Eheſchließung beſprachen, öffnete ſich plötzlich 
die Tür, und der Erwartete krat ein. Er war 
von der eben gehabten Unterredung mit feiner 
Braut noch erregt, aber feſt entſchloſſen, heute 
noch das enkſcheidende Wort zu feinen Eltern 
zu ſprechen. Als er fie mit dem alten Wrengel 
einträchtig beieinander ſitzen ſah, wollte ihm für 
einen Augenblick der Mut entfallen, dann aber 
faßte er ſich, trat ohne Gruß an den Kaffeetiich 
heran und fagfe, während alle Farbe aus feinem 
Anklitz wich: „Liebe Eltern, ich habe mich heute 
mit Fräulein Elsbeth Werner verlobt. Wir 
haben uns für das Leben miteinander verbunden 
und“, fügte er mit feſter Stimme hinzu, „von ihr 
laſſe ich nicht mehr.“ 

Die drei machten ein Geſicht, als ob der Blitz 
unmittelbar bei ihnen eingeſchlagen wäre, jeden ⸗ 
falls war's jo, als hätte der Donner, der dem 
Blitz zu folgen pflegt, ihnen die Sprache geraubk. 
Der erſte der ſich faßte, und das unheimliche 
Schweigen unterbrach, war der alte Wrengel: 

Wer ift denn dieſes Fräulein Werner?“ 

Es iſt die Nichte des Gemeindevorſtehers, 
die bei ihm zum Beſuch weilt.“ 

Ach fo,” ſagte der Alte gedehnt, das ift 
die Tochter eines armen Briefträgers, ſoll ja 
auch halb blind ſein. Na, fuhr er fork, indem er 
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ſich erhob, da muß man wohl gratulieren. 
Wänſche allerſeits viel Glück und geſegnele 
Mahlzeit. 

Damit ging er. 

Er war kaum aus der Tür, als der Schuſter, 
blaß vor Wut und Erregung aufſprang und fei- 
nen Sohn anfchrie: Biſt du verrückt, oder ſind 
wir es?“ Und die Frau lief auf ihr Kind zu, 
ſchüttelte es an den Schultern und rief: „Und du 
willſt Fräulein Marieken ſitzen laſſen, nachdem 
du ihr erſt geſtern dre Ehe verſprochen haſt? Biſt 
du fo ſchlecht, dann ſollſt du mein Sohn nicht 
mehr heißen.“ Der Alte aber ſchlug, wie er das 
bei Erregungen zu kun pflegte, mit der Fauſt auf 
den Tiſch und ſchrie: Du nimmſt keine andere 
als Marieken Wrengel! Kommſt du mir mit der 
blinden Bektelbraut ins Haus, dann fliegt ihr 
beide! Ihr fliegt! Kennſt du deinen Vater?“ 

Und die Alte brach in lautes Heulen aus und 
tief einmal über das andere: „Das gute Kind! 
Das liebe Marteken! Nem, mein Sohn, fo 
ſchlecht darſſt du nicht handeln! Du mußt Marie- 
ken Wrengel heiraten! Vaker, rief fie ihrem 
Manne zu, geh' ſofort zu Wrengels und ſage 
ihnen, daß unfer lieber Sohn nur geſpaßt hat, 
nichk wahr, mein Sohn, du haſt doch nur einen 
Spaß gemacht? Und ſage ihnen, daß unſer Sohn 
Fräulein Marieken ſein Wort ſchon halten 
wird. Nicht wahr, mein Sohn, das wirſt du 
doch? Du wirft doch deine Mutter, die ſich für 
dich vor der Zeit alt und müde gearbeitet hat, 
durch deinen Ungehorſam nicht ins Grab brin- 
gen wollen? Nicht wahr, das willſt du doch 
nicht?“ 

Da hiell's der junge Lehrer nicht mehr aus. 
Ohne ein Wort zu erwidern, lief er die Treppe 
hinauf in ſein Zimmer und ſchloß ſich ein. 

Der Vater verließ von der anderen Seite 
das Haus und rannte zum alten Wrengel, um die 
Geſchichke, wie er ſeiner * fagte, wieder ins 

Lok“ zu ne 


u 2 


Der junge 8 ſchrieb an den Briefträger 


Werner folgenden Brief: 
Sehr geehrter und lieber Herr Werner!“ 
Heute habe ich mich mit Ihrer lieben Tod)- 
ter Elsbeth verlobt. Ich bitte Sie und Ihre Frau 


um Ihre Einwilligung zu unſerer Eheſchließung, 


die ſchon binnen wenigen Wochen erfolgen muß. 
Ich fage: muß, deshalb, weil ich die völlige Er- 


blindung Ihres Kindes als nahe bevorſtehend 
anſehe, und weil ich nur dann, wenn es meine 
Frau iſt, das Recht habe, für ſie zu ſorgen. Ich 
werde ſie mit aller Fürſorge umgeben und werde 
ihr die Nacht, die ihrer wartet, durch meine Liebe 
und Treue heller und ihr das Leben dadurch 
erträglicher machen. Ich bin hier Lehrer am 
Orte und ſtehe erſt in meinem erſten Dienftjahre. 
Mein Einkommen iſt alſo noch gering; aber es 
muß für uns beide ausreichen. Auch habe ich 
eine große Dienſtwohnung und einen ſchönen 


Garken, in dem Ihr liebes Kind, das die Blu- 


men und Bäume fo liebt, ruhen kann. Sie iſt 
ihnen dann wenigſtens nahe, wenn fie fie auch 
nichk mehr ſehen kann. Haben Sie aber noch 
irgendeine Hoffnung auf Geneſung, und gibt es 
irgendein Mittel, das ihr Heilung ihres Augen- 
leides bringen könnte, dann ſchreiben Sie es mir, 
dann will ich alles verſuchen, ſie geſund machen 
zu helfen, und dann will ich auch mit der Ehe⸗ 
ſchließung jo lange warten, bis fie geneſen iſt. 

Sonft aber warke ich nicht.” 

Den Brief ſandte er noch an demſelben 
Abend ab, nachdem er von dem Bemeindevor- 
ſteher die le des Briefträgers erfahren 
hakte. 

Dann legte er ſich ſchlafen; aber die Nacht 
verging, ohne daß der Schlaf zu ihm gekommen 
wäre. 

Todmüde und ohne ein Frühſtück erhalten 
zu haben, ging er am anderen Morgen in den 
Unterricht. 

* *. . 

Die erſte Unkerrichtsſtunde ſollte ſoeben be- 
ginnen, als es an die Tür klopfte und zwei Män- 
ner das Lehrzimmer betrafen. Es waren der 
Dorfpaftor und Orksſchulinſpektor Tager und in 
feiner Begleitung ein langer, hagerer Herr mit 
ſchwarzen Haaren und einer goldenen Brille. 
Das war der Kreisſchulinſpekkor im Haupfamte, 
dem ſich der junge Lehrer ſchon längſt vorzu- 
ſtellen verſucht hatte. Er hatte ihn aber nicht 
zu Haufe getroffen. Daher kannte er ihn nicht. 

Ich bin der Kreisichulinipektor”, begann 
dieſer, und habe die Abſicht, Ihren Unterricht zu 
prüfen. Was haben Sie in der erſten Stunde?? 

„Eine halbe Stunde geiſtlichen und eine 
halbe Stunde weltlichen Bejfang.” | 
„Dann bitte, fangen Sie an, und kuen Sie 
ſo, als ob wir nicht hier weren. a 
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Während nun der Lehrer fingen ließ, blät- 
terte der Kreisichulinipektor in dem Zorfichritts- 
buche der Schule oder plauderfe leiſe mit dem 
Paſtor. 

Der Kreisſchulinſpekkor war ein wegen jei- 
ner pädagogiſchen Tüchtigkeit und Erfahrung 
ebenſo bekannter wie durch ſeine unerbittliche 
Strenge bei den Lehrern berüchtigker Mann. 
Er war urſprünglich Volksſchullehrer geweſen, 
hatte dann aber dieſen Beruf aufgegeben, noch 
einige Jahre ein Gymnaſium beſucht und hakte 
dann Theologie ſtudiert. Nach abgelegten 
Staatsprüfungen war er Seminarlehrer, dann 
bald Seminaroberlehrer geworden und verwaltete 
nun ſeit einer Reihe von Jahren die Kreisichul- 
inipektion. 

Als er eine halbe Stunde Hatte fingen 
laſſen, ließ er den Rechenunkerricht erteilen, griff 
oft, wenn es bei den Kindern haperke, mit ein und 
zeigte ſich dabei als ein ſehr gewandter, ſehr kla- 
ret Katechet. Ebenſo ging es in der darauffol- 
genden deutſchen Unkerrichtsſtunde. Nachdem die 
Revifion mit Unterbrechung einer kurzen Pauſe 
elwa zwei Stunden gedauerk hatte, wandte ſich 
der Kreisſchulinſpektor an den Lehrer und fragte: 

„Bitte, halten Sie jetzt eine kurze Kate 
cheſe mit den Kindern über das vierte Gebok: 
‚Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren.‘ 
Das erſte Haupkſtück muß nach dem Plane 
Ihrer Schule zur Behandlung ftehen. Sie find 
doch ſchon beim vierten Gebot?” 

Der junge Lehrer, der ſchon kief erſchöpft 
und kaum noch eines Gedankens fähig war, 
ſchwieg. 

„Nun, Herr Lehrer?“ fragke der Kreisſchul- 
inſpeklor, ihn ernſt anblickend. 

Und als der Lehrer immer noch ſchwieg: 
Bitte, fangen Sie an!” 

Ich kann nicht. 

Der Kreisichulinipektor ſah mit einem ver- 
wunderten Blick von dem Lehrer zum Paſtor, 
dann ſagte er: „Sie können nicht? Warum 
können Sie nicht? 

„Das kann ich Ihnen hier nicht jagen.” 

„Dann, bitte, ſagen Sie es mir draußen”, 
gebot der Kreisſchulinſpektor und ſchritt mit dem 
Pfarrer der Tür zu. 

„Nein, bat der Lehrer, der nun befürchtete, 
daß draußen feine Eltern horchen würden, vilte, 
Herr Krelsſchulinſpeklor, draußen nicht. 


Der Kreisihulinipektor runzelte die Stirn: 

Hier wollen Sie's mir nicht ſagen, und 
draußen wollen Sie's mir auch nicht jagen. Wo 
in aller Welt ſoll ich denn von Ihnen erfahren, 
warum Sie fiber das vierte Gebot nicht katedhi- 
ſieren können! Doch”, fuhr er fort, als der 
Pfarrer ihn leiſe bat, die Kinder vorläufig auf 
den Hof zu enklaſſen, führen Sie die Kinder 
hinaus auf den Hof und laſſen Sie dort fie ſpie⸗ 
len und, und wenn Sie das Nötige eingerichtet 
haben, kehren Sie zu uns zurück.“ 

Als der Lehrer mit den Kindern das 
Klaſſenzimmer verlaſſen hakte, wandte ſich der 
Kreisſchulinſpektor an den Paſtor: 

Ich muß Ihnen ſagen, Herr Paſtor, der 
junge Lehrer gefällt mir nicht. Sem Unterricht 
iſt vielfach zerfahren und unklar; er ſelbſt macht 
durchweg den Eindruck der Unficherheit. Ich 
halle ihn zwar nicht gerade für faul, aber auch 
nicht für fleißig. Auch fein Außeres mißfällt mir. 
Seine blaſſe Geſichtsfarbe und fein aufgeregfes 
Weſen erſcheinen mir verdächtig. Können Sie 
mir eine Erklärung hierfür geben? Ich be- 
fürchte, der junge Mann iſt dem Wirtshaus- 
beſuche mehr ergeben, als ihm und ſeinem Amke 
gut it.“ | 

Der Paſtor, der zwar die ſogenannten Ge⸗ 
heimniſſe der Unterrichtsmethode der DVolks- 
ſchule nicht kannte, dafür aber wenigſtens die 
Pflichten eines Ortsichulinipektors: Er ſoll 
den ihm unterftellten Lehrer auch ſchützen, 
wenn ihm, gleichviel von welcher Seite, in fei- 
nem Amte ein Unrecht droht .. . Er ſoll in 
guten und in böſen Tagen das feſte Rückgrat des 
Lehrerhauſes ſein . Der Paftor erwiderte: 
Ich ſelbſt habe dem Unterricht des jungen Leh- 
ters nur einige Mal flüchtig beigewohnk und dabei 
den Eindruck empfangen, daß er ein fleißiger 
Mann von allerdings beſcheidenen Lehrgaben iſt. 
Faul iſt er keinesfalls. Im Dorfe genießt er, 
obgleich er erſt kurze Zeit hier iſt, wegen der 
freundlichen Art, mit der er die Kinder behandelt 
und wegen feines beſcheidenen Auftretens den 
Eltern gegenüber allgemeine Achtung. Von 
einem Wirtshausbefuche habe ich noch nichts ge- 
hört, würde es auch nicht glauben, wenn ihn 
jemand bei mir nach dieſer Richtung hin ver- 
dächtigen wollte.” 

Dann muß den jungen Mann”, enigegneie 
der Kreiichulinipehter,. irgend etwas. drücken. 
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Was könnte das aber ſein? Seine Weigerung, 
über das vierte Gebot zu Kakechiſieren, iſt doch 
keltfam. Können Sie mir eine Erklärung hier⸗ 
für geben?” 

„Run, Sie werden ihn ja, Herr Kreisfchul- 
inſpekkor, gab der Paſtor zur Antwort, „jelbft 
hören. Seine Eltern wohnen bei ihm hier im 
Schulhauſe, und die Mutter Führt ihm den Haus- 
hall. Möglich, daß ſein Verhältnis zu dieſen 
kein gutes iſt. Etwas Gewiſſes aber weiß ich 
darüber nicht. Im Dorfe ſelbſt haben fie bei den 
beſſeren Elementen keinen guten Ruf. Etwas 
Beſtimmtes kann ich aber auch hierüber nicht 
ſagen. Jedenfalls muß ich Sie bitten, mit dem 
jungen, gukmükigen Lehrer nicht zu ſcharf ins 
Gericht zu gehen.“ 

In diefem Augenblick kehrte der junge Leh- 
rer in das Klaſſenzimmer zurück, trat vor ſeine 
beiden Vorgeſetzken und ſagke mit lauker, aber 
vor Erregung bebender Stimme: 

Jetzt will ich's Ihnen jagen, Herr Kreis- 
Ihulinfpektor, ich kann deswegen nicht das 


vierte Gebot meinen Kinder lehren, weil ich mich 


dadurch zum Lügner machen würde; denn ich 
ſeibſt kann das Gebot, daß wir unſeren Eltern 
gehorchen ſollen, nicht erfüllen. Ich ſelbſt ſtehe 
jetzt in vollem Ungehorſam gegen ihren Willen 
und bin enkſchloſſen, auch in dieſem Ungehor⸗ 
ſam zu verharren. Ja, das werde ich tun, fügte 
er in ſteigender Erregung hinzu, das werde ich 
fun! Aber zu einem Lügner, zu einem Heuchler 
vor meinen Kindern, der ich ſelbſt das Gegenkeil 
von dem kue, was ich fie lehre, will ich nicht wer- 
den. Nein, das will ich nicht.” 

In großer Aufregung lief er bei dieſen Wor- 
ken im Zimmer umher, unbekümmert, ob ſich das 
vor feinen Vorgeſetzken ſchickte oder nicht, fort- 
während rufend und dabei die Hände ringend: 
Nein, das tue ich nicht, das werde ich nicht fun.” 

Die beiden Schulinſpekkoren ließen ihn eine 
Zeitlang gewähren, dann begann der Kreisichul- 
inipektor: 

„Nun vorerft, Herr Willbald, möchte ich 
Sie bitten, elwas ruhiger zu werden. Sie befin- 
den ſich ja in einer Aufregung, in der man mit 
Ihnen m Ruhe die Sache nicht beſprechen kann. 
Wollen und können Sie mir fagen, warum Sie 
gegen den Willen Ihrer Eltern handeln und in 
Ihrem Ungehorſam gegen ſie verharren wollen? 
Aber ich dringe nicht in Sie. Sie brauchen mir 


keine Antwort zu geben, wenn Sie fie nichk 
geben wollen. ö 

„Meine Eltern verlangen, daß ich ein 
zwanzig Jahre alleres Mädchen, als ich bin, hei- 
rate, Fräulein Marie Wrengel, die Tochter des 
früheren Lehrers Wrengel hier; ich aber liebe 
ein anderes Mädchen und werde von ihr wieder; 
geliebt, Fräulein Werner, die Tochter eines 
armen Briefträgers, die demnächſt erblinden 
wird. Die liebe ich und die heirate ich, nicht aber 
Fräulein Wrengel.“ 

Beide Schulinſpektoren waren ob dieſer 
Mitteilung überraſcht, und für den Augenblick 
wußte weder der eine noch der andere, was er 
darauf erwidern follte; die große ſeeliſche Er- 
Ihütterung des jungen Mannes aber enkging 
ihnen nicht, und beide waren erfahren genug, 
bier nicht öl ins Feuer zu gießen und durch ein 
falſches Work die Leiden des jungen Lehrers noch 
zu vergrößern. 

Endlich wandte ſich der Kreisſchulinſpekkor 
an den jungen Lehrer und fagfe mit mehr Wilde, 
als es ſonſt feine Art war: Ihre Liebes- und 
Heiratsgeſchichten gehen uns natürlich gar nichts 
an. Da müſſen Sie ſelbſt enkſcheiden. Aber 
einen Rat muß ich Ihnen geben: Überlegen Sie, 
ob Sie in der Lage und imſtande ſind, eine blinde 
Frau das ganze lange Leben hindurch an Ihrer 
Seite haben zu können. Ihr Einkommen iſt 
jedenfalls nicht derart, daß Sie ihr eine Stüße 
im Haushalt halten können. Sie ſelbſt werden 
ſie oft ſtundenlang ſich ſelbſt überlaſſen müſſen. 
Überlegen Sie das! Und wenn Ihrer Ehe Kinder 
geſchenkt werden foltten, dann gehen Sie beide, 
Mann und Frau, dem größten Elend enkgegen. 
Überlegen Sie auch, ob es nicht für Ihre Braut 
das Beſſere iſt, fie geht in eine Blindenanſtall. 
Dort wird fie ihr Leben unter den gleichen Un- 
glücksgefährten viel leichter erfragen und be- 
ſchließen können, denn als die Frau eines Land- 
ſchullehrers, an deſſen Seite ſie das quälende 
Gefühl nicht verlaſſen kann, ihm keine Hilfe 
und Stütze, keine Gefährtin, ſondern nur eine 
Laſt fein zu können. Aber das iſt, wie ſchon ge- 
ſagt, Ihre Sache. Das vierte Gebot aber können 
Sie, trotzdem Sie ſelbſt Ihren Eltern den Gehor⸗ 
ſam verwelgern, mit den Kindern behandeln, 
ohne daß Sie felbft dabei zum Lügner oder zum 
Heuchler würden. Sie mäffen nur bei den Wor- 
ken: „Wir ſollen unſeren Elkern gehorchen“, das 


6 Aus dem Leben eines preußifchen Volksſchullehrers. Von R. E. Gregorovius. 


„Wort aus dem Briefe Pauli an die Echeſer im 
ſechſten Kapitel hinzufügen: ‚in dem Herrn“; denn 
dort heißt es: Ihr Kinder, ſeid gehorſam euren 
‚Eltern in dem Herrn“. Ich muß zugeben, daß 
die Behandlung dieſes Gebots in der Schule viel 
pädagogiſchen Takt erfordert, ich muß auch zu⸗ 
geben, daß nicht überall ohne dieſen Hinweis 
auszukommen ift; aber, wenn Sie Ihren Kin- 
dern lehren, daß der Gehorſam der Kinder gegen 
ihre Eltern jtets ein Ende hat, wenn dieſe elwas, 
was gegen Gottes Gebot iſt, von ihnen fordern, 
wenn Sie ihnen feſt einprägen, daß man Gott 
immer mehr gehorchen muß wie den Menſchen, 
dann werden Sie das Richtige bei der Behand- 
lung dieſes Gebots treffen, und ein Heuchler und 
Lügner werden Sie dabei nicht fein.” 

Aber warum,” fo warf der Lehrer, dem bei 
dieſen Worten feines Vorgeſetzten der Mut 
wiedergekommen war, warum hat das Luther 
in feiner Erklärung nicht gefagt? Warum hat er 
ſich mit dem ftrikten ‚Gehorchen“ begnügt, das 
doch in manches Menſchen Bruſt ſchweren Zwei- 
fel hervorrufen kann?“ 

Lukher“, gab der Gefragte zur Antwort, 
„bat bei feiner Erklärung wohl nur an das Ver- 
hältnis der Kinder gedacht, ſoweit fie noch in der 
Erziehung und in dem Unterhalt von den Eltern 
abhängig ſind. Da heißt es eben gehorchen, das 
heizt das fun, was fie gebieten, und das unter- 
laſſen, was fie verbieten. Für das fpätere Leben 
der Kinder hat er wohl geglaubt, es der pädago- 
giſchen Einſicht des Lehrers überlaſſen zu kön- 
nen, die Erklärung ſo zu erweitern, wie ich es 
gefan habe. 

Sind Sie auch damit einverſbanden, Herr 
Paſtor?“ 

Als dieſer mit dem Kopfe nickte, fuhr er 
fort: „Damit iſt dieſe Sache nunmehr erledigt. 
Was ich Ihnen ſonſt über Ihren Unkerricht ge 
ſagk haben würde, muß ich heute angeſichts der 
großen Erregung, in der Sie ſich befinden, unter- 
laſſen. Dazu wird ſich ſpäter noch Gelegenheit 
genug finden; ich will aber dem Urteil Ihres 
Herrn Orksſchulinſpekbors über Sie, daß Sie flei- 
Big nach dem Maße Ihrer Kräfte gearbeitet 
haben, nicht widerſprechen und das Urteil bis auf 
weiteres auch zu dem meinigen machen.“ 

Damit gaben er und der Orksſchulinſpekkor 
dem Lehrer die Hand, und beide verließen das 
Lehrzimmer. 


Während fie nach dem Pfarrhauſe gingen, 
wo der Kreisſchulinſpekkor abgeſtiegen war, ſagte 
dieſer: „Hallen Sie, Herr Paſtor, den jungen 
Lehrer im Auge, wenden Sie Ihren Einfluß auf 
ihn an, daß er nicht einen dummen Streich be- 
geht. Die Heirat mit dem älteren Mädchen 
halte ich für ebenſo falſch wie die mit der Toch⸗ 


ter des Briefträgers, die, wie wir gehört haben, 


der Erblindung enkgegengeht. Ich glaube, es 
wird vorläufig das beſte fein, die Regierung 
verſetzt den jungen Mann, damik er den Ein- 
flüſſen, denen er hier zu feinem Ungunſten aus- 


‚gelegt iſt, enkzogen wird; und dies leere wird 


mit einem Wechſel des Wohnorks ſicher ge- 
ſchehen, denn mit einundzwanzig Jahren pflegt 
man Eindrücke, auch wenn fie ſchmerzhaft waren, 
über neue bald zu vergeſſen.“ 

Der Pfarrer ſtimmke dem bei, dann ſagke 
er: „Nun, Herr Kreisichulinipektor, eine Sache, 
die mich perſönlich berührt. Ich habe, ſeildem 
ich hier Orksſchulinſpektkor bin, drei Lehrer 
kennen gelernt, und ich muß fagen, daß ich in 
den dreien, ohne einem von ihnen zu nahe kreten 
zu wollen, wohl Schulmeiſter, aber keine Meiſter 
der Schule kennen gelernk habe. Es ſoll ja, wie 
ich von allen mir näherſtehenden Kollegen ge- 
hört habe, in der Handhabung einer guten, er- 
folgreichen Unkerrichtsmethode gewiſſe feſt⸗ 
ſtehende Regeln geben, die ich zu gern kennen 
lernen möchte, ich meine das, was, wie Sie wohl 
wiſſen werden, man in Laienkreiien die Ge- 
heimniſſe, oder auch wohl vollkönender, die 
Myſterien der Volksſchulmethoden nennk, 
Myſterien, in deren Beſitz doch jeder beruflich 
ausgebildete Lehrer ſich befinden müßte, und die 
nach meiner Anſicht auch der kennen müßte, der 
die Aufſicht über den Volksſchullehrer zu führen 
hat. Verlange ich zu viel, wenn ich Sie bitte, 
mir darüber eine nähere Mitteilung zu machen?“ 

Der Kreisſchulinſpekkor blieb lächelnd 
ſtehen. „Man muß es', ſagke er, unſeren 
Volksſchullehrern laſſen, daß fie es verſtanden 
haben, oder eigenklich nicht ſie, ſondern daß ihre 
Preſſe es verſtanden hat, von der Methode des 
Unterrichts in der Volksſchule ein großes Geköſe 
zu machen, jo daß jedermann, der die Sache nicht 
kennt, fie für etwas Großes oder, wie Sie jagen, 
für etwas Geheimnisvolles hält. Das iſt barer 
Unfinn! Das ganze Geheimnis der Methode des 
Volksſchulunkerrichks beſteht darin, daß der, 
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welcher unterrichtet, ſich ebwa drei Grundſätze zu 
eigen macht, ſie klar erfaßt, alle daraus folgen- 
den Schtüffe mit richtigem Denken zieht und fie 
anwendet. Ich will Ihnen die drei geheimnis 
vollen Forderungen nennen: erſtens: Unter- 
richte anſchaulich, zweitens: enkwickele, was zu 
entwickeln geht, gib, was nicht zu enkwickeln 
geht, und driltens: ſorge für fleißiges Üben und 
Wiederholen! Das ſind ſo ziemlich alle unſere 
Geheimniſſe, und wenn dieſe Forderungen klar 
und richtig aufgefaßt und die aus ihr ſich er- 
gebenden Grundſätze, wie ich bereits ſagte, in 
denkrichligen Schlüſſen gezogen werden, dann 
haben Sie, abgeſehen von einigen untergeord- 
neten, mehr handwerksmäßigen Anforderungen 
das ganze Geheimnis der Volksſchulunkerrichks⸗ 
methode.” 

„Dann wäre ja”, enfgegnete der Paſtor, 

das Unterrichten gar keine Kunſt, und der Leh- 
rer wäre auch gar kein Künſtler.“ 

Oh,“ entgegnete lebhaft der Krelsſchul. 
inſpekkor, eine Kunſt iſt das Unterrichten doch; 
aber eine, wenn auch ſehr ſchöne, fo doch ein- 
fache Kunſt, die jedermann, der ſeinen geſunden 
Menſchenverſtand hak, erlernen kann, wenn er 
fie erlernen will; aber freilich, gelernt muß auch 
dieſe Kunſt werden wie jede Kunſt! Und den 
Lehrer kann man ſehr wohl auch einen Künſtler 
nennen. Wenn ſich der Baumeiſter, der ein 
ſchönes Haus aufführt, einen Baukünſtler 
nennt, wenn ſich der Barbier, der gut frifieren 
kann, einen Barkkünſtler, wenn der Tanzmeiſter, 
der das Tanzen mik gutem Erfolg lehrt, einen 
Tanzkünftler nennt, dann kann mit gleichem 
Rechke auch der Lehrer ein Künſtler genannt 
werden, denn auch er übt eine Kunſt aus, die 
zwar, wie gejagt, einfach, aber ſehr ſchön und ſehr 
wertvoll und dem Staate und den Gemeinden 
ſehr feuer tt. Aber ob Kunſt oder nicht, ob 
Künſtler oder nicht, das ſind doch nur Namen, die 
Hauptkſache für den Unkerricht ſowohl als auch 
für die Erziehung bleibt doch die Treue des 
Lehrers in der Erfüllung ſeiner Pflichten, die 
vorbildliche Treue und ſeine Liede zu dem 
Unkerrichksgegenſtande, vor allem aber ſeine Liebe 
zu den Kindern!“ 


Der Wagen, der den Kreisichulinspektor in 


die Nachbarſchule zur Reviſton führen follte, 
ſtand vor der Tür des Pfarrhauſes. Beide 
Männer verabſchiedeken ſich voneinander, und 
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der Paſtor kehrte glücklich darüber, die lang 
erfehnte Auskunft über die Myſterien der Un- 
kerrichtsmethode der Volksſchule erhalten zu 
haben, in ſein Pfarrhaus zurück. 
. * u 


Währenddeſſen ſaß der junge Lehrer, nach- 
dem er die Kinder enklaſſen hakte, denn der Vor- 
miktagsunkerricht war zu Ende, allein in feinem 
Lehrzimmer. Daß er heute nicht guf abgeſchnik⸗ 
ten” hatfe, das wußte er; aber das kümmerte 
ihn heute nicht, daran dachte er nicht weiter; 
doch die Worke feines Vorgefehten, es iſt auch 
für Ihre Braut beſſer, fie lebt in einer Blinden- 
anſtalt, denn als Ihre Frau an Ihrer Seite” fie- 
len mik furchbarer Gewalt auf den armen, ge- 
quälten Jüngling. Alſo um ihrer ſelbſt willen 
ihr enkſagen! Aus Liebe zu ihr auf fie Verzicht 
leiſten! Die Liebe, jo hakke fie ja erſt vor weni- 
gen Stunden ihm gefagt, müſſe, wenn fie die 
rechte wäre, ſelbſtlos ſein. Nicht an ſich dürfe er 
alſo denken, ſondern nur an fie. Alfo enkſagen! 

Ihm wurde ganz ſchlecht zumute. Ein 
Schwindel wollte ihn erfaſſen: dann aber ſtieg in 
ſeinem Innern ihr liebes, freundliches Bild auf 
und ſchien ihn zu kröſten: „Nein, du brauchft nicht 
zu enfiagen; ich enlſage dir auch nicht. Wir 
bleiben zuſammen und tragen zuſammen, was 
das Leben uns bringen wird. Ich bleibe dein, 
und du bleibſt mein. 

„Nein, ich laß nicht von ihr, rief er aus, 
als er das Lehrzimer verließ und in fein kleines 
Stübchen hinaufging, nimmermehr tue ich 
das.“ 

Er jeßte ſich ans Fenſter und ſah auf die 
Dorfſtraße hinab, auf der die Landarbeiter, denn 
der Mittag war nahe, zum Eſſen heimgingen. 

Während er vor ſich hindämmerke und dem 
Einſchlafen nahe war, denn eine große Müdig- 
keit war ihn plötzlich überkommen, trat die Mut- 
ker mit dem Morgenkaffee in das Zimmer. Sie 
halte nun doch keine Ruhe mehr gehabt. Ihr 
Sohn war ohne Frühſtück forkgegangen. Die 
Reviſion, von der fie nakürlich auch erfahren 
hatte, halte ſtundenlang gedauert; jezt mußte der 
arme Junge erſchöpft ſein, und zunächſt mußte 
er eſſen und trinken, bevor fie weiter mit ihm 
verhandeln konnte. 

Er aß und krank denn auch haſtig, was ſie 
ihm vorſetzte, und mit der Stärkung ſeines 
Magens kam auch die tiefgefunkene Lebenskraft 
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zurück, und es hätte nicht viel gefehlt, fo hütte 
er ſich eine Pfeife angezündet, ſo lebensfriſch war 
ihm wieder zumute. 

Vater“, begann die Mutter, iſt geſtern 
noch bei Wrengels geweien. Der Alte war 
anfangs ſehr böſe und fagte, fein Kind ſei ihm 
doch zu ſchade, um es an den erſten beſten, der 
es nicht haben wolle, wegwerfen zu können. 
Wenn es dir leid täte, was du geſagt und getan 
haſt, dann ſollſt du zu ihm kommen; er wolle 
dann nichts gehört haben, denn er habe dich 
nun einmal lieb. Er ſagke aber, daß wir dir 
jetzt Jeit laſſen müßten und dich nicht drängen 
ſollten, und der Vater hat ihm das auch ver- 
ſprochen, und vorläufig wollen wir auch davon 
gar nicht mehr reden. Und Fräulein Marieken, 
der der Vaker alles geſagk hat, iſt dir gar nicht 
böſe. Sie läßt dir ſagen, wenn du zu ihr kom- 
men wirſt, wirſt du von ihr kein böſes Wort er⸗ 
fahren. Ach, mein Sohn, was iſt das doch für 
ein Hebes, gutes Fräulein!“ 

Ja, das iſt fie, Mutter, entgegnete er; 
aber nun wollen wir dem Rate des alben Kol- 
legen folgen und wollen uns alle jetzt Zeit laſſen 
und nicht weiter darüber reden; heute wenigſtens 
wollen wir's nicht fun, und morgen auch nicht.” 

Damit war die Mutter einverſtanden, 
räumte das Kaffeegeſchirr ab und verließ frohen 
Mutes und froher Hoffnung ihren Jungen. 

* * * 

Bald darauf ging der junge Lehrer zu ihr. 
Sein Herz zog ihn mächtig zu ihr hin. Was hatte 
er nicht alles in den letzten Stunden, feit er fie 
nicht geſehen halte, erlebt! Wie vieles mußte er 
ihr mitteilen! Sein ganzes Herz mit all fei- 
nem Hoffen, Verzweifeln und Jagen wollte er 
vor ihr ausſchütken, das Schlußwork aber ſollte 
zu allem die Verſicherung ſein, daß er ihr treu 
bleiben und ſie, und nur ſie allein fürs ganze 
Leben lieben und nun und nimmermehr von ihr 
laffen wolle. Er traf im Garten ihren Onkel, 
den Gemeindevorſteher, der ſagte ihm mit einem 
bekümmerten Geſicht — fo wenigſtens ſchien es 
ihm — ſeine Nichte jei heute nicht wohl und 
läge im Belt, fie könne ihn nicht empfangen, 
ließe ihn aber herzlich grüßen. Auf eine wei- 
tere Unterredung ſchien er ſich nicht einlaſſen 
zu wollen, ſagte aber, als er in ihn drang, über 
ihr Nichbwohlſein näheres zu ſagen: Es iſt wie- 


der iht altes Augenleiden. Heute morgen ſchien 


es ganz gut zu ſein; zum Mittag iſt es aber wie- 
der ſchlechter geworden. Da hat ſte ſich auf 
Anraten meiner Frau ins Bett gelegt.“ 

Traurig ging er nach Haufe und verlebte 
den Abend, nachdem er mit ſeinen Eltern ſtill 
ſein Abendeſſen eingenommen hatte, allein auf 
ſeinem Zimmerchen, das Herz voller Sorge und 
Sehnſucht nach feinem Liebling. 

Am andern Tage erhielt er eine ähnliche 
Antwort von feiten der Tanke. Die Nichte 
ließe ihn herzlich grüßen, es ſcheine ihr heute 
beſſer zu gehen, morgen würde ſie ihn hoffenklich 
wiederſehen können. 

So kam der dritte Tag jeit feinem Verlöb⸗ 
nis heran, und heute beſchloß er, ſich nicht ab- 
weiſen zu laſſen und ſie, es koſte, was es wolle, 
wiederzuſehen. 

Als er ſich am Spätnachmittkag zum Aus- 
gehen anſchickke, brachte ihm der Briefträger 
einen Brief, den er ſofort öffnete. Es war die 
Ankwork auf fein Schreiben an ihren Vater, den 
Briefträger Werner. Er lautete: 

„Wein lieber, junger Herr! 

Ihr Brief, in welchem Sie mir mitteilten, 
daß Sie ſich mit meiner lieben Tochter Elsbeth 
verlobt haben und fie bald heiraten müßten, hat 
mich tief betrübt und mich kief unglücklich ge- 
macht, weil für mein armes Kind kein Glück 
in einer Ehe zu erhoffen iſt. Ich bin es Ihnen 
ſchuldig, Ihnen zu ſagen, daß keine Hoffnung auf 
Genefung meiner Tochter vorhanden iſt. Ich 
war nochmals bei dem Augenarzt, der fie ſchon 
vor längerer Zeit unkerſucht und ihren Fall ſchon 
damals als hoffnungslos bezeichnet hatte; der 
ſagte mir, daß ihre Erblindung erfolgen müſſe, 
daß keine Rektung möglich ſei. Unter diejen 
Umftänden können Sie mein liebes Kind nicht 
bekommen. Wäre es reich, ſo ließe ſich darüber 
reden, fo aber, da fie blufarm iſt und Sie ſelbſt 
auch keine irdiſchen Güter haben, müßte mein 
Kind mit der Zeit eine furchtbare Laſt für Sie 
werden und Sie unglücklich machen. Der Arzf 
rät zu ihrer Unterbringung in eine Anſtalk für 
unheilbare Blinde. Ich hoffe, es wird mir mit 
Hilfe meiner vorgeſetzten Dienſtbehörde möglich 
fein, fie in eine ſolche Anſtalt dauernd unter- 
zubringen. 

Ich danke Ihnen Herzlich für all das Gute, 
das Sie beabſichtigt haben, und biffe Sie, den 
Umgang mit meinem guten Kinde abzubrechen. 
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Je früher ſie aufhört, zu hoffen, wo nichts mehr 
zu hoffen iſt, deſto beſſer für Sie beide, für mein 
Kind und für Sie ſelbſt. 

Ich habe in diefem Sinne gleichzeifig auch 
an meine Tochler gefchrieben.” 

Dieſer Brief ſagte ihm eigentlich nichts, was 
er nicht erwartet hätte. Er hatte an ihre Ge⸗ 
neſung nie recht geglaubt. Aber das ſollte ſeinen 
Enkſchiuß nicht ändern! Der Vater würde, wenn 
er nur wüßte, wie innig und wahr ſeine Liebe 
zu ſeiner Tochter wäre, keine Bedenken gegen 
eine Heirat haben, ja, er müßte fie billigen, 
wüßte er, wie tapfer und ſelbſtlos er fie durchs 
Leben geleiten würde. Aber jet mußte er zu 
ihr, jetzt mußte er zu ihr hin und ihr ſagen, daß 
er nun und niemals von ihr laſſen würde. Moch; 
ten die Eltern fie immerhin in eine Blinden- 
anſtalt unterbringen! Er würde fie ſich doch aus 
ihr holen und ſte zu ſeiner Frau machen, und die 
Zukunft würde beweiſen, daß fie beide doch 
glücklich geworden ſind. 

Der Abend war nicht mehr fern, als er zu 
ihr ging. Es war einer jener ſtillen Sommer- 
ſpätnachmitbage, an denen die Nakur in einem 
ſüßen Schlummer zu liegen ſcheint. Die Hitze, 
die den Tag über geherrſcht hakte, halte einer 
milderen Witterung Plag gemacht, die wohl ein 
in der Ferne niedergegangenes Gewilter hervor- 
gerufen hatte. Alles war ſtill, ſonnig und zur 
Ruhe rufend. 

In dem Haufe des Onkels traf er deſſen 
Frau. Sie fagke ihm mit einem fröhlichen Ge- 
ficht, ihrer Nichte ginge es heute den ganzen Tag 
gut. Das Augenlicht ſei heute jo ſicher, daß fie 
allein ſpazieren gegangen fei; wohin, das wiſſe 
fie nicht. „Und hier, ſagte fie lächelnd, „damit 
Sie, Herr Lehrer, ſehen, wie gut ſie wieder ſehen 
kann, hat fie auch einen Brief für Sie gefchrie- 
ben. Den ſoll ich Ihnen mit einem ſchönen Gruß 
von ihr geben.” 

Er nahm den Brief mit einem Dank und 
öffnete ihn ſofork. Er las: 

Mein geliebter Kurt! 
Nun bin ich nicht mehr unter den Lebenden, 
wenn Du dieſe Zeilen leſen wirft. Ich will den 
Tod im Waſſer ſuchen, dicht bei der Bank, auf 


* 


der wir beide ſo glücklich geweſen ſind. Ich habe 
keine Zeit mehr, mit dem Ende zu warten; denn 
täglich, faſt ſtündlich nimmt die Nacht zu, die 
meiner wartet. Ich will aber allein den letzten 
Gang gehen, den mich niemand führen darf. 
Mein Vater hat mir heute alles geſchrieben 
Es aſt aus mit mir .. es iſt auch aus zwiſchen uns 
beiden ... Lebe, Beliebter, lebe und bleibe ſo 
gut, freu und lieb, wie Du bisher geweſen biſt. 
Gott wird mir ein gnädiger Richter ſein. Lebe 
wohl, lebe wohl!” 

Er ſchrie laut auf und ſtürzke fort nach dem 
See hin. Dorthin war fie gegangen. „Vielleicht 
lebt fie noch!“ ſchrie er laut, „vielleicht hat ſie's 
noch nicht getan!” Die Menſchen, bei denen er 
ohne Mütze mit fliegendem Haar vorüberlief, 
blieben erſchrocken ſtehen: Ein Irrſinniger!“ 
Er aber ſchrie, immer laufend: Gott, erbarme 
dich! Gokt, laß fie nicht umkommen! Herrgolt, 
erhör' mein Rufen! 

Nach wenigen Minuten war er bei der 
Bank am See angelangt. Der lag in tiefem 
Sommerfrieden vor ihm. Auf der Bank war ſie 
nicht . . . auch im Walde ſah er fie nicht 


Niemand war da . . . Doch, dort im Schilfe, 


da ſah er etwas Dunkles liegen. Er ſprang mit 
einem Schrei ins Waſſer und faßte fie. Mit 
übermenſchlicher Anſtrengung hob er den zar- 
ten, lieben Körper in die Höhe. ö 

Ach, das Leben war ſchon aus ihm ge- 
wichen. . 
Vergebens rang er, die Tote ans Ufer zu 
ſchleppen. Sie ließ ſich nicht ziehen . . . lang- 
ſam aber zog fie ihn ſelbſt in die Tiefe. 

Darin verſchwanden die beiden. 

Kein Menſch war in der Nähe, der Hilfe 
hätte bringen können. 

Am nächſten Morgen fand man die Leichen. 

Es war, als hielten fi beide innig um- 
ſchlungen. i 

Sie wurden in ein gemeinſames Grab ge- 
bettet. 

Ob der himmliſche Vater den armen Kin- 
dern wohl ein gnödiger Richter fein wird? 

Er wid es gewiß fein! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Weit vom Schuß Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Major z. D. von Linztemann, ein großer, 
ſchlanker, hübſcher Menſch mit friſchen, offenen, 
blauen Augen und einem klugen, intelligenten 
Geſicht, der ſeit dem Ausbruch des Krieges in 
der mittelgroßen Provinzſtadt die Stellung des 
Garniſonälteſten bekleidete, und dem niemand 
trotz des bereits ganz leicht graumelierken 
Schnurrbarkes die nahen Fünfzig angemerkt 
hätte, ſchritt, aus der Kaſerne kommend, ſeiner 
Junggeſellenwohnung enkgegen, und zwar früher 
als ſonſt. Nicht, als ob es in der Kaſerne für 
ihn nichts mehr zu tun gegeben hätte, zu kun gab 
es da immer, denn er hatte eine Arbeitslaſt zu 
bewältigen, die er in ihrem Umfange und in 
ihren Einzelheiten erſt nach und nach kennen 
gelernt hatte, ſeildem er bei der Mobilmachung 
zum Garniſonälteſten ernannt worden war. Dol- 
ter Stolz und Freude hatte er die Uniform wie- 
der angezogen, die länger als drei Jahre gegen 
Moktenſchaden forgfältig verpackt und geſchützt 
im Schranke hing, und mit Genugkuung dabei 
konſtatierk, daß ihm die Uniform noch paßke, als 
hätte er die erſt geſtern ausgezogen. Gott ſei Dank, 
daß er fo viel auf ſich gehalten und feinen Kör- 
per durch häusliche Turnübungen und weite 
Spaziergänge derartig krainierk hakte, daß er in 
der Zwiſchenzeit keinerlei Felt anſetzke, troß des 
faulen Lebens und krotz der Untäfigkeit, zu der 
er verurteilt war, ſeitdem die dreimal, nein, 
die dreißigmal verwünſchte und verfluchte 
Iſchias ihn zwang, ſeinen Abſchied einzureichen. 
Das fraß wochenlang an ihm, als er den bunten 
Rock mit dem Zivilanzug vertauſchen mußte, 
das zehrte zuerſt an ihm, als fei er ehrlos gewor- 
den. Mit Leib und Seele war er Soldak ge- 
weſen, und alle Vorgeſeßtzben prophezeiten ihm, 
daß er es mindeſtens his zum General bringen 
würde. Und ſtalt deſſen war er nun ein Reichs- 
krüppel geworden! Bis er ſich dann endlich 
tröſteke, und ſich mit der Zeit immer mehr mit 
feinem Geſchick ausſöhnbe, zumal er fi hier in 
der Stadt, in der er ſich gleich vielen anderen 
verabſchiedeken Offizieren zur Ruhe gejeßt hakte, 
ſehr wohl fühlte, haupkſächlich, weil er hier ganz 
plötzlich ſein Herz entdeckt hatte, er, der ſich bis- 
her für einen eingefleiihten Junggeſellen hielt, 
der aber froßdem, oder gerade deshalb, dennoch 


dem weiblihen Geſchlecht niemals abhold ge⸗ 
weien war. Nun mußte er plötzlich erkennen, 
daß auch er ernſtlich Feuer fangen könne. 
Natürlich war das in feinen Jahren ein Unſinn, 
denn mit feinen achtundvierzig Jahren würde 
er doch nicht mehr heiraten, noch dazu ein fo 
junges Mädchen wie dieſe wenigſtens in ſeinen 
Augen bildhübſche Dorekte, eine der fünf ſchönen 
Töchber des Juſtizrats a. D. Welterftein. Er 
war ja auch gar nicht in die verliebt, das redete 
er ſich ſicher doch nur zuweilen ein, aber er 
freute ſich ihrer Jugend, ihres friſchen, luſtigen 


‚und lebhaften Temperamenks, jo oft er fie ſah. 


Seine Augen erfreuten ſich an ihrer etwas mehr 
als mittelgroßen, ſchlanken, wundervollen Figur, 
an ihren ſchönen, rehbraunen Augen, an ihrem 
auffallend dichten, kaftanienbraunen Haar. Er 
fand alles an ihr hübſch, und er begriff es gar nicht, 
wie die Dorekte noch keinen Mann gefunden 
hakte, während die anderen Schweſtern ſchon 
verheirakek waren, und obgleich auch fie feibft 
früher auf allen Geſellſchaften von den Offizie- 
ren der Garniſon und auch von den anderen jun- 
gen Herren bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet 
wurde. Namentlich der Leufnant von Wall- 
berg war ihr vor dem Kriegsausbruch ein eifri- 
ger Kurmacher geweſen, aber dabei war es auch 
geblieben. 

Die arme Dorekte tat ihm zuweilen leid, 
daß fie noch immer vergebens auf einen Mann 
wartete, und wenn er zwanzig oder auch nur 
zehn Jahre jünger geweſen wäre, dann, ja aber 
auch nur dann, häkte er ganz beſtimmk ernſtlich 
um ſie geworben. 

So lebte er denn ruhig und friedlich und 
durch ſeine ſtille Liebe ſogar ganz glücklich 
dahin, bis dann für alle Welt gänzlich unerwartet 
Tage kamen, in denen er gar keine Zeit fand, 
ſich im ſtillen mit Fräulein Dorette zu be- 
ſchäftigen. 

Nicht nur der Krieg, der Weltkrieg, war 
da, und er, der Major z. D. von Linztemann, 
war felddienſtunfähig! An dem Tage dor 
Mobilmachung hatte er mit feinem Geſchick ge- 
baderf wie noch nie zuvor, und ſich erſt wieder 
einigermaßen beruhigt, als er bei der ärztlichen 
Unkerſuchung, der er ſich ſofort freiwillig unfer- 
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zog, wenigftens noch für ee ene be; 
funden wurde. 

So war er Öarnifonältefter geworden, und 
er fühlte ſich in ſeiner neuen Sbellung ſehr wohl. 
Es machte ihm große Freude, wieder wie früher 
im bunten Rock einherſpazieren zu dürfen. Er 
war wieder Soldat und Vorgeſeßter. Die Sol- 
daten machten vor ihm Front, die Wache rief 
„Heraus!”, wenn er ſich ihr näherte und trat 
vor ihm in das Gewehr. Er war der höchſte 
Mann in der Stadt, felbſt der Herr Bürger- 
meiſter, der ſonſt dafür bekannt war, daß er ſich 
nit in ſeine Angelegenheiken hineinreden ließ, 
mußte ſich ſeinen Anordnungen fügen. Er war 
der Herr der Stadt, und wenn er durch die 
Straßen ſchlenderke, fühlte er ſich auch als fol- 
cher, ohne daß er deswegen nafürlich eine lächer · 
liche und alberne Eitelkeit zur Schau krug. Er 
war der Herr, faſt alle kannten ihn, wenn auch 
nur vom Anſehen, faſt alle grüßten ihn, und er 
erfreute ſich bei der Ziwilbevölkerung ſchon des- 
halb einer gewiſſen Popularität, weil er kurz 
nach Beginn des Krieges, als in der Stadt ver- 
ſchiedene Kaufleute und Lieferanten Preistrei- 
bereien verjuchten, mit einem jo unheiligen 
Donnerwefter dazwiſchenfuhr, daß den Leuten 
ein- für allemal die Luſt verging, die Noklage 
ihrer Mitmenschen auszunutzen und ſich auf 
deren Koſten zu bereichern. Aber krotzdem be⸗ 
hielt er die Lieferanten auch fernerhin ſcharf im 
Auge, und er hatte doch, weiß Gott, auch ohne- 
hin mehr als genug zu kun. 

Auch heute hälte er auf dem Büro noch 
mancherlei zu erledigen gehabt, und der Adjn⸗- 
kant mochte das wohl auch erwartet haben, daß 
er ihm noch weiter helfen würde, denn mit ehr⸗ 
lichem Erſtaunen hatte der ihn, als er ſich an- 
ſchickke, das Büro zu verlaſſen, gefragt: „Der 
Herr Major gehen heute ſchon?“ 

Ich muß leider, mein Lieber, gab der 
Major ihm zur Antwort, „Sie wiſſen ja, meine 
verdammte Iſchias! Der Satan mag wiſſen, wie 
die wieder in mich hineingefahren iſt. Geſtern 


abend ging es mir noch fo gut, ich hakte nicht die 


leiſeſte Spur von Schmerzen, aber ſchon heute 
morgen, als ich aufſtand, ging es los, und jetzt 
kann ich kaum noch ſitzen. Ich muß nach Hauſe 
und mich mal wieder mit den engliſchen Pflaſtern 
bekleben. Als guter Patriot müßte man ſich ja 
eigentlich jeßt deulſche Pflaſter kaufen, aber die 


Vüro nach, was ich heute verſäume. 


engliſchen find doch deſſer. Na, wenn ich mir 
die erſt überall aufgeklebt habe, dann geht 
es wieder, dann hole ich morgen auf dem 
Sie 
müſſen einmal ſehen, wie Sie ohne mich fertig 
werden.“ 

Gleich darauf war er gegangen, und jeßt 
ſchritt er jo ſtolz und aufrecht durch die Straßen, 
als wenn es auf der ganzen Welt kein Iſchias 
gäbe. Und doch zwickte ihn die fo niederkrächlig 
in ſeinen Gliedern, daß es ſeiner ganzen Energie 
bedurfte, um nicht zu humpeln. Am liebſten 
hätte er ſich den Säbel abgeſchnallk und den als 
Spazierſtock benutzt, aber das ging natürlich 
nicht. Was hätten die Leute da wohl von ihm den- 
ken ſollen, wenn die das ſahen, die Ziviliſten, und 
nun gar die Soldaken, und vor allen Dingen die 
Damen, die alten und die jungen, namenklich 
aber Fräulein Dorefte. 

Seitdem das Leben kroß des Krieges wieder 
feinen gewohnten Fortgang nahm, beichäftigte 
er ſich jetzt im ſtillen doch wieder ſehr häufig mit 
Dorette. Und das fat er auch jetzt. Wenn Gokt 
ihm gnädig war, begegnete gerade die ihm nicht, 
und wenn doch, dann merkte fie ihm hoffentlich 
ſein Leiden nicht an. Ihr gegenüber war es ihm 
ohnehin immer peinlich genug, daß er nicht mehr 
felddenſtfähig war, und ſchon, um ſich deswegen 
bei ihr zu enkſchuldigen, hakte er ihr eine lange 
Geſchichle vorgeſchwindelt, in der es ſich um einen 
Sturz vom Pferde handelte. Er hätte fich lieber 
die Zunge abgebiſſen, als daß er gerade Fräulein 
Dorette die Wahrheit geſtand. In feinen Augen 
halte feine Krankheit für einen Mann etwas 
Lächerliches, und ehe er ſich von Doretfe aus- 
lachen ließ — die lachte ja ohnehin ſo gern, na, 
fie war ja auch noch jung, höchſtens, aber auch 
allerhöchſtens— — —. 

Aber weiter kam er auch diesmal nicht, als 
er, wie ſchon fo oft, darüber nachdachle, wie alt 
Fräulein Dorekte wohl ſein möchte. Er kannke 
fie nun ſchon ſeit vier Jahren. Natürlich war 
fie in dieſer Zeit vier Jahre älter geworden, aber 
des kam ihm fo vor, als ſähe fie noch genau jo 
jung aus wie an dem Tage, da er ihr vorgeſtellt 
wurde. Dorekke Konnte ebenjoguf zwanzig wie 
vierundzwanzig ſein, im ſtillen hoffte er ſogar 
zuweilen, fie wäre jeinefwegen ſchon vierund- 
dreißig, aber das war natürlich ganz ausge- 
ſchloſſen. Ebenſowenig ſtimmle das mit den vier- 
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undzwanzig, nein, fo alt war fie noch nicht, fie 
war höchſtens, aber auch allerhöchſtens—— —. 

Während er darüber auch jetzt angeftrengt 
nachdachte, verlangſamke er feine Schritte immer 
mehr und mehr, und er merkke es gar nicht, daß 
er nun plötzlich ſtehenblieb. 

Und fo ſehr beſchäfligte ihn augenblicklich 
wieder die Frage nach Dorettes Alter, daß er 
nun, als er ſo daſtand, die Arme über der Bruſt 
kreuzte und den Kopf auf die Finger der rechten 
Hand ſtützte. Wie lange er fo dageſtanden hakte, 
wußte er ſelber nicht, er beſann ſich erſt wieder 
auf ſich, als er jetzt den Klang feiner eigenen 
Stimme vernahm, die da ganz lauf jagte: Höch 
ſtens, aber auch wirklich allerhöchſtens—— 

Gleich darauf aber wünichte er ſich in ſeinem 
bisherigen Leben zum erſtenmal, nicht geboren zu 
fein, oder wenigſtens ſpurlos von der Erdober- 
fläche verſchwinden zu können, denn kaum zwei 
Schritte entfernt ſtand Fräulein Dorefte, die aus 
einem Geſchäft auf die Straße getreten ſein 
mußte und ſicher ebenſo wie die anderen Vor⸗ 
übergehenden, die ſich neugierig nach ihm um- 
ſahen, ſein Selbſtgeſpräch gehört haben mußte. 
Um Goktes willen, wo kam Dorette jo plötzlich 
her? Er erfchrak wie ein Schulknabe, der auf 
einer Unart erkappt iſt, und feine Glieder waren 
vor Entfeßen jo ſtarr, daß er nichk einmal die 
rechke Hand an die Mütze heben Konnte, um die 
junge Dame milltäriſch zu begrüßen. Ä 

Deſto freundlicher und Heiterer begrüßte fie 
ihn jetzt, als fie ihm übermütig zurief: „Schönen 
guten Morgen, Herr Major, ich freue mich, Sie 
zu ſehen, aber es fut mir nur leid, daß ich Sie 
anſcheinend fo erſchrechk habe, das war wirk- 
lich nicht meine Abſichk. Ich bedauere 
auch, Sie in Ihrem Gedankengang ge⸗ 
ſtört zu haben. Sicherlich dachken Sie 
über etwas ſehr Wichtiges nach, vielleicht frag- 
ten auch Sie ſich, wie lange dieſer entkſetzliche 
Krieg trotz aller bisherigen Siege und Erfolge 
noch dauern könne, und kamen dabei zu der Er- 
kenntnis, daß er höchſbens, aber auch aller; 
höchſtens— — — 

Er hörte kaum hin auf das, was Dorette 
da redete. Er ſah fie nur an, wie fie da vor ihm 
ſtand in ihrem enganliegenden, dunkelblauen 
Jackenkleid mit dem einfachen, aber troßdem ſehr 
geſchmackwollen ſchwarzen Hut auf dem dichten 
Haar. Nein, die war keine vierundzwanzig 


Jahre, die war höchſtens, aber auch allerhöch⸗ 
ſtens zweiundzwanzig. | 

Und das dachke er nicht nur, das fagte er in 
ſeiner grenzenloſen Verwirrung ſogar abermals 
lauf vor ſich hin, fo daß Dorette plötzlich einen 
halblauten Schrei ausſtieß und ihn mit großen, 
ganz enkſetzten Augen anftarrte, bis fie ihm dann 
zurief: „Was ſagten Sie da eben, Herr Major? 
Der Krieg kann nach Ihrer Anſicht noch zwei- 
und zwanzig Jahre dauern? Das wäre ja fürd- 
berlich! Aber das Ft doch gar nicht denkbar, 
denn dann müßten ja auch die jetzt neugebore- 
nen Kinder ſpäker noch in dieſen Krieg ziehen, 
und die Soldaten, die draußen im Felde find, 
würden ja als alte Greiſe zurückkommen. Ich 
denke auch an meinen kleinen Vetter Kurt, der 
als Fähnrich vor dem Feinde ſteht. Der würde 
dann bei dem Friedensſchluß ja Haupkmann 
erster Klaſſe oder gar Major fein, und mancher 
Stabsoffizier von heute ſogar kommandierender 
General, wenn er nicht vorher abgeſägk wird, 
wie man das wohl im Frieden fo nennt. Noch 
zweiundzwanzig Jahre, das iſt doch gar nicht 
auszudenken, und nicht wahr, Herr Major, Sie 
meinen das auch nichk im Ernſt?“ 

Während Dorette in ihrer Erregung leb- 
haft darauflos ſprach, fand der Major Zeit, ſich 
wieder zu beherrſchen, und ebenſo erſchrocken, 
wie er vorhin geweſen war, den Gegenſtand 
feiner geheimſten Gedanken fo plößlich vor ſich 
zu ſehen, ebenſoſehr freute er ſich jeht darüber, und 
zwar um fo mehr, je länger er in Doreffes hüb- 
ſches Geſicht ſah. Nur tat es ihm leid, daß ihre 
ſchönen Augen einen ganz bekümmerten Aus- 
druck angenommen hatten, und fo beeille er ſich 
denn, fie zu beruhigen: „Sie haben ganz recht, 
gnädiges Fräulein, ſelbſtverſtändlich glaube ich 
nicht eine Sekunde daran, daß dieſer Krieg wenn 
auch nur höchſtens noch zweiundzwanzig Jahre 
dauert, das Fit natürlich ausgeſchloſſen, das hält 
Reine Nation aus. Nein, von zweiundzwanzig 
Jahren iſt da natürlich nicht die Rede, denn auch 
ich glaube, daß uns dieſes Jahr doch noch den 
Frieden bringen wird.“ 

Er ſah es deutlich, wie Dorekte bei feinen 
Worten erleichtert aufatmeke. Aber tat fie das 
nur deshalb, weil der allgemeine Druck des 
Krieges auf ihr wie auf jedem anderen Men- 
ſchen laſten mochte, oder weil fie vielleicht im 
ſtüllen dachte: je eher der Krieg beendet iſt, um 
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fo eher kommt hoffentlich auch mein eifriger 
Kurmacher, Leuknank von Wallberg, zurück, und 
iſt der erſt wieder geſund da, dann wird er 
hoffenklich bald das entſcheidende Wort ſprechen, 
auf das ich ſchon kange warte, und das er 
vielelicht nur deshalb nicht ſchon vor dem Aus- 
rücken in das Feld ausſprach, weil er nicht 
wußte, ob er geſund und ob er überhaupk wieder 
zurückkehren würde. | 


Was er ſich da einredete, war vielleicht nur 
Unſinn, aber er konnte es krotzdem nicht verhin- 
dern, daß jo etwas wie Eiferſucht gegen den hüb⸗ 
ſchen, jungen Offizier in ihm erwachte. Aber 
ſeine Mißſtimmung verſchwand ſchnell wieder, 
als Dorefte ihm jetzt mit ihrem freundlichſten 
Augenaufſchlag anſah und ihm nochmals zurief: 
„Sie glauben ja gar nicht, Herr Major, wie ich 
mich über Ihre Worte freue. Ach, wie werden 
unſere braven Soldaten froh fein, wenn fie wirk- 
lich bald an die Heimkehr denken können. Jeder 
von ihnen kehrt als ein Held zurück, nicht nur 
unfere Offiziere, und wenn ich der Kaiſer wäre, 
ich wüßte was ich täte, ich würde nach glücklicher 
Beendigung dieſes Krieges jedem, der vor dem 
Feinde kämpfte, das Eiſerne Kreuz verleihen, 
jedem einzelnen.“ 


Der Major mußte unwillkürlich über die 
glühende Begeiſterung lächeln, die aus ihren 
Zügen und aus ihren Worten ſprach, dann 
meinte er: Glauben Sie nicht, gnädiges Fräu⸗ 
lein, daß eine Auszeichnung, wie das Eiſerne 
Kreuz es nun doch it, dadurch beträchtig an Wert 
verlöre, wenn ſie der Allgemeinheit verliehen 
wird?” 

„Kann fein, kann aber auch nicht jein,” 
gab Dorekke nach kurzem Beſinnen zurück, 
darüber muß ich mal in Ruhe nachdenken, und 
dazu Fehlt es mir jetzt an Zeit. Ich habe eine 
Menge Beſorgungen zu machen, nicht nur für 
mich, ſondern auch für die Schweſtern. Wir ſind 
jetzt alle fünf wieder zu Haufe, ſo nach und nach 
haben ſich auch die verheirateten mit ihren Kin 
dern wieder bei den Eltern eingefunden, weil die 
Männer alle draußen im Felde ſind, und weil 
fie ſich ohne die auf die Dauer zu Haufe lang- 


wellen. Ich muß jetzt raſch weiter, nur eins 


müſſen Sie mir zum Abſchied noch raſch ſagen, 
damit ich auch wirklich weiß, daß ich beruhigt 


ſein kann: wenn Ihre Worte ‚Höchftens zweiund · 


zwanzig Jahre ſich nicht auf die Dauer des Krie- 
ges bezogen, worauf bezogen die ſich denn?” 
Waäre ein feindlicher Flieger plötzlich über 
ihm aufgetaucht, und Hätte der eine Bombe vor 
feine Füße niedergeworfen, er hätte nicht ent ⸗ 
jegter zurückkaumeln können als nun. Und er 
tat es mit einem fo enkſetzten Geſichtsausdruck, 
daß Dorette ihn zuerſt ganz verwundert anſah, 
bis ſie hell und fröhlich auflachte, um ihm gleich 
darauf zuzurufen: „Herr Major, Sie find er- 
kannt. Ihnen hilft keine Ausrede, nun müſſen 
Sie Farbe bekennen!” Und ihn übermütig an- 
ſehend, feßte fie hinzu: Ich müßte doch kein 
junges Mädchen ſein, wenn ich Ihr Erblaſſen 
und hinkerher Erröten nicht richtig zu deuten 
vermöchte. Ich will Ihnen deshalb auch das Ge⸗ 
ſtändnis Ihrer Sünden erleichtern. Sie beichäf- 
tigten ſich vorhin im ſtillen mit einer jungen 
Dame, vielleicht auch mit einer verheirateten 
Frau oder mit einer Witwe. Sie fragten id, 
wie alt die Betreffende wohl fein möchte, und 
kamen zu der Erkenntnis, daß ſie höchſtens, aber 
auch allerhöchſtens zweiundzwanzig Jahre wäre. 
Nicht wahr, Herr Major, dem iſt doch jo?” 

Er ſah es ein, das Lügen hakte jetzt keinen 
Zweck mehr, das auch ſchon deshalb nicht, weil 
ihm doch keine andere halbwegs glaubwürdige 
Erklärung für feine Worte einfallen würde, und 
fo ſagke er denn, während er zwar immer noch 
ein klein wenig verlegen daſtand, fie aber troß- 
dem heimlich und verſtohlen anzuſehen wagte: 
„Und wenn dem nun ſo wäre, gnädiges 
Fräulein?“ 

„Da möchte ich für mein Leben gern wiſſen, 
wer die Bekreffende iſt, die einen ſolchen Ein- 
druck auf Sie machle, Herr Major, daß Sie 
ihretwegen fogar auf offener Straße Selbit- 
geſpräche führen. Sie werden natürlich nicht jo 
indiskref fein, mir den Namen zu nennen, ob- 
gleich Sie ſich felſenfeſt auf meine Verſchwie⸗ 
genheit verlaſſen könnken. Aber gleichviel, Sie 
werden ſchweigen, und da bleibt mir nur eins, 
ich muß den Namen der Dame ſebbſt erraten.” 


Wie er vorhin einen Schritt rückwärts ge- 
taumelt war, fo trat er jetzt einen Schritt näher 
an fie heran, während er ihr ängſtlich in die 
Augen ſah und ihr mit beinahe flehender 
Stimme zurief: „Um Gottes willen, gnüdiges 


 Fräntein, alles auf der Welt, nur das nicht!” 
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Aber warum denn nicht? Es iſt doch für 
keinen Mann eine Schande oder ein Ver⸗ 
brechen, mehr oder weniger verliebt zu ſein“, 
ſagke fie harmlos, während fie dann in ſeinen 
Augen etwas las, das nun fie fo verwirrt und 
verlegen machte, daß es ihrer ganzen angebore- 
nen Verſtellungskunſt bedurfle, um ſich nicht 
nach außen hin zu verraten. Mit ihr alſo hatte 
er ſich vorhin befchäftigt, mit ihr allein. Wie 
kam er dazu? Nie war fie bisher auf den Ge⸗ 
danken gekommen, daß er ſich je in ſie werde 
verlieben können. Es ſchmeichelle ihrer Eitel- 
keit, daß er ſie auf höchſtens zweiundzwanzig 
ſchätzte, während ſie in Wirklichkeit bereits bald 
vierundzwanzig wurde. Aber ſonſt? Unwillkür- 
lich mußte ſie an die vielen Stunden denken, die 
fie im Laufe der Jahre in dem Hauſe ihrer 
Eltern oder auf den Geſellſchaften zuſammen 
verplawerten. Jeßt fiel es ihr eigenklich erſt 
ein, mit welcher Auszeichnung er ſie ftets be- 
handelte, wie er ihre Nähe ſuchle. Aber troß- 
dem war die Erkenntnis, die da plötzlich über 
ſie kam, ſo überraſchend, daß ſie die immer noch 
nicht recht glauben wollte und vor allen Dingen 
natürlich unter gar keinen Umſtänden zugeben 
durfte. 

Blitzſchnell ſchoß ihr das alles durch den 
Kopf, dann aber meinte fie anſcheinend ganz ge- 
laffen, während fie ſich ſogar zu einem unbefan- 
genen, leiſen Lachen zwang: „Ich verſtehe Ihre 
Angſt wirklich nicht, Herr Major, ich ſagke ſchon 
einmal, es iſt doch für einen Herrn kein Ver- 
brechen, ſich für eine Dame zu inkereſſieren, noch 
dazu, wenn fie fo jung und fo ſchön iſt wie —' 

Mitten im Satz hielt ſie erſchrocken inne. 
Donnerwekter, da ſaß fie ja nicht ſchlecht feſt. 
Um auch nicht den leiſeſten Verdacht aufkommen 
zu laſſen, als wiſſe fie, für wen er ſich in Wirk- 
lichkeit intereffiere, mußte fie jo kun, als wiſſe 
ſte, um welche andere Dame es ſich handele, oder 
um welche es ſich wenigſtens handeln könne, ſie 
mußte den Namen einer Dame nennen, die er 
früher gleich ihr auszeichnete, den Namen einer 
gemeinſamen Bekannten, oder noch beſſer, einer 
ganz Fremden. Und plötzlich wußte ſie auch, wer 
dieſe Fremde fein könne, eine Frau Marga von 
Duffel, die bei dem Ausbruch des Krieges aus 
Oſtpreußen geflüchtet war, dorthin erſt nach dem 
endgültigen Friedensſchluß zurückkehren - wollte 


und fich*bis dahin auf Reifen befand. Seit drei 


Tagen war die bei ihrer Kuſine, einer Frau von 
Lengenfeld, zum Beſuch, deren Tochter Loni, 
Dorektes beſte Freundin, ihr geftern viel von der 
bildhübſchen, jungen und ſehr eleganten Tanke 
vorgeſchwärmt halle. 

Dorekte atmete erleichtert auf, dieſe ſchöne 
Oſtpreußin halte ihr der Himmel geſandt. 

Es herrſchte zwiſchen ihnen beiden ein lan 
ges, erwarlungsvolles Schweigen, bis der Major 
dann endlich meinte: „Sie haben vorhin nicht zu 
Ende geſprochen, gnädiges Fräulein, Sie jagfen, 
es wäre keine Sünde, fi für eine Dame zu 
inkereſſieren, wenn die jo ſchön wäre wie — 


Er war mehr als geſpannt, welchen Namen 
fie nennen würde. Den ſhrigen ganz gewiß 
nicht, denn wenn fie auch ſchön war, in feinen 
Augen ſchöner als jede andere, fo konnte fie 
als wohlerzogenes junges Mädchen ihm gegen- 
über doch nicht mit ihrem eigenen Außeren 
prahlen. ö 


Aber als fie dann von der ſchönen Oſt⸗ 
preußin ſprach, machte er ein ſo ſchafsdämliches 
Geſicht, daß fie ſich mit aller Gewalt beherrſchen 
mußle, um nicht laut aufzulachen, dann aber 
erhob fie [herzhaft drohend die Finger der rech; 
ten Hand, um ihm gleich darauf zuzurufen: 

Herr Major, leugnen Sie nicht, es hilft Ihnen 
doch nichks. Meine Freundin Loni, die Sie ja 
auch kennen, iſt geſtern und vorgeſtern mit ihrer 
ſchönen Tante in der Stadt ſpazieren gegangen, 
um ihr die zu zeigen. Sicherlich haben Sie die 
beiden Damen geſehen. Ja, richtig. log ſie friſch 
darauf los, jetzt fällt es mir wieder ein, Loni 
erzählte mir, daß fie Ihnen begegnet iſt, aller- 
dings nur aus weiter Entfernung“, und neckend 
ſchloß fie: Ich mache Ihnen mein Kompliment, 
Herr Major, Sie müſſen ausgezeichnete Augen 
haben, daß Sie krotz der weiten Entfernung die 
hübſche Erſcheinung der ſchönen Oſtpreußin fo 
genau erkannten, und wenn Frau von Duffel 
jetzt ſchon ſolchen Eindruck auf Sie machke, wie 
wird das erſt werden, wenn Sie die näher kennen 
lernen? Aber in einer Hinſicht muß ich Ihnen 
ſchon heute eine kleine Enktäuſchung bereiten, 
Frau von Duffel iſt älter als zweiundzwanzig 
Jahre, obgleich fie ſelbſt natürlich nicht zugibt, 
wie alt fie iſt. Loni ſchätzt fie auf allerhöchſtens 
Anfang der Dreißig, die hätte dann alſo für Sie. 6 
gerade das richtige Alter Herr Major!!! 


‚s 
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Der wurde abermals abwechſelnd blaß und 
tot, als Dorefte ihm die letzten Worte lachend zu- 
rief. Was ſollken die bedeuten? Wollte fie ihn 
nur in harmloſer Weiſe mit der Fremden 
necken, oder wollte ſie ihm damit zu verſtehen 
geben, daß ein junges Mädchen, wie ſie, für ihn 
viel zu jung ſei, falls er ſich noch mit Heirats- 
gedanken fragen follte? 

Es kam ihm fo vor, als habe fie ihm, ohne 
daß er darum bat, einen kleinen Korb gegeben. 
Das machte ihn ärgerlich und verdrießlich, jo 
daß ſeine Stimme ein klein wenig ſcharf klang, 
als er nun ſagte: „Ich bitte Sie ernſthaft, gnädi- 
ges Fräulein, mir zu glauben, daß mir dieſe 
Frau von Duffel, ſo war ja wohl ihr Name, ſo 
gleichgültig wie keine andere Dame auf der 
Welt it.” 

Natürlich glaubte Dorette ihm das ohne 
weiteres, aber trohdem oder gerade deshalb 
neckte fie ihn abermals: Um Gottes willen, 
Herr Major, laſſen Sie das die ſchöne Frau 
nicht hören. Mein Herz ahnk nichts davon, ob 
die junge Witwe, denn das iſt ſie, die Abſicht bat, 
ſich jemals wieder zu verheiralen, aber ſoviel 
weiß ich: die Frauen und auch wir jungen Mäd- 
chen inbereſſieren uns ſehr ſchnell für Männer, 
denen wir angeblich vollſtändig gleichgültig ſind. 


Einen Kurmacher zu haben, iſt eine ziemlich 


langweilige Sache, ſich aber einen ſolchen zu 
gewinnen und zu erobern, das lockf und reizt. 
Da hieße es auch für Sie, Herr Major, auf der 
Hut zu ſein. Sie wiſſen es ja aus dem jetzigen 
Kriege, jede Feſtung iſt einzunehmen, und für 
die Männer iſt die Schönheit einer Frau eine 
noch viel gefährlichere Waffe, als für die 
Feſtungen in Feindesland der 42-Zenkimeler- 
Mörſer. Nun aber muß ich wirklich machen, 
daß ich weiterkomme, unterbrach ſie ſich ſchnell, 
„es war mir eine große Freude, elwas mit Ihnen 
plaudern zu dürfen, Herr Major, und hoffentlich 
führt uns der Weg bald einmal wieder zufam- 
men. Schade, daß Sie unſere Kriegsabende 
nicht beſuchen, denn ſicher wird auch Frau von 
Duffel dort regelmäßig erſcheinen. Nun aber 
leben Sie wohl, Herr Major, und wenn es Ihnen 


möglich ift, verſuchen Sie doch endlich einmal, 


zwiſchen den beiden Kriegsabenden eine Brücke 
zu ſchlagen, damit ſie ſich vereinen. Sie, als 


der Garniſonälteſte, haben ja die Macht in Hän⸗ 


den. Fahren Sie mit. einem⸗ Donnerwetter da- 


zwiſchen, denn dieſer Zwieſpalt in der Geſell⸗ 
ſchaft, die ſonſt immer ein Herz und eine Seele 
zu fein behauptete, iſt in diefer ernſten, ſchweren 
Zeit doch beinahe lächerlich und kindiſch.“ 

Umd vielleicht Hätte Dorefte, krohdem fie ſich 
ſchon zweimal von dem Major verabſchiedele, 
in ihrer friſchen, natürlichen, lebhaften Art noch 
weiter geplaudert, wenn nicht in dieſem Augen- 
blick die Turmuhr der nahegelegenen Stadtkirche 
zu ſchlagen angefangen hälte. Dorette lauſchte 
und zählte im ſtillen mit angehaltenem Atem, 
dann aber fuhr fie erſchrocken zuſammen: „Er- 
barmung, das iſt doch nicht möglich, ſchon elf 
Uhr! Nun heißt es aber für mich: Eskadron, 
Galopp — Marſch! Alſo zum letztenmal: Auf 
Wiederſehen, Herr Major!“ 

Schon im Gehen reichte fie ihm zum Ab- 
ſchied die Hand, und da geſchah es, daß ihr eins 
der kleinen Pakete, die fie bisher unter dem Arm 
gehalten hakte, entglitt und auf die Erde fiel. 
Schnell wollte fie ſich bücken, um das Paket wie- 
der aufzuheben, aber der Major hielt fie ebenſo 
ſchnell davon zurück: Um Gottes willen, gnädi⸗ 
ges Fräulein, Sie werden ſich doch nicht ſelber 
bücken wollen, dieſen kleinen Ritterdienſt bitte 
ich mir zu überlaſſen.“ 

Und er ſchickte ſich an, ſeinen Worten die 
Tat folgen zu laſſen, aber das war leichker ge- 
dacht, als getan. Die verflixte Iſchias war auf 
ihrer Wanderung durch ſeinen Körper zur Ab- 
wechflung einmal wieder in feinem Kreuz an- 
gelangt, und als er ſich nun bückte, verspürte er 
dort einen wahnſinnigen Schmerz, aber das nicht 
allein, er konnte ſich gar nicht jo kief bücken, wie 
er wollte, er konnte es ganz einfach nicht. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte ſich 
wieder aufrichten, aber auch das ging nur ſehr 
langſam, und als er dann wieder halbwegs gerade 
ſtand, mußte er ſich recken und ſtrecken, um den 
Körper nach und nach wieder in ſeine gewohnte 
Haltung zu bringen. Endlich war ihm das ge⸗ 
lungen, aber damit war ihm nur wenig gedienk, 
denn das kleine Paketchen lag immer noch auf 
der Erde, und unmöglich konnte er doch zugeben, 
daß Dorette ſelber es aufhob. | 

Die hatte feine vergeblihen Bemühungen 
zuerſt voller Erſtaunen, dann mit immer mehr 
Beluſtigung beobachtet, und rief ihm jetzt lachend 
zu: „Ach herrjeſes, Herr Major, Sie Armſter 
ſcheinen mir einen Hexenſchuß zu haben. Ich 
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kenne das von meiner Mutter her, die leidel 
auch zuweilen daran, und ich habe infolgedeſſen 
immer geglaubt, diefes Leiden wäre das Vor- 
recht der Frauen. Nein, bitte, bemühen Sie ſich 
nicht zum zweikenmal, rief fie ihm jetzt zu, als 
er ſich abermals anſchickte, ſich zu bücken, „nein, 
wirklich, laſſen Sie es nur, — Herr Major, 
ſehen Sie, ich habe das Paket ſchon ſelber auf- 
gehoben. Da wünſche ich Ihnen von ganzem 
Herzen gute Beſſerung. An Ihrer Stelle würde 
ich gleich zur Apotheke gehen, mir ein Zug- 
pflaſter kaufen, und mir das in das Kreuz 
kleben. Das ſoll ausgezeichnet helfen, auch das 
weiß ich von meiner Mutter.” 

Gleich darauf war fie gegangen, und bildete 
er es ſich nur ein, oder hörte er fie wirklich be- 
luſtigt vor ſich hin lachen, als fie nun hren Weg 
forkſeßzte? Auf jeden Fall ſtand er da wie ein 
degoſſener Pudel und hätte ſich im liebſten in 
die Erde geihämt, weil er ſich von einer Dame, 
und noch dazu ausgerechnet vor Dorette, derartig 

terte. Was mochte die nur von ihm denken? 
Die warf ihn, wenn fie es nicht ſchon Überhaupt 
längſt getan hatte, nun ficher zu dem alten Eiſen. 
Da lag er ja auch ganz gut, eigentlich gehörte er 
ja auch dorthin, aber wütend war er doch. So- 
gar mehr als das, denn nun konnte er wohl jede 
Hoffnung aufgeben, Dorelte zu gewinnen, joweit 
er eine ſolche Hoffnung überhaupt jemals ernit- 
lich gehegt halte. 

Ein ſtiller Liebhaber, dem von der Aus- 
erwählten feines Herzens geraten wird, ſich in 
der Apotheke ein Zugpflofter zu holen und ſich 
das auf das Kreuz zu kleben! Das war zum 
Totklachen, wenn man ſich deswegen nicht fot- 
ſchämke. 

Wütend und im ſtillen ingrimmig vor ſich 
hin fluchend, ſetzte er ſeinen Weg fort, und er 
war fo in Gedanken verſunken, daß er es bei- 
nahe überſehen hätte, Ihre Exzellenz, die ver- 
witwete Frau von Dangsfeld, zu begrüßen, die 
ihm jetzt enkgegenkam. Faft hätte er fie über- 
ſehen, und das hätte fie ihm mit Recht fehr ver- 
argt, denn feit dem Ausbruch des Krieges kam 
er mit ihr, die die Stellung der erſten Vorſitzen⸗ 
den des Roten Kreuzes bekleidete und außer- 
dem die erſte Vorſitzende der palrioliſchen 
Kriegsabende war, fahr viel zuſammen. Davon 
aber ganz abgeſehen, war Ihre Exzellenz auch 
ohnedem von der Würde ihrer Perſon ſehr über · 


zeugt und auf ihren Titel Exzellenz“ fo ſtolz, als 
verdanke fie den ihren eigenen Verdienſten und 
nicht denen ihres verſtordenen Mannes, der es 
als Offizier nur deshalb fo weit brachte, weil 
er ſich der beſonderen Huld eines Fürſten er⸗ 
freuke, dem er dereinſt als Prinzenerzieher 
dienke. 


Ihre Exzellenz hatte, wenn fie den Major 
traf, ſtets etwas auf dem Herzen. So ſah er 
es denn voraus, daß fie ihn auch jetzt feſthalten 
würde, und das geſchah denn auch. Ihre 
Exzellenz war auf dem Wege zum Lazarekt. 
Man hatte fie vor einer Stunde antelaphoniert, 
es war am Morgen wieder ein Trupp Derwun- 
deter angekommen, mehr als hundert, darunter 
weit über die Hälfte Engländer und Franzoſen, 
und dabei hatte man doch von dem Generalkom - 
mando die beinahe bindende Zuſage erhalken, 
daß nur noch deulſche Verwundete in den hie 
ſigen Lazareften unkergebracht werden ſollken. 
Ihre Exzellenz war empört. Gewiß. der ein 
zelne Franzoſe und Engländer war an dieſem 
Kriege unſchuldig, aber troßdem pflegte man 
naturgemäß lieber die Freunde als die Feinde. 
Und vor allen Dingen konnten die Damen vom 
Roten Kreuz ja gar nicht pflegen, wenn fo viele 
Feinde hier lagen, denn für die Feinde zu for- 
gen, war ein für allemal den männlichen Mit- 
gliedern der Sanitätskolonne übertragen. Wozu 
hatten denn weit mehr als zweihundert junge 
Damen der Stadt ſich als freiwillige Kranken- 
pflegerinnen ausbüden laſſen, wenn ihnen nun 
io ſellen Gelegenheit geboten wurde, ihre ſchwa; 
chen Kräfte dem guten Zweck zur Verfügung zu 
ſtellen. Ihre Exzellenz hatte viel auf dem Her- 
zen, fie mußte ſich viel herunterſprechen, aber 
der Herr Major hörke nicht allzu genau hin. Er 
kannte dieſe und ähnliche Reden bereits zur 
Genüge, er horchke erſt auf, als Ihre Exzellenz 
nun auf ein neues Thema kam und ihm zurief: 
Apropos, Herr Major, was ich Sie noch fragen 
wollte, Sie als Garniſonälkeſter find ja doch über 
alles, was hier in der Stadt vorgeht, unterrichtet, 
da wiſſen Sie ja ſicher auch, wer dieſe fremde 
Dame ift, die ſeit einigen Tagen bei Frau von 
Lengenfeld zum Beſuch iſt. Ich ſah ſie geſtern 
mit Fräulem Loni auf der Straße. Der Neid 
muß es ihr daflen, fie iſt hübſch, das ſcheint ſie 
aber auch zu wiſſen, hauptfächlich aber tft fie in 
einer Art und Welle elegant, die in einer ſo 
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ernſten Zeit wie jetzt geradezu unerhört iſt. Ich 
habe es mir ſchon ernſtlich überlegt, ob wir gegen 
einen ſolchen Luxus und gegen ſolche Straßen- 
tolleften nicht öffentlich Prokeſt erheben ſollen, 
vorausgeſetzt, daß Sie, Herr Major, als Garni- 
ſonälkeſter nicht die Macht befigen, der Dame in 
bezug auf ihre Zoiletten Vorſchriften zu 
machen. 

Trotzdem ihm gar nicht lächerlich zumuke 
war, konnte der Major jetzt doch ein leiſes 
Lächeln nicht unterdrücken, dann meinte er: 
Exzellenz, Sie überſchätzen meine Macht. Ich 
bin dafür verantwortlich, daß meine Soldaten 
ſich vorſchriftsmäßig anziehen, aber für die 
Damen der hieſigen Stadt gibt es keine militä- 
riſche Belkleidungsvorſchrift. Als Junggeſelle 
wäre ich auch kein kompetenter Richter darüber, 
ob eine Dame zu elegant geht oder nicht. Viel- 
leicht urtellen Sie da auch etwas zu ſtreng, 
Exzellenz, es handelt ſich bei der Frau von 
Duffel, das iſt hr Name, wie ich ganz zufällig 
erfuhr, um eine Dame der erſten Gefellſchaft, 
die wird ſich ſchon um ihrer ſelbſt willen jo klei⸗ 
den, daß ſie durchaus kein öffenkliches Argernis 
erregt. 

Ihre Exzellenz war im ſtillen mehr als 
empört, weil der Major ihr vorgeworfen hatte, 
ſie ſei vielleicht eine zu ſtrenge Richkerin. Das 
hätte ſie ihm auch am liebſten in das Geficht ge- 
ſagt, aber ſie durfte ſich aus mancherlei Grün⸗ 
den nicht mit ihm erzürnen, und ſo meinte ſie 
denn nur: „Was heißt ein ‚öffentliches Ager⸗ 
nis‘, mein lieber Herr Major? Es genügt, daß 
dieſe Frau von Duffel, wie Sie fie wohl nann- 
ken, bei mir und ſicher auch ſchon bei vielen 
anderen Damen Anſtoß erregt hat. Aber gleich- 
viel, auf jeden Fall bin ich ſehr froh darüber, 
daß diefe Dame gerade bei Frau von Lengen- 
feld zum Beſuch iſt. Dadurch wird es glück- 
licherweiſe vermieden, daß ſie, wenn auch nur als 
Gaſt, unſere patriotifchen Kriegsabende beſuchk. 
Ich möchte die Dame nicht näher kennen lernen, 
denn wenn die ſich ſchon auf der Straße jo ele 
gant kleidet, wie würde fie ſich da erſt des abends 
anziehen? Wobei mir übrigens einfällt, mein 
lieber Herr Major, daß ich für den nächſten 
pafriofiſchen Abend doch wieder Sie um einen 
Vortrag werde bitten müſſen. Die Zahl unje- 


ter männlichen Mitglieder iſt ja ohnehin ſehr 


beichränkt, und die wenigen, die zu uns kommen, 


ſind durch ihre ſonſtige Tätigkeit derartig in An- 
ſpruch genommen — 

„Über Mangel an Beihäftigung kann ich 
mich gerade auch nicht beklagen, fiel der Major 
Ihrer Exzellenz ziemlich unmutig in das Work, 
„bei mir hat der Tag auch nur vierundzwanzig 
Stunden, und daß gerade ich immer derjenige 
ſein ſoll, der den Vorkrag übernimmt — jo aus 
dem Armel geſchüttelt iſt der auch nicht, der be⸗ 
darf doch immerhin einer gewiſſen Vor- 
bereifung.” 

Gewiß, gewiß, ſtimmte Ihre Exzellenz 
ihm mit ſchmeichelnder Stimme bei, „man hört 
bei Ihren Vorträgen aus jedem Wort heraus, 
wie gewiſſenhaft dieſelben geiſtig durchdacht und 
gerade für uns Damen allgemein verſtändlich 
ausgearbeitet ſind. Gerade deshalb lauſchen wir 
Ihnen auch ſo gern, und ich kann Ihnen ſchon 
heute verſichern, daß Sie auch an unſerem näch- 
ſten Abend in uns außerordentlich aufmerkſame 
Zuhörer haben werden. Sicher werden Sie wie⸗ 
der ein ſpannendes Thema zu finden wiſſen. Die 
Zahl der letzten aktuellen Ereigniſſe ift ja faſt 
übergroß. Nun, da brauche ich Ihnen ja aber 
keinen Rat zu geben, Sie werden ſchon das 
Paſſende zu finden wiſſen. Nun aber muß ich 
mich verabſchieden, mein lieber Herr Major, 
ich muß in das Lazarett und nach dem Rechlen 
ſehen, damit die verwundeten Franzoſen und 
Engländer nicht etwa die gute Beklwäſche be- 
kommen, die wir für unſere braven deukſchen 
Soldaten zurechigelegf hatten. Für unſere Feinde 
tut es auch das blau und weiß geſtreifte Leinen- 
zeug. Auch die Blumen müſſen wieder bejeitigt 
werden, die unſere Landsleute bei ihrer Ankunft 
im Lazarett begrüßen follten. Hoffenklich iſt es 
dafür nicht ſchon zu ſpät. Ich muß mich raſend 
beeilen, auf Wiedersehen, Herr Major!” 

Auf Wiederſehen, Exzellenz!“ 

Aber er hatte es mit dem Wiederſehen im 
ſtillen gar nicht fo eilig. Ihre Exzellenz äußerte 
immer Wünſche, wenn ſie ihn ſah. Nun wieder 
dieſer Vortrag an dem patriotiſchen Kriegs- 
abend. In Wahrheit war die Arbeit nicht ſo 
ſchlimm, wie er es vorhin darſtellke, aber es 
ärgerte ihn, daß gerade er immer derjenige ſein 
ſollte, welcher. Und auf die Dauer fingen dieſe 
Abende an, ihm langweilig zu werden. Viel- 
leicht uneingeſtandenerweiſe deshalb, weil 
Dorekke dort nicht erſchien. Sicher würde es 
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beſſer werden, wenn es gelänge, die beiden ein- 
ander feindlich gegenüberſtehenden Kriegsabende 
unter einem Hut zu vereinen, und Fräulein 
Dorette Hatte recht mit dem, was fie ihm gegen- 
tiber in der Hinſicht äußerte. War die Tendenz 
dieſer beiden Abende auch grundverſchieden, ſo 
würde ſich bei gutem Willen ſicher ein Ausweg 
finden laſſen, der eine Verſtändigung berbei- 
führte. Allerdings ſah er es voraus, daß er an 
Ihrer Exzellenz, der Begründerin und der erſten 
Vorſitzenden der pafriofiihen Abende einen 
ſcharfen Gegner haben würde, das auch ſchon 
deshalb, weil jetzt die ſchöne Oſtpreußin hier 
aufgetaucht war. Ob dieſe Frau von Duffel 
wirklich fo Schön und elegant war, wle man von 
ihr behauptete? Na, fo oder fo würde er fie ja 
mit der Zeit kennen lernen und konnte ſich 
dann ſein eigenes Urteil bilden. Eins aber 
wußte er ſchon heute ganz genau, jo hübſch und 
begehrenswert wie Dorefte würde die ihm ganz 
ſicher nicht erſcheinen. 

In feinen Gedanken wieder nur mit der be- 
ſchaftigt, ſchritt er dahin, als er ſich plötzlich an ⸗ 
gerufen hörte: „Herr Major, Herr Major, bitte, 
nur einen Augenblick!” 

Der blickte auf. Vor ihm ſtand der in der 
ganzen muſtkaliſchen Welt bekannte Klavier- 
virtuoſe Willi Torwald, ein großer, ſchlanker, 
ſehr eleganter Vierziger, der mit feinem ſcharf⸗ 
gefchnitfenen, völlig barkloſen Geſicht zu feinem 
ewigen Anger den Eindruck eines Engländers 
machte, und der durch den Ausbruch des Krie- 
ges zu einer faſt völligen Unkätigkeit verurteilt 
Wat, und der ſchon, weil er ſonſt nichts zu kun 
hakte, feit vielen Wochen hier in der Stadt bei 
ſeiner Mutter zum Beſuch weilte. 

Nicht gerade allzufehr erfreut ſah der 
Major ſein Gegenüber an, dann rief er ihm zu: 
Ich kann mir ſchon denken, was Sie wollen, 
ich ſoll Ihnen Kriegsneuigkeiten erzählen, aber 
es gibt heute keine.” 


Willi Torwald nahm ſich mit einer ſchnel⸗ 
len Bewegung den ganz modernen, niedrigen, 
ſteifen, grauen Hut vom Kopfe und fuhr ſich er ⸗ 
regt und nervös über feine dichten, kurzgeſchnit⸗ 
tenen Haare, bis er ganz zerknirſcht ſagte: Es 
gibt alſo Heute wirklich keine? Und dabei bin 
ich heute morgen ſchon um drei Uhr aufgeftan- 
den. Verſtehen Sie mich recht, Herr Major, 
um drei Uhr, um vier Uhr war ich fix und fertig 
angezogen, und feitdem laufe ich mit kurzen 
Unterbrechungen durch fämtlihe Straßen dieſer 
ſogenannken Großſtadt und warte auf ein Extra- 
blatt.” 

„Das iſt ja jetzt auch Ihre einzige Beſchäfti⸗ 
gung”, warf der Major ein. 

Das ſtimmt, gab der andere zur Antwort, 
„aber dieſes forwährende Warten macht mich 
ganz krank und nervös. Unfere Armeeoberlei- 
tung iſt an allem ſchuld. Die hat uns in den 
erſten Wochen und Monaten des Krieges zu 
ſehr verwöhnt. Tag auf Tag, nein, faſt Stunde auf 
Stunde kam eine Siegesnachricht. Kaum war 
der Krieg da, da ſaßen wir ſchon in Luxemburg, 
zwei Tage  fpäter halten wir Lüttich, dann 
Namur, dann Hindenburgs unglaublicher Sieg 
bei Tannenberg, 150 000 Ruſſen in den mafu- 
riſchen Seen, ich ſage Ihnen, Herr Major, ſo 
gut wie an dem Tage hat mir noch nie mein 
Frühſtück geſchmeckk, und feitdem kann ich über ⸗ 
haupt nicht mehr frühſtücken, wenn nicht das 
Extrablatt neben meiner Kaffeetaſſe liegt, und 
wenn ich mir nicht mindeſtens zehnkauſend tote 
Ruſſen und zwanzigtaufend gefangene Franzoſen 
und Engländer auf die Butterſemmel ſtreichen 
kann.” 

Der Major mußte unwillkürlich lachen, 
dann fragte er: „Und dieſe zwanzigtauſend Kerls 
ſchlucken Sie mik einem Mal hinunker? Sie 
müſſen eine ausgezeichnete Konſtitukion haben, 
mir lägen ſoviel Feinde zu ſchwer im Magen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Wenn es nun bald Frühling wird 


Wenn es nun bald wieder Frühling wird, 
Singen die weckenden Winde, 

Von jubelnder Lerchen Weiſen umſchwirrk, 
In unfter grünenden Linde 

Wieder nach Winters Stürmen und Not 
Ihr ſüßes Lied in das Morgenrot. 


Du aber, du wirft nicht bei mir fein, 

Ich werde ihm lauſchen ganz allein, 

Du ſchlummerſt in feindlicher Erde. 

Nun ſchlägt mir das Herz fo bang, Jo bang, 

Ich fürchte, wie nichts ſonſt, den jauchzenden 
Kla 


ng 
Des Lenzlieds, das jauchzende: Werde!” 
Johanna Weiskird. 


Das Himmelsſchlüſſelchen / Von A. M. Witte 


Das Auferftehungsfeft des Heilands iſt zugleich 
auch das Auferſtehungsfeſt der Natur; denn mag 
der Oſterkermin noch ſo früh fallen, immer wird er 


von lieblichen Blüten begrüßt, die auf Flur und. 


Auen ſprießen. Zu ihnen zählt vor allen Dingen 
das Himmelsſchlüſſelchen, Primula veris, von dem 
berühmten Botaniker M. J. Schleiden in wörklicher 
Überfegung des lakeiniſchen Namens als „Erftling”, 
von Lenau als Botin des Frühlings“ beſungen. 


Schlüſſelblume nennt dich der Menſch! Nach 
eiſigem Winker 
Schließeſt als Erſtling der Flur du den Frühling 
uns auf.” Schleiden.“ 
Sei mir gegrüßet, 
Primula veris, 
Holde, dich nenne ich 
Botin des Frühlings! 
Glänbig dem erſten 
Winke des Himmels 
Eilſt du enkgegen, 
Offneſt die Bruſt ihm.“ 


Beldes fehr bezeichnende Benennungen für die 
ſchlichke, anſpruchsloſe Pflanze, die ſich, wie ihre 
mannigfachen Namen beweiſen, ſeik fernſten Tagen 
allgemeiner Beliebtheit erfreuke, und fogar durch 
die Vorliebe eines bedeukenden — engliſchen 
Staalsmannes im feindlichen Inſelreich polikiſche 
Bedeukung gewann. Wurde doch die Primel als 
Lieblingsblume des Lord Beaconsfield das Sinnbild 
der konfervafiven Partei, und der nach dem Tode 
dieſes Politikers durch Randolph Churchill begrün- 
dete „Verein zur Pflege ſtaatsſozlaliſtiſcher Ideen“, 


in Erinnerung an den Heimgegangenen, der 
Primelbund (Primrose league) genannt, deſſen 
Mitglieder Primeln als Abzeichen fragen mußten. 
Der Name Schlüſſelblume“, den man gleich- 
falls häufig hört, erklärt ſich aus der Ahnlichkeit 
der Blüte mit einem ſolchen. Zieht man die Blätter 
der Blumenkrone heraus, ſo erſcheink die Kelchröhre 
einem altdeuffchen Türſchloß gleich, die ſpiß zu- 
laufende Blumenkrone einem im Innern hohlen 
Schlüſſel. Vermutlich entſtanden aus dieſer Ahn- 
lichkeit einzelne der ſich an das Blümchen knüpfen ⸗ 
den Legenden und Mykhen. Heißt es doch im 
Volks munde, Chriſtus habe, nach feiner Auf- 
erftehung, mit der holden Primula den Himmel auf- 
geſchloſſen, um deſſen Herrlichkeit über die Erde zu 
frreuen. Anderſeiks erzählt man: Petrus habe einſt 
den Schläffel zur Himmelskür aus der Hand fallen 
laſſen, und dieſer ſei, von Stern zu Stern finkend, 
auf die Erde geglitten, ehe der ihm eilig nach- 
geſandke Engel ihn habe feſthalken und zurückbrin⸗ 
gen können. Dort, wo der Schlüſſel den Erdboden 
berührt, ſei eine Blume enkſproſſen, die der Welt 
den Frühlingshimmel' erſchloſſen habe. Ja, der 
Abdruck des Schlüſſels fei ſtark genug geweſen, um 
alljährlich das Wunder zu wiederholen, ſtels neue 
Schlüſſelblumen erſtehen zu laſſen, und damik immer 
aufs neue den Frühlingshimmel der Menſchheit. 
In Tirol, wo dieſe Legende am verbreikekſten 
iſt, ſpricht man darum auch vom „Petersichläffel”. . 
Eine ſpezifiſch märkiſche Sage berichtet, daß die 
Blume aus einer Träne der Goktesmukter erblüht 
ſei. Marla habe darüber geweink, daß unker dem 
lichken Himmelsgewölbe der erſte Frieden des Len- 
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zes nur fo kurze Zeit währe und die im Zläten- 
ſchmucke fo herrlich prangende Erde doch immer 
wieder dem Welken und Vergehen anheim fiele. 
Das volle, ſtarke Liebesleben — das ſich in den 
Tränen der Heiligen Jungfrau offenbart — konnte, 
vermöge ſeines hohen, inneren Werkes, aber nie 
verloren gehen. In den Schoß der Erde kropfend, 
habe es ſich eben fo off wieder zum Lichte gedrängt, 
zu der Blume werdend, die alljährlich neu den Him- 
mel öffne, der befruchkend dann auf die froſt⸗ 
erſtarrke Erde wirke. 

In der deuffhen Volksſage ſpielt das Him- 

melsſchlüſſelchen zuweilen auch eine ähnliche Rolle 
wie die Springwurzel. Wer fie in der Oſternachk 
pflückt, erblickt die „Schlüffeljungfrau”, die ihm das 
Tor des Berges zeigt, das er mik der Blume er- 
ſchließen kann, um ungeheuere Schätze an das Lichk 
zu ziehen. Man findet dieſe Sage beſonders im 
Harz, im Rieſengebirge und am Hörſelberge ver- 
breitet. Dieſe „Schlüffeljungfrau” iſt natürlich das 
Spiegelbild der altnordifhen Göttin Freia, die — 
wie alle Frauen der heidniſchen Volksſage — 
ſchlüſſelkragend' gedacht wurde, und die bei der 
Einführung des Chriſtenkums häufig genug mit der 
Jungfrau Maria identifiziert wurde. Darum kennt 
man hier und dork den Namen: Freiablume, 
Marienblümchen oder Marienſchelle. Ging doch 
auch das der Freia einſt geweihte Käferchen als 
„Marienkäferhen” oder als „Maria Schlüſſel- 
magd in den Beſiß der Goktesmukker über; in der 
letzten Bezeichnung Heidniſches und Chriſtliches 
einend. 

Der Volksglaube läßt die Blume aber nicht 
allein goldene Schätze aus der Berge Tiefen an das 
Licht ziehen, ſondern auch Schätze des Herzens. 
Ihm gilt die Blume zugleich als Liebeszauber. Man 
nennk ſie deshalb auch in einzelnen Gegenden 
„Herzensihlüffel”, und krägt fie an geheimer Stelle 
bei ieh. Nähert ſich die betreffende Perſönlichkeit, 
deren Herz man erforſchen möchke, dem Träger oder 
der Trägerin der Blume und wendek ſich nicht ab, 


dann darf man der Gegenliebe ſicher fein. In ver- 
ſchiedenen Dörfern Niederöſterreichs betrachtet ſich 
ein junges Mädchen, das in den Oſterkagen eine 
Primel findet, als baldige Braut, ſelbſt wenn fie 
ihr Herz noch nicht verſchenkke. 

Eigenartigerweife kennt man in der Schweiz 
die dort „Madaun” genannte Blume auch als 
„Sinnbild verfhmähter Liebe”. 


So ſchlingt der Volksglaube einen Kranz von 
Mykhen um das Blümchen, das im Altertum als 
Heilmittel bekannk war. Die Prieſter im alten Rom 
pflegten die jungen Pflanzen unter ganz beftimm- 
ken feierlichen Zeremonien zu pflücken, und die 
Prieſterinnen dann Tee daraus zu bereiten. Noch 
heuke kennt man zuweilen auf dem Lande „Primel- 
tee” als Hausmittel gegen Rheumatismus. 


Scheinbar ward in fernen Tagen der Nimbus 
der Blume noch dadurch erhöht, daß man in jener 
Zeit, da das Nieſen als etwas Göttliches“ betrach- 
kek wurde, die gekrockneke und zerſtoßene Wurzel 
als „Niesmittel' gebrauchke. Bekannklich gilt im 
Volke noch heute das Benieſen als eine ſichere 
(d. h. eine von der Goktheit eingegebene) Bejahung. 
Obwohl ſich das Himmelsſchlüſſelchen in keiner 
Weiſe an Pracht und Schönheit mit den meiſten 
Blumen des Sommers meſſen kann, ward es doch 
von verſchiedenen Dichtern beſungen, und wird von 
hoch und niedrig gefhäßt und geſuchk. Auch die 
zweite Gemahlin des Königs Friedrich Wil- 
helm III., die Fürſtin von Liegnitz, hegke eine be- 
ſondere Vorliebe für Himmelsſchlüſſelchen. Ihr 
rifferliher Gemahl veranftaltete deshalb einſt in 
Sansſouci ein „Primelfeft”, zu dem ſämkliche Gäſte 
im Schmucke von Primeln erſcheinen mußken. 


Die Garkenkunſt hat ſich beſonders in den 
legten Jahrzehnten vielfach mit der Züchtung der 
primula beſchäftigt, fo daß wir fie jetzt in den ver- 
ſchiedenſten Spielarten kennen, von neuem ein Be- 
weis für die allgemeine Beliebtheit der ſchlichken 
Blume. 


And doch 


Die Erde rings zerwühlt und wund, 
Und doch im aufgeriſſenen Grund 
Das erſte Veilchen 


Die Schüſſe knallen, Graus und Tod! 
Und doch durchs or n der letzten Not 
Das Lied der Drofiel. . 


Und wir gehören dem Dunkel an, 
Und doch! und doch bricht leuchtend Bahn 
Sich Frühlingshoffen. . 


Karl Pries. 
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Die Rache der Zahl / Von Georg Hollſtein 


Es gibt doch nichts Einfacheres und Poſitiveres 
als die Zahl”, Hatte der junge Profeſſor der 
Mathematik gefagt und den blonden, deukſchen Ge- 
lehrkenkopf bewegk, wie wenn er dozierend auf dem 
Katheder ftand. Dabei hakte er mit der Spitze des 
kleinen Obſtmeſſers mehrmals in das weiße Tiſch⸗ 
kuch geſtochen, um ſeine Anſichk noch zu bekräftigen. 
Die Zahl ſpricht klar und deuklich den Begriff aus, 
den ſie darſtellen will und zu deſſen Ausdruck ſie 
geſchaffen wurde.“ 

„Nein!“ antwortete ihm fein Gegenüber, ein 
langer, hagerer Engländer. „Ich bin anderer An- 
ſicht. Hinker der Zahl ſteckt ſo viel Geheimnisvolles. 
Ich werde es Ihnen nachher erzählen.” 

Es war in Menkone im Hokel des Anglais. 
Der Profeſſor hakke die Tochter eines reichen Kauf- 
manns aus Bremen geheiraket, obgleich ihr Vater 
ſich eigentlich einen anderen Schwiegerſohn ge- 
wünfht hatte. Aber er hakte ihm krohdem eine 
reichliche Mitgift gegeben, und das junge Ehepaar 
war auf der Hochzeitsreife nach dem Süden auf 
einige Tage in dem ſchönen Menkone eingekehrt. 
Der Engländer war ein enkfernker Vetter der jun- 
gen Frau und herübergekommen, um den neuen 
Schwager kennen zu lernen. 


Als die beiden Männer nach dem Diner im 
Rauchſalon zuſammenſaßen, während die junge 
Frau ruhte, erzählte der Engländer: 

Sehen Sie, uns Engländern liegt das Rechnen 
mit den Zahlen mehr im Blut als Ihnen, und auch 
das Spiel mit den- Zahlen reizt uns daher immer 
wieder. Es liegt ein eigenartiger Zauber in den 
Zahlen, den ich Leuken, die nicht davon ergriffen 
find, gar nicht klarmachen kann. Ich verſtehe es 
ſehr gut, daß Menſchen ſtundenlang am Roulekte 
in Monte Carlo flehen und den Gang der Zahlen, 
die die rote Kugel den Tag über nimmt, verfolgen, 
ſich notieren und daraus ſich ein Syſtem heraus- 
klügeln, um hinker die Geheimniſſe der Zahlen zu 
kommen.” 


Aber Liebſter! Das iſt doch alles nur Zufall!” 
unterbrach ihn der Profeſſor, langfam die Zigarren- 
aſche abſtreichend. Es gibt dabei gar keine 
Syſteme! 

Das ſagen Sie fo,” fuhr der andere fort, „weil 
Sie troß Ihres Studiums die Zahlen nicht fo ken- 
nen, wie ich ſie kenne. Ich habe ſo viel von den 
Zahlen gehört und mit den Zahlen erlebt, daß ich 
an einen übernakürlichen Zuſammenhang glauben 
muß. Ich will Ihnen etwas verraten. Mein Geſchäft 
geht gut. Ich habe drüben Geld verdient. Als aber 
mein Vater ſtarb, ſah es um unſer Vermögen nicht 
gut aus. Vater farb an einem Zwanzigſten. Die 
Zwanzig ift für mich immer eine ſchwarze Zahl ge- 
weſen. Ich fing das neue Geſchäft am Einund- 
zwanzigſten an und hakte Glück. Die Einund- 
zwanzig war immer eine Glückszahl für mich. Das 


habe ich ſchon verſchiedenklich in meinem Leben be- 
obachtet. 
Aber wie denn zum Beiſpiel?“ 

An kauſenderlei. Eine Banknote, auf der die 
Zahl 21 ſtand, hat ſich bei mir immer ſchnell ver- 
mehrt. Aktien mit der Nummer 21 ſtiegen ſtets. 
Briefe, die am Einundzwanzigſten abgeſtempelt 
waren oder am Einundzwanzigſten geſchrieben wur- 
den, waren mir erfolgreich. Kurz, in die Zahl 21 
bin ich verliebt, wie Sie in Ihre junge Frau!“ 

Das iſt ja eine Manie von Ihnen!“ 

Vlelleicht, ſagte der Engländer achſelzuckend, 
vielleicht. Aber hören Sie weiter. Ich habe jezt 
gerade ein großes Unkernehmen vor. Ich habe 
Schiffsaktien von einem prachlvollen, neuen 
Dampfer gekauft. ‚Lina Blanche“ heißt er. Er 
ſoll zwiſchen Liverpool und Buenos Aires laufen. 
Es iſt der einundzwanzigſte Dampfer der großen 
Reederei, bei der ich ſeinerzeit gelernt habe. Ich 
habe fo zlemlich mein ganzes Vermögen darin an- 
gelegt und verſpreche mir große Verdienſte davon. 

Ich wünſche Ihnen Glück!“ 

Danke. Nun fpielt aber feither die Zahl 21 
weiter in mein Leben hinein. Am Einundzwanzig- 
ſten erhielt ich drüben Ihren Brlef, daß Sie mit 
meiner Kuſine nach Mentone kommen. Es hakte 
mich daher immer gereizt, in Monte Carlo auszu- 
probieren, ob dieſe Zahl mein Glück iſt. Ich ent- 
ſchloß mich daher, ſofork zu fahren, und ich flebere 
nach dem Roulette.” | 

Aha!” 


„Aha! 

„Zatfählich.” 

Das iſt aber gar nicht beſonders liebenswär- 
dig von Ihnen.“ 

Aber ich bitte Sie, lieber Profeſſor, wenn 
man fo etwas aus den Geheimniſſen ſeiner Seele er- 
zählt!“ 

Na ja — alſo weiter!” 

Ich löſe mir ein Billekk. Auf demſelben fteht 
die Zahl 21. Ein glücklicher Anfang! Ich gehe am 
Zug entlang. Die Lokomotive hat die Zahl 21 an 
ihrem ſchwarzen Waſſerkeſſel. Ich fahre über den 
Kanal. Meine Koje hal die Nummer 21. Ich 
ſteige auf dem Feſtland in einen inkernakionalen 
Durchgangswagen. Mein Sitzplatz trägt die Num- 
mer 21. Ich komme in dieſes Hokel. Mein Zimmer 
krägt die Nummer 21.“ 

Großarkig!“ lachte der Profeſſor auf. Groß- 
artig! Die Zahl verfolgoſte alſo!“ 

Nicht wahr! Iſt es nicht ſo, als ob ſie mir 
ihre Freundſchafk zeigen will, als ob fie mir immer 
wieder ſagen will: ich bin da! Vertraue auf mich!“ 

„Vielleicht will fie Sie nur äffen!” 

Das glaube ich nicht. Und wiſſen Sie, was 
ich mir vorgenommen habe?” 

„Nein. 

Sie werden es heuke abend erleben, wenn wir 
ins Kaſino nach Monte Carlo fahren.” 
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„Sie wollen wohl ein Syſtem auf die Num- 
mer 21 gründen und Ihr Vermögen verfpielen?” 

„Sie werden es ja erleben. Ich vertraue auf 
diefe Zahl!” 

Der Profeſſor lächelte leiſe, wie es feine Ark 
war, und ſagke: Ich würde in dem Falle vor einer 
ſolchen Zahl Angſt haben und fürchken, daß fie 
ſich eines Tages rächen will.” 

„Wie?“ 

Nun — ebenſo wie Sie behaupten wollen, 
daß es eine Freundſchaft einer Zahl geben ſoll, kann 
es doch auch dann eine Rache einer Zahl geben.“ 

Nein!” ſchütkelte der Engländer den harken 
Kopf. „Wie könnten Freunde jemals an Rache 
denken!” — — — 

Bald darauf wurde es Zeit zur Fahrt nach 
dem benachbarten Monke Carlo. Der Zug war 
ſchlecht und ſchmutzig, und man ärgerke ſich darüber. 
Als man aber an dem kiefgelegenen Bahnhof von 
Monke Carlo ausſtieg, der kleine Boy mit ſingender 
Stimme „Ascenfeur!” zum Lift rief, als alle Typen 
von Männern und Frauen, die man ſich nur denken 
konnte, durcheinandermwirbelten, als man oben auf 
dem Berge ſtand und dieſes Blumenparadies, dieſe 
Küfte, dieſes blaue Meer in der violeffblauen 
Abenddämmerung ſah —, da war das alles fo über; 
wältigend ſchön, daß man wie in einem Taumel 
die breiten Treppen zum Kaſino emporftieg. 
Schließlich hakte man ſich durch den Menſchen⸗ 
ſtrom in die Garderobe gedrängt, die Eintrifts- 
Kkarken waren geprüft, und die geräuſchloſen Türen 
zu den Sälen öffneken ſich. Der dumpfe Geruch 
ſcharfen Parfüms und erregter Menſchen zitterte 
zuſammen mit dem leiſen Klang rollender Gold- 
münzen, dem Rauſchen von Papiergeld, dem gleich; 
mäßigen Rufen des Croupiers. Man krat an ein 
Roulette und ſah eine Weile zu. Die Goldſtücke 
und Silbermünzen kamen und gingen, als ob das 
Geld hier allen Werk verloren hakke. Der Pro- 
feſſor lächelte. Ihn erregke dieſes Spielen nichk. 
Die junge Frau ſchmiegte ſich ängftlih in feinen 
Arm. Mechaniſch verfolgte er aber doch die Folge 
der Zahlen, und als der Croupier plößlich 21 rief, 
ſah er zu dem neben ihm ſtehenden Engländer auf. 
Derſelbe hatte ein Blatt Papier in der Hand und 
machte jetzt bei jeder neuen Kugel einen Skrich. 
Als zwanzig Striche auf ſeinem Blatt ſtanden, faßke 
er in ſeine Taſche und legke kauſend Frank auf die 
Zahl 21. 

Die Kugel rollte, ſchnurrte — der Croupier 
rief — 21 und zahlte rule das Fünfunddreißligfache 
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aus. 35000 Frank! Der Profeſſor ſah erftaunt 
hin, wie jener mechaniſch und kaltblütig das Geld 
einſteckke. Sein Geſichk war wohl um einen Schat- 
ken bleicher, die Lippen ſtraff und hark, aber kein 
Triumph lag in feinen Augen, ſondern nur kalte 
Enkſchloſſenheit. 

Wieder nokierke er zwanzig Striche auf ſein 
Papierblaft, und wieder legte er kauſend Frank auf 
die Nummer 21. — 

Pie Kugel rollte, ſchnurrke — der Croupier rief 
— 21! und legke wieder 35 000 Frank vor ihm hin. 

Die Menge wurde unruhig. Kalt und ruhig 
ſtand jedoch der Engländer da und wiederholke das 
Spiel. Wiederum blleb die Kugel auf der 21 wie 
gebannt liegen. GSiebenmal wurden ihm 35000 
Frank ausgezahlt, dann wandte er ſich kalt lächelnd 
ab und ging. Das Ehepaar folgke ihm. 

Als ſte abends in Menkone im Hokel noch eine 
Flaſche Sekt zuſammen kranken, zählte der Eng⸗ 
länder die Scheine, über 245 000 Frank, durch, und 
jetzt leuchkeke ein Triumph in feinen Augen. Er hob 
fein Glas und ſagte: Sobald ich nach Haufe komme, 
kaufe ich die letzten Aktien der ‚Lina Blanche“. 
Dann gehört fie mir allein. Das wird ein großes 
Geſchäft!l“ Sie ſtießen an, und der Profeſſor der 
Mathematik bewegke den blonden, deukſchen Ge⸗ 
lehrkenkopf lächelnd hin und her. — — — 

Als fie am nächſten Tage erwachken, brachten 
die Morgenzeitungen aufregende Artikel über einen 
eventuellen Krieg. Es war der 29. Juli. Man be- 
ſchloß, ſchnell abzureiſen, und trennte ih. — — — 

Monate waren vergangen. Der Profeſſor der 
Mathemafik trat ſoeben aus der Univerfität, wo 
er einen Vortrag über ſchwiekige Jahlenprobleme 
gehalten hakte, den er lächelnd mik den Worten ge- 
ſchloſſen hatte: Es gibt nichts Einfacheres und Poſi⸗- 
tiweres als die Zahl.” Er ging über den im Winter- 
ſonnenſchein dallegenden Platz, auf den Soldaten 
exer zierten, zur Brücke, wo er die elektriihe Bahn 
erwarten wollte. Es waren noch einige Minuten 
Zeit. Eine Zeikungsfrau ſtand an der Ecke und 
rief mit lauter, ekwas kreiſchender Stimme: „Das 
neueſte Erfrablatf! Das neueſte Ertrablatt!”? Der 
Profeſſor nahm fünf Pfennig aus ſeiner Börſe und 
kaufte ſich eine Zeitung. Die Bahn kam. Er ſtieg 
hinein, ſetzte ſich bequem hin und enkfalkete dus 
Blatt. Er las: In der iriſchen See unweit Liverpool 
wurde der engliſche Dampfer Lina Blanche von 
U 21” zum Sinken gebracht. 

Er lächelte nicht — und dachte lange noch nach 
über die Rache der Zahl. 


Die Welt iſt ſchnn 


Jerſchoſſen liegt die Batterie, 

Die geſtern Tod und Flammen ſpie. 
Ohnmächkig droht ein Eiſenmund 

Aus wirrem Knäuel; Blut färbt den Grund. 


Es ift fo till wie nie zuvor. 

Da ſetzt ein Vöglein ſich aufs Rohr 

Und ſingt mit lieblichem Getön: 

‚Die Welt iſt ſchön! Die Welt iſt jhön...” 
Bernhard Schäfer. 
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Ein Todesritt / Epiſode aus dem Weltbrande von Alb. G. Krueger 


Den erſten Vorſtoß des franzöſiſchen Infanterie- 
tegimenks auf das Wäldchen vor Tagsdorf im Ober- 
elſaß hatten drei Kompagnien des Landwehrbafail- 
lons, unkerſtützt von einigen Maſchinengewehren, 
blutig abgeſchlagen. Die Franzoſen zogen ſich nun 
in die Hopfenplankagen und Weinberge zurück und 
nahmen von hier aus die drei nun vor dem Wäld- 
chen in Deckung liegenden Kompagnien unker Feuer. 
Die vierte Kompagnie bielt der Major einſtwellen 
noch als Reſerve in dem Wäldchen zurück, wo auch 
die Maſchinengewehre ſtanden. 

Annähernd eine Skunde ſchon ſtand ſo das Ge⸗ 
fechk. Vorwärts konnten die Deukſchen vorläufig 
nicht. Aber auch die Franzoſen wagken keinen 
weiteren Vorſtoß, obſchon fie ſich erheblich in der 
Mehrzahl befanden. 

Da änderke ſich plötzlich das Bild. In das 
Raſſeln des franzöſiſchen Infankeriefeuers miſchte 
ſich das dumpfe Dröhnen der Kanonen, und die 
erſten Granaten ſchmekterten in das Wäldchen, und 
zwar fo ſicher, daß jedem klar wurde, wie die Fran- 
zoſen die Entfernung vorher genau ausgemeſſen 
haben mußten. 

Kurz enkſchloſſen ließ der Major ſich nun die 
vierfe Kompagnie aus dem Wäldchen heraus enk⸗ 
wickeln, um feine Feuerlinle zu verlängern, und zog 
auch die Maſchinengewehre weiter vor. Ein feines, 
kakkiſches Manöver, deſſen Werk die Franzoſen 
nicht wohl erkannten. 

Da dieſe gut gedeckt lagen, und nur ſelten ein 
ſicheres Ziel boten, feuerte die Landwehr auch nur 
langſam, um die Munikion zu ſchonen. 

Sei es nun, daß die franzöſiſche Oberleikung 
das ſchwache deutſche Feuer für ein Zeichen des 
Erſchüttertſeins anſah, oder daß fie auf jede Gefahr 
einen Vorſtoß beabfichkigte, genug, plötzlich zeigten 
ſich gegenüber dem deutfchen Zentrum etwa 700 
bis 800 afrikaniſche Jäger. 

Sofort erkannte der Major die Sachlage: Eine 
Attacke! Im Augenblick war der Befehl ausgege- 
ben: „Ruhig ſchleßen, ſicher zielen, erſt das Pferd, 
dann der Mann Auch wurde jeder Kompagnie ein 
beſonderes Schußfeld zugewieſen. Die Maſchinen⸗ 
gewehre richteten ſich ebenfalls genau ein. 

Kaum waren dieſe Anordnungen getroffen, da 
gellten auch ſchon die franzöſtſchen Hörner, dröhnke 
das wilde Aufheulen der Reiter. 

Sofort zitterfe unter dem Anprall vieler hundert 
Roſſehufen die Erde. Im Sonnenlicht klirrken und 
blitzten die Waffen. Und wie das Wekter brauſte 
die franzöfifhe Elitekruppe heran. Einen pradt- 
vollen Anblick gewähren die wogenden Pferde- 
leiber, die flafternden Mähnen und die unter wil- 
dem Geheul geſchwungenen Säbel. 


die Hände der Deukſchen. 


Jetzt find fie auf taufend Meter heran. Nun 
auf 800. Nichts rührt fi bei den Deukſchen. Kein 
Schuß fällt. Keine Wimper zuckk. Ruhig liegen 
die Landwehrmänner hinker ihren ſchußferkigen 
Gewehren. Die Hand am Hebel harrt die Bedie- 
nung der Maſchinengewehre des rechten Augen- 
blicks zum Eingreifen. 

In einer Entfernung von nur 600 Metern wogk 
jetzt die Springflut der Schwadronen. 500 Meter 
nun. Langſam, aber zielſicher, beginnt das Feuer 
der Maſchinengewehre. Sofort zieht ſich die ge- 
ſchloſſene Kolonne der Jäger ebwas auseinander. 
Über Stürzende gehl's hinweg, doch vorwärts — 
vorwärts. 

Immer noch ſchweigt die Landwehr, die nur 
noch 400 Meter von den heranraſenden Reikern 
trennen. 

350 Meter — jeßtl 

Ein gellender Pfiff, ein aufzuckendes Feuer- 
meer, ein raſender Schlag. Und nun ein Rakkern 
und Praſſeln, ein Schmekkern und Krachen, als ob 
die Erde berſten wolle. Die erſten Reihen der her⸗ 
anſauſenden Schwadronen liegen wie hingemäht. 
Darüber, rechts und links daran vorbei, ſtürzt der 
Reſt. Nur ein fürchterlicher Wall von zuckenden, 
ſtürzenden Menſchen und Tieren, ein gräßliches 
Durcheinander von Waffen, ſpringenden, bäumen- 
den Pferden iſt noch zu ſehen, aus dem gellendes 
Wiehern, ſchauerliches Röcheln, Todesſchreie von 
Menſch und Tier ſchrillen, und in den herein das 
raſende Schnellfeuer Tod und Verderben krägt, un- 
aufhörlich, unerbittlich. 

Drei Minuten nur find feit dem Antritt der 
Jäger vergangen — die ſtolze Truppe iſt nicht mehr! 

27 Unverwundeke nur fielen als Gefangene in 
Alles andere deckt kot 
oder ſterbend die Walſtakk. 

Inzwiſchen hat ſich die franzöſtſche Infanterie 
aus den Weinbergen heraus entwickelt und ſetzt 
zum Vorſtoß an. Es kommt nicht mehr dazu. Auf 
dem rechten Flügel donnern deukſche Geſchütze, und 
ihre Schrapnells fragen den Tod in die fränkiſchen 
Reihen. Hornſignale, dröhnendes Hurra ertönt aus 
dem Wäldchen. 

Die Unkerſtützung iſt da, jegt aber auch die 
Landwehr nicht mehr zu halken. 

Sprung auf! — Marſch, marſch!“ 

Emporfliegen die bärtigen Krieger und ſtür⸗ 
men in raſenden Fluchken vorwärts auf den Erb- 
feind. Erſchükternd dröhnk ihr furchkbares Hurra. 
Aufzucken die Büchſenkolben. Der Nahkampf be⸗ 
ginnt, jenes furchtbare, fodeswätige Ringen, das 
dem deutfhen Ruhmeskranze ein weiteres Blakt 
anfügen wird. 


24 Beiblalk der Deukſchen Nomanzeitung. 
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Gott ſtrafe England! Simpliciſſimus⸗Verlag, München. 
reis 1,.— Mk. 


n aktuelles Büchelchen hat der Simpliciſſimus⸗ 
Verlag ſoeben zuſammengeſtellt; er bringt darin das beſte, 
was die bekannteſten Mitarbeiter des Simpliciffimus an 
Witz und biſſiger Satire gegen England zu ſagen haben. 
In der Hauptſache Zeichnungen von R. Paul, W. Schulz, 
Th. Heine, Thöny, Gulbranſſon und anderen. Bei der 
hübſchen Ausſtattung und dem abwechſlungsreichen Inhalt 
wird das Büchlein gewiß mit Freuden aufgenommen werden. 


Karl Langewiſche. Große Bürgerbauten deutſcher 
5 Verlag der blauen Bücher. Preis 


Ein neuer Band der beliebten blauen Bücher wird, 
gerade wie die früheren, dankbare Abnehmer finden. Dies⸗ 
mal hatte es ſich der Verlag angelegen ſein laſſen, aus vier 
Jahrhunderten deutſcher Vergangenheit die Bürgerbauten 
zuſammenzuſtellen, die uns in wohlgelungenen Bildern 
vorgeführt werden. Es find zum Teil ſehr intereſſante 
Gebäude vertreten, wie z. B. das Haus Kammerzell in 
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Goethe und Heine. Woher kommen und was 
bedeuten dieſe Namen? — Beide Familiennamen ſtammen 
von alten deutſche Vornamen. Goethe (mit Gode, 
Göde, Gödecke, Gedicke n. ä.) von Gottfried, alt⸗ 
hochdeutſch Gotafrid: Gottes⸗Frieden — und Heine (mit 
Heinze, Heinicke, Heinemann, Heinzelmaun, 
Hinſch, Henze, Henkel) von Heinrich; dies entweder 
von Heim ⸗ rich Hausherr oder von Hagan ⸗ rich Herr 
des Hags, Gutsherr. Es iſt ſchade, daß unſere ebenſo 
anziehende wie großartige Namenwelt für viele noch e 
verſchloſſenes Land iſt und daß infolgedeſſen ſogar Ala⸗ 
demiker die Namen ihrer Kinder nach dem R Dakar 
müſſen, da ihnen der Sinn nicht bekannt iſt. m ab⸗ 
zuhelfen, hat Th. Akrell in der Leipziger Lehrmittel⸗ 
anſtalt von Dr. O. Schneider, Leipzig. Inſel ſtr. 20, 
für die deutſche Familie und Schule unter 3 deutſchen 
Sprachſpielen ein Vornamenlotto zu 3 Mk. heraus⸗ 
gegeben, dem obige 2 Beiſpiele entnommen ſind. Mau 
ſtaunt über den Reichtum und Wohllaut unſerer Sprache 
und ahnt, wie es möglich wurde, daß „ſich die geſamte 
romaniſche Welt (Italien, Spanien und Frankreich) noch 
heute in die Fetzen des altgermaniſchen Namenpracht⸗ 

ewandes kleidet“ (Garibaldi z. B. kommt vom altdeutſchen 

aribald oder Gerbald: der Speerkühne). Man ſieht an 
den Proben, daß unſere deutſchen Vornamen und ſehr viele 
Familiennamen aus den germaniſchen Perſonen⸗ 
namen entſtanden find. Sie ſtellen als ſolche das älteſte 
deutſche Sprachgut dar. Sie künden uns, was unſern 
Vätern in grauer Vorzeit teuer mid wert, hoch und heilig 
galt, ſie offenbaren uns die innerſten Urkräfte und Ziele 
des deutſchen Geiſtes. In der Zeit, wo man ſie noch 
verſtand (bis zu den Karolingern), find fie als Heil⸗ 
und Segenswünſche der Eltern für ihre Kinder auf⸗ 
zufaſſen. Sie entſtanden durch eine Art „Urſchöpfung, 
eine Tat des Gemüts in dichteriſcher Begeiſterung“. Eine 
große Zahl der Männernamen könnte man ſchlankweg 


Bermifhtes 
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Straßburg, das Rathaus in Eßlingen und in Paderborn. 
Ferner das Gewandhaus und das Altſtädter Rathaus 
in Braunſchweig. Eine eingehende Würdigung läßt ſich 
nicht in wenigen Zeilen bringen; das beſte iſt, wenn der 
verehrte Leſer fich das Buch kauft. 


C. von Dornau. Burg Treſa. Humoriſtiſcher Roman. 
Eine Geſchichte, in der es ſpukt. Verlag Th. Gerſten⸗ 
berg, Leipzig. Preis geh. 4,— Mk., geb. 5,— Mt. 
Die Verfaſſerin dieſes humoriſtiſchen Romans gehört 

ſchon längſt zu den Freunden des Publikums. Sie hat 

uns auch hier wieder eine hübſche, ſpannende Erzählung 
geſchrieben, die dazu angetan ſein wird, manche Grillen 
zu vertreiben und uns in dieſer ernſten Zeit einmal auf 

Stunden auf frohe Gedanken zu bringen. Wir verleben 

einige Sommermonate auf einer alten Burg, wo es nicht 

nur in den Gängen und Hallen des alten Raubritterneſtes, 
ſondern auch in Köpfen und Herzen der dort Lebenden 
ſpukt; gern laſſen wir uns von dem en Humor in 

Anſpruch nehmen und folgen der Verfaſſerin willig auf 

den verſchlungenen Pfaden, die ſie uns führt. Dr. H. J. 
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Offiziersnamen nennen (Walt⸗ her, Her ⸗ bert uſw.); 
au die Frauen tragen nicht Blumennamen wie ihre 
indiſchen Schweſtern oder Schmucknamen wie die 
Griechinnen, ſondern Häufig genug Kampfnamen z. B. 
n die Kampfkriegerin. Ihre V 
(Kon⸗ rad) teilen die deutſchen Namen mit den griechiſchen 
(Thraſybul), nur Karl, ul Alfa (Ida und Berta) 
gelten als einſtämmig. — Es iſt ein vortrefflicher Gedanke, 
unſere Jugend ſpielend mit der Herrlichleit der deutſchen 
Sprache bekannt zu machen, al da ihr die Schule 
leider Zeitmangels wegen wenig zu bieten vermag. 
as die Chineſen über das Erdbeben denken. 
Ende Mai v. J. wurde China von einem Erdbeben heim⸗ 
geſucht, welches namentlich die vierzehn Seemeilen von 
der Mündung des Thamſuifluſſes entfernte Inſel Formoſa 
erſchütterte. Die Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, 
fühlten die Erſchütterung ebenfalls, und die Barke „Japan“, 
die einige Seemeilen von der Küſte kreuzte, erhielt einen 
ſolchen Stoß. daß der Kapitän ſich dem Glauben hingab, 
fie wären auf eine Sandbank gelaufen. Er überzeugte 
ſich jedoch bald von der wirklichen Urſache dieſer heftigen 
ewe 1 gu feinem groben Erſtaunen aber fanden die 
Chineſen n derſelben n a Beängſtigendes. Sie freuten 
fich im Gegenteil über dieſe Naturerſcheinung, denn fie 
lauben, der Gott Dſchoß habe im Innern der Erde eine 
Inſpektionsreiſe unternommen, ſei dabei in ihre Nähe 
gekommen und kündige ihnen ſeine Anweſenheit in ſo 
erhabener Weiſe an. Da die Nähe dieſes Gottes ſtets 
glückbringend iſt, ſo freuen ſie ſich deshalb ſtets, wenn 
fie eine Erderſchütterung wahrnehmen. 

Von den Sozialdemokraten müſſen manche Leute 
ſonderbare Vorſtellungen haben. In einer Empfehlung 
eines Gebirgsſtädtichens im Warmbrunner Tal als 
Sommerfriſche heißt es wörtlich: „Die Bewohner des 
Orts ſind freundlich, entgegenkommend und noch nicht 
von den Sozialdemokraten beleckt!“ 
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nun bald Frühling wird. 
A. M. Witte. — Und doch 
Die Welt iſt [hön.. 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Zum fünften Gebok: 


Wir follen unſerm Nächſten helfen und fördern 
in allen Leibesnöten. 


Er wollte nichts als Lehrer werden, Volks- 
ſchullehrer, nichts anderes! Alle Vorſtellungen, 
die ihm feine blukarmen Eltern machten, daß 
das Geld, heidenmäßig viel Geld koſte, daß er 
mindeſtens 3000 Mark haben müſſe, wenn er 
die Koſten ſeiner Ausbildung decken wolle, und 
daß feine Eltern keinen Pfennig dafür übrig 
hätten, wies er mit den Worten zurück: Ich 
kann nichts anderes werden, und ich werde nichts 
anderes.“ Schließlich brachte ihn fein Vater, 
der ſich noldürftig als Maurer feinen und der 
Seinigen Lebensunterhalt erwarb, bei einem 
Barbier als Lehrling unter. Der enkließ den 
Knaben aber bald, da er ſich als ungeſchickker 
Peter erwies, der zwar einigen guten Wil- 
len, aber keine Spur von Allarkigkeik“ bejäße. 
Beim Schuhmacher, zu dem der Vater ihn als 
dann in die Lehre gab, ging es ebenſo, und nicht 
viel anders bei einem Bäcker. Nach einem hal- 
den Jahre war der Junge noch gar nichts, hakte 
noch nicht einmal einen Anfang gemacht, etwas 
zu werden, und hatte noch nicht einen Pfennig 
verdient. Nun verfuchte es der ſonſt gutmütige 
Vater mit dem Stock. Als fein Ernſt — Ernſt 
Braune hieß der Junge — eines Abends nach 
Haufe kam, der Bäcker ſchicke ihn, er ſolle nicht 
wiederkommen, er fei zum Backen nie und nie- 
mals zu gebrauchen, prügelte ihn der Dater 
fürchterlich durch und warf den jammernden 
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9. Fortſetzung. 

Jungen zur Tür hinaus. Das war ein Glück 
für ihn; denn er flog weinend dem vorüber- 
gehenden Oberpfarrer in die Arme, dem er, als 
der ihn nach dem Grunde ſeines Jammerns 
fragte, mitfeitte, der Vater habe ihn jo ſehr ge- 
ſchlagen, weil er Lehrer werden wolle. Wie ge- 
fagt, das war ein Glück für ihn geweſen! Jetzt 
nahm der Oberpfarrer die Sache in die Hand und 
vermittelte die Aufnahme des Jungen in eine 
Präparandenanſtalt und fpäter in ein Seminar. 
Der Vaker hatte feine Einwilligung zu allem ge- 
geben unter der Bedingung, daß der Junge von 
ihm nichts erhielte, und den zur Aufnahme nof- 
wendigen Revers, daß die Ausbildungskoften 
des Knaben gedeckt ſeien, hakte der Oberpfarrer 
unterfchrieben. Er ſelbſt konnte aber, da er 
zwar reich an Kindern, aber arm an Geld war, 
aus eigenen Mitten nichts zu den Koſten der 
Ausbildung beiſteuern, und ſo hakte Ernſt 
Braune auf Anraten des Oberpfarrers ſich in 
eine Lebensverſicherung mit 3000 Mark ein- 
gekauft, nachdem ſein Wohltäter auf lange 
Jahre für die Zahlung der Prämiengelder guf- 
geſagt hatte. Ebenfalls auf Vermittlung des 
Oberpfarrers nahm nun ein Bankhaus die 
Lebensverſicherungspolize gegen ein Darlehn 
von 2000 Mark in Pfand, und der Junge mußte 
fih verpflichten, für dieſe Summe, deren Ver- 
waltung der Oberpfarer übernommen, und für 
die er überdies auch gulgeſagt hakte, jährlich 
fünf Prozent Jinſen zu zahlen, und dazu noch 
die Prämien der Lebensoerficherung, um die 
Koſten ſeiner Ausbildung zu decken. So fing 
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der arme Kerl ſein Leben mit einer großen 


Schuldenlaſt an, mit deren Abzahlung er erſt nach 
fünf bis ſechs Jahren, wenn er ein Amt erhal- 
ten häfte, beginnen konnte. Und dann mußte er 
mit dieſer Schuldenkette noch viele Jahre lang 
umherlaufen, bis er ſte endlich durch allmähliches 
Abzahlen los fein konnte. Schön war das nicht, 
und viel Geld, unerſchwinglich“ viel Geld 
koftete die Geſchichke; aber anders zu machen 
ging es nicht. Der Junge blieb allen Vorſtellun⸗ 
gen gegenüber faub, er wollte nun einmal Leh- 
rer werden, nichts als Lehrer. 

Und ſo wurde er es auch! 

Sechs Jahre hal es gedauert. Drei Jahre 
iſt er auf der Präparandenanſtalt und drei 
Jahre auf dem Seminar geblieben. Das ge- 
liehene Geld hätte nicht ausgereicht, wenn ihm 
nicht ſtaalliche Unterftüßungen in mäßigem Um- 
fange zuteil geworden wären. Auf beiden An- 
ſtalten, der Präparandenanſtalt und dem Semi- 
nat, florierte er wenig, und das Lehrerkolle- 
gium ſtand bald genug auf dem Standpunkt des 
Barbiers: Viel guter Wille, aber keine Spur 
von Allartigkeit! Im großen und ganzen ein 
ungeſchickker Peter! Er beſtand aber die erſte 
Prüfung, und beſtand, nachdem er zweimal 
durchgefallen war, auch die zweite Prüfung, und 
erhielt nach zehn Jahren ſaurer Arbeit und eines 
recht mühevollen Lebens auch die endgültige An- 
ſtellung, und war nun im Beſitz einer kleinen 
Landſchullehrerſtelle, und Konnte die regel- 
mäßige Abzahlung ſeiner großen Schuldenlaſt 
nun mit etwas mehr Freiheit und Erleichterung 
forkſetzen und beenden. 

Zweimal war er nahe daran geweſen, mit- 
ten im Rennen um das heiß erjehnte Ziel zu 
ſcheitern. Das eine Mal war es kurz vor der 
Enklaſſungsprüfung aus dem Seminar geweſen. 
Die Lehrer haften ſich faſt alle gegen feine Zu- 
laſſung zur Prüfung ausgeſprochen, vor allem 
der Rechenlehrer, der nachwies, daß der junge 
Menſch keine Rechenkraft beſaß und vor einer 
Logarithmenkafel ſtill ſtände, wie vor einer mit 
Hieroglyphen bedeckten ägypkiſchen Pyramide. 
Wenn man ihm ſagen würde, das ſei ein Buch, 
in welchem alle Hausnummern der Häuſer Euro- 
pas ſtünden, ſo würde er es glauben müſſen, denn 
für die eigentlichen Aufgaben der Logarithmen- 
kabellen hätte er kein Verſtändnis. Auch der 
Lehrer der Geſchichle bemängelke feinen hiſto⸗ 


riſchen Sinn und fein mangelhaftes hiſtoriſches 


Gedächtnis, das ihn dazu krieb, bisweilen wahre 
Unmöglichkeiten zu bilden. So hätte er erſt 
vor kurzer Zeit Karl den Großen auf der Feſtung 
Küſtrin ſiten laſſen, weil er dem Befehle ſeines 
Vaters gegenüber, die Hunnen zu beſtegen, un- 
gehorſam geweſen ſei, auch könne er die Jahres- 
zahlen und die Schlachkenkage nicht behalten, die 
Reihen der deutſchen Kaifer liefen immer wie- 
der durcheinander, und feſt ſäßen eigenklich nur 
die preußiſchen Könige. Nicht viel beſſer lautete 
das Urteil ſeiner Lehrer in den anderen Fächern, 
nur der Lehrer der Pädagogik war mit ſeiner 
einfachen, ſchlichten Lehrweiſe in den Klaſſen der 
Übungsſchule zufrieden. Aber darin waren alle 
einig: an Fleiß, an dem ſogenannken bornierten 
Fleiß, d. h. an dem Fleiß, der alles, was ihm 
vorgeſetzt wurde, wahl- und quallos in ſich hin- 
einpreßte”, in fein Inneres „bineindrückte”, wo 
es Kunterbunt” durcheinander liegen blieb, an 
dieſem Fleiß ſowie an ſeinem Gehorſam und 
an feiner fittlihen Führung war nichts auszu- 
ſezen. Der Direktor drang daraufhin mit jei- 
ner Anficht durch, zum Examen zugelaſſen müſſe 
er werden; hätte man ihn als für das Lehramt 
ungeeignet enklaſſen wollen, dann hätte das ſchon 
vor Jahren geſchehen müſſen: jetzt ſei feine Aus- 
ſchließung vom Examen, welche feiner Ent- 
laſſung gleichkäme, eine Härte, die der junge 
Mann nicht verdient habe. Er wurde alſo zur 
Seminarabgangsprüfung zugelaſſen und beſtand 
die Prüfung, freilich mit Hängen und Wür- 
gen”; aber er beſtand fie doch und wurde in das 
Lehramt der PVolksichule hineingelaſſen. 

Das andere Mal war die Gefahr, zu ſchei- 
tern, größer geworden. Es fehlte nicht viel, und 
er hätte die zweite Prüfung, die er zweimal ver- 
geblich verſucht hakte, als er zum dritten und 
letzten Male vor der Prüfungskommiſſion er- 
ſchien, nicht beſtanden, und hätte wieder aus dem 
Lehramte heraus müſſen, und hätte dann ſeinen 
Wanderſtab ergreifen können und ſich ſein Brot, 
da er ſonſt nichts gelernt hatte, erbetteln müſſen. 
Und das kam fo! Der Vorſitzende der Prü— 
fungskommiſſion, der Provinzialſchulrat aus der 
Provinzialhauptſtadt, hatte in der Religions- 
prüfung, angeregt durch das Work Chriſti, das 
in der Prüfung gefallen war: „Wer da glaubet 
und gefaufet wird, der wird ſelig werden, wer 
aber nicht glaubet, der wird verdammet werden', 
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eine Frage an die Prüflinge gerichtet, die eigent- 
lich nach der Prüfungsordnung nicht zuläſſig, 
jedenfalls aber in ihr nicht vorgeſehen war, er 
halte nämlich gefragt: „ft einer unter Ihnen, 
der an den von der Heiligen Schrift überliefer- 
ten göttlichen Wahrheiten zweifelt, alſo an fie 
nicht glauben kann, der melde ſich.“ 
ſich niemand gemeldet, was dem Seminardirek- 
kor, der den Religionsunterricht erteilte, einen 
großen Stein vom Herzen nahm, weil er ſeiner 
Leute nicht ganz ſicher war, und dem Provinzial- 
ihulrat auch einen Stein vom Herzen nahm, 
weil er feine Frage, kaum dag er ſie geſtellt 
hakle, bereute, da er fie für eine den Verhält- 
niſſen nicht enkſprechende anſah. Nun gab es 
aber Zweifler genug unker den jungen Männern, 
denn der Zweifel in religiöſen Dingen galt bei 
ihnen — und gilt überhaupt in der Jugend — 
für ein Zeichen ſcharfen, logiſchen Denkens. 
Der klar und unerbittlich der Wahrheit ins Ge⸗ 
ſicht ſchauende Jüngling kann nicht glauben, er 
muß zweifeln. Glauben kann nur der ſogenannke 
„gute Junge“, der frumbe und kumbe alles 
das, was ihm gelehrt wird, als reines, unver- 
färſchtes Gold in ſich aufnimmt. Der Zweifel 
kann ftets nur vom denkenden, dem logiſch den- 
kenden Menſchen kommen! Alſo — feſte dar- 
auf losgezweifelt! Und fo gab es in dieſem 
Sinne auch viele unker den jungen Männern, 
die in der zweiten Prüfung ſtanden, die zwar mit 
dem gemachten Seufzer: „Könnte ich doch glau- 
ben!”, ſtill ſchwiegen und den Muk nicht beſaßen, 
dies offen zu bekennen, da fie für einen Derluft 
ihrer Stellung fürchteten, aber bisher auch nie- 
mals die Kraft beſeſſen hatten, wirklich und 
ernſtlich über die göttlichen Dinge nachzudenken, 
ſie wirklich und ernſtlich zu ſtudieren. Dieſe 
Sorte von Zweiflern gibt es aber überall, und 
beſonders in denjenigen Kreiſen, die zum Nach- 
denken nicht viel Zeit und auch nichk viel Luft 
haben. 

Nun war der Held unſerer Erzählung, der 
Lehrer Ernſt Braune, fo unglaublich das bei ſei- 
ner ganzen einfachen Sinnesark klingen mag, 
ein echter Zweifler, oder ſagen wir es noch deuf- 
licher, ein Ungläubiger; aber dies nur in einem 
ganz beſtimmken Sinne, und, da er zwar 
frumbe' und „tumbe” war, aber doch eine red- 
liche Natur hakte, die mit einer noch ſo ſtillen 
Lüge nicht ins Amt kommen wollte, fo ließ er ſich 


Es hakte · 


in der Pauſe, die der Enkſcheidungskonferenz 
über „beffanden oder nicht beſtanden' voranging, 
bei dem Provinzialſchulrak melden, und ſagke 
ihm unker vier Augen, daß er ein Zweifler wäre. 
Der Provinztalſchulrak ſah den jungen Mann, 
der vor ihm ſtand, prüfend an. Es war kein 
ſchöner Anblick. Auf einem unſchönen Geſicht 
mit harten Zügen, die ihn älter erſcheinen lie- 
Ben, als er wirklich war, lag dichtes, rotes, ſchlechk 
gepflegkes Haar. Ein rötlicher Bark, ebenfalls 
nicht guf gepflegt, machte es nicht anziehender. 
Seine kleine, zwar ſehr ſehnige, aber etwas 
magere Geſtalt, war ein wenig gebückt, jo daß 
man ihn für einen Lungenleidenden hätte halten 
können. Er hatte aber eine gufe Lunge, und 
war auch ſonſt völlig gefund; nur machte er einen 
müden, abgearbeiteten Eindruck. 

Ein Zweifler ſind Sie, Herr Braune?“ 
fragte der Provinzialſchulral. Ja, woran zwei⸗ 
feln Sie? Iſt es die ganze Heilige Schrift, die 
Ihren Zweifel hervorruft, oder find es die Schrif- 
ten über die Heilige Schrift,” jeßfe er mit einem 
gewiſſen Hohn hinzu, „die Sie zum Zweifler 
machen?“ 

Darf ich ganz offen ſprechen?“ 

Ja, ich denke, darum kommen Sie zu mir?“ 

Ich kann nicht glauben, war die Antwort, 
daß Jeſus Chriſtus von der Jungfrau Maria 
ohne Mitwirkung eines Mannes geboren wor- 
den iſt, und kann ebenſowenig glauben, daß er 
ein Ergebnis der Umarmung der Jungfrau 
Maria durch den Heiligen Geiſt iſt. In dieſem 
Sinne kann es für mich keinen Gott Jeſus 
Chriſtus geben! Wohl aber glaube ich und will 
auch nicht aufhören, das meinen Kindern zu leh- 
ten, daß ſich Gott in dieſem Jeſus Chriſtus von 
Nazareth uns Menſchen geoffenbart hat; denn, 
was er lebte und litt, was er lehrte und predigke, 
iſt nicht menſchlichen, ſondern göttlichen Ur- 
ſprungs. Und in dieſem Sinne iſt Jeſus Chriſtus 
für mich Gokt, alſo in rein geiſtigem, nicht aber 
in körperlichem Sinne. Daß Gott dieſen Zim- 
mermannsſohn von Nazareth ausgeſucht hat, und 
nicht einen anderen, um durch ihn den Men- 
ſchen das göttlich Wahre, das göttlich Ewige zu 
lehren und durch ihn den Menſchen Frieden und 
Glück auf ihrer Erdenbahn zu bringen, daß alſo 
Gokt dies durch dieſen Jeſus von Nazareth, und 
nichk durch einen anderen gemacht hak, iſt ein 
Geheimnis feiner Weisheit, die zu erkennen 
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nicht möglich, aber auch nicht nötig iſt. Ob die⸗ 
ſer Jeſus von Nazareth in Bethlehem geboren 
und auf Golgatha geſtorben iſt, ob er vom Tode 
auferſtanden iſt oder nicht, ob er zum Himmel 
gefahren iſt oder nicht, das alles laſſe ich für 
mich auf ſich beruhen. Die tief ergreifenden 
Erzählungen, die darauf wie überhaupt auf ſein 
Leben und Wirken abzielen, verlieren für mich 
nichts an ihrem Wert, auch wenn es nur freie 
Legende oder legendariſche Niederſchläge ein- 
facher, äußerer Vorgänge fein follten. Für mich 
bleibt das ganze Geheimnis der Göklklichkeit 
Chriſti in der Befolgung feiner Lehre begrün- 
det. Ich verfuche es, und will es noch mehr ver- 
ſuchen, hinter ihm herzugehen und in meinem 
Leben das zu befolgen, was er gelehrt hat. In 
den Herzen meiner Kinder, in denen kein Zwei- 
fel liegt, will ich keinen Zweifel erwecken; ich 
könnte ihnen nichts Gleichwerkiges dafür bie- 
ken, wenn ich ihnen den kindlichen Glauben an 
die Heilige Schrift nähme, nichts! Ich werde 
daher die bibliſchen Geſchichken in ihrer ſchlich⸗ 
ten Einfalt und Größe ſchlicht und einfach mit 
ihnen behandeln und alles fernhalten, was den 
ſie beglückenden kindlichen Glauben ſtören 
könnte. Damit werde ich weder ein Lügner 
noch ein Heuchler ſein. Im übrigen will ich ver- 
ſuchen, ihnen Stets das vorzuleben, was ich fie 
lehre. 

Erſtaunt blickte der Schulrat auf den Re- 
denden. War das der plumpe Mann, der in 
der Prüfung den Mund nicht halte aufkun kön- 
nen? Er jhaute ihm ins Auge. Da leuchtete 
ihm ein Strahl kiefer, warmer Herzensgüte ent- 
gegen. Lange ſchwieg er. Dann drückke er 
ihm die Hand und ſagte: „Nun, Herr Braune, 
dann gehen Sie weiter Hinter dem Herrn Jeſus 
Chriſtus her und verſuchen Sie, ſelbſt nach fei- 
nen Worten zu leben, und Ihre Kinder fröhlich 
und bereit zu machen, es Ihnen nachzutun.“ 

Das driktemal — es war, wie gejagt, der 
letzte Verſuch, der zur feſten Anſtellung führen 
Konnte — beſtand der Lehrer Ernſt Braune die 
weite Prüfung. 

Nach wenigen Wochen hielt er die An- 
ſtellungsverfügung der Königlichen Regierung, 
die ihn zum Inhaber der Lehrerſtelle in Schwar- 
zenbeck in endgültiger Anſtellung beſtimmte, in 
ſeinen Händen. 

Das Ziel, das ſich der arme Knabe vor zehn 


Jahren geſtechk hatte, war nach unſäglichen 
Mühen, nach ſchweren Entbehrungen und auch 
nicht ohne Gefahr erreicht. 

Er war nun wirkli ein Volksſchullehrer, 
ein feftangeftellter Volksſchullehrer. 

* * ** 

Das Dorf, oder beſſer geſagk, der Flecken 
Schwarzendeck lag auf einem der Vorberge des 
Eulengebirges. Es war ein Dörfchen, in wel- 
chem nur arme Weber wohnten. Vor mehr als 
hundert Jahren, als der Webſtuhl im Haufe, als 
die Haus- und Heimarbeit noch den Weber er- 
nährte, zuweilen ſogar ſehr gut ernährte, waren 
die Kleinen Häuschen, die den Flecken bildeten, 
auf einem kahlen Höhenzuge, über den ein Fahr⸗ 
weg nach der großen Heerſtraße führte, von 
einem reichen Kaufmann erbaut worden. Er 
hatte die Abſicht gehabt, und das war ihm auch 
gelungen, einen küchtigen Stamm von Webern 
dauernd dadurch an ſich und an fein Geſchäft zu 
feſſeln, daß er ſie ſeßhaft machte. Jeder Weber 
erhielt zum Eigenkum ein Häuschen, das er nach 
langſamer Abzahlung eines mäßigen Kaufpreiſes 
zu ſeinem Eigentum machte. So waren allmählig 
die Weber des Dörfchens Haus- und Grund- 
beſitzer geworden, und die Häuschen hatten ſich 
weiter von den Väkern auf die Söhne forfver- 
erbt, und alles wäre in dem kleinen Neſte zufrie- 
den geweſen, wenn der Weberarbeit an der 
Spindel und Hausſpule nicht ein furchtbarer 
Feind erwachſen wäre, der nach und nach alle 
zu vernichten drohte, das war der maſchinelle 
Erſatz der Heimarbeit durch die großen Fabri- 
ken. Mit den Maſchinen, die der Dampf krieb, 
konnten die Weber nicht mehr mit. Die Preiſe, 
die fie für ihre Waren erhielten, wurden von 
Jahr zu Jahr geringer; ſchließlich waren es nur 
noch Hungerpreiſe. Es war ſo weit gekommen, 
daß eine ganze Weberfamilie, aus den Eltern 
und mehreren halberwachſenen Kindern be- 
ſtehend, wenn alle käglich zehn Stunden fleißig 
arbeiteten, nicht mehr als zuſammen höchſtens 
1,50 Mark verdienten. Davon allein häkten fie 
ſchwerlich leben können, aber fie beſaßen ihr 
Häuschen und hatten meiſt auch einen kleinen, 
freilich harten Acker, der Kartoffeln lieferte, und 
da Schulden ftatutenmäßig die Häuschen nicht 
fragen durften, fo ſaßen die armen Weber wenig- 
ſtens als freie Männer auf eigenem Grund und 
Boden und brauchten ſich um die Aufbringung 
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von Hypolhekenzinſen keine Sorgen zu machen. 
War es ſomit nach der einen Seite für das arme 
Webervolk ein Glück zu nennen, daß es ſeßhaft 
war und auf eigener Scholle leben konnke, ſo 
war das auf der anderen Seife gerade ſein Un- 
glück: denn nun hielten die Weber mit der 
Zähigkeit der Heimatsliebe, die der eigene 
Grundbeſttz immer vermehrt, an ihrem elenden 
Handwerk feſt. Alle Bemühungen der könig- 
lichen Behörden, alle Beſtrebungen humanitärer 
Vereine, den Weber freizumachen von ſeinem 
nuhloſen Hungerhandwerk, fcheiterten. Zwar ein 
und der andere ging in die Welt und ſuchte und 
fand dort fein Brot leichter und reichlicher als 
zu Haufe und kehrte nicht in die ärmliche Hütte 
zurück; aber das waren doch immer nur ver- 
einzelte Fälle: die Mehrzahl blieb und klebte feſt 
an ihrer Armut, und die Jünglinge und Jung- 
frauen, wenn fie reif geworden waren, freiten 
und ließen ſich freien und blieben im Dörfchen 
hängen, und ihre Kinder machten es ihnen nach. 
Es war ein armes, völlig bedürfnisloſes Volk. 
In dem Flecken gab es keine Kirche und kein 
Pfarrhaus, wohl aber an ſeinem Nordausgange, 
hart an dem Feldwege, der durch das Dörfchen 
führte, frei gelegen, ein Schulhaus. Es gad aber 
auch zum Glück für die armen Bewohner kein 
Gaſthaus, keine Kneipe. Ein kleiner Kramladen 
war freilich da, aber da gab's nicht viel zu kau- 
fen und, da bares Geld etwas Seltenes war, auch 
wenig Käufer. Ihr Brot backten ſich die Ein- 
wohner ſelbſt, ihre Kartoffeln brachte der dürftige 
Acker. Brot und Kartoffeln waren ihre eigent- 
lichen Nahrungsmittel. Fleiſch gab es nicht. 
Die paar Gänſe, Hühner und Tauben, die ge- 
halten wurden, wurden auf dem nächſten Markt 
verkauft. Das kam aber auch nur ſelten vor, 
denn zur nächſten Marktitadt — der Kreisſtadt 
— waren es vier Stunden hin und vier Skun- 
den zurück. Ein ganzer Arbeitskag ging dabei 
verloren, und dazu die Mühen des weiten 
Weges! Das nächſte Kirchdorf auf der anderen 
Seite nach Süden zu war von Schwarzenbeck 
aus eine Meile entfernt. Dorf gab es eine 
Kirche und ein Pfarrhaus, dorf gab es auch zwei 
Gaſthäuſer; aber die weite Entfernung |chüßte 
die Weber vor der Gefahr, dort ihre wenigen, 
ſauer verdienten Groſchen anzubringen. Es war 
ein ſehr einſames Fleckchen Erde, dieſes 
Schwarzenbeck. Im Sommer war es ſehr heiß, 


heißer als in der Ebene, und im Winker war es 
um mehrere Grade kälter als in den nächſten 
tiefer gelegenen Nachbardörfern. Hätte ein 
großer Waid, der dem Staate gehörte, nicht die 
von Norden her kommenden harten Winde 
etwas zurückgehalten, dann hätten die armen 
Weber in den kalten Winterkagen küchkig heizen 
müſſen, um ſich der Kälte zu wehren. Dieſer 
Wald nahm das Dörfchen nach der Nordſeite hin 
in feinen Schuß. Einzelne Häuſer ſtanden bis 
unter die Kronen ſeiner großen Bäume. 

Zwei Vorzüge beſaß das arme Weberdorf, 
um die es manche Weltitadt hätte beneiden kön- 
nen. Einmal ſtand dicht neben dem Schulhauſe 
der Dorfbrunnen, ein ſehr kiefer Ziehbrunnen, 
der reichliches und gefundes Trinkwaſſer ſpen⸗ 
deke. Im Hochſommer war ein ſtets kühler 
Trunk aus der Tiefe ein wirklicher Genuß, und 
die armen, fleißigen Weber, die manchen 
Schweißtropfen in den heißen Sommerkagen ver- 
loren, erfreuken ſich käglich dieſer wahrhaft köſt⸗ 
lichen Labung. Und zum andern beſaß das Dörf- 
chen eine, man kann ſagen, märchenhaft ſchöne 
Ausſicht, die man von allen Häuſern nach Süden 
zu auf das Eulengebirge hakte. Das erſtreckke 
ſich meilenweit in ſeiner ganzen Ausdehnung 
vor den Augen derer, die auf der Höhe des Dörf- 
chens ſtanden. Oft, bis in den Sommer hinein, 
trugen ſeine höchſten Berge ihre Schneekappen, 
und im Winter lag die lange, weiße Wand, be- 
ſonders, wenn die Strahlen der Winkerſonne ſie 
trafen, da wie ein großes, ungeheueres Silber- 
kleid, mit dem der Schöpfer feine Erde ſchmückt. 
Keines von den Webersleuten war jemals in 


die Berge gekommen, denn fie lagen noch Mei- 


len entfernt von ihrem Wohnort, keines blickte 
auch mit ſonderlichem Enkzücken auf fie hin; denn 
die Schönheiten der Nakur, wenn wir fie täglich 
genießen, verlieren an ihrem Reiz und ihrer 
Anziehungskraft: aber ihre ſchönen Berge hät⸗ 
ten die Weber darum nicht miſſen mögen. 

r * * 

In dieſem Dörfchen, in das er gleich bei 
feiner erſten lehramtlihen Tätigkeit gekommen 
war, wirkte nun ſchon jahrelang der Lehrer 
Ernſt Braune. Es war ein merkwürdiger Leh- 
rer! Vor den Augen eines nach dem Schema 
urteilenden Schulmannes hätte er mit feiner 
Arbeit und den Leiſtungen ſeiner Schulkinder 
niemals beſtehen können. Es wurde in der 
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Schule nicht viel gelernt, aber unendlich viel 
wurde in ihr gelebt. Leſen, ſchreiben, rechnen 
mit dem kleinen Einmaleins, die zehn Gebote, 
den Glauben und das Vatkerunſer, das lernten 
ſchließlich alle Kinder, und alle vermochten auch 
ſchöne Kirchenlieder und Bibelſprüche, die feſt 
eingeprägt waren, guf aufzufagen; einzelne, aber 
nicht alle, konnten ſchließlich eine kleine Reihe 
bibliſcher Erzählungen vortragen; aber das war 
auch ſo ziemlich alles. Die Pflanzen und Tiere 
der Heimat — es waren ihrer nicht viele — 
kannten fie, aber von dem, was die Wiſſenſchaft 
mit der Biologie der Arten, der phyſiologiſchen 
Struktur der Körper meint, wußken ſie nichts. 
Von den preußiſchen Königen vermochten ſie 
manche hübſche Erzählung wiederzugeben, auch 
von den großen Kriegshelden, von dem General 
von Ziethen und dem alten Blücher war ihnen 
mancherlei bekannt, ebenſo von Bismarck und 
Moltke, aber von einem eigenllichen hiſtoriſchen 
Verſtänd nis beſaßen fie nichts, wie ja auch ihr 
Lehrer nach dem Urteil feines früheren Seminar- 
lehrers nichts davon beſaß. Wirklich ſchlimm 
ſtand es mit der Erdkunde. Sie kannten eigent- 
lich nur ihre engſte Heimat, wußten aber ſehr 
wohl, daß die Erde eine große Kugel ſei, hatten 
aber doch keine rechte Vorſtellung davon, ob die 
Sonne wirklich oder nur ſcheinbar unkerginge. 
Auf dem Himmelsgewölbe wußten ſie gar nicht 
Beſcheid; daß aber die Sterne alle viel größer 
wären als gewöhnliche Lichter, das glaubten 
fie, weil der Lehrer es ihnen geſagk hakte. 

Alſo es war nicht viel, und in mancher 
Dorſſchule wurde mehr gelernk als in der zu 
Schwarzenbeck, aber, wie gejagt, viel, unendlich 
viel, wurde in der kleinen Schule gelebt, denn 
die Schulſtube wurde hier allen Kindern ein Er ⸗ 
ſatz für das, was ihnen das Elternhaus nicht bie- 
ten konnte. Während im Elternhauſe der ſchwere 
Druck des Lebens auch auf den Kindern ruhke, 
während dort Vater und Mutter oft in harten 
Worten untereinander und mit den Kindern 
haderken, herrſchte hier ein fröhliches, ja man 
kann ſagen, ein glückliches Kinderleben. Nie 
erklang ein Scheltwork, niemals eine Drohung. 
Einen Stock gab es nichk. Kein Kind hat jemals 
hier einen Schlag von ſeinem Lehrer erhalten. 
Mbermäßig ſtill ging es allerdings in der klei- 
nen, etwa dreißig Kinder zählenden Schule nicht 
zu, und der Lehrer tat auch nichts, die Kinder zum 


Skillſitzen anzuhallen. Das mußten fie zu Haufe 
am Webſtuhl und an der Spule genug kun. Nur 
ſelten ertönte fein mahnendes Wort: Jetzt, 
liebe Kinder, ein bißchen ſtill! Jetzt erzähle ich 
euch eine ſchöne Geſchichke.“ Dann wurde es 
ftets ſtill, mäuschenftill, denn das mußte man 
dem Lehrer laſſen, fo ſchön, wie er erzählte, konnte 
es niemand, auch die Mutter zu Haufe nicht, die 
ſowieſo keine Geſchichten oder nur ſehr wenige 
kannke. Oft genug wurde der Unkerricht plöß- 
lich unterbrochen. Wenn nach langer Winter- 
zeit ein erſter Sonnenſtrahl durch die Fenſter 
brach, dann, oft mitten in den Unkerricht, rief ein 
Skimmchen: „Ach, Herr Lehrer, fpielen!” Und 
bald riefen es alle: „Ja, Herr Lehrer, ſpielen!“ 
Dann flog die Tür auf, und hinaus ging's auf 
den Weg und unter die Bäume, und, flatt zu ar- 
beiten, wurde geſpielt. Der Lehrer ließ ſich oft 
greifen, nahm gewöhnlich das ſchwächlichſte Kind 
auf ſeinen Arm und lief mit den Worten: „Wer 
fängt uns?“ mit ihm davon. Dann die jubelnde 
Kinderſchar hinter ihm her. Wie er ſo, von den 
mageren Händen des meiſt zerlumpten Kindes 
umſchlungen, mit langen Schritten davonlief, 
während das Kind mit den Händchen klakſchte 
und die anderen hinker ihm herliefen, bof der 
plumpe, linkiſche Mann keinen ſchönen Anblick, 
und es wurde auch nicht beſſer, wenn er ergrif⸗ 
fen und ſich den Schweiß von ſeinem geröteken 
Geſichte abwiſchte. Wahrlich, für ein äſtheliſches 
Auge kein ſchöner Anblick! Dann, wenn ſich 
alles müde gelaufen halte, kehrte die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft mit gerötelen Backen in das Lehrzim- 
mer zurück, und der Unterricht wurde wieder auf- 
genommen und feſt innegehalten bis zum 
lektionsmäßigen Schluß. War es da ein Wun- 
der, daß bei ſolchem Unterrichtsverfahren nicht 
viel herauskam? 

Nach und nach wurde der Lehrer der Freund 
aller feiner Kinder. Er lebte mit ihnen ihr ein- 
faches Leben, er lebte nicht neben ihnen, er lebfe 
mik ihnen. Kam mal eins mit Tränen zur 
Schule, und die freundlich zuredenden Worke des 
Lehrers erfuhren ihre Quelle: die Mutter hakte 
geſcholten und geſchlagen, dann ging der Lehrer 
nach dem Schluſſe des Unkerrichts mit dem 
Kinde heim, nahm es auf feine Knie, lobte und 
ſtreichelte es, und wenn Mutter noch fo böſe 
geweſen war, Mutter wurde dann doch wieder 
guf. Jedes Haus kannte der Lehrer mit allen 
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jeinen kleinen Freuden und Leiden, und ſchließ⸗- 
lich war eigenklich nichts, was die Herzen der 
Kinder bewegte, das nicht ihm mitgeteilt wurde, 
das nicht bei ihm ein ftets williges Ohr und ein 
ftets freundliches Wort gefunden härte. So 
wurde nach und nach für alle Kinder die Schule 
eine Lebensſchule. Die Sonnenſtrahlen der 
Liebe, Nachſicht, Geduld und Güte, die in dieſem 
Haufe fie umleuchkeken und erwärmken, beglei- 
teten fie in ihre einfachen Häuſer und machten 
auch ſie für die Kinder noch hell und warm. 
Keines von den armen, oft elenden, oft zerlump⸗ 
ten, oft hungrigen Kindern, das nicht ſpäter, als 
den Leib des Mannes längſt der Hügel deckbe, 
gefagt hälte: Ach, wie ſchön war meine Kind- 
heit!“ 

Aber freilich, die Sache koſteke ein Stück 
Geld, manchmal „barbariich” viel Geld! 

Einſtmals — es waren noch die Winter- 
ferien und die Nächte noch ſehr lang und kalt — 
gingen zwei kleine Burſchen, zwei Brüder, bei 
dem Schulhauſe lange, bevor es Tag war, vor- 
über, nach der nächſten Stadt. Sie jolften vier 
Meilen an dieſem Tage zurücklegen, mußten alſo 
den ganzen Tag fortbleiben. Ein jeder krug unker 
dem Arm eine magere, abgeſchlachtebe Gans, die 
er verkaufen und deren Erlös er zurückbringen 
ſollke. Sie klopfen den Lehrer, der noch ſchlief, 
aus den Federn heraus und fragten ihn — ſo 
hatten die Eltern es ihnen befohlen —, ob fie 
für ihn nicht etwas aus der Stadt mitbringen 
könnten. Das war nichk nökig, auf die Frage 
aber: „Habt ihr ſchon gefrühſtückk?“ erfolgte 
eine verneinende Antwort. Da nahm er die 
Burſchen zu fi ins Zimmer und teilte mit ihnen 
fein einfaches Morgenfrühſtück, das aus auf- 
gewärmtem Kaffee und trockenem Broke beftand. 
Dann gingen die beiden Jungen in den kalten 
Winkerkag hinein. Der Abend war ſchon längſt 
hereingebrochen, als fie beim Lehrer wieder an- 
KRlopflen und ihm weinend und vor Froſt zit- 
bernd ihr Unglück erzählten. Sie hatten die bei- 
den Gänſe verkauft, für jede zwei Mark erhal- 
den und, als ſie ſofort nach dem Verkauf den 
Rückweg ankraten, gemerkt, daß der, der das 
Geld trug — er halte es in fein Taſchenkuch ein- 
gewickelt — das Geld verloren hatte. Weinend 
waren fie die Landſtraße zurückgegangen, ftun- 
denlang hatten fie nach dem Gelde geſucht, bat- 
ten es aber nicht gefunden. In ihrer Angſt hatte 


einer dem anderen geſagt: „Wir gehen nicht nach 
Hauſe! Wir bekommen Prügel! Wir wollen 
zu unſerem Lehrer gehen! Der wird uns helfen!“ 

Der Lehrer beſaß nun zum Glück noch 
gerade vier Mark. Die gab er den Kindern. 
Damit machke er ihre Herzen wieder froh und 
ihre Augen wieder hell. Aber eine große Schwie⸗ 
rigkeit entftand. Was follten fie nun den Eltern 
ſagen? Die Prügel erſchien ihnen, wenn fie bei 
der Wahrheit blieben, doch ſicher. Es war ein 
ſehr ſchwieriger Fall, und leider wäre in keinem 
der pädagogiſchen Lexika — die der Lehrer 
übrigens auch nicht beſaß — darüber etwas zu 
finden geweſen. Doch der Lehrer entichied: 
Ihr braucht den Eltern nicht zu ſagen, daß ihr 
das Kaufgeld verloren und von mir zurück- 
erstattet erhalten Habt. Wenn fie euch aber fra- 
gen follten, wir ihr zu dem Gelde, das ihr ihnen 
gebt, gekommen ſeid, dann müßt ihr ihnen die 
Wahrheit ſagen. Beſſer, viel beſſer iſt eine 
Tracht Prügel als eine Lüge. Aber, ſo fuhr 
er fort, als er den Mienen der beiden Jungen 
anſah, daß ſie von der Wahrheit dieſer Worke 
nicht völlig überzeugt waren, aber, wenn ihr 
dann die Wahrheit ſagt, dann öffne einer fo- 
gleich das Fenſter und rufe mich. Ich ſtehe dicht 
unker der Scheune und komme dann gleich und 
werde dann auch eure Eltern beruhigen, daß ihr 
ohne Prügel davonkommt.“ 

So wurde es auch gemacht. Der Lehrer 
ſtand in der Dunkelheit und Kälte wohl eine 
halbe Stunde lang auf Poſten, aber kein Fenſter 
klirrte, kein Scheltwort oder Kindergeſchrei drang 
aus dem Innern des Häuschens zu ihm. 

Da ging er nach Haufe. Die Geſchichte 
hatte ihn feinen letzten Groſchen gekoftet; aber 
der Erfte war nahe! 

Bis dahin kam er ſchon ohne bares Geld 
durch. N 

* * * | 

Die Wohnung, die der Lehrer Ernſt Braune 
in Schwarzenbeck inne hakte, war nicht übel. Bei 
beſcheidenen Anſprüchen genügke fie, und fie 
war jedenfalls freundlicher, heimlicher als die 
der armen Weber. Nur für einen Hausſtand 
wäre fie zu klein geweſen. In dem kleinen, nied- 
rigen, mit Stroh bedeckten Schulhauſe, dem lei- 
der der Garten und jeder gärtneriihe Schmuck 
fehlten, lag zur Rechten die Schulſtube und zur 
Linken die Dienſtwohnung des Lehrers: eine 
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größere zweifenſtrige und eine kleine einfenſtrige 
Stube, dazu eine kleine Küche nebſt Vorrats- 
kammer. Ein Holzſtall und ein kleiner Vieh- 
ſtall lagen auf dem Hofe. In erſterem war das 
Winkerholz aufgeſpeichert, in letzterem herrſchte 
Leere, denn eine Kuh oder ein Schwein konnte 
ſich der Lehrer, da er ohne Hausſtand lebte, nicht 
halten. Die zweifenſtrige, größere Stube war 
ſeine Wohnſtube, die kleinere, einfenſtrige, ſeine 
Schlafſtube. Eine alte Weberwitwe hatte die 
Reinhaltung der Wohnräume gegen ein billiges 
Entgelt übernommen und ſorgte gewiſſenhaft 
für tägliche Reinigung und Lüftung des Wohn- 
und Schlafzimmers. Herrlich war von den Fen- 
ſtern der Wohnſtube aus der Blick auf die in 
der Ferne ſich türmenden Bergkekken des Eulen- 
gebirges. Hier ſaß der Lehrer oft ſtundenlang, 
wenn die Wolken und Nebel die Berge nicht 
einhüllten, und ſäkligte ſich immer aufs neue an 
dem leuchtenden Bilde. Das Wohnzimmer ſelbſt 
war nicht ohne Schmuck, und hakte, was bei 
einem Junggeſellen ſelten vorkommt, den Cha- 
rakter der traulichen Gemütlichkeil. Ein großer, 
grüner Kachelofen trug hierzu nicht wenig bei, 
und ebenſo eine an der Wand hängende, große 
Uhr, die mik ihrem langſamen Tickkack den klei- 
nen Raum durchdrang. Wenn's die Jahreszeit 
irgend gejtaftete, blühten mannigfaltige Blumen 
an den Fenſtern. An einem der beiden Fenſter 
ſtand ein zwar ſehr alter, auch etwas morſcher, 
aber tiefer und weicher Großvakerſtuhl, den der 
Lehrer vor Jahren um ein Billiges in einem 
Nachbardorfe erſtanden halte. Hier ruhke er 
von der Arbeit des Tages aus und konnte mit 
einem Blick durchs Fenſter feine geliebten 
Berge umſpannen. Vor ihm ſtand ein Tiſch- 
chen und auf ihm ein ſchlichter Vogelbauer, 
deſſen Inſaſſe, ein Kanarienvogel, gar ſchöne Lie⸗ 
der fingen konnke, und des Lehrers Herzens 
freude war. Beide kannten ſich und liebten ſich, 
und der Vogel unberließ niemals, wenn der Leh- 
rer ſich feinem Käfig näherte, ihn mik einem 
hellen Geſang zu erfreuen. Außer einem größe- 
ren Tiſch und einigen Stühlen, hakte das Wohn- 
zimmer keine Möbel; doch hing an der Wand 
die lange Pfeife, der zweite Freund des Lehrers, 
der ihm ebenſoviel Freude bereitefe wie das 
Vögelchen. Beide verſchafften dem Lehrer manche 
ſtille Stunde der Freude und Erholung. An den 
Wänden hingen einige Bilder aus ſeiner Semi- 


narzeit, und gleich der Tür gegenüber hing ein 
Spruch, den der Behrer ſelbſt bald nach feinem 
Dienftantritt auf feſtes, weißes Pappapier ein- 
gezeichnet halte: „Selig find die Barmherzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.” 

Sehr einfach war das Leben, das ſich in die- 
ſen ſchlichkten Räumen abſpielke. Den Morgen- 
kaffee bereitete ſich der Lehrer ſelbſt. Er wurde für 
mehrere Tage im voraus gekocht und befand ſich 
in einem großen Topfe in der Küche. Täglich 
wurde ein Kännchen von ihm aufgewärmk. 
Schwierigkeiten bereitete das Mittageſſen, denn 
es war niemand da, der es ihm hätte herſtellen 
können, und ebenſowenig war ein Hausſtand 
vorhanden, der ihm gegen Bezahlung Mittag- 
eſſen häte gewähren können. An Fleiſch war 
nicht zu denken, doch ging es ſchließlich beſſet, 
als man unter den örtlichen Verhältniſſen hätte 
erwarten können. Eier, Kartoffeln und Brot 
konnte er gegen ein mäßiges Kaufgeld von den 
armen Webern erwerben, und hin und her — 
im Sommer — gab es auch elwas friſches Ge⸗ 
müſe, und für den Winter konnte er ſich an Erb- 
ſen, Bohnen und Linſen einen ausreichenden 
Vorrat halten. Aus Suppe und Brok beſtand die 
Abendkoſt. Das Kochen mußte er freilich ſelbſt 
beſorgen, aber er hakte es bald gelernk, und ſich 
auch eine gewiſſe Umſicht bei der Verkeilung der 
einzelnen Gerichte auf die einzelnen Mahlzeiten 
angeeignet. Die eigenkliche Schwierigkeit lag nur 
in dem Mangel an Butter. Die gab es in Schwar⸗ 
zenbeck nicht; doch hielt der Krämer eine Ark 
von Schmalz als Erſatz für Bukter, und bei be- 
ſcheidener Zunge ließ ſich auch damik aus- 
kommen. Jahrelang mußte ſich der Lehrer auf 
das äußerſte in allen ſeinen Lebensbedürfniſſen 
beſchränken, denn die Schuld zahlungen mußten 
pünkklich vierkeljährlich erfolgen und nahmen 
den größeren Teil feines Gehalts fort. Dazu 
kam, daß der Lehrer nicht die Gabe beſaß, das 
wenige Geld, das ihm blieb, feſtzuhalten. 

Es war keine Familie in dem Flecken, in 
der er nicht, wenn auch nur mit wenigen Mark, 
Gläubiger war, und zwar Gläubiger auf alle Zei- 
ten, denn er ſelbſt dachte niemals an eine Zu- 
rückgabe der Schuld ſeitens der Schuldner, und 
dieſe taten es ihm gleich. Wo Not war, wo ſie 
ihm enkgegenkratk, mußte er helfen; er konnte 
nicht anders! Er hakte nicht eher Ruhe, nicht 
eher begleitete der Friede feinen Schlummer, 
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nicht eher wollte ihm ſein einfaches Mahl, nicht 


eher feine geliebte Pfeife ſchmecken, als bis er 
geholfen hakte. Und meiſtens konnte er mit 
Wenigem Hilfe ſchaffen. Da er aber ſelbſt nur 
Weniges beſaß, waren die Tage und Wochen 
nicht ſelten, in denen er keinen Pfennig bares 
Geld mehr im Hauſe hakte. Oft genug hakte er 
feine Vorräte Tag für Tag verkleinern müſſen, 
um bis zum nächſten Gehaltskage mit ihnen zu 
reichen. Lächelnd ſagte er ſich oft: Du diſt wie 
ein Schiffbrüchiger, der aus einem Säckchen 
Zwieback kleine und kleinere Tagesporkionen 
machen muß, um ſich am Leben zu erhalten, bis 
ihn ein reftendes Schiff aufnimmt.” Schulden 
hatte er aber nicht gemacht, oder doch nur ein- 
mal, fie aber pünkklich zurückbezahlt. Ein alter 
Weber war nach langem Fieber geneſen und 
ſollte, fo ſagte ſeine Frau, die dem Lehrer ihre 
Not klagte, eine Flaſche ſtärkenden Wein — 
täglich ein Gläschen — auskrinken. In der 
Apotheke des Kirchdorfes ſei der Wein, die 
Flaſche für drei Mark, zu kaufen. Sie häfte 
kein Geld, und ihr alter Mann müſſe nun wohl 
ſterben. Ob ſich's nun ganz fo ſchlimm verhielt 
oder nicht, genug, der Lehrer hatte auch kein 
Geld, und konnte nicht helfen. Bis zum Abend 
hielt er aus, dann aber lief er durch die Nacht 
die lange Meile zum Nachbardorfe hinab und 
erhielt auf Borg in der Apotheke den erſehnken 
Wein, den er der dankbaren Frau brachte. Es 
muß dahingeſtellt bleiben, ob der Weber durch 
den Wein oder aus einem anderen Grunde ſeine 
Geneſung wiedererhielt, er wurde aber fatjädy- 
lich wieder geſund und arbeitsfähig, und haft auch 
dem Lehrer für den ſchönen Wein einmal einen 
ſchönen Dank geſagk. Damit war für ihn die 
Sache erledigt, nicht aber für den Lehrer, der von 
dem nächſten Reft feines Einkommens auch noch 
dieſe Schuld begleichen mußte. 

Ja, es war ſein Schickſal! Er war ein 
Schuld enmacher, ein arger, unbeſonnener Schul- 
denmacher! 


Aber nun ſtand am 1. Oktober ſein dreißig - 
ſter Geburtstag bevor, und an dieſem Tage ſollte 
etwas Großes, Köſtliches vor ſich gehen! An 
dieſem Tage wurde der Reſt feiner Schuld ab- 
geſtoßen, und mit dieſem Tage fraf er in den Ge- 
nuß ſeines vollen Dienſteinkommens ein, und da 
er gleichzeitig auch in die nächſt höhere Gehalts- 
ſtufe aufrückke, ſtand ihm vom 1. Januar nächſten 


Jahres ab ein Einkommen bevor, das ihn in fei- 
nen Augen zu einem reichen Manne machte; der 


reichſte in dem Dörfchen Schwarzenbek war er 


dann jedenfalls. Ihn ſchwindelte, wenn er ſich 
feine weitere Zukunft ausmalte. Freilich, drei 
Monate lang, bis zum 1. Januar, mußte noch das 
alte Leben weitergehen; dann aber, dann aber, 
ja, was dann? Nun, zunächſt wollte er ſich fortan 
ſein Brot mit Bukker ſchmieren, ganz dich ſchmie⸗ 
ten. Aber woher die Butter nehmen? Da ſchon 
begann die Schwierigkeit. Dann wollte er ſich 
einen Schinken kaufen, oder zum wenigſten 
doch eine Wurſt. Das war leichter zu machen. 
Das Abendbrot ohne Belag müſſe jezt auf- 
hören. Dann wollte er käglich abends zu feiner 
Pfeife eine Flaſche Bier trinken. Auch das ließ 
ſich einrichten. Hei, wie ſollte die ihm ſchmecken! 
All die Jahre feines Amtes hindurch hatte er 
ſich danach geſehnt. „Wenn ich nur kein Trin- 
ker, kein Alkoholiker werde!” ſchmunzelte er, 
indem er ſich vergnügt die Hände rieb. Vier- 
zehnkägig fuhr der Bierwagen durch das Dörf⸗ 
chen hindurch. Der ſollte bei ihm anhalten, dann 
nahm er gleich einen Korb mit zwanzig Flaſchen; 
damit reichte er vierzehn Tage und auch länger. 
Und dann eine Zeitung wollte er nun auch haben; 
es gab ja billige, da brauchte er feinen Geld- 
beutel nicht zuzuſchnüren, und im nächſten Som- 
mer blieb er auch bei dem gemeinſamen Eſſen 
nach den Kreislehrerkonferenzen, was er bisher 
nie gefan hakte, zurück, und aß mit den Kollegen 
zuſammen das feine Mitkageſſen, und nachher 
gab's auch Kaffee und Kuchen. Und dann wollke 
er auch den Verkehr mit den Kollegen ſuchen, 
den er bisher ganz hatte liegen laſſen, weil der 
Verkehr mit ihnen ihn zur Anſchaffung eines 
neuen Anzuges genötigt hätte, und dann, fa dann 
mußte er auch einen neuen Rock haben, einen 
dunkelblauen, und einen Hut auch, einen feinen, 
ſchwarzen Hut, und. . . und . . , ſo kräumke 
er weiter und träumte ſich in eine glückliche Ju- 
kunft hinein. 

Der Träumer, der arme Tor! Der vergaß 
bei ſeinen Träumereien ein etwas, das ihm alle 
feine Phankaſiegebilde zerſtören mußte: er ver- 
gaß jein Herz, ſein gutes, großes Herz, das ſchon 
dafür ſorgen würde, daß ſein Geldbeutel jo leer 
blieb wie zuvor. 

Er wußte aber nichts davon und blieb bei 
ſeinen Träumereien. (Fortſetzung folgt.) 
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Weit vom Schuß Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


„Mir nicht,“ widerſprach Willi Torwald, 
ich verdaue noch viel mehr, wenn ich fie nur 
erſt hätte. Mein Lieblingsgericht ſind jetzt in 
Grund und Boden geſchoſſene engliſche Kreuzer 
mit möglichſt viel erkrunkenen Engländern. Über- 
haupt dieſe Engländer! Dieſe gemeinen Schufte! 
Dieſer Miſter Grey an der Spitze! Wenn ich 
den nur einmal hier hälte — ach, hätt’ ich dich, 
wie wollt' ich dich! Wollen Sie mir glauben, 
Herr Major, daß ich ſeit Monaten wieder ein 
gläubiger Chriſt geworden bin und jeden Abend 
zu unſerem Herrgott bete: Lieber Vater im 
Himmel, tue ein Wunder und laſſe dieſen Mifter 
Grey in meine Hände fallen. Mit dem würde 
ich ſchon umgehen. Der bekäme Prügel, daß er 
wenigſtens die nächſten fünfundzwanzig Jahre 
nicht wieder fißen könnte. Den würde ich ver- 
dreſchen! Faſſen Sie mal meine Armmuskel 
an, Herr Major, die find hart wie Eifen, ich 
habe nicht umſonſt fo viel Sport getrieben, 
Miſter Grey würde an mir eine Rieſenfreude er- 
leben. Vielleicht beſchert ihn mir der liebe Gott 
doch einmal zum Morgenkaffee, und um dem 
Himmel die Sache zu erleichtern, denke ich mir 
des Nachts immer neue Pläne aus, wie wir den 
Engländern ganz barbariſch auf den Leib rücken 
können. Sicher weiß das unſer beiſpiellos glän- 
zender Generalſtab ſchon längſt ohne mich, aber 
Sie ſollten nur einmal die Briefe leſen, die ich 
täglich an unſeren Generalſtab ſchreibe. Nur ein 
Glück, daß ich fie nicht abſchicke, ſonſt würden 
die mich ganz ſicher für verrückt halten. Und das 
bin ich nicht, wenigſtens noch nicht, aber ich werde 
es durch dieſen Krieg vielleicht noch werden. 
Halt,“ unterbrach er ſich plötzlich, „ich ſehe dort 
etwas Weißes flattern, ſicher ein Exkrablakk. 
Ich hab's doch gewußt, daß heute noch eins kom- 
men würde. Sehen Sie, Herr Major, dort — 
dort ein Exkrablatt!“ Er jubelte und frohlockke 
wie ein kleines Kind, aber gleich darauf knickte 
er ganz enktäuſcht in ſich zuſammen: Ich habe 
mich geirrt, es war nur die weiße Schürze eines 
Dienſtmädchens. Meine Augen find auch nicht 
mehr die beſten, das Nokenleſen greift auch an.“ 

„Muſi zieren Sie denn auch jetzt noch jo 
viel?” fragte der Major, nur, um das Geſpräch 
auf ein anderes Thema zu bringen. 


f 1. Fortſetzung. 

Keine Taſte rühre ich mehr an, rief Willi 
Torwald erregt, keine Taſte. Ich übe täglich 
meine ſieben bis acht Stunden, das iſt alles. 
Konzerte geben kann ich jetzt doch nicht, höchſtens 
für das Rote Kreuz, aber ich könnte jeßt nicht 
öffentlich ſpielen, ich bin kaputt, ich bin mik mei- 
nen Nerven fertig. Nicht etwa, als ob ich auch 
nur eine Sekunde an die Möglichkeit gedachl 
hätte, daß wir nicht überall ſiegen. Ausge- 
ſchloſſen! Wer fo etwas fürchtet, der verdiente, 
als Idiot zum Beſten des Roten Kreuzes öffent- 
lich ausgeſtellt zu werden. Aber meine Nerven 
find fukſch, krotzdem meine gute Mutter mich 
immer mit Sanatogen füttert. Ich gebrauche 
zu ihrem Erſtaunen jeden Tag eine ganze 
Schachtel.“ | | 

„Das iſt ja aber enorm, warf der Major 
ein, „ih denke, man nimmt das Zeug nur 
löffelweiſe?“ 

„Wenn man es nimmt, ja, ſtimmte Willi 
Torwald ihm bei, „aber wenn man es nicht 
nimmt? Und ich nehme es natürlich nicht. Ich 
laſſe mir nun jeden Tag eine Schachkel in das 
Zimmer ſtellen und bringe ſie Tag für Tag zu 
der Sammelſtelle des Roken Kreuzes. Unſere 
braven, heldenmüligen Soldaten können das 
Zeug im Felde oder im Lazarett beſſer gebran- 
chen. Mich wundert es nur, daß meine Mutter 
noch nicht dahinkergekommen iſt, obgleich ich ihr 
immer aufs nue vorſchwindele, daß ich die lee 
ren Schachteln für einen wohltätigen Zweck fort- 
gebe. Nun aber kommen Sie, Herr Major, Sie 
führt der Himmel mir in den Weg, ich ſuche 
ſchon lange einen Menſchen, der mit mir eine 
Flaſche Sekt darauf krinkt, daß es morgen als 
Enkſchädigung für den heutigen Tag wenigſtens 
zwei Extrablätter gibt.” 

Die werden, wenn es ſoweit iſt, ſicher auch 
ohne die Flaſche Sekt kommen”, widerſprach der 
Major. Auf jeden Fall tut es mir teid, Ihnen 
keine Geſellſchaft leiſten zu können. Zeit hälte 
ich allerdings ſchon, Luft ſchließlich anch, 
aber —” | 

„Da gibt es kein Uber”, rief Willi Torwald 
lebhaft, und es nutzte dem Major nichts, daß er 
ſich noch weiter fträubte, denn auch jetzt genierte 
er ſich, einzugeſtehen, daß ihm die Iſchias in den 
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Gtiedern ſaß. Ob der Wein ihm da gerade heute 
guftun würde, war eine zweite Sache. 

So ſaß er denn bald mit dem Künſtler in 
einer Kleinen, behaglichen Weinſtube bei dem 
Sekt ufammen. Er krank nur ſehr wenig, aber 
er benutzte dieſe Gelegenheit, die ſich ihm da bot, 
um dem Virkuoſen im Laufe der Unterhaltung 
gelegenklich unauffällig, wenn auch nur anſchei⸗ 
nend lachend und beluſtigk, jo doch aber mit 
einem ernſten Hintergrund, den der andere ſehr 
wohl heraushörte, eine kleine Rede zu halten, 
in der Hoffnung, ſeinen Zuhörer dadurch etwas 
zur Vernunft zu bringen, indem er ihm zurief: 
Wiſſen Sie wohl, verehrter Meiſter, daß Sie 
in mancher Weiſe eine gewiſſe Gefahr für die 
Ruhe und Ordnung der jetzt meinem Kommando 
unterstellten Garniſon bilden? Ihre Nervoſikät, 
Ihr Warten auf die Ertrablätter wirkt an- 
ſteckend. Jeder Kennt Sie hier, jeder, der Sie 
durch die jetzt fo leeren Straßen der Stadt gehen 
ſtehk, ſagt ſich: aha, da iſt Willi Torwald wieder 
auf der Suche nach den neueſten Siegesnach- 
richken. Und wenn Sie dann bald darauf völlig 
enttäuscht, weil wieder kein Exkrablalt da war, 
zurückkommen, dann werden auch die anderen 
enttäufcht, die Sie vielleicht von ihren Fenſtern 
aus beobachten, und unwillkürlich fangen die 
Leute an, ſich zu ſagen: daß die Sieges nachrichten 
immer noch ausbleiben, kann doch kein gutes 
Zeichen fein, ſicher haben unſere Truppen eine 
Niederlage erlitten, die uns verheimlicht wer ⸗ 
den ſoll. Einer äußert das dem anderen gegen- 
über. Aus dieſen Äußerungen werden Ge⸗ 
rüchte, aus dieſen ſogenannke Talſachen, für 
deren Wahrheit ſich jeder verbürgen will. Man 
weiß es ganz genau, obgleich kein wahres Wort 
daran ſein kann, wir haben im Oſten eine ganz 
ſchwere Niederlage erlitten. Mindeſtens fünf- 
zigdauſend Tote und ebenſoviel Verwundete und 
Gefangene. Im Welten ſteht es ſogar noch 
Achlimmer, die Engländer haben Belgien zurück- 
erobert, ganz Frankreich iſt von unſeren Zrup- 
pen befreit, die Gegner ſtehen mitten in unſerem 
Vaterlande. Ja, ja, fo wird dann geredet, mein 
lleber Herr Profeſſor —” 

Bis dahin hakte der ganz geduldig zugehört 
und den ihm geltenden Tadel ruhig bingenom- 
men, nun aber wurde er wild: Ich verzeihe 
Ihnen alles, Herr Major, und Sie können mir 
ſagen, was Sie gegen mich auf dem Herzen 


haben, aber wenn Sie mich noch einmal „Herr 
Profeſſor nennen, dann kündige ich Ihnen die 
Freundſchaft. Gewiß, ich bin Profeſſor, Titu- 
karprofeſſor, aber ich habe doch fo gar nichts von 
einem Profeſſor an mir, weder in meiner äuße- 
ren Erſcheinung, noch in meinem ganzen Denken 
und Empfinden. Im übrigen haben Sie viel- 
leicht keilweiſe recht mit Ihren Vorwürfen, aber 
ich kann nichts dafür, daß ich an dieſer Extra- 
blaftkrankheit erkrankte. Wenn ich ein Mittel 
dagegen wüßke, würde ich es ſchlucken, und 
ichmecte es noch gräßlicher als Rizinusöl.“ 

„Vielleicht genügk es ſchon, verehrker 
Meiſter, oder wie ich Sie ſonſt nennen darf, 
ohne abermals Ihren Unwillen zu erregen, 
wenn Sie Ihrer Krankheit mit dem feſten Vor- 
ſatz zu Leibe gehen, ſich die abſchaffen zu wollen”, 
warf der Major ein. „Wer über fo eiferne 
Muskeln verfügt wie Sie, hat ſicher auch einen 
eiſernen Willen. Und es gibk ſchließlich doch 
auch noch ein anderes Mittel dagegen: wenn 
Ihr Klavierſpielen allein Ihre Zeit nicht aus- 
füllt, dann ſuchen Sie ſich doch noch eine andere 
Tätigkeit, die Ihre Gedanken von dieſem 
Kriege ablenkt.” 

Aber welche? ſtöhnke Willi Torwaid auf, 
ich kann doch nicht Autogramme ſammeln, eine 
Beſchäftigung, die ich ſchon deshalb haſſe, weil 
ich fortwährend mein Autogramm ſchreiden 
muß. Ich kann mir doch auch keine Freimarken- 
ſammlung anlegen, und mich als Ziwiliſt in den 
Dienſt des Roten Kreuzes zu ſtellen, vermag ich 
erſt rechk nicht. Da würde es mit mir nur noch 
ſchlimmer werden, als es ohnehin ſchon iſt. An 
und für ſich iſt Ihr Vorſchlag natürlich ſehr rich⸗ 
tig, und ich habe mir das auch ſchon oft ſelbſt ge- 
ſagt. Ich bin ſogar da auch ſchon zu einem Re- 
ſultat gekommen. Es gibt nur eins für mich, 
von dem ich Heilung erhoffe, ich müßte mich ein- 
mal wieder verlieben. Natürlich in kein jun- 
ges Mädchen, ſonder in eine ſchöne Frau. Sich 
in ein junges Mädchen zu verlieben, hal für 
unſereins keinen Zweck, die lieben nicht wieder, 
die himmeln uns nur an, denen ſoll man beſtän⸗ 
dig etwas vorspielen, am liebſten etwas ganz 
Trauriges. Und tut man das, dann fangen fie 
an zu heulen wie ein Schloßhund, der an 
Schnupfen leidet. Ach, und die Tränen machen 
ſelbſt das hübſcheſte Geſicht fo häßlich. Das 
wiſſen die jungen Mädchen natürlich auch ſehr 
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genau, und ich glaube, ſie weinen nur deshalb, 
um dann ihren Kopf an die Bruſt des angeblich 
Geliebten bergen und um ſich feſt an den an- 
ſchmiegen zu können!” 

Unwillkürlich mußte der Major lachen, 
dann meinte er: „Sie ſcheinen auf dem Gebiet 
der jungen Mädchen im Laufe der Jahre Ihre 
Erfahrungen geſammelt zu haben.“ 

Aber nicht durch meine Schuld, vertei- 
digte Willi Torwald ſich, wenn ich bei meinen 
Konzerten an meinem Flügel ſitze, denke ich 
wirklich nur an meine Muſik. Und wenn ich 
dann Beifall ernke und mich dankend gegen das 
Publikum verneige, ſehe ich nur das Publikum 
in feiner Geſamtheit. Ich ſehe niemals den ein- 
zelnen Zuhörer oder die einzelnen Zuhörerin- 
nen. Aber um fo genauer ſehen die letzteren mich 
an, ja die meiſten von ihnen achten ſogar wäh- 
rend meines Spieles gar nicht auf die Muſik, 
ſondern nur auf mich. Was ich ihnen vorſpiele, 
He gleich, würde ich ihnen einen Gaſſenhauer 
herunkerklimpern, fie würden ebenſo mit ihrem 
Beifall raſen. Anders vermag ich es mir wenig- 
ſtens nicht zu erklären, daß ich nach den Konzer- 
ten immer ganze Stöße von Liebesbriefen er- 
halte. Und allen ſoll ich elwas vorſpielen, nafür- 
lich unter vier Augen, in meinem Hotel, oder 
wo es mir ſonſt immer beliebt. Sie müſſen mich 
richtig verſtehen, Herr Major, die jungen 
Damen, die mir das ſchreiben, denken ſich nicht 
alluzuviel dabei, es find kakſächlich ſehr anſtän⸗ 
dige junge Damen der Geſellſchaft, die das felſen⸗ 
feſte Verkrauen in mich ſetzen, daß ich das 
Alleinſein mit ihnen nicht mißbrauchen werde. 
Das tue ich natürlich auch nicht, aber krotzdem, 
man macht fo feine Erfahrungen. Die Zahl der- 
artiger kleiner Racker iſt weit größer, als man- 
cher glaubt. Na, trinken wir mal auf die 
fügen, kleinen Mädchen!“ 

Das geſchah denn auch, und feinen Erinne- 
rungen nachhängend, blickte Willi Torwald eine 
ganze Zeillang ſchweigend vor ſich hin, bis er 
dann endlich ſagte: „Was ich Ihnen eben er- 
zählte, Herr Major, geſchah natürlich nicht, um 
damit zu renommieren. So etwas liegt mir voll- 
ſtändig fern, und ich brauche mir auf meine fo- 
genannten Eroberungen auch gar nichts einzubil- 
den. Ehrenvoll wie vor dem Feinde find auch 
auf dem Gebiete der Liebe nur die Siege, die 
man keuer erkaufen muß, und wenn ich hier 


eine Dame der Geſellſchaft wüßte, um deren 
Gunſt und um deren Liebe es ſich zu kämpfen 
verlohnte, dann würde ich kämpfen, und ich 
glaube, nein, ich weiß, daß ich dann von meiner 
Ertrablatikrankheit geneſe. 

„Und wenn ich nun eine ſolche Dame für 
Sie wüßte?” enffuhr es dem Major faſt gegen 
ſeinen Willen. 


Wie von der Tarantel geſtochen, ſprang 
Willi Torwald von feinem Platz auf und fah 
ſein Gegenüber mit großen, flammenden Augen 
an, um ihm gleich darauf zuzurufen: „Sie ken- 
nen eine ſolche Dame? Eine ſolche lebt hier in 
der Stadt, und ich habe fie noch nichk geſehen, 
obgleich ich faſt den ganzen Tag auf den Beinen 
bin? Wie heißt fie? Wie alt iſt fie? Iſt fie 
verheiratet, geſchieden, Witwe? Was bat fie 
für Haare? Was für Füße? Was it fie für 
eine Landsmännin?“ 


Willi Torwald ſchien noch kauſend andere 
Fragen auf dem Herzen zu haben, aber der 
Major winkte ihm, fi zu beruhigen, und vor 
allen Dingen wieder Platz zu nehmen, damit die 
anderen, wenigen Gäſte, die nicht weit von ihnen 
entfernt ſaßen, nicht unnötig auf ihn aufmerk- 
ſam würden, dann ſagte er: „Sie fragen mich 
mehr, als ich Ihnen beantworten kann. Ich 
ſelbſt kenne die Dame perſönlich gar nicht, aber 
nach allem, was ich hörte —“, und er berichtete 
dem geipannt und aufmerkſam Zuhörenden, was 
er über Frau von Duffel im Laufe des Vor- 
mittags zufällig erfahren hatte. Nur als er ganz 
zum Schluß erwähnte, daß es ſich um eine Dit- 
preußin handelte, malte ſich in Willi Torwalds 
Zügen eine gewiſſe Enktäuſchung, dann meinte 
er: „Ich perſönlich liebe bei den Frauen das 
Schlanke und Grazlöſe. Je Kleiner und je zier- 
licher, deſto beſſer. Und ob eine ſolche duftige, 
zarte Blume im rauhen Oſtpreußen wachſen und 
gedeihen konnte, das erſcheint mir doch ſehr 
fraglich.“ 

„Ausnahmen gibt es doch ſchließlich über- 
all”, beeilte ſich der Major, ihn zu beruhigen, um 
gleich darauf hinzuzuſetzen: Ich würde mir an 
Ihrer Stelle die gnädige Frau auf jeden Fall erſt 
mal näher anſehen, ehe ſie die aus mancherlei 
Gründen löbliche Abſichk, der den Hof zu 
machen, wieder aufgeben. Die Gelegenheit, ſie 
kennen zu lernen, bietet ſich von ſelbſt. Sicher 
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wird auch Frau von Duffel die Kriegsabende 
beſuchen, deren Mitglied ja auch Sie find.” 

„Ohne daß ich bis jetzt jemals hingegangen 
wäre”, warf Willi Torwald ein. 

„Dann holen Sie das Verſäumte bei der 
nächſten Gelegenheit einfach nach und überlaſſen 
Sie alles Weitere vertrauensvoll der Zukunft”, 
meinte der Major. Im übrigen will ich Ihnen 
von ganzem Herzen wünſchen, daß die gnädige 
Frau Ihren Erwartungen und Ihrem Geſchmack 
enkſpricht, damit Ihre Nerven ſich im Inkereſſe 
der Allgemeinheit wieder beruhigen, und damit 
Sie des morgens wenigſtens bis um ſechs Uhr 
ſchlafen und nicht ſchon um drei Uhr der Extra- 
blätter wegen wach werden. 

Gott ſoll es geben, Her Major,” ſtimmke 
Willi Torwald ihm bei, aber das ſage ich Ihnen 
gleich, Herr Major, wenn dieſe ſchöne Unbe- 
kannte etwa ſo ſchön fein ſollte, daß ich ihr nicht 
nur den Hof mache, ſondern daß ich mich ſogar 
in fie verliebe, und zwar derartig, daß in mir 
der Wunſch wach werden follte, zu heiraten — 
ich halte das natürlich für ganz ausgeſchloſſen, 
denn ſchon, wenn ich bisher nur das Wort ‚hei- 
raten‘ hörte, iſt mir jedesmal eine Gänſehauk 
über den Rücken gelaufen. Aber krotzdem, wir 
leben ja jetzt in einer Zeit, in der alles möglich 
iſt, und deshalb ſage ich es nochmals, damit Sie 
mir Mpäter keine Vorwürfe machen: wenn ich 
im Laufe der nächſten Wochen oder Monate 
ernſtlich auf den Gedanken kommen follte, die 
ſchöne Frau zu heiraten, dann müſſen Sie, ja- 
wohl, Sie, Herr Major, die Dame wirklich 
heiraten!” 

Auf jeden Schluß der langen und etwas kon- 
fuſen Rede war der Herr Major vorbereitet ge- 
weſen, auf dieſen aber nicht, und jo meinte er 
denn jetzt, mit einem Blick auf die vor ihnen 
ſtehenden beiden leeren Flaſchen, die der Künſt⸗ 
fer faſt allein ausgetrunken hatte: Ich glaube 
wirklich — 

Aber der andere fiel ihm ſchnell in das 
Wort: Glauben Sie gar nichts, Herr Major, 
oder glauben Sie nur an unſere 42-Zentimeter- 
Mörſer! Ich weiß ſehr genau, was ich geſagk 
habe, und wenn Sie fpäfer gezwungen ſein foll- 
ten, dieſe Frau von Duffel zu heiraten, dann iſt 
das Ihre eigene Schuld. Sie haben mir dann 
die Suppe mit der eingebrockt, dann können Sie 
die auch gefälligft aufeſſen, und daraufhin, daß 


Sie ftatt meiner ſpaͤter mit der ſchönen Frau 
recht glücklich werden möchten, könnten wir jeßf 
eigentlidy noch eine Flaſche trinken.” 

Aber der Major widerſprach. Wer konnte 
wiſſen, auf welche verrückten Gedanken Willi 
Torwald noch kam, wenn deſſen Phankaſie durch 
eine dritte Flaſche weiter angeregt wurde. Er 
hatte ohnehin an dem, was der ihm da erzählte, 
ſchon mehr als genug, und außerdem wurde es 
für ihn auch Zeit, nach Hauſe zu gehen. Es war 
ſchon kurz vor ein Uhr, und er pflegte um dieſe 
Zeit pünkklich auf die Minute zu Hauſe zu eſſen, 
falls er nicht vorher mündlich oder kelephoniſch 
Beſcheid gegeben halle, daß er ſpäter kommen 
würde. So lehnte er denn dankend das Anerbieken 
ab, und etwas Mäter erhob ſich der Major von 
feinem Platz. Die Götter waren ihm gnädig, 
das Aufſtehen gelang ihm, krohdem er lange ge- 
ſeſſen hatte, viel beſſer, als er glaubfe. Nur als 
er ſtand, knickte er plötzlich in ſich zuſammen, als 
habe ihm jemand einen Stoß in die Rippen ver- 
ſetzt. 

„Nanu, was haben Sie denn, Verehr - 
tefter?” fragte Willi Torwald ganz erſtaunt. 

Ich verſtehe das auch nicht, log ſich der 
Major heraus, doch ja, nun fühle ich es, mein 
linkes Bein iſt mir eingeſchlafen, das kribbelt 
und krabbelt, als ob da kauſend Ameiſen herum 
liefen.” | 

„Sagen Sie lieber, als wenn das ganze 
ruſſiſche Ungeziefer da herumwimmelte', warf 
der andere dazwiſchen. Ruſſiſches Ungeziefer 
it jetzt aktuell, die Ameiſen find veraltet. Wenn 
Sie aber winſchen, daß ich Ihre eingeſchlafenen 
Knochen durch einen liebevollen Fauſtſchlag wie- 
der lebendig mache, bitte ich Sie, nur zu be- 
fehlen. 

Um Gottes willen, nur das nicht, da liege 
ich ja gleich auf der Erde, dachte der Major, und 
fo ſagke er denn raſch: Ich danke Ihnen ſehr, 
Sie find wirklich außerordenklich liebenswürdig, 
aber es geht ſchon wieder ganz gut. Nun aber 
muß ich mich beeilen, ſonſt komme ich zu ſpät 
zu Tiſch und bekomme von meiner Haushälke⸗- 
rin Ausicheite.” 

Und die bekam er wirklich, als er faſt zwan- 
zig Minuten zu fpät feine Wohnung betraf. 

Seine Wirkſchafterin Frau Schnappauf, 
eine gewichtige Vierzigerin mit einem reſoluken, 
energiſchen Geſicht, aber blitzſauder und adreft 
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in ihrer ganzen Erſcheinung, erwartete ihn bereits 
voller Ungeduld und begrüßte ihn mit den Wor- 
ten: „Na, wie iſt es denn nun, Herr Major? Ich 
denke, der Herr Major legen den größten Wert 
darauf, daß das Eſſen mit dem Glockenſchlag ein 
Uhr auf dem Tiſch ſtehk? Von mir aus ſteht es 
ſchon lange da, ich bin pünkklicher als die nor- 
falſte Normaluhr, und brauche nicht mal alle 
vierzehn Tage aufgezogen zu werden. Und gerade 
heute kommen der Herr Major ſo ſpät, wo ich 
für uns beide einen jo ſchönen Faſan gemacht 
habe. Riechen der Herr Major ihn? Die ganze 
Wohnung Buffet danach wie nach dem feinſten 
Parfüm. Aber ob er nun noch fo gut iſt, wie 
er war — von dem Herumſtehen auf dem Herde 
iſt noch kein Gericht beſſer geworden.“ 
Der Faſan wird ſchon noch gut fein,” ver- 
teidigte der Herr Major fi, im übrigen, Frau 
Schnappauf — 

Die Haushälterin verdrehte ihre hübſchen 
Augen und meinte, ihren Herrn etwas neckiſch 
und kokeft anſehend, während fie ſich zugleich 
in den ſtarken Hüften wiegte: Ich habe den 
Herrn Major doch ſchon fo off darum gebeten, 
mich nicht Frau Schnappauf zu nennen, jon- 
dern Frau Röschen, oder einfach nur Röschen.“ 

Und ich habe Ihnen ſchon ebenſooft er- 
klärt, daß ich dieſe Anrede nicht fürpaſſend halte, 
widerſprach der Major, „aber wie dem auch ſei, 
Sie müſſen ſich in der jetzigen Zeit mit dem 
Eſſen ein für allemal darauf einrichten, daß Sie 
mit dem etwas auf mich warken können, das 
läßt ſich nun mal nicht ändern, dafür haben wir 
jegf Krieg.” 

Ja, draußen im Oſten und Weiten,” wider- 
ſprach Frau Schnappauf, „aber hier? Hier find 
wir weit vom Schuß. Es iſt nur, weiß Gokt, ein 
Glück, daß man hier noch ſeinen Kienkopp hat, 


in dem man ſich wöchentlich die neuen Bilder 


vom Kriegsſchauplatz anſehen kann, ſonſt wüßte 
man ja überhaupt nichts mehr davon, daß Krieg 
iſt. Und wenn die Lebensmittel nicht ſo nach 
und nach anfingen, etwas keurer zu werden — 
na, da haben der Herr Major als Garniſon- 
ältester ja auch noch ein Wort mitzureden. Das 
wiſſen die Händler und namenklich die Markt- 
frauen auch ganz genau. Der Herr Major 
follten es mal mit anfehen, mit welcher Auszeich- 
nung ich auf dem Markt behandelt werde. Alle 
machen vor mir Platz, als ſei ich zum mindeſten 


des Herrn Majors rechtmäßig angetraute, ehe- 
liche Gemahlin, und neulich iſt ſogar eine Markt- 
frau, als ich kam, von ihrem Hökerfig aufge- 
ſtanden, und hat vor mir einen Hofknicks ge- 
macht, als wäre ich eine geborene Prinzeſſin, 
und da —” | 

Der Herr Major kannte aus Erfahrung die 
Beredfamkeit feiner Wirtſchafterin, die, wenn 
ſie einmal aufgezogen war, nur ſchwer wieder 
zum Stehen kam. So fiel er ihr denn jeßt, als 
fie wegen ihres Fetlanſatzes am Herzen plötzlich 
gezwungen war, eine Akempauſe zu machen, in 
das Wort, indem er ihr zurief: „Ich denke, es 
iſt nicht gut, Frau Schnappauf, wenn das fertige 
Eſſen auf dem Herd herumſtehen muß, und von 
mir aus könnte es ſchon lange auf dem Tiſch 
ſtehen. | 

Frau Schnappauf verſtand dieſen Wink mit 
dem Zaunpfahl und begab ſich in die Küche, 
während der Major fein Schlafzimmer auf- 
ſuchte, um die Uniform mit der bequemen 
Litewka zu verkauſchen. Bald daruf ſetzte er ſich 
zu Tiſch, und abermals mußte er Frau Schnapp- 
auf das Zeugnis ausſtellen: kochen konnte ſie. 
Gott ſei Dank, daß er als Junggeſelle nicht auf 
das Wirkſchaftseſſen angewieſen war, daß feine 
Mittel ihm erlaubten, ſich feine eigene Wirk- 
ſchaft zu halten, die ihm allerdings ſchon deshalb 
nicht ganz billig kam, weil Frau Schnappauf in 
dem von ihr gewiſſenhaft geführten Wirtihafts- 
buch die Ausgaben niemals ſpezifizierke. Es 
ſtand dork lediglich: Einkäufe 27 Mark, oder 
wenn ſie noch gewiſſenhafter war: Einkäufe 
42 Mark 37 Pfennig. Aber was fie für Ein- 
käufe halte, das verriet fie keinem Menſchen, 
am allerwenigſten ihm, dem ſie gleich von Anfang 
an kakegoriſch erklärte: „Wenn der Herr 
Major glauben, daß ich bei den Einkäufen auch 
an mich denke, dann iſt das eine ködliche und ge- 
tichtlich ſtrafbare Beleidigung. Im übrigen 
ſollen der Herr Major auf der ganzen Welk erſt 
mal eine Wirkſchafterin finden, die bei den Ein- 
käufen nicht auch an ſich, ſondern lediglich an 
ihren Herrn denkt.” 

Da ließ er Frau Schnappauf gewähren, und 
fie dankte es ihm. Trotz ihrer Leibesfülle war fie 
unendlich tätig und fleißig, dabei von der größ- 
ten Sauberkeit, und vergebens hälte er in den 
Zimmern oder gar in der Küche auch nur den 
leiſeſten Staub geſucht. Frau Schnappauf be- 
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hütete und betraute ihn in jeder Hinficht. Sie 
ſorgte für feine Wäſche, die fie ausbeſſerke, fie 
machte ihn darauf aufmerkſam, wenn er ſich die; 
ſes oder jenes neu anſchaffen mußte, und in 
erſter Linie forgte fie in glänzender Weiſe für 
ſein leibliches Wohl. 

Auch der Faſan heute war wieder ausge; 
zeichnet. Der Herr Major ließ es ſich gut 
ſchmecken, aber dann dachte er plötzlich an all 
die Kameraden, an all die braven Soldaten, die 
zu derſelben Stunde, in der er hier ſchlemmte, 
ſich entweder mit dem Feinde im Gefecht befan- 
den, oder die vielleicht auch jetzt wieder, was noch 
viel ſchlimmer war, dem Feinde gegenüber in 
den Schützengräben lagen. Was hatten die 
armen Menſchen um dieſe Skunde zu eſſen? Viel- 
leicht im beſten Falle ein Stück krockenes Brot 
und ein Stück Speck, und er ſelber ſaß hier weit 
vom Schuß vor den vollen Schüſſeln und 
ſchlemmte darauf los. 

Es ſchmechte ihm plötzlich gar nicht mehr, 
er brachte es nicht mehr fertig, noch weiterzu- 
eſſen, während die Kameraden da draußen im 
Felde — die armen Kerle, wie leid ſie ihm katen, 
und doch wie gerne hätte er mit ihnen gefaufcht. 

Da verjpürte er mit einemmale wieder ein 
niederträchtiges Reißen in ſeinen Gliedern, die 
Iſchias meldete ſich von neuem, richtig, er hatte 
es ja noch vergeſſen, ſich mit den engliſchen 
Pflaſtern zu bekleben. Er hätte vielleicht doch 
lieber die drei Glas Sekt, oder waren es gar 
vier, nicht trinken ſollen, und auch ſonſt war er 
eigenklich, als er bald darauf ſeine Zigarre 
rauchend auf der Chaiſelongue lag, mit ſich nicht 
recht zufrieden. Zunächſt, weil es ihm krotz aller 
Anſtrengungen nicht gelungen war, Fräulein 
Dorette das kleine Paket aufzuheben, und weil 
die ihn, wenn auch leiſe und verſtohlen, wegen 
jemes Hexenſchuſſes auslachte. Dann aber auch, 
weil er Willi Torwald, dem genialſten aller 
Klaviervictuoſen den guten Rat gegeben hatte, 
der ſchönen Frau von Duffel den Hof zu machen. 
Was dann, wenn der ſich nun wirklich in die 
ſchöne Frau verliebte, und wenn der ſpäler allen 
Ernſtes von ihm verlangte, daß er die Suppe auf- 
eſſen ſolle, die er ihm einbrockhke? Das war 
nakürlich ein himverbrannter Unſinn, aber 
gleichviel wurde er den Gedanken nicht los, als 
könne ihm daraus noch mancherlei Arger und 
Verdrußz erwachſen. 


Ihm fielen die Worte wieder ein, die Frau 
Schnappauf, die troß ihrer zweihundertundfünf⸗ 
zig Pfund Lebendgewicht fo gern Röschen ge- 
nannk fein wollte, ihm vorhin zurief: „Wenn es 
hier keinen Kientopp gäbe, und wenn die Lebens- 
mittet nicht anfingen, etwas teurer zu werden, 
würde man hier, weit vom Schuß, gar nichts 
davon merken, daß man Krieg hätte.“ N 

Das ſagte Frau Schnappauf ſo, aber er 
wußte es beſſer. Er merkte in der Kaſerne ge- 
nug vom Krieg. In den nächſten Tagen kamen 
ſchon wieder mehr als kauſend Kriegsfreiwillige, 
die ausgebildet werden ſollken, auch ſtand der 
Stadt eine neue Einquartierung bevor. Die Zahl 
der Verwundeten, die in den ihm unterftellten 
Lazarekten aufgenommen wurden, wuchs von 
Woche zu Woche, und er ſah es voraus, daß zu 
dieſem Kriege da draußen ſich nun auch noch hier 
in der Stadt ein Kleiner Krieg geſellen würde. 
Die Reibereien und Sticheleien zwiſchen den 
Mitgliedern der beiden Abende würden durch 
die Anweſenheit der Frau von Duffel ſich eher 
verſchärfen, als mildern. Und dabei erwarkete 
Dorelte gerade jetzt von ihm, daß er die beiden 
feindlichen Parkeien miteinander verſöhnen ſolle. 
Das war leichter geſagt, als getan, und er be- 
neidete die Kameraden draußen im Felde. Die 
hatten es gut, denn es war kauſendmal leichter, 
mit den Waffen in der Hand eine feindliche 
Batterie zu ſtürmen, als die Aufgabe zu löſen, 
die feiner hier harrke. | 

Das erforderte einen ganzen Mann, dem 
als Lohn nicht einmal das Eiferne Kreuz winkte. 
Perſönlicher Mut kam ja dabei allerdings wenig 
in Frage, aber diplomatiſche Geſchicklichkeit, 
denn die vorbereitenden Schritte mußten ſehr 
reiflich überlegt fein. 

Und der Herr Major überlegte, aber nicht 
lange, denn es war die Stunde, in der er ge- 
wohnt war, ſeinen Mittagsſchlaf zu halten. Er 
ſchlief ein, und gleich darauf begann er zu fchnar- 
chen. Erſt leiſe, dann immer lauker und lauter. 
Die Schnarchertöne drangen durch die ganze 
Wohnung, die drangen von dem Wohnzimmer 
hinaus auf den Korridor, von dorf in die Küche, 
und ſo drangen ſie auch zu Frau Schnappauf, 
die auf dieſes Geräuſch nur gewartet hatte, denn 
gleich darauf ſetzte ſie ſich in ihrem Küchenſtuhl 
zurecht, ſchloß die Augen, um ſich auch ihrerfeits 
den wohlverdienten Nachmittagsichlaf zu leiſten. 
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Aber bevor fie einfchlief, fagte fie noch ein; 
mal halblaut vor ſich hin: „Heute abend gehe ich 
in den Kientopp, ſonſt merkt man bier wirklich 
nichts davon, daß Krieg ift.” 

Und gleich darauf ſchnarchte fie mit dem 
Major um die Wette, und es war ein wahres 
Wunder, daß fie ſich nicht gegenfeitig mit dem 
Schnarchen aufweckken! 

4 pi 4 

Frau Marga von Duffel, eine große, 
Idyıanke, äußerſt elegante und vornehme Erſchei⸗ 
nung, lag, in eine duftige Matinee gehüllt, den 
ſchönen Kopf mit den feingefchnittenen Zügen, 
der klaſſiſch geformten Naſe, dem dichten, dun- 
kelblonden Haar, auf die rechte Hand geſtützt, 
während fie zwiſchen den roten Lippen eine 
Zigarette hielt, in dem ihr von ihrer Kuſine, der 
verwitweten Frau Regierungsrat von Lengen- 
feld, zur Verfügung geſtellten eigenen Wohn- 
zimmer auf der Chaiſelongue und ſah durch die 
offen ſtehende Tür beluſtigt zu, wie in dem 
nebenan gelegenen Schlafzimmer ihre Nichte 
Loni in den Schränken und den Schubladen her- 
umkramte und ſich auch Heute wieder an den 
Kleidern, an der feinen Wäſche, an den zarten 
Deſſous, und was fie dort ſonſt noch immer ent- 
deckte, gar nicht fattiehen konnke. Und plöß- 
lich ſtieß Loni ſogar einen halbunkerdrückten Ruf 
des Enkzückens und der Verwunderung aus, um 
gleich darauf mik einer wahrhaft bezaubernd 
ſchönen weißen Bluſe, die mit echten Brüſſeler 
Spitzen geziert war, in das Wohnzimmer zu 
ſtürzen: „Tante, dieſe Bluſe, fo ekwas Schönes 
habe ich noch nie geſehen, ich hätte überhaupt 
nie gedacht, daß es fo etwas in Wirklichkeit gibt, 
die muß doch ein Vermögen gekoftet haben.“ 

Frau von Duffel nahm mit ihren ſchönen, 
ſchlanken Händen nachläſſig die Zigarette aus 
dem Munde, ſtrich die Aſche an der neben ihr 
ſtehenden Schale ab und meinte dann mit einer 
außerft ſympalhiſchen, wohlkingenden Stimme: 
„Was nennſt du ein Vermögen, liebe Loni? 
Das iſt ein ſehr dehnbarer Begriff. Natürlich 
weiß ich nicht mehr, was die Bluſe koſteke, aber 
gar fo teuer war fie, glaube ich, auch nicht, mir 
fs, als hätte ich fo ungefähr fünfhundert 
Franken dafür bezahlt.” 

Fräulein Loni, ein mittelgroßes, auffallend 
ſchlankes, graziöſes und geſchmeidiges junges 
Mädchen von zwanzig Jahren, mit kiefſchwarzen 


Augen und einem friſchen, übermütigen Befichts- 
ausdruck, ſchiug in aufrichtigem Erſtannen beide 
Hände zuſammen und ſah ihre Tanke ganz er- 
ſchrocken an, bis fie jeßt ausrief: Fünfhunderk 
Franken, alſo rund vierhundert Mark, haft du 
für dieſe Bluſe bezahlt, und das nennſt du nicht 
allzu teuer?” 

Über das Gefiht der Frau von Duffel 
huſchte ein leiſes Lächeln, dann fagte fie: Ob 
feuer oder nicht, das hängt von dem Wert der 
Ware, und von dem Vermögen des Käufers ab. 
Du weißt, ich ſpreche nicht gern darüber, daß ich 
reich bin. Manche nennen mich ſogar ſehr reich, 
das auch wohl deshalb, weil mein ganzes Bar- 
vermögen fo angelegt iſt, daß ich ſelbſt durch die- 
ſen Krieg keine Einbuße erleiden kann, und 
wenn der Himmel auch weiter mein Gut in Oft- 
preußen vor den Ruſſen beſchützt, wie es bisher 
durch ein Wunder geſchehen iſt — 

Mitten im Saß hielt fie inne, es lohnte ſich 
nicht, weiterzuſprechen, denn ihre Nichte hörte 
doch nicht zu. Die ſtand immer noch in dem 
Anblick der Bluſe verſunken da, bis fie dann 
jetzt, wie aus einem Traume erwachend, fragte: 
Und dieſe Bluſe iſt auch aus Paris?“ 

Frau von Duffel lachte ein leiſes, über- 
mäütiges Lachen, dann meinte fie: Da ſieht man 
doch, Loni, daß du noch ein Kind biſt. Glaubſt 
du wirklich, daß man fo etwas in Deukſchland be- 
käme? So viel Geſchmack beſitzen deulſche 
Modiſtinnen und deulſche Konfektionsgefchäfte 
nichk. Ich glaube, ich ſagte es dir in dieſen 
Tagen, die ich nun bei euch bin, ſchon einmal: 
ich bin eine Deuffche mit Leib und Seele, ich 
liebe mein Vaterland über alles, ich wünſche 
unſeren Feinden eine Niederlage, von der ſie 
ſich jahrzehntelang nicht erholen können, ich bin 
auch zu jedem Opfer für das Vaterland bereit, 
aber krotzdem, Loni, auf dreierlei möchte ich nicht 
verzichten: auf ruſſiſche Zigareften, auf engliſche 
Parfüms und auf Parifer Toiletten.” 

Fräulein Loni ſah ihre Verwandte ebenjo 
erftaunf wie erſchrocken an, dann bat fie: Um 
Goktes willen, Tanke, laß das hier nur niemand 
hören, und vor allen Dingen äußere ſolche 
Anfihten nicht heute abend. Du weißt doch, 
daß heute unſer Kriegsabend iſt. Sicher bren- 
nen alle Mitglieder vor Neugierde darauf, dich 
perſönlich kennen zu lernen, aber wenn du ſolche 
Anſichten äußerſt —“ 
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Du meinft, dann würde man mich ſofort in 
einen Sack ſtecken und mich mit Aſche be- 
ſtreuen!“ rief Frau von Duffel beluſtigk. 
Fürchte nichts, Loni, ich werde mich dem ſchon 
deshalb nicht ausſetzen, um mir meine Friſur 
nicht ruinieren zu laſſen. Im übrigen kannſt du 
unbeſorgt fein, ich habe es natürlich nicht ver- 
geſſen, daß wir heute abend zu dieſem Kriegs- 
abend gehen ſollen. Ich verſpreche dir auch, mich 
zur Zufriedenheit aller Anweſenden zu befra- 
gen, und mich erſt recht der Stimmung des 
Abends enkſprechend anzuziehen. Nur mußt 
du mir zu dieſem Zwecke nochmals erzählen, was 
dieſe Kriegsabende eigenklich wollen und wes⸗ 
halb ſie in das Leben gerufen wurden.“ 

Loni, die längſt die himmliſche Bluſe bei- 
ſeile gelegt und auf einem Stuhl dicht neben der 
Chaiſelongue Platz genommen hakte, ſchlug in 
komiſcher Verzweiflung die Hände zuſammen, 
dann meinte fie: „Aber Tanke, wie kann man 
nur ſo vergeßlich ſein? Ich habe dir die Sache 
doch ſchon wenigſtens dreimal erklärt.“ 

Und ebenſooft habe ich nicht zugehört“, ver- 
feidigte Frau Marga ſich. Das war gewiß 
nicht ſehr hübſch von mir, aber jo etwas kommt 
froßdem zuweilen vor. Ich erinnere dich nur 
daran, Loni, daß es dich auch abjoluf nicht inker⸗ 
effierte, als ich dir vorhin davon ſprechen wollte, 
in welchen glänzenden finanziellen Verhält- 
niſſen mein Mann mich zurückließ, als er mir 
nach kaum zweijähriger Ehe eines mittags in- 
folge des Sturzes mit dem Pferde kok in das 
Haus gebracht wurde. Du dachteſt bei meinen 
Worten an die Bluſe, ich dachte, als du mir die 
Geſchichte dieſer Kriegsabende erzählteſt, an 
Gokt weiß was. Jetzt werde ich wirklich auf- 
paſſen, aber eins möchte ich dich ſchon jetzt bit⸗ 
ten, nenne mich heute abend vor den anderen 
Leuten nicht immer Tante. Das hört ſich jo an, 
als wäre ich ſchon ganz alt. Gewöhne dir die 
Anrede, bikte, überhaupk ab und nenne mich 
Taka, wie eine meiner kleinen Nichten mich 
ruft, weil fie das Wort Tante noch nicht richtig 
ausſprechen kann.” 

„Zafja finde ich reizend, ſtimmte Loni ihrer 
Tanke beluſtigt zu, „du haſt recht, Tafja iſt 
viel, viel hübſcher, und wenn man mich heuke 
abend fragt, was ZTatja bedeutet, jo werde ich 
das den Leuken ſchon erklären! Nun aber, 
Tatja, bak fie, paſſ' wirklich mal auf. Ich will 


mich ſo kurz wie möglich faſſen, hoffentlich ſchläfſt 
du mir troßdem bei der Geſchichte nicht ein.” 

Frau von Duffel zündete ſich abermals eine 
der kleinen ruſſiſchen Zigaretten an, dann meinke 
fie: „Sei unbeſorgt, Loni, ſolange ich rauche, 
bleibe ich auch wach und werde ganz Ohr jein.” 

„Dann alſo los damit, rief Loni über- 
mütig, „eine lange Einleitung kann ich mir wohl 
ſchenken, denn du kannſt dir ſicher ohne weite- 
res vorſtellen, daß der Ausbruch des Krieges 
auch in unſerer Stadt eine grenzenloſe Aufregung 
hervorrief. Man dachte nur an den Krieg, man 
ſprach von nichts anderem, und man kräumke erſt 
recht davon, wenn man überhaupt Schlaf fand, 
und unwillkürlich ſagke man ſich: wenn das noch 
ein paar Monate jo weitergehen ſoll, dann wird 
man noch ganz krank, denn es fehlte doch an 
jeder Ablenkung. Geſellſchaften ſollten nicht 
ſtattfinden, gekanzt werden durfte nicht, die 
Zennispläge lagen öde und verlaſſen da, weil 
es an den männlichen Partnern fehlte, ob das 
Theater im Herbſt eröffnet würde, war damals 
auch noch ſehr fraglich, kurz, es wurde faſt über- 
all mit Freuden begrüßt, als eines Tages in der 
Zeitung ein Aufruf erſchien, in dem dazu aufge⸗ 
fordert wurde, einen Klub zu gründen, der ſeinen 
Mitgliedern einmal in der Woche einen Geſell- 
ſchaftsabend verſchaffen ſolle, an dem es unker 
allen Umſtänden verboten war, auch nur das 
Work Krieg in den Mund zu nehmen.“ 

Frau Marga lachte fröhlich auf: Daher der 
Name Kriegsabend!“ 

Es fiel uns allen kein beſſerer ein,” ver- 
teidigte Loni ihren Klub, „einen Namen mußte 
er doch haben, und mit dem Krieg, der ihn in das 
Leben rief, mußte er doch auch irgendwie zu⸗ 
ſammenhängen.“ 

„Und was kreibt ihr denn an dieſen Aben⸗ 
den? "erkundigte ſich Frau Marga weiter. 

Was man eben an ſolchen Geſellſchafts⸗ 
abenden macht, gab Loni zur Ankwork, „erft 
wird gemeinſam zu Abend gegeſſen, hinterher 
unkerhält man ſich, wiſchendurch wird auch 
etwas muſizierk, der eine oder die andere frägt 
etwas vor —” 

„Und die aufmerkſamen Zuhörerinnen 
ſtricken dabei wollene Strümpfe, warme Leib- 
binden und Pulswärmer.“ 

Um Gottes willen, Tatja, wo denkſt du 


hin?“ widerſprach Loni ſchnell, durch ſolche 


42 Weil vom Schuß. Noman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 


Tätigkeit würden wir doch immer aufs neue an 
den Krieg erinnert werden, und den wollen wir 
doch an dieſen Abenden zu vergeſſen ſuchen. 
Wir ſtricken doch ſchon zu Hauſe genug, du ſoll⸗ 
teft nur mal die Rieſenkiſten ſehen, die von hier 
aus mit ſelbſtgeſtrickken Wollſachen ſchon forkge⸗ 
hit find, und die noch fortwährend abgehen. 
Nein, an den Abenden darf nicht gearbeitet wer- 
den, und wer trotzdem ſein Strickzeug mitbringt, 
muß eine Mark Strafe für das Rote Kreuz be- 
zahlen, und für das Geld, das ſo eingeht, wird 
wieder wollenes Unterzeug gekauft. Ebenſo von 
dem Geld, das diejenigen bezahlen müſſen, die 
den Statuten zuwider doch von dem Krieg 
ſprechen. 

Alſo das kommt doch zuweilen vor?” er- 
kundigte ſich Frau Marga. 

Sogar ſehr oft, Talja, denn wenn wir auch 
nicht von dem Kriege ſprechen dürfen, mit unſe⸗ 
ren Gedanken weilen wir doch bei dem, bejon- 
ders, wenn man Kurz vorher in den Zeitungen 
etwas darüber geleſen hat. Da läßt ſich die eine 
oder der andere doch zu einem Wort über den 
Krieg hinreißen. Deshalb find auch ganz be- 
ſtimmte Strafen dafür angeſetzt. Wer da ſagt: 
‚Diefer Krieg iſt furchtbar!“, muß zwei Mark be- 
zahlen. Der Ausruf: Ich wollte, dieſer entieß- 
liche Krieg wäre erſt zu Ende!“, koſtet drei Mark. 
Etwaige Tränen, die über den Krieg vergoſſen 
werden, koſten ſogar fünf Mark. Du ſiehſt, es 
iſt alles ſehr genau geregelt.” 

„Das ſcheint mir auch fo,” jtimmte Frau von 
Duffel ihrer Nichte bei, „aber nach allem, was 
du mir da erzählteſt, kann ich mir eigentlich nicht 
vorſtellen, daß dieſe Abende beſonders amüſank 


Loni zucte die Achſeln: „Allzu große An- 
ſprüche an das Vergnügen darf man da nafür- 
lich nicht ſtellen, Talja, oft find dieſe Abende, 
wie du richfig vermukeſt, wirklich ſehr, ſehr lang- 
weilig, ſchon, weil wir Damen meiſtens unker 
uns find, aber zuweilen find fie dafür auch außer- 
ordentlich nett.” 

Es herrſchte eine kleine Pauſe, während der 
Frau Marga ihre Nichte, ohne daß dieſe etwas 
davon bemerkke, mit einem leiſen Lächeln auf 
den Lippen fortwährend beobachtete, dann fragte 
ſie ganz plötzlich und unvermittelt: Sag mal, 
Lont, wie heißt er denn?” 


X 


Lonis Wangen färbten ſich unwillkürlich 
dunkelrot, fie fühlte ſich auf einer Schuld er- 
tappt. Alles, was fie zu ihrer Verteidigung an: 
zuführen wußte, beſtand darin, daß fie nun voller 
Empörung ausrief: „Tatja, das iſt gemein 
von dir! So etwas hätte ich dir am allerwenig- 
ſten zugefrauf!” 

Frau von Duffel lachte hell auf, ſo daß 
Lonis hübſche Augen ſich mit Tränen füllten, und 
daß ſie ihrer Verwandten nun zornig zurief: Ich 
begreife gar nicht, Tatja, was es da zu lachen 
gibt. Ich finde es geradezu beleidigend, wenn 
du im Ernſt glaubſt, ich fände unſere Kriegs- 
abende nur dann amüfanter als ſonſt, wenn 
Herr Walther — — 

Erſchrocken hielt Loni plötzlich inne, wäh- 
rend ſich ihre Wangen womöglich noch dunkler 
färbten. Nun Hatte fie ſich doch verraten, und 
ihre Verlegenheit wuchs noch mehr, als ihre 
Tante fie jetzt mit den Worten neckte: „Na, 
Loni, bin ich wirklich ſo gemein, wie du vorhin 
glaubteſt? Alſo Walter heißt er mit Vor- 
namen?” 

Aber Loni widerſprach: „Das iſt fein Zu- 
name, fein Rufname iſt Rudi, ich wollte natür- 
lich jagen, Rudolf. Und plötzlich vor ihrer ſchö⸗ 
nen Verwandken auf die Knie fallend, rief fie 
der zu: „Zafja, das ſage ich dir, wenn du mich 
verräfft, gehe ich in ein Kloſter. Nur ein Glück, 
daß Mama heute morgen bei dem Zahnarzt zu 
tun hat, denn wenn die efwas von unſerem Ge⸗ 
ſpräch erlauſchte, oder von dem auch nur eine 
Ahnung hätte, die würde ſchön ſchelten, denn die 
Mütter von heute find ja ſo furchtbar veraltet, 
die gehen mit der Zeit nicht vorwärts, die haben 
über viele Dinge noch fo unglaublich altmodifche 
Anſchauungen. Die würde es auch einzig und 
allein ſchon deshalb nicht zugeben, daß ich meinen 
Rudi, — ich meine natürlich Herrn Walther — 

„Wir gegenüber kannſt du ſchon bei deinem 
Rudi bleiben, meinke Frau Marga beluſtigt, 
„aber im übrigen keile ich etwas die altmodiſche 
Auffaſſung deiner Mukter, wie du es nennſt. 
Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich auch nicht 
ohne weiteres meinen Segen dazu geben, daß 
mein einziges Kind den erſten Tenoriſten des 
hieſigen Stadftheaters liebk und den vielleicht 
ſogar heiraten will.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zwei Reiter 


Mit brennender Fackel auf rotem Pferd 
Raſt ein Dämon über die Erde. 
Wo fein Roß huft, iſt alles verheert, 

Wo fein Horn ruft, greift man zum Schwerte. 


Die einen mit Fluchen; die andern mit Beten. 

Das Kinderſein hat uns der Dämon zertreten. 

Er hing uns den rauhen Rock um die Schultern 

Und macht uns zu Helden und macht uns au 
Duldern. 


Uns Deutſchen voran, auf weißem pferd, 
Reitet der Kaifer, der Krone wert, 

Die ihm der Herrgott gab als Erben, 
Mit ihr zu leben, mit ihr zu ſterben. 


Sterben? .. . Nein, leben! .. . Wir müſſen ſiegen! 
Der Herrgott läßt Deutſchland nicht unterliegen. 
Der Frevel der Frechen muß Rache finden. 
Wir müſſen — wir müſſen überwinden! 

Paul Ernſt Köhler, 


Sefreiter der 112er, gefallen am 14. 10. 1914 in e 24 Jahre alt. 


Abrechnung Von Hedwig Schobert 


Er hatte zuerſt ſeiner Schwiegermutter die 
weiße, juwelenfunkelnde Hand geküßk, dann feiner 
Brauk. Seine Lippen ffreiften dabei den glatten, 
kühlen Reif, den er ihr heuke angeſteckk, der aber 
zu groß für die linke Hand geweſen, und den ſie 
daher rechts krug. 

Morgen laſſe ich ihn andern, und dann ſoll 
er mich nie mehr verlaſſen. Mein ganzes Leben 
lang nicht, Kurt!” hatte fie ihm zugeflüſterk und ver- 
fräumt zu ihm aufgeſehen. — Er hakte nur gelächelt. 
— Jjeßt kraft er als einer der legten Gäſte der Ver- 
lobungsfeier auf den Korridor hinaus. Unfinniges 
Kopfweh plagte ihn, denn die Nacht war drückend 
heiß und dunſtig ſchwül. — Die Gasflamme brannke 
nur niedrig, um nicht noch mehr zu wärmen; der 
Diener aber, der den Gäſten Huk und Skock zu 
geben hatte, ſaß ſchäkernd bei den Mädchen in der 
Küche. Ganz allein ſtand der Bräutigam da und 
ſuchke nach feinen Sachen. Als er gerade zum 
Gehen bereit war, huſchte aus einer anderen Tür 
ſeine Brauk heraus, jung, mik ſchmiegſamen Glie- 
dern, ganz in Weiß gekleidet. Sie drängke ſich dicht 
an ihn, und rankke ſich an ihm in die Höhe, gerade 
= = fie ſchlangenhafk dabei wuchs und empor- 

roch. 

Dicht vor ſich ſah er ihre dunklen, großen 


Augen. Zwei klare, reine Skerne, die ihm voll zärk⸗ 


lichſter Hingebung entgegenblickten. Er konnte nicht 
anders, er mußte hineinſehen — kief — kief —, und 
auf dem Grunde dieſer Augen ſah er plötzlich etwas 
Neues, Fremdes — etwas, ou ihn eigenkümlich 
peinlich berührte. | 

Sie liebfe ihn von Herzen, krotz des Unter- 
ſchiedes der Jahre zwiſchen ihnen, das wußte er 
ſicher deshalb hakte er ja um fie geworben. Die 
Ehe mit ihr hatte er ſich warm, gemütlich und be- 
quem gedachkl . .. Nun ſah er auf dem Grunde 


dieſer Augen plötzlich etwas anderes. ... Ein jelbjt- 
loſes Geben zwar, aber auch ein ſtarkes Fordern. 
Zug um Zug. — So viel du empfängſt, ſo viel biſt 
du mir ſchuldig. Gib es zurück ... es iſt mein 
gutes Rech k. — Ich kenne das Leben nicht, wohl 
aber du. — Und d u Haft es mich zu lehren. — Alles 
— alles erwarfe ich von dir — Zufriedenheit, 
Lebensinhalt, Glück — Erfüllung meines unbewuß- 
ten Sehnens. — Wenn du das nichk geben kannft, 
dann haſt du ein Unrecht an mir begangen, als du 
mich nahmſt! — 

Dieſe ſtumme, heiße Forderung, die er empfand, 
erſchreckke ihn plötzlich und machte ihn mißlaunig. 

Lebewohl, Marianne!” ſagke er und küßke fie 
leicht auf die weichen, heißen Lippen. Sie ſchlang 
ihre Arme feſt um ſeinen Hals. 

„Lebewohl, Kurk! Auf morgen!“ 

Das alles war ſo nakürlich. Jede Braut hätte 
dasſelbe gekan. Nur bebke aus allen Poren dieſes 
jungen, leidenſchafklichen Geſchöpfes auf einmal die 
brennende Bitte: „Gib, was ich gebe! — Enkkäuſche 
mich nicht! — Ehrlicher Handel!" — 

Er ging nachdenklich und langſam die Treppe 
hinab und krak auf die Straße. Aber er war nichk 
mehr derſelbe wie vor einigen Minuken. Etwas 
ging neben ihm — geſpenſtig — jene ſtumme For- 
derung, die er niemals in den Bereich des Mög- 
lichen gezogen hatte. 

Es war doch ſelbſtverſtändlich, daß man ihm ein 
junges, reines Geſchöpf in den Arm legke. Dagegen 
gab er ja ſeine Skellung, ſeinen Namen, den Schuß 
ſeines Hauſes — auch eine gewiſſe Zuneigung, 


ruhig, wie der Reſt feiner nicht allzu verſchwende⸗ 


riſch verausgabken Gefühle. 
Das ſchien ihm reichlich genug. — Die meiſten 
Männer dachten ebenſo. — — 


0. n 1 
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Während der Aſſeſſor am Kanal enklang 
ſeinem hübſchen Junggeſellenheim zuging, fühlte er 
plötzlich mit nicht abzuweiſender Denklichkeit, daß 
die Ehe am Ende doch ein noch anderes Gefidht 
haben könne, als er gedacht; und zum erſtenmal 
begann er die beiden Menſchen, die ſich mitein- 
ander für ein Leben vereinigen wollten, gegenein- 
ander abzuwägen. 

Den einen — und dann den anderen. — 

Da bekam die Sache ein anderes Geſichtl. — 

Er hatte Marianne bisher für ein tempera- 
menkloſes, leichk zu leitendes Geſchöpf gehalten und 
mehr an ſich, als an fie gedacht, als er ſich zu der 
Werbung enkſchloß. Nun war er unſicher geworden, 
ob er fie überhaupt genügend kannte, ob er keinen 
Trugſchluß in bezug auf fie gemachk. Konnte er fie 
nun noch, nachdem fie ſich ihm eben unbewußt er- 
ſchloſſen hatte, noch daran denken, fie zu feinem 
Weibe zu machen? — 

Die Laternen brannten frübe, wie von einer 
glühenden Dunſtſchicht umgeben, ringsum alles ftill. 
In der einfamen Straße hallken nur feine eigenen 
Schritte. 

Ihm wurde immer beklommener — heißer. — 

Dieſe beiden Menſchen, die da fo plötzlich 
geiffig hüllenlos vor ihm ſtanden, ſchufen ihm Pein. 
Hatte er denn wirklich das vornehm ruhige Weſen 
Marlannes bisher fo falſch gedeutet? Nicht zu 
glauben wäre es, bel der genauen Kenntnis der 
Frauenpſyche, die er ſich in feinem bewegten Leben 
doch angeeignet hakte! 

Oder war er vorhin — erhitzt und ermüdet, 
wie er ſich ſelt Stunden fühlte, — in einem Irr- 
kum geweſen? 

Unmöglich! 

Er nahm den Hut in die Hand und bot der 
Nachtluft die Stirn, aber fie kühlte nicht, ſondern 
ſank wie ein ſchwerer, dumpfer Druck, der ihm den 
Atem nahm, auf ihn nieder. 

Hatte die Schwiegermukter nicht von einer bal - 
digen Heirat geſprochen und er ihr bereitwillig zu- 
geſtimmk? 

Damals — bei feiner Werbung, hatte er eigent- 
lich an die Behaglichkeit des eigenen Heims und an 
Mariannes anſpruchsloſe, ſtille Beſcheldenheif ge- 
dachk, jegf würgte ihn der Gedanke an die baldige 
Ehe. Er faßke ſich in den Kragen — er fürdhtete 
zu erſticken. 

So heiß es war, begann er faſt zu laufen, 
ſchloß eilig die Tür feines Hauſes auf, erſtieg dle 
Treppen und trat endlich in fein Zimmer. Befreit 
atmeke er hier in der gewohnken Umgebung auf; 
hier mußte der Spuk weichen, der ihn jetzt quälte. 

Das Licht der Laternen, die den Kanal ſäum- 
ten, gab eine mafte Helle, ſo daß er im Dunkel 
blieb. Den Paletot warf er auf einen Stuhl, dann 
trat er, dle Hände in den Taſchen, noch im Frack 
und weißer Binde, an das weit aufgeſchlagene 
Fenſter. — So ſtill war es draußen! Kein Laut, kein 


Lufthauch, nur die lange, endlofe Perlenreihe der 
leuchtenden Laternen bis weit hinunter zum Zier- 
garten. 

Aſſeſſor Helmreich ftarrte regungslos auf biefe 
Laternen, und wieder fühlte er den Alp auf der 
Bruſt, der ihm den Abem nahm. 

„Nur ruhig bleiben! Sich klar werden!” dachte 
er. „Den Dingen auf den Grund gehen. | 

Er verſuchte, ſich feine Ehe, ihr gegenſeitiges 
Verhalten, ihre Anſprüche an das Leben vorzu- 
ftellen — und da plötzlich glotzte ihn das große 
Unrecht — ja, das halbe Verbrechen an, das eln 
Mann der guten Geſellſchaft, der ſein Leben bis 
zum kleinſten Reſt ausgekoftet, dem Mädchen aus 
derſelben Geſellſchaft antut, wenn er es zu feinem 
Welbe macht. Unausgeglichen für immer, milſſen 
fie nebeneinander hergehen! — 

Denn auch im Mädchen, in der Fran, lebk, nur 
niedergehalken durch Sitte und Erziehung, dleſelbe 
Lebensgler, die den Mann ſchon in früher Jugend 
hinaus ins Leben drängt, und die er dort ganz be- 
friedigen kann. 

Da ſich ihm nun heute abend ein Funken von 


dieſem Lebenshunger in Marlannes Liebkoſung ge- 
zeigt, ſo war ſein ganzes, kühles, angenehmes 
Rechenexempel über den Haufen geworfen. Denn 
wenn ſie erſt empfand, daß Seele und Leib nur noch 
ein ausgeglühter Krater waren, der vollſtändig unker 
dem Banne der Bequemlichkeit fland, dann würde 
ſie ſich bald von ihm abwenden, der nichts mehr zu 
geben hätte, weil er feine Jugend vergendek hatte. 
Langſam zog er die Hand aus der Taſche und ſtrich 
vorſichtig über den gelichteken Scheitel, über das 
bagere, verlebte Geſichk. War es lohnend geweſen. 
ſich felbft in fo viel kleiner, minderwertiger Münze 
zu vergetteln? Halte er wirklich Glück und Beſrie⸗ 
digung darin gefunden? 


In dleſem Augenblick kam es ihm vor, als 
wären all die Abenkeuer ſeines langen Lebens auch 
nicht eine Stunde des ſelben werk geweſen, als hätte 
er wie ein wahnfinniger Verſchwender vergeudet — 
immer nur koll und blind vergeudek, ohne etwas da- 
gegen einzutaufchen. — Und unter diefem Bankrott 
follte Marianne nun mit leiden? 

Ein unbefriedigtes, unausgefüllkes Leben an 
ſeiner Seite führen, entweder müde refignieren 
oder 


Er dachte nicht weiter. Schweiß brach ihm aus. 
Vielleicht gab es doch für manche Sünden eine 
Vergeltung, und er hatte kein Rechk, darüber zu 
klagen, wenn fie ihn nun auch einmal kraf. 

Aber Marianne war ja ein reines, kindliches 
Geſchöpf, das ſicher vor jedem Gedanken an Uner- 
laubtes zurückſchaudern würde. — Was aber blühte 
ihr denn für ein unbefriedigtes Leben neben ihm, der 
ſich vielleicht zwifhen fie und ein ſtarkes, großes 
Glück gedrängt hatte, denn es gab ja auch andere 
Männer, die ſich mehr in Schranken gehalten hatten 
als gerade er — | 
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Er fah den roten, geidwellten Mund, das feine 
Profil, die leuchtenden Augen, aus denen ihre 
Jugend ſtrahlte, ganz deutlich vor ſich, und auf ein- 
mal kat ſie ihm leid — ſie und alle die Mädchen, die 
an einen Lebensbankrotteur kommen. 


Warum hatte er bisher nie, auch nur mit 
einem Gedanken, etwas Ahnliches geſtreift? — Im 
Gegenkeil, durch feine Wahl Marianne noch für 
beneidenswerf gehalten. 

Er preßte die Lippen fo feſt zuſammen, daß fie 
ganz ſchmal wurden. Unter der ſchonungsloſen 
Offenheit, die plötzlich über ihn gekommen war, ob; 
wohl fie gegen ihn felbft wüteke. Er halte kein 
Recht mehr, zu Heiraten, er durfte nicht — wollte 
er ein anftändiger Menſch bleiben. — Nehmen und 
geben — darauf bauk ſich die ganze Welt, und er 
hatte nichts mehr zu geben. — — 

In ſchanderke plötzlich. — Soweit war es alſo 
mit ihm gekommen, daß er auch nicht mehr den 
kleinſten Reſt von Wärme und Selbſtvertrauen 
aufbringen konnke, — daß er ſich vor der Hochzeit 
fürchkeke wie der Schulknabe vor dem quälenden 
Schulanfang. Ein furchtbarer Ekel vor ſich ſelbſt, 
vor alle dem, was Leben hieß, überfiel ihn: er 
fühlte ganz deutlich, daß er mit ſich fertig, keinen 
neuen Verhältniſſen mehr gewachſen war, daß er 
auch Marianne nicht liebe, ja, ſich jetzt geradezu 
vor ihr fürchte. 

Bisher hakke er fie immer nur in Gegenwart 
anderer geſehen, halb ſcheu, Halb unſicher in ihrer 
neuen Stellung als Braut, ein kleines Mädchen, 
das er, der gewiegte Menſchenkenner, wie eine ge- 
ſchloſſene Knoſpe ſich angeſteckt hatte, unbekümmert 
um dle Blume, die ſich daraus entfalten würde. 
Hente, im dämmrigen Korridor, zum erſten Male 
allein mit ihm, erhitzt durch den Wein und die Glut 
draußen, war die Hülle geſprengk. Ein ftarkes 
Temperament war ihm entgegengelodert und hakte 
ihn in Schrecken verſetzt, in einen quälenden, läh- 
menden Schreck, der ihm noch jetzt in allen Nerven 
ſaß. — Hinter den Bäumen am Kanal zuckken ein 


paar Blitze auf; noch ſchwerer und dunſtiger wurde 
die Luft, die hereinwuchtele. 

Der Aſſeſſor knipſte das elekkriſche Licht ſeiner 
Schreibtiſchlampe an und jeßte Mariannes Bild auf 
die Platte: dann holte er zwei Briefe aus der 
Schublade und legte fie vor fi; die einzigen, die 
fie ihm je geſchrieben. Jungmädchenſchrift — Jung- 
mödcheninhalt, ruhig, temperiert, ohne jeden Über - 
ſchwang, — ſelbſt der, in dem fie ihm ihr Jawork 
gab. Er ſah ordenklich das Konzept daneben, nad) 
dem fie ihn abgeſchrieben hakte. 

Und nun vertiefte er ſich in die Züge des Bil- 
des. Lange — lange. — 

Richtig, da waren fie unzweifelhaft, jene 
Schlangenlinien um Mund und Augen, jener jelt- 
ſame Ausdruck im tiefften Grunde des Blickes. 

Er Hatte auf einmal das ſtarke Gefühl, die 
dort ſei das reiche, vorwärts ſtrebende Leben, — er 
dagegen an der Grenze des ſeinigen. Es galt, nur 
noch den letzten Schrift zu tun — hinüber! — 

Wie fein Hirn bohrke und ſchmerzte! — Er 
nahm einen Briefbogen, legte ihn vor das Bild 
zwiſchen die Briefe, und fchrieb: Gellebke Mari⸗- 
anne . Weiter kam er nicht. Er konnte ihr 
doch kelne Belchke ablegen, er, der durch allen 
Schmutz gegangene Mann, dem unſchuldigen 
Mädchen! — 

Selbſt, wenn er jetzt noch zurücktrat, nachdem 
die Verlobung veröffenklicht, warf das krohdem 
einen unverdienten Schatten auf fi! — Immer 
blieb fie der leidende Teil! — — 


Draußen kämpfte der grauende Morgen mit 
der welchenden Nacht, ein müdes Liſpeln ging durch 
das Grün der Bäume: von fern her rollte murren- 
der Donner. Der Aſſeſſor öffnete das andere Fach 
feines Schreibtiſches, dann ſaß er noch ein Weil ⸗ 
chen ſtumm da und ſtarrte gedankenlos vor ſich hin. 

„Bankrotteur!” dachte er, und immer nur dies 
eine Wort. — — 

Am anderen Morgen fand ihn fein Diener 
mit durchſchoſſener Schläfe. 


Frühlingsahnen 


Weine, ach, weine nicht, Mütterlein — 
Mußt ja voll heimlichen Hoffens ſein. 
Denn jeder ſchmeichelnde Sonnenſtrahl 
Kommt, um zu ſchmelzen die Winkerqual. 


In jeder Knoſpe, die ahnungsvoll ſchwillt, 
Dein und mein Werden und Wünſchen quillt, 
In jedem zirpenden Vogeſſchlag 


Horſt du den kommenden Frühlingstag, 
In jedem nächkllich webenden Wind 
Stimmen von Blumen und Vögeln ſind. 


Wende, ach, wende den Blick nichk zurück, 
Denn das veilchenblaue, das lenzliche Glück, 
Trdumt uns im Herzen und träumk uns am Rain, 
Bald wird es blühen, mein Mütterlein. 

Olga Oft. 
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Dr. Ed. Frhr. von Sacken. Die Bauſtile. Lehre der 

architektoniſchen Stilarten von den älteften Zeiten bis 

auf die Gegenwart. 17. Auflage ergänzt von Dr. 
Julius Zeitler. 


F. Kanitz. Leitfaden der Ornamentik. Einführung 
in die Geſchichte, Entwicklung und charakteriſtiſchen 
Formen der Verzierungsſtile aller Zeiten. 7. Auflage, 
neubearbeitet von Prof. Dr. Hans W. Singer. 
Verlag von J. J. Weber, Leipzig. ö 


Webers illuſtrierte Handbücher ſind längſt überall 
auf das beſte eingeführt. Die ernſte Solidität ihres 
Gehaltes rechtfertigt auch ihren Ruf. Alle modernen 
Neugründungen mit parallelen Beſtrebungen können fie 
nicht verdrängen. Wer gründlich über die „Bauſtile“ 
oder die „Ornamentik“ unterrichtet ſein will, greife zu 
den vorliegenden Bänden, die neben einer populär ver⸗ 
ſtändlichen Schreibweiſe nirgens den wiſſenſchaftlichen 
Ernſt vermiſſen laſſen und in ihren zahlreichen Abbildungen 
geradezu Vorbildliches leiſten. Niemals läßt der Verlag 
es dazu lommen, daß ſeine Handbücher veralten. So 
haben denn die neuen Auflagen „der Bauſtile“ von Dr. 

Zeitler wieder eine zeitgemäße Ergänzung bis zum 
ipziger Hauptbahnhof erhalten und iſt die Ornamentik 
von Prof. Dr. 9. W. Singer völlig umgearbeitet und 


neugeſtaltet worden. Beide Bände werden ſich auch in 
dieſer Form wieder überall reichen Dank erwerben. 


Vermiſchtes a 
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Paul Schubring. Hilfsbuch zur Kunſtgeſchichte. 
Zweite Auflage, 1914. Verlag von Karl Curtius, 
Berlin. Preis 2,50 Mk. | 


Als das vorliegende Werk des bekannten Kunſtgelehrten 
vor fünf Jahren in erſter Auflage erſchien, füllte es eine 
fühlbare Lücke in der Literatur der bildenden Künſte aus. 
Der Erfolg des Bandes beweiſt es ebenfalls. Die zweite 
Auflage konnte nun ſchon eine Reihe dankenswerter Ver⸗ 
beſſerungen erfahren, durch die das Buch gewiß noch mehr 
Freunde als bisher erwerben und tatſächlich unentbehrlich 
werden wird. Denn es bietet Dinge, die der Kunſtfreund 
täglich braucht, aber in keinem Handbuche, in keiner 
Kunſtgeſchichte findet: Geiſtesgeſchichte, Mythologie, Hei⸗ 
ene e Symbolik, Geſchichte und Beſchreibung der 

ſeen, Lexikaliſche Verzeichniſſe aller techniſchen Ausdrücke, 
Sammlungen und Ueberſetzungen von lateiniſchen Zitaten, 
Karten von den Kunſtländern u. a. m. In knappſter Form 
wird nur das Tatſächliche, der Stoff geboten. Das Buch 
iſt zum Lernen und Nachſchlagen beſtimmt, nicht zum 
Leſen. Niemand, der feine Freude an der bildenden Kunſt 
ernſt nimmt, wird dies Hilfsbuch auf ſeinem Studiertiſche 
miſſen wollen. Aus einer 17jährigen Praxis mit Ler- 
nenden, Studenten und einfachen Leuten aus dem Volke 
hervorgegangen, bietet es in der Tat das notwendige 
Wiſſen zum ſtofflichen Verſtehen der Kunſt. 


Hanns Martin Elſter. 


Eine Aufforderung an den Fürſten Bismarck. 
Eine der verbreitetſten Zeitungen der Vereinigten Staaten, 
forderte ſeinerzeit auf die freundlichſte Weiſe und allen 
Ernſtes den Fürſten Bismarck auf, nach den Vereinigten 
Staaten zu kommen, um ſich in friſcher Luft und den 
herrlichen Landſchaften von Colorado, Nevada und Kali⸗ 
fornien von den Strapazen feiner Stellung zu erholen 
und ſeine Geſundheit wiederherzuſtellen. Schon in New⸗ 
Nork werde er nicht allein von Hunderttauſenden Deutſchen, 
die dort wohnten, ſondern von der ganzen Bevölkerung 
der Union auf das freundlichſte aufgenommen werden. 

Nachtigall und Krähe. (Eine Fabel von der 
deutſchen Sprache.) Es war einmal eine Nachtigall, die 
wuchs in einem Walde auf, wo viele Vögel ſangen. Erſt 
zwitſcherte ſie ihnen nach, dann aber ſang ſie nach ihrer 
Weiſe. Ihr Geſang war ſo ſchön, daß kein anderer Vogel 
ihren Wohlklang erreichen konnte, und daß die Menſchen 


kamen, um ihren Tönen zu lauſchen. Da flog auch die 


neidiſche Krähe herbei. Es ärgerte ſie, daß die Nachtigall 
an Schönheit der Stimme und an Ruf unter allen Weſen 


jo zunahm. Sie ſprach zu ihr: „Wie ſchön fingft du! 


Aber dein Geſang läßt ſich noch verbeſſern! Komm, und 
ſinge wie ich, dann werden noch mehr Leute zu dir kom⸗ 
men, auf dich achten und dich mit Leckerbiſſen füttern, daß 
du herrlich und in Freuden leben kannſt“. Da ließ ſich 
die gutmütige Nachtigall überliſten und ſang der Krähe 
nach. In ihren ſchönen Geſang mengten ſich näſelnde, 
krächzende, gurgelnde Laute, und ſie fand das ſogar ſchön. 
Aber die Menſchen fragten traurig: „Was iſt aus der 
Nachtigall geworden? Iſt ſie nicht wie eine Krähe? Wie 
ſchön und rein war früher ihr Geſang!“ — So iſt es 
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auch mit unſerer Sprache. Herrlich hat ſie geklungen 
als fie noch von reiner deutscher Art war. Aber wie ift 
jetzt ihre Schönheit zerſtört, da ſie die Töne der Fremd⸗ 
linge nachahmt. Teſch (Köln). 
Chineſiſche Spieler. Die Chineſen find dem Spiele 
leidenſchaſtlich ergeben, und die zahlloſe Menge der bei 
ihnen häufigen Glücksſpiele ſpricht ebenſowohl für ihre 
geiſtige Befähigung als Erfindungegabe in dieſer Hinſicht, 
denn man kann wohl kaum behaupten, daß ſie irgend⸗ 
eines ihrer Spiele nicht ſelbſt ausgeſonnen, ſondern von 
ihren Nachbarn angenommen hätten. Der ehrenwerte 
Kaufmann, welcher den ganzen Tag über vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend beſtändig ſeinen Geſchäften 
obliegt und nicht die größte Mühe ſpart, um einen kleinen 
Gewinn zu erwerben, verliert in einer einzigen Nacht mit 
lächelndem Geſicht Tauſende von Talern. Jede Klaſſe 
der Geſellſchaft widmet ſich dieſer Leidenſchaft mit derſelben 
„Aufopferungs fähigkeit“. Sehr großes Vergnügen bereitet 
es dem Fremden, den Kuli auf den Straßen zuzuſe hen, 
wie ſie um ihr Mittageſſen ſpielen. Die umherziehenden 
Köche führen nämlich als einen Teil ihres transportablen 
Straßenkoch⸗Apparats eine Bambusröhre mit ſich, welche 
verſchieden beſchriebene Holzſtückchen enthält. Dieſe ge⸗ 
heimnisvollen Symbole werden in dem Rohre umgeſchüttelt; 
der nach dem heißen Mahle Lechzende zieht eins heraus 
und bezahlt den Preis für ſein Eſſen, welcher auf dieſem 
Täfelchen verzeichnet ſteht. Und ſolche Anziehungskraft 
übt das Spiel unter jener Form auf den Chineſen aus, 
daß der Kuli es im allgemeinen vorzieht, das Doppelte 
zu wagen, nur auf den Schein hin, vielleicht gar nichts 
bezahlen zu brauchen. 


R. 
g. 
Von 
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Weit vom Schuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Während Frau Marga ſprach, hafte Loni 
ſich, wie von unſichtbaren Fäden gezogen, wie- 
der erhoben und ließ ſich ſtarr und regungslos 
auf einen Stuhl fallen, während ſie zugleich ihre 
Verwandte mit großen, enkſetzten Augen anſah, 
bis fie dann endlich fagfe: „Tatja, in deiner Nähe 
wird es mir unheimlich, woher weißt du? Nein, 
du biſt wirklich zu Klug.” 

Sage lieber, du jelbit wäreſt zu dumm”, 
widerſprach Frau Marga lachend. „Erinnerft 
du dich des geſtrigen Abends? Da fragteſt du 
mich, ob ich nicht Luſt hätte, in der nächſten 
Woche mit in das Theaker zu gehen und mir 
Lohengrin anzuhören. Ich müßte mir die Vor- 
ſtellung unbedingt anſehen, denn der Lohengrin 
wäre unbeſchreiblich gut. Da dachte ich mir im 
ſtillen ſchon mein Teil, und wie ſehr ich recht 
hatte, erfuhr ich ohne weiteres aus deiner An- 
ſicht über die Meinung deiner Mutter. Nicht 
wahr, das ſtimmt doch?“ 

Loni ſtand ſchmollend und efwas beleidigt 
da: „Vor dir muß man ſich aber wirklich furchk⸗ 
bar in acht nehmen, Taha“, bis fie dann plöß- 
lich noch einmal bat: „Aber nicht wahr, darauf 
kann ich mich doch verlaſſen, daß du der Mama 
nichts erzählſt?“ Und ſich beinahe mit den Wor- 
ten überſtürzend, fuhr fie fort: „Es gibf da auch 
wirklich gar nichts zu erzählen, ſelbſt wenn du 
es wollteft. Rudi, wie er nun einmal von allen 
jungen Mädchen hier genannt wird, machk mir 
etwas ſehr den Hof, und ich laſſe mir das ſehr 
gern gefallen, beſonders jetzt, wo ſolcher Herren ⸗ 
mangel herrſcht. Die Sache ſpielt auch erſt ſeit 
ein paar Monaten. Angefehen hat er mich auf 
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2. Fortſetzung. 
der Straße natürlich ſchon lange, das haben die 
Künſtler wohl alle fo an ſich, fie find ja nun mal 
ſo frech. Ich habe ſogar Angſt gehabt, daß er mich 
mal auf offener Straße anquafichen würde. Na, 
das hat er ſich denn doch nicht getraut, aber als 
dann der Krieg ausgebrochen und die Offtziere 
forkgegangen waren, da wurde er mit ſeinen 
Blicken immer deutlicher und deutlicher, und ein; 
mal, ich werde den Tag nie vergeſſen, es war an 
dem zweiten Sonntag im Oktober, und die Nor- 
maluhr zeigte gerade auf zwölf Uhr zehn Minu- 
ten, da ſagten mir feine Augen: Dich kleine, 
füße Krabbe möchte ich mal in meine Arme neh- 
men und nach Herzensluſt abküſſen.“ 

Und haft du dich von ihm abküſſen kaſſen?“ 
fragte Frau von Duffel beiuftigf. 

Aber Talja, wo denkft du hin, verteidigte 
Loni ſich ſo ernſthaft, daß es ihr ſogar gelang, 
ihre Tanke zu käuſchen, ich bin doch ein anftändi- 
ges, junges Mädchen, ich denke nicht daran, mich 
von ihm küffen zu laſſen, obgleich ich oft davon 
träume, beſonders ſeildem ich ihn auf unſeren 
Kriegsabenden näher kennen lernte. Er iſt ein 
bildhübſcher, dabei auch ein ſo kluger Menſch, 
als Künſtler fo beſcheiden, und dabei hat er ſicher 
eine große Jukunft vor ſich.“ 

„Die prophezeit jedes junge Mädchen jedem 
Sänger, in den fie mehr oder weniger verliebt 
iſt', meinte Frau Marga etwas fpöttiih, um 
dann ernſthafk hinzuzuſetzen: „Und was wird 
aus der großen Zukunft deines Herrn Walthers, 
wenn er durch Krankheit oder durch ſonſt einen 
unglücklichen Zufall feine Stimme verliert, oder 
wenn die auch nur an Schönheit einbüßt. Wenn 
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es ſich zwifchen euch beiden nur um einen harm- 
loſen Flirt Handelt, brauchſt du natürlich nicht an 
die Zukunft zu denken. Aber wenn du dich gar 
mit Heiraksgedanken tragen ſollteſt —, und 
abermals ganz jäh und unerwartet fragte 
ſie nun, ihre Nichke dabei ſcharf an- 
ſehend: „Haft du dir ſchon klar gemacht, was 
der andere, dein Leufnant, jagen würde, wenn er 
wüßte, daß du dir in ſeiner Abweſenheit, wenn 
auch nur zum Zeitvertreib, von dieſem Sänger 
den Hof machen täßt? Denn nicht wahr, Loni, 
du haft doch auch deinen Leutnant, für den du 
ſchwärmſt? Auch das Haft du mir ſelbſt ein- 
geftanden, als du erwähnkeſt, der Sänger häte 
es nicht eher gewagt, ſich dir zu nähern, bis die 
Offiziere fort waren. Sicher wußte auch der, 
daß einer dieſer Leuknanks dir nicht völlig gleich; 
gültig war. Seine Augen ſprachen erſt zu dit, 
als fein Nebenduhler draußen vor dem Feinde 
ſtand. Denkſt du denn gar nicht mehr an 
den?” 

„Tatja, mir graut vor dir?“ rief Loni aus 
ehrlichſter Überzeugung. „Wie du zu kombinie- 
ten verſtehſt! An dir iſt wirklich ein weiblicher 
Sherlock Holmes verloren gegangen, und wenn 
du nicht fo reich wäreſt, würde ich dir raten, dich 
als Privatdetektioin zu efablieren.” 

AAlſo habe ich auch diesmal recht? fragte 
Frau von Duffel amäfiert. 

Warum ſoll ich es leugnen, meinte Loni 
nach kurzem Beſinnen, aber zwiſchen Leutnant 
Keltner und mir iſt es aus, ganz aus, aber daran 
iſt er allein ſchuld. Er hat es am letzten Abend 
unſeres Zuſammenſeins mit mir verdorben. Wir 
waren, ehe das Regiment ausrückte, auf einer 
kleinen Geſellſchaft bei dem Konſul Hanſen. Es 
war eine kleine, ſehr hübſche, ſtimmungsvolle Ab- 
ſchledsfeler, denn man konnte doch nicht wiſſen, 
wen man von den Offizieren wlederſehen würde. 
Und da ſtand plötzlich mein Leutnant vor mir. 
Ich muß dir offen geſtehen, ich wurde ganz ver- 
legen, und mein Herz ſchlug zum Zerſpringen, 
denn ich dachte, er würde mir ſeine Liebe ge⸗ 
ſtehen. Und weißt du, Tatja, was er da nach 
einer langen Pauſe zu mir ſagte? Ich will es 
dir verraten, er fagfe: ‚Onädiges Fräulein, wir 
ſind ja immet gute Freunde und gute Kameraden 
geweſen, da werden Sie mich hoffenklich nicht ſo 
ſchnell vergeſſen, und wenn Sie in den nächſten 
Monaten einmal an mich denken, und ſo oft Sie 


an mich denken, dann ſchicken Sie mir, bitte, 
wenn auch nur in Gedanken —“ 

Einen Kuß?“ fragte Frau Marga voller 
Spannung. 

Nein, er wänichte ſich etwas ganz anderes, 
tief Loni, beinahe mit den Tränen kämpfend, 
„er verlangte von mir, ich ſolle ihm jedesmal, 
wenn auch nur in Gedanken, eine große Schach · 
tel Inſektenpubder ſchicken, da es ja auch mir be- 
kannt fein dürfte, daß das Regiment nach Ruß- 
land käme, und daß man dort Inſekkenpulver 
notwendiger zum Leben brauche, als ſonſt was.“ 

Frau Marga lachte amüfiert auf: „Das ift 
allerdings die ſellſamſte Liebeserklärung, die ich 
jemals gehört habe”, bis fie dann fragte: Und 
haft du inzwiſchen ein paarmal feinen Wunſch 
erfüllt?” 

Aber Zatja,” rief Loni enffeßt, „wie 
könnte ich ihm wohl fo etwas ſchicken? Schon 
die Vorſtellung, daß er jet mit Flöhen und 
anderen ſchönen Tieren behaftet iſt — ich mag 
gar nicht daran denken. Gewiß, die armen 
Menſchen in Rußland können einem ja furdht- 
bar leid kun, aber wenn ich mir vorſtelle, daß er 
mir bei feiner Rückkehr anftaft von feinen 
Kriegsabenteuern nur davon erzählt, wie ihn die 
Flöhe und die Wanzen beinahe aufgegeſſen 


haben, das raubk mir jede Illuſton. Man leidet 


unker ſolchen Tieren, man kann ja auch Angſt 
vor ihnen haben, aber man braucht doch nicht von 
ihnen, wenigſtens nicht in der Abſchiedsſtunde, 
einem jungen Mädchen gegenüber zu ſprechen.“ 

Da ſtimme ich dir zum größten Teile bei, 
meinte Frau Marga, aber ich kann mir nicht 
helfen, wenn er es krotzdem kat, wird er mit jei- 
nen Worten ſchon einen beſonderen Zweck ver- 
folgt haben. Vielleichk wollte er dich auf die 
Probe ſtellen, ob du ihn um ſeiner ſelbſt willen 
liebſt, ob dein Herz und deine Zuneigung ihm 
auch dann gehören, wenn er im fernen Oſten von 
Schmuß und Ungeziefer ſtarrt, oder ob du ihn 
nur dann liebſt, wenn er friſch gebadet, friſch 
raſierk und friſiert im Schmuck ſeiner tadellojeften 
Geſellſchaftsuniform vor dir fteht.” 

Loni ſchlug etwas beſchämt und verlegen den 
Blick zu Boden, dann fragke fie: „Glaubt da 
wirklich, Tatja, daß feine Worte fo gemeint 
waren? Dann hätte ich ja unrecht daran ge- 
kan, ihn fo ſchnell zu vergeſſen, das heißt,” ver- 
beſſerte fie ſich raſch, ganz vergeſſen habe ich 
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ihn natürlich noch nicht, und ob ich das Überhaupt 
je kun werde, das hängt in erfter Linie davon ab, 
ob ich mich ernſthaft in Rudi verliebe. Du wirſt 
ihn heute abend kennen lernen, er hat, da im 
Theaker eine Schauſpielvorſtellung iſt, nichts zu 
fun, und ich bin neugierig, wie er dir gefallen 
wird.“ 

Ich auch, meinte Frau Marga, „und du 
Rannft verfihert ſein, daß ich ihn mir ſehr ge⸗ 
nau anſehen werde. Auf jeden Fall bin ich nun 
ja für den heutigen Abend genügend vorberei- 
tet. Nur eins möchte ich noch wiſſen, wodurch 
unterſcheiden ſich von euren Kriegsabenden die 
patriotifchen Abende, von denen du mir ja auch 
ſchon erzählteft?” 

Aber Tatja, das beſagt doch ſchon der 
Name”, meinte Loni etwas vorwurfsvoll, als 
verſtände fie die Begriffsſtutzigkeit ihrer ſchönen 
Verwandten nicht, um dann forkzufahren: An 
den pakriotiſchen Abenden wird eben nur in 
Patriokismus gearbeitet. Es werden dorf pafrio- 
tiſche Lieder geſungen, es wird dort nur vom 
Krieg geſprochen, es werden Feldpoſtbriefe vor ⸗ 
geleſen, es werden auch an dieſen Abenden 
wollene Sachen geftrickt, und außerdem wird 
ftets ein allgemein verſtändlicher Vortrag über 
die letßtken Ereigniffe auf dem Kriegsſchauplatz ge- 
halten. Um dieſen drückt ſich krotz allen Patrio- 
fismus nakürlich jeder, ſolange er kann, jo daß 
als Redner eigenklich nur immer der Major von 
Linzkemann, der hieſige Garniſonälteſte, in Frage 
kommt. Es iſt nur ein Glück, Tafja, daß du den 
noch nicht kennſt und auch vorläufig nicht kennen 
lernen wirft, denn wenn der vorhin deine Auße- 
rungen über ruſſiſche Zigaretten, engliſche Par- 
füms und Pariſer Toiletten gehört hätte — du, 
vor dem nimm dich in acht, der führt hier ein 
ſcharfes Regiment, auf ſeine Veranlaſſung und 
auf ſeinen Befehl hin haben alle Geſchäfte 
ihre fremdländiſchen Ankündigungen aufgeben 
müſſen. Es gibt hier ſogar keine Manikure 
mehr, ſondern nur noch eine Handpflegerin.” 

Frau Marga zuckte die ſchönen Achſeln: 
Das iſt Anſichtsſache, man kann in ſolchen 
Kleinigkeiten auch zu weit gehen. Wir führen 
den Krieg doch ſchließlich gegen unſere Feinde, 
aber nicht gegen deren Sprache, und daß die 
franzöſiſche von allen die ſchönſte und die elegan- 
keſte ift, das wird jelbft diefer Herr Major mir 
gegenüber nicht zu leugnen wagen, vorausgeſetzt, 


daß er mit ſeinen franzöſtſchen Kenntniſſen über 
den kleinen Ploetz hinausgekommen iſt. Viel⸗ 
leicht treffe ich doch mal irgendwie mit ihm zu- 
ſammen, und es wird mir ein Vergnügen ſein. 
mit ihm eine Lanze zu brechen.“ 

Der Eintritt von Lonis Mutter, die von 
dem Zahnarzt zurückkam, beendete dieſes Ge⸗ 
ſpräch, und die Unterhaltung drehte ſich natur- 
gemäß zunächſt um den Zahnarzt, der die arme 
Frau fürchterlich gequält hatte, wenigſtens be- 
bauptete fie das immer aufs neue, und fie ſchloß 
ihren Jammergefang mit den Worten: Ich bin 
mehr als tot, und ob ich heule noch wieder fo weit 
lebendig werde, daß ich am Abend ausgehen 
kann —— 

Lonis Herz drohte bei dem Gedanken, aus- 
gerechnet heute vielleicht zu Haufe bleiben zu 
müſſen, ſtillzuſtehen, und jo rief fie denn ſchnell 
ihrer Mutter zu: „Du mußt bis zum Abend ganz 
einfach wieder auf dem Poſten ſein, Mama, ich 
kann doch Tante Marga nicht in den Klub ein- 
führen, das iſt doch deine Sache, und wenn du 
mir den heutigen Abend verdirbſt, auf den ich 
mich ſchon deshalb eine ganze Woche gefreut 
habe, weil gerade heute Ru — , um ein Haar 
hätte fie ſich verplappert und von ihrem Rudi 
geſprochen. Sie hielt in derfeiben Sekunde mif- 
ten im Worte inne, in der ihre Tanke ihr blig- 
ſchnell einen warnenden Blick zuwarf. Die 
Situation war kritiſch, denn ſchon fragte die 
Mutter, wenn auch noch ohne jedes Mißkrauen: 
Was iſt denn das für ein Ru, von dem du an- 
fingſt, und warum ſprichſt du nicht zu Ende?? 
Na, nun bin ich begierig, wie die Loni ſich 
herausredef, dachte Frau Marga im ſtillen be- 
kuftigt, ich käme im e nicht > der 
Patſche Heraus.” | 
Aber Loni zeigte ſich der Situation N 
fen, denn ſie wandte ſich mit dem unſchuldigſten 
Geſicht von der Welt ihrer Mutter zu und 
meinte völlig unbefangen: „Was das Ru bedeu- 
tete? Was wohl anders als Rubinſtein. Frau 
Doktor Pekerſen hal doch bei der letzlen Ver 
ſammlung verſprochen, uns heuke etwas auf dem 
Iachflügel vorzufptelen. Ich glaubte eben, fie 
hätte uns von Rubinſtein erzählt, ſetzt aber fällt 
mir ein, ſie will Chopin fpielen, nicht Rubinftein, 
da habe ich mich geirrf.” 

Die Mutter, die von dem Beſuch bet dem 
Zahnarzt wirklich ſehr angegriffen war, fühlte 
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ſich von dieſer Erklärung, ſchon weil fie auf die 
nicht allzu genau hingehört hatte, vollſtändig be- 
friedigt, und auch Frau von Duffel konnte ihrer 
Nichte im ſtillen eine gewiſſe Anerkennung nicht 
vorenthalten, fo daß fie, als Lonis Mutter gleich 
darauf forkging, um ſich elwas hinzulegen, und als 
fie dann wieder mit Loni allein war, dieſe fragte: 
Sag' mal, Loni, dift du wirklich erſt zwanzig 
Jahre?“ | 

„Erft‘ nennft du das?” rief Loni ganz ent- 
ſetzt. „Schon“ mußt du jagen, denn es iſt doch 
für ein junges Mädchen geradezu eine Schande, 
daß man überhaupk fo alt werden kann. Aber 
warum erkundigſt du dich danach, ob ich ‚erff‘ 
zwanzig Jahre alt bin, wie du es nennſt?“ 

„Weil du dich für das Alker in mancher 
Weiſe ſchon recht talentvoll entwickelf haft”, gab 
Frau Marga zur Antwort. „Du verfteht es, wie 
ich aus deiner Erzählung heraushörte, ausgezeich; 
net, in den Augen der Männer zu leſen, und ich 
habe es ja auch eben erlebt, daß du dich gegebe- 
nenfalls ſehr geſchickk aus der Palſche, in die 
du geraten bift, herausreden kannft.” 

Loni zuckke halb übermütig, halb ernſthaft 
die Schultern, dann meinte fie: „Gott, Zatja, 
wenn man nicht mal das im Laufe der Jahre ge- 
lernk Hätte, dann wäre es traurig. Man muß die 
paar Fähigkeiten, die man befißt, nach beſten 
Kräften zu entwickeln verſuchen, man kann nie 
wiſſen, wozu man die ſpäter mal gebrauchen 
kann.“ 

Frau Marga lachte fröhlich auf, dann aber 
bat ſie: Nun haben wir aber wirklich genug 
geplaudert, jetzt kommt die Arbeit. Ich meine, 
es gilt die ſchwere Frage zu löſen, was ich heute 
abend anziehen ſoll, damit ich nicht durch eine 
vielleicht zu elegante Toilette von Anfang an 
den Neid und die Mißgunſt der anderen errege. 
Selbſtoerſtändlich möchte ich aber auch nicht in 
einem zu ärmlichen Gewande erſcheinen. 

Als wenn du ein ſolches überhaupt hätteſt, 
meinte Loni neckend, aber wenn ich dir bei der 
Wahl behilflich ſein darf, würde mir das viel 
Freude machen.” 

Es dauerte lange, bis Frau Marga und 
Loni unker den zahlloſen Kleidern, die in den 
großen Schränken hingen, zum Teil auch noch 
gar nicht ausgepackt waren, das Richtige gefun- 


den hatten, und mehr als einmal jammerte die 


ſchöne Frau dabei nach ihrer Zofe: „Wirklich, 


Loni, die Fanni war ein Juwel, bel der brauchte 
ich mich ſelbſt um gar nichts zu kümmern. Ich 
hätte mich nie von ihr getrennt, aber als der 
Krieg ausbrach und die Koſaken, wenn auch 
weit von meinem Guk entfernt, in Oſtpreußen 
einbrachen, war ſie ganz einfach nichk mehr zu 
halten. Kein Zuſpruch meinerſeits vermochte ſie 
zur Vernunft zu bringen, fie raffte ihre Habfelig- 
Reiten zuſammen und lief mir in der Nacht 
davon. Ich erfuhr von ihrer Flucht erſt, als ich 
am nächſten Morgen vergeblich nach ihr klin- 
gelte. Was aus ihr geworden iſt, wiſſen die 
Götter, ich habe ſeildem nichts wieder von ihr 
gehört, hoffentlich iſt es ihr gelungen, nach Ber⸗ 
lin zu ihren Verwandten zu entkommen.“ 

Das will auch ich deiner Fanni wünſchen, 
ſtimmke Loni ihr lebhaft bei, im übrigen, Tatja, 
ſieht man es ja auch hier wieder, daß alles Böſe 
fein Gutes haft. Ohne die Furcht vor den Kofa- 
ken ſäßeſt du jetzt nicht hier, und du glaubſt gar 
nicht, wie ich mich immer aufs neue über deinen 
Beſuch freue. Hoffentlich dleibſt du noch recht 
lange bei uns. Paß nur auf, je länger du hier 
biſt, um ſo beſſer wird es dir gefallen.“ 

„Vorausgeſetzt, daß der heutige Abend mir 
keine allzu große Enktäuſchung bereitet”, warf 
Frau Marga ein, bis fie dann hinzuſetzte: Ich 
bin wirklich ſehr neugierig, und es würde mir 
aufrichtig leid kun, wenn wir heute nichk aus- 
gehen könnten.” 

Aber Frau Margas und Lonis Befürchkun⸗ 
gen erwieſen ſich als grundlos. Gleich nach 
Tiſch legte Lonis Mutter ſich abermals etwas 
hin, und da es ihr gelang, länger als eine Stunde 
feſt zu ſchlafen, fühlte fie ſich gegen Abend wie- 
der jo friſch, daß man ſich pünkflid auf den Weg 
machen konnte. 

Als die drei Damen den Saal des Hotels be- 
traten, fanden fie dort bereits zahlreiche Damen 
und auch viel mehr Herren als fonft vor. Loni 
konſtatierte letzteres voller Genugtuung, wenn- 
gleich fie natürlich jofort erriet, daß nur deshalb 
fo viele Herren erſchienen waren, weil inder Stadt 
die Ankunft ihrer ſchönen Verwandken überall 
bekannk ſein mochke, und ſie freute ſich im ſtillen 
über die Bewegung, die dei dem Eintritt ihrer 
Takja durch den Saal ging. Frau von Duffel 
ſah aber auch wirklich blendend ſchön aus, ſie 
harte nach reiflichſter Überlegung ein wahrhaft 
raffiniert einfaches und dabei doch außerordent- 
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lich hübſches und elegantes Kleid gewählt, wäh- 
tend ſie zugleich voll kluger Berechnung ihren 
ganzen Schmuck zu Hauſe ließ. Frau von Duffel 
wollte heute nur durch Ihr Außeres allein Ein- 
druck machen, und das gelang ihr auch vollſtän⸗ 
dig, wenngleich fie deuklich in den Geſichtern 
einiger Damen eine gewiſſe Enktäuſchung zu be- 
merken glaubte, weil fie denen keine Gelegen 
beit gab, fie in einer auffallenden Zotlette zuerft 
bewundern und fie dann hinterher deſto eifriger 
verurteilen zu können. 

Die ſtellverkretende Vorſihende begrüßte 
Frau von Duffel mit herzlichen Worten und 
ftellte fie dann den anderen Damen vor, bis dann 
die Herren an die Reihe kamen. Unter dieſen be- 
fand ſich auch der Tenoriſt Rudi Walther, und 
gar zu gern hätte Loni, die den Sänger ſofort bei 
ihrem Eintritt bemerkte, und mit dem fie in- 
zwiſchen ſchon zu wiederholten Malen heimliche 
Blicke wechſelke, ihn ihrer Tante ſelber vorge- 
ſtellt, aber ſie hielt es doch für beſſer, das zu 
unterlaffen. Um fo aufmerkfamer betrachtete fie 
jetzt ihre Zatja, um feftzuftellen, welchen Eindruck 
iht Rudi auf dieſe mache, aber die verriet nach 
außen hin nichts davon, ob er ihr gefiel oder nicht. 
Wie mit jedem anderen Herrn wechſelte ſie auch 
mit dem lediglich ein paar freundliche Worke, 
um ſich gleich darauf einem neuen Herrn zuzu- 
wenden, der ebenfalls um die Ehre bat, ihre Be- 
kanntichaft zu machen. Vielleicht war dieſes 
Verhalten dem Sänger gegenüber feitens ihrer 
Tante kluge Berechnung, aber trotzdem fühlte 
Loni ſich dadurch ein klein wenig gekränkk. Ein 
paar Worte mehr als die anderen Herren hätte 
er doch wohl verdienk, und wenigſtens hätte ihre 
Tanke ihr doch ein leiſes, heimliches Zeichen 
geben können: „Du, dein Rudi iſt wirklich ein 
auffallend hübſcher Menſchl“ 

Aber in Wirklichkeit war er das eigentlich 
gar nicht, er hatte lediglich ein Durchſchnitts⸗ 
geſicht wie zahlloſe andere, und ſeine Figur 
neigte ein klein wenig zur Fülle, was er dadurch 
zu verbergen ſuchte, daß er zu enge Kleider krug, 
und dadurch den Schönheitsfehler eher deuklicher 
zukage kreten ließ, als daß er ihn verbarg. 

Lonis kleine Mißſtimmung verſchwand 
jedoch ſofort wieder, als ſich ihr der Sänger in 
mmauffälliger Weiſe näherte, um ſie nochmals zu 
begrüßen und mit ihr ein paar heimliche, ver- 
ſtohlene Worte zu wechſeln, bis er dann, wie ſo 


viele Theakermenſchen, ſofork anfing, von ſich zu 
ſprechen: er halte ſich heufe morgen raſend auf 
der Probe geärgert. Der Direktor, dieſer Eſel, 
dieſer Ignorant, der feinen wirklichen Beruf als 
Kameltreiber verfehlt habe, dieſer Kaffer, hatte 
ihm eine Partie, für die er geradezu geboren war, 
forigenommen und anderweitig beſetzt, lediglich 
weil ein blödſinniger Jeitungsſchreiber, der von 
der Muſik natürlich nicht das geringſte ver- 
ſtände, in feinem Wurftblatt behauptete, er, Rudi 
Walther, habe bei der letzten Vorſtellung in der 
betreffenden Oper die Partie ſelbſtwerſtändlich 
gut, aber doch nicht ſo gut geſungen, wie fie ge- 
fungen werden könne. 

„Du Kannſt dir meine Wut vorftellen, 
Mädel, — ach jo,” verbefferte er ſich ſchnell, als 
fie ihm einen warnenden Blick zuwarf, „bier 
ſind wir ja leider nicht allein wie damals am 
Abend im Park, alſo, da werden Sie ſich, gnä- 
diges Fräulein, ohne weiteres vorſtellen, daß ich 
das alles nicht fo ruhig hinnahm. Was der Di- 
rektor mir da erzählte, kam mir vollſtändig über- 
taſchend, denn Ihnen brauche ich es wohl nicht 
erſt zu ſagen, daß ich prinzipiell keine Kritiken 
leſe. Das kut ein wirklicher Künſtler niemals, 
der weiß allein, was er kann oder was er nicht 
kann, das braucht er ſich nicht erſt von anderen 
Leuten ſagen zu laſſen. Das habe ich denn 
auch dieſem Idioten von Direktor klar ausein- 
andergeſetzt. 

„Und iſt es Ihnen wenigſtens gelungen, den 
Direktor davon zu überzeugen, daß er Ihnen 
bitter unrecht —” 

„Bitter Unrecht! Sehen Sie, gnädiges 
Fräulein, das iſt das Work aus Ihrem Munde, 
auf das ich den ganzen Tag gewarket habe“, fiel 
der Sänger ſchnell ein. Ich habe Ihnen ab- 
ſichtlich die volle Wahrheit erzählt, ich habe das 
gewagt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Sie mein 
Talent, meine Stimme und meine Begabung 
fortan minder hoch einſchätzen, lediglich, weil die ⸗ 
fer Zulukaffer von Direkfor und ein geiſtiger 
Krüppel, wie diefer Kritiker — ich habe es ge⸗ 
wagt, Ihnen alles zu geſtehen, und Ihr Urteil iſt 
ja fo richtig, bitter Unrecht iſt mit gefchehen!” : 

Mit kluger Berechnung ſprach er die letzten 
Worke ganz einfach und ſchlicht, ohne jede then- 
traliſche Effekthaſcherei, und deshalb machten ſie 
wirklich einen tiefen Eindruck auf Loni, die ſchon 
ohnehin über die dem Sänger zugefügte Krän⸗ 


54 Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegdzeit von Freih. von Schlicht. 


kung aufrichtig empört war. Nicht nur, weil 
fie ſehr ſtark mit ihm flirkete, ſondern weil fie ihn 
wirklich für einen ausgezeichneten Künſtler hielt, 
deſſen Stimme für das hieſige kleine und doch 
immerhin unbedeukende Theater nach ihrer An- 
ſichkt viel zu gut war. Loni litt mit unter der 
ihrem Rudi zugefügten Kränkung, und fie ver ⸗ 
ſuchte, ihn nach beſten Kräften zu kröſten, und 
wie er ihr jeßt offen und frei eingeſtand, war 
er auch heuke nur gekommen, um ſich von ihr 
kröſten zu laſſen, um ihre weiche, liebliche 
Stimme zu hören, die fein Ohr umſchmeichelle, 
während ſie zu ihm ſprach. Nur ihre Stimme, 
dann aber follten die hier verfammelken Herr- 
ſchaflen aber auch feine Stimme hören! Er 
würde nachher etwas vorkragen, daß ſeinem Di- 
tektor, der, Gott ſei Dank, hier nicht anweſend 
war, weil er in feinem Schmierentheater zu kun 
hatte, die Eſelsohren klingen ſollben. 

Ach ja, bitte, bitte, fingen Sie uns nachher 
etwas vor”, ſtimmte Loni ihm lebhaft bei. Am 
liebſten Hätte fie ſchon jetzt vor Freude in beide 
Hände geklalſcht, aber fie unferließ es doch, das 
auch ſchon deshalb, weil fie plötzlich die Blicke 
ihrer Freundin Dorekke auf ſich gerichtet fühlte, die 
ihr da zu fagen ſchienen: Ich habe euch beide ſchon 
lange beobachtet und dabei eine Entdeckung ge- 
machk, die mir vollſtändig neu iſt. Seit wann 
läßt du dir denn von dem Sänger den Hof 
machen, und ſeit wann zeichneſt du den fo aus, 
daß du in ſeiner Geſellſchaft alles um dich herum 
zu vergeſſen ſcheinſt? Du pflegteſt mir doch ſonſt 
alle deine Herzensgeheimniſſe anzuvertrauen. 

Loni fühlte, daß fie unter dem Blick ihrer 
Freundin errötete, und jetzt fiel Ihr ein, daß ſie die 
noch gar nicht begrüßt halte. Sie hakte es gar 
wicht bemerkt, daß Dorette, ſicher in Begleikung 
ihrer hübſchen Schweſtern, inzwiſchen den Saal 
betrak. Da wäre es ja eigenklich an Dorekte, die 
nach ihr kam, geweſen, ihr zuerſt, Guten Tagl“ 
zu fagen, aber die hatte fie ſicher in dem Zu- 
ſammenſein mit dem Sänger nicht ſtören wollen, 
und das war ihr in mancher Weile ſehr lieb, 
denn je weniger Dorette ſich mit ihrem Lohengrin 
unterhielt, deſto beſſer war es. Sie war ein klein 
wenig eiferfüchfig auf die Freundin, denn es war 
ihr ſchon ein paarmal fo vorgekommen, als hätte 
ihr Rudi auch Dotekke mit ein paar Augen an- 
geſehen, in denen zlemlich deutlich zu leſen war: 
Wiſſen Sie wohl, Verehrtefte, daß auch Sie eine 


reizende Krabbe find? — Ihr Rudi Sollte nach wie 


vor ihr allein den Hof machen, nur für fie follte 


er fingen, wenn er auf der Bühne ſtand, und nie- 
mand außer ihr durfte es wiſſen, daß ſein Geſang 
Rur ihr galt. Deshalb hatte fie auch ihrer Freun- 
din ihren neueſten Schwarm noch nicht eingeftan- 
den, und ihr nie elwas davon erzählt, obgleich die 
ſonſt über alle ihre kleinen Liebesaffären unter- 
richtet war — von dem frechen Oberſekundaner, 


der ihr den erſten Kuß gab, angefangen, bis zu 


ihrem Leutnant, der fie als Beweis feiner Liebe, 
wie Tante Marga das deutete, um Inſekken⸗ 
pulver bat. Sonſt wußte Doretke wirklich alles 
von ihr, nur von einem anderen Flirt hatte fie 
ihr ebenfalls nichts erzählt, aber der war ja auch 
ſchon zu Ende geweſen, bevor er anfing. Das 
allerdings nicht durch ihre Schuld. Auch jezz, 
als Loni wieder daran zurückdachke, wurde ſie 
mehr als verſtimmk und ärgerlich, und ſchon aus 
dieſer Stimmung heraus fagte fie ſich nochmals, 
daß es doch eigenklich Dorettes Sache ſei, fie zu- 
erſt zu begrüßen. Trotzdem ging fie jetzt auf ihre 
Freundin zu, nachdem fie ihrem Rudi zugeflüfterf 
hatte: „Man beobachtet uns, es fällt auf, daß 
wir fo lange beiſammenſtehen. Auf Wieder- 
ſehen nachher, und vergeſſen Sie nicht, uns ewas 
vorzufpielen.” 


Gleich darauf ſtreckte fie Dorekte voller 
Herzlichkeit beide Hände entgegen: Ich habe dich 
erſt vor einer Minute bemerkt, Dorette, und dich 
doch ſchon feit einer Ewigkeit mit meinen Augen 
geſucht. Biſt du denn ſchon lange hier? Warum 
Haft du mir da noch nicht „Guten Tag!“ geſagt? 
Ich habe mich lediglich, weil du noch nicht da 
warſt, jo lange mit Herrn Walther unterhalten. 
Dabei fällt mir ein, biſt du ſchon meiner Tanke 
vorgeſtellt? Ich habe dir ja ſchon viel von ihr 
erzählt, die wird dir ſicher gefallen, komm, ich 
mache dich mik ihr bekannt.” 


Das iſt nicht mehr nötig, Loni, gab Dorekte 
zur Antwort, ich kenne deine Tanke ſchon lange, 
wenigſtens ſchon feit zehn Minuten, aber wenn 
wir nochmals zu ihr gehen wollen, ich unkerhalte 
mich ſehr gern wieder mit ihr, lieber als mit 
jemand anders.“ 


Loni hörte es ganz deutlich heraus, das war 
ein kleiner Hieb, der dem Sänger galt, und zu⸗ 
gleich ſah die Freundin fie beinahe vorwurfsvoll 
un, als wolle fie ihr zurufen: Loni, nimm dich 
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in acht, ich glaube, du biſt da im Begriff, elne 
große Dummheit zu machen.“ 

Aber es ging Loni wie den meiſten Men- 
ſchen, wer da eine Warnung nicht hören will, 
der hört fie nicht, ſelbſt wenn fie ihm noch fo laut 
in die Ohren geſchrien wird. Dorettes Mahnung 
aber war nur eine ſtumme, ſo nahm Loni von der 
weiter gar keine Nofiz, ſondern ergriff nur ſchnell 
den Arm der Freundin: Dann komm', es wird 
ja ohnedies bald zu Tiſch gegangen werden.“ 

Frau von Duffel bildete, als die beiden 
jungen Mädchen nähertraken, den Mittelpunkt 
der fie umgebenden Damen und Herren. Nicht 
nur, weil ſte als Fremde heuke hier zum erſtenmal 
weilte, ſondern weil fie die Schönſte und Elegan- 
keſte war. Das geſtanden auch Dorekkes 
Schweſtern neidlos ein, obgleich die in Verbin- 
dung mit ihrer jüngſten Schweſter Dorekte mit 
vollem Recht den Beinamen führten: „Die fünf 
ſchönen Schweſtern. Obgleich an Jahren zum 
mindeſten ebenfo alt wie Frau von Duffel, ſahen 
fie dennoch faſt jünger aus als dleſe, krotzdem 
aber betrachteten ſie die mit ö 
Blicken. 

Keine aber kat das fo voller Intereffe im fo 
voller Spannung wie Dorette, als die nun in 
ihrer nächſten Nähe ftand, und das, weil fie ſich 
immer wieder fragte, ob der Major von Linzke⸗ 
mann, wie fie es ſich ihrelwegen wünſchke, ſich 
wohl wirklich in die ſchöne Frau verlieben würde. 

Als fie damals nach der Begegnung mit dem 
Major nach Haufe kam, war fie vollftändig ver- 
wirrt geweſen und hakte ſich in ihrem Zimmer ein- 
geſchloſſen, um ſicher zu fein, daß ſte nicht ge- 
ftört würde. Die Gedanken ſtürmken wild auf 
fie ein, und ihr Herz ſchlug lauf. Der Major 
lebte fie; liebte fie fo ausſchließlich, daß er ſich 
ſogar auf der Straße mit ihr beſchäftigte, und 
ihrekwegen Selbſtgeſpräche führte. Darüber be- 
ſtand für fie nicht der leiſeſte Zweifel, und fau- 
ſendmal fragte ſie ſich: Was ſoll daraus werden? 
Wie konnte ſie es verhindern, daß er ihr eines 
Tages feine Liebe geſtand und fie dadurch zwang, 
ihm einen Korb zu geben, denn daß fie ſeine Nei- 
gung jemals erwidern würde, hielt fie für aus- 
geſchloſſen. Er war ſicher ein ſehr netter Menſch 
und ſah auch noch Immer ausgezeichnet aus, aber 
et war doch für ſie zu alt. Zum Überfluß litt er 
auch noch an der Iſchias, wenn nicht gar an der 
Gicht, denn an den Hexenſchuß, den fie ihm an- 


dichtete, um ihn nicht erſt recht verlegen zu 
machen, glaubte fie natürlich ſelber nichl. Ein 
Liebhaber, dem das Zipperlein in den Gliedern 
ſaß, war doch zum Zoflachen, und doch ſchämke fie 
ſich hinkerher maßlos, daß fie über ihn hakte 
lachen miſſen, als fie ſich von ihm krennte. Na, 
hoffentlich hakte er ihr lelſes Lachen nicht ge- 
hört, denn ſonſt — ein wohlerzogenes, junges 
Mädchen lacht doch nicht über die körperlichen 
Gebrechen eines Menſchen, noch dazu, wenn die- 
ſer Mann ihr kurz vorher verraten hat, daß et 
fie liebt. 

Und von dem Major, der fie liebt, eillen ihre 
Gedanken zu dem jungen Offizier, der draußen 
vor dem Feinde ſtand, und den fie liebte — nein, 
lieben kat fie den nicht, ebensowenig wie er wohl 
fie, denn ſonſt wäre er doch nicht fortgegangen, 
ohne es ihr zu fagen. Oder ob die Offiziere es 
ſich alle feſt vorgenommen hatten, bei dem Ab- 
ſchied nichts von dem verlaufen zu kaſſen, was 
ihre Herzen befchäftigte? 

Ritterlich und ehrenhaft war es ſicher, daß 
die Offizlere die Stimmung der Abſchledsſtunde 
nicht brauchten, vielleicht ſogar auch nicht miß- 
brauchten, um aus dem Munde der jungen Mäd- 
chen ein Liebesgeftändnis zu erfahren, daß die 
unker anderen Umſtänden noch nicht gegeben 
hätten. Rikterlich und ehrenhaft war das Ver- 
halten der jungen Leuknants ſicher geweſen, aber 
trohdem, würden die geſprochen haben, dann 
hätte man gewußt, woran man war, während 
man fo wartete, und vielleicht vergebens wartete, 
denn wer konnte wiſſen, ob die Leutnants nach 
dem Friedensſchluß noch fo dachten wie früher. 
Die Offiziere würden anders zurückkehren, als 
ſie ausgezogen waren. Wohl an keinem gingen 
die Schreckniſſe des Krieges ſpurlos vorüber, aus 
manchem Jüngling wurde ſicher ein ernſter, 
ſtiller Mann, und ob die Offiziere, wenn fie end- 
lich wieder daheim waren, gleich das alte Leben 
wieder aufnahmen und den jungen Mädchen auf 
Teufelsholen den Hof machten, das blieb doch 
noch abzuwarten. Und wieviele kamen über- 
haupt nicht wieder. 

Die Lage auf dem Heiratsmarkt war nicht 
nur jetzt, ſondern auch nach dem Friedensſchluß 
noch für lange Zeit einfach miferabel, und ſebbſt 
die hübſcheſten, jungen Mädchen ſtanden nicht 


höber im Kurs als heutzutage die meiſten Werk. 


papiere, weil es für beide an Intereffenten und 
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an Liebhabern fehle. Darüber waren ſich kürz- 
lich auf einer Kaffeegeſellſchaft mit ſehr viel 
Kuchen und noch mehr Schlagſahne Dorettes 
Freundinnen anſcheinend äußerſt beluſtigt, aber 
in Wahrheit ſehr ernſtlich einig geworden, und 
Dorette hatte ihnen beigeſtimmt, als zum Schluß 
der erreglen Debatte betont wurde: jede, die heut; 
zutage überhaupt einen Mann bekäme, ganz 
einerlei welchen, könne von Glück fagen! 

Und nun bot ſich ihr, wenn auch vorläufig 
noch in weiter Ferne, die Möglichkeit zu hei⸗ 
trafen, vorausgeſetzt, daß fie den Bewerber er- 
mufigte. Aber nur zu heiraten, um zu heiraten, 
das widersprach ihrem Empfinden. Ohne zu 
lieben, würde ſte dieſen Schritt niemals kun, und 
ob ſie den Major jemals wiederlieben könne? 

Nur ein Glück, daß ſie gleich darauf verfal- 
len war, ihn mit der ſchönen Oſtpreußin zu 
necken, und wie gut, daß fie ihn dei dem Gedan- 
ken an Frau von Duffel aufgefordert hatte, die 
beiden feindlichen Parteien der Kriegsabende zu 
verſöhnen. Da würde ſich ihm ſchon Gelegen- 
heit bieten, die ſchöne Frau kennen zu lernen, 
und wenn er ſich auf ſeine alten, wenigſtens auf 
feine älteren Tage noch mit dem Gedanken trug, 
das Junggeſellenleben aufzugeben, dann paßte 
die viel beſſer für ihn als fie ſelbſt. | 

Das alles ſagke fie ſich auch jetzt 
immer wieder, als ſie nun Frau von 
Duffel perſönlich kennen gelernt hatte und 
mik ihrer Freundin Loni abermals in deren 
nächſter Nähe ſtand, nicht nur, um deren 
Erſcheinung zu bewundern, ſondern auch die 
ruhige, vornehme, ſelbſtverſtändliche und dabei 
doch beſcheidene und diskreke Art, mit der 
ſie es verſtand, ſich feiern zu laſſen. Ja, Frau 
Marga war heute die Haupfperſon, das zeigte 
ſich auch, als ſich jetzt die ftellvertretende Vor ⸗ 
figende mit der Frage an fie wandte: „Was 
meinen Sie, liebe, gnädige Frau, unſere erſte 
Vorſitzende, Frau von Hartmann, die ſonſt immer 
die Pünktlichkeit ſelbſt iſt, läßt noch auf ſich war- 
ten. Das iſt mir ganz unverſtändlich, hoffentlich) 
iſt ihr kein Unglück zugeſtoßen. Ich werde mich 
gleich morgen nach ihr umſehen, leider hat fie 
kein Telephon, ſonſt würde ich foforf bei ihr an- 
fragen laſſen. Für uns handelt es ſich nun darum, 
ob wir ohne fie zu Tiſch gehen ſollen. Es iſt 
ſchon nach einhalb neun Uhr, und wir pflegen 
ſonſt mit dem Glockenſchlag ein Viertel nach acht 


Uhr zu eſſen, was meinen Sie, liebe, gnädige 
Frau?“ 

Als Gaſt füge ich mich nafürlih ganz 
Ihren Anordnungen, gab Frau von Duffel zur 
Antwort, „aber auf der anderen Seite meine id), 
daß man auch nicht zu ſpät eſſen ſoll, wenn man 
ſich die Nachtruhe dadurch nicht verderben will.” 

Sie haben ganz recht, liebe, gnädige Frau, 
dann will ich gleich Beſcheid ſagen laſſen, daß 
das Eſſen ſervierk wird.“ 

Aber als man dann wenige Minuten ſpäter 
Platz nehmen wollte, trat eine neue Verzöge⸗ 
rung ein. In der Mitte des Saales ſtand plöß- 
lich Willi Torwald, die große, ſchlanke Geſtalt 
noch ſtraffer aufgerichtet als ſonſt, in dem bark⸗ 
loſen Geſicht die Spuren heftiger Erregung, 
tadellos und korrekt wie immer gekleidet, aber 
doch mit hochgeſchobenen Armeln. Es war das 
erſtemal, daß er ſich bier ſehen Heß, und es lag 
allen nahe, ihn mit einem lauten Jubelruf zu 
begrüßen, da er ſich als Menſch und als Künft- 
ler der gleichen Beliebtheit erfreute, aber unwill- 
kürlich verftummten fie doch, als fie ihn jo erregt 
daſtehen ſahen. Es mußte irgend etwas Bejonde- 
res vorgefallen fein, und fo lauſchben fie denn 
mit angehalkenem Akem, als er jeßt, feine 
Stimme gewaltfam beherrſchend, fagte: „Ich bitte 
ſehr um Verzeihung, meine Herrſchaften, daß ich 
bier fo unangemeldet einkrete, obgleich ich als 
Mitglied dazu ja ein Recht hätte. Ich wäre froß- 
dem auch heuke nicht erihienen, wenn ich mich 
nicht gewiſſermaßen auf der Flucht befände, auf 
der Flucht vor mir ſelber. Da unken auf der 
Straße haben ein paar Lümmels mich auf Grund 
meiner äußeren Erſcheinung wieder einmal für 
einen entiprungenen Engländer gehalten. Das 
bin ich ja leider Gottes gewohnt, aber bei den 
Schimpfworten, die man mir heuke zurief, lief 
mir denn doch die Galle über, und als man mich 
gar tätlich inſultierte, habe ich drei von den 
Buben mit meinen Fauſtſchlägen wie Freimar- 
ken an die Häuſerwände geklebt! Ein vierker 
liegt mit einem zerbrochenen Naſenbein auf dem 
Pflaſter, und ich Hätte die ganze Geſellſchaft in 
Apfelmus verwandelt, wenn ich es nicht um 
meiner ſelbſt willen aufgegeben hätte, dieſe 
Rowdͤys weiter zu verprügeln, nachdem ich mir 
raſch auf der Straße den Paletof ausgezogen 
hatte, um beſſer boxen zu können. Da krat ich 
hier in das Haus, ganz gewiß nicht aus Feigheit, 
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fondern nur, um in der jetzigen Zeit, in der das 
Vakerland jeden einzelnen braucht, nicht zu viele 
mehr oder weniger zu Krüppeln zu ſchlagen. Und 
nun, meine Herrſchaflen, da ich einmal hier din, 
bitte ich auch um Erlaubnis, hierbleiben zu 
dürfen.” 

Schon während des Sprechens hatte er ſich 
feine Rockärmel wieder herunkergeſtreift und 
auch ſonſt feine Ruhe wiedergefunden, fo daß er 
jetzt nur noch der vollendele Kavalier war, als den 
ihn alle kannten. Hatte man ihn vorher ſchwei⸗ 
gend begrüßt, ſo wurde er jetzt, ſchon auf Grund 
der von ihm begangenen Heldenkak, deſto lauter 
begrüßt. Das auch ſchon deshalb, um ihn dafür 
zu enſſchädigen, daß man ihn abermals für einen 
Engländer gehalten und ihm damit die ſchwerſte 
Beleidigung zugefügt Hatte, die es in der jetzigen 
Zelt gab. 

Vielleicht Hätte namenklich die Jugend noch 
Weiteres über den ungleichen Kampf zu hören 
gewünſcht, wenn nicht das Zeichen gegeben wor- 
den wäre, an den langen Tafeln Pla zu nehmen. 
Das geſchah denn auch, man ſetzle ſich zwanglos 
nebeneinander, wie man ſich gerade zufammen- 
fand, nur Frau von Duffel und Willi Torwald, 
da die beiden heute zum erſtenmal hier waren, 
wurden von der ftellverfretenden Vorſitzenden 
die Ehrenplätze an der Tafel angewieſen, jo daß 
auch die jetzt lediglich durch einen Zufall neben- 
einander zu ſizen kamn, bis Willi Torwald dann 
plötzlich ausrief: „Ich bitte taufendmal um Ver- 
zeihung, gnädige Frau, daß ich mich Ihnen noch 
gar nicht habe vorſtellen laſſen.“ 

Glauben Sie wirklich, daß das noch nötig 
wäre?” meinte Frau von Duffel äußerſt liebens- 
würdig. „Ih traute ja meinen Augen kaum, als 
ich Sie vorhin hier einkreken ſah. Ich hatte ja 
keine Ahnung davon, daß Sie ſich anſcheinend 
dauernd hier aufhalten. Meine Verwandten 
haben mir wenigſtens nichts davon erzählt. Ich 
will Ihnen wirklich keine Schmeichelei ſagen, 
Herr Profeffor — 

Der zuckte bei diefem Titel abermals 
ſchmerzlich zuſammen, dann bat er: Bitte, nen- 
nen Sie mich lediglich Herr Torwald, gnädige 
Frau.“ 

Ganz wie Sie wollen, und da muß ich es 
Ihnen ſagen, daß auch ich Sie ſelbſtverſtändlich 
feit langen Jahren kenne. Ich habe in Berlin, 


in Königsberg, in Danzig und wo ſich mir ſonſt 
immer die Gelegenheit dazu bot, jedes Ihrer 
Konzerte befucht und oft den Wunſch gehabt, den 
Künſtler, der mich durch ſein meiſterhaftes Spiel 
ſo oft begeiſterte, auch einmal persönlich kennen 
zu lernen. 

Willi Torwald machte feiner Nachbarin 
ſeine elegankeſte Verbeugung: Ihre Worte, 
gnädige Frau, ehren und erfreuen mich in glei- 
cher Weite, Ihrefwegen aber möchte ich faſt be- 
dauern, daß ich Heute abend hier bin. Ich hätte 
Ihnen dann ſicher eine große Enttänfhung er- 
part. Nein, wirklich, gnädige Frau, das iſt mein 
Ernſt, und Sie werden mich hoffenklich nicht für 
ſo dumm halken, daß ich meiner Überzeugung nur 
Ausdruck gebe, damit Sie mir wie in früheren 
Jahren zurufen ſollen: „Fishing for compli- 
ments!“ O nein, gnädige Frau, das nicht, aber 
man ſollte wirklich niemals den Wunſch haben, 
einen Künſtler, der uns Stunden tieffter Andacht 
oder auch nur die der Unterhaltung und des Ver- 
gnügens bereitete, perſönlich kennen zu lernen. 
Der Künſtler und der Menſch find wei ganz ver- 
ihiedene Weſen, die e:gentlich nicht anderes mit- 
einander gemeinſam haben, als nur den Kopf.” 


„Das iſt doch aber auch die Hauplſfache, 
neckte ſie ihn. 

Leider, ſtimmte er ihr bei, „aber auch die- 
fer Kopf tft ſich niemals gleich. Wenn ich ein 
Konzert gebe und am Flügel fiße, iſt das, was ich 
ſonſt in meinem Gehirn ſpazieren frage, vollſtän⸗ 
dig ausgeſchaltet. Da bin ich gar nicht ich ſelbſt, 
da bin ich ein anderer, da bin ich Beelhoven, 
Mendelsſohn, oder wen ich ſonſt interpretiere. 
Die ſprechen durch mich zu meinen Zuhörern, 
und was die großen Meiſter zu ſagen haben, er- 
füllt mich derartig, daß es mein ganzes Denken 
und Empfinden ausmacht. Sie, meine Gnädigſte, 
kennen mich ebenſo wie viele andere Menſchen 
nur als den — fagen wir mal — vielleicht nicht 
ganz unbegabten Klavierfpieler, und je mehr 
mein Spiel Sie intereffierte, um fo mehr Gefallen 
Sie an den Künſtler Willi Torwald fanden, deſto 
mehr muß fie naturgemäß der Menſch gleichen 
Namens enttäufhen. Meine eigenen Gedanken 
find nicht gewaltig wie die eines Beethoven. Ich 
vermag die Herzen nicht zu rühren wie ein Bach, 
und ich kann mit dem, was ich felber zu fagen 
weiß, nicht auf die Menſchen einwirken wie ein 
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Mendelsſohn. Was ein Künſtler aus ſich ſeiber 
herausſagt, bleibt immer banal und hohl, wenig ⸗ 
ſtens in den Augen ſeiner Zuhörer, und ich will 
Ihnen auch ſagen, warum: das ſchönſte Bild 
wirkt nicht, wenn es nicht an der richtigen Wand 
und nicht in der richtigen Beleuchtung hängt. Das 
intereſſankeſte Buch wirkt nicht, wenn es zuge- 
klappt auf dem Tiſche liegt, und der Künſtler hat 
aufgehört, Inkereſſe zu erwecken, wenn er als 
Privatmann an der Tafel, anſtatt am Flügel ſitzt, 
oder wenn er ſonſt aufhört, auch nur vorüber- 

gehend feine Kunſt zu betätigen. Ich weiß nicht, 
gnädige Frau, ob es mir gelungen iſt, mich klar 
und deutlich auszudrücken?“ 

Das ſchon, ſtimmke fie ihm bei, „aber Sie 
haben mich trohdem von der Wahrheit Ihrer 
Worte noch. nicht überzeugt. Von Ihnen perſön⸗ 
lich kann ich natürlich noch nicht ſprechen, denn 
unſere Bekanntſchaft iſt noch zu jung, aber ich 
kenne krotz allem, was Sie ſagken, Künſtler, die 
auch ſehr kluge und amüſanke Menſchen waren 
und deren Weſen genau dem Bilde enkſprach, 
das ich mir von Ihnen während Ihres Spiels 
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oder während Ihres Vorkrages machke, und lch. 
denke, das wird auch bei Ihnen der Fall ſein.“ 

„Das käte mir aufrichkig leid, gnädige. 
Frau, rief er Schnell, und als fie ihn ganz ver⸗ 
wundert anſah, fuhr fie fort: Wirklich, gnädige 
Frau, das käte mir Ihretwegen ſehr leid, aber 
auch meinetwegen, denn wenn wir uns auch oft 
wünſchen, ein uns fremder Menſch möchte ſo 
ſein, wie wir es von ihm glauben, im ſtillen 
hoffen wir doch, daß er anders iſt, ſchon weil 
es ſich ſonſt ja wirklich gar nicht erſt verlohnk, 
ihn näher kennen zu lernen, weil man ihn da 
ja ſchon kennt. Wenn im Verkehr keine Enk- 
täuſchung eintritt, wo bleibt dann die Über ⸗ 
raſchung, wenn der Belreffende ſich gegen alle 
Erwartung doch anders zeigt? Und das müſſen 
Sie doch ſelbſt zugeben, gnädige Frau, ein Leben 
ohne Überraſchung iſt das Furchtbarſte, das es 
gibt. Das ewige Einerlei iſt nicht zu erfragen, 
und nun erſt der Verkehr mit Menſchen, die uns 
keime Überraſchung bieten? Gar nichk auszu- 
denken!“ | 

| (Bortfegung folgt) 


Aus dem Leben eines preußiſchen Vottsſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Der Winter kam diesmal früher als ſonſt 
und brachte viel Schnee und Eis mit ſich. Er 
hielt lange ſein weißes Gewand feſt, und als das 
Weihnachksfeſt herannahle, ſandke er zu Schnee 
und Eis noch Winkerſtürme, die das kleine 
Weberdörfchen zeitweiſe gänzlich vom Verkehr 
mit der Nachbarwelt abzuſchließen drohten. 
Zum heiligen Chriſtfeſt ſchmückte der Lehrer, wie 
alle Jahre, auch diesmal einen großen Tannen- 
baum, den ihm der Oberförſter aus der großen 
königlichen Forſt für Seine Schule zum Geſchenk 
machte. Einige Lichter ſowie einige Apfel, 
Nüſſe und Pfefferkuchen zum Schmuck des 
Baumes erſtand er aus dem Kramladen des 
Dorfes, der ſich damit zum Weihnadhtsfeft ge- 
rüftet hatte. Es war von allem nur wenig, auch 
nicht die erſte Ware, aber der Tannenbaum duf- 
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tete doch feinen lieblichen Weihnachksduft aus, 
und ſeine Lichter machken die Augen und die 
Herzen, auf die fie ſtrahlken, weihnachkshell und 
weihnachksfroh. Der Tannenbaum ſtand im 
Lehrzimmer der Schule, in deſſen Mitte er auf 
einem Tiſchchen Platz gefunden hakte, und füllte 
einen großen Teil des kleinen Raumes aus. Dle 
Kinder der Schule waren alle, ihre Angehörigen 
faſt ſämklich erſchienen, und das Lehrzimmer 
wollte die kleine Weihnachtsgemeinde nicht 
faſſen, viele mußten auf dem Schulflur ftehen- 
bleiben. Der Lehrer hielt, wie ftets, auch dies; 
mal ſeine kleine Weihnachtsfeier. Er fang mit 
den Kindern die alten, ſchönen Weihnachtslieder, 
las ihnen die Weihnachtsgeſchichkte vor und 
ſprach ein ſchönes Dankgebet für all das Guke, 
das ſie alle in ihrem ſtillen Dörfchen bisher durch 
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das Chriftkind erfahren haften. Jedes Kind er- 
hielt zum Schluß einen großen, füßen Weih- 
nachtsſtollen. Dafür hatte die Frau des Pfar- 
ters aus dem Kirchdorfe geſorgt, die einen gro- 
Ben Korb mit der Füßen Ware tags zuvor in das 
Weberdorf hinaufgeſchickk hakte. Vielleicht hätte 
der Lehrer durch eine Sammelliſte in den benach- 
barten Dörfern manchen Taler für fein Weih- 
nachtsfeſt erhalten können, aber darauf verſtand 
er ſich nicht; er beſaß eben keine „ Allarkigkeit', 
und war in derarfig praktischen Dingen „ein 
dummer Peter”. 


Die ſchlichte Feier war vorüber, und die 


Weihnachksgäſte, die großen und die kleinen, 
hatten das Schulhaus verlaſſen. Während der 
Lehrer die Lichter des Baumes löſchte, fing es 
draußen an zu ſtürmen und zu ſchneien, und er 
wat, als er in das Unwekter hinausſah, das der 
dunkle Himmel und die an ihm dahinfegenden 
Schneewolken nicht einladender machten, herz · 
lich froh, all die Seinen zu Hauſe und unter ihr 
ſchützendes Dach zu wiſſen. Er ging in ſein 
Wohnzimmer zurück, das ihm heute kraulicher 
denn je erſchien. Der Duft der Tannenzweige 
und der Wachsgeruch der Weihnachktslichter 
waren aus dem Lehrzimmer auch in ſein kleines 
Wohnzimmer gedrungen, der große, grüne 
Kachelofen ftrömte eine behagliche Wärme aus, 
und die Wanduhr rief heute odenklich freundlich 
ihr unermüdliches Tickkack in den Weihnachkls⸗ 
abend hinein, das Vögelchen aber hatte das 
Köpfchen eingezogen und ſchlief. Auf dem Tiſche 
ſtand eine Kanne, die mit dem in dem Ofenrohr 
brodelnden Kaffee gefüllt werden folkte. Heute 
ſtand neben der Taſſe auch ein Töpfchen mit 
Milch und ein Schälchen mit Zucker, das der 
Kramladen geliefert hatte. Zwei große Weih- 
nachtsſtollen lagen daneben und ſchanken ihn gar 
verlockend an. Die Pfeife war geſtopft und 
ſtand an der Seite des Großvakerſtuhls, der 
heute vom Fenſter weg an den Ofen gerückt war. 
Auch ſie harrte des Augenblicks, wo ſie ihrem 
Freunde Genuß bereiten ſollke. War das nicht 
ſchon ein Weihnachtsglück, im warmen Zimmer 
figen zu können und ſich an den ſchönen Ge⸗ 
nüſſen zu laben, während draußen der Winker ⸗ 
Sturm Wolken von Schnee um das Haus fegte, 
und dazu in f einer alten, krotzigen Winkerſprache 
lärmtel 

Der Lehrer hatte die Lampe angezündet und 


machte ſich eben fertig, fein Abendeſſen einzu- 
nehmen, denn es war inzwiſchen ſechs Uhr ge⸗ 
worden, als es plötzlich heftig gegen die geſchloſſe · 
nen Fenſterladen der Stube pochte. Er er- 
Ihrak, denn zu dieſer Stunde pflegte niemand 
zu ihm zu kommen, und heute an dem Weih- 
nachksabend, an dem kein Menſch ſich draußen 
in dem koſenden Winkerſturm aufhalten konnte, 
war an einen Beſuch nicht zu denken. Er glaubte 
anfangs, der Wind hätte einen irgendwo ge- 
legenen Aſt aufgenommen und gegen das Haus 
geſchleudert, und er habe nicht recht gehört. Er 
blieb ſtehen und horchte. Nichts als das Wehen 
des Windes und das Rauſchen der Bäume war 
hörbar. Schon wollte er ſich ſetzen in der Über- 
zeugung, nicht recht gehört zu haben, als aufs 
neue mehrere Male gegen den Laden geſchlagen 
wurde; dazu vernahm er deuklich das angſtvolle 
Stöhnen. eines Menſchen. Hier war kein Zwei- 
fel mehr möglich! Draußen vor dem Fenſter 
ſtand ein Menſch, und flehte ein Menſch um 
Einlaß. Der Lehrer riß die Stubenkür auf und 
ſtieß die Flurtür zurück. Dann ſchauke er hin ⸗ 
aus in die finſtere Schneenachtk. Dicht an der 
Tür, an dem einen der beiden Fenſter ſich an- 
lehnend, gewahrte er eine Geſtalt in einen Man- 
tel gehülll. Der Schnee, der mit feinen Flocken 
fie einhüllte, ließ nicht erkennen, ob es ein Mann 
oder eine Frau war. 

Wer ſind Sie, und was wollen Sie?“ fragte 
der Lehrer. 

„sit hier ein Gaſthaus?' erhielt er zur Ant- 
work. | 

„Dies hier iſt die Schule, und ein Gaſthaus 
gibt es hier nicht. Aber was wollen Sie?“ 

„Ich will ein Plätzchen, wo ich ſterben kann. 
Hu, mich frierk.“ 

Es war eine kodmüde Stimme, die es mehr 
röchelte als ſprach. 

„Sie friert? Hier draußen können Sie 
nicht bleiben. Bitte, treten Sie ein in mein 
Zimmer, dort iſt es warm, um Dede Sie, bis 
das Unwetter vorüber Hi.” 

Er reichte der Geſtalt die Hand, die fie er ⸗ 
griff. Ohne Widerſtand ließ fie fi) ins Haus 
hineinziehen. Er öffnete die Tür zu feinem 
Wohnzimmer, aus dem ihm Wärme und Licht 
enkgegenſchlugen. Dann drückte er die Geſtalt in 
Seinen Seſſel. Jetzt ſah er's, es war ein in Tücher 
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eingehülltes weibliches Weſen. Ein noch jun- 
ges, ſchönes Frauenanklitz, deſſen Bläſſe die 
harte Winterluft nur leiſe gerötet hatte, ſchaute 
ihn mit angfoollen Augen an. Sie ſchien ſehr 
erſchöpfk zu fein, denn fie ließ den Kopf immer 
wieder auf die Bruſt ſinken und almete ſchwer. 
Nun goß er von dem heißen Kaffee eine Taſſe 
voll, die fie gierig hinabſchlürfte, und ließ fie 
von dem ſüßen Kuchen eſſen, der auf dem Tiſch 
tag. Sie ſchien ſich langſam zu erholen, aber ihre 
Bläſſe ſchien zuzunehmen, und ein kiefer Seuf- 
zer enkrang ſich ihrer Bruſt. Der Lehrer löſte 
ir die naſſen Tücher, die fie einhällten, und nun 
ſah er's, die vor ihm Sitzende war ein Weib, 
das der Stunde ihrer Not nahe war. Mit einem 
flehenden Blick ſchaute fie zu ihm auf: „Ift eine 
Frau im Dorfe, die mir helfen kann? Meine 
Skunde iſt nahe! Den Lehrer ergriff ein 
Schrecken. In ſeinem Hauſell! Und wer war 
das Weib? Eine herumirrende Bettlerin, eine 
Vagabundin? Was ſollte die unter ſeinem 
Dache? Konnte er ſie bei ſich belaſſen? Aber 
wohin mit ihr? Weit und breit kein Haus, 
deſſen ſchützendes Dach fie hätte bergen können. 
Sie wieder fortweiſen von feiner Schwelle, über 
die er fie foeben geführt halte? Nun und nimmer- 
mehr! In den Schrecken der Nacht fie hinaus- 
ſtoßen? Nein, nun und nimmermehr! Und 
wenn's eine Dirne wäre, wenn's auch ein Menſch 
in Schuld wäre, es war doch ein Menſch wie er 
ein Menſch, in Not, großer Not! „Die, fo im 
Elend find, führe in dein Haus!” klang’s in fei- 
nem Herzen. Da gab's keine Bedingung, da 
hieß es nicht: „Die Elenden, wenn fie ſchuldlos 
find, führe in dein Haus“. Nein, es hieß nur: 
Die, ſo im Elend ſind, führe in dein Haus“. 
Er wußte, was er zu kun hakte, beugte ſich zu ihr 
hinab und tröftete fie mit freundlichen Worten: 
Ich gehe gleich und hole die Hilfe, die hier zu 
haben iſt. Währenddes bleiben Sie nur ruhig 
hier. Eſſen Sie und trinken Sie! Hier find 
Sie wohlgeborgen. Ich laſſe Sie nicht in die 
Winternacht hinaus. Sie bleiben hier.” 

Nun ſetzte er ſich ſeine Mütze auf, ſchlug 
einen alten Mantel um feine Schultern und 
eilte hinaus in die ſtürmiſche, ſchneeige Winter- 
nacht, um Hilfe zu holen. 

Er fand fie bald. Eine Weberfrau verfah 
in dem abgelegenen Dörfchen die Dienſte, die ein 
Weib nötig hat, wenn die Angſt ihrer Weibes- 


not gekommen iſt. Sie folgte ihm, als er ſie um 
Hilfe bat, in ſein Haus. 

Beide fanden die Fremde zitternd und ftöh- 
nend im Lehnſtuhl liegen. 

Es war Zeit, daß Hilfe kam. 

Herr Lehrer, fagte die Weberfrau, „fie 
muß jetzt in Ihr Belt! Hier auf dem Lehnſtuhl 
kann fie nicht bleiben.“ 

Nun führten beide die Stöhnende in das 
kleine Schlafzimmer des Lehrers. Dort ließ er 
die Frauen allein. Die Fremde wurde eniklei- 
det und in des Lehrers Bett gelegt. Der brachte 
herbei, was die Weberfrau forderte, machte auf 
dem Ofen Waſſer heiß und gab von feiner rei- 
nen Waſche, was da war. Dann ſetzte er ſich in 
ſeinen Lehnſtuhl und bat die Frau, ihn zu rufen, 
wenn ſie ſeiner Hilfe bedürfe. 

Es war Mitternacht geworden, als er in 
feinem Großvakerſtuhl einſchliefn. Von dem 
Kaffee halte er getrunken, und von dem Kuchen 
gegeſſen. Von beiden hatte auch die Weberfrau 
erhalten, feine geliebte Pfeife halte er aber nicht 
angezündet. Der Rauch mochte in das Neben- 
zimmer dringen und die dort Kämpfende ſtören. 

Er ſchlief feſt, bis gegen Morgen ihn der 
Schrei eines Kindes weckte, der aus feinem 
Schlafzimmer drang. Erſtaunk wiſchke er ſich den 
Schlaf aus den Augenlidern. Da begann das 
Vögelchen zu fingen. Klang es nicht wie ein 
Weihnachtslied? Ja, das Vögelchen fang ein 
Weihnachtslied, das allerſchöne Lied: „O du 
fröhliche, o du felige, gnadenbringende Weih- 
nachkszeit!“ 


* PN ** 


Ja, ſie war eine Schuldige, die eine ſchwere 
Schuld auf ſich geladen und ſchwer gebüßt hatte! 
In der Kreisſtadt, zu der Schwarzenbeck gehörke, 
wuchs ſie auf in dem Hauſe eines fleißigen und 
geſchlckken Tiſchlers, deſſen Handwerk guf ging, 
deſſen Wohlſtand feſt gegründet ſchien. Im 
Haufe ihrer Eltern genoß fie Liebe und Führung 
im reichſten Maße. Ein in rechtlichen Ange- 
legenheiten ſtrenger und in fittlihen Dingen un- 
beugfamer Vater ließ es an Sorgfalt bei ihrer 
Erziehung nicht fehlen. Jum Unglück für ihn 
und nicht weniger für ſein Kind verlor er bald 
nach dem Einkritt ſeiner Tochker in die Schule 
feine Frau und mußte, ſchon aus geſchäfklichen 


id 
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Gründen, eine zweite Ehe ſchließen. So erhielt 
die Tochter eine Stiefmutter, die fie zwar gul 
behandelte, mik ihrer Erziehung aber nichts 
Rechtes anzufangen wußte, da ihr das wachſame 
Auge der leiblichen Mutter fehlte. Sie war 
ſchon als Kind das, was man ein ſchönes Kind” 
nennt; aber ſchon früh, viel zu früh wußte fie 
das, und der Spiegel, vor dem fie ſtündlich zu 
finden war, fagte es ihr. Sie war kaum aus den 
Kinderſchuhen heraus, als fie, eine noch nicht 
reife Jungfrau, begann, die Männerwelt an ſich 
zu locken. Niemand hat fie gelehrt, wie das zu 
machen ſei, ein unheilvoller Inftinkt führte fie 
auf den verhängnisvollen Weg. Sie gebrauchte 
ihre Augen wie eine geübte, erfahrene Schau- 
ſpielerin. Bald blickte fie verlangend und küſtern, 
bald ſanft und hingebend, bald wie in wilder 
Gier ſich verzehrend. Es ging von ihr ein Akem 
der Sinnlichkeit aus, der ſinnliche Männer nur 
zu leicht beſtrichlte. Sie ſelbſt war eine durch 
und durch nüchterne, innerlich kalte Natur, die 
den Sinnesregungen der Jugend wenig oder gar 
nicht unterworfen war; aber eine nicht zu be- 
zähmende, keine Rückſichk, keine Scham, kein 
Erbarmen kennende Eitelkeit verzehrfe fie. Eine 
Art wollüſtiges Begehren zwang fie, die Män- 
ner an ſich zu ziehen. Dabei machte ſie keinen 
Unkerſchied zwiſchen einem verheirakeken und 
einem ledigen, zwiſchen einem alten und einem 
jungen Manne. Überallhin glitten verfteckt ihre 
lüſternen Augen, und ein erbarmungsloſes Spiel 
begann, wenn ſie wahrnahm, daß die Beute in 
ihr Netz gegangen war. War es ihr gelungen, 
einen Menſchen dahin zu bringen, daß er ihr 
feine Neigung und Sehnſucht geftand, dann war 
ſie ſich ſelbſt gegenüber unwahr und verworfen 
genug, um ihr Geſchick zu beklagen, daß die 


Männer immer und immer wieder zu ihr hin 


zwang. Dann löſte ſie ſich langſam von dem 
Opfer ihrer Eitelkeit los, um im nächſten Augen- 
blick ein neues Opfer für ihre nicht zu ſtillende 
Gier zu ſuchen. In ihr lebte, allerdings mehr 
unbewußt als bewußt, das Sehnen, daß einer 
mal aus wahnſinniger Liebe zu ihr Hand an ſich 
legen möge. Das wünſchte fie zwar in beftimm- 
ter Jorm nicht, wenigſtens halte ein ſolcher 
Wunſch in ihr keine beftimmte Geſtalk gewon- 
nen; aber fie träumte ſich doch gern in die Lage 
eines zertrümmerten Mädchenherzens hinein 
und konnte fiber ih und ihren Jammer faft 


Tränen vergießen, wenn ſie ſich vorſtellte, daß ein 
blühendes Menſchenleben aus Liebe zu ihr da- 
hingegangen ſei. Das war nun glücklicherweiſe 
niemals geſchehen, doch einmal kam es faſt ſo 
weit. Den Schüler einer oberen Klaſſe der höhe⸗ 
ren Schule der Kreisſtadt halte fie jo bezauberl, 
daß der junge, unreife Mann ihr, der Sechzehn⸗ 
jährigen, ſeine Hand anbot. Das lehnte ſie ſchon 
aus dem Grunde ab, weil in der Hand nichts 
war, was fie häfte reizen können, fie brachte ihn 
aber jo weit, daß er einen Selbſtmordverſuch 
machte. Es blieb bei einem Verſuch, und da die 
Eltern, die den ZJuſamenhang nur ahnken, aber 
doch einen Ortswechſel im Inkereſſe ihres Soh⸗ 
nes für notwendig hielten, ſeine Überweifung an 
die höhere Schule einer anderen Stadt durch- 
ſetzten, ſo konnte der Jüngling geneſen, und er 
genas auch völlig und ſetzte an die Stelle jeiner 
Liebesſehnſucht mit der Zeit die gründlichſte Ver ⸗ 
achtung. 

So trieb fie es Jahr um Jahr, ohne daß fie 
ſich dabei eine erkennbare Blöße gegeben hätte. 
Es gelang ihr, ihren fogenannten guten Ruf 
aufrechbzuerhalten, und die Bewerber um das 
zur üppigen Schönheit erblühte Mädchen nah⸗ 
men kein Ende. | 

Da ſchlug auch ihre Stunde! 

Ein Böttchermeiſter und Hausbeſitzer aus der 
großen Provinztalftadt lernte fie kennen, ge- 
wann fie lieb und erbat von ihren Eltern die Ein- 
willigung zur Eheſchließung. Es war für den 
Vater kein Grund vorhanden, dem nicht mehr 
jungen, aber achtungswerken Manne ſeine Bitte 
um die Hand feines Kindes abzuſchlagen, und da 
auch fie damit emnverſten u war, fo erfolgte die 
Eheſchließung, und fie : ] zu ihrem Manne in 
die große Stadt, um dort das Leben mit ihm zu 
teilen. Eigenkliche Liebe hatte fie für ihn nicht 
empfunden, aber auch keine Abneigung, und der 
Gedanke, nun ihre Freiheit zu gewinnen, hatte 
ihr Ja mehr beſtimmt als ihre Zuneigung. In 
ihrem neuen Leben begann fie das alte Spiel, 
jetzt aber mit mehr Vorſicht, denn ihr Mann, 
das halte fie dald genug feftgeitellt, war eine 
leidenſchaftliche Natur und hätte ſich vergeſſen 
und ihr ein Leid zufügen können, wenn er wüßte, 
wie ſie's trieb. Sie wurde bald eine ſitkkliche 
Ehebrecherin“, das heißt, eine ſolche, die zwar 
körperlich ihrem Manne die Treue hielt, inner- 
lich aber fie Immer und immer wieder brach. 
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Da endlich ereilte fie ihr Geſchickl 

In der Stadt tag ein Infanterieregiment in 
Garniſon. Ein junger Offizier, der fie in einem 
öffenklichen Garken an der Seite ihres Mannes 
ſah, fing, wie das nun ſchon Dutzenden paſſierk 
war, Feuer, als ihre Augen ihn verlangend ſuch⸗ 
ten. Er verſtand es, in den nächſten Tagen 
ihren Weg zu kreuzen. Jetzt begann das alte 
Spiel von neuem; diesmal aber war fie die Ver 
liererin; denn, was fie niemals für möglich ge- 
halten hatte, geſchah jetzt: es ergriff fie zu dem 
jungen Krieger eine kiefe, fo verzehrende Liebe, 
und bald lohte in wilder Glut ihre Leidenſchaft 
empor und ließ ſie jetzt empfinden, was ſie ſo 
oft anderen bereitet halte. Sie vergaß völlig 
ihre Stellung, dachte nicht mehr an ihre Sicher ⸗ 
beit, ſchrieb Briefe an ihn und empfing Briefe 
von ihm, die ſie, wenn ſie in fremde Hände 
kamen, verderben mußten, und überließ ſich ganz 
zügellos ihrer Leidenſchaft. Der, den die Sache 
am meiſten anging, ihr Mann, merkte nichts, 
um fo mehr merkten es aber alle Menschen, die 
ihrem Haufe naheſtanden. Alle Sperlinge 
pfiffen es von den Dächern“, daß die ſchöne 
Bökkchersfrau oft ſtundenlang in der Wohnung 


des Offiziers weilte, wobei fie keinen Unterfchied 


machte, ob es Tag oder Nacht ſei; nur hr Mann 
merkte nichts. 

Aber der Krug gebt fo lange zu Waſſer, 
bis er bricht, und ſo ging's auch hier. Ein guker 
Freund verriet ſchließlich dem Manne, was 
jeder wußte. Er wollte, er konnte es nicht glau- 
den, ſagte ihr aber, nichts, ſondern beobachtete 
fie nur. Da fie, wie ſchon geſagt, faft alle Be⸗ 
ſinnung, faſt alle Ruhe und Vorſicht verloren 
hatte, fo konnte er leicht eines Tages feſtſtellen, 
daß ſie ſtundenlang in einem Hauſe blieb, in dem 
fie nichts zu ſuchen halte. Er ftellte bald feſt, 
daß in ihm ein junger Offizier wohnte. Noch 
halte er keine Gewißheit von dem ehebreche⸗ 
tiihen Verkehr feines Weibes, aber er durch- 
ſuchte ihre Kommode und ihre Kleider und fand 
dort Briefe, die ihm jeden Zweifel an ihrer Un- 
freue nehmen mußken. Über den fonft leiden ⸗ 
ſchafklichen Mann kam eine große Ruhe. Er be- 
ſchloß, fie zu töten; aber dieſen Vorſaß gab er 
auf, wenn er daran dachte, daß er das Kind, das 
fie unter dem Herzen trug, mit verderben mußte. 
So beſchloß er, ſie aus dem Hauſe zu jagen. Als 
ſie gegen Abend des Tages, an dem er die ganze 


Wahrheit ſeines Unglücks erfahren hakte, nach 
Hauſe zurückkehrte, um das Abendeſſen zuzu⸗ 
bereiten, frat er vor fie mit blaſſem Geſicht und 
funkelnden Augen, aus denen ihr nichts Gules 
enkgegenleuchteke, warf ihr die Briefe, die er ge- 
funden halte, ins Geſichk und ſchrie ihr mit 
heiſerer Stimme zu: „Wie heißt der Vater des 
Kindes, das du unter dem Herzen krägſt?“ 

Sie begriff ſofort alles, fie begriff auch, daß 
keine Lüge mehr heifen konnte, und daß ſie nur 
die Flucht vor den vermeinklichen Mörderhänden 
ihres Gatten reften konnte. Sie ſprang zur Tür 
hin, um zu enkfliehen. Na trafen fie die Peit- 
ſchenhiebe ihres Mannes, die er erbarmungslos 
auf ſie' niederfallen ließ. Mit aller Kraft ſtieß 
fie die Tür auf und enkfloh aus dem Haufe, ge- 
hetzt, als wäre ſie nicht ein Menſch, ſondern ein 
wildes Tier. 

Die folgende Nacht und den folgenden Tag 
fand fie Unterkunft in der Wohnung ihres Lieb- 
habers, aber lange konnte und mochte er das ge- 
fallene Weib, das ihm feine Stellung zu gefähr- 
den drohte, wenn er fie bei ſich behielte, nicht 
bei ſich behalten. So verließ fie ihn denn in der 
zweiten Naht und fand Aufnahme bei einer 
armen Wälcherin, die fie fo lange bei ſich behielt, 
als das Geld reichte, das ihr der junge Offizier 
gegeben hafte. Nun beſchloß fie, zu ihren Eltern 
zurückzukehren, denn es war ſonſt niemand auf 
der. Welt, der fie hätte aufnehmen können. Sie 
hatte an ihren Vater geſchrieben, ihm die 
ſchimpfliche Behandlung, die ſie von ihrem 
Manne erfahren hatte, mitgeteilt, und hatte ge- 
logen, indem fie ſich als völlig ſchuldlos hin⸗ 
ſtellte. Sie wußte nichts davon, daß ihr Mann 
bereits ihrem Vater geſchrieben hakte, was vor- 
gefallen war, daß er ihm ihre Briefe als die un- 
leugbaren Beweiſe ihrer Schuld mit eingejandt 
hatte. Davon wußte fie nichts, aber fie ahnte 
nichts Gutes, als der Vater ihren Brief unbeant- 
wortet ließ. Da ihre Mittel zu Ende gingen, 
mußte ſie ſich, ſo ſchwer es ihr auch wurde, zur 
Rückkehr ins Elternhaus enkſchließen, um fo 
mehr, als der Winter hereingebrochen war, und 
die Stunde ihrer Entbindung nicht mehr fern 
ſein konnke. Noch gelang es ihr, auf einige Tage 
bei einer Schweſter ihrer verſtorbenen Mutter 
Aufnahme zu finden, dann aber wurde ihr auch 
von dieſer Seite nahegelegt, enhweder die Ver⸗ 
ſöhnung mit ihrem Manne zu ſuchen oder zu 
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ihren Eltern zurückzukehren. Sie enlſchloß fich, 
wie bereits gejagt, zu letzterem, da fie ſich nach 
der furchlbaren Züchtigung, die fie erhalten hatte, 
nicht mehr in das Haus ihres Mannes zurück- 
wagte. Noch immer hatte der Vater ihr nicht 
geantwortet, obwohl fie dem erſten Brief noch 
einen zweiten und dritten hatte folgen laſſen. 
Immer noch wußte fie nicht, daß der volle Be⸗ 
weis ihrer Schuld in ihres Vaters Händen war, 
daher halte fie ſich in ein wahres Netz von Lügen 
eingeſponnen und dadurch ihre Sache nur noch 
ſchlimmer gemacht. Aber die Not, die bittere, 
harte Nob die jetzt anklopfte, zwang fie zur 
Rückkehr. Da das Weihnachksfeſt bevorſtand, 
ſo hoffte fie, in der Milde der Weihnachtsſtim⸗ 
mung auch einen milden Vater zu finden, und, 
wenn auch er ſie von ſich ſtieß oder ſie gar, wie 
ihr Mann es gemacht hatte, zum Haufe hinaus- 
peitichte, dann blieb ihr als letztes immer noch 
der Tod. Vor dem aber halte ſie zunächſt noch 
ein tiefes Grauen. | 

So machte fie ſich alſo an dem Tage vor 
dem Chriſtfeſt auf, um ins Elternhaus zurückzu- 
Kehren. Sie fuhr mit der Kleinbahn, deſſen 
Fahrpreis ihren letzten Groſchen forderke, bis zu 
dem Kirchdorfe, von dem aus ſie zu Fuß den 
Weg über Schwarzenbek nach ihrem Heimats- 
ſtädtchen nehmen wollte. Sie hatte zwar einen 
Marſch von drei Mellen vor ſich und hätte ſich 


ſagen müſſen, daß fie in ihrem Zuſtande das Ziel 


Ihrer Wanderung ſchwerlich erreichen könnte, 
indeſſen, es war über fie die Nacht der Ver⸗ 
zweiflung hereingebrochen, fie dachte nicht an 
die Länge und Schwierigkeit des Weges, nicht 
an ihren Zuſtand, der eine jo weite Wanderung 
beſonders zur Winterszeit, die die Straßen und 
Wege ſchwer gangbar gemacht hatte, verbot; ſie 
dachte nur an ihre Not, der ſie ein Ende machen 
mußte, gleichviel, wie es kam. Wie eine halb 
Trunkene, ihrer Sinne nicht mehr völlig mädfig, 
machte fie ſich am Nachmittag auf den Weg, 
durchſchritt das Kirchdorf und begann den Auf- 
ſtieg nach Schwarzenbeck. Aber nur mit Mühe 
kam fie vorwärts, und die Nacht war bereits her⸗ 
eingebrochen, als ſie die erſten Lichter des 
Fleckchens vor ſich ſah. Es gelang ihr noch, 
dasſelbe zu durchſchreiten, dann aber ſeßzke ein 
Schneekreiben und ein Wirbelſturm ein, der fie 
bald zum Stillhatten zwang. Sie wollte ſich 
niederlegen und den Tod erwarten; aber der 


Trieb zum Leben war größer als der zum Ster- 
ben. So ſchleppke fie ſich auf das Schulhäuschen 
zu, aus deſſen Fenſtern ein ſchwacher Lichtſchim⸗ 
mer in die Winternacht hinausdrang. 

Mit der letzten Kraft, die ie beſaß, wankte 
fie an die Fenſterläden heran und klopfte. 


% * nd 


Ein ſolches Weihnachtsfeſt, wie dieſes 
Jahr, halte der Lehrer Braune noch nicht erlebt. 
In ſeinem Schlafzimmer ruhte das fremde Weib 
in feinem Bette, neben ihr in einem alten Korbe, 
der ſich irgendwoher noch hatte auftreiben laſſen, 
ein klemer Weltbürger, der wacker ſchrie und 
ſich bei Tage und oft auch des Nachts zum Herrn 
des Hauſes machen zu wollen ſchlen. Zwei alle 
Frauen, ſeine Aufwartefrau und die Hebeamme 
des Dörfchens, Hantierten in ſeinem Wohnzim⸗ 
mer und nahmen für ihre Zwecke den ganzen 
Raum in Beſchlag. Schon am zweiten Weih- 
nachtsfeiertage erklärten fie dem Lehrer, die 
fremde Frau, die ſehr ſchwach ſei und fortwäh- 
rend friere, müſſe aus dem Schlafzimmer, das 
ein alter Ofen nur ſchlecht durchwärmke, in das 
Wohnzimmer geſchafft werden. Er war damit 
war ſofort einverſtanden, wußte aber nicht, wo 
er ſelbſt nun bleiben ſollke, denn das kleine 
Schlafzimmer glaubten die beiden Frauen auch 
für ihre Zwecke nötig zu haben. Überdies wäre 
es auch gar ungemütlich geweſen, auch am Tage 
in dem kleinen, ſchlechk durchwärmken Raume 
ſich aufhalten zu müſſen. Jetzt ſah er's ein, daß 
die Wohnung für einen Hausſtand nicht aus- 
reichend war; doch fand ſich auf dem Boden ein 
Dachzimmerchen, das zwar keinen Ofen hatte, 
und in das auch der Regen bei ftarkem Unwekker 
hineindrang. Es ließ ſich aber ſonſt leidlich ein- 
richten. Dorthinauf krug er feinen Großvaker- 
ſtuhl, auf dem er nächtigen mußte, denn eine 
zweite Belkſtelle beſaß er nicht, dorthin brachte 
er auch fein Vögelchen; als die fremde 
Frau in fein Wohnzimmer umgebeltel worden 
war und er ſich die Zufriedenheit der beiden 
alten Weiber erworben hakte, brannte er ſich 
feine geliebte Pfeife, die zwei Tage lang untätig 
an der Wand hatte hängen müſſen, an und fühlte 
zum erſten Male wieder, obgleich es kalt in fel- 
nem Kämmerchen war, eine Art von Behagen. 
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Nun, als alles hübſch in Ordnung” war, 
begann er ernſtlich nachzudenken, was zunächſt 
geſchehen müſſe. Er halte die Fremde noch nicht 
geſehen und follte fie auch vorläufig noch nicht 
zu Geſicht bekommen, hatte aber durch die 
Wartefrau erfahren, daß fie die Tochter eines 
Tiſchlermeiſters aus der Kreisftadt war, den er 
dem Namen nach kannte, und daß fie das Haus 
ihres Mannes, eines Böttchers und Haus- 
beſitzers in der Provinzialhauptitadt, habe ver- 
laſſen müſſen. Einen Grund hierfür hakte fie 
nicht angegeben; fie fei, wie die Weiber ihm mit- 
teilten, auch zur Erzählung zu ſchwach. Er 
ſchrieb nun an den Vater, keilte ihm das Vorge- 
fallene mit und bat ihn, feine Tochter abzuholen, 
wenn fie wieder reiſefähig ſei. Die Antwort, die 
er umgehend erhielt, lautete: „Sagen Sie meiner 
Tochter, daß ihr und dem Kinde ihrer Sünde 
mein Haus ein für allemal verſchloſſen bleibt, 
ſagen Sie ihr auch, daß ihr Mann, den ſie in 
ſchamloſeſter Weiſe betrogen hat, ſo wie ich 
denkt und auch ſo handeln wird. Ich empfehle 
Ihnen, die Dirne, dle meine Tochter nicht mehr 
iſt, auf die Straße zu werfen!” 

Dem Lehrer ging die Pfeife aus, als er dieſe 
harten Worte las. So hatte er ſich die Sache 
nicht vorgeſtellt. Daß er einer Ehebrecherin 
Gaſtfreundſchaft gewährte, das harte er nicht 
gedacht. Wohl hakte er geglaubt, daß eine Schul- 
dige in fein Haus gekommen jei; aber wie ſchwer 
mußte die ſich vergangen haben, wenn der 
Vaker und der Gatte ſie von ſich ſtießen. Aber 
das konnte er ihnen natürlich nicht nachmachen! 
Davon konnke keine Rede ſein, daß er ſie auf 
die Straße ſtoßen würde! Aber freilich, im 
Haufe behalten konnte er fie und ihr Kind auch 
nicht! Das verbot fchon fein guter Ruf, auf 
den acht zu geben, feine Pflicht war. Nun, zu- 
nächſt war ein Entſchluß zu faſſen aber nicht 
nötig! Sie war, wie die Weiber ihm erzählten, 
noch ſehr ſchwach, und da an ein Verlaſſen des 
Bettes vorläufig noch nicht zu denken war, jo 
war ein Verlaſſen ſeines Hauſes vorläufig auch 
ausgeſchloſſen. Er machte den Weibern zur 
Pflicht, alles, was fie zur Stärkung der Frem⸗- 
den für notwendig hielten, zu beſorgen, und täg- 
lich zog der Duft einer gebratenen Taube oder 
eines gebratenen Hühnchens durch das Schul- 
haus und drang bis in fein kleines Wohnwinkel- 
chen. Solche Gerüche hatte das arme Schul- 


haus, ſeildem der Lehrer Braune es bezogen, 
noch nicht gehabt. 

Es war gut, daß er am erſten Januar ſo viel 
Geld bekam. Davon ließ ſich vorläufig allerlei 
anſchaffen. Das opulente Leben, das nun für 
ihn beginnen Sollte, wurde aber fürs nächſte noch 
nicht angefangen. Man konnte nicht wiſſen, 
was noch kam, und wie er das Geld noch brau- 
chen würde. Alſo blieb es bei ſeinem einfachen 
Leben, und einen ſchwarzblauen Rock ließ er ſich 
auch nicht machen, ebenſowenig einen ſchwarzen 
Hut. Damit hatte es aber, wie er ſich kröſteke, 
keine Eile. a 

Das neue Jahr halte bereits begonnen und 

der Unterricht bereits mehrere Tage gedauerk, 
als ihm die Warkefrau eröffnete, er könne die 
Fremde nun ſehen, fie läge noch im Bett und 
fei immer noch ſehr matt, habe aber großes Ver · 
langen, ihn zu ſehen und ihm für alle ihr er⸗ 
wieſene Güte zu danken. 
Mitt ſehr geſpannker Erwartung und klopfen ⸗ 
den Herzens bekrat er fein Wohnzimmer. Sie 
lag, halb aufgerichtet, im Bett, das an der dem 
Fenſter gegenüberliegenden Seite Stand; ein 
durch die Scheiben blinkender Strahl der 
Winterfonne kraf fie. Der erfte Anblick er- 
ſchütterte den Lehrer bis ins innerſte Herz hin- 
ein. Ein blaſſes, von dunklen Haaren umrahm- 
tes Geſicht, deſſen Schönheit die durchgemachken 
Leiden madonnenhaſt verklärten, erhob die von 
Tränen umflorten Augen zu feinem Wohltäter. 
Beide Arme, halb enkblößt, weiß wie der Schnee 
des Winkers, der draußen vor der Türe lag, hob 
fie vor ihm auf. Schwerlich hätte ſich ein Künft- 
ler für eine betende Madonna ein beſſeres 
Modell ſuchen können. 

Mit leiſe vibrierender Stimme ſprach ſie: 
„Wie ſoll ich Ihnen danken für das Guke, das 
Sie mir und meinem Kinde erwieſen haben?! 
Wie kann ich Ihre Güte lohnen, Sie beſter, 
gütigſter Menſch?!“ Sie ſprach das nur ftoß- 
weiſe mit leiſer Stimme, deren Beben man an- 
merkte, daß der Sprecherin die Worte nur ſchwer 
und mühſam von den Lippen kamen. Er war 
tief ergriffen und vermochte kein Work zu er- 
widern. Um ihn war es in dieſem Augenblick 
geſchehen. Sie hätte nicht nötig gehabt, ihre 
früheren Künſte, mit denen fie die Männer be- 
zauberte, wieder anzuwenden, und fie fat es 
auch nicht. 
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War es der weibliche Inftinkt, der ihr fagte, 
daß der ſchlichte, unbeholfene Mann, der vor 
ihr ſtand und vor Verlegenheit nicht aus noch 
ein wußte, ihr für immer verfallen war, oder 
war es ein Zug des neuen, inneren Lebens, das 
nach Wahrhaftigkeit rang, kurz, ſie kat nichts, 
um den Lehrer in ihr Netz zu ziehen; diesmal 
war fie unſchuldig, daß ihr ein kreues Mannes 
herz für Immer verfiel. 

Endlich, nach einer langen gelt des Schwei- 
gens, begann er mehr ſtammelnd als ſprechend: 
Das iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich; nicht wahr, 
Frau Bitter, fo wandte er ſich an die Pflege 
tin, iſt es nicht ganz ſelbſtverſtändlich? Ja, es 
iſt wirklich und wahrhaftig ganz jelbftverftänd- 
lich! Ich werde Sie doch nicht in der Winter- 
und Sturmnachkt hilflos vor meiner Tür ftehen- 
laſſen! Nein, das tft doch ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. 

Ein Lächeln auf dem müden Anklitz der 
Kranken unkerbrach ſeine Verſicherungen. Sie 
ſtreckkte Ihm die Rechte hin und drückte ſeine 
Hände, dann fagfe fie: Ich kann jetzt aber noch 
nicht fort. Ich fühle mich zu ſchwach und hilf⸗ 
los, und weiß überdies auch nicht, wohin ich 
gehen ſoll. 

„Sie ſollen auch nicht fort“, entgegnefe er 
eifrig. „Wie könnte ich Sie in Ihrem Zuſtande 
hinauslaſſen? Nein, das ift doch ganz felbft- 
verſtändlich, daß Sie hierbleiben, ſo lange, bls 
Sie wieder völlig bei Kräften find, und ſolange 
Sie wollen. Haben Sie noch einen Wunſch, 
dann will ich ihn gern erfüllen, wenn feine Er- 
füllung in meiner Macht ſteht. Das iſt doch 
ganz ſelbſtverſtändlich!“ 

Sie fchüttelte den Kopf und ſah ihn mit 
dankbaren Blicken an, während ein wehmütiges 
Lächeln über ihr Geficht zog. Beide ſchwiegen 
eine Zeitlang, dann neigte fie ihren Kopf er- 
müdel in die Kiffen zurück und ließ die langen, 
dunklen Wimpern ihre Augen ſchließen. Sie 
lag ſtill vor ihm, und er ſtarrte ſchweigend und 
ganz außer Faſſung auf das ſchöne, blaſſe Weib. 
Aus dieſer Lage befreite ihn der Eintritt der 
alten Wärterin, die ihm zuwinkte. „Sie jcheint 
jetzt ſchlafen zu wollen, fagfe fie mit leiſer 
Stimme, jetzt laſſen Sie ſie, Herr Lehrer, nur 
allein. Schlaf iſt ſolchem müden Leibe beſſer als 
Wein und Kuchen.“ 

Da ließ er ſie allein und ging hinaus. 


Es war das erſte Welb, das ſein Herz in 
helle Glut verjegke. | 

Sein Schickſal war es, N es auch das 
letzte war. 

Wochenlang mußte fie noch das Bett baten. 
Er hakte ſchließlich einen Arzt aus der Kreis- 
ftadt holen laſſen, der fie kannte, aber nichts zu 
der ſellſamen Behauſung des jungen Weibes 
ſagte. Er halte Ruhe und ſtärkenden Wein 
empfohlen. Für beides ſorgte der Lehrer, und 
wohl niemals iſt in dem Weberdörfchen eine 
junge Mutter ſo guk und treu gepflegt worden 
wie die im Schulhauſe; aber alle Pflege, alle 
guten und teuren Sachen, die der Lehrer für den 
ermalteken Leib herbeiſchaffen ließ, halfen nichts, 
oder doch nicht viel. Das müde Weib wurde von 
Tag zu Tag ſchwächer und hinfälliger, und als 
der erſte Frühlingswind über das Dörfchen 
fegte und den Schnee wegſchmolz, ſo daß es von 
allen Dächern herabtropfte, da klopfte der Tod 
an die Tür des armen Lehrerhanſes, und das 
müde, abgezehrte, aber immer noch ſchöne Weib 
rüſtete ſich zur Ruhe, aus der es kein Erwachen 
mehr gibt. 

Sie ließ ihn kommen. Das Kind dag neben 
ihr in einem Holzkaſten und ſchlief. Als er zu 
ihr trat, wurde er aufs kiefſte erfchüttert. Er 
ſah, daß ſie zum Sterben ging. Tief ergriffen 
ftürzte er auf die Knie, umfaßte ihre mageren 
Hände und begann bikterlich zu weinen. Ein 
letzter Strahl frohen Menſchenglücks zog durch 
ihre Seele. Sie hätte nicht die Erfahrung zu 
haben brauchen, die fie beſaß, um zu wiſſen, daß 
der vor ihr Kniende 5 gehörte mit un ans 
Seele. 

„Verſprich mir, du freuefter, beſter Mann, 
wenn ich nicht mehr bin, meinem Kinde ein 
Vater zu ſein! Ich gehe ruhig dahin, wenn ich 
weiß, daß du es kun wirſt. Verſprich es mit, 
Geliebter!“ 

Er küßte ihre ſchmalen Hände und ſchluchzte 
wie ein Kind; ſagen aber konnte er bein Work, 
nur nicken und immer wieder nicken. 

Während die heißen Tränen des kreuen 
Mannes auf fie niederfielen, ſchloß fie für 


‚immer ihre Augen und ging aus dem Leben der 


Endlichkeit hinüber in das der Ewigkeit. 
Ein ſanftes, unſagbar friedliches Lächeln 
ruhte auf dem blaſſen Anklitz der Token. 
* * 


** 
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Nun hatte fie ihre ſchweren Verfehlungen 
gebüßt und ſchlief ſtill unker dem Hügel, den der 
Lehrer für fie hatte aufſchütten laſſen, oder den 
er vielmehr ſelbſt aufgeſchüttel halte. Die kleine 
Gemeinde war damit einverſtanden geweſen, daß 
ſie ihr Grab gerade dem Schulhauſe gegenüber 
gefunden hatte. Dort ruhte fie allein, aber doch 
nicht allein; denn ihrem Grabhügel gerade gegen; 
über lag das Schulhaus, in welchem der lebte, der 
fie jo geliebt Hatte wie keiner auf Erden, der 
war immer bei ihr. Des Morgens und des 
Abends und oft auch bei Tage ſtand er an ihrem 
Grabe und hlelk ſtilles Zwiegeſpräch mit dem 
toten, von ihm jo heiß geliebten Weibe. Ein ein- 
faches Kreuz hatte er auf ihren Hügel ſetzen 
laſſen. Darauf ſtand nichts als ihr Name, und 
darunter ſtanden die Worte: „Vergebel, jo wird 
euch vergeben.” Man ließ ihn gewähren, daß 
er das Grab ſchmückke mit all den Blumen und 
Blättern, welche am Wege und im Walde blüh⸗ 
ten. Niemand von den Webern ſagte etwas 
dagegen, jedermann fand es nakürlich und zu 
billigen, denn fie hatte ihm ja gehört, da fie in 
ſeinem Hauſe geſtorben war, und aus den Trä- 
nen, die er am Tage ihrer Beſtattung vergoß, 
aus ſeinem erſchütkernden Schluchzen entnahmen 
die einfachen Leute die Wahrheit: Unſer guter 
Lehrer hat die fremde Frau lieb gehabt. Ihr 
Grabhügel gehört ihm. Laſſen wir ihm damit 
kun, was er für recht hält.“ 

Jahre vergingen. Der Sohn, den die Ver- 
ſtorbene zurückgelaſſen und feiner Treue empfoh- 
len hatte, wuchs langſam aus den Kinderſchuhen 
heraus und wurde demnächſt ſchulpflichkig. Alles, 
was der Lehrer in ſeinem großen Herzen an 
Liebe beſaß — und wir wiſſen, es war nicht 
wenig —, übertrug er auf dieſes Kind, das ihm 
als Erbteil der Verſtorbenen ein teurer Beſißz 
erſchlen. Es wuchs an Geſundheit und Kraft zu 
einem blühenden Knaben empor, der mit glei- 
cher Liebe an feinen Pater hing wie dleſer an 
ihm. Der Lehrer war fein Vaker, elwas anderes 
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wußle der Knabe vorläufig nicht, und dork 
drüben, unter dem ſchön gepflanzten Hügel ruhte 
ſeine Mutter. 

Das Leben, das der Lehrer führte, war im 
weſenklichen dasſelbe geblieben wie früher. Alle 
ſeine Zukunftskräume, die er vor Jahren, bevor 
die Verſtorbene in ſein Haus gekommen war, 
geträumt hakte, waren Träume geblieben. Er 
änderte nichts an ſeinem überaus einfachen, faſt 
dürftigen Leben, denn jetzt war der Junge da, für 
den mußte er ſorgen, den würde die Verſtorbene 
einſt von ihm fordern, der mußte er einſt Rechen; 
ſchaft ablegen, und er wollte das mit gutem Ge⸗ 
wiſſen tun, er wollte es mit Freuden kun können. 
Und überdies, er halke das Kind auch lieb- 
gewonnen, als wäre es ſein eigenes, und es war 
auch wirklich ein ſchöͤner Knabe, deſſen dunkle 
Augen, deſſen kaſtanienfarbenes Lockenhaar auf 
die Mukter wieſen. 

Er war alt geworden, der gute Braune. 
Zwar die Vierzig hatte er noch nicht erreicht, und 
da ſollen ja erſt die beſten Mannesjahre begin- 
nen, aber er ſah aus wie ein Fünfziger oder 
Sechziger. Seine Haupkhaare und fein Bart 
waren ergraut, feine Geſtalt, die niemals gerade 
aufgerichtet geweſen war, war ftark gebeugt, und 
ſeine ganze, efwas müde Haltung machte keinen 
empfehlenswerken Eindruck, zumal ſein Anzug, 
wenn auch ſauber, jo doch arg gealtert war; denn 
zu einem dunkelblauen Rock, der vor Jahren 
Gegenſtand ſeiner Träume geweſen war, war er 
immer noch nicht gekommen. Aber wer ihm in 
die Augen ſah, der vergaß über dem warmen 
Strahl der Menſchenliebe, der aus ihm leuchtete, 
bald genug die dürftige Erſcheinung. | 

Und über dieſen Mann drohle plötzlich ein 
ſchweres Unwetter hereinzubrechen, das nicht ihn 
allein, auch das ganze Dörfchen in ſeinem 
Lebensnerv gekroffen hätte. 

Die Skrafverſetzung des Lehrers Braune 
von Schwarzenbeck ſtand bevor! 


(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Königinnen 


Die Wange blaß und ſchwarz das Kleid 
Es flocht in ſternenleeren Nächken 

Der Gram in volle, dunkle Flechten 

Sein ſilbern ſchimmerndes Geſchmeid. 


Du aber ſtehſt, ein armer Wicht, 
Am Wegesrand in ſcheuem Sinnen 
Und fühlſt: hier fchreiten Königinnen 


Wenn einſt der grauſe Kampf verftummt, 
Dann wirft du deulſche Frauen ſehen, 
Wenn ſie auf ſtillen Wegen gehen, 

Vom legten Glockenkon umſummk. 


Im letzten, milden Abendlicht. 


* 


Karl Berner. 


Konſtantinopeler Erdbebentage / Von Johanna Weißkirch 


Ich habe während meines langjährigen Aufent- 
haltes in Konſtankinopel mancherlei Schweres er- 
lebt. Habe Kriegszeiten dort mitgemacht, und die 
große armeniſche Revolution, die mit dem bekann- 
ten, aber von den Armeniern ſelbſt heraufbeſchwore⸗; 
nen Schreckenstage der Meßzeleien ihr grauſes Ende 
fand. Bei allen dieſen Ereigniſſen wurde keinem 
Europäer auch nur ein Haar gekrümmt. Wir 
hatten überhaupt keine Veranlaſſung, für unſer 
Leben zu fürchten, denn wir wußten längſt, daß die 
Türken denen nichts kun, die ihnen nicht erſt die 
gründlichſte Urſache dazu geben. Der Grundſatz des 
großen Preußenkönigs iſt auch der ihre: Sie laſſen 
jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden, wenn er es 
ihnen durch fein Verhalten nicht zur abfoluten Un- 
möglichkeit macht. Und das iſt manchmal geſchehen! 
An die refigiöfe und politiſche Toleranz der Tür- 
ken find oftmals jedes Maß überſchreitenden An⸗ 
ſprüche geſtellt worden. Wer dann unter der end- 
lich aufflammenden Langmut dieſes großen Philo- 
ſophenvolkes zu leiden hatte, durfte es ſich ſelbſt 
zuſchreiben. Ich habe jedenfalls den Türken keine 
durch fie verfchuldete unangenehme Erinnerung zu 
verdanken. 

Aber in ihrem Land hat mich zum erſtenmal die 
bleiche Todesfurcht gepackt und derark gerüttelt und 
geſchüttelt, daß ich noch heute mit einem gewiſſen 
Grauſen und Enkſetzen daran zurückdenke: in den 
furchtbaren Tagen des großen Konſtankinopeler Erd- 
bebens! 


Die in dieſen Tagen in Ikalien erfolgte Erd - 
bebenkataftrophe ruft wieder alle Erinnerungen 
daran in mir wach. Jede Einzelheit des ſchrecklich⸗ 
ften aller Nakurereigniſſe lebt wieder vor meinem 
Geiſte auf, wenn ich die Schilderungen der durch das 
italieniſche Erdbeben herbeigeführken Verluſte an 
Menſchenleben und der grauenhafken Verwüſtun⸗ 
gen der blühenden Städte leſe. 

Es war im Juli 1893, kaum ein Jahr nach unfe- 
rer Überſiedelung von Frankfurt a. M. nach Kon- 
ftantinopel, wohin mein Mann an den Bau der 
Anakoliſchen Eiſenbahn berufen war. Wir bewohn- 
ten in der Rue Faik-Paſcha, im Haufe eines reichen 
Armeniers, die erſte Etage. Das im europäiſchen 
Geſchmack ausgeführte Haus ſtand erſt zwei Jahre. 
Das ganze Treppenhaus und das Veſtibül waren 
überreich mit weißem Marmor bekleidet, dem gegen · 
über die ſonſtige Bauark viel zu leicht anmutete. 
Aber das große Gebäude war, ein nicht zu untfer- 
ſchätzender Vorzug in der heißen Jahreszeit, außer- 
ordentlich kühl, und empfing immer die friſche 
Meeresbriſe durch den Bosporus. 

Der verhängnisoolle Julitag, von dem ich hier 
erzählen will, war einer der heißeſten, den wir über- 
haupt in Konſtankinopel erlebten. 

Bereits am frühen Morgen ſandte die Sonne 
ſengende Strahlen vom Himmel herab, und gegen 
Mittag konnte man auf der Straße kaum noch 
atmen vor Gluk. Kurz vor zwölf Uhr begab ich 


mich aus meinem Wohnzimmer nach der Küche, um 
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das nach meinen Angaben von der griechiſchen 


Köchin zubereiteke Mittagmahl zu begnfachten. Es 
war alles bereit, um ſofork nach meines Mannes 
Rückkehr vom Büro aufgetragen werden zu kön- 
nen. Auf den, neben dem Herd ſich befindenden 
türkiſchen Mangal kochte ganz langſam ein großer 
Topf mit Aprikoſenmarmelade. | 
Da der Muezzin vom Minareft der nahen 
Moſchee gerade das Mlktaggebek rief, trat ich, Ihm 
zu lauſchen, ans Fenſter. Um ihn zikkerke eine 
ſolche Glut, daß ich geblendet die Augen ſchloß. 


Im ſelben Augenblick vernahm ich ein unkerirdiſches 


Geföfe. Es klang, als ob ſchwere Fäſſer gerollt 


würden, und wurde ſtärker und flärker. Dazwiſchen 


vernahm man einen gräßlichen, halb heulenden, 
halb ziſchenden Ton. Und dann begann das Haus 
in allen Fugen zu krachen und zu wanken. Mein 
enkſetzter Blick glift durchs Fenſter, und ich ſah, 
wie ſich das Minareff mit dem noch bekenden 
Mnezzin neigke. Ich ſah die Töpfe und Geräte 
und den Verpuß meiner Küche herabfallen, und die 
Wände ſich ſpalten. Inſtinkkiv faßken meine lauf 
aufſchrelende Köchin und ich einander an den Hän- 
den und ſuchten, hin und her kaumelnd, den Aus- 
gang nach dem Treppenhaus zu gewinnen. Wir 
hatten beide begriffen, daß es ſich um ein Erdbeben 
handeln müſſe, konnken es uns aber nicht gegen- 
feifig ſagen, weil ich weder fo viel Grlechiſch, noch 
die Griechin genügend Franzöſiſch verfland. Wir 
ſfürzken mehrere Male auf der marmornen Treppe 
hin, wobei ich Beinwunden davonkrug, und kamen 
bis zur Haustür. Da bemerkten wir, daß ſich fämt- 
liche Bewohner des Hauſes ſchon auf dem ihm 
negenüberliegenden freien Plaß befanden, und lie- 
fen auch dorkhin. Wahrſcheinlich trieb fie alle das 
Gefühl, wenigſtens den freien Himmel über ſich zu 
haben. Und doch wäre uns diefer Aufenfhalt zum 
Verhängnis geworden, wenn die umliegenden 
hohen Häufer eingeffürzf wären: fie häffen uns 
reffungsfos unker ſich begraben. Glücklicherweise 
kam es aber nicht ſo weit, wenn auch Schornſteine 
und Geſimſe herunkerfielen und einige Menſchen 
verlehten. Mich ſchlug der furchkbare Schrecken 
und die Angſt um meinen Mann, den ich unfer- 
wegs wußke, zu Boden. Ein neben uns wohnender 
öfterreihifcher, in kürkiſche Dienſte beurlaubter 
höherer Offizier, nahm ſich meiner an, indem er 
mich vor der Einwirkung der glühenden Sonnen- 
ſtrahlen ſchüßzte. Er führte mich an eine möͤglichſt 
ſchaktige Stelle, und bedeckte meinen Kopf mit der 
Schürze meiner Griechin. Um mich herum knieken 
die Bewohner unſeres und der benachbarten Häufer 
und befeten zu Gott, der Jungfrau Maria und allen 
Heiligen um Hilfe und Errekkung. Unkerdeſſen kam 
mein Mann aus der Stadt und berichtete, daß be- 
reits eine wahre Völkerwanderung nach den öffenk⸗- 
lichen Stadtgärten im Gange ſei, da man weitere 
Erdſtöße befürchte. Da auch die Beamten der 
Generaldirektion der Anatolifhen Bahn ſich ent- 
ſchloſſen Hatten, ſich nach dem ſogenannken Picolo- 


Campo zu begeben, um dork die weiteren Ereigniſſe 
abzuwarken, blelk es mein Mann für felbfiverffänd- 


lich, daß wir uns auch dorthin begaben. Juvor 


aber hieß es, ſich noch einmal in das fortwährend 
leiſe ziffernde Haus zu wagen, um unſere Papiere 
und Geld aus den Behältern zu nehmen. Ich hakte 
inzwiſchen, da ich meinen Mann unverletzt neben 
mir wußke, meine Ruhe wiedergefunden. Unſer 
eben vom Fiſchmarkt keimkehrenden Diener, der 
Einkäufe gemacht hakte, berichtete Schauerdinge vom 
Wüken des Erdbebens in Skambul. Wir, mein 
Mann, ich und er (die Dienerin war nicht dazu zu 
bewegen) begaben uns nun in unſere Wohnung. 
Schon auf der oderen Marmorkreppe kam uns die 
unterdeflen in der Küche übergelaufene Marmelade 
in einem zähen Fluß enkgegen, und alle Räume 
waren vom furchkbaren Geruch der inzwiſchen kokal 
verbrannten Hähne erfüllt. Ein Dunſt, der uns am 
Sehen hinderke, lagerte über dem Chaos der herum ⸗ 
liegenden Einrichtungsgegenffände. Haftig enfnab- 


men wir Schränken, Kiſten und Kaſten das Wert- 


vollſte unferer Habe, beluden uns damit, und fork 
ging's in die Mitkagsglut hinein. Unſer armenifcher 
Hausherr, übrigens ein raffinierfer Halunke, ver- 
ſuchke zwar, uns daran zu hindern, indem er uns 
verſicherke, das Erdbeben fei vorüber, aber wir 
waren nicht zu halfen. Und katen recht daran! 
Denn kaum hakte er ausgeredet, als ein erneuter 
ſchwerer Stoß erfolgte, der die Sochelmauern des 
Hauſes fpaltefe. Die nächſte Minute ſah uns auf 
der Fluchk durch die menſchenleeren Skraßen, auf 
die von allen Seiten die Schornſteine und gelocker⸗ 
ken Verpuße der Häuſer kollerken. 

Nie werde ich dieſen Weg vergeſſen! Dicht 
an die Häuſer gedrückt, um nicht von ſtürzendem 
Mauerwerk erſchlagen zu werden, kamen wir in der 
Peraſtraße an. Dorf raſten wie ein wüſter Höllen⸗ 
ſpuk Horden von Tulumbadſchis halbnackk an uns 
vorüber, alles, was ihnen etwa in den Weg kam, 
beiſeite rennend und mik ihrem wilden Geſchrei die 
Luft zerreißend. (Dieſe Tulumbadſchis ſind eine 
aus alter Zeit ſtammende Feuerlöſchgilde, deren 
Tätigkeit bei Bränden ſich mehr aufs Stehlen als 
aufs Löſchen erſtrechk.) Wir ſahen ihnen enkſetzt 
nach und merkken bei einem Ausblick auf verfchie- 
dene Stadfteile und Stambul, daß überall Feuer⸗ 
ſäulen emporloderken, daß die altberühmte Märchen⸗ 
ftadt an allen Ecken brannte. Als wir in dem klein ⸗ 
ſten, in Pera liegenden, öffenklichen Stadtgarten an- 
kamen, war ſchon faff kein Platz mehr zu finden. 
Eine Menge lichtſcheuen Geſindels hakte ſich dort 
ſchon breit gemacht, das aber auf meines Mannes 
und feiner Freunde Bekreiben von der Polizei auf- 
geforderk wurde, fi) auf den außerhalb des Gar⸗ 
tens liegenden freien Plätzen und alten Friedhöfen 
niederzulaſſen. Wir bemächtigten uns nun zunächſt 
eines auf dieſe Weiſe frei gewordenen Fleckchens 
Erde und ließen es vom Pächter des Garkenreſtau⸗ 
ranfs mit einem Tiſch und Stühlen beſehen. Daß 
das in der Türkei eine große und beliebfe Rolle 
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fpislende Wort Vackſchiſch' gelegentlich des Erd- 
bebens zum baufigſt gebrauchteften wurde, bedarf 
wohl keiner weiteren Verſicherung. 

Nachdem wir uns zunächſt beim Wirk Eſſen 
und Trinken beffellk hatten, verfraufen wir der 
Köchin und dem Diener unſeren Platz an, und ſahen 
uns dann nach unſeren Bebannken um. Der ganze 
Garken glich ſchon, als wir uns mühſam durch die 
von der Polizei freigehaltenen Wege drängten, 
einem einzigen großen Jelklager, das zumeiſt von 
Griechen und Armeniern bevölkert wurde. Manche 
Familien rückten mik ihrem halben Hausrak an. 
Kranke, Verwundeke und Sterbende wurden ge- 
bracht, und Kleine Weltbürger faten ihren erffen 
Schrei unter dem immer wieder erneuten Beben 
der alten Mutter Erde. 


Nur mit Mühe fanden wir einige Kollegen 
meines Mannes und deren Familien, mit denen 
wir berieten, was wir machen follten. Wir kamen 
zu dem Enkſchluß, einige Tage hindurch unſere Woh- 
nungen unbenußf zu laſſen und im Stadtgarten zu 
bleiben und beſchloſſen, wenn es die Umſtände er- 
laubten, gegen Abend Makratzen, Kiffen, Decken 
und die nofwendigften Toilekkengegenſtände mit 
Hilfe der Dienerſchafk aus unſeren Räumen zu 
holen. Dann ſeßken wir uns zunächſt einmal zum 
Speifen nieder. Inzwiſchen liefen haarſträubende 
Nachrichten von den Verwilſtungen des Erdbebens 
in Skambul und der ganzen Umgebung Konftanti- 
nopels ein. Furchtbar hafte es am Bosporus und 
auf den im Golf von Jsmid liegenden Prinzeninſeln 
gehauff! Der Golf hätte ſtreckenweiſe eine finfen- 
ſchwarze Färbung gehabk. Im Stambul war ein 
Teil des alkberühmken Baſars eingeffürzt, und hakke 
allein unker ſeinen Trümmern über 900 Menſchen 
begraben. Im Laufe des Tages bei uns einkreffende 
Bekannte erzählten, daß fie im Moment des erſten 
gewaltigen Erdſtoßes mik Freunden auf der 
Veranda von deren Landhaus am Bosporus ge- 
ſeſſen, und die Blumenanlagen des Garkens vor 
ihren Augen in einem ſich öffnenden großen Erd⸗ 
fpalf verſchwinden hätten ſehen. 

Immer und immer wieder verfpürte man kleine 
Erderſchülkerungen, die jedesmal eine erneuke 
Panik hervorriefen. Über den ganzen Garten 
lagerke wie eine Wolke der von den brennenden 
Stadtteilen herüberwehende Brandgeruch, in den 
ſich gegen Abend ſchon die erſten Verweſungsdünſte 
mifchten. Glücklicher- und unglücklicherweiſe erhob 
ſich bei Sonnenunkergang der Wind ebwas, jo daß 
die Luft erkräglicher wurde, aber die Feuersbrünſte 
loderken nur noch heller auf. 


Wir begaben uns vor Dunkelwerden, die unter 
keinen Umſtänden zum Verlaſſen des Gartens zu 
bewegende Köchin als Hükerin unſeres Plaßes zu- 
rücklaſſend, nach unſerer Wohnung. Uns immer 
dichk an die Häuſer haltend, gelangten wir ohne 
Unfall in die Rue Faik-Paſcha. Dort haften wir 
einen Anblick, der uns mit fieffter Empörung er- 


füllke. Unſer raffinierter armeniſcher Hauswirtk ließ 
bereils von dem vor Erdbobenangſt ſchlokternden 
Portier die in den Mauern des Erdgeſchoſſes klaf⸗ 
fenden größten Riſſe mik Mörtel zuſchmieren, um 
uns über die Baufälligkeit feines Hauſes zu tän- 
ſchen. Er erreichte aber nur damit, daß ihm mein 
Mann ſofort die Wohnung kündigte. Es ſah furdt- 
bar darin aus. Als unvorhergeſehenes Hindernis 
beim ſchnellen Erledigen unſerer Arbeit erwies ſich 
die an unferen Füßen klebende Aprikoſenmarme⸗ 
lade, in die wir beim Dämmerlicht kraten. Die zaͤhe 
Maſſe hatte Zeit gefunden, ſich über den ganzen 
kleinen Vorflur zu verbreifen, und war ſpäter nur 
mit Gewalt von den Sohlen zu bringen. Wir be- 
luden nun zundchſt den Diener mit Makratzen und 
Federzeug, während mein Mann und ich uns mit 
einer Anzahl Leinenküchern zur Herſtellung eines 
Zeltes und mit Leibwäſche bepackten. Und dann 
ging es wieder auf Schleichwegen nach dem Stadk⸗ 
garten. Nach Verlauf einer halben Stunde Hatten 
wir mit den Leinenküchern zwiſchen den Plakanen 
einen zeltarfigen Raum abgegrenzt, den wir keilten, 
um fo, wie wir ſcherzend fagten, einen Schlaf ⸗ und 
Wohnraum zu bekommen. Jedenfalls war unſer 
Wigwam To nett geworden, daß unſere Bekannken 
fi) gerne bei uns aufhlelten. Die Beſucher kamen 
und gingen nur fo. 

Nachdem wir nun für einige Tage nokdürftig 
eingerichtet waren, beſahen wir uns zunächſt einmal 
in aller Ruhe das uns in weitem Umkreife um- 
gebende Zeltlager. Ich ſah nie ein bunkeres, inter · 
eſſankeres Bild! Das ganze orienkaliſche Leben in 
all feiner Mannigfaltigkeit drängte ſich vor unferen 
Augen zufammen. Die langen Seltgaffen wimmel- 
ten von fliegenden Händlern, die mik lautem Rufen 
alles anbofen, was die Taufende ihrer Bewohner zu 
Speiſe und Trank nötig haften. Die Frauen waren 
in eifriger Täkigkeik, auf den kürkiſchen Mangals 
(Holzkohlenöfchen) die Mahlzeiten zu bereiten, und 
auf den kupfernen Kohlenbecken dampfte und dufteke 
unabläſſig der ſchwarze, ſtarke Kaffee, ohne den 
es in der Türkei bei keiner Gelegenheit abgeht. 
Beinahe vor jedem Zelt befand ſich ein mit 
Heiligenbildern, Amulekken gegen das böſe Auge, 
und buntem Zierrat geſchmückker Kleiner Altar, auf 
dem unker dem Mukkergoktesbilde das geweihte Licht 
brannte. Aber auch eine Gitarre oder Laufe be- 
fand ſich in den meiſten Zelten, Hier und da ſogar 
eine Klavierorgel, zu deren Klängen, wenn die Erde 


en. Ruhe gab, gefungen und getanzt 


3 den verſchiedenen Ausſichtspunkken des 
Gartens bemerkte man, daß die ganze Umgebung 
der Skadt und ihre alten, großen Friedhöfe in Zelt- 
lager verwandelt waren. Ein zahlreiches Polizei- 
aufgebot und Militär forgte für Ordnung und 
Sicherheit. 

Dank der ſchönen Nächte, machke uns das 
Liegen im Freien nichks zu ſchaffen. Wir ſchliefen 
nach dem aufregenden Tage fehr gut und wurden 
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auch nicht durch Erderſchütterungen geweckt. Als 
der nächſte Tag gleichfalls ruhig verlief, ging es 
immer luſtiger zu in den Zeltlagern. Da wurde ge- 
lacht und geſcherzt, geſungen und getanzt, gegeſſen 
und gekrunken, als ob die Veranlaſſung frohe Feſte 
wären. Überall war Muſik. Die Buden mik türki- 
ſchen Leckerelen ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. 
In einem Winkel des Gartens drehte ſich ſogar ein 
ganz primitives Karuſſell, und die Kinder riften zu 
ihrem Vergnügen auf Eſeln und Maultieren. 
Zigeunerinnen, mit dem Tamburin raſſelnd, ſchrit⸗ 
fen in grellem putz umher und ſchrien: „Miris! 
Miris!“ (Wahrſagen!) Wir Haften uns gegen 
Abend wieder in unſere Wohnung geſchlichen, um 
zu ſehen, ob man uns nicht beſtohlen habe. Da aber 
der Hausherr mit feiner Familie und Dienerſchaft 
dageblieben und in den Keller gezogen war, fanden 
wir unſere Sachen alle vor. Der Porkier hakte 
ſchon gereinigt, fo daß wir die Aprikoſenmarmelade 
nicht mehr zu fürchten haften. Die umgefallenen 
Ofen waren wieder aufgeftellt, die Scherben ent- 
fernt und ſo viel als möglich aufgeräumt. Aber 
es war kein Gedanke daran, in dem ſtark beſchädig⸗ 
ten Haufe wohnen bleiben zu können. Wir nahmen 
uns feſt vor, forkan nur noch ein Holzhaus zu 
mieken. 

Als auch der andere Tag ruhig verlief, gedach⸗ 
ken wir und unfere Bekannten, gegen Abend wie- 
der unſere Wohnungen aufzuſuchen, und dort zu 
übernachten. Aber kaum hatten wir den Enkſchluß 
gefaßt, als ein derartiger Erdſtoß erfolgte, daß der 
Tiſch, an dem wir faßen, doch emporfprang, und wir 
von den Stühlen geworfen wurden. Ein furchkbarer 
Angſtſchrei erhob ſich im Garken, und die Menſchen, 


erer 


—ͤ—— ——ů— — 


die eben noch der Freude huldigten, lagen auf ein- 
mal betend vor den Altären auf den Knien. Es 
erfolgten dann am ſelben Abend, in der Nacht und 
am nächſten Tag noch verſchiedene Erſchütterungen, 
die uns veranlaßten, unſere Jeltwohnung noch zu 
behalten. Aber dann beruhigte ſich die Erde und 
wurde ſtille. Da war unſeres Bleibens nicht länger 
im Stadtgarten. Das Leben darin hatte allmählich 
einen mehr als übermüfigen Charakter angenom- 
men, der uns den Aufenthalt zur Pein machte. Die 
Polizei mußte den Griechen und Armeniern gegen- 
über mitunker ſehr energiſch einſchreiten, um ſie 
einigermaßen im Zaun zu halten. Türken befanden 
ſich nicht im Garken. Die hatten ſich auf den Fried 
höfen und draußen in der Umgebung ihre Zelte 
erbaut. 

Wir waren froh, wieder in unſerer Behauſung 
zu fein, in der es genug zu fun gab, um die Spu- 
ten des Erdbebens zu beſeitigen. Aber noch einige 
Zeit hindurch gingen wir erſt lange nach Mitter - 
nacht zu Bekt, und nie ganz enkkleidet. Nach 
Wochen erfolgten noch einmal mehrere Erfchätte- 
rungen, eine ſtärkere und mehrere ſchwächere. Dann 
gab die Erde völlig Ruhe. Aber die Bewohner 
der Lager in den Skadkgärten und der Außenſtadt 
machten keine Anſtalken, ihre Zelte wieder abzu- 
brechen. Das Leben darin geflel ihnen ausnehmend 
guf. Die Polizei mußte fie ſchlleßlich zur Räumung 
zwingen. 

Wir hatten inzwifchen ein kleines Einfamilien- 
haus, das vom Erdbeben gar nichk gelitten hatte, 
gemietet, aber es war, krotz unſerer Vornahme, nur 
noch in ein Holzhaus ziehen zu wollen — doch aus 
Skein. So iſt der Menſch! 


* 


Polniſche Jungſchützen 


Zwiſchen ſchleſiſcher Landwehr und Poſener 
Grenadieren, 

Oelſer Jägern, Huſaren, Breslauer . 

Eine polniſche Kompagnie, 

Jungſchätzen, Knaben. 

Drei bluſſchwere Tage und Nächte haben 

Sie in Gräben gelegen, 

Skarr, ruhig, ohne Bewegen, 

Im Feuer gelitten wie nie. 

Und vorwärts! 

Da ſtürmen fie über Verhau in Anlauf und 
Sprung, 


Niederſchmekkern ihre Kolben 

Schwung nach Schwung. 

Händeerheben 

Fliehender und Ergeben. 

Sie ſtürmen weiter, 

Blutrauſch ſchükkerk fie ſchwer. 

Signale. Sie jagen einen Haufen 

Achzender Feinde, 

Laufen 

Und treiben ſie vor ſich her. 

Oſtwärts liegt Warſchau! 
Hellmuth Unger. 


* 
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Eine Audienz / Von Hans Hohenhorſt 


| Pökelwitz war ein ebenfo ſchön gelegenes wie 


gemütliches Garnifonftädtchen. 

Wohl feit 80 Jahren durfte es ſich rühmen, durch 
die Gnade feines Landesherrn ein Bataillon Infan- 
terie in feinen Mauern behergen zu dürfen. 

Nach Pökelwig verſetzt zu werden, galt in den 
Offizierskreiſen der Armee als ein beſonderer Vor- 
zug. Und die Soldaken hatten es, da fie durchweg 
in Bürgerquarkieren lagen, in der Leib- und Magen- 
frage ſo vorzüglich, daß ſie ungern auf Urlaub in 
die Heimat fuhren. 

In die Harmonie dieſes ungekrübten Zujammen- 
lebens zwiſchen Garniſon und Bürgerſchaft ſchlug 
aber eines ſchönen Tages der Blitz ein. Der Kriegs- 
miniſter hatte verfügt, daß Pökelwig feine alke 
Garniſon verlieren müſſe, da die Bürgerquartkiere 
die Soldaten zu ſehr verweichliche und die Stadt- 
väter es ablehnken, eine Kaſerne zu bauen. 

Ein großer Schriftwechſel zwiſchen Stadt und 
Kriegsminiſter ſetzte ein. Die Stadt wies mit 
ſchönen Worten auf den allezeit gehegten Pakrio- 
kismus ihrer Bürger hin, rühmte die geſunde Luft, 
die allenthalben in Pökelwitz Herz und Geiſt er- 
quicke, und war des Lobes voll über die vorzügliche 
Küche der Bürgerfrauen, von der krotz alles ftram- 
men Exerzlerens die Beliebtheit der Soldaten zeuge. 
Bei all dieſen Vorzügen noch eine Kaſerne bauen, 
hielten die braven Pökelwitzer nicht nur für eine 
arge Sünde gegen ihren an und für ſich nicht 
reihen Skadtſäckel, ſondern auch für einen groben 
kaktiſchen Fehler gegen das Wohlbefinden der 
Soldaten. 

Sie lehnten alſo in einer äußerſt kumulkariſch 
verlaufenen Bürgerverſammlung den Bau einer 
Kaſerne ab, beſchloſſen aber zugleich mit aller Ein- 
mütigkeil, beim Landesherrn um eine Audienz 
nachzuſuchen, und dieſem die Bitte zu unterbreiten, 
der getreuen Stadt Pökelwig die liebe Garniſon zu 
belaſſen, die ihr als ein Zeichen beſonderer Huld 
der verewigte Vorfahr des Fürſten verliehen habe. 

Noch ehe der Kriegsminiſter von dem Plane 
der ſchlauen Pökelwitzer etwas erfuhr, war eine 
Abordnung derſelben, zu der fie drei ihrer geift- 
vollſten Bürger gewählt hatten, bereits in der Reſi⸗ 
denz angelangt, um durch Vermiktlung des Hof⸗ 
marſchalls um die Audienz zu bitten. 

Aber, o weh! Der Landesherr war auf un- 
beſtimmte Zeit verreiſt, und der Hofmarſchall konnke 
der Abordnung keinen beſſeren Rat erkeilen, als 
ſo lange in ihrem Abſteigequartier zu warken, bis 
er fie rufen laſſe. Es könne dies aber auch zur 
Nachtzeit geſchehen“, fo fügte er wohlweislich hinzu. 

Die lieben drei Pökelwitzer machken ſich dieſen 
nach ihrer Meinung vorzüglichen Rat buchſtäblich 
zu eigen, und wichen nicht einmal aus ihrem Zimmer. 

In hangender, ſchwebender Pein verfloß ein 
Tag nach dem anderen, ohne einen Beſcheld vom 
Hofmarſchallamte zu erhalten. 


Da war es wirklich kein Wunder, daß ſich eine 
große Erregung der drei Abgeſandken bemächtigke. 
Dazu kam Schlafloſigkeit und Appekikloſigkeit bis 
zur Erſchlaffung. 

Am ſchlimmſten von allen erging es demjenigen, 
der auserkoten war, mit ſchwungvollen Worken die 
Bitte dem Landesherrn vorzutragen. Er hakte 
weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe. Immer mußte 
er feine wohlaufgeſetzte Rede von neuem herſagen, 
zum größten Jammer der beiden anderen, aber 
auch zum Gaudium der übrigen Hotelbewohner. 
Dieſe konnten die an der Tür erlaufchte Rede natür- 
lich nicht geheim halten. Sie plauderten fie weiter, 
und fo gelangte fie durch die Straßen der kleinen 
Reſidenz allmählich auch in die Redaktion des 

Reſidenzboken “. a 

In dieſem ſtand da eines ſchönen Tages die 
lange, ſchöne, eindrucksvolle Rede, mit der der 
Landesherr von den drei Pökelwihern bei ſeiner 
Rückkehr beehrt werden ſollte. 

Während ſich hoch und niedrig in der Reſidenz 
darüber amäfierte, haften die armen drei Pökel- 
witzer keine Ahnung, was ihnen durch die vorzeitige 
Veröffenklichung der Rede angetan war. Denn ſie 
lebten ja vollkommen abgeſchloſſen von der Außen- 
welt, und hatten auch keine Neigung, irgendwelche 
geiſtige Nahrung durch Zeikungslektüre zu ſich zu 
nehmen. — 

Da endlich, nach Verlauf von zehn Tagen follte 
die große Stunde ſchlagen, zu der fie zum Landes- 
herrn befohlen wurden. Dieſer hatte von den Ab- 
ſichten der drei Pökelwitzer und von der großen 
Rede ebenfalls ſchon durch ſeinen Reſidenzboken“ 
Nachricht erhalten und beſchloſſen, die Abordnung 
unmittelbar nach ſeiner Rückkehr, die gegen 12 Uhr 
nachts erfolgte, aus ihrer wenig beneidenswerken 
Lage zu befreien, und fie ſofort zu ſich zu beſcheiden. 

Auf ſeinen Befehl mußte in finſterer Nacht 


noch eine Staatskutfche angeſpannt werden, um die 


Pökelwitzer herbeizuholen. 

Schweren Trittes flieg der die Kutiche beglei- 
tende Hofkurier die Treppe im Hotel hinauf, um 
den auf ihren ruheloſen Lagern hingeſtreckken Ab- 
geſandten die hohe Bokſchaft zu überbringen. 

Wie ſcheue Vögel flogen fie in dieſem Augen- 
blick durcheinander. 

Mit großer Haft griffen fie nach den Kleidungs- 
ſtücken, um ſich, fo gut es eben bei der ihnen an- 
befohlenen Eile ging, hoffähig zu machen. 

Sie waren ſo aufgeregt, daß es ihnen gar nicht 
auffiel, wie fie ſich ihre Garderobe anlegten. 

Der eine verwechſelke ſeine ſchwarzledernen 
Stiefel mit ſeinen buntgeſtickken Hausſchuhen, und 
ging in dieſen zu Hofe. Der andere hakte es ganz 
und gar vergeſſen, ſeine ſchöne Krawatte umzubin- 
den. Dazu hatte er noch einen falſchen Überrock 
angezogen, der ihm mit feinen kurzen Ärmeln viel 
zu eng war. Der dritte, der Redner, ſchließlich 
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machte mit ſeinem völlig zerzauſten Haupthaar und 


den langen Armeln des für ihn übrig gebliebenen 


Rockes, aus deſſen hinteren Taſche auch noch ein 
großes, rotbuntes Taſchenkuch heraushing, den Ein- 
druck eines gut begoſſenen Pudels. 

In dieſem freundlichen Aufzuge erſchienen die 
drei Pökelwitzer vor ihrem VOandesherrn. 

Diefer war ein jovlaler Fürſt, der es ihnen 
bei Löſung ihrer fo ſchwierigen Aufgabe außer- 
ordentlich leicht machte. | 

Er gab, ohne den Redner zu Worte kommen 
zu laſſen, feiner hohen Freude darüber Ausdruck, 
einmal Abgeſandte feiner getreuen Pökelwitzer in 
Nationaltracht vor ſich zu ſehen, fagte, daß er von 
ihren Abſichten und der ſchwungvollen Rede, mit 
der man ihn beehren wolle, bereits Kennknis durch 
feinen „Refidenzboten” erhalten habe, und daß er 
nichts Sehnlicheres wünſche, als daß die drei Ab- 


geſandten in kürzeſter Zeit wieder in ihren ver- 
faſſungsmäßigen Zuftand zurückkehren möchten. 

„Pökelwig Tolle”, fo ſchloß der hohe Herr feine 
feierlichen Worte, die Garniſon zum Segen des 
Landes und zur Freude der tanz- und heiraksluſtigen 
Bürgermädchen auf ewige Seiten behalten — auch 
ohne Kaſerne!“ 

Damit enkließ der Landesherr die Abgeſandten, 
die ihrer unbeſchreiblichen Freunde durch Ausgleiten 
auf dem glatten Parkett des Audienzſaales noch be- 
ſonderen Ausdruck verliehen. 

In ihrer Heimat wieder angelangt, waren die 
drei die Helden des Tages. 

In öffentlicher Bürgerverſammlung feierte man 
fie als die bedeutendften Männer, die Pökelwitz je 
geſehen, und die es verſtanden haben, das Herz des 
Landesvaters durch eine Rede zu rühren, die fie nie 
gehalten haben. 


* 


Der große Pflüger 


Der Herrgott ſprach: Es iſt genug! 

Ich nehme feiber nun den Pflug 

Und pflüge mir mit eigner Hand 
Mein hark gewordenes Menſchenland.“ 


Geſagt! Getan! Ein einziger Tag — 
Und ein gut Teil der Erde lag 

Schon als durchfurchtes Ackerland 
Vor uns, von ſeiner Allmachtshand. 


Im blutigroken Abendſchein 

Warf er als Saafkorn kurz hinein, 
Den Fürſten wie den Bauersmann, 
Und keins die Körner zählen kann, 
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Jedweden, wie er ihn gewollt; 
Und mancher Gute, Beſte rollt 
Als Dünger für das deutſche Land 
In den zerwühlten Bodenfand. 


Und Tränen rinnen Tag und Nacht 
Wie Regen, bis die Saak erwacht, 
Und Liebe, Heiß wie Sonnenbrand, 
In das erweichke Ackerland. 


. . O großer Pflüger, halte ein! 
Es ift genug! So laß es ſein, 
Und laß aus Blut und Schuft und Brand 
Erſtehn das heilige Vaterland! K. E. Knodt. 
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Weit vom Schuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Sie ſcheinen mir etwas die paradoxen Be- 
hauptungen zu lieben, Herr Torwald, neckte 
Frau von Duffel, im übrigen mögen Sie wohl 
bis zu einem gewiſſen Grade recht haben, aber 
auch nur bis zu einem gewiſſen. Auch darüber 
ließe ſich noch ftreiten.” 

Schön, gnädige Frau,” pflichtete er ihr bei, 
ich bin doch von dem Renkonkre auf der Straße 
in der richfigen Kampfesſtimmung. Streifen 
wir alſo mit den geiſtigen Waffen, ich bin neu- 
gierig, wer von uns beiden Sieger bleibt.” 

Die Unterhaltung nahm ihren Fortgang, 
kluge, geiſtreiche; oft ſcharf ſakiriſche Worte 
flogen hin und her, und immer mehr vergaß 
Willi Torwald dabei, daß der Major von Linz- 
temann ihm kürzlich geraten hafte, der ſchönen 
Frau den Hof zu machen. An die Mahnung 
hatte er in der Zwiſchenzeit überhaupt nicht 
mehr gedacht, die fiel ihm erſt wieder ein, als 
er wirklich nur, um nicht noch mehr Rowdys 
zur Strecke zu bringen, hier im Saal Zuflucht 
ſuchke. Er hakte gar nicht gewußt, daß heute 
hier Kriegsabend abgehalten wurde, das wurde 
ihm erſt klar, als er unten im Hausflur die 
zahlreiche, abgelegfe Garderobe ſah, und er war 
wirklich mehr als erſtaunk geweſen, plötzlich die 
Bekanntfchaft der ſchönen Frau zu machen. 

Jetzt freute er ſich deſſen, aber ihm kam 
nicht einen Augenblick der Gedanke, ihr den 


Hof zu machen, er bewunderte lediglich ihre 
Schönheit, die noch eigenartiger war, als es 


ihm zuerſt erſchien. Je länger er ſie anſah, deſto 


mehr kam es ihm vor, als ſei er noch niemals 


Deutſche Romanzeimngs 1915. Lief. 30. 


3. Fortſetzung. 


einer deulſchen Frau begegnet, die, von ihrer 
Toilette ganz abgeſehen, fo wenig eine Deutſche 
zu fein ſchien. Es ging ein ganz ſeltſamer Charm 
und Zauber von ihr aus, aber er kam nicht dazu, 
ihr deswegen ein Kompliment zu machen, ja, 
er fand nach feiner Anſichk kaum Zeit, fie ge- 


nügend zu bewundern, denn es hieß auf der Huf 


zu fein, wenn er in dem klugen, geiſtreichen 
Workgefecht nicht unterliegen wollte. Mehr 
als einmal frieb fie ihn in die Enge, aber immer 
wieder verſtand er es doch noch, den Hieb zu pa; 
rieren und zu einem neuen Schlage auszuholen. 
Mehr als einmal waren beide in Gefahr ge- 
weſen, die Waffen zu ſtrecken, und jo afmeten 
beide erleichtert auf, als endlich die Stühle ge- 
rückt wurden und als man vom Tiſch aufſtand. 

Beide dachten im ſtillen Soft ſei Dank”, 
aber laut ſagke jeder zu dem anderen: „Schade, 
daß wir das Gefecht jet abbrechen müſſen, noch 
ein paar Minuten, länger, und ich hätte ge- 
fieg®” 

Und da keiner von ihnen an das glaubte, 
was er dem anderen erklärte, fingen fie plög- 
lich an zu lachen. Auf jeden Fall Hatten fie die 
Empfindung, ſich felten jo gut unterhalten zu 
haben wie heuke, und fie trennten ſich auch 
nichk voneinander, als die Geſellſchaft ſich nun 
in die kleinen Nebenzimmer zerftreute, um dorf 
abzuwarten, bis der Speiſeſaal abgeräumt ſei, 
damit man ſich dorf von neuem verſammle. 

Aber als es dann ſoweit war, und als die 
muſikaliſchen und die deklamatoriſchen Vor- 
träge beginnen follten, kam die dritte und die’ 
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größte Überafchung des Abends. Die erfte hieß 
Frau von Duffel, die zweite Willi Torwald und 
die dritte Major von Linztemann. Skolz und 
ſtramm aufgerichtet ſtand er plötzlich da, in 
voller Uniform, den Helm in der Hand. Wirk- 
lich ein hübſcher Mann, wie Doreffe in dieſem 
Augenblick aufs neue feftftellte, obgleich fein 
Geſicht einen ihr ganz fremden Ausdruck krug. 
So ernft, fo bitter ernſt halte fie ihn noch nie 
geſehen, und ſeine Augen hatten einen beinahe 
kodes traurigen Schein. 

Alle ſahen es ihm an, es war keine frohe 
Veranlaſſung, die ihn herbeiführte. Man 
wunderte ſich gar nicht mehr darüber, daß er, 
der doch Mitglied des anderen Klubs war, hier 
plötzlich auftauchte, man fragte ſich nur angfter- 
füllt: Was iſt geſchehen? 

Es mußte etwas Großes fein, denn alle be- 
merken es, wie der Major ein paarmal ver- 
gebens nach Worten ſuchte, wie es ihm an der 
Kehle zu würgen ſchien. Bis in dieſes Schweigen 
hinein plötzlich die Stimme Willi Torwalds er- 
tönte: „Herr Major, ſagen Sie die Wahrheit, es 


iſt ein Extrablatt erſchienen, wir haben eine 


ſchwere Niederlage erlitten —” 

Und plötzlich riefen alle wie aus einem 
Munde: „Unfere Truppen haben eine Nieder- 
lage, unſere braven, ſtolzen, mutigen Truppen 
find befiegt!” 

Da erhob der Major feine Hand, und in das 
Schweigen, das augenblicklich eintraf, erklangen 
feine Worte: „Don einer Niederlage der Unſri⸗ 
gen kann gar nicht die Rede fein, es iſt auch 
kein neues Extrablatt erſchienen, es handelt 
ſich um etwas anderes. Ich komme eben von 
Frau von Hartmann, die mich gebeten hat, zu 
Ihnen zu gehen und Ihnen zu erklären, warum 
Sie alle heute vergebens auf fie warteten.” 
Und nach einer kleinen Pauſe, während alle ihn 
voller Spannung anſahen, ſehte er hinzu: Ich 
ſuchke Frau von Hartmann auf, weil mir der 
Auftrag geworden war, ſie in ſchonender Weiſe 
davon zu benachrichtigen, daß ihr einziger Sohn, 
den Sie ja alle kennen, da er hier als Haupt- 
mann bei dem Bataillon ſtand, bei einem An- 
griff gegen eine ruſſiſche Batterie von einer ex- 
plodierenden Granate den Heldentod gefunden 
hat — wie ich gleich hinzufegen will: einen grau- 
ſamen Tod, denn ſein Körper iſt in kauſend 
Stücke zerriſſen, man hat die einzelnen Glieder 


erſt zuſammenſuchen müſſen, ehe man fie zur 


legten Ruhe beftatfen konnte.” 

Tokenſtille, ein beinahe erſchreckendes 
Schweigen folgte diefen Worten. Ja, fie alle 
kannten den Verſtorbenen, einen bübfchen, 
lebensluſtigen und liebenswürdigen Menſchen. 
Hundertmal hatten alle mit ihm geſprochen, 
und fo deuklich ſahen fie ihn jegt noch vor 
ſich, wie er an der Spitze ſeiner Kompagnie 
zum letztenmal durch die Straßen der Stadt 
rift, dem Bahnhof enkgegen, um mit feinem 
Regiment an die ruſſiſche Grenze befördert 
zu werden. Allen Bekannten hakke er 
lachenden Mundes zugenickt, mit einem frohen 
Auf Wiederſehen! war er davongegangen. 
Nun war er kot, vor dem Feinde gefallen, aber 
das nicht allein, fein Körper war zerſchmekkert. 
Glücklich die Toten und dreimal glücklich die- 
jenigen, denen es vergönnk iſt, auf dem Felde 
der Ehre für das Vaterland zu fallen. Aber 
die Mutter, die arme Mutter, deren einziger 
Sohn, deren ganzer Stolz und deren Freude er 
geweſen war. ö 

Totenſtille, ein beinahe erſchreckendes 
Schweigen herſchte. Starr, enkſetzt ſahen ſich 
alle an, bis dann viele anfingen zu weinen, 
bis dann aus aller Munde der Ruf erkönke: 
Dieſer Krieg iſt furchtbar, dieſer Krieg iſt ent- 
feglich!” 

Und in diefen Ruf hinein erklang da plöß- 
lich das laute Gebet einer alten Dame: „Vater 
unfer, der du bift im Himmel, fei uns allen 
gnädig und gib uns bald den völligen Sieg über 
unſere Feinde, damit die Frauen ihre Männer, 
damit die Kinder ihre Väter, damit die Mütter 
ihre Kinder bald wieder an das Herz drücken 
können. Vater im Himmel, ſei uns allen 
gnädig.“ | f 
Alle, alle beteten, aber am inbrünſtigſten 
befete die Schatzmeiſterin des Vereins, die auch 
einen Sohn draußen im Felde ſtehen hatte. Die 
betete fo inbrünftig, daß fie darüber ganz ver- 
gaß, die Strafgelder einzuſammeln, weil nun doch 
von dem Kriege geſprochen wurde und weil man 
dadurch gegen die Statuten verſtieß. 

Bis ſie ſich dann doch doch wieder auf ihre 
Pflicht beſann, die Sammelbüchſe herbeiholte 
und mit tränenerſtickker Stimme von einem zum 
anderen ging: „Wir haben gegen unſere Sta- 
tuten verſtoßen, das geht nicht, ich bitte um die. 
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Strafgelder für das Roke Kreuz und für die 
armen Verwundeten. 

Jeder holte fein Portemonnaie heraus und 
gab mit vollen Händen. So reichlich wie heute 
waren die Gelder noch nie gefloſſen, man gab 
freiwillig viel mehr, als man zu bezahlen 
brauchte. Vorübergehend wurde durch das Klap⸗- 
pern des Geldes in der Büchſe die allgemeine 
QAufmerkfamkeit von dem Trauerfall abgelenkt, 
dann aber fprad man von neuem nur von dem 
Toten, und abermals hieß es: „Die arme Mut- 
ter, wer wird die nun kröſten? Ach, dieſer Krieg 
iſt furchtbar.” 

Bis dann plötzlich abermals die Rufe ver- 
ftummten. Von den anderen unbemerkt, faſt 
gegen feinen eigenen Willen hatte Willi Tor- 
wald ſich an den wundervollen Ibachflügel ge- 
fegt, den man für die Dauer der Kriegsabende 
gemietet hatte, um nicht gezwungen zu fein, das 
alte, gräßliche, dem Wirt gehörende Klavier bei 
den muſikaliſchen Vorkrägen benußen zu 
müſſen. 

Ohne daß er ſelbſt noch wußke, was er 
ſpielen wollte, ſaß Willi Torwald am Flügel, 
und feine ſchlanken Hände glitten präludierend 
über die Taſten. | 

Und mit einem Male erklangen die Klänge 
des Beethovenihen Trauermarſches. Akemlos 
lauſchten alle, mit leiſen, unhörbaren Schritten 
näherte man ſich den Stühlen, um dort Plaß zu 
nehmen, kaum, daß man ſich überhaupk noch zu 
rühren wagte. 

Willi Torwald fpielte den Beethovenſchen 
Trauermarſch, und alle wußten, warum gerade 
den: weil Beethoven fein Goff war, und weil 
bei der Wiedergabe des Trauermarſches von 
Chopin vielleicht doch einer, wenn auch ganz 
gegen feinen Willen, an den mehr als trivalen 
und banalen Text gedacht hätte, den man im 
Laufe der Zeit der Muſtk unterlegte. 

Willi Torwald fpielte Beethoven. Das 
war an und für ſich ſchon ein Ereignis, heute 
aber wurde es zur Tat, denn fo an dieſem Abend 
hatte er feinen Beethoven noch nie feinen Zu- 
hörern klarzumachen verſtanden. Er merkte 
es, während ſeine Hände bald leiſe, bald mit 
voller Kraft in die Taſten griffen, er übertraf 
ſich heute ſelbſt. Das empfanden auch die an- 
deren, die ihn und feine Kunſt feit vielen 
Jahren kannten und unwillkürlich fragte ſich 


mancher im ſtillen: Für wen fpielt er heute fo 
wundervoll, wen will er dadurch berauſchen, wen 
will er ſich dadurch gewinnen? Sollte er etwa 
Frau von Duffel — —? | 

Aber Willi Torwald ſah gar nicht nach der 
hin, der ſchien es gar nicht mehr zu willen, 
daß Zuhörer um ihn herum ſaßen. Er fpielte 
nur für einen Menſchen, für die beklagens- 
werte Mutter, die zu Haufe um ihren Sohn 
weinte, der eine feindliche Granate alles nahm, 
was fie auf dieſer Welk beſaß. Er ſpielte für 
die arme Mukter. Nur die ſah er ganz deutf- 
lich vor ſich, wie ſie in ihrem grenzenloſen 
Schmerz um den Verſtorbenen dennoch tapfer 
und mukig gegen die Tränen anzukämpfen ver- 
ſuchke. Er ſah nur fie, und im ſtillen rief er ihr 
fortwährend zu: „Arme Mutter, könnteſt du 
mich doch hören, vielleichk daß du Troſt fändeſt 
in der Beethovenſchen Muſik, daß die dein 
armes Herz aufzurichten vermöchke, daß die dir 
ebenſo wie die Worke Goktes Hilfe zu leiſten 
vermöchte. 

Nein, er dachte wirklich nicht mehr an 
Frau von Duffel, und ebenſo wenig wie er an 
fie dachte fie an ihn. Von der Gewalt jeines 
Spieles völlig gefangengenommen, ſaß ſie in 
ihrem halbhohen Lehnſtuhl, den ein Herr ihr 
zugeſchoben hakte, weit zurückgelehnk da, völlig 
dieſer Welt entrückt. Sie hatte die Augen ge- 
ſchloſſen und überließ ſich willenlos dem Zauber 
und der Größe des genialen Meiſters, der jetzt 
durch einen feiner beſten Interpreten zu ihnen 
ſprach. Ihr war, als fäße fie in einem Goktes- 
hauſe, als umbrauften fie die gewaltigen Töne 
einer Orgel. Die Stimmung des Gottesdienſtes 
kam über fie, und unwillkürlich faltete fie die 
Hände, als wolle fie beten, nein, als müſſe fie 
beten. Sie wußte kaum noch mehr wo fie war, 
bis ſie dann plötzlich die Augen aufſchlug, weil 
fie an einer leichten Unruhe, die fie überfiel, 
erriet, daß fie beobachtet wurde, daß irgend je- 
mand im Saale fie unverwandk bekrachkete. 

Wer mochte es ſein, und wer es auch immer 
war, warum kat er das? 

Frau Marga erhob ein klein wenig den 
Blick, und da wußte ſie, wer es war, allerdings 
noch nicht, warum er es tat, denn jetzt erſt be- 
merkte fie, daß der Major von Linztemann viel- 
leicht abſichklich, vielleicht aber nur zufällig, 
feinen Stuhl fo gerückt hakte, daß er ihr gegen ⸗ 
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über ſaß und fie fortwährend anſehen mußte. 
Er kat es auch weiter, als fie es jezt bemerkte, 
er wandte auch da feinen Blick nicht von ihr 
ab, und es ſchien ihm ganz gleichgültig zu ſein, 
ob ihr das angenehm ſei oder nichk. Er ſah fie 
auch weiterhin an, immer noch mit demſelben 
ernſten, traurigen Ausdruck in den ſchönen, 
blauen Augen wie vorhin, als er den Saal be- 
trat. Frau von Duffel wurde unwillkürlich ein 
klein wenig verlegen; was bedeukeken dieſe 
Blicke, wollte er mit denen ihrer Schönheit 
huldigen? Er wäre ja nicht der erſte geweſen, 
der das käte, aber in ſolcher Ark? Wollte er 
durch den Schmerz und den Kummer, den er 
deuflich verriet, ihr Inkereſſe, ihre Teilnahme 
erwecken? Auch das hatte ſchon mancher ver- 
ſucht, aber der Mann, der ihr da gegenüber 
ſaß, dachte nicht an einen ſolchen Trick. Das 
merkte fie ihm deutlich an, dem war ernſt und 
feierlich zumute, und feine Gedanken weilten 
ſicherlich noch bei der Mutter, die er nach 
beſten Kräften zu tröften verſuchk hakte. Aber 
was wollte er dann? Bis fie jetzt ſah, wie er 
feinen Blick fenkte. Der ruhte zuerſt für eine 
Sekunde auf ihren eleganten, ſchwarzen Lack- 
ſchuhen, auf ihren dünnen, ſchwarzſeidenen 
Skrümpfen, ging dann von dem Saum ihres 
ſchwarzen Taffekkleides bis zu den Knien, von 
da weiter bis zur ſchlanken, mehr als mädchen - 
haften Taille und immer höher und höher hin- 
auf bis zu ihrem Geſichk und zu der allerneueſten 
und allermodernſten Friſur. 

Und mit einem Male wußte fie: ein deutſcher 
Mann, ein preußiſcher Soldat und Offizier be- 
trachteke immer aufs neue, im ſtillen vielleicht 
fortwährend den Kopf ſchüttelnd, eine deutſche 
Frau, die in dieſer ernſten, ſchweren Zeit, in 
dieſer feierlichen Stunde, da Beethovens 
Trauermarſch an ihr Ohr und in ihr Herz klang, 
da betrachtete er voller Erſtaunen eine deutiche 
Frau, die von den Schuhen angefangen bis zu 
der Haarfriſur nur franzöſiſch gekleidet war. 

Nun fiel es ihr wieder ein, ihre Nichte Loni 
hatte fie ſchon vor dem Major gewarnt. Da 
hatte fie luſtig und übermütig aufgelacht, aber 
nun — unwillkürlich zog fie für einen Augen- 
blick ihre Füße, die mit Pariſer Schuhen und 
Strümpfen bekleidet waren, zurück, unwillkür- 
lich legte ſie die Hände auf die Knie, als könne 
ſie dadurch wenigſtens einen Teil ihres Kleides 


verdecken, das ihre ſchlanke Figur umfpannte. 
Und fie dachte, ob es nicht vielleicht doch rat- 
ſamer geweſen wäre, ſich wenigſtens für den 
heutigen Abend anders zu friſteren. Aber das 
alles nur für eine Sekunde, dann ſchob ſie die 
beiden hübſchen, ſchmalen Füße wieder ein 
klein wenig kokeff nach vorn, dann ließ fie die 
Hände wieder ſinken und freute ſich doch, daß 
ſie keine andere Friſur gewählt und ſich dadurch 
nicht entſtellt hakte. 

Wie kleinlich und befchränkt mußte der Ma- 
jor fein, daß er an ſolchen Außerlichkeiten Anſtoß 
nahm, und als er fie jegt wieder anſah, da mußte 
fie ſich beinahe Gewalt antun, um nicht leiſe 
und ſpöttiſch die Achſeln zu zucken und um ihren 
Stuhl nicht ein klein wenig beifeite zu drehen. 

Aber ſie empfand es doch als eine Erlöſung, 
als Willi Torwald jetzt fein Spiel beendet und 
ſich von feinen Platz erhoben hakte. Da erlebte er 
die größke Genugtuung, die ihm zuteil werden 
konnte. Keine Hand rührte ſich, um Beifall zu 
klatfhen. Kein lautes Bravo ertönte. In 
ſtiller Ergriffenheit ſaßen alle da, viele mit 
Tränen in den Augen, und aus einem zitternden 
und bebenden Munde erkönte es nun noch- 
mals: „Ach, dieſer Krieg iſt furchtbar!“ 

Ja, meine ſehr verehrten Herrſchaften, das 
iſt er,“ nahm jetzt der Major von Linztemann, 
der ſich ebenfalls von ſeinem Platz erhoben 
hatte, mit ernfter, bewegter Stimme das Work, 
dieſer Krieg iſt grauſam und ſchrecklich, ſchreck⸗ 
licher, als es je einer zuvor war. Aber der end- 
liche Sieg kann und wird für unſere Truppen 
nicht ausbleiben, ſelbſt wenn es noch Jahre 
dauern follte, bis der Weltkrieg ſich in einen 
Weltfrieden wandelte. Dann aber nach dem 
Friedensſchluß wird für unſer Vaterland eine 
neue, eine unvergleichlich ſchöne Zeit kommen. 
Doppelt groß und ſchön, wenn wir alle, die wir 
dazu verurteilt find, dieſen Krieg weit vom 
Schuß durchzuhalten, es inzwiſchen gelernt 
haben, uns noch mehr als bisher lediglich als 
Deutſche zu fühlen. Wenn wir alles Fremde 
ablehnen, wenn wir nur noch deutjch ſprechen, 
deulſch denken und empfinden. Wollen wir in 
der Hinſicht das Größte erreichen, müſſen wir 
beizeiten mit den geringſten Kleinigkeiten an- 
fangen. Unſere Soldaten draußen im Felde 
kämpfen für ein großes, herrliches, deukſches 
Vaterland. Laſſen Sie uns hier ein jeder an 
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feiner Stelle dafür kämpfen, daß unfere Krieger 
ein ſolches Vaterland, wenn fie ſtegreich heim- 
kehren, in gewiſſer Hinſicht ſchon vorfinden. 


Wenn wir dieſes Ziel ſtets vor Augen haben, 


dann verliert der Krieg auch für uns feine 
Schrecken, ja, noch mehr, dann iſt er ſchön und 
herrlich, weil wir ohne dieſen Krieg mit der Zeit 
immer mehr und mehr fremdes Weſen und 
fremde Kunſt angenommen und nachgeahmt 
hätten, anſtatk uns jeden Tag immer aufs neue 
klarzumachen, daß wir auch ſchon früher alle 
Urſache haften, darauf ſtolz zu fein, daß wir 
Deukſche waren. Laſſen Sie unſere Helden nicht 
umſonſt für uns fallen, aber werden Sie da- 
durch, daß die für uns ſterben, nicht kleinmütig, 
ſondern groß. Ertragen Sie den Schmerz um 
jeden einzelnen mit ruhiger Faſſung. Klagen 
Sie nicht mehr: dieſer Krieg iſt furchtbar, fon- 
dern ſagen Sie ftatf deſſen: dieſer Krieg iſt mit 
Rückſicht auf die Zukunft unſeres Vaterlandes 
groß und erhaben.“ 

Ja, ja, das wollen wir, rief man ihm zu, 
als er nun ſchwieg. Von allen Seiten wurde 
er umringk. Wie vorhin Willi Torwald die 
Herzen feiner Zuhörer ergriffen und gerührt 
hakte, fo hakte er es jetzt verſtanden, die durch 
feine Worte neu aufzurichken und fie mit 
friiher Kraft zu erfüllen. 

Es war nur ein Glück, daß ſich in dieſem 
Augenblick niemand um die Frau von Duffel 
kümmerte. Die wußte vom erſten Augenblick 
an, wem feine Worte in erfter Linie galten. 
Heiß und kalt war ihr dabei geworden. Sie war 
über feine grenzenloſe Zaktlofigkeit, wie fie es 
nannte, empört, er wies ja geradezu mit Fingern 
auf ſie hin, er, der ihr doch völlig fremd war, 
der noch nicht einmal Zeit gefunden hakke, ſich 
ihr vorſtellen zu laſſen. Wie kam er dazu, ſie 
derartig an den Pranger zu ſtellen? Sie glaubfe 
jede Sekunde, aller Augen müßten ſich nur auf 
fie richten, bis fie ihm dann doch das Kompli- 
menk, auf deutſch nannte man es wohl die 
Schmeichelei, nicht vorenthalten konnte, daß er 
feine Worte ſehr geſchickk zu ſehen wußte, da 
er ſicher nur fie allein meinte, aber ſich kroh - 
dem derarkig an die Allgemeinheit wandte, daß 
nur fie ſich getroffen fühlen konnte — voraus- 
geſeht, daß feine Worte wirklich nur auf fie ge- 
mänzt waren. 

Aber immerhin war fie in ihrem Innern 


unruhig und nervös, und fie mußte ſich alle Ge⸗ 
walt ankun, um nach außen hin völlig unbefangen 
zu erſcheinen, als der Major ſich ihr bald darauf 
mit Willi Torwald näherte und dieſen darum 
bat, die Bekannkſchaft zu vermitkeln. Das ge- 
ſchah in der üblichen zeremoniellen Art, dann 
aber fetzte Willi Torwald friſch und übermütig 
hinzu: „Herr Major, als Menſch und als Chriſt 
warne ich Sie vor der gnädigen Frau. Vielleicht 
iſt mit der zwar guf Kirſchen eſſen, aber es iſt 
ſchlecht, mit ihr zu dispufieren, ach fo, pardon, 
ich meine nakürlich Verzeihung und ftatt dis⸗ 
putieren wollte ich nakürlich ſtreiten ſagen. 
Dieſe Fremdwörter ſtecken einem noch immer 
derartig in der Kehle, daß man mit dem Mar- 
quis Riccauf aus Minna von Barnhelm wahr- 
haftigen Gotts ſagen kann: „Die deutſche Sprach 
ſeien eine ſehr ſchwere Sprady'.” 

Unwillkürlich mußten alle drei lachen, dann 
meinte der Major: Ich bin Ihnen für Ihre 
Mahnung ſehr dankbar, lieber Freund, wenn- 
gleich die für den Augenblick ſicher verfrüht 
kommt.” 

Aber für fpäter ift fie nach Ihrer An- 
ſichk vielleicht angebrachk', neckke Frau von 
Duffel den Major, denn fie erriek, daß ihr ein 
Kampf mit dem bevorſtand, und hätte den lieber 
gleich heute aufgenommen, als den auf ſpäter 
verſchoben. 

Doch, wie ſollte ſie den Kampf beginnen? 
Da kam ihr Willi Torwald zu Hilfe, der aus 
feiner Rockkaſche ein großes, ſilbernes Zi- 
garettenefui hervorholfe und es ihr hinhielt: 
„Wenn ich geſpielt habe, muß ich rauchen, das 
beruhigt meine Nerven am ſchnellſten, aber die 
beſte Zigaretfe ſchmeckk noch mal fo gut, wenn 
eine Dame dabei Geſellſchaft leiſtet, und nicht 
wahr, Sie rauchen doch ſicher, gnädige Frau?“ 

Sogar leidenſchaftlich“, ſtimmte fie ihm bei, 
und fie ſchickte ſich an, eine der ihr angebotenen 
Papyrus zu nehmen, aber im lehten Augen- 
blick zog fie die Hand, die fie ſchon ausgeftreckt 
hatte, wieder zurück: „Ich fürchte, dieſe dicke, 
breite Zigarette, die Sie mir da anbieten, Herr 
Torwald, würde mir doch zu ſchwer ſein. Ich 
bin nur die leichten, ruſſiſchen Zigaretten ge- 
wohnt, ich rauche nie eine andere Sorte.“ 

„Aber gnädige Frau, wie kann man nur?” 
rief Willi Torwald vorwurfsvoll, und der Major 
ftimmte ihm bei, ſogar aufrichtig froh darüber, 
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ihm beiſtimmen zu können, und ſo meinke denn 
auch er jetzt: Aber gnädige Frau, wie kann 
man nur! Noch dazu in der jetzigen Zeit, da 
gibt es doch nur eine einzige Zigarette — 

Er wollte natürlich jagen „die deufiche”, 
aber dazu kam er nicht, denn Willi Torwald 
fiel ihm plötzlich in das Work: „Verzeihung, 
Herr Major, was Sie da eben behaupfketen, 
oder richtiger geſagt, behaupten wollten, ſtimmt 
nicht ganz, denn es gibt ſchon feit unendlichen 
Zeiten nur eine einzige Zigarette —” 

Die deutfche”, rief der Major dieſesmal 
kriumphierend. 

Willi Torwald blickte den Major ganz ver- 
ſtändnislos an, dann meinke er nach kurzem Be⸗ 
ſinnen: „Ach fo, ja richtig, die deuffche. Ich er- 
innere mich, wenn man mit der Eiſenbahn nach 
Berlin fährt, dann ſieht man auf den freien 
Feldern große Reklamekafeln: Unſere Marine 
— Unſere blauen Jungens — befte 2-Pfennig- 
Zigarette. Oder koſtet fie gar zwei und einen 
halben Pfennig? Ich weiß es wirklich nicht, ich 
glaube aber geleſen zu haben, daß gerade von 
dieſen billigen Sorten jährlich viele hundert 
Millionen geraucht werden. Aber trotzdem gibt 
es für mich nur eine auf der Welt: die ägyp- 
tifche.” 

„DBravo”, rief Frau von Duffel dem Künſt⸗ 
ler leiſe zu, daß es ungenau blieb, ob der Herr 
Major es wirklich hörte. Vielleicht, vielleicht 
auch nicht, auf jeden Fall machte der ein ganz ent- 
ſetztes Geſicht, um dann auszurufen: Die ägyp- 
tiihe Zigarette iſt doch gewiſſermaßen auch 
eine feindliche, warum ſchwärmen Sie gerade 

für die?“ 
Einmal, weil ſie meinem Geſchmack am 
beſten enkſprichk, dann aber auch, weil fie mich 
nichts koſtet', meinte Willi Torwald übermütig 
und jeßte erklätend hinzu: Es werden in dieſem 
Winter wohl vier Jahre, daß ich auf meinen 
Reiſen auch einmal in Kairo konzertierte. Ich 
hatte die hohe Ehre, von dem früheren Khediven 
zu einem Hofkonzert befohlen zu werden. Hätte 
ich vor ſeinen Haremsdamen ſpielen dürfen, 
wäre die Sache wahrſcheinlich weſenklich amü- 
ſanter geworden. Pardon, ach ſo, Verzeihung, 
gnädige Frau, Sie müſſen mich recht verſtehen. 
Ich meine das nur deshalb, weil ich ſehr bald be- 
merkke, daß der Herrſcher Agyptens für deutiche 
Muſik ſehr wenig Verſtändnis und Intereſſe 


hatte. Er geſtand es mir hinkerher auch ein, daß 
er während des Spieles am meiſten meinen tadel- 
loſen Frackanzug bewundert habe, den ich mir 
wenige Wochen vorher in London hatte an- 
fertigen laſſen.“ 

Unwillkürlich mußte Frau von Duffel 
wieder leiſe lachen, der Major aber rief ganz 
enkſett: „Es gibt doch aber auch in Deukſchland 
Schneider!“ 

Sogar ſehr gute, Herr Major, aber ich war 
damals in Verlegenheit. Ich ſollte in London 
vor dem König ſpielen, darauf war ich in keiner 
Weiſe vorbereitet geweſen, da mußte ich mir 
ſchnell in London einen Frackanzug beſtellen, 
oder hätte ich da erſt raſch zu dieſem Zweck nach 
Deutihland reiſen follen?” 

Das natürlich nicht,” meinte der Major 
ein klein wenig verftimmt darüber, daß er in 
die Enge getrieben wurde, bis er dann binzu- 
ſetzte: Damals dachte ja auch noch kein Menſch 
an den Krieg.” 

„Das tat man damals auch nicht, als der 
Khedive mir einen großen Orden an die Bruſt 
fteckte, nicht, weil ich gut geſpielt hatte, ſondern 
in feiner Freude darüber, daß das Konzert zu 
Ende war. Darüber muß er ſich ſogar ganz 
fürchterlich gefreut haben, denn als er bemerkte, 
daß ich nach Beendigung des Diners, das dem 
Konzert folgte, die mir gereihten Zigaretten mit 
ſichtbarem Wohlbehagen rauchte, gab er den 
Befehl, mir Zigareffen in mein Hotel zu ſchicken 
und verſprach mir auch, wenn ich erſt wieder in 
Deutſchland wäre, ſolche ſchicken zu laſſen. 
Natürlich glaubte ich weder an das eine noch 
an das andere, aber es geſchah ein Wunder. 
Der Khedive hielt Wort, ich bekam alljährlich 
eine Rieſenkiſte der beſten ägypkiſchen Ziga- 
retten zugeſandt, erfreulicherweiſe ſogar zollfrei, 
und ich glaube, es waren jedesmal zehnkauſend 
Stück. Ich hätte einen Zigarektenladen auf- 
machen können. Mein Vorrat reicht auch jetzt 
noch lange, obgleich ich unſeren braven Truppen 
im Felde inzwiſchen viele faufend als Liebes- 
gabe ſandte, oder finden Sie es unpatriotiſch, 
Herr Major, daß unfere deukſchen Soldaten 
mit einer ägyptiſchen, alſo mit einer feindlichen 
Zigarette im Munde für Deutfchlands Ehre und 
Macht kämpfen?“ 

Der Major knurrte halblaut etwas vor ſich 
hin, das die beiden anderen unmöglich ver- 
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ftehen konnten, dann meinte er plötzlich: Ich 
bitte die Herrſchaften, mich jetzt für einen Augen- 
blick zu enkſchuldigen. Es kut mir aufrichtig leid, 
gnädige Frau, mich Ihnen nicht länger widmen 
zu können, aber ich habe auch noch andere 
Damen zu begrüßen, denen gegenüber ich nicht 
unhöflich erſcheinen möchte.” 


Eine kurze, etwas ſteife Verbeugung, dann 


ging er davon, und beluſtigt ſah Frau von Duffel 
ihm nach, bis fie dem Künſtler lachend zurief: 
„Gott ſei Dank, den hätten wir wenigſtens für 
den Augenblick in die Flucht geſchlagen und ich 
danke Ihnen aufrichtig, daß Sie mir ein jo guter 
Bundesgenoſſe waren, ſonſt wäre es mir viel- 
leicht ſchlecht gegangen. Hu -je, meinte fie mit 
komiſchem Entjegen, „der Herr Major kann 
einen Menſchen ja ganz bitterböfe anſehen, da 
freut es mich doppelt, daß wenigſtens wir beide 
uns darüber einig ſind, daß man auch heute noch 
das Gute und Schöne ruhig da nehmen ſoll, wo 
man es findet, ſelbſt bei unſeren Feinden. Nur 
eine Frage müſſen Sie mir noch beantworken: 
wo kaufen Sie Ihre Parfüms, oder beſſer ge- 
ſagt, welches bevorzugen Sie?“ 

Parfüms gebrauche ich niemals“, wider- 
ſprach er, und offen geſtanden liebe ich auch bei 
den Damen kein Parfüm, ſondern nur Wohl- 
gerüche, und auch da nur einen: den natürlichen 
Duft einer ſchönen, eleganken Frau, und Sie 
meine Önädige, find nicht nur elegant, ſondern 
auch ſchön.“ 

Wenn Sie Ihr Komplimenk anders herum 
geſagt hätten, wäre es für mich noch ſchmeichel⸗ 
hafter geweſen, necte Frau von Duffel ihn, 
denn ſelbſt die ſchönſte Dame legt mehr Wert 
darauf, für elegant, als für ſchön zu gelten.” 

Auch darüber ließe ſich ſtreiten“, meinte 
er nach kurzem Beſinnen. 

Alſo ftreiten wir,” rief fie fröhlich, „wir 
haben ja Zeit, denn ich halte es für ausge- 
ſchloſſen, daß nach Ihnen es noch ein anderer 
wagen wird, ſich an den Flügel zu ſeßen. So- 
viel ich weiß, wollte allerdings heute abend 
eine Dame uns Chopin vorſpielen, aber die 
wird ſich nach Ihrem Spiel wohl eines Beſſeren 
beſonnen haben.“ 

Ja, das hakte die allerdings getan, aber ſehr 
ſchweren Herzens, und die gab die Hoffnung 
immer noch nicht auf, daß man ſie doch noch 
auffordern würde, ſich an den Flügel zu ſetzen. 


Acht Tage lang hakte fie täglich zehn Stunden 
geübt, um heuke mit Ehren beſtehen zu können, 
und nun follte das alles umſonſt geweſen fein? 
Das Weinen war ihr nahe, aber fie kämpfte die 
Tränen kapfer zurück, während ſie von einem 
zum andern ging und immer dasſelbe fagte: 
Nicht wahr, Herr Torwald hat heute be- 
rauſchend geſpielt, er iſt in ſeiner Ark einzig, 
wie auch Beethoven es war. Beethoven iſt und 
bleibt nun einmal Beethoven, aber auch Chopin 
war ein Genie, und auch der will richtig auf- 
gefaßt und verſtanden fein.” 

Aber die Dame fand mit ihren Worten gar 
keine Gegenliebe, ja noch mehr, man ſchien ſie 
gar nicht zu verſtehen, es ſogar völlig vergeſſen 
zu haben, daß man ſie vor einer Woche bat, 
heute abend zu ſpielen. Der Beekhovenſche 
Trauermarſch zitterke noch in ihnen allen nach, 
man dachte nur an die arme Frau von Hark⸗- 
mann, die ihren Sohn auf eine ſo gräßliche Ark 
verlor, auch galt es, ſich darüber einig zu werden, 
wie man der fchwergeprüften Frau die Teil- 
nahme der Mitglieder der Kriegsabende aus- 
drücken jolle, ob man eine Depukation enkſende, 
oder ob jedes Mitglied einzeln kondoliere. 

Die wenigſtens für heute kaltgeftellte Cho- 
pindame fühlte ſich tief gekränkt, ein anderer 
aber fühlte ſich auf den Tod beleidigt, das war 
Herr Walther. Schon als Willi Torwald ſich 
an den Flügel ſetzte, hatte ihm nichts Gutes ge- 
ahnt, und als er mit ſeinem Spiel endete und als 
alle auf das tieffte ergriffen waren, da geſtand 
er ſich offen ein, daß jegt nichk der Augenblick 
gekommen ſei, um den Leuten das Lied des 
Poſtillions von Longjumeau und ähnliche ſchöne 
Sachen vorzutragen. Aber dieſe Erkenntnis, 
die ihn zuerſt völlig niederſchmetkerke, beſchäf⸗ 
figte ihn kaum zehn Minuten, dann ſagte er 
ih: nun wirft du den Herrſchaften gerade etwas 
vorſingen, die können doch nichk den ganzen 
Abend Trübſal blaſen, die werden jeßt für 
eine fröhliche, heitere Kunſt doppelt dankbar 
fein. Es kribbelte und krabbelte ihm in allen 
zehn Fingerſpitzen, ſich an den Flügel zu ſetzen, 
um ſich bei ſeinem Geſang ſelbſt zu begleiten, 
während er in einer Ecke des großen Saales 
allein auf und ab ging und fortwährend leiſe 
vor ſich hinſummke, um ſich davon zu über- 
zeugen, ob er gut bei Stimme ſei. Und er fühlte 
es, er war gerade heute glänzend disponiert, 
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er konnte gefroft das hohe C riskieren, ohne 
fürchten zu müſſen, daß er dabei mit der Stimme 
umkippte. Aber er wagte es krohdem nicht, ſich 
fo ohne weiteres zum Vorkrag zu melden, wenig- 
ſtens wollte er erſt Loni danach fragen, wie die 
darüber dächte. Sicher würde die ihm zureden, 


die allein wußte doch, wieviel Schweres er ohne - 


hin heute ſchon durchgemacht hatte. 

Aber ganz gegen ſeine Erwartung redete 
Loni ihm ab: Tun Sie es nicht, Herr Walther, 
Sie würden nur eine große Enktänſchung er- 
leben. Ich rede Ihnen ernſtlich ab, gerade weil 
ich es gut mit Ihnen meine”, und um ihn zu 
tröſten, ſetzte fie ganz leiſe hinzu: „Wie gut, 
das weißt du ja. 

Er aber hörte ihre Worte gar nicht, er 
hörte von dem, was ſie ihm ſagke, nur das 
eine, daß fie ihm riet, heute nicht zu fingen. 
Sicher hatte fie recht mit ihren Worten, aber 
gerade deshalb wurde er immer ärgerlicher und 
verdrießlicher, und Loni mußte fortwährend auf 
ihn einreden, um ihn wenigſtens halbwegs 
wieder zu beruhigen. 

Und ſie ſprach auch noch auf ihn ein, als 
fie jet ſah, wie der Major ſich ihrer Freundin 
Dorekte näherte. | 

Die hatte dieſen Augenblick ſchon längft er- 
wartet, ja, ſich vor dem ſogar ein klein wenig ge- 
fürchtet, weil fie ſich in der leßten Zeit in ihren 
Gedanken zuviel mit ihm und mit feiner Liebe 
beſchäftigt hatte. Trotzdem gelang es ihr jetzt, 
ihn völlig unbefangen zu begrüßen, als er ſich 
bei ihr enkſchuldigte, daß er erſt jetzt Zeit fände, 
ihr guten Tag“ zu fagen. 

Dafür bedarf es doch aber wirklich keiner 
Entſchuldigung, lehnke ſie in liebenswürdiger 
Weiſe ab, „ein junges Mädchen wie ich muß 
felbftverftändlich den verheiratefen Damen nach- 
ſtehen und noch dazu einer fo ſchönen Frau wie 
Frau von Duffel.“ 

Natürlich hatte fie es bemerkt, wie auf- 
fällig er die betrachtete, als Willi Torwald am 
Flügel ſaß, und es war ihr auch nicht enfgangen, 
daß er ſich nachher mit ihr unterhielt. So 
brannte fie ſchon längſt vor Begierde, zu er- 
fahren, wie Frau von Duffel ihm gefallen habe. 
Schon um ihrer ſelbſt willen hoffte ſie, daß er 
von der Erſcheinung der ſchönen Oſtpreußin 
ebenſo begeiſterk ſein würde, wie ſie es war. 
Um ſo größer war daher ihre Enktäuſchung, als 


er nun zu ihr ſagke: Wegen Frau von Duffel 
habe ich Sie, gnädiges Fräulein, heute abend 
ganz gewiß nicht vernachläſſigt, und im übrigen: 
finden Sie die wirklich ſo ſchön? Und ſelbſt, 
wenn ſie es wäre, es gibt doch manches an ihr, 
das wenigſtens mich abftößt, fie iſt mir zu ele- 
gant.” 

Das hakte fi: vorhin ſchon längſt in den 
Blicken geleſen, mi! denen er Frau von Duffel 
betrachtete, und auch fie hatte anfangs geglaubt, 
daß feine Ermahnung, in der jetzigen Zeit in 
jeder Hinſicht deulſch zu werden, haupkſächlich 
auf die gemünzt war. Aber trotzdem, oder 
gerade deshalb meinte er raſch: Ich glaube, 
Herr Major, da tun Sie der gnä,igen Frau un- 
rechk. Eine jede muß ſich fo kleiden, wie es 
zu ihrem Geſicht und zu ihrer ſonſtigen ganzen 
Erſcheinung paßt”, und unwillkürlich ſehte fie 
hinzu: „Oder könnten Sie ſich Frau von Duffel 
in einem echten deulſchen Reformkleid vor- 
ſtellen mit herunkergezogenen Combinations?“ 

Aber kaum hatte fie das gefagt, da wurde 
ſie plötzlich vor Verlegenheit rot, ſo daß ſie ihm 
jetzt zurief: „Ich nehme ſelbſtverſtändlich zu 
Ihrer Ehre an, Herr Major, daß Sie gar nicht 
wiſſen, was Combinakions ſind.“ . 

Ich weiß es auch kakſächlich nicht, gnädiges 
Fräulein“, ſtimmke er ihr bei, und fie hörte aus 
dem Klang ſeiner Stimme heraus, daß er die 
Wahrheit ſprach, und gleich darauf wiederholte 
er nochmals: Ich weiß es wirklich nicht, gnä- 
diges Fräulein. Ich mag in Ihren Augen da- 
durch vielleicht ſehr ungebildet erſcheinen, aber 
vielleicht weiß ich doch Beſcheid, wenn Sie mir 
das Work Combinakion in das Deukſche über- 
ſetzen.“ 

Ich werde mich hüten, Herr Major, 
wehrte ſie ſich, immer noch ganz verlegen, 
„außerdem gibt es für den Ausdruck gar kein 
deulſches Work. Im übrigen finde ich es auch 
im höchſten Grade unpaſſend, daß wir beide uns 
hier über das intimſte Kleidungsſtück mancher 
Damen unkerhalten.“ 

Aha!“ machte er beluftigt, jetzt fange ich 
an zu verſtehen.“ 


„Unterftehen Sie ſich, Herr Major!” tief 


fie ihm ſchnell zu. 

Alſo ſchön, ganz wie Sie befehlen, 
ſtimmte er ihr bei, im übrigen, gnädiges Fräu- 
lein, iſt es nicht meine Schuld, daß das Geſpräch 
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auf dieſes, ſagen wir mal, auf dieſes Unter- 
thema kam.” . 

Unwillkürlich bekam fie abermals einen 
dunkelroten Kopf, bis fie dann plötzlich über das 
von ihm erfundene Work „Unterthema” lachen 
mußte. 

„Na alſo, gnädiges Fräulein, meinte er 
glücklich, als er ihr frohes Lachen hörke, da 
find wir ja wieder die guken Freunde, die wir 
bisher waren, und die wollen wir doch auch 
bleiben, nicht wahr? Und das müſſen Sie mir 
verſprechen, daß die Anweſenheit dieſer Frau 
von Duffel unfere bisherigen netten Beziehun- 
gen und unſere Freundſchaft nicht ſtören foll.” 

Lag es an dem warmen Klang ſeiner 
Stimme oder an dem herzlichen Ausdruck 
feiner Augen, auf jeden Fall fühlte Dorette, 
wie ſeine Worte ſie verwirrten, ſo daß es ihr 
nicht ganz leicht wurde, ihm nichk nur an- 
ſcheinend völlig unbefangen, ſondern ſogar ein 
klein wenig neckend zuzurufen: Wenn Ihnen 
daran wirklich ſoviel gelegen iſt, Herr Major, 
daß alles zwiſchen uns fo bleibt, wie es war —” 

„Das muß es ſogar, gnädiges Fräulein,“ 
fiel er ihr in das Wort, und ich denke dabei 
nicht nur an uns beide, ſondern auch an 
Ihre Eltern. Was würde Ihre Frau Mut- 
ter oder nun gar Ihr Herr Vaker, auf 
den ich bekannklich große Stücke halte, 
wohl ſagen, wenn er erfährt, daß zwiſchen uns 
beiden der Freundſchafktsfaden zerriſſen wäre. 
Wo Ihr Herr Vater mit vollem Recht fo ſtolz 
auf ſeine fünf ſchönen Töchker iſt und jeden, 
der es irgendwie mit denen verdirbt, am liebften 
umbringen möchte, eingedenk des Wortes: Wer 
meinen Kindern etwas Gutes oder Böſes kut, 
das kut er mir.“ 

Ja, jo denkf und fühlt er wirklich”, ſtimmte 
fie ihm bei. Er iſt ein rührend guter · Vater, und 
er hört es gern, daß das nicht nur von uns, 
ſondern auch von dritter Seite anerkannt wird. 
Es wird ihm daher doppelt leid kun, daß er Ihre 
Worte nicht aus Ihrem Munde ſelbſt ver- 
nehmen konnte, aber er war auch heute nicht 
zu bewegen, uns zu begleiten, weil unſere Mut- 
ter ſich nicht ganz wohl fühlt, in Wirklichkeit 
aber natürlich nur deshalb, weil er ſich nach wie 
vor an jedem Abend, es auch heute an ſeinen 
Knöpfen abzählen mußte, ob er ſeine ſchwachen 
Kräfte dem Vaterland doch noch zur Verfügung 


ſtellen ſoll, wenn auch nur für den Garnifon- 
dienft. Der Vater kann ſich darüber nicht einig 
werden. Zwei Seelen ſtreiken ſich noch immer 
in feiner Bruſt. Luft hätte er natürlich ſchon, 
aber es genierk ihn, daß er es nicht weiter als 
bis zum Vizefeldwebel gebracht hat und wenn 
er ſich nun vorſtellt, daß er nichk einmal in der 
Leuknanksuniform ſeinen Dienſt tun ſoll und 
daß er, der ſoviel Altere, käglich vor einem fo- 
viel jüngeren Leutnant ſtramm ſtehen muß, na, 
Sie kennen ja ſeine Bedenken, Herr Major.“ 

Der ſtimmke ihr halb lachend, halb ſeufzend 
zu: „Ob ich die kenne, gnädiges Fräulein, und 
dabei braucht das Vaterland in dieſer ſchweren 
Seit wirklich jeden Mann, jeden Freiwilligen, 
einerlei wie alt er iſt und einerlei, ob er ſich 
im Felde oder nur in der Garniſon nützlich 
machen kann. Das wird Ihr Herr Vater mit 
der Zeit auch noch einſehen, und ich werde ihm 
nächſtens nochmals in das Gewiſſen reden. 
Aber bitte ſagen Sie ihm das nicht im voraus, 
denn ſonſt wird er frühzeitig bockbeinig und 
denkt ſich kauſend Dinge aus, die er mir ent- 
gegnen wird, wenn ich ihm mit meinem Vor- 
ſchlage komme. Alſo bitte ſtrengſte Diskretion, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sagen wir lieber ſtrengſte Verſchwiegen - 
heit!“ neckte fie ihn. 

Halb lachend, halb ärgerlich ſtimmke er ihr 
bei, bis er dann meinke: Es iſt wirklich ein 
Skandal, gnädiges Fräulein, wie ſehr unſere 
deutſche Sprache mit den franzöſiſchen Wörtern 
vollgeſpickk iſt. Selbſt wenn man ſich noch fo 
viel Mühe gibt, man verfällt doch immer wieder 
in die alten Fehler. Nun aber, gnädiges Zräu- 
lein, wollen Sie mich bitte beurlauben. Ich hätte 
natürlich gern noch länger mit Ihnen geplaudert, 
aber da der Weg mich heute abend nun einmal 
hierhergeführt hat, möchte ich den Rat, den 
Sie mir kürzlich auf der Straße gaben, be- 
folgen und wenigſtens den Verſuch machen, 
zwiſchen den Parteien der beiden Kriegsabende 
eine Brücke zu ſchlagen. Ich will mich ein klein 
wenig danach umhören, wie hier die Stimmung 
für ein etwaiges ſpäteres Zuſammenarbeiten 
der beiden Parteien iſt. Vorläufig natürlich 
nur ganz unfer der Hand und völlig unverbind- 
lich, denn ich möchte mich dem nicht ausfeßen, 
gleich am erſten Abend in der Hinfiht einen 
Korb zu bekommen. Am beſten wird es wohl 
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fein, wenn ich erſt mal mit der heutigen ftell- 
vertretenden Vorſitzenden ſpreche. Es wird 
ſicher deren Eitelkeit ſchmeicheln, daß ich ein fo 
wichtiges Thema in Abweſenheit der erſten 
Vorſitzenden mit ihr beipreche.” ö 

Sicherlich, Herr Major, im übrigen häkte 
ich gar nichk geglaubt, daß Sie ein fo großer 
Frauenkenner ſind und die gleich bei ihrer 
ſchwächſten Seite, bei der Eitelkeit, zu faſſen 
willen.” 

Einen Augenblick ſtanden fie noch plau- 
dernd miteinander zuſammen, bis er ſich dann 
endlich verabfchiedete, und kaum war Doreffe 
allein, als plötzlich Loni neben ihr auftauchte, 
um ihr lebhaft zuzurufen: Nimm es mir nicht 
übel, Dorette, aber ich bin beinahe vor Neu- 
gierde geſtorben; der Major hat ſich ja eine 
Ewigkeit mit dir unterhalten. Faſt noch länger, 
als ich brauchte, um Herrn Walther darüber zu 
kröſten, daß er heute abend nicht fingen kann. 
Selbſt ihn habe ich ganz einfach ſtehenlaſſen, 
um gleich von dir zu erfahren, was der Herr 
Major dir alles erzählt hatte, denn der hat dich 
ja in einer mehr als auffallenden Weiſe aus- 
gezeichnek. 

„Mich — ausgezeichnet, aber inwiefern 
denn?” fragte Dorette mit ehrlichem Erftaunen. 

Na, Dorekte, mir gegenüber brauchſt du 
dich doch nicht dumm zu ftellen”, gab Loni zu- 
rück. „Du biſt doch auch ſchon konfirmiert und 


* 


weißt, was es zu bedeuten hat, wenn ein Offi- 
zier, noch dazu der einzig anweſende, ſich ſolange 
mit einem jungen Mädchen unterhält. So lange 
wie mit dir hat er ja nicht einmal mit meiner 
Tanke geſprochen. Sicher hal er dir auch von 
ihr erzählt? Iſt er nicht von ihr begeiftert?” 

Das war eine Gewiſſensfrage, die Dorekte 
natürlich aus vielen Gründen nicht wahrheits- 
gemäß beantworten durfte, und jo meinte fie 
denn nur: „Da mußt du den Herrn Major ſchon 
ſelber fragen, denn ſelbſtverſtändlich war er viel 
zu diskret, um ſich mir gegenüber irgendwie 
über deine Frau Tanke zu äußern. Ich weiß 
ſogar im Augenblick nicht mal, ob wir über- 
haupt von der geſprochen haben.“ 

Loni, die in ihre ſchöne Verwandte wirklich 
verliebt war, machte ein ganz enkſeßzkes Geſichk: 
Ihr habt gar nicht von der geſprochen — ja, 
was habt ihr euch denn ſonſt fo lange zu er- 
zählen gehabt?“ 

Gott, was man ſich fo erzählt”, warf Do- 
treffe leihthin ein. „Wir ſprachen von meinen 
Eltern — — 

„Und vom Wetter und ob es morgen 
wohl frierk oder regnek und von ähnlichen 
wichtigen Dingen“, fiel Loni der Freundin 
in das Wort, um gleich darauf zu fra- 
gen: „Und das foll ich dir glauben, Dorette? 
Halte mich doch nicht für ſo dumm, wie du dich 
vorhin anftellteft”, ſchloß fie etwas fatirifch. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Der Regierungs- und Schulrat M. ſtammte 
aus einfachen, bürgerlichen Verhältniſſen. Er 
hatte nach dem Beſuche einer Volksſchule die 
Volksſchullehrerbildungsanſtallen, die Präpa⸗- 
rande und das Seminar, durchgemacht und war 
nach gut abgelaufenen Prüfungen Volksichul- 
lehrer geworden. Mit eiſernem Fleiße gelang 
es ihm, die Mittelſchullehrerprüfung und ſchließ- 
lich auch die Rektorprüfung zu beſtehen. Dann 
wurde er, als Mann von dreißig Jahren, Rek- 
for einer ſechsklaſſigen Volksſchule, und damit 
begann die Zeit feiner Wirkfamkeit als Auf- 
fihtsbeamter. Schon in dieſer Stellung machte 
er fi bei den ihm unterſtellken Lehrern durch 


(Schluß.) 

feine unerbittliche Strenge, ja Härte, ebenſo ver- 
haßt, wie durch feine rückſichtsloſe Energie ge- 
fürchtet. Er Hatte ein ſcharfes Auge für all die klei- 
nen und kleinſten Dinge des Schullebens und 
ließ niemals, auch das geringſte Vergehen nichk, 
durchgehen. Pünkklich auf die Minute begann 
und ſchloß der Unterricht, dis auf die Minufe 
mußte jeder Lehrer in ſeiner Klaſſe verbleiben. 
Kein Heft der Kinder durfte auch nur den ge- 
ringſten Schmußfleck zeigen, ja ſogar die Löſch- 
blätter in den Heften mußten ſich, abgeſehen von 
den Tinkeneindrücken in kadelloſem Zuſtande be- 
finden. Er revidierke allwöchenklich jämfliche 
Schreib-, Diktat- und Aufſatzhefte der Kinder. 


Aus dem Leben eines preußifhen Volksſchullehrers. Von R. E. Gregorovlns. 83 


Wehe dann dem Lehrer, der einen Fehler über- 
ſehen oder einen Tinkenfleck ungerügt gelaſſen 
hatte! Eine peinliche Unkerredung im Amks⸗ 
zimmer des Rekkors war ihm ſicher. Alle Liſten 
der Schule wurden genau, überſichklich und fadel- 
los geführt, alle Karten und überhaupt alle 
Lehrmittel der Schule befanden ſich, ſauber in- 
ventarifierf, in einem vorbildlichen Zuſtande der 
Ordnung und Sauberkeit. Eine ſtrenge Zucht 
ruhte nicht nur über dem Lehrkörper, ſondern 
auch über den Schulkindern. Er brachte es mit 
eiſerner Konſequenz fertig, daß ſich in den Pau- 
ſen auf den Höfen und in den Korridoren der 
Schule die Jugend, die bekannklich nicht gerne 
den Mund hält, lautlos ſtill verhielt. Nur in 
leifem, flüſterndem Tone durfte geſprochen, nur 
in langſamen Schritten der Schulhof durchwan- 
delt werden. In der ganzen Schule wurde küch⸗ 
fig gearbeitet, aber die eiſerne Schablone, die 
auf aller Tätigkeit ruhte und alle, Lehrer und 
Kinder, drückke, nahm der heranwachſenden 
Jugend faſt den Alem. Es wurde auch nicht 
anders, als der ſtrenge Schulmonarch heirakete. 
Er führte ein ſehr gukmütiges, frommes, aber 
ſehr einfaches Mädchen heim, das aus einer 
wohlhabenden Bauernfamilie ſtammke. Sie 
hielt ſtets treu und voller Liebe zu ihrem Manne, 
dem fie mehrere Kinder fchenkte. Sie ſah zu 
ihm auf wie zu einem höheren Weſen, und ihre 
an Ehrfurcht grenzende Bewunderung für ihn 
ſtieg mit den Rangſtufen, die ihr Eheherr nach 
und nach erklomm. Der wurde zu einer Zeit, 
als es noch ſchwer war, geeignete Schulmänner 
für die hauptamtliche Kreisſchulinſpekkion zu er- 
werben, Kreisſchulinſpekkor und blieb als ſolcher 
das, was er war: ein unerträglicher Schablonen- 
arbeiter, ein alles Leben ertötender Kleinigkeits - 
krämer, der kein Leben erwecken konnte, weil 
er ſelbſt keins beſaß. Aber äußerlich ging alles 
am Schnürchen. Mit vierzig Jahren wurde er 
Direktor eines Lehrerſeminars und hatte fomit 
das ſtille Ziel feines Ehrgeizes erreicht. Natür - 
lich ging fein geheimes Sehnen noch höher hin- 
auf bis zum Regierungsſchulrat; aber daran war 
nun doch nicht zu denken, denn die ganze 
innere Dürftigkeit, das ganze lebloſe Weſen 
dieſes Mannes trat nun deutlich zufage und 
konnte die Vorgeſetzten nicht käuſchen. Unglaub- 
lich langweilig, öde, ja erſtickend war fein Unter- 
richt, und keiner feiner Schüler hat von dieſem 


Manne jemals eine tiefergehende Anregung, ja 
jemals überhaupt eine Anregung erhalten. In 
Liebe und Verehrung hat ſeiner keiner jemals 
gedacht. Er war im Grunde ſchuldlos an alle- 
dem. Er kannte, er verſtand die Jugend nicht. 
Niemals hakte er ſelbſt einen dummen Streich 
gemacht, nie hafte er als Jüngling eine fröhliche 
Nacht im Kreiſe treuer Freunde durchzechk, nie- 
mals hakte er in froher Jugendlaune den Arm 
um ein Mädchen geſchlungen, auch auf dem 
Tanzboden nicht, der ihm ein Greuel war, und 
niemals halle er den Kampf gegen die Sinnes- 
begierde, der einer geſunden Jugend nicht er- 
ſpart bleibt, kämpfen müſſen. Die Gefahren 
der „Weltluft” hatten über ihn keine Macht ge- 
habt. Der Mann war niemals geftrauchelt, nie- 
mals gefallen. Seine Weſte war wirklich und 
wahrhaftig tadellos weiß geblieben; aber auf 
ihn paßte das Wort: Wer nie verließ der Tor- 
heit Kreiſe, wer ſelbſt aus Feiner Jugend Tagen 
nichts zu bereuen hat, nichts zu beklagen, der 
war nie köricht, aber auch nie weiſe.“ Schlimm 
nur für alle diejenigen, die feiner Aufſicht unter- 
ſtellt waren, daß er nun von jedermann die gleiche 
„Tugendhaftigkeit“ forderte, die ihn ſelbſt aus⸗ 
zeichnete! Charakterijtiich für das ganze Weſen 
dieſes Mannes war es, daß er einen guten Wiß 
nicht verſtand. Wie hätte auch der einen Witz 
verſtehen ſollen, in deſſen Innern keine Spur 
von Humor, deſſen köſtliche Blüte der Witz iſt 
vorhanden war, und bezeichnend für ſeinen Bil- 
dungsgrad war, daß er ängſtlich den Gebrauch 
taft aller Fremdwörter mid. Das wäre ja zu 
loben geweſen, wenn es aus valerländiſchem 
Empfinden, das die guten deulſchen Worte for- 
dert, geſchehen wäre, aber es geſchah, weil er fich 
im Gebrauche der Fremdwörter nicht ſicher 
fühlte. Die wenigen, die er völlig beherrichte 
und in deren Gebrauch er ſicher war, ſprach er 
oft mit eimer wahrhaft äffiſchen Siererei aus, 
indem er die Silben in ſellſamer Weiſe krennke, 


als müßte der Zuhörer merken, welch ein fein- 


gebildeter Mann er war. Und doch war der 
Mann nicht das, was man einen Jammer 
ker!” nennt. Er wollte überall das Beſte, aber 
ſein Fehler war eben der, daß er das warme, 
das ſonnige, das blükenreiche Leben der Jugend, 
daß er, wie bereits geſagt, das Leben überhaupt 
nicht verſtand. Und die an Anbekung grenzende 
Verehrung feines Weibes verhinderte, daß ihm 
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von dieſer Seite eine Hilfe härte kommen kön- 
nen. Täglich nach Tiſch und vor dem Schlafen- 
gehen küßten fie und die Kinder dem Großen“ 
die Hand, die er in ernſter Freundlichkeit ihnen 
ließ. Für einen oberflächlichen Beobachter 
machte das einen patriarchaliſchen Eindruck. 
Tadellos war ſtels fein Anzug gehalten. Im 
Winter wie im Sommer kleidete er ſich ſchwarz, 
eine weiße Binde erhöhte ſeine Würde, und ein 
ſchwarzer, glänzender Zylinder, ohne den er nie- 
mals ausging, verſchaffte ihm das Ausſehen 
eines Kirchenfürſten. 

Obwohl der Provinzialſchulrat, ſein nächſter 
Vorgefetzter im Probvinzialſchukollegium, ein 
alter durch und durch gewiegter Menſchenkenner, 
ihn völlig durchſchaute, unternahm er doch nichts 
gegen ihn. Er ſagte ſich wohl, daß an dieſem 
Stoff keine Menſchenhand mehr etwas ändern 
könne, und das Außere feiner Anſtalk war über- 
dies in kadelloſer Verfaſſung, es war eine bliß- 
blank geputzte Anſtalt, freilich, wie der alte Herr 
einmal gelegenklich ſagte, mehr ein bligblank ge- 
pußfer Sarg als fröhliche Jugendanſtalt. 

Dieſer Mann wurde Regierungs- und 
Schulrat auf eine ſehr merkwürdige Weiſe. Es 
brach einſt plötzlich der Typhus unter den Zög- 
lingen ſeines Seminars aus. Hätte der Direktor 
den rechten Mannesmut des Beamken beſeſſen, 
der in der Stunde der Gefahr ſelbſtändig han- 
delt und nur ſeinem Gewiſſen folgk, ſo hätte er 
ohne weiteres die Anſtalt geſchloſſen und dann 
an die Behörde vom Geſchehenen berichtet. Das 
tat er nicht, aus Beſorgnis, oben anzuſtoßen und 
ſich einen Tadel wegen eigenmächtigen Verhal- 
tens zuzuziehen; aber er berichtete natürlich und 
bat um Inſtrukbion. Die Sache blieb aus einem 
Verſehen einige Tage bei dem zuſtändigen Dezer⸗ 
nenten liegen, und als nach mehreren Tagen die 
Enkſcheidung eintraf, die Anſtalt ſofork zu ſchlie⸗ 
Ben, war es bereits geſchehen. Der Direkkor 
war ſelbſt von der ſchweren Krankheif ergriffen 
worden, und fein Vertreter, ein junger Ober- 
lehrer, hatte unter Zuſtimmung des Arztes die 
ganze Geſellſchaft bis auf weiteres nach Hauſe 
geſchickt. Der Direktor genas, während mehrere 
ſeiner Zöglinge der gefährlichen Seuche erlagen. 
Der Bericht über das über das Seminar herein 
gebrochene Unglück gab dem Miniſter Veran- 
laſſung, einen feiner Räte an das Seminar ab- 
zuſenden. Der fand den Direktor zwar auf dem 


Wege der Beſſerung, aber noch ſehr angegriffen. 
Der Miniſterialrak empfing von ihm und feinem 
ganzen Hausſtand den allerbeften Eindruck, Leh⸗ 
rer und Zöglinge, den Geiſt und das Leben der 
Anftalt lernke er nicht kennen, da die Anſtalk 
noch geſchloſſen war. Sein Bericht an den 
Miniſter veranlaßte dieſen, die Beförderung des 
Seminardirektors zum Regierungs- und Schul- 
rat ohne weiteres vorzunehmen. Sie wäre 
ſicherlich unkerblieben, härte er zuvor den klugen, 
tiefblickenden Provinziafihulrat gehört. 

So empfing der Gewalkige an dem Tage, 
an welchem der Arzt ihn für völlig geneſen er- 
klärte, ſeine königliche Ernennung zum Regie- 
rungs- und Schulrat und hakte damit das heiß 
erſehnte Ziel feines Ehrgeizes erreicht. 

Bald darauf ging er an feinen neuen Be- 
fimmungsort, der Haupfitadt der Provinz, in 
welcher Schwarzenbeck lag, ab, und begann mit 
friiher Lebenskraft und nicht erloſchener Ener- 
gie ſeine neue amtliche Tätigkeit. 

War der Mann ſchon vorher eine Laft für 
die ihn unferftellten Lehrer und Schüler geweſen, 
jo wurde er jetzt geradezu zu einem Verhäng⸗ 
nis für das Schulweſen der Kreiſe, die feiner 
Aufſicht und Fürſorge unterftellt waren. Die 
Lehrer, die er revidierte, fielen alle ausnahmslos 
herein“ und konnten noch Gott danken, wenn 
fie, was aber felten vorkam, ohne Strafe davon- 
kamen. Das hat: Jahre gedauert, bis es ſich all- 
mählich von Schule zu Schule herumſprach, daß 
nur der beſtehen könne, der alle Äußerlichkeiten 
des Schulweſens, alle Hefte, Liſten, Tabellen 
uſw. in kadelloſer Sauberkeit und Ordnung er- 
hielt, der feine Karten, Anſchauungsbilder und 
Leſekafeln ohne den kleinſten Schmußfleck vor- 
führen konnke, und deſſen Klaſſenſpind und 
Lehrertiſch wie die Putzſtube eines ſauberen 
Mädchens ausſah. Hatte der Lehrer hier den 
Beifall des Schulrats erworben, dann genügke 
es, wenn's auch ſonſt mit feinen Leiſtungen nicht 
gut ſtand, völlig, und er konnte auf ein Lob- und 
Anerkennungsſchreiben ſeitens der Regierung 
rechnen, dann war er das, was man „einen 
treuen Lehrer nennt. Nur wenigen gelang es, 
dieſes Ziel zu erreichen, die Mehrzahl genügte 
bei der Schulreviſion nicht; denn — und das war 
der Haupffehler dieſes unſeligen Reviſors — er 
ſelbſt verſtand nicht, in die Tiefe zu blicken, er 
vermochte nicht den Kern von der Schale zu 
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unterscheiden, er konnte ſelber nur das nach- 
beten, was er in den Lehrbüchern der Pädagogik 
gefunden Hatte, oft genug hakte er elwas aus- 
wendig gelernt, ohne es ſelbſt verſtanden zu 
haben. Natürlich Konnte unter dieſen Umftän- 


den die Tätigkeit eines Lehrers, der ſeinen eige- 


nen Weg ging — und in der Volksſchule führen 
viele Wege nach Rom —, der anders, als der 
Schulrat es wollte, der feiner Eigenart folgend 
das Leben der Schule leitete, kein Verſtändnis, 
geſchweige denn eine Würdigung bei dem ge⸗ 
ſtrengen Vorgeſetzten finden. Den Lehrer in 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit zu erfaſſen, das 
Eigene ſeines Weſens zu erkennen, die Treue 
ſeiner Arbeit auch noch an den Bruchſtücken, die 
fie zeifigfe, wahrzunehmen, das ging weit über 
die Kräfte des Schulrats hinaus. 

Schwer haben die Lehrer unter ihm gelitten, 
viel Unheil hat dieſer Mann angerichtet. 

Seiner Unfehlbarkeit enkſprach es, daß er 
niemals bei ſchlechtem Ausfall der Revifion nach 
den Gründen forſchte, die den ſchlechten Ausfall 
häften erklären oder vielleicht entichulöbar er ⸗ 
ſcheinen taffen können. Er forſchte nicht nach 
den persönlichen, nach den häuslichen und den 
Familienvechältniſſen des Lehrers, nach feiner 
Stellung zur Gemeinde, nach feinem ganzen 
äußeren Leben. Hätte er das getan, was nafür- 
lich ſtets mit Takt und Beſonnenheit geſchehen 
muß, dann wäre ihm oft manches Verſehen, 
manches Verſchulden des Lehrers in einem mil- 
deren Lichte erſchienen. 

Es war ein Unglück für die Lehrer, daß der 
eille, ſelbſtgefällige und ſelbſtgerechte Mann nie- 
mals verſuchte, die bei der Reviſion empfange 
nen Eindrücke, ob fie gut oder ſchlecht waren, 
ſich durch das Urteil der anderen Vorgeſeßzten 
des Lehrers, des Ortsichulinipektors und des 
Kreisichulinipektors, beftättgen zu laſſen. Vor 
der Revifion einer Schule ging er ſelten, nach 
der Revifion faſt niemals zu einem der beiden. 
So blieb fein Urteil ftets feſt und unfehlbar. Die 
akademiſch gebildeten Schulinſpektoren des Leh- 


ters waren ihm unſympakhiſch. Er befürchkele, 


ſich ihnen gegenüber als der nichtſtudierte Mann 
Blößen zu geben, und das war ihm ein furdt- 
barer Gedanke. Deshalb mied er den Verkehr 
mit dieſen Männern, ſoweit es irgend anging, 
gänzlch. 
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An einem ſchönen Sommertage fuhr in 
aller Herrgottsfrühe vor dem einfachen Schul- 
hauſe zu Schwarzenbeck eine Equipage vor, die 
mit zwei ſchönen Pferden beſpannt war, und 
von einem in eine Livree gekleideten Kulſcher 
geleitet wurde. So ein ſtolzes Gefährt war in 
dem armen Weberdörfchen noch niemals geſehen 
worden. Ihm entſtieg der Regierungs- und 
Schulrat M., wie ſtels in einen ſchwarzen An- 
zug mit weißer Binde gekleidet, und mit einem 
glänzenden Zylinder geſchmückk. Der Unterricht 
mußte dektionsplanmäßig um ſechs Uhr begin- 
nen, jetzt war es bereits halb ſieben. Als der 
Schulrat das Lehrzimmer bekrat, fand er, wie 
man wohl ſagen konnte, die Schlacht in vollem 
Gange. Die Kinder prügelten nach Herzens- 
luſt aufeinander los, und große Skaubwolken 
wirbelten in dem Lehrzimmer, das nicht ſonder⸗ 
lich ordenklich und ſauber ausſah, in die Höhe. 
Der Lehrer war nicht anweſend. Die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft erftarrte, wie einſt Loks Weib zur Salz- 
ſäule erſtarrte, als fie Sodom brennen ſah, vor 
Schreck, als ſie den feinen, ſchwarzen Mann in 
ihrer Mitte ſah. Der Kampf erloſch ſofort, und 
tiefes Schweigen folgte dem Aufruhr. 

Wo iſt euer Lehrer?“ donnerke der über die 
offenbare Revolution enkſetzte Schulrat die Kin- 
der an. Er erhielt keine Antwort. „Wo ift euer 
Lehrer? Weiß niemand, wo er iſt?'“ Und als 
er auch jetzt keine Antwort erhielt, fagfe er: 
Nun, ich werde ihn ſuchen. Vechaltet euch in- 
deſſen ſtill, bis ich zurück bin. 

Ja, wo war denn der freue Braune? 

Ach, der ſtand ſchon ſeit Monaten mit der 
Schule nicht mehr ſo wie früher. Die Zuchk, 
die der Lehrer früher ſpie lend leicht aufrecht 
erhalten hatte, war gewichen, und der Jugend- 
übermuk herrfchte in dem Lehrzimmer. Der guke 
Braune war krank, ja ſehr krank. Er, der nie- 
mals an Fülle gelitten hatte, war jegt erſchreck⸗ 
lich abgemagert. Sein einfaches Eſſen ſchmeckke 
ihm nicht mehr, und ſchlimmer als das, feine ge- 
liebte Pfeife hatte er ganz aufgeben müſſen. Sie. 
ſchmeckte bitter, ja, fie verurſachte ihm wahre 
Iwelkeiten. Da ließ er ſie an der Wand hängen. 
Das Schlimmſte aber war, daß der Schlaf fein 
ärmliches Lager floh. Er, der ſonſt kief und feſt 
bis zum Aufgang der Sonne geſchlafen hakte, 
lag jegt die Nacht hindurch ſchlaflos auf ſeinem 
Lager, und erſt gegen Morgen fand er die er⸗ 
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ſehnte Ruhe, aus der er, in Schweiß gebadet, 
nach wenigen Stunden erwachte. Er verſchlief 
oft den Anfang des Unterrichts. Zwar holte er 
jede Minute, die er mit dem Unterricht zu ſpät 
begann, durch Verlängerung des Unkerrichts 
wieder ein; aber unpünktlich war er doch gewor- 
den. Er halte feinen Kindern befohlen, nach ihm 
zu ſehen und ihn ſofort zu wecken, wenn er nicht 
Punkt ſechs Uhr im Lehrzimmer erſchienen wäre. 
Das hatten fie anfangs auch gefan, aber nach und 
nach war dieſer Befehl vergeſſen worden, und 
die Geſellſchaft ließ ſich den verfpätefen Unter- 
richt auch gern gefallen. Ja, das Heft war dem 
Lehrer aus den Händen geglitten. Er ſah es 
wohl und litt darunker und machte immer wie⸗ 
der Anſtrengungen, das frühere Leben der Ord- 
nung und Pünkflichkeit wieder zu beginnen, 
aber es wollte ihm nicht gelmgen. Er wurde von 
Tag zu Tag ſchwächer, und feine einzige Hoff- 
nung war, daß er alles ſchon wieder ins rechte 
Gleis bringen würde, wenn nur die alten Kräfte 
wieder da wären. Die aber wollten und wollten 
nicht wiederkommen. Sein Orksſchulinſpekkor, 
der junge Pfarrer des Nachbardorfes, der den 
Lehrer hoch fchäßte, ja verehrke, drang wieder- 
holt in ihn, auszuſpannen, ſich Urlaub geben zu 
laſſen und etwas für ſeine Geſundheit zu kun; 
es war aber vergeblich, denn der Lehrer wollte 
nicht folgen oder glaubke, nicht folgen zu können. 
Er war ja niemals krank geweſen, er hatte nie- 
mals, das konnke er mit gutem Gewiſſen ſagen, 
erfravagierf; nein, er halte ſtets einfach und 
naturgemäß gelebt, da würde feine Natur ſich 
ſchon ſelber helfen, und, wenn er nur erſt feine 
Kräfte wieder hälte, dann würde er alles ſchon 
wieder gutmachen, was jetzt verfäumt wurde. 
Er lag in feinem Bett und ſchlief feſt, als 
der geſtrenge Schulrat ſein Schlafzimmer befrat. 
Waren die Kinder ſchon erſchrocken ausein- 
andergeſtoben beim Anblick des Schulrats, fo 
überfiel den Lehrer wahres Entfeßen, als er den 
ſchwarzen Gewaltigen vor feinem Bette ſtehen 
ſah. Er wußte ſofort, wen er vor ſich halte. Mit 
einem Schrei ſprang er aus dem Bette und ſtand 
nun zitternd, im bloßen Hemde, keines Wortes 
mächtig vor feinem Vorgeſetzten. Der blickke ihn 
mit ſtrengen Augen an, dann fagfe er ſpöktiſch: 
„Nun, Herr Braune, es ift bereits halb fieben 
Uhr, und der Unkerricht hälte bereits vor einer 
halden Stunde beginnen müſſen. Wollen Sie 


ſich nicht gefälligft waſchen und anziehen und an 
die Arbeit gehen? Er wies, während er dies 
ſagte, mit der Hand auf eine leere Bierflaſche, 
die auf dem Tiſche ſtand und etwas Spiritus ent- 
hielt, mit dem der Lehrer kags zuvor einige 
Schmetterlinge und Käfer, die fein Sohn gefan- 
gen hatte, für eine Sammlung präpariert hatte; 
dieſe nahm er in die Hand und roch daran, dann 
ſagte er mit einem niederſchmelternden Tone: 
Schnaps! In ein Lehrerhaus gehört der 
Schnaps nicht!“ Während der alſo Angeredete 
ſich zitternd anzog, wandte er ſich feinem Vor- 
geſeten zu und ftammelte: Ich ich 
Herr Schulrat, trinke niemals Schnaps.“ Aber 
das Außere enkſprach dieſer Verſicherung nicht, 
und der Schulrat verdiente diesmal wirklich 
einige Nachſicht, daß er den vor ihm ſtehenden 
zerbrochenen, faſt wild ausſehenden Menſchen 
für einen Alkoholiker hielt. Er gab aber darauf 
keine Antwort, ſondern wandte ſich mit den 
Worten zur Tür: Jetzt ziehen Sie ſich an und 
waſchen Sie ſich! Ich gehe indeſſen auf der 
Skraße auf und ab, und werde warken, bis der 
Unkerricht beginnt.” 

Der begann nun nach wenigen Mmuten. 
Der Schulrat ſaß auf dem Holzſtuhle, der an 
dem kleinen Lehrertiſch ſtand, und der Lehrer 
ſtand ihm zur Linken. Nachdem er einen 
Liedervers hatte fingen laſſen und ein kurzes 
Morgengebet gesprochen halte, wollte er die 
Klaſſe leſen taſſen, der Schulrat aber hielt ihn 
an mit den Worten: „Warten Sie noch einen 
Augenblick und geben Ste mir zunächſt das Fort- 
ſchrittsbuch.“ (Das Buch, in welches der Lehrer 
am Schluß der Woche die in dieſer von ihm be⸗ 
handellen Unterrichtsftoffe einzutragen hat.) Das 
Forlſchrittsbuch!! ... Ja, wo war es? Seit 
Wochen ſchon hatke der Lehrer keine Einfragun- 
gen in dasſeibe gemacht; er hakte auch ſchon vor 
feiner Krankheit nur flüchtige Bemerkungen in 
das Buch eingetragen. Das war ein Fehler 
geweſen, aber einer, der verziehen werden kann, 
wenn ſich zeigt, daß der Lehrer die von ihm be- 
handelten Stoffe gut im Gedächtnis behält. Der 
Lehrer Braune fing nun an, das Buch zu ſuchen. 
er fand es aber nicht; endlich lief er aus der 
Tür mit den Worken: Ich werde es wohl in 
meiner Wohnſtube gelaſſen haben.“ Spöktiſch 
blickte der Schulrat ihm nach. Hier war ein 
Fall, das ſah er ſchon jetzt, der feſtes Zupacken, 
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rückſichtsloſes Einſchreiten erforderte, hier galt 
es, fein Lieblingswort: „Hart bleiben! Keine 
Schonungl“, anzuwenden. 

Nach einigen Minuten kehrte der Lehrer 
zurück. Er hatte das Buch nicht gefunden. 

„Nun, ſagte der Schulrat, laſſen Sie das 
Forkſchrittsbuch jetzt. Ich nehme an, daß Sie 
überhaupt keins haben. Geben Sie mir die 
Abſenkenliſtel“ (Das Buch, in welches der Leh- 
rer alltäglich nach der erſten Stunde die Namen 
der abweſenden Schüler zu vermerken hat.) 

„Die Abfentenlifte?” 

„Na ja! Ich ſpreche doch deutlich genug: 
die Ab-fenten-lifte!” 

„Die führe ich überhaupt nicht!” 

Was? Sie führen die allen Lehrern von 
der Regierung vorgeſchriebene Ab- ſen- len- liſte 
nicht?” fuhr der Schulrat auf. Ja, welche Kon- 
trolle über die dem Unterricht fernbleibenden 
Schüler, über ihre Ab- ſen-zen haben Sie denn?” 

„Hier bleibt kein Schüler dem Unterricht 
fern, abgeſehen von den kranken und ſiechen 
Kindern. Es find ihrer nur wenige; ich kenne fie 
alle. Ich kann Sie, Herr Schulrat, verſichern, 
ſolange ich hier am Orte Lehrer bin, hal noch 
kein Kind ohne Grund die Schule verfäumt.” 

„Keine Abſentenliſte, murmelte der Schul- 
rat, Keine Abſenkenliſte! Es iſt unerhört! Nun, 
Herr Lehrer, fagte er lauter, laſſen wir das 
jetzt. Sie haben doch das erſte N mit 
den Kindern behandelt?” 

Jal“ 

Dann halten Sie eine Ka-te-cheje über das 
fünfte Gebot. 

Das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht töten”, 
und die dazugehörende Lutherſche Erklärung: 
„Wir ſollen Bott fürchten und lieben, daß wir 
unſerem Nächſten an ſeinem Leibe keinen 
Schaden noch Leid kun, ſondern ihm helfen und 
fördern in allen Leibesnöten”, wurden gut auf- 
geſagt, und zwar von mehreren Kindern, die 
ſämtlich tangfam, lauft und laukrein mit gefalte- 
ten Händen ſprachen. 

Darauf ſchwieg der Lehrer. 

Nun, bitte, die Ka-te-chefel” 

Und als der Lehrer, dem dicke Angſttropfen 
von der Stirn rannen, denn er fühlte ſich namen; 
bos elend und konnte keine Gedanken mehr 


faſſen, immer ſchien der Gewaltige die Geduld 
zu verlieren. 

„Entwikein Sie mit den Kindern den Be⸗ 
griff des Tötens, und benutzen Sie hierzu die 
Erzählung von Kains Brudermord.“ 

„Die Geſchichte habe ich hier niemals be- 
handelt.“ 

„Was?“ fuhr der Schulrat auf. „Diele 
Geſchichke, die uns mit klaren Zügen den Werde⸗ 
gang des Verbrechers, eines Mörders, vor 
Augen führt, haben Sie niemals behandelt? 
Dieſe wahrhaft pfy-cho-lo-giſche Fundgrube 
e-thi-ſcher Wahrheiten nicht behandelt? Und 
warum nicht, wenn ich fragen darf?“ 

Weil ich die ſchrecklichen Vorſtellungen, 
die dieſe Erzählung in den Kindern erwecken 
muß, von ihnen fernhalten wollte. Überdies, 
flammelte der Lehrer, Herr Schulrat, hier weiß 
jeder, was töten heißt!” 

Nun, mein Sohn, wandte ſich der Schul- 
tat an einen ihm zunächſt ſitzenden Knaben. 
einen teren Jungen, dann ſage mir, was 
heißt ‚töten‘?” Und als dieſer fchwieg, fuhr er 
unwillig fort: „Wann kökeſt du?” 

Ich?“ war die Antwort, ich töte nicht.” 

Das Leben nehmen, ſchrie der Schulrat, 
das Leben nehmen, das heißt töten. Ja, was 
haben Sie denn”, wandte er ſich an den Lehrer, 
„mit dem fünften Gebot hier angefangen? Eine 
Kate-che-ſe beſteht doch nicht aus Schweigen, 
ſondern aus einem Wechſelgeſpräch, einem Dia- 
log zwiſchen Lehrer und Kindern, in welchem 
unter Führung des erſteren die letzteren nach und 
nach bald in ana- ly- kiſcher, bald in ſyn-the-kiſcher 
Lehrweiſe den Kern der Sache und dieſe ſebbſt 
erfaſſen?“ 

Ich habe ihnen geſagt, der Kern des Gebots 
liege in der Erfüllung der Worte, wir ſollen 
unſerem Nächſten helfen, wenn er in Leibesnot 
iſt, und habe ihnen gefagt, daß, wer das tul, nie; 
mals ein Mörder werden kann.“ 

Dann entwickeln Sie jetzt den Begriff der 
Leibesnok', gebot der Schulrat. 

Der Lehrer hatte bei dieſer Gelegenheit flels 
das Wort Chriſti herangezogen: Ich bin hungrig 
geweſen, und ihr Habt mich geſpeiſt, ich bin 
durſtig geweſen, und ihr habt mich gekränkt, ich 
bin nackend geweſen, und ihr habt mich beklei⸗ 
det uſw.“, und hatte dabei die Begriffe Hunger, 
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Durſt, Blöße uſw. leicht gewonnen, jetzt aber fiel 
ihm das Wort nicht ein. Seine Kräfte und fein 
Gedächtnis drohten ihn zu verlaſſen. Endlich 
ftammeite er nach langem Schweigen: Herr 
Schulrat, ich kann nicht mehr.“ 

Der Schulrat ſchien dieſes Wort nicht ge- 
hört zu haben oder es nicht hören zu wollen. 
Er wandte ſich an die Klaſſe mit der Frage: 
„Wer von euch kann mir eine Leibesnok 
nennen?“ 


Ein etwas vorſchneller Burſche, der erſt vor 
kurzem in die Schule eingekreken war, da er, 
plötzlich verwaiſt, Aufnahme in eine Familie 
des Weberdörfchens gefunden hatte, gab kichernd 
zur Antwort: Wenn wir unreife Appel effen.” 

„Die Schule iſt nicht der Ork, und der 
Religions unterricht iſt zu allerletzt der Platz,“ 
bäumte der Schulrat auf, in dem Witze ge- 
macht werden. Ich habe genug gehört und genug 
geſehen. Geht jetzt“, jo wandte er ſich zu den 
Kindern, hinaus und wartet, bis ihr wieder 
hereingerufen werdet.” 

Als die Kinder die Lehrſtube verlaſſen 
hatten, trat der Gewaltige auf den Lehrer zu, 
ergriff mit der linken Hand ſeinen glänzenden 
Zylinder und ſagte mit feiner blechernen Stimme, 
jedes Wort fo bekonend, daß es wie ein Keulen- 
ſchlag wirken mußte: 

„Herr Lehrer, ich habe hier genug geſehen. 
Ich habe in meinem Leben manchen unkreuen 
und pflihiwergeffenen Lehrer kennen gelernt, 
keinen aber, der an Liederlichkeit, Nachläffig- 
keit und Pflichtwidrigkeit Ihnen gleichkommk. 
Ihre Schule iſt die ſchlechteſte Schule des Be⸗ 
zirks. Ich werde die Regierung bitten, Sie in 
eine Ordnungsſtrafe zu nehmen, und werde Ihre 
Strafverſetzung von hier veranlaſſen an einen 
Ort, wo Sie unter einem tüchtigen Haupklehrer 
lernen können, wie man mit Treue feines Amtes 
waltet.” 

Ohne den Lehrer noch eines Blickes zu wür⸗ 
digen, verließ er das Schulhaus, beſtieg ſeinen 
Wagen und fuhr davon. 

Als die Pferde anzogen, ſchlug der „pflicht- 
vergeſſene Lehrer Braune der Länge nach auf 
den Fußboden des Lehrzimmers hin. Eine tiefe 
Ohnmacht hielt ihn umfangen. 

Schreiend liefen die Kinder, als fie nach Ad- 
fahrt des Schulrats das Lehrzimmer wieder be- 


fraten und ihren Lehrer auf den Fußboden lie- 


gen ſahen, durch das Dörfchen mik dem Rufe: 


Unſer Lehrer iſt kok, unſer Lehrer iſt tot!” 

Er war aber nicht tot und kam bald wieder 
zu ſich, nachdem mehrere herbeigeeilte Bewoh 
ner ihn entkleidet und in fein Belt gelegt hatten. 

Dort lag er kief unglücklich, völlig zer- 
ſchmektert, man kann jagen, in feinem inneren 
Leben vernichtek. Stunden vergingen, die armen 
Weber kamen und ſahen nach ihrem Lehrer, 
fragten nach feinem Befinden und boten ihm, 
ein jeder nach feiner Weiſe, ihre Hilfe an. Sie 
ahnten, daß ſich mit dem Schulrat, von dem die 
Kinder zu Haufe erzählt hatten, etwas Böſes zu- 
getragen haben müffe; was es aber war, wußten 
ſie nicht. Gegen Abend fühlte ſich der Lehrer 
wieder ſtark genug, um das Bekk verlaffen zu 
können. Er dankte allen Anweſenden für ihre 
Teilnahme und bak ſie, ihn allein zu laſſen. Das 
faten fie denn auch. Dann zog er ſich an und 
ging nach dem Grabhügel hinüber, unter dem 
ſein Liebſtes den ewigen Schlaf ſchlief. Dort ſaß 
er ſtill und in ſich geſunken, bis die Nacht herein- 
brach und er feine Wohnung wieder aufſuchte. 
Er nahm mit dem Kinde das Abendeſſen ein 
und ging dann zur Ruhe. 

Der Schlaf floh in dieſer Nacht ſein Lager 
gänzlich. f 

Wochenlang fchleppte der gebrochene Mann 
ſich weiter, käglich, ja ſtündlich die angedrohte 
Straf- und die Verſetzungsverfügung erwarkend. 

Aber ſie kam nicht, und iſt auch niemals 
gekommen. 

Ausgefertigt und abgeſandt war fie: 
30 Mark Ordnungsſtrafe dem Lehrer Braune 
m Schwarzenbeck wegen grober Vernachläſſi- 
gung feiner Berufspflichten, und Strafver⸗ 
ſetzung in einen größeren Schulort, wo er als 
Lehrer unter einem Haupflehrer zu lernen habe, 
was es heißt, ſeine Pflicht zu erfüllen. 

Wie geſagt, abgeſandt war dieſe Regie- 
rungsverfügung worden, fie war auch richtig 
adreffiert und kuverkiert: „An den Lehrer Herrn 
Braune in Schwarzenbeck, durch die Hand des 
Herrn Kreisihulinfpektors”; aber fie iſt gleich; 
wohl niemals in ſeine Hände gelangt. 

Alle Verfügungen der Regierung an die 


untergeordneten Inſtanzen gingen damals und 


gehen wohl auch heute noch durch die Hand des 
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betreffenden Landrats, der nur fein Geſehen“ 
darauf fetzt und fie dann weitergeben muß. 

Als der Landrat, in deſſen Kreis Schwarzen- 
beck lag, die Regierungsverfügung las, ſchlug er 
mit beiden Händen zugleich auf den Tiſch, nahm 
die Verfügung und lief mit ihr zu ſeiner Frau, 
die in ihrem Zimmer mit Nähen beichäftigt war, 
und ſchrie: Denke dir, Marie, die Regierung 
bat unſeren braven Braune in Schwarzenbeck in 
eine Ordnungsſtrafe von 30 Mark genommen 
und will den vortrefflichen Mann bald ftrafver- 
jegen!” | 

Na, Männe, entgegnete die Landrätin, 
die den Lehrer Braune edenſo gut kannte 
und liebte wie ihr Mann — wie denn der Leh- 
ter berhaupt in den weiteſten Kreiſen mehr ver- 
ehrt und geliebt wurde, als er ahnte — „na, 
Männe, das wirft du nicht dulden?“ 

Und „Männe duldete es auch nicht, fuhr 
ſtracks in die Provinzialhaupkſtadt und ließ ſich 
beim Regierungspräſidenken melden. 

Er hakte bei feinem Vorgeſetzten eine faſt 
einſtündige Unkerredung, wurde mit einem güti- 
gen Händedruck enklaſſen und fuhr in fröhlicher 
Stimmung nad) Haufe zurück. 

Gleich nach feinem Weggange wurde der 
Regierungs- und Schulrat M. zum Regierungs- 
präſtdenten befohlen. Die Unterredung mit die⸗ 
ſem dauerte auch ziemlich lange. Dann verließ 
der Gewaltige das Sprechzimmer ſeines Vor- 
geſetzten. 

Sein Geſicht war weiß wie der Kalk an der 
Wand. 

Der Straferlaß gegen den Lehrer Braune 
in Schwarzenbeck wurde aktenmäßig wieder auf- 
gehoben, und die Verfügung, die der Landrat 
mitgebracht hatte, zerriß der Regierungspräſidenk 
eigenhändig und warf die Papierfetzen in den 
Ofen, wo fie verbrannt wurden. 

Der Lehrer Braune hat niemals erfahren, 
daß gegen ihn eine Strafverfügung der Regie- 
rung erlaſſen worden war. 

Er blieb nach wie vor Lehrer in Schwarzen 
beck. 

Aber das auch nur noch kurze Zeit! 


0 5 0 
Der Landrat, der von der Erkrankung des 


Lehrers gehört halte, fuhr eines Tages vor der 
Schule in Schwarzenbeck vor und erſchrak, als 


er die gebrochene Geſtalt des Lehrers erblickte. 
Hier war, das ſah er deullich, Gefahr im Ver ⸗ 
zuge, und, wenn dem Kranken noch Hilfe kom⸗ 
men follte, dann mußte fie bald kommen, bevor 
das Lebensliht erloſch. 

Der Lehrer fträubte ſich anfangs gegen die 
ernſten Vorſtellungen des Landrats, der ihm fei- 
nen fofortigen Eintritt in ein Krankenhaus zur 
Pflicht machte; aber er mochte wollen oder nicht, 


er mußte feine Sachen packen, und nach einer 


Stunde war er zur Abfahrt bereit. Der Knabe 
wurde vorläufig bei einem Weber unkergebrachl, 
der den friſchen Jungen gern in fein Haus auf- 
nahm. Als der Lehrer von der Schule anfing 
und dem Landrat ſagte, daß er ohne weiteres fein 
Amt nicht in Stich laſfen dürfe, erwiderke der 
ihm: „Das laſſen Sie meine Sorge fein! Ich 
werde für alles ſorgen und alles ſo einrichten, daß 
Ihr Gewiſſen ſich beruhigen kann.“ 

Da endlich fügte er ſich und fuhr mit dem 
Landrat ab. 

Auf dem Wege zur Kreisſtadt teilte der 
Landrat dem Lehrer mit, er fei bei der Regie- 
rung geweſen, man ſei dorf mit dem Vorgehen 
des Schulrats durchaus nicht einverſtanden, und 
alle die Herren von der Regierung — das log 
nun freilich der Landrat — ließen ihn herzlich 
grüßen und ihm baldige Geneſung wünſchen. 

Ein glückliches Lächeln ging über das müde 
Anklitz des Kranken: Alſo kein liederlicher 
Lehrer! Kein pflihhvergeffener Erzieher der ihm 
anvertrauten Kinder! 

Er ſaß ſtill und in ſich geſunken neben ſei⸗ 
nem Gönner, deſſen Hand er oftmals drückke. 

Der dirigierende Arzt des Kreiskranken- 
hauſes, der Chefarzt Profeſſor Doktor Schmidt, 
war ein ſehr geſchickker Operateur, aber ein ſehr 
ungeſchickker Dirigent. Er erkannte ſofork die 
Krankheit, an welcher der Lehrer litt. Seine 
Diagnoſe lautete: Schwere Störung im Darm, 
hervorgerufen durch ein wucherndes Geſchwür, 
deſſen operative Entfernung für die Erhaltung 
des Lebens des Patienten notwendig ſei. Der 
Kranke erklärte ſich mit dem gefährlichen ope- 
rativen Eingriff einwerftanden, und ſchon am 
Tage nach ſeiner Einlieferung ins Krankenhaus 
fand die Operation ftatt. Sie verlief, wie man 
in derartigen Fällen zu ſagen pflegt, günſtig und 
hatte die Entfernung einer bösartigen Geſchwulſt 
zur Folge. 
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Als die Operation zu Ende war und die 
Zunähung der dabei entſtandenen Wunde er- 
folgen follfe, rief einer der Unterärzte, der den 
Puls des Operierten zu kontrollieren hatte: 
Herr Profeſſor, der Puls ſetzt aus!” Der Chef- 
arzt nahm ſofort die Hand des Kranken und fand 
die drohende Bemerkung beftätigt. Höchſte Ge⸗ 
fahr war vorhanden. Es war jetzt notwendig, 
dem Operierten Kognak oder Champagner zu 
geben, um das Herz anzupeilſchen, und es ſo 
lange und ſo oft mit Alkohol zu drängen, bis 
es wieder regelmäßig ging. 

Den Kognak her!” rief der Chefarzk; aber 
es war kein Kognak da. 

Zum Donnerwelter,” fuhr der Profeſſor 
die beiden Unterärzte an, habe ich Ihnen nicht 
gefagt, daß bei jeder Operation die Kognak- 
flaſche bereitſtehen ſoll? Schnell zur Haushälte- 
rin! Sie ſoll Kognak oder Champagner Sofort 
berausgeben!” 

Einer der Öetadelten ftürzte fort, fand die 
Haushälterin aber nicht, die in einem entfern- 
ten Teile des Garkens zu fun hakte. 

Dann laufen Sie durch alle Krankenſtuben 
und rufen Sie nach Schnaps oder Wein! Aber 
ſchnell!“ gebot der Chefarzt. 

Während die Unferärzte nun durch die 
Krankenſtuben liefen und lauk, aber vergeblich 
nach Alkohol ſchrien, kam die Haushälterin end- 
lich und übergab dem Chefarzt die geöffnele 
Kognakflafhe. Der füllte ein Glas und ſetzte es 
dem Leidenden an die Lippen. 

Aber der Leidende halte ausgelitten! 

Sein gutes und großes Herz ſchlug nicht 
mehr! Der gute Lehrer Braune war tot! 


Am dritken Tage follte er begraben wer- 
den. Der Landrat hakte einen ſchönen Begräb- 
nisplaß auf dem öffenklichen Friedhofe beſtellt. 
Die Lehrer des Orts wollten am Grabe fingen, 
und der Lehrerverein und der Landrat und feine 
Frau hatten ſchöne Kränze geſpendet. 


In der Nacht, die dem Begräbnis voranging, 
wurde der Landrat aus dem Bette geklopft. Vor 
ihm ſtanden vier Weber aus Schwarzenbeck. 
„Wir kommen, Herr Landrat,” ſagken fie, „um 
unſeren Lehrer zu holen. Einen Wagen haben 
wir mitgebracht. Die Gemeinde will, daß der 
Lehrer bei uns ruhen ſoll. Wir ſollen nicht ohne 
feine Leiche zurückkehren.” 

Der Landrat gab zur Auslieferung der Leiche 
feine Genehmigung, und in der Frühe des näch- 
ſten Morgens fuhren die Weber mit ihrem koken 
Lehrer nach Schwarzenbeck zurück. 

Dort wurde er beigeſeßzt. 

Gerade dem Schulhauſe gegenüber fand er 
neben der Ruheſtätte des Weibes, das er allein 
geliebt hatte, fein Grab. 

Die treuen Weber richteten ein einfaches 
Holzkreuz auf. Auf dem ſtand nichts als die 
Worke: 

„Hier ruht der gute Lehrer Braune.“ 

Aber fie wollten gern noch etwas Schönes 
hinzufügen, etwas, das von dem Weſen und 
der Treue des Mannes ausſagen follte, und 
wie fie miteinander ralſchlagken, was das wohl 
fein könnte, ging einer von ihnen in das Lehrer- 
haus und holte das Pappkäfelchen aus der Wohn- 
ſtube des Lehrers, auf welches er ſelbſt vor Jah- 
ten die Worte eingezeichnet hatte: Selig find 
die Barmherzigen, denn fie werden Barmberzig- 
keit erlangen.” 

Das nagelten fie unter die Worte feſt: Hier 
ruhf der gute Lehrer Braune”, und gingen dann 
nach Hauſe. 

Wind und Wekter, Regen und Schnee ver- 
wiſchten aber bald die einzelnen Worte der Auf- 
ſchrift, und ſchließlich blieben nur noch die Buch- 
ſtaben: .. . d. . Barmherzige ſtehen. 

Wer nun bei dem Grabe ſtand, der las: 
„Hier ruht der gute Lehrer Braune, der Barm- 
herzige.“ ö 

Und mit dieſem Namen hakte er noch lange 
Jahre im Gedächtnis der Weber gelebt. 

„Der barmherzige Lehrer.” 


* 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Der Alte macht's 


I. 

Der alte Direktor krat in den Ruheſtand. 

Da, in der letzten Stunde — wie zitterte ihm 
die Hand! 

Seine Primaner drückken ſie ſtürmiſch — und 
bange! 

Einer, der Primus, meinte: 
nicht mehr lange . 


„Der Alte machk's 


“ft 


dann kam der in und des Waterlands 
eiſerne Not. 

Auch die Primaner folgten dem heiligen Auf- 
gebok. 

Wer wohl dürfte fie kadeln, wenn fie auf rauhen 
Heeresſtraßen 

Den müden Alten daheim, den grauen Direktor 

vergaßen? 


nicht mehr lange 
II. 

Durchs verhangene Fenſter ſtarrt einer Mukter 
Schmerz. 

Einen zerknitterten Feldbrief drückt fie ans 
klopfende Herz. 

Drunken kommt friſch und verjüngk der alke 
Direktor geſchritkten. 

Mutter — wird dir die Seele enkzwei ge- 
ſchnitten? | 


Leſen muß fie, verſtrömend, was da ihr Lieb- 
ling ſchrieb, 

Ihr Glück, ihr Skolz, ihr Student, der bei dem 
Grabenkampf blieb. 

Wem galt ſein letzter Gruß vorm tödlichen 
Waffengange? 

„Grüß' meinen lieben Direr; der Alte machk's 
nicht mehr lange 


Bernhard Schäfer. 


* 


Strupp und Schnuppe / Von Marcello Rogge 


Strupp war wirklich ein ausnehmend häßliches 
Vieh, wenigſtens konnte man, vom Hundegeſchmack 
aus urkeilend, ſich zweifellos ſchönere Verkreker 
des männlichen Geſchlechts vorſtellen, und To 
iſt es leicht verſtändlich, daß Skrupp nur wenig 
Glück bei den Frauen hatte, und ſeine liebe- 
heiſchenden Annäherungen mehr denn einmal 
ſchnöde und energiſch zurückgewieſen wurden. 

Seitdem hatte er ſich knurrend und verbiſſen 
geſchworen, Junggeſelle zu bleiben, und auf die 
ganze weibliche Hundeſchaft zu pfeifen. Er lief 
noch ſtruppiger und wüſter mit verwilderkem 
Schnauzbart und unfriſterker, graubrauner Mähne 
herum und folgte dem Beiſpiel feines Herrn, d. h. 
er blieb ledig. Herr und Hund waren unzerfrenn- 
liche Freunde, und dieſe Freundſchafkt erſetzke 
ihnen die oft recht zweifelhafte Freude, an ga- 
lanfen Abenkeuern mit dem verflirten Weibs- 
volk, bei denen man, wie Strupp ja am eigenen 


Leibe erfahren hakte, doch nur Enkkäuſchungen er- 
leben mußte. Seinen Herrn, den Haupkmann und 
Kompagniechef von Weſſel, bewogen zwar weſenk⸗ 
lich andere Gründe, als die, welche in Skrupps 
Hundegehirn als Feftftehend angenommen wurden, 
ledig zu bleiben. Von Haus aus unvermögend, 
hatte er mit eiſerner Willenskraft nur das eine 
verfolgt, an ſich zu arbeiten und wieder zu arbeifen, 
um Schritt für Schritt auf der ſich vorgenommenen 
Bahn vorwärts zu kommen, damit er im Ernſtfall 
dereinſt feinem Kaiſer und Vaterlande als küch⸗- 
tiger Offizier eine Stütze fein könnte. Da war 
für Tändeleien keine Zeit übrig geblieben, und ſich 
ernſtlich zu binden, auch wenig oder keine Ge— 
legenheit. — 

Auch als Hauptmann von Weſſel im Früh- 
ling des vorigen Jahres nach Berlin zum „Milit.- 
Techn.-Inftitut” kommandiert wurde, blieben Herr 
und Hund, unter allerdings ein wenig erfchwerten 
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Umfländen, ihren Junggefellen-Prinzipien freu. 
Strupp kümmerte ſich keinen Augenblick um die 
zahlreichen ſchönen Fiffis, Pollys, Amis oder wie 
fie alle heißen mochten, die zlerlichen, zarkpfoligen 
und bändergefhmückten Hundefräuleins, die von 
eleganten Damen am Kurfürſtendamm und im 
Vayeriſchen Viertel herumgeführt wurden, wenn 
er neben feinem Herrn einhertroktend, die dicke 
Schnauze zu Boden geſenkt, recht wie ein ein- 
gefleifchter Junggeſelle und Weiberfeind weder 
rechts noch links blickend, die ſchönen, breiken 
Straßen durcheilte. Der Herr Hauptmann hakte 
jetzt noch mehr zu ſtudieren, als daheim in der Gar- 
ntfon, und da galt es, ſich nichk unnütz mit Spa⸗ 
zierengehen aufzuhalten. Zu Haufe wartete ſchon 
eine Unmenge von Material, das bis zum nächſten 
Morgen durchgearbeitet fein wollte, und Skrupp 
war es ſo auch ganz zufrieden, denn als ſchlauer 
Adam halte er doch im Geheimen das ungemit- 
liche Gefühl, gegen die Anfechtungen, die fein 
junges Hundeherz hier beftürmten, am Ende nicht 
ganz gefeit zu fein, — und das ärgerke ihn nicht 
wenig, daß er zuweilen aus dem Knurren gar nicht 
herauskam. 

Als der Sommer ins Land gezogen war, mußte 
Freund Strupp eines ſchönen Tages eine unan- 
genehme Entdeckung machen. Herrchen ging in 
diefer Zeit gerade recht häufig ohne ihn aus, und 
da fand er auf dem Schrelibtiſch, auf den er frecher ⸗ 
weite einmal während der Abweſenheit feines Ge⸗ 
bleters geſprungen war, zu feinem nicht geringen 
Erstaunen etwas, was feiner empfindlichen Hunde 
naſe gleich auffiel. Er ſchnüffelte und ſchnüffelke, 
— es war ein Briefkuverk, — aber es war auch 
wieder kein Briefkuverk, wie die andern, die dort 
lagen, denn — es roch, oder wie die Menſchen 
fagen, es duffeke. „Nicht ſchlecht“, urkeilke Strupp, 
ſo ähnlich wie nach Blumen“. Aber ihm gefiel 
es doch nicht. Er nießte ein paar Mal heftig und 
ſprang ſchnell vom Tiſch herunter, denn der Haupf- 
mann war noch einmal zurückgekehrt. Suchend 
öberflog er die Schreibkiſchplakkte. Aha“, dachte 
Strupp und leckte ſich gemüklich die Schnauze. Und 
wirklich, Herrchen nahm den duftenden Brlef⸗ 
umſchlag haſtig auf, warf einen zärtlichen Blick auf 
ihn, und barg ihn im Armelaufſchlag. Strupp aber 
dachke ſich ſein Teil, kroch unkers Bekt, und war 
den ganzen Tag unzufrieden mit ſich ſelbſt, ſeinem 
Herrn und der Hunde- und Menſchenwelt in Ge- 
ſamkheik. — 

Eines Tages kam der Herr Hauptmann von 
einem feiner geheimnisvollen Spaziergänge ſtrah⸗ 
lend nach Hauſe. Bei Wirtin und Zimmer- 
mädchen herrſchte lauke Freude, denn jedes von 
ihnen erhielt ein großes Stück von einer Torke, die 
er mitgebracht Hatte. „DVerlobungstorte” hieß man 
dieſe Überraſchung, und Skrupp wurde gehätſchelt 
und erhielt zuletzt eine fein-feine Wurſt von Hefter, 
die er ſich ganz gern gefallen ließ, denn Torte war 
nicht ſein Fall. Er war für ſolche Leckereien vlel 


zu erg wie es ſich für einen Soldakenhund 


Nich viel fpäter hakte er ein großes Erlebnis, 
das Strupp niemals zu vergeſſen vermochke. Er 
ging mit Herrchen an einem ſchönen Sonntag 
Morgen die Straße nach dem Großen Stern 
entlang, als plötzlich aus einem Seitenweg eine 
ſehr hübſche, „ junge Dame auf fie zukam. 
Herrchen ſchien über die Ma erfreut, denn er 
wollte gar nicht die 905 des Fräuleins loslaſſen, 
fo daß Strupp ſchon wütend zu knurren begann, 
denn er war ſehr leicht eiferfüchtig. Elfe aber, 
ko hörte er den Hauplmann die junge Dame 
nennen, beugte ſich zu ihm nieder. „Ei, das tft ja 
der Strupp, von dem du mir ſchon ſo viel erzählt 
haft,” rief fie mit angenehm heller Stimme, und 
der brave Köter glaubte feinen duſchigen Ohren 
nichk trauen zu können, als ſte fortfuhr, „fieh mal, 
wie hübſch er ausſchauk. Nein, den mußt du das 
nächſte Mal mitbringen; da wird ſich die Schnuppe 
freuen, und fie mäffen gufe Kameradſchafk halten, 
die beiden!” — Hübſch follte er ausſchauen, — 
Donnerwekter, das war ihm noch nicht vorge- 
kommen. In dieſem Augenblick war es dem guten 
Skrupp aber, als durchzucke ihn ein elekfrifcher 
Schlag. Das Fräulein hakte ihm leiſe mit dem 
feinbehandſchuhten Händchen durch die zoktige, 
graue Mähne gekrauek, und — da ſchnüffelke 
Skrupp und ſchnüffelle. — Alſo fo ſtand die Sache. 
Jetzt ging ihm ein Talglicht auf, und die Erinnerung 
an „Verlobungstorte” und Verlobungswurſt' kak 
das ihre. — 

Stundenlang lag Strupp nun auf dem kleinen 
Teppich neben feines Herrchens Stuhl und ſtrengke 
fein Hundehlrn an. Der liebliche Name Schnuppe 
war ihm nicht aus dem Gedächtnis gekommen. 
Schnuppe, Schnuppe und noch einmal 
„Schnuppe bellte er ganz leiſe vor ſich hin, — wie 
möchke dieſe Schnuppe wohl am Ende ausſehen. 
Dann aber knurrte er plötzlich wild, ſo daß ſein 
Herr, der wieder über militäriſche Werke und Karken 
gebeugk am Tiſche ſaß, ſich umwandke und ihn zur 
Ruhe wles. Nein, — Strupp wollte feſt ſein, und 
damit baſta. — Schnuppe follte ihm ein für alle 
Male „Ihnuppe” bleiben, das ſtand zuletzt bei ihm 
als Grundfaß feft. 

Aber in Dingen der Liebe gibt es eben keine 
Prinzipien. Das follte auch unſer braver Skrupp 
erfahren. Eines Tages durfte er feinen Herrn be- 
gleiten, als er bei ſeinen zukünftigen Schwieger- 
eltern und ſeiner jungen, ſchönen Brauk zum Abend 
eingeladen war. Elſe hatte noch beſonders ge- 
ſchrieben: „Bringe doch auch den netten Skrupp 
mik. Schnuppe freut ſich ſchon auf ihren neuen 
Kameraden.“ Da wurde nun geffriegelt und ge- 
ſchniegelt und gebügelt, daß Strupp am Ende ganz 
wirr im Kopf wurde, und er gar nicht wußke, wie 
er ſich überhaupt zu benehmen habe, als er plößlich 
in einem großen, prächtig eingerichteken Saal, in 
dem viele olekkriſche Lichter brannten, — Schnuppe 
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gegenüber fand. Und da er wircklich nicht wußte, 
was er beginnen ſollte, fo kat er das, was Männer 
in ähnlichen Lagen ſchon oft gemacht haben ſollen, 
— er verliebte ſich auf dem Fuße ſterblich in 
Schnuppe, das weißhaarige, ſchlanke Zerrier- 
fräulein mit dem enkzückenden, neckiſchen, 
3 Schönheitsfleckchen über dem linken 

Auge. Aber er war nun einmal nichk zum Don 
Juan geboren und dazu ein echker, rechter „Sfrupp”. 
So kam es denn, daß er keine Gnade vor den ver- 
wöhnten Augen der hübſchen Zerrierdame fand, 
und mit gefenktem Schweif am ſelben Abend neben 
feinem Herrn nach Haufe frotfefe. So folgten noch 
manche für Strupp recht traurige Stunden, wenn 
Herrchen mit ihm bei feiner lieben Brauk weilke, 
und Schnuppe es ihn immer wieder fo recht hoch; 
naſig fühlen ließ, daß fie ein viel zu feines Hunde 
fräulein für ihn fei, und die Sympalhien, die ihre 
Gebieterin und feinen Herrn verbänden, bei ihnen 
ein für alle Male ausgeſchloſſen wären. 


Da kam der ereignisreiche erſte Auguſt. Das 
gab eine Hetz. Strupp wußte kaum mehr, wo ihm 
der Kopf ſtand, ſo ging alles durcheinander beim 
Einpacken und Nachhauſereiſen. Schnuppe ſah er 
noch einmal, als er mit ſeinem Herrn bei den 
Schwiegereltern eine kurzen Abſchiedsbeſuch 
machte. Fräulein Elfe weinke lauf, und Skrupp, 
der dem lieben Mädchen mit braven Hundeherzen 
recht zugekan war, wurde ganz wehe zu Mule. Aber 
das Vaterland rief, und er hakte von ſeinem Herrn 
gehört, daß er als kreuer Soldakenhund mik ins 
Feld mußte, um den Herren Franzmänner ordenk⸗ 
lich die roken Hoſen herunkerzuholen. Das war 
aber fo recht fein Fall und er bläffte ſchon laut vor 

Vergnügen. 

N Der ſchönſte Augenblich war für Strupp 
ſicherlich, als Fräulein Elfe ihm eine funkelnagel- 
neue feldgraue Decke über das borſtige Fell zog. 
Potz Tauſend, die ſtand ihm aber mal vorzüglich. 
Das junge Mädchen aber beugfe ſich ganz nahe 
zu feinem ſtruppigen Ohr und flüfferfe: „Sei brav, 
mein liebes Struppchen. — Schütz mir deinen 
lieben Herrn gut und bringe ihn mir wieder ge- 
fund nach Haufe. . .” Ganz verſtanden hakte er 
es zwar nicht, aber er begann lauk und zuverſichtlich 
zu bellen, und das ſchien auch das Richtige geweſen 
zu ſein, denn Herrchen und Frauchen lachten, wie 
befreit, auf. Schnuppe aber kam plötzlich näher 
und wedelte faſt zärtlich mit ihrem kleinen 
Schwanzſtummel, daß es Skrupp ganz warm im 
Herzen wurde. In Feldgrau'“, hakte er der ſtolzen 
Schnuppe Herz bezwungen. Der Abſchied war 
nun doppelt ſchwer, aber Schnuppes blanke Hunde- 
augen leuchkeken ihn verheißhungsvoll an, und liebe- 
voll klang ihr helles Bellen, als es ſich hoch oben 
vom Balkon in das „Auf Wiederſehen!' des Fräu⸗ 
leins miſchke. 

So zog der kapfere, feldgraue Skrupp mit 
feinem Herrn gegen Frankreich. Lange noch dachke 
dte hübſche Schnuppe an den rauhaarigen und doch 


fo braven Verehrer mit heißer Sehnſucht. Nun 
mußte er draußen fein Hundeleben in die Schanze 
ſchlagen. Ja, fie machte ſich jetzt im Geheimen oft 
Vorwürfe, daß fie fo häßlich gegen den unan- 
ſehnlichen Anbeker geweſen fei, und auf der käg⸗ 
lichen Promenade auf dem Kurfürſtendamm ſah ſie 
fo recht, wie langweilig und fade im Grunde die 
Hundegecken waren, die hier geputzt mit ſeidenen 
Taſchenkücheln und goldenen Ketten einherftol- 
zierten und gar Schlagſahne ſchleckken, während 
ihr“ Strupp im Donner der Kanonen, von denen 
ihr Frauchen gar erſchreckliche Dinge erzählt hatte, 
fein Leben verfeidigen mußte. Fräulein Elſe 
ſchien auch ganz blaß und kraurig geworden zu 
fein, und mehr als einmal barg fie ihr Geſicht an 
Schuppes zierlichem Kopf, und Schnuppe konnte es 
ganz deutlich verſtehen, wie ſie den Namen von 
Strupps Herrn vor ſich hinflüſterte. Das merkte 
fie ſich denn auch und nun bellte fie immer leiſe 
mit, was ſoviel heißen follte, wie: „Strupp, mein 
lieber guker Strupp!” — 

Da eines Morgens herrſchke große Freude. 
Ein Zelöpoftbrief aus Frankreich war eingetroffen. 
Elfe jauchzte laut auf, hockte ſich auf dem Sofa in 
ihrem zierlichen, roſaausgeſchlagenen Mädchen- 
ſtübchen hin und öffnete den Umſchlag. Niemand 
durfte fie ſtören. Nur die freue Schnuppe ſollke 
an der erſten Freude keilhaben. Was aber auch 
alles in den paar engbeſchriebenen Bläkkern zu 
leſen war. Schützengräben und Ankerſtände, 
Etappen und Sturmangriffe, Flugzeugerkundungen 
und dicke Berka“, — alles ſchwirrke durchein⸗ 
ander. — Dann aber ſpitzte fie die feinen Ohren. 
Skrupp', hieß es, hält ſich ganz ſamos und iſt 
ſchon der Liebling aller Soldaten. Er iſt immer 
um mich und hält nachts Wache, wenn ich im 
Unkerſtand ſchlafe. Einem ſchlimmen Frankkireur, 
der in einem Buſch verſteckk, im Hinkerhalk lag, und 
ſchon auf uns zlelte, iſt er forſch an die Beine ge- 
fahren, daß der Kerl aufſchrie, und jo noch rechk⸗ 
zeitig von uns unſchädlich gemacht werden konnte. 
Dick und rund iſt er auch geworden, und dazu 
täglich frecher, wie ein Soldakenhund hier nun ein- 
mal fein muß. Jetzt ſchauk er über meine Schulkern, 
auf einem kleinen Felsvorſprung ſtehend, und paßt 
auf, daß ich auch alles richtig ſchreibe. Er läßt 
Schnuppe vielmals grüßen.“ Unker dem Brief aber 
ſah man ein Gehkritzel, — da hakte Strupp mit der 
Pfote fein Monogramm auf das Papier gedrückt. 
Schnuppe ſchwoll vor Stolz das Hundeherz. Ihr“ 
Strupp, das war doch noch ein ganzer Kerl. Alle 
Hundefräulein der Nachbarſchafkt bekamen noch am 
ſelben Tage die Heldenkaken mik dem Franktireur 
zu hören. Das war ein Bläffen auf der Straße, 
daß Fräulein Elfe faſt ſchon ärgerlich darüber ge- 
worden wäre, doch fie war ja ſelbſt fo froh, und 
gönnke Schnuppe die Freude von ganzem Herzen. 

Nach mehreren Feldpoſtbriefen, die noch 
manchen kapferen Streich von Strupp und feinem 
Herrn zu erzählen wußten, und Frauchen und 
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Schnuppchen viel Freude bereiteten, blieb eine lange, 
ſchrecklich lange Zeit jedes Lebenszeichen von den 
braven Vakerlandsverkeidigern aus. 

Endlich kam wieder Nachricht — aus einem 
Etappenlazareff. Was ein Lazarett war, wußte 
Schnuppe ganz genau. Frauchen ging ja ſo oft in 
Lazaretfe mit Liebesgaben. Da hatte fie denn Elſe 
bis in den Vorgarten begleitet, und wenn ihre 
Herrin dann wieder aus dem großen Tor heraus- 
getreten war, halte fie immer einen fo eigenfüm- 
lichen, ftarken Geruch an ſich, den Schnuppe zuerſt 
gar nicht leiden mochke, an den ſie ſich aber auch 
bald gewöhnt hakte. 

Das nannten die Menſchen Karbol' oder auch 
Jodoform', und Schnuppe nannte es einfach nur 
Lazarett”. Als nun der Brief kam, wußte 
Schnuppe es auch zuerſt, woher er ſtammte, noch 
ehe Elfe ihn geleſen hakke. Lazarekt“, bellte fie 
leife und kraurig, hoffentlich iſt es nicht ſchlimm.“ 

Schlimm war es zwar geweſen, wie Frauchen 
nun mit fränenerftikter Stimme vorlas. Ein 
böfer Arm- und Oberſchenkelſchuß beim Sturm- 
angriff. Die Deukſchen waren weit vorgeſtürmk 
und Hauptmann von Weſſel ſank in einen ziemlich 
tiefen Graben, wo er hilflos, ohne ſich rühren zu 
können, noch lag, als bereits den Abend die ein- 
ſame, düſtere Nacht abzulöſen drohke, und die das 
Schlachtfeld abſuchenden Sanikäker ihn nicht mehr 
zu finden vermochken. Auch war er vom Blukver- 
luſt ſo geſchwächt, daß er nur noch mit leiſer Stimme 
rufen konnke und niemand ihn häkte hören können. 
Da habe ſich plötzlich Skrupp, der brave Freund 
Strupp, herangeſchlichen. Sein linkes Hinkerbein 
blutetke ſtark, daß er kaum vorwärts kommen 
konnte, — da hatte ihn eine Franzoſenkugel ge- 
kroffen. Aber er Hatte ſich zu feinem Herrn heran- 
geſchleppt und vor Freude lauf geheult. Und dann 
hakte er gebellt, ganz lauf und immer lauter durch 
die Stille des Abends. Dann hatten ihn Kranken- 
fräger gehört, hatten den Hauptmann im Graben 
gefunden, und fo war er und Skrupp gerettet wor- 
den. Jetzt ginge es beiden ſchon wieder viel beſſer. 


Strupp lahme zwar noch ein bißchen, aber ſei ganz 
fidel. Elfe follte ſich nur keine Sorge machen. 
Geſtern habe er das „Eiferne Kreuz” erhalten und 
in einer Woche feien fie beide wieder bei ihr und 
Schnuppe. 

Und nach einer Woche waren die beiden 
Helden wirklich wieder in Berlin. Etwas ange- 
ſtrengk ſchienen fie ja noch zu fein, aber ſonſt feelen- 
froh. Der Hauptmann, noch am Skock, den Arm 
in der Binde, und Skrupp, den Verband am linken 
Hinkerbein, ſo zogen ſie im Triumph durch die ihnen 
fo gut bekannten Straßen. Elſe glückſelig ihren 
Verlobten ſtützend, und neben Stkrupp die nicht 
weniger glückliche Schnuppe, die ſtolz nach allen 
Seiten ſchauke, als wollte fie fagen: Nun ſeht ouch 
einmal meinen Feldgrauen an. Den macht mir 
keiner nach; — die Franzmänner hat er in die 
roken Hoſen gebiſſen und feinen Herrn dem Vaker⸗- 
land gereftet. Ihr mit den ſeidenen Tücheln und 
Juchtenriemen packt euch zu euresgleichen! — 
Pful! — Pfui!“ — Das leßte dellke fie ſehr 
energiſch den um Strupp ſchwänzelnden und fchar- 
wenzelnden Hundedamen zu, die plötzlich auch om 
Feldgrauen' Geſchmack und einen „gewillen 
Reiz' gefunden zu haben ſchienen, ſich aber nun 
ſchleunigſt drückken. 

Achk Tage ſpäter fand die Kriegstrauung des 
Herrn Hauptmann von Weſſel mit feiner Elfe ſtakk, 
und nicht allzu lang darauf erhielten Anverwandke 
und Freunde eine fein ausgeführte Doppelkarke, 
auf deren einen Seite man guf gekrofſen das glück- 
liche, junge Paar ſehen konnte, — auf der andern 
Seite aber, auf einem prächtigen Kiffen thronend, 
den braven Helden Strupp, mit einer neuen, feld- 
grauen Decke angetan, auf deren linkem Vorder- 
zipfel deutlich ſichtbar, von Elſes zarker Hand ge- 
ſtickk, ein winziges Eiſernes Kreuz” zu ſchauen 
war. Neben ihm aber ſaß ſtolz die blanke, weiße 
Schnuppe, und unter dem Bildchen fanden die 
Worke: 

„Strupp und Schnuppe 
kriegsgekrauk.“ 


* 


Mag ſein 


Mag ſein, daß irgendwann und wo, 
Wenn wir erſt ſtolz und freudefroh 
Daheim mik Sieg und Frieden, 
Mein Glück mir iſt beſchieden. 
Mag fein. 

Dann ſchmücken fie mit Blumen aus 
Mein liebes, ſchönes Heimathaus, 
Dann wird mein Lieb es ſagen: 

Er hat ſich brav geſchlagen. 


Mag ſein, daß irgendwann und wo, 

Eh' wir des letzten Sieges froh 

Zurück zur Heimat ſchreiten, 

Mein Grab ſie mir bereiten. 

Mag ſein. 

Dann gehn die Stürme ein und aus 

Im lieben, alten Heimakhaus, 

Dann wird mein Lieb es klagen: 

Der Feind hat ihn erſchlagen. 
| Martin Borns. 
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Florentine Gebhardt 
Zu ihrem 50. Geburtstage von Eliſabeth Kolbe 


Die Romanzeitung war Florentine Gebhardts 
erffe Liebe. Darum ſoll fie ihr auch einen Glück 
wunſch bringen zu ihrem Ehrenkage. Ich weiß, 
daß ſie das am meiſten freuk. Es wird ihr ſein, 
als ob noch einmal eine liebe Hand ſich ihr ent- 
gegenftrekf und ihr einen Gruß enkbietet, die nun 
ſchon lange in der Erde ruht. — Hier hat ihre Muſe 
fozufagen das Licht der Welt erblickt, und gern 
und freudig ſpricht fie es aus, wie viel fie dem ver- 
ehrken Okto von Leixner verdankt. Es vergeht wohl 
kein Geburtstag oder Todestag, wo fie nicht in 
Work und Schrift dankbar feiner gedenkt. Sie 
hat ihn nur wenig gekannt, perſönlich, und doch 
ſo viel geiſtige Förderung durch ihn gefunden. Sie 
ft wohl nie in fein Haus gekommen, wie es mir 
vergönnf war. Aber weil ich ihn durch meine Ge⸗ 
ſchwiſter kannte, hat fie mir ihre Freundſchafk ge- 
ſchenkk. Außerdem find wir auch Kolleginnen. 
Otto von Leirner verdankt fie es, daß fie als 
Lehrerin in Tegel wirken kann. 

In zahlreichen Auffägen und Feuilletons hat 
ſte ſeine Ideen und Gedanken weitergeſponnen, fo 
den von dem freiwilligen Dienſtjahr der Frau, der 
uns damals wie ein Phankom erſchien, aber jetzt 
doch ſo ziemlich durchgeführt iſt. Für Elternhaus 
und Schule brachke fie wertvolle pädagogiſche An- 
regungen. Auf dem Gebiete des Kuͤnſtgewerbes 
war fie zu Hauſe, und auch für den Spork zeigte 
fie Inkereſſe. Aber ihre Lieder, ihre lieben Lieder, 
aus denen ihr ganzes Herz ſprach, wird wohl jeder 
gern geleſen haben. Namenklich in der erſten 
Sammlung: Mein Leben' ſind wohl viele 
alte Freunde. Aber die zweite, Wenn es 


serbften will”, enthält zu meiner Freude das 
hier mit Recht preisgekrönte Gedicht: „Die Not”. 


Es iſt wohl das Edelſte und Beſte, was man über 


die Nok ſagen kann, und ganz aus der Seele der 
Verfaſſerin entiprungen. Es gewährk uns einen 
tiefen Einblick in ihren Lebensgang. Er war ein 
Leidensweg: aber doch führte er zur Höhe. Denn 
ſte hat ſich tapfer hindurchgerungen, die helden 
mütige Geiſteskämpferin. Darum verfteht fie auch 
fetzt ſo gut den Kampf da draußen, und mancher 
begeiſterte Kriegsruf dringt hinaus in ihren freff- 
lichen Kriegsflugblättern. Auch des Vorkämpfers 
der deukſchen Freiheit, Bismarcks, gedenkk fie 
darin. Hat ihr doch das Rechtaufs Vaker⸗ 
land” ſchon lange die Seele bewegt, ehe der 
große Kampf anbrach, und vielen wird der in dieſem 
Blakt erſchlenene Roman unvergeßlich fein. Ganz 
beſonders vertieft fie ſich gern in die germaniſche 
Vorzeit und ſchilderk, von Felix Dahn angeregt, 
in ſchwungvollen Balladen und Erzählungen das 
Leben und Leiden der Goken. Ihr hiſtoriſcher 
Roman Um eine Königskrone“, gibt 
Kunde davon, der gleichzeitig als Drama erſchien. 
Aber auch die altjüdiſche Geſchichte und Sage zieht 
fie hervorragend an und gibt ihr Skoff zu bedeu- 
kenden religlöſen Gedichken, wie wir fie im „Ur- 
quell' finden. — Es iſt ein ſchönes Lebenswerk, 
auf das Florentine Gebhardt am 18. April zurück- 
ſchaukt. Großes hak fie noch geſchaffen, das noch 
des Rufes aus der Verborgenheik harrt, und 
Großes wird ſie noch ſchaffen, ſo hoffen wir, in 
der Vollkrafkt ihrer geiſtigen Reife. Gokt ſegne 
fie dazu! 


Frei 


Und wie es auch ſei, und wie es auch kommt, 
Das iſt mir einerlei! 

Nur hinaus will ich, nur hinaus, nur hinaus! 
Frei will ich werden, freil 

In meiner dumpfigen Enge brennt 

Ein Stümpflein Licht fo krüb. 

Ich aber habe den Sonnenſchein, 

Den Sonnenſchein ſo lieb. 


Auf meiner mod'rigen Schwelle hockt 
Der Alltag mik grämlichem Blick, 
Er nörgelt und dößt und brummelt und keift, 
Doch draußen jubelt das Glück. 
O Glück! O Ferne! O Sonnenſchein! 
Nur ich, ich fehle dabei. 
Drum hinaus, und komme es, wie es kommt. 
Frei will ich werden, frei! 
Leo Heller. 
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Jakob Burckhardt. Briefe an einen Architekten. 
1870 bis 1889. 


Derſelbe. Brieſwechſel mit Heinrich von Geymüller. 
Mit einer Einleitung über H. v. Geymüller und Er⸗ 
läuterungen. Herausgegeben von Prof. Dr. Carl 
Neumann. Beide Bände bei Georg Müller und 
Eugen Rentſch Verlag, München. 


Wer an der Hand von Jakob Burkhardts „Cicerone“ 
einmal Italien bereiſt hat und mit desſelben Meiſters 
„Kultur der Renaiſſance“ zuerſt in den Geiſt der reichſten 
Kunftepoche eingedrungen tft, weiß, welche uuerſchöpflichen 
Reichtümer der Bafeler Gelehrte zu verſchenken hat. Noch 
lebt eine Anzahl Kunſtgelehrter und freunde unter uns, 
die few Schüler des 1897 verſtorbenen Schweizers nennen 
dürfen und von ihm zuerſt die edle Kunſt des Sehens 
erlernten. Mit welcher Freude müſſen da zwei Publi⸗ 
katiouen begrüßt werden, die geeignet ſind, wieder einmal 
nachfühlenden Sinn, allen Reiz, alle unmittelbare Be⸗ 
zauberunng der Perſönlichkeit Burckhardts jelbft ſpüren 
zu laſſen. Lieſt man die zahlreichen „Briefe an einen 
Architekten“ aus faſt zwei Jahrzehnten, an ſeinen 
jungen Freund und Architekten (und ſpäteren Maler und 
Radierer) Max Alioth gerichtet, ſo wird einem der nie 
erhoffte Genuß, Burckhardt abermals zum perſönlichen 
Reiſeführer zu a" und nicht bloß kunſthiſtoriſch, 
ſondern auch menſchlich. Denn wenn die Augen dieſes 
Gelehrten die Landſchaften und Menſchen Italiens, 
Deutſchlands, von Paris und London aufnehmen, wenn 
ſeine Worte die Eindrücke wiedergeben, meldet e 
auch der unverfiegliche Jungbrunnen feiner Gottfried 
Kellerſchen Natur, ſeiner Lebensluſt und ſeines derben 
Humors. Eine innere Kräftigung einziger Art ſtrömt ſo 
aus dieſen Briefen, die den Genuß und das Verarbeiten 
von Kunſt zu einem beſeligenden Glücke, zu einem edlen 
Rauſche machen und mit dem männlichſten Leben erfüllen. 
Gewiß eignete Burckhardts Perſönlichkeit nicht die 
Goetheſche Univerſalität, auch gründete ſich ſeine Welt⸗ 
anſchauung auf einer peſſimiſtiſchen Stimmung, doch er⸗ 
innern das immer wiederkehrende Durchbrechen der guten 
Laune auch in den ſchwerſten Momenten, die „leichte 
Lebhaftigkeit“ und der vornehme Gleichmut ſeiner Briefe 
entſchieden an Goethes Art und veranlaſſen auch gleiche 
Erlebniſſe im Innern des Leſers. Von dem geiſtigen 
Reichtum der Briefe nur rein ſtofflich eine Andeutung zu 

eben, iſt unmöglich; ein Blick in das gute Regiſter tut 
ar, welche künſtleriſche Welt hier bezwungen iſt. — Der 
andere Briefband, den Carl Neumann herausgibt, trägt 
mehr wiſſenſchaftlichen Charakter; er enthält aber auch 
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Undentliche Briefadreſſen. Aus Anlaß der Be⸗ 
ſchwerden mehrerer Deutſchen über Nichtankunft ihrer 
Briefe gibt die „New⸗Jorker Staatszeitung“ eine Mufter- 
karte von undeutlichen Adreſſen auf den aus Deutſchland 
anlangenden Briefen. Die merkwürdigſte darunter iſt 
wohl folgende Adreſſe: „An Hrn. Fried. G. . . . aus B. 
in Visc. 19 Meilen von Milwaukee, die Eiſenbahn geht 
durch ſein Land und er hat 2 rote Ochſen.“ 

Ein aus dem engliſchen Parlament vorgelegter 
amtlicher ſtatiſtiſcher Nachweis über Britiſch⸗Indien enthält 
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für den Laien des a genug. Heinrich von 
Geymüller, ein Vetter Alioths, hat ſich als Erforſcher 
der Geſchichte der Renaiſſancearchitektur reiche Verdienſte 
erworben. Um die Renaiſſance und ihre Architektur, um 
die italieniſche Kunſt, um Bramante geht denn auch vor⸗ 
üglich der Inhalt der Briefe, wenn fie auch bei der 
prübenben bee Burckhardts ſtets zahlrei 
Seitenſprünge und abgelegene Anr en enthalten, ſo 
daß man auch hier wieder nicht nur für die Kunſt, ſondern 
auch für das Leben reichſte Ergebniſſe gewinnt. 


Theodor v. Frimmel. Lexikon der Wiener Gemälde⸗ 
ſammlungen. Band I., Buchſtaben A.— J. Mit 

82 Bildertafeln. Verlag Georg Müller, München. 

Preis geheftet 22 Mk. 

Dieſem Galerielexikon Frimmels kaun man mit 
Berechtigung eine hohe Bedeutung für die Kunſtgeſchichte, 
die Kunſtſammlung und den Kunſthandel zuſprechen. Das 
Werk, das auf vier Bände berechnet iſt, war urſprünglich 
als Fortſetzung und Abſchluß von Frimmels großer 
„Geſchichte der Wiener Gemäldeſammlungen“ gedacht, 
bietet ſich aber nun doch als eine ſelbſtändige Arbeit dar. 
Der reichliche Stoff verlangte eine zwar anſcheinend etwas 
trockene Anordnung in Verzeichniſſen. Wer ſich aber darin 
vertieft, wird unerſchöpfliche Funde machen. Denn dad 
daß Frimmel die Bilder der Wiener Sammlungen au 
allen ihren Wanderungen verfolgt, liefert er die reichſten 
Beiträge zur Geſchichte aller Sammlungen in Baſel, Berlin, 
Bofion, Breslau, Brünn, Brüſſel, Budapeſt, Darmſtadt, 
Dresden, Düſſeldorf, Frankfurt a. M., „ 
. Hermannſtadt, Innsbruck, Klagenfurt, Leipzig. 

emberg, Linz, London, Lützſchena, München, New Do 
Olmütz, Paris, Philadelphia, Prag, Preßburg, Stuttgart, 
Straßburg, Trieſt, Troppau, Turin uſw. uſw. Man erhält 
durch die Lektüre des Werkes ein hochintereſſantes Bild 
von den Gemäldewanderungen in alter und neuer Zeit. 
Eine große Zahl neuer Mitteilungen über große private 
Wiener und andere Sammlungen werden geboten. Durch 
Aufnahme der Preiſe bei Bildverkäufen ergeben ſich feſſelnde 
wirtſchaftliche Erkenntniſſe. Die beigegebenen Neudrucke 
alter Galeriekataloge bieten ein Material, deren volle 
Ausnutzung nun erſt wird beginnen können. Jeder Freund 
der Kunſtgeſchichte wird über Frimmels entſagungs volle, 
mühſame Arbeit ſeine helle Freude haben. Da der Verlag 
dem umfangreichen Bande ganz vorzügliche Abbildungen 
beigegeben hat, erhält man auch ein ſeltenes Abbildungs⸗ 
material. So wird denn der Erfolg des erſten Bandes 
es hoffentlich ermöglichen, daß die drei anderen geplanten 
Bände nicht ausbleiben — Hanns Martin Elſter. 
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folgende jetzt beſonders beachtenswerte Daten: Der Flächen⸗ 
raum unter britiſcher Verwaltung beträgt 4817000 qkm 
Fläche mit einer Bevölkerung von 294 Millionen Seelen. 
Die Hindu⸗Staaten umfaſſen 573052 Meilen und eine Be⸗ 
völkerung von 208 Millionen Seelen. Unter den 294 Millionen 
Einwohnern von Britiſch⸗Indien befinden ſich ihrem 
religiöſen Glauben nach 208 Millionen Hindus, 2 Mil⸗ 
lionen Silhs, 57 Millionen Mohammedaner, 7 Millionen 
Buddhiſten und Jams, 3 Millionen Chriſten, 5407 Anders⸗ 
gläubige und 532227, deren Religion noch nicht bekannt ift, 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Erſter Tell. 
Motto: 
Bei allen Teufelsfeſten 
Wirkt der Parteihaß doch am beſten. 
Goethe. 

Vor einem der Vorgärten in der Pariſer 
Straße hielt am Morgen des dritten Weih- 
nachkstages des Jahres 1911 ein elegantes 
Privataufo. Der Führer ließ die Hupe ein 
paar Mal kurz hintereinander aufheulen und 
blieb dann in ſeinem dicken und langhaarigen 
Pelzmantel unbeweglich wie ein Tier, das ſich 
zum Winterſchlaf zufammengerolit hat. 

Nicht lange danach krat Herr Kommer- 
zienrat Julius Dertel aus dem Hausportal. Dem 
Portier, der dienſteifrig geöffnet hatte, nickte 
er heute kaum flüchtig zu. Dann ſchnupperte 
er eine Sekunde die Reifluft ein, die nebel- 
feucht in dem kahl-ſchwarzen Geäſt der Bäume 
und Sträucher hing, und ging mit gemeſſenen 
Schritten zu dem Auto. 

Nach der Fabrik, Herr Kommerzienrat?“ 

Natürlich. Was ſonſt?“ 

Der Chauffeur fühlte deutlich die leiſe Ge- 
reiztheit aus dieſen Worten und wußte, daß er 
ſich heute in acht nehmen müſſe. 

Indes lehnte ſich Oertel in die dunkelblau 
gebeizten Lederpolſter, ſchaute ſinnend nach dem 
Fenſter, an dem Häuferfronten, Bäume, 
Menſchen und Gefährte geſpenſtiſch vorbei- 
huſchten, und trommelte dabei mit den Fingern 
auf die ſilberne Krücke ſeines Stockes. Bei der 


Königlichen Akademie griff er in die Taſche 
ſeines Pelzes, holte die Morgenzeitung daraus 


hervor und überlas noch einmal jene Stelle, 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. St. 


die ſchon beim Frühſtück ſeinen Unwillen erregt 
hatte. Über der geraden, felbjtbewußten und 
doch feingeſchnittenen Naſe bildeten ſich ein paar 
Unmutsfalten. Die Lippen, die von einem 
braunen, ſchon ſtark ergrauken Schnurrbark 
und ebenſolchem kurzgeſchnittenen Spißbart 
faſt ganz verhüllt waren, preßken ſich aufein- 
ander. Dann ſchob er das Blatt wieder in die 
Taſche und ſchaute von neuem mit feinen 
braunen Augen, die feſt und energiſch, aber 
doch nicht ungut blickten, durch das Fenſter in 
das Treiben der Straße hinaus. 

Das Auto war beim Knie in die March- 
ſtraße eingebogen und ſtrebte der Spree und 
weiter dem Teil von Moabit zu, der zumeiſt 
von Fabriken erfüllt iſt. Jenfeits des Fluſſes 
ragten die ſpitzen Schloke in den krüben 
Winterhimmel, und ihr bräunlicher Rauch 
miſchte ſich mit den grauen Wolken zu einem 
ſchmutzigen Gebräu. Jetzt ratterte das Auto 
über die Brücke, unker der gerade ein paar 
hoch beladene Sandſteinkähne hindurchgerakk 
wurden, pruſtete durch einkönige Arbeits- 
ſtraßen und hielt endlich vor einem breiten 
Torbogen aus roken Ziegeln. 

Oertel ſtieg aus und betrat den Hof, der 
links zu den Seiten und im Hinkergrund von 
langgeftreckten, eiſernen Hallen und Gebäuden 
mit breiten Fenſtern umgrenzt und durchzogen 
war. Bloß rechts lag ein kleineres Haus, auch 
im Rohziegelbau, das die weitläufigen Bureau- 
und Kaſſenräume barg. 

Dorthin ging Oertel, und ſobald er ſich 
in feinem Privatkontor ſeines Mantels "und 
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Splinders enkledigt hatte, drückle er auf die 
elektriſche Klingel, die ſich auf feinem Schreib- 
tiſch befand. 


Faſt unmittelbar binterher erſchlen Herr 


Bruno Heyl, der Prokuriſt der Firma. Das 
war fo, als hätte er ſchon bereitgeſtanden und 
nor auf dieſes Zeichen gewartet, und er glitt 
durch die Tür in einer Haltung, dle zwiſchen 
dem Gefühl, der erſte Beamte der Firma zu 
fein, und dem Bewußtſein der völligen Abhän- 
gigkeit von dem allmächtigen Chef eine de⸗ 
mütig- unglückliche Mitte hielt. 

Guten Morgen, Herr Kommerzienrat', 
grüßte er mit einem vorſichtig taftenden 
Lächeln um die glattraſierten Lippen, die ſich 
aber ſogleich in ernſte Falten legten, als er die 
Mißzſtimmung in Oerkels Mienen wahrnahm. 

„Morgen. Was Neues?” 

„Bitte, hier die Poſt, Herr Kommerzien- 
rat.“ — Damit breitete er einen * ſchon 
geöffneter Briefe aus. 

Was Wichtiges?“ 

Nein, Herr Kommerzienrat.“ 

Oertel ſetzte ſich in den breiten Schreib- 
ſtuhl und lehnte ſich an. Dann fragte er nach 
einem kurzen Veſinnen: 

Haben Sie ſchon die Morgenzeitung ge- 
an 

Den Lola. Anzeiger „Herr Kommer- 
zientat. Er bringt eine Notiz über Ihre Kan- 
didafur zum Reichstag.” 

Das meine ich e Hier, lefen Sie ein- 
mal das. * 

Heyl nahm das Blatt aus den Händen 
keines Chefs, und feine N glitten ſuchend 
über die Zeilen. 
Nicht da. Dort oben . 
Sachſen. 

Der Prokuriſt folgte und las dann halb- 
laut vor ſich hin: Dem konfervafiven Kandi- 
daten Grafen Benekendorf ſteht als Gegner der 
Sozialdemokrat Heinz Lienhardt gegenüber, 
der ein Berliner Rechtsanwalt iſt und der 
Sohn eines gewöhnlichen Schloſſers fein ſoll.“ 

„Na, was ſagen Sie dazu? fragte Oertel 
und ſtrich ſich mit ſeiner ſchmalen Hand über 
das dünne, kurz gewellte Haupthaar, das grau 
und an den Schläfen ſchon ſilberdurchwirkt 
ſeinem Kopf etwas Ariſtokratiſches verlieh. 
Fällt Ihnen nicht der Name auf? Genau fo 


die Notiz aus 


heißt unſer erſter Vormeiſter in der großen 
Maſchinenhalle. Wäre das denkbar, 
deſſen Sohn — —?” Er ſchwieg und ſah prü- 
fend auf feinen Untergebenen. Iſt Ihnen über 
die Privatverhältniſſe des Mannes etwas be- 
kannt?” | 

Heyl zog die Brauen und die Schultern in 
die Höhe, daß ſeine ſchmale und hagere Geſtalt 
wie ein lebendes Fragezeichen wirkte: Ge- 
naues nicht, Herr Kommerzienrat. Allerdings 
glaube ich, ſchon gehört zu haben, daß er ſeine 
Söhne — man fpricht von zweien — etwas 
Beſſeres werden ließ. 

So! Und gleich Rechtsanwalt? Ich 
finde das unpaſſend. Das gehört ſich nicht für 
einen einfachen Handwerker.” 

Nun ja, Herr Kommerzienrat, wandte Heyl 
zögernd ein. Ader man kann den Leulen doch 
kaum verbieten —“ 

Er brach mitten im Satz ab. — Was rede 
ich? .. . dachte er. — Was gebt mich das 
an? . . . Was verbrenne ich mir den Mund? 
Ich habe ſelbſt genug für meine Familie zu for- 
gen . . . und wenn ich die Stellung hier ver- 
llere . .. mit achtundvierzig bekommt man 
nicht leicht einen neuen Poften... Mag jeder 
vor ſeiner Türe fegen 

So ging es ihm im Flug durch den Kopf, 
und er bereule auch ſchon die wenigen Worte, 
denn Oerkel ſah ihn groß, ſtaunend an: Was 
find denn das für Anfichten, lieber Heyl? Ver- 
biefen .. . allerdings, das kann man leider 
nicht. Aber denken Sie ſich einmal die Situa- 
tion: ich werde als Nakionalliberaler gewählt und 
beichäftige gleichzeitig in meiner Fabrik den 
Vater eines roten, vatkerlandsloſen Abgeord- 
neken. Würden Sie das mit Ihrer Geſinnung 
für vereinbar halten?” 

Der Prokuriſt brummelte efwas vor ſich hin. 
Und Oertel, der es für eine Zuſtimmung nahm, 
nickte befriedigt: Sehen Sie wohl. Ich auch 
nichl. Und darum muß ich der Sache auf den 
Grund kommen. Bitte, laſſen Sie den Mann 
doch einmal rufen.“ 

„Sehr wohl, Herr Kommerzienrat. Ich 
werde es fofort veranlaſſen.“ — 

Nur wenig danach ſchob ſich Chriſtoph Lien - 
hardt ſchwerſchrittig breit durch die Tür herein. 
Die mächtige Geſtalt in der blauen Bluſe, über 
die ein langer, ſchwarzer Bart hinabhing, wirkte 
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hier noch größer als in der Maſchmenhalle. Das 
Geſicht, leicht angerußk und von der Eſſenhitze 
zergerbt, ſprühte Kraft aus und Behagen zugleich. 
Der ganze Mann, vierundfünfzigjährig, und nur 
zwei Jahre jünger als der Kommerzienrat, machte 
höchſtens den Eindruck eines mittleren Vier- 
zigers. 

Gu'n Morgen, Herr Kommerzienrat. Sie 
haben mich rufen laſſen.“ 

Dertel hob feinen Kopf von der Durchſicht 
der Briefe, drehte ſich langſam um und ſah Lien- 
hardt prüfend an. 

Dem wurde das Aan neh i Er ſpürke 
eine Verlegenheil. Und mik einem leichten 
Räuſpern fragte er: Enkſchuldigen, Herr Kom⸗ 
merzienrat, is irgendwas nich in Ordnung?“ 

Das weiß ich noch nicht. Aber von Ihnen 
möchte ich es erfahren.“ 

Oertel ſchwieg wieder, ohne von dem Rie- 
fen, der da vor ihm ſtand, auch nur einen Blick 
zu laſſen. Und dann fuhr er langfam fort: . Sie 
ſind verheiratet?” 

über Lienhardts Züge breitete ſich Staunen, 
das zugleich von einem leiten Mißkrauen durch- 
ſetzt war. — Was follte dieſe Frage?. Was 
hakte das zu bedeuten? ... Was kümmerke ſich 
der Arbeitgeber um fein Priwakleben? .. Und 
mit nur wenig geöffneten Lippen antwortete er: 

Jewiß. Das bin ich. Das is ſchon bald nich 
mehr wahr.“ 

„Und haben Ste auch Kinder?“ 

Jetzt lächelte Lienhardt. Dabei leuchtete 
ihm aus den blauen Augen, die zu dem ſchwarzen 
Haarwald gar nicht paſſen wollten, eine tiefe, 
ſtolze Freude empor: Das will ich wohl meinen. 
Zwei jroße Jungens. Bloß entſchuldigen, 
Herr Kommerzienrat . .. ich verſtehe nich — 

Sie denken, das geht mich eigenklich 
nichts an?“ 

Am liebſten hätte Meiſter Lienhardt mit 
Ja geantwortet. Aber das getraute er ſich doch 
nun nicht, und darum ſtokkerte er bloß: Nu, 
Herr Kommerzienrak ... das will ich ja nu 
jrade nich ſagen. Ich meine bloß... ich ver- 
ſtehe nich fo recht.” 

Ich werd's Ihnen gleich begreiflich 
machen, enkgegneke Oertel um ein wenig ſchär⸗ 
fer, gerade nur ſo viel, um den Arbeiter zum 
Schweigen zu bringen. Aber zuerſt beant- 
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worten Sie mir noch eine Frage. Was ſind 
Ihre Söhne? Vermutlich auch Arbeiter. 
Seine Augen ruhten erwarkungsvoll auf 
Lienhardk. Der recte ſich auf, und feine 
Bruſt weitete ſich. Es war, als käme etwas 
Großes über ihn ... etwas, an dem man ſich 
fo recht emporrichken könnte. Dabei ſprühten 
feine Augen wieder jene ſelbſtbewußte ZJufrie⸗ 
denheit, und mit breitem Lachen hinter geſunden 
Zähnen hervor erwiderte er: „Na, Herr Kom- 
merzienrat, da irren Sie ſich aber nu mal ſehr. 
Sehen Sie, ich und meine Frau... fie is man 
bloß zwei Jahre jünger als ih... wir haben 
uns unſer Lebtag nichts jejönnt, bloß damit mal 
die Jungens was Höheres werden, als wie das 


ihr Vater erreichen konnte. Na, un das is ja 


nu auch jejlückt. Der jüngere, der Karl 
ſiebenundzwanzig is er jetzt. .. der is Doktor 
und hat ſchon 'ne janz nette Praxis. Un der 
Heinz, der zwei Jahre älter is, der is Rechts- 
anwalt, un wenn alles juf jeht, dann ziehf er 
wohl in ein paar Wochen als Abgeordneter in 
den Reichstag ein.” 

Er ſchwieg und ſah Oertel jo triumphierend 
an, als wollte er ſagen: Was? Ich bin doch ein 
Kerl? Nun lobe mich mal und klatſche mir 
Beifall. 

Aber der Kommerziental verhielt ſich 
merkwürdig ſtill. Er rieb die Fingerſpitzen 
feiner. Hände gegeneinander und ſchaute nach- 
denklich darauf hinab. Endlich meinke er mlt 
leiſer Ironie: „Das iſt für Sie ja ſehr erfreulich, 
mein Lieber. Alſo Abgeordneter will Ihr Sohn 
werden? Nakürlich bei den Sozlaldemokruken? 
Und in einem ſächſiſchen Wahlkreis? Nicht 
wahr, das ftimmt?” 

Jawohl, Herr 
ftimmt jenau.” 

Ich las es heute in der Zeitung, und dar- 
um ließ ich Sie rufen. Ich konnte mir nicht 


Kommerzienrat, das 


vorſtellen, daß das Ihr Sohn iſt.“ 


Ja, lachte Lienhardt, das wundett 
wohl manch einen. Un leicht 13 es einem ja 
auch nicht jeworden. Es hal viel Mühe und 
Entbehrung jekoſtet. Aber nu man den 
Jungen mal fo weit jebracht hat, da hat man je 


zuletzt auch feine Freude dran.” 


Das beißt... Sie haben Ihre Freude 
dran.” Bel dieſen Worten lehnte ſich Oerkel 
aufrecht zurück, umklammerke mit beiden Hän- 
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den die Armſtützen des Stuhles und ſah dem 
Meiſter groß und ſtarr in die Augen. 

Der ſtutzte und wußte nicht, was er dar- 

aus machen ſollte: „Nu ja... jewiß, Herr 
Kommerzienrat.“ 
A Aber ich ... ich habe daran gar keine 
Freude! Sie wiſſen wohl nicht, daß ich ſelbſt 
kandidiere, und zwar für die nationalliberale 
Partei?“ 

O doch, Herr Kommerzienrat, das hab' ich 
jebört. . 
Und trotzdem erlauben Sie Ihrem Sohn, 
daß er geradezu als mein Feind in den Kampf 
tritt?” | 
| Chriſtoph Lienhardt dehnke fenen Bruft- 
korb, daß die Luft hörbar hineinſtrömte. — Ach 
jo, — dachte er, — alfo darauf zielt es hin ... 
hier ſoll mal wieder die Macht des Arbeitjebers 
Trumpf fein. .. Aber das jibt's nicht. Da 
haft du dich verrechnet. .. — Und laut ſagte 
er, indem er mit den Achſeln zuckte: „Ja, Herr 
Kommerzienrat, das jeht mich doch nichts an. 
Un überhaupt, Sozialdemokraten jiebt's doch nu 
"mal. Un die politiſche Meinung is doch frei. 
Das ſteht ſojar in der Verfaſſung drin.“ 

„Das laſſen Sie nur,” unkerbrach Oertel 
kurz, „das gehört hier abfolut nicht her. Es 
fällt mir nicht ein, Ihren Sohn zu beeinfluſſen. 
Er mag ſtimmen, wie und für wen er will. 
Aber daß der Sohn eines meiner Arbeiter mit 
mir zuſammen in den Reichskag kommt und 
dork als Sozialdemokrat gegen mich auftritt, 
das kann mir nicht paſſen, und das dulde ich 
nicht.” 

Ja, ich weiß aber nich, wie Sie das hin- 
dern wollen.“ | | 

Dertel erhob ſich langſam und trat dicht 
vor Lienhardf hin. Er war kleiner, jo daß er 
zu ihm aufſehen mußte. Trotzdem wirkte für 
eine kurze Sekunde feine ſichere Vornehmheit 
bedrückend auf den einfachen Mann. Und 
Oertel fühlte das und ſagte mit kühler Be⸗ 
‚tonung: „Sie werden eben dafür ſorgen müſſen, 
daß Ihr Sohn von der Kandidatur zurücktritt.” 

„Ne, das kann ich nich. Mein Junge is 
neunundzwanzig. Der braucht mich nich zu 
fragen. Der kut, was er will.“ 

„Aber Sie könnten ihn 8 1 beein- 
fluſſen.“ 
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Oertel kehrte ſich nicht daran: 
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Jetzt wurde es Lienhardt doch zu viel. Eine 
Jornader ſchwoll auf feiner breiten Stirn, und 
brummend grollte es aus feinem Munde: Ne, 
das könnte ich nich, Herr Kommerzienrat. Un 
wenn ich es könnte, dann tät’ ich es nich.“ 

Eine Minute ſchwiegen die beiden 
Männer und ſahen einander feindlich in die 
Augen. Dann ſchürzte Oerkel die Lippen und 
meinte: „So, fo? Sie wollen nicht? Nun ja. 
Sehr ſchön. — Aber ich mache Sie aufmerk- 
ſam, daß ich die gleichen Rechte habe. Sie 
wollen nicht ... nun guk. Aber ich will auch 
nicht. Ich will Sie dann nicht länger in meiner 
Fabrik.“ 

„Soll das heißen, Sie e mir die 
Arbeit? 

Ja. 

„Weil mein Sohn in den Reichstag kom- 
men joll?” 

Ja.“ 

Hm. 
merzienrat. 
überlejen.” 

Es klang drohend, wie er das ſagke. Aber 
Es gibt da 
Wollen Sie mit 


Das jlaube ich nich, Herr Kom- 
Das werden Sie ſich wohl noch 


nichts mehr zu überlegen. 
Ihrem Sohn reden?” 

„Ne, troßte Lienhardt, 
nich.“ 

„Dann find Sie alſo von heute ab ent- 
laſſen. Ihren Lohn können Sie bei dem 
Kaſſierer beheben.” 

Js das Ihr letztes Wort, Herr Kommer- 
zienrat?“ 

Mein letztes. Gehen Sie. Damit 
wandte er ſich ſcheinbar gleichgültig ab und wie- 
der ſeinem Schreibkiſch zu. 

Lienhardk ftand unſchlüſſig. Seine Fäuſte 
ballten ſich, als wollten fie irgend etwas zer- 
knacken. Sein Kopf wurde noch röter, als er 
ohnehin war. Der Mund ſuchte nach Worten, 
aber die Zähne zerkauten fie, bevor fie noch ge- 
ſprochen waren. Zuletzt fiel ein leiſes Pfui 
Deibel” von den Lippen. Damit drehte er ſich 
um und ging hinaus. 

Als er auf den Hof kam, ſchüttelte er ſich. 
Es war ihm heiß dort oben geworden. Nun 


das will ich 


ſchlug ihm die feuchte Dezemberluft wie ein 
naſſer Waſchlappen um die Ohren. Aber das 
ſchadete nichts 


das machte wieder friſch. 
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— Er ſchritt aufrecht ſchräg hinüber zur großen 
Halle, aus der das Konzert der Hämmer und 
Räder wie ein fernes Brauſen zu ihm dröhnte. 
Und als er die Tür öffnete und eintrat, umfing 
ihn die eiſerne Melodie mit all ihrem vielge- 
ſtimmten Getön. Das klappte und brummte 
und ziſchte und quiekte, hier ſchrillte eine Feile, 
dorf ſurrke ein Treibriemen, weiter hinten 
paukten Dampfhämmer und rieſige Amboſſe, 
Vohrmaſchinen piepſten den hellen Diskant, 
heißes Eiſen quoll krommelnd in große Keſſel, 
und über allem gleich einem hellen Glocken- 
ſpiel das Kling-Klang der kleinen Hämmer auf 
dem jungen Mekall. 


Chriſtoph Lienhardt ging ruhig durch die 
ſchmalen Gaſſen, deren Boden unter der Wucht 
der Arbeit wankte, und über die der Gluthauch 
der Hochöfen hinzucte. Aber als ihm ein Ar- 
beiter in den Weg trat und eine Auskunft von 
ihm forderke, da jchüttelte er den Kopf: „Das 
jebt mich nichts mehr an. Ich habe hier keine 
Befehle mehr zu jeben.” Damit ging er weiter. 
ohne ſich umzuſehen. 

Der Arbeiter aber ſah ihm verwundert 
nach. Dann trat er zurück an feinen Plaß, und 
im kreiſchenden Geſchmetter eines gigantiſchen 
Rades brüllte er feinem Nachbar ins Ohr: „Der 
Lienhardt will mir kene Anweiſung mehr 
jeben. Et jeht ihn niſcht mehr an, hat er je- 
ſagt. Der Kommerzienrat hat ihn vorhin je- 
rufen. Ick jlobe, da is wat nich in Ordnung.” 


Und von Mund zu Mund und von Ohr 
zu Ohr durch Eiſen und Feuer und Dampf und 
Glut verbreitete ſich die Nachricht: Chriſtoph 
Lienhardt, der Altmeiſter, der ſeik mehr als 
zwanzig Jahren hier ſchaffte, er ſagt, es ginge 
ihn nichts mehr an. 

Wer das hörte, unkerbrach für eine Se- 
kunde die Arbeit und werkte nachher nur mit 
halber Seele. Bald lag eine Skarrheit über 
dem Raum, als hätte die Eifenwucht alles zer- 
quetfcht. Als aber die Sirene zu Mittag 
heulte, und als der Geſang der Maſchinen ver- 
ftummte, trat einer der verrußten Zyklopen 
nach dem anderen zu Lienhardt heran und 
fragke ihn. 

Der gab Beſcheid. Und da wuchs ein 
Murten aus all den breiten Brüſten empor. 
Einzelne Worke löſten ſich, und Wukausrufe 
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rollten tanzend über die Oberfläche. Zuletzt 
ſchäumten Drohungen und Forderungen auf. 

„Sollen wir uns das jefallen laſſen?“ 
ſchrie einer. 

Und ringsher ſcholl ihm die Ankwort ent- 
gegen: „Wir laſſen uns das nicht gefallen!” — 
Den Lienhardt laſſen wir uns nicht nehmen!“ 
— Wir ſtehen alle für ihn zuſammen!“ 

Aus den anderen Sälen ftrömten Arbeiter 
herzu. Aus allen Räumen der weiten Fabrik 
wimmelte es herbei und ſammelte ſich um Lien- 
bardt. Wer ſchon auf dem Hof war, kehrte 
raſch um, ſobald ihn die Kunde des Vorfalls er- 
reichte. In der Halle drängte und ſtieß ſich die 
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Menge. 

Da ſprang ein junger Menſch 
auf einen Amboß, fudtelte mit den 
Armen in der Luf herum und rief: 
Jenoſſen, ich bitte ums Work!“ Und 


als er ſich einigermaßen Gehör verſchafft hatte, 
fuhr er fort: „Jenoffen, ihr wißt es alle, in 
wenigen Wochen find Reichstagswahlen! Ihr 
wißt auch, daß der Sohn von unſerem Meiſter 
Lienhardt der Rechtsanwalt Heinz Lienhardt 
is, den unſere Partei in Sachſen aufjeſtellt hat! 
Und ich glaube, wir ſind alle ſtolz dadrauf, daß 
wir den Vater von einem künftigen Abjeord- 
neten als Arbeiter in unſerer Mitte haben!“ 

Jal“ rief man ihm dazwiſchen. „Das is 
wahr!” — „Das find wir!” 

Nu ſoll er aber darum feine Arbeit ver- 
lieren! Er könnte ja vielleicht auf der Bären- 
haut liejen! Seine Söhne würden ihn jewiß 
jerne ernähren! Er aber hat noch kräftige 
Arme, un er ſchämt ſich nich, ein Arbeiter zu 
bleiben! Sollen wir uns dieſen Mann nu 
nehmen laſſen?“ 

„Ne, das wollen wir nich!“ — „Wir laſſen 
ihn nich weg!” — Hoch Lienhardt!“ — Kampf 
den Bourgeois!“ 

J enoſſen, ich rate euch, wenn Lienhardt 
jeht, dann jehen wir alle zuſammen mit ihm! 
Dann treten wir alle in den Streik! Seid ihr 
damit zufrieden?“ 

Jawohl, das find wir!“ — „Wir treten 
in den Streik!“ — Hoch Lienhardt!“ — Wir 
ſtreiken!“ 

Wie Wellen ſich zwiſchen Klippen zerbran- 
den, fo tofte jetzt dieſer Menſchenhaufe, zwiſchen 
Öfen, Maſchinen und Räder gezwängt, ſich 
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ſtoßend und quetſchend durch enge Wege, und 
quoll dann hinaus in die Weite des Hofes, den 
die Mittagsſonne matigelb beſchien. Das 
Scharren der Hunderte Stiefel auf dem 
Pflaſter und das wirre Getöſe aus rauhen 
Kehlen brach ſich rings an den Gebäude- 
wänden, wurde zurückgeworfen und dadurch 
vervielfacht, und ſtieg als ein feſtes Tongefüge 
in die ſtille Winterluft empor. 
Jetzt öffnete ſich im Bureauhaus ein 


Fenſter, und der Prokuriſt, Herr Heyl, ſah von 


oben herab. | 

Was wollt ihr?“ fragte er ſichklich 
ängſtlich. 

„Nichts von Ihnen!” — „Wir wollen den 
Kommerzienrat!“ — „Der Lienhardk darf nich 
enklaſſen werden!” | 

Heyl verſchwand und gleich darauf er- 
ſchien Oertel. Seine Wangen waren leicht ge- 
tötet. Man merkte ihm die Erregung an, froß- 
dem er fie gut verſtechke und meiſterte. Er 
blieb unbeweglich und aufrecht ſtehen. 

Bei ſeinem Anblick verſtummte die Maſſe. 
Bloß der junge Menſch, der Wortführer von 
vorhin, frat auch jetzt wieder hervor und zog 
die Mütze. 

Herr Kommerzienrat, ſagte er, „wir 
haben erfahren, daß der Lienhardt enklaſſen 
werden ſoll, weil fein Sohn ſozialdemokrakiſcher 
Kandidat is. Wir möchten Sie fragen, ob das 
wahr is.“ 

Der Menſchenwall unten lanſchke der Ant- 
work. Die aber ließ eine Zeit auf ſich warten, 
denn Oertel ſtand oben im Rahmen des Fenſters 
und nagte erbittert an ſeinen Lippen. 

Sollte er fi fügen? .. Das kam nun 
davon... Da hatte er feine Arbeiter ftets gut 
bezahlt ... hatte fie immer anſtändig behan- 
delt und nie einen Streit mit ihnen gehabt. 
Und jetzt, bei der erſten Gelegenheit kraken fie 
gegen ihn auf. Diefe Undankbaren!n 
Diefe Ro ken! | 

Und trotzig warf er den Kopf zurück: Ja- 
wohl, es iſt wahr. Ich habe ihn entlafjen.” 

„Weil fein Sohn ſich in den Reichstag 


wählen laſſen will?” 
ich keine Rechenſchaft 


„Darüber bin 
ſchuldig.“ 
Jetzt ſcholl es ihm entgegen: „Er is keine 
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Rechenſchaft [huldig!” — „Das laffen wir uns 
nich jefallen!” — „Wir jehen in den Streik!” 

Und der junge Menſch erhob von neuem 
feine Stimme: Herr Kommerzienrat, der 
Lienhardt muß bleiben, ſonſt lejen wir alle die 
Arbeit nieder!“ 

Aber ſtatt jeder Erwiderung drehte ſich 
Oertel um und verſchwand in das Innere des 
Zimmers zurück. BE 

Doch da brauſte eine Wutwelle gegen das 
leere Fenſter. Arme, ſchwulſtig und hart von 
Muskeln, wurden in die Luft geſchleudert und 
drohend geſchüttelk, Fäuſte, gewohnt glühendes 
Eiſen zu biegen, ballten ſich in krampfhaftem 
Zorn, und ein einziger Aufſchrei enfrang ih 
allen: „Wir ftreiken!” — Hoch Lienhardt!“ — 
Wir jehen in den Streik!“ 

Nun ſetzte der Knäuel ſich in Bewegung. 

Lienhardt wurde umringt, wurde hochge⸗ 


hoben. | 
Hoch Lienhardtl“ johlten fie. „Wir jeden 
in den Streik!” 
Am Tor enkſtand ein gefährliches 
Drängen. 


Jetzt gelangten die erſten auf die Straße. 

Irgendeiner ftimmte das Arbeikerlled an. 
Ein zweiter, ein dritter, ein vierker nahm es auf. 

Zwiſchendurch neue Rufe: Hoch Lien 
hardt! Hoch der Streik!“ 

Und dann ging's hinhaus im Schritt und 
Tritt, und im Marſchtakt erſcholl der raub- 
ſtimmige Chor: 

Auf! ſtimmk an mit vollen Tönen 

Der Freiheit Sturm- und Kampfeslied! 

Ins Land hinaus ſoll's feurig könen, 

Daß es die Herzen mit 118 155 
Im Wetterſturme zieh'n die Reihen, 

Es ſchlägt das de in wilder Luft, 

Die freie offene Mannesbruſt 

Dem Kampf fürs un zu weihen. 

In Einigkeit und Kraft, 

Du freie Männerſchaft, 

ah Steh' feft und wanke nicht, 
Die avenkette bricht!“ 


* * 
* 


Mitte Januar hatte Julius Oertel einen 
feiner wöchenklichen Skatabende. Es kamen 
dazu immer die gleichen Partner, fein Haus- 
arzt, der Sanitätsrat Veit und der Geheime 
Regierungsrat im Minifterium des Außeren, 
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Otto von Willingen, der in Oertels Haus als 
fein Mieter eine Etage über ihm wohnte, Herr 
von Willingen brachte meiſt Frau und Tochter 
mit, und gewöhnlich kam auch noch ſein Sohn, 
der als Leutnant beim zweiten Garderegiment 
ſtand. 

Mit dem Spiel pflegte man erſt nach dem 
Abendbrot zu beginnen. Auch heute ſaßen alle 
um den großen Tiſch, der unter ſchwerem Da- 
maſt in dem Speiſezimmer ſtand, das bis 
Manneshöhe in Eiche getäfelt war. Das Gold 
der Lederkapete, die von da hinauf bis zur 
Decke reichte, und das altmatte Zinngerät rings 
auf den Paneelen leuchtete leiſe auf im 
Flackerſchein des Holzfeuers, das in dem mäd- 
tigen Kamin behaglich kniſterte. Und Frau 
Kruſe, die Oertel, ſeit er vor fünf Jahren ſeine 
Frau verloren hatte, die Wirtſchaft führte, 
hatte mit bewährter Meiſterſchaft für Magen 
und Gaumen der Gäſte geſorgt. 

Und reden Sie, was Sie wollen, mein 
lieber Kommerzienrat,“ ſagte Herr von Wil- 
lingen, nachdem er ſchmeckend einen Schluck 
des alten Rheinweins hatte auf der Zunge zer- 
gehen laſſen, „ich hätte es nicht getan ... ich 
hätte nicht nachgegeben. 

Oertel ſchnitt ſich ein Stück Braten, zog 
aber dabei die Brauen hoch: „Das ſagen Sie 
fo, mein verehrter Herr Geheimratk. Aber 
wenn Sie in meiner Haut ftechten, fprächen 
Sie anders.“ 

Alſo ja, meinte Willingen und ſtrich ſich 
die blonden Barfkoteletten, die zu Seiten des 
ausrafierten Kinns wulſtarkig lagen, ich begreife 
natürlich, daß für Sie als Fabrikant andere 
Rückſichten gelten als für unſereinen. Und 
trozdem — — Er hielt inne und ſah mit 
feinen grauen Augen nachdenklich durch die 
goldene Brille auf Oertel. 

Sie meinen, ich hätte in meiner politiſchen 
Überzeugung nicht aus materiellen Gründen 
nachgeben dürfen.“ 

a. .. nichts für ungut ... das meine 
ich.“ Er ſchob die Brille wieder auf der Naſe 
zurecht, die für das Geſicht ein wenig zu klein 
erſchien und keinen rechten Stützpunkt ge- 
währte: Ja, das meine ich. Und befonders 
den Sozialdemokraten gegenüber. Ich denke, 
da kann man nicht fireng genug fein. Wenn 
die uns mal über den Kopf wachſen, dann adieu, 
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Deutſchland, dann kommt die große Internakio- 
nale. 

Sanitätsrat Veit, se mit feiner ipißen. 
Naſe, ſeiner großen Hornbrille und dem 
dünnen, weißen Haar wie eine fteinalte, eis-. 
graue Nachkeule ausſah, ſchüttelke zweifelnd 
den Kopf: So ſchlimm iſt es doch wohl nicht.” 

Aber Herr von Willingen winkte ab, und 
unkerbrach ihn lächelnd: „Na ja, lieber Sani- 
fätsrat, Sie kennt man ja. Unſer Wirt hier, 
der iſt wenigſtens bloß nationalliberal. Aber 
Sie ſtehen ſchon ganz links. .. fo weit links 
wenigſtens, wie das für einen agen 
noch möglich ift.” 

Veit zuckte die Achſeln und. antwortete 
nicht. | 

Aber Oertel fragte: Ach möchte wiſſen, 
Herr Geheimrat, ob Sie ebenſo ſprechen wär- 
den, wenn Sie wie ich ein kleines Vermögen 
dabei riskierten?” 

Doch da lachte Willingen: Das weiß ich 
nichk. Ich bin ja leider kein Kapitaliſt, ſondern 
lebe nur von meinem Beamtengehalt. 

Jetzt miſchte ſich Frau von Willingen ein, 
die noch blonder als ihr Gatte und faſt ebenſo 
ſtark war. Einſtmals mußte fie ſchön geweſen 
ſein, und die feine, kühn geſchwungene Naſe 
hatte ihr gewiß etwas Stolzes verliehen. Aber 
mit den Jahren war das Geſicht weich und voll 
geworden und hatte alles Kühne verwiſcht. 
Sie war jetzt nur noch die ſtille, vornehme 
Frau, die geiſtig zu ihrem Gatten aufſah und 
helläugig für Mann und Kinder ſorgke. 

Sie fragte jetzt in ihrer gedämpften Ark: 
Ich habe eigenklich nur flüchtig davon gehört, 
Herr KRommerzienraf. Sie haben ſich mit Ihren 
Arbeitern geeinigt?” 

Es blieb mir nichts anderes übrig, gnä- 
dige Frau. Die Fabrik iſt mit Aufträgen über- 
häuft, fo daß der Streik mich viele Zehn- 
kauſende gekoſtek hätte. Übrigens habe ich ja 
meinen Willen doch durchgeſetzt. Den Vormeiſter 
Lienhardt, den ich raus haben wollte, habe ich 
doch nicht wieder aufgenommen.” 

Leutnant Kurt von Willingen, der zwiſchen 
feiner Schweſter und Oerkels Tochter Olga bei 
Tiſche ſaß, horchte bei Nennung des Namens 
Lienhardt auf. Er war ſchon vorher zerffreuf. 
geweſen und hatte den Plandereien der fieb- 
zehnjährigen Olga nur gleichſam gezwungen 
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Gehör geſchenkt. Und feine Schweſter Marie, 
die ihn abgöttiſch liebte, hatte ihn ein paarmal 
beforgt angeſchaut. Aber nun ſchienen die 
jungen Mädchen gar nicht mehr für ihn vor- 
handen, und er lauſchte bloß noch zu den Herren 
hinüber. 

Wie haben Sie ſich nun eigentlich ge- 
einigt?“ fragte der Sanitätsrat. 

Ich habe dem Lienhardt eine kleine Ab- 
ſtandsſumme gezahlt .. ein paar Monats- 
löhne ... eine reine Bagatelle. Damit waren 
er und feine Herren Genoſſen zufrieden.” 

„Übrigens eigentlich ganz toll,” meinte 
Herr von Willingen, daß ſo ein Arbeiter feine 
Söhne ſtudleren läßt.” | 

Ich finde das ſehr lobenswerf”, ſagte 
Veit. Es iſt ein erfreuliches Zeichen geiſtigen 
Strebens.“ 

Na, pardon, lieber Sanitätsrat, ich finde 
das nicht. Wenn alle Leute die Univerſität 
beſuchen, wer ſoll uns denn da noch zuletzt die 
Stiebeln machen?“ 

Oertel ſchien die Unterhaltung ein wenig 
zu lebhaft zu werden, und er vermittelte kon- 
ziliant zwiſchen rechts und links: Ich glaube, 
meine Herren, es ließe ſich ja wohl für jede 
der beiden Anſichten einiges anführen. Wenn 
ich mir ein beſcheidenes Urteil erlauben darf, 
ſo möchte ich ſagen, ich habe nichts dagegen, 
wenn mal ein Arbeiter ſeinen Sohn ſtudieren 
läßt. Nur finde ich es nicht unbedingt nötig, 
daß dieſer Sohn auch gleich NReidhstagsabge- 
oröneter wird.“ 

„Sehr richtig“, nickte Willingen. 

Und Veit zögerte: Hm . .. na ja.“ 

Indes war Kurt immer unruhiger geworden. 
Er rechte den Kopfe in ſeinem hohen Uniform- 
kragen. Die ſtarke Naſe, die er von ſeiner 
Mutter hatte, ragte gleichſam erregt hinaus, 
als könne fie nicht genug Luft einſaugen. Und 
die braunen Augen, aus denen ein Zug von 
Vornehmheit ſprach, flackerten unſtet, wie er 
nun fragte: Pardon, Herr Kommerzienrat, 
handelt es ſich da um einen Rechtsanwalt 
Lienhardt?“ 

Die Frage wirkte ein wenig auffällig. 
Man war gewöhnt, daß der Offizier ſich meiſt 
mit den jungen Damen unterhielt. Auch heute 
halten die Herren kaum auf ihn geachtet, und 
nun platzte er gleichſam in den Dispuk hinein. 
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Darum erwiderte Oertel mit höflichem Stau- 


nen: Jawohl, Herr Leutnant, der Mann ift 
Rechtsanwalt.“ 

Heißt er vielleicht mit Vornamen 
Heinz?“ 


Allerdings Ich glaube mich zu erinnern.“ 

Jetzt blickte nicht bloß Oertel verwundert 
auf Kurt, ſondern auch der Sanitätsrat, Kurts 
Eltern und die jungen Mädchen, fie alle ſchauken 
ihn erwartungsvoll an. Und Herr von Wil- 
lingen fragte: „Kennft Du denn den 
Menſchen?“ 

Erſt dadurch wurde ſich nun auch Kurk be- 
wußt, wie er die allgemeine Aufmerkjamkeit 
erregt hatte. Eine Blutwelle ſchoß ihm in die 
Wangen und färbte das offene, ſympakhiſche 
Geſicht. Dann zupfte er nervös an ſeinem 
blonden Schnurrbärkcchen und antwortete 
haſtig in offenbarer Verwirrung: O nein, 
Papa, ich kenne ihn nicht. Ich halte nur jo 
von ihm gehört.” 

Jedoch bevor ſich die anderen von ihrem 
Staunen erholt hatten, reckke er ſich auf und 
rief in einem Ton, der für die Gelegenheit viel 
zu heftig klang: „Die Sozialdemokraten jollte 
man alle miteinander ausroffen!” 

„Sie machen die Sache ein wenig kurz, 
junger Herr”, wandfe der Arzt leiſe und be- 
denklich ein. 

Aber pardon, Herr Sanikätsrat, finden 
Sie denn nicht auch, daß jeder Streik eigent- 
lich eine Erpreſſung iſt?“ 

„Nein, junger Herr, das finde ich nicht.“ 

Kurt zuckke die Achſeln. 

Aber Oerkel kam ihm zu Hilfe und ſagke 
in feiner ruhigen, gemeſſenen Ark: Erpreſſung 
ſcheink mir allerdings ein zu ſtarkes Work. 
Aber vielleicht könnte man es als Nötigung be- 
zeichnen. Und damit hat der Herr Leufnant 
jedenfalls Recht, daß wir eines ſtärkeren 
Schutzes dagegen bedürften.” 

„Man follte gegen alle Sozi mit Waffen- 
gewalt vorgehen”, rief Kurt wieder mit jener 
merkwürdigen Heftigkeit. 

Und das war ſo auffallend, daß nun auch 
Herr von Willingen ſchon mit Rückſicht auf 
den Sanitätsrat ein wenig dämpfte. Mein 
Sohn“, lächelte er gewiſſermaßen entkſchuldi- 
gend, betrachtet die Sache vom ſoldatiſchen 
Standpunkt. Außerdem iſt er jung, und Ju- 
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gend Ihäumt über und geht wohl mitunter zu 
ſcharf ins Zeug. Aber mit diefer Einſchrän⸗ 
kung muß ich ihm doch beipflichten, daß ſchon 
etwas mehr geſchehen könnke. Ich bitte Sie, 
meine Herrſchaften, denken Sie nur an die 
Möglichkeit, daß wir doch einmal in einen 


Krieg verwickelt werden, und daß wir dann 
ein Heer haben, das von der Sozialdemokratie 


verſeuchkt if. Ich muß geſtehen, mir grauf bei 
dem Gedanken.“ 

Der Sanikätsrat blickte verſchloſſen vor 
ſich hin. 

Marie und Kurt mit 
nickten ſchweigend Zuftimmung. 

Und Oerkel fagte mit gefurchter Stirn und 
mit einem kiefen Seufzer: „Die Regierung iſt 
zu langmütig. Sie nimmt die Dinge entſchieden 
zu leicht.” 

In dieſe Stimmung kicherte ein helles 
Lachen. 

Olga Oertel war es, zwiſchen deren 
Lippen es hervorkullerte. Aber noch mehr als 
ihr Mund lachten ihre rehbraunen Augen, und 
die kleinen Löckchen, die ihr von dem leichtge⸗ 
wellten, dunkelbraunen Haar in die Skirn 
fielen, ſchienen vor Vergnügen mitzu- 
wippen. Und in der nächſten Sekunde ſprang 
fie auf und fiel ihrem Vaker um den Hals: 
Aber Papi, mach' doch bloß nicht ſolch ernſtes 
Geſicht. Wenn du wüßteſt, wie komiſch du 
damit ausſiehſt. uberhaupt dieſe ekelhafte Po- 
litik. Seit du Reichskagsabgeordneter werden 
willſt, bift du nicht ein bißchen mehr fo nett wie 
früher.“ 

Nun lächelte auch Oertel und kätſchelte ihr 
über den Kopf. 

Aber fie fuhr zurück: „O nicht doch, Papi. 
du verdirbſt mir ja meine ganze Friſur.“ 

Das ſchadet nichts, Mädi. Ein Kinds- 
kopf wie du braucht eigenklich überhaupt noch 
keine Friſur. Du ſollteſt lieber noch Zöpfe 
fragen.” 


ihrer Mutter 


* 
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O, bitte ſehr ... ich bin ſiebzehn vor- 
bei .. . in dreiviertel Jahren werde ich acht- 
zehn.“ 

über dieſe Art Rechnung lachten nun alle 
hell auf, ſo daß Olga, die den Grund dazu nicht 
recht begriff, beinahe ein wenig beleidigt war. 
Aber das hielt nicht lange vor, und jedenfalls 
hafte ſie erreicht, daß die Unterhalkung nun 
andere Bahnen einſchlug. — 

Bald nachher ſtand man auf. Die drei 
älteren Herren zogen ſich in die Bibliothek zu⸗ 
rück, um ihren geliebten Skat zu dreſchen. In- 
deſſen gingen Kurt und die drei Damen in den 
Salon, wo Frau Kruſe für Tee und bunte Ge- 
bäckſchüſſeln gejorgf hatte. 

Man lachte noch nachträglich über einen 
kleinen Scherz, den zuletzt der Sanitätsrat zum 
beſten gegeben hakte. Und davon ausgehend, 
plauderte man über allerlei, über Theater, 
Konzerte, Feſtlichkeiten, wie es das gefellfchaft- 
liche Leben fo mit ſich brachte. Auch feinen 
lieben Nächſten hechelke man ein wenig durch 
und machte ſich über kleine Eigenheiten luſtig, 
die dieſer oder jener haben mochte, ohne doch 
jemals gehäſſig zu werden. 

Aber Marie fiel auch jetzt wieder Kurts 
Gehaben auf, der faſt gar nichts ſprach, nur ab 
und zu wie abweſend ein Wort dazwiſchen⸗ 
warf und ſonſt ſtill vor ſich hin ſaß und an 
nichts zu denken ſchien, als an die kleinen 
Küchelchen, die er unentwegk knabberke. 

Plötzlich fuhr ihn Olga an: „Herr Leut- 
nant, ſchmeckt's?“ 

Kurt hörte verwirrt mitten im Biſſen auf: 
„Wie meinen? .. Ja, danke, gnädiges 
Fräulein. .. Wiejo?” 

Ach, ich meinte nur, weil Sie jo ſchweig⸗ 
ſam find.” 

„O, ich bitte taufendmal um Verzeihung, 
gnädiges Fräulein. Es war Beſcheidenheik ..., 
wirklich nur Beſcheidenheit. Ich fürchtete, Sie 
durch mein Geſchwätz zu langweilen. 


(FJFortſetzung folgt.) 
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Porefkte mußte an ſich halten, um ihre 
Ruhe zu bewahren, und um jetzt nicht von 
neuem verlegen zu werden, meinte fie: Loni, 
ich verſtehe dich wirklich nicht, was ſollten wir 
ſonſt wohl miteinander beſprochen haben?” 

Loni ſah einen Augenblick ihre Freundin 
forſchend an, dann bat fie mit ihrer ein- 
ſchmeichelnden Stimme: „Dorefte, mir kannſt 
du dich doch anvertrauen. Wir find ja immer 
gute Freundinnen geweſen, ſage mir die Wahr- 
heit. Ich habe es ſchon früher oft bemerkt, wie 
gern der Major ſich mit dir unterhielt. Nicht 
wahr, jetzt iſt er dein Kurmacher geworden und 
denkt wohl gar daran, dich zu heiraten? We⸗ 
nigſtens hat er dich ein paarmal mit Augen an- 
geſehen — mit ein Paar Augen! Na, weißt 
du, ich bin nicht auf den Kopf gefallen, und auf 
die Augenſprache verftehe ich mich aus dem FF. 
und abermals bat fie mit einſchmeichelnder 
Stimme: Dorette, mir kannſt du dich wirklich 
anvertrauen, nicht wahr, es iſt, wie ich ver- 
mute?“ 

Dorekte ſtand der Freundin mit glühend 
token Wangen gegenüber, ſie war in ihrem 
Innern mehr als empört, daß die andere den 
wahren Zuſammenhang erriet, und fo rief fie 
denn jetzt der Freundin ganz erregt zu: „Du 
ſchämſt dich wohl gar nicht, Loni?“ 

Aber anſtatt ſich zu ſchämen, lachte die jetzt 
laut auf: Weißt du wohl, Dorette, daß du dich 
mit deinen Worten eben verraten haft? Hätte 
ich wirklich unrecht, dann hätteſt du mir zur 
Antwort gegeben: ‚du irrſt dich, alles was du 
vermukeſt, exiſtiert lediglich in deiner Phanta- 
fie‘, aber wenn ein junges Mädchen ſich gegen 
eine Anklage mit den Worten verteidigt: ‚du 
ſchämſt dich wohl gar nicht', dann iſt fie fchul- 
dig. Da kannſt du dich ſchon auf mich verlaſſen, 
ich kenne uns junge Mädchen doch!“ 

Unter anderen Umſtänden hätte Dorette 
ſicher über dieſe Beweisführung, zumal die 
richtig war, gelacht, jetzt aber brachte die ihr 
Blut in Wallung, und erregt rief ſie ihrer 
Freundin zu: Ich wiederhole dir, Loni, du 
ſollteſt dich ſchämen. Und das ſage ich dir gleich, 
wenn du es dir efwa einfallen ſollteſt, die Ent- 
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deckung, die du da zwiſchen dem Major und 
mir gemacht zu haben glaubſt, weitererzählſt, 
dann — — 

Dorette ſah ihre Freundin mit einem fo 
zornfunkelnden Blick an, daß dieſe unwillkür⸗ 
lich erſchrak und mit etwas unſicherer Stimme 
fragte: „Was dann, Dorette? 


Das hakte die, als fie miten in ihrer Dro- 


hung innehielt, ſelbſt nicht gewußt, jetzt aber 
gab ihr Loni eine Waffe in die Hand. Die 
mußte irgend etwas zu verheimlichen haben, 
denn ſonſt hätte die ſich durch die Drohung 
nicht fo einſchüchtern laſſen, und fo meinte Do- 
rette denn jetzt: Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte, 
Loni, und das ſage ich dir nochmals, wenn du 
mich mit dem Herrn Major ohne jede Veran- 
laſſung in das Gerede bringſt, dann erzähle ich 
alles, was ich von dir und deinem Herrn Wal- 
ther weiß. 

Der Hieb ſaß. Dorette bemerkte, wie Loni 
zuerſt ganz blaß und gleich darauf dunkelrot 
wurde, bis die dann nach einer kleinen Pauſe 
keck und verwegen ausrief: „Bar nichts weißt 
du, du kannſt auch gar nichts wiſſen, was willſt 
du wohl geſehen haben?” 

Loni hakte recht, Dorette wußte nicht das 
geringſte, aber als die Freundin zu Ende ge- 
ſprochen und ſich dadurch abermals verraten 
hatte, konnte fie eine ganze Menge vermuten, 
und fo ſagke fie denn auf gut Glück hin, all ihren 
Mut zuſammennehmend: „Du haft recht, etwas 
geſehen habe ich allerdings nicht. 

„Na alfo,” rief Loni triumphierend, „was 
redeſt du da erſt viel und jagſt mir einen ſolchen 
Schrecken ein?“ 

Dorette ſah der Freundin ſcharf in die 
Augen, dann meinte fie langſam und jedes Wort 
betonend: „Ich habe gar nichts geſehen, Loni, 
aber ich habe es gehört, als ihr euch neulich 
küßtet.” 

Das war die größte Lüge, die Dorette in 
ihrem ganzen bisherigen Leben ausgeſprochen 
hatte, und wenn die Lüge nicht zufällig der 
Wahrheit entſprach, dann häkte fie ſich mit 
ihren Worten ſchön in die Brenneſſeln gejeßt. 
Aber die Götter waren ihr gnädig. Loni hakte 
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es gewiß fauſtdick hinter ihren kleinen Ohren, 
aber ſo dick denn doch nicht, daß ſie einem 
Menſchen, noch dazu ihrer beſten Freundin zu- 
fraute, die könne ihr eine jo plumpe Falle 
ſtellen, nur damit fie in die hineinträte. Einen 
Augenblick ſtand Loni ganz perplex da, dann 
meinte fie: „Alſo doch! Nun kann ich es dir 
ja geſtehen. Ich hörte damals, als Rudi, ich 
meine natürlich als Herr Walther, mich abends 
im Dunklen im Stadtpark hinter der dicken 
Eiche küßte, jemand vorübergehen, wenigſtens 
glaubte ich, ganz deuklich Schritte zu vernehmen. 
Deshalb ermahnte ich ihn auch, vernünftig zu 
ſein und mit dem Küſſen wenigſtens zu warten, 
bis wir ganz ſicher wären. Ich ſprach natürlich 


ganz leiſe, aber wenn du die Küſſe gehört haft, 


mußt du auch meine Worte vernommen haben. 

Allerdings“, log Dorette abermals friſch 
darauf los. 

„Na alfo,” bat Loni, da kannſt du mir doch 
eigentlich aus dieſer Küſſerei keinen Vorwurf 
machen. Da branche ich dir auch gar nicht erſt 
zu erklären, daß ich mich ſelbſtverſtändlich gar 
nicht küſſen laſſen wollte. Ich habe mich genug 
dagegen gefträubt, aber was ſoll man als junges 
Mädchen dagegen machen, wenn ein Mann ſo 
verliebt iſt, oder wenn er es uns wenigſtens 
einredet?” 

Dagegen gibt es ein ſehr einfaches Mittel, 
Loni, meinte Dorette gelaſſen, „man ſoll als 
junges Mädchen, das etwas auf ſeinen Ruf 
hält, jungen Herren ganz einfach kein Stelldich⸗ 
ein gewähren, am allerwenigſten im Dunklen 
und noch weniger hinter der dicken Eiche!” 

Ich habe es wirklich nur das einemal ge- 
tan und will es auch nie wieder kun, verteidigte 
Loni ſich, ganz gewiß, Dorekke, das verſpreche 
ich dir, aber ich muß auch die Gewißheit haben, 
daß du das, was du hörteſt, nicht weiterer- 
zählſt. 

Darüber kannſt du ganz beruhigt ſein, 
gab Doretfe zur Antwort, aber ich ſchweige 
nur ſo lange, wie auch du über den Herrn 
Major und mich ſchweigſt, und ſolange du keine 
Märchen über uns in Umlauf ſetzt.“ 

„Wie kannſt du nur jo etwas von mir den- 
ken”, rief Loni anſcheinend ganz entfeßt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchweige ich gegen jedermann, um 
fo mehr, als er nach deiner Behaupkung ja über- 
haupt nichts zu erzählen gibt. Verſchwiegen⸗ 
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heit gegen Verſchwiegenheil. Nun aber ent- 
ſchuldige mich, bitte, ich muß mich einmal wieder 
nach meiner Tante umſehen. b 

Bitte, bitte, laß dich nicht aufhalten“, rief 
Doretfe ihr nach, und gleich darauf machte 
Loni, daß ſie fortkam, nicht, um ſich um ihre 
Verwandte zu kümmern, ſondern um ihren 
Rudi zu ſprechen und dem die bitterſten Vor- 
würfe zu machen, daß er damals bei dem Ren- 
dezvous in dem Stadtpark fo unvorſichkig ge- 
weſen ſei. Nur ein wahres Glück, daß kein an- 
derer als Dorette fie belauſcht hatte. Kein 
anderer wäre ſo diskret geweſen wie die, jeder 
andere hätte die an und für ſich ja ziemlich harm - 
loſe Geſchichte ſchon längſt in der ganzen Stadt 
herumgekragen. Loni ſah es aufs neue ein, Do- 
rette war wirklich die beſte Freundin, die fie 
hakte, bis ihr dann plötzlich, während fie ſich noch 
immer vergebens nach ihrem Rudi umſah, der 
Gedanke kam: was hatte Dorette abends um 
neuneinvierkel Uhr, noch dazu an einem dunklen 
Abend, wenn fie kein Rendezvous hatte, in dem 
Stadtpark zu ſchaffen? Je länger fie darüber 
nachdachke, deſto unwahrſcheinlicher erſchien es 
ihr, daß Dorette fie tatfählid gehört haben 
könne, und mit einem Male wurde es ihr klar, 
daß die Freundin gar nichts von ihrem Ge⸗ 
heimnis wußte, ſondern daß fie ſich der ſelbſt 
verriet. 

„Na warte, Dorette, das ſollſt du mir 
büßen', ſagte ſie ſich im ſtillen immer wieder, 
und ſie wußte nicht, ob ſie über die Schlauheit 
der Freundin lachen oder ob ſie ſich über ihre 
eigene Dummheit ärgern ſolle. Nur das eine 
wußte fie, zum zweitenmal ließ fie ſich nicht 
jo hineinlegen. Für alle Fälle aber wollte fie 
ihren Rudi doch bitten, das nächſte Mal vorjich- 
tiger zu fein. Es war natürlich ganz ausge- 
ſchloſſen, daß ſie dem jemals wieder ein neues 
Rendezvous gewähren würde, aber froßdem, 
wer konnte es wiſſen! Was foll eine junge 
Dame machen, wenn ein Mann in ſie ſo verliebt 
iſt oder es ihr wenigſtens einredek! 

Aber es bot ſich ihr heute abend keine Ge- 
legenheit mehr, mit ihrem Rudi zu ſprechen, 
denn der war von einigen verheiraketen und 
unverheirateten Damen in ein Geſpräch ver- 
wickelt worden und bemerkte es gar nicht, daß 
ſie ſich beinahe die Augen aus dem Kopfe nach 
ihm auswinkte. 
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Na, dann das nächſte Mal, tröftete fie ſich, 
aber ſie war doch ein klein wenig verſtimmt, und 
das blieb fie auch, zumal bald darauf mit Rück- 
ſicht auf die vorgefchriftene Zeit der allgemeine 
Aufbruch erfolgte. Und ſie hatte ihre ſonſtige 
gute Laune auch noch nicht wiedergefunden, als 
ſie nach einer kleinen halben Stunde wieder zu 
Hauſe war und wie immer vor dem Schlafengehen 
noch für einen Augenblick in das Zimmer ihrer 
Tanke krat, um dieſer vielleicht bei dem Aus- 
kleiden zu helfen und um bei der Gelegenheit 
erneut deren ſchöne Sachen zu bewundern. 
Loni war wirklich ärgerlich und verdrießlich, 
wie hakte fie ſich nur von der Freundin hin- 
einlegen laſſen, ausgerechnet fie, die nach ihrer 
gewiſſenhaften Überzeugung alles andere, aber 
nur nicht dumm war. Va, einmal und nicht 
wieder! 

„Schön, daß du noch zu mir kommſt,“ be- 
grüßke Frau Marga ihre Nichte, „ich freue 
mich, noch ein paar Minuten mit dir zu plau- 
dern. Hoffentlich biſt du dazu in Stimmung, 
denn allzu gut ſcheinſt du dich, trotzdem dein 
Rudi da war, nicht unterhalten zu haben.“ 

Daran iſt Herr Walther aber vollſtändig 
unſchuldig, verteidigte Loni den Sänger, aber 
nafürlich hat es auch mich geärgerk, daß er keine 
Gelegenheit fand, heute abend feine Stimme 
hören zu laffen. Im übrigen, Tatja, die Haupt- 
ſache, wie gefällt er dir?” 

Wenn du offen und ehrlich meine Anſicht 
hören willſt, Loni, fo hat er bisher keinen un- 
auslöſchlichen Eindruck auf mich gemachk. Ich 
weiß kaum noch, wie er ausſieht, ich erinnere 
nur, daß er nicht allzu viel Wert auf feine Gar- 
derobe zu legen ſcheink.“ 

„Daraus kannſt du ihm in der jegigen Zeit 
doch keinen Vorwurf machen, nahm Loni ihren 
Verehrer in Schutz, denk' doch nur, er hal im 
vorigen Jahr hier monatlich fünfhundert Mark 
Gage bekommen, und jetzt nur die Hälfte. Da 
muß er ſich doch mit allem einſchränken, und 
die meiſten Künſkler haben es ja nun einmal an 
ſich, daß fie wenig Werk auf ihre äußere Er- 
ſcheinung legen.“ 

„So ganz im allgemeinen kann man das 
doch wohl nichk behaupten”, warf Frau von 
Duffel dazwiſchen, das kommt doch wohl auf 
die einzelne Perſönlichkeit an. Ich denke eben 
an Willi Torwald, wie kadellos geht der ange- 


zogen. Aber was ich dich fragen wollte, du haſt 
mir doch, jeitdem ich hier bin, ſoviel erzählt, 
warum haſt du da mit keiner Silbe erwähnt, 
daß Herr Torwald hier wohnt? Du konnteſt 
dir doch denken, daß es mich intereſſieren 
würde, einen ſolchen weltberühmten Künſtler 
kennen zu lernen.“ 

Anſcheinend völlig unbefangen ſah Toni 
ihre Tanke an, dann meinte fie: „Dir von dem 
zu jprechen, habe ich kokal vergeſſen, denn der 
iſt mir ſo gleichgültig wie kein zweiter Menſch 
auf der Welt.“ 

Für eine Sekunde ſah Frau von Duffel 
ihre Nichte heimlich prüfend von der Seite an, 
dann ſagte fie: „Er iſt dir aber nicht immer 
gleichgültig geweſen, Loni. Es hat ſogar eine 
Zeit gegeben, in der du dich außerordentlich Ich- 
haft für ihn intereſſierkeſt.“ 

Die Worke klangen völlig ruhig und ge- 
laſſen, kroßzdem aber krieben fie Loni das Blut 
in die Wangen, fo daß die jetzt ganz erregk aus- 
tief: „Takja, du ſchämſt dich wohl gar nicht, fo 
etwas zu behaupten?” 

Frau Marga lachte fröhlich auf, dann 
meinte fie: „Wenn ich wirklich unrecht hätte, 
würdeſt du mir nicht zurufen, ich ſolle mich 
ſchämen, ſondern ich irrte mich und bildete mir 
jo efwas nur ein. Ich bin ja allerdings heut- 
zukage kein junges Mädchen mehr, Loni, aber 
ich weiß kroßdem noch ſehr genau, wie man ſich 
als junges Mädchen gegen eine unbegründeke 
Anklage verteidigt.” 

Das waren genau dieſelben Worte, die ſie 
ſelbſt vorhin ihrer Freundin Dorekte zugerufen 
hatte. Sie wußte ja am beſten, wie ſehr ihre 
Tante Recht hakte, aber was fie wußte, das 
konnte ihre Tanke doch unmöglich wiſſen, und 
jo ſagte fie denn jetzt: „Jeder verkeidigt ſich, fo 
gut er kann, und ein jeder auf feine Art. Deine 
Anklage iſt aber wirklich völlig unbegründet.“ 

Glaubſt du das wirklich?“ fragte Frau von 
Duffel mit einem leiſen Lächeln auf den Lippen, 
Dann will ich dir noch mehr verraten. Ich 
kenne dich nun doch, Loni, du biſt alles andere, 
als ſchlecht, du biſt nur etwas leichtſinnig und 
kokeft. Es macht dir Spaß, Eroberungen zu 
machen, und warum auch nicht? Du biſt jung. 
du biſt hübſch, und vor allen Dingen verſtehſt 
du es, deine Augen zu gebrauchen. Du glaubſt, 
ein Rechk darauf zu haben, daß jedermann dir 
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den Hof macht, und kut er es nichk freiwillig, 
dann verſuchſt du, ihn dahin zu bringen. Das 
haſt du auch mit Willi Torwald jo gemacht. 
Nein, du haft es gar nicht nötig, das abzu- 
leugnen”, wehrte Frau von Duffel ihrer Nichte, 
als dieſe ſie erregt unkerbrechen wollte. „Du 
brauchſt dich ſchon deshalb nicht zu verteidigen, 
weil ich dir daraus nicht den leiſeſten Vorwurf 
mache. Du großer Gott, du biſt jung, und Herr 
Willi Torwald iſt nichk nur ein hübſcher 
Menſch, ſondern ein weltbekannker. Das im- 
poniert nun einmal dem weiblichen Geſchlecht, 
das imponierte auch dir, denn ſchließlich iſt es 
einem jungen Mädchen doch nicht gleichgültig, 
von wem es geküßt wird, wenn es überhaupt 
veranlagt iſt, ſich küſſen zu laffen.” 

„Zatja, du ſchämſt dich wohl wirklich nicht!“ 
unterbrach Loni jetzt ihre Tante mit N 
roten Wangen. 

Aber warum ſoll ich mich denn nur immer 
ſchämen?“ fragke Frau von Duffel ganz ver- 
wundert. Ich bilde mir gewiß ein, eine an- 
ſtändige Frau zu ſein, aber krotdem leugne ich 
es gar nicht, bevor ich heiratete, auch andere 
Männer geküßt zu haben. Natürlich nur in 
deinem Alter, denn fpäter gibt ſich das von ſelbſt. 
Du hätteſt dich auch gern von Willi Torwald 
küſſen, dir für dein Leben gern von dem den 
Hof machen laſſen. Du legteſt es darauf ab, 
ihn einzufangen, du kokektierteſt mit ihm nach 
allen Regeln der Kunſt, du verſuchkeſt, ihn auf 
der Straße zu kreffen und zogſt dich für ihn jo 
hübſch wie nur möglich an. Aber das alles war 
vergebens, er fiel nicht auf dich hinein, und du, 
die du ſo gut in den Augen zu leſen verſtehſt, 
fandeſt dort eines Tages die Antwort: Mein 
Fräulein, geben Sie ſich weiter keine Mühe, 
es gelingt Ihnen doch nicht — nicht wahr, Loni, 
ſo war es doch?“ 

Einen Augenblick ſtand Loni ſtarr und re- 
gungslos da, jeder Blutstropfen war aus ihrem 
Geſicht gewichen, fo ſehr ſchämke ſie ſich, nicht, 
weil ihre Tante ihr alles auf den Kopf zuſagte, 
ſondern weil ſie in der Erinnerung noch einmal 
jenen Augenblick erlebte, der ihr dieſe ſchmach- 
volle Niederlage brachte, die ſie nicht einmal 
ihrer Freundin Dorekke einzugeſtehen wagte. 

Dann aber durchzuckke fie etwas anderes. 
Woher wußte ihre Tante das alles? Darauf 
gab es nur eine einzige Antwort, und fo rief 
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fie denn jetzt, mit ihren Tränen kämpfend: Die 


Männer find zu gemein, Takja, und dieſer Willi 
Torwald iſt es erſt recht. Wie kommt der dazu, 
dir das alles wiederzuerzählen? Das iſt ein- 
fach empörend, dafür gibt es keine Worte!” 
Und wenn ich dir nun ſchwöre, daß Will! 


Torwald und ich den ganzen Abend über auch 


nicht mit einer Silbe von dir geſprochen haben?“ 
fragte Frau von Duffel, die ſich Gewalt antun 
mußte, um ernſthaft zu bleiben. 

Mit völlig entſezten Augen ſtarrte Loni 
ihre Verwandte an, dann ſtokterke fie endlich: 
Er hat dir nichts erzählt, Tatja? Ja, um 
Gottes willen, woher weißk du denn das alles?“ 

Jetzt lachte Frau Marga wirklich fröhlich 
auf, bevor fie zur Antwort gab: Woher ich das 
weiß? Von dir ſelbſt, du kleiner Schafskopf! 
Du haft dich mir gegenüber gar zu deutlich ver- 
raten. Wenn man als junges Mädchen von 
einem weltberühmten Künſtler ſo geringſchätzend 
ſpricht, wie du es kateſt, dann kuk man es nur, 
weil man ſich bei dem einen Korb geholt hat.“ 

Für eine Sekunde ſah Loni ihre Tante 
noch wie entgeiftert an, dann holte fie plötzlich 
mit ihrer Rechten zum Schlage aus und gab ſich 
ſelbſt zuerſt auf die rechte, dann auf die linke 
Backe eine laukſchallende Ohrfeige. 

Nanu, was ſoll denn das bedeuten?” rief 
Frau Marga hell auflachend. 

Ich gebe mir die Prügel, die ich redlich 
verdiene, gab Loni ganz ernſthaft zur Ank⸗ 
wort, „erft bin ich auf das hineingefallen, was 
Dorette mir erzählte, jezt auf das, was du 
mit ſagteſt, na, ſoviel weiß ich, zum drittenmal 
ſoll mir das nicht wieder paſſieren, das ſchwöre 
ich. 

„Wenn dein Vorſatz dir nur etwas hilft”, 
meinte Frau Marga luſtig, denn nach dem 
erſten Reinfall wirft du dir ſicher auch ge- 
ſchworen haben, dich nicht zum ee be · 
tölpeln zu laſſen.“ 

Das ſchon, Tatja, ſtimmte Loni ihr bei, 
„aber vor dem driftenmal werde ich befler auf 
der Hut fein.” 

Es herrſchte eine ganze Weile Schweigen, 
dann fragte Frau von Duffel plötzlich und un- 
vermittelt: „Sag’ mal, Loni, würde es dir in 
Erinnerung an vergangene Zeiten peinlich ſein, 
wenn ich mir in Zukunft ftatf deiner von Willi 
Torwald etwas den Hof machen ließe? Selbſt⸗ 
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verſtändlich nur zum Seitverfreib, ohne jeden 
ernſten Hinkergedanken. Nakürlich leugne ich 
es gar nicht, daß ich die Abſicht habe, mich über 
kurz oder lang einmal wieder zu verheiraten. 
Ich hätte es ſicher ſchon längſt getan, wenn mir 
nur der Rechte begegnet wäre. Daran, Herrn 
Wille Torwald zu heiraten, denke ich natürlich 
nicht, denn, was nützt mir ein Mann, der den 
ganzen Winker hindurch in der Welt herumreiſt, 
um feine Konzerke zu geben. Aber als Kur- 
macher möchte ich ihn hier ganz gern haben.“ 

Die Vorſtellung hatte für Loni wirklich 
gar nichts Verlockendes. Es war noch gar nicht 
ſo lange her, daß ſie ſelber mit dem Künſtler zu 
kokeftieren verjucht hafte, und was ihr nicht ge- 
lungen war, follte. nun ihrer Tatja gelingen? 
Und ſie ſollte dann vielleicht ſogar als Elefant 
dabei ſitzen und die beiden bewachen und be- 
hüten, wenn ſie ſich in einem Cafs oder ſonſt 
irgendwo ein Redezvous gaben? Das ging ihr 
denn doch über den Spaß, und ſo meinte ſie nach 
kurzem Beſinnen: Ich fühle es dir ja voll- 
ſtändig nach, Tatja, daß du dich nach einem 
Kurmacher ſehnſt, aber krotzdem, warum ſoll es 
gerade Willi Torwald ſein? Und warum 
nimmſt du dir da nicht einen anderen? Ich 
wüßte an deiner Stelle auch ſchon wen, den 
Major von Linztemann!” 

Frau Marga blickte ihre Nichte, von dieſer 
unbemerkt, abermals heimlich von der Seite an, 
dann fragte fie: Sag' mal, Loni, was hat deine 
Freundin Dorette dir denn getan, daß du der 
das harmloſe Vergnügen nicht gönnft, ſich von 
dem Major den Hof machen zu laſſen?“ 

Das war die dritte Falle, die ihr da geſtellt 
wurde, und froßdem fie ſich geſchworen hakte, 
auf der Hut zu ſein, krat ſie ahnungslos hinein, 
vorläufig allerdings, ohne daß die Falle gleich 
zuſchnappte. Loni hörte aus den Worten der 
Tanke nicht den leiſeſten Vorwurf heraus, ſie 
hörke auch kaum, daß es ſich dabei um eine 
Frage handelte, und fo rief fie denn jetzt ganz 
erregt: Nicht war, Tatja, da habe ich alfo doch 
recht behalten? Mich freut es nur, daß auch 
du es bemerkt haft, und daß es auch dir aufge- 
fallen iſt, in welcher auffallenden Weiſe der 
Herr Major heute abend Dorette auszeichnete. 
Das habe ich ihr ſelbſtverſtändlich auch auf den 
Kopf zugeſagt, aber fie hal nakürlich alles ab- 
geleugnet, ja, noch mehr, ich habe ihr ſogar feſt 


verſprechen müſſen, über meine Beobachtung, 
die ich gemacht zu haben glaubte, gegen jeder- 
mann zu ſchweigen. 

„Dann hätteſt du auch ſchweigen müſſen, 
auch gegen mich“, ſchalt Frau von Duffel mit 
einer Stimme, aus der deuklich ein ſcharfer 
Tadel hervorklang. 

Loni wurde vollſtändig verlegen und nur, 
um ſich zu enkſchuldigen, ſtotterte fie nach einer 
kleinen Pauſe: „An und für ſich haft du ge- 
wiß recht, Tatja, aber in dieſem Falle liegt 
die Sache anders. Mein Verſprechen, zu 
ſchweigen, war kein freiwilliges, ich gab es nur 
gezwungen, es iſt von mir gewiflermaßen er- 
preßt worden.” 

Ein leiſes, übermütiges Lächeln umſpielke 
den Mund der ſchönen Frau, dann meinte fie 
halb ernſthaft, halb beluſtigt: „Wenn du dich 
deiner Freundin Dorefte derartig in die Hände 
gibſt, daß ſie dich zum Schweigen zwingen kann, 
liebe Loni, dann iſt das einzig und allein deine 
Schuld. Man muß eben noch vorfichtiger fein, 
als du es jedenfalls warſt, wenn man ſich mit 
einem Herrn im Stadtpark abends ein Rendez- 
vons im Dunklen gibt und ſich von dem halb 
gezwungen, dreiviertel freiwillig abküſſen läßt 
— nein, nein, wirklich, Loni,“ fuhr Frau Marga 
auf das äußerſte amüfiert fort, du brauchſt mich 
gar nicht anzuſehen, als wäre ich ein Geiſt oder 
eine Hellſeherin. Es geht alles mit ganz nafür- 
lichen Dingen zu. Erinnerſt du dich, daß wir vor ein 
paar Tagen durch den Stadtpark gingen? Da 
zeigkeſt du mir eine ſtarke Eiche und erklärteſt 
mir, die ſei fo dick, daß ſich bequem zwei Men- 
ſchen hinker ihr verſtecken könnten, ohne von 
den Vorübergehenden geſehen zu werden! Aha, 
ſagke ich mir im ſtillen, das hat Loni ſicher ſchon 
einmal prakkiſch ausprobiert, ob aber gerade mit 
einer Freundin? Und heute morgen erzäblteft 
du mir, dein Rudi habe dich einmal mit ein 
paar Augen angeſehen, in denen du deuklich 
geleſen hätteſt: ‚Na, dich kleinen Racker 


möchte ich einmal nach allen Regeln der Kunſt 
abküſſen.“ Da mußte ich ſchon heute morgen 


gleich an die dicke Eiche denken, — — aber 
warum läufft du denn plötzlich weg? er mich 
doch erſt zu Ende. 

Aber Loni hakte bereits ehr: als genug 
gehört! Diefe Tante war ſelbſt ihr zu klug, der 
konnte man gar nichts, aber auch wirklich gar 
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nichts ſagen. Alles behielt ſie ſich, aus den 
harmloſeſten Bemerkungen zog ſie ihre Schlüſſe, 
es fing Loni an, vor ihrer Tante zu grauen. 
Und fie hatte jetzt nur den einen Gedanken: 
Fort, ſo ſchnell wie nur möglich fork, wer weiß, 
welche deiner kleinen Schandtaten die ſonſt noch 
heute abend an das Licht zog. 

Nur forkl 
wie ſonſt die Zeit, ihrer Tante ‚guie Nacht 
zu ſagen und ſie zu küſſen. Sie ſprang auf und 
ftürzfe davon, als wären die Furien hinter ihr 
her, und kaum war fie in ihrem Zimmer ange- 
langt, da ſchloß fie, was fie ſonſt nie kat, die 
Stubenkür hinker ſich zu, ſogar zweimal. Dann 
aber zog fie ſchnell die Waſchtiſchſchublade 
auf, nahm etwas Watte heraus und ſtopfte ſich 
damit beide Ohren voll. So, immer noch mehr, 
jetzt war es genug. Nun konnte ſich die Tanke 
mit ihr durch die Tür unterhalten, ſoviel es ihr 
Spaß machke, ſie würde kein Wort davon hören. 

Aber Frau Marga dachte nicht daran, ihre 


Nichte, wenn auch nur im Scherz, weiter zu 


quälen, ſie hing jetzt ihren eigenen Gedanken 
nach, und das kak fie auch noch, als fie ſich ent- 
kleidet und ſich niedergelegt hatte. Sie dachte 
an Willi Torwald und an ſein wundervolles 
Spiel. Ganz deuklich hörte fie noch einmal die 
Klänge des Beethovenſchen Trauermarſches. 
Sie ſaß wieder in dem großen Saale, ganz der 
Muſik hingegeben, mit geſchloſſenen Augen, bis 
ſie auch jetzt wieder die Blicke des Majors auf 
ſich gerichtet fühlte. Auch jetzt glitten die wie⸗ 
der an ihr empor, bei den Füßen fingen ſie an, 
und dabei trug fie jeßk nicht einmal Strümpfe, 
geſchweige denn Schuhe. Unwillkürlich ver⸗ 
ſteckke fie die nackten Füße unter dem langen, 
ganz dünnen Bakiſthemd, das mit feinen Spitzen 
ein wahres Kunſtwerk war. Selbft fie hatte ſich 
erft nach langem Überlegen enkſchloſſen, ſich von 
dieſen Hemden ein halbes Dutzend zu kaufen, 
jo unerhört teuer waren die geweſen. Aber 


dafür war jedes Hemd auch ein märchenhaft 


ſchönes Gedicht, nur in Paris verſtand man, 
ſolche Wäſche anzufertigen, nur da, wo die 


Männer keinen anderen Gedanken haben, als 
den, ihr Geld für ſchöne Frauen auszugeben. 


Frau Marga wußte ſelbſt nicht, wie es 
kam, ſte wollte an Willi Torwald denken, und 


-ftatt deſſen befchäftigte fie ſich jetzt fortwährend 


mit dem Major. Nicht, weil Loni ihr geraten 


Loni nahm ſich nichk einmal 
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hatte, ſich den als Kurmacher zu nehmen, fon- 
dern nur, weil fie auch jetzt noch fortwährend 
feine Blicke auf ſich gerichkek fühlte, und weil 
fie ſich ſagte: „Wenn der dich heuke abend 
ſchon ſo vorwurfsvoll anſah, als er dich in 
deinem doch immerhin ſehr einfachen Kleide 
ſah, wie würde er dich da erſt mit feinen hüb⸗ 
ſchen Augen ſchelten, wenn er dich in dieſem 
nach feiner Anſicht ſicher ſehr wenig damen- 
haften Nachthemd ſehen könntel 

Bis fie dann plötzlich ihre Gedanken unter- 
brach, weil ſie im Zimmer nebenan ihre Nichte 
weinen hörte. Ihr Bett und das ihrer Nichte 
ſtanden Wand an Wand, ſo klopfte Frau 
Marga denn jetzt, ſo ſtark ſie es vermochte, an 
die Tapete und rief: Aber Loni, warum 
weinſt du denn nur? Du brauchſt dich doch nicht 
zu ſchämen, daß du dich von dem Sänger haſt 
küſſen laſſen, du kannſt auch ganz unbeſorgt 
fein, ich werde deiner Mutter nichts verraten, 
ſo nimm doch Vernunft an und weine nicht 
länger. | 
Aber Loni hörte abſichtlich von alledem 
nichts, obgleich fie die Watte, da dieſe fie im Ohr 
drückte, längſt wieder herausgenommen hakte. 
Loni weinte und weinte immer weiter, und fo 
rief Frau Marga ihr denn ſchließlich zu: „Bott, 
Loni, wenn du denn weinen willſt, meinetwegen, 
aber ein Grund dazu liegt doch gar nicht vor, 
es müßte denn höchſtens ſein, daß du deswegen 
heulſt, weil du zum drittenmal heute abend in 
die dir geſtellte Falle hineingetreken bift.” 

Da ſchien es, als bekäme Loni nebenan 
einen Schreikrampf, und Frau Marga lachke 
hell auf: ſie hatte mit ihren Worten auch dieſes 
Mal wieder das Richtige getroffen, Loni weinte 
lediglich über ihre eigene Dummheit! — 


* * 


* 


Frau Schnappauf war wieder einmal, um 
etwas davon zu merken, daß es immer noch 
Krieg ſei, im Kienkopp geweſen, und als fie ſich 
bei dem Herrn Major wiedr zur Stelle meldeke, 
ſtand ſie noch ganz unker dem Eindruck der eben 
verlebten Stunden: Herr Major, es war ein- 
fach zu ſchön. Es war zuerſt ein Film, „Die 


Fürſtin tanzt Walzer“, aber natürlich tanzte 


keine richtiggehende Fürſtin, ſondern Fräulein 
Rita Sachetto. Und dann kam ein neuer Film 


mit. Waldemar Pſplander. Ach, das iſt ein zu 
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hũübſcher Menſch, von dem hätte ich zu gern ein 
Bild. So im allgemeinen wäre der ganz 
nach meinem Geſchmack, aber das ſchönſte 
war auch heuke wieder die neue 
Nummer der Eiko-Woche vom Ber- 
liner Lokalanzeiger. Es iſt ja eigenklich 
immer dasſelbe, zerſchoſſene Städte, zerſchoſſene 
Straßen, verwüſtete Kirchen, zerſtörte Brücken 
und dergleichen. Immer dasſelbe, aber ſchön 
iſt es doch, weil man ſonſt hier wirklich gar 
nichts davon merkt, daß noch Krieg if.” 


Aber ich merke genug davon”, widerſprach 
der Major, der eine Zigarre rauchend in ſeinem 
Lehnſtuhl ſaß, während er zahlreiche Papiere 
neben ſich auf ſeinem Tiſch liegen hatte. Ich 
merke genug von dem Krieg, wiederholte er 
nochmals, und für Sie, Frau Schnappauf, wird 
dieſe Stunde auch noch kommen, Sie werden von 
dem Krieg auch ſchon noch was gewahr werden.“ 


Die blickte ganz überrafcht auf, dann fragte 
fie: „Das ſoll doch nicht etwa heißen, daß der 
Herr Major auch noch in das Feld ziehen und 
daß ich als Wirtfchafterin mifgehen ſoll? Mei- 
nefwegen gern, ich habe keine Angſt, ich koche 
für den Herrn Major vorn in der Feuerlinie, 
und wenn mir einer von den Franzoſen oder 
Engländern zu nahe kommt, dann ſchlage ich 
dem den Keſſel mit kochendem Waſſer um die 
Ohren, daß dem Hören und Sehen vergeht. 
Meinetwegen kann es morgen losgehen.” 


Davon iſt nakürlich gar nicht die Rede, 
erwiderte der Major, es handelt ſich um etwas 
ganz anderes. Die Stadt bekommt in den aller- 
nächſten Tagen wieder Einquarkierung. Wir 
wiſſen kaum, wie wir all die Mannfchaften 
unterbringen ſollen. Da habe auch ich mich ent- 
ſchloſſen, obgleich ich ſonſt als Garnifonältefter 
von der Einquartierungslaſt befreit bin, zwei 
Mann aufzunehmen“, und ein klein wenig ängſt⸗- 
lich jegte er hinzu: „Es wird Ihnen hoffentlich 
nicht zu viel Arbeit machen, Frau Schnappauf?“ 


Die ſtand mit einem ganz verklärten Ge⸗ 
ſichk da. Am liebſten hätte fie vor Freude laut 
aufgejubelt, und jo beeilte fie ſich denn ſchnell 
zu jagen: „Aber Herr Major, wo denken Sie 
denn hin? Ich arbeite und koche doch gern, und 
nun erſt für unſere Soldaten! Da kann es mir 
gar nicht zuviel werden, je mehr Mannſchaften 
kommen, deſto beſſer. Aber zwei ſind ja 
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ſchließlich auch genug, da hal man einen für das 
Herz und einen für den Magen.” 

„Nanu? meinte der Major ganz erftaunt, 
der Frau Schnappauf wirklich nicht verſtand, 
Sie werden doch nicht etwa die Abſichk haben, 
während Sie den einen, wenn auch nur bildlich, 
an Ihr Herz drücken, den anderen vor Liebe 


aufzufreſſen?“ 


„Aber Herr Major,” verteidigte Frau 
Schnappauf ſich, ſehe ich denn aus wie ein 
weiblicher Menſchenfreſſer? Ich denke doch 
nicht an meinen Magen, ſondern an den des 
Soldaten. Den will ich dick und rund füttern, 
daß er bis zu ſeinem Tode an mich denkt, na, 
und der andere, den ich in mein Herz ſchließen 
werde” — und ganz gekränkf fuhr fie fort: 
Der Herr Major brauchen gar nicht ein ſolches 
mokanfes Geſicht zu machen. Daß ich etwas 
ſtark bin, weiß ich ſelber, aber es gibt viele 
Männer, die gerade das an den Frauen lieben, 
und mein Herz iſt noch jung, Herr Major, das 
iſt noch jünger als ich ſelbſt. Und bin ich doch 
auch erſt —” 

Aber Frau Schnappauf hielt mitten im 
Satz inne, ſie ſchien es im Augenblick nicht zu 
wiſſen, wie alt oder wie jung ſie ſei. Das war 
ja auch ſchließlich einerlei, die Haupkſache blieb, 
daß fie ſich's fühlte. Aber trozdem meinte fie 
jetzt: Ich muß wohl mal in meinen Papieren 
nachſehen, wann ich eigenklich geboren bin.“ 

Damit fie es nicht vergeſſen, tun Sie es 
am beſten gleich“, rief der Major ihr, der feine 
Wirtſchafkerin gern los fein wollte, und auf feine 
Papiere deutend, ſetzte er hinzu: „Ich habe 
nämlich noch viel zu arbeiten.“ 

„Was der Herr Major fo arbeiten 
nennen, meinte Frau Schnappauf etwas ge- 
ringſchäzig, „denn der Herr Major wiſſen ja, 
von der geiſtigen Arbeit eines Menſchen halte 
ich nicht allzuviel.” 

Das haben Sie mir allerdings ſchon ein 
paarmal erklärt, erwiderfe der Major, aber 
Ihre Anſicht iſt eine ganz falſche. Von meiner 
Tätigkeit will ich natürlich nicht viel Aufhebens 
machen, aber glauben Sie, daß Ihr ſpezieller 
Freund, der Generalfeldmarſchall von Hinden- 
burg, bisher ſoviel Siege über die Ruſſen davon 
getragen hätte, wenn der ſich ſeine Angriffspläne 
nicht vorher in feinem Gehirn ſehr genau aus- 
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gearbeitet und alles bis in die kleinſte Kleinig- 
keit zurechtgelegt hätte?” 

Frau Schnappauf ſtand mit einem völlig 
verklärten Gefiht da, fie hörte gar nicht auf 
das, was der Major ihr erzählte, ſie hörte nur 
den Namen ihres Helden, und ſo rief ſie denn 
jetzt voller Inbrunſt und voller Sehnſucht, zu- 
gleich aber auch voller Stolz und Jubel: „Ach 
ja, mein Hindenburg!“ 

Und während ſie dieſen Namen wie ein 
Tenoriſt das hohe C in die Welt hinaus- 
ſchmekterke, ſchlug fie ſich gleichzeitig mit der 
rechten Hand derartig laut und knallend gegen 
ihre linke Bruſt, daß der Major ihr ganz er- 
ſchrocken zurief: „Um Gottes willen, Frau 
Schnappauf, gehen Sie vorſichtig mit ſich um, 
was bleibt ſonſt noch von Ihnen für die Ein- 
quarfierung übrig?“ 

Immer noch genug, gab Frau Schnapp- 
auf zurück, „fo dünn bin ich nicht gearbeitet, und 
wer mich in Atome zerkleinern will, der muß 
ſchon ganz anders zuhauen, als ich es eben kat. 
Aber um auf meinen geliebten Herrn von Hin- 
denburg zurückzukommen — 

Der Herr Major faltete die Hände und 
ſchickke ein ſtilles Gebet zum Himmel. Er 
kannte feine Wirtſchafterin und deren leiden- 
ſchaftliche Schwärmerei für den Helden von 
Oſtpreußen. Fing die von dem zu ſprechen an, 
dann hörte fie in den nächſten vierundzwanzig 
Stunden nicht wieder auf, und fo bat er denn 
jetzt: „Frau Schnappauf, Sie willen, ich teile 
Ihre Anfiht über den Generalfeldmarſchall 
vollſtändig, aber es gibt doch auch noch andere 
Helden in dieſem Kriege.” 

Er aber war der erſte, und deshalb bleibe 
ich ihm auch freu mit meiner Liebe und Ver- 
ehrung', widerſprach Frau Schnappauf. Ver- 
langen der Herr Major vielleicht von mir, daß 
ich mit meinen Jahren, wenn ich auch noch ſo 
jung bin, auf das Waſſer gehen und für die 
Kommandanten unferer Kreuzer und Unterjee- 
boote ſchwärme? Das überlaſſe ich den jungen 
Mädchen, die ſchwimmen können. Ich bin viel 
zu ſtark, und Fett gebt unter. Ich aber will 
oben bleiben und noch weiterleben, das muß ich 
auch, weil ja ſonſt mein ſehnlichſter Wunſch nicht 
in Erfüllung gehen kann: daß es mir vor 
meinem ſeligen Tode noch einmal vergönnk 
ſein möge, für Herrn von Hindenburg zu kochen. 
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Jawohl, Herr Major, ſehen Sie mich nur ruhig 
mit großen Augen verwundert an', fuhr ſie nach 
einer kleinen Akempauſe fort. „Es iſt, wie ich 
ſage. Ganz plötzlich iſt der Wunſch in mir wach 
geworden, und ich weiß, ich werde in meiner 
Skerbeſtunde nicht fterben können, wenn ich 
meinen Vorſatz nicht habe ausführen dürfen. 
Und das ſage ich Ihnen, Herr Major, Herr 
von Hindenburg iſt ja verheiratet, und feine 
Frau Gemahlin verfteht gewiß auch etwas vom 
Kochen, und ſicher hat er auch eine ſehr gute 
Köchin, aber trotzdem, fo wie ich für den kochen 
würde, hat das noch nie einer getan. Und es 
ſoll ihm ſchmecken, daß er mir hinterher zurufen 
wird: „Verehrte Frau Schnappauf, wenn ich ge- 
wußt hätte, daß mir bei dem Friedensſchluß 
ein ſolcher Lohn von Ihnen winkt, dann hätte 
ich damals noch weitere hundertundfünfzig- 
tauſend Ruſſen in die maſuriſchen Seen gejagt.“ 

Während Frau Schnappauf weiter darauf 
los redete, ſann der Major über ein Mi. kel 
nach, wie er ſeine Wirtſchafterin los werden 
könne. Mit dem Hinauswerfen allein war das 
nicht getan, dann kam fie nach ein paar Mi- 
nuten wieder, wenn fie ſich noch nicht ausge; 
ſprochen hatte, und er wollte fie auch deshalb 
nicht erzürnen, weil ſie ſich ganz gegen ſeine 
Vermutung nicht geſträubt hatte, die bevor- 
ſtehende Einquartierung aufzunehmen. Aber 
los werden mußte er fie, und jo meinte er denn 
nach kurzem Beſinnen: „Willen Sie was, Frau 
Schnappauf, oder wenn fie es nun einmal lieber 
hören, Frau Röschen, wiſſen Sie, was ich an 
Ihrer Stelle täte? Ich würde Herrn von Hin- 
denburg einmal einen ſchönen Brief ſchreiben, 
damit der erfährt, wie Sie ihn verehren. Viel- 
leicht iſt es ihm ſogar ſpäter möglich, Ihren 
Wunſch zu erfüllen, und wenn gerade auch das 
nicht, dann bekommen Sie doch ſicher von ihm 
eine Dankespoftkarfe, und ſtellen Sie ſich mal 
vor, wenn Herr von Hindenburg Ihnen ſchreibt! 
Die Freude wäre doch gar nicht auszudenken.” 

Frau Schnappauf wurde vor Erregung ab- 
wechſelnd blaß und rot, die Knie fingen ihr an 
zu zittern, fie konnte zuerſt gar nicht ſprechen, 
bis ſie ſchließlich doch, wenn auch nur mit vieler 
Mühe ſtotterte: Nein, wenn ich das noch er- 
lebte — ich glaube, da bekäme ich vor Freuden 
die Arterienverkalkung. Die hat mir der Doktor 
ſchon lange prophezeit und mir immer gejagt, 
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ich ſolle mich vor jeglicher Erregung hüten. 
Aber wenn Herr von Hindenburg mir ſchreiben 
ſollte, dafür riskiere ich ſogar einen Herzſchlag.“ 
Bis fie dann nach einer neuen Akempauſe 
fragte: Und Herr Major glauben wirklich, daß 
Herr von Hindenburg ſich über meinen Brief 
freuen würde?” 

„Aber ſicher', meinte der Major an- 
ſcheinend ganz ernſthaft. 

Frau Schnappauf afmete tief und ſchwer, 
als ſtände ſie am Vorabend großer Ereigniſſe, 
dann fagte ſie: „Schön, wenn der Herr Major 
denn der Anſicht ſind, dann will ich ihm auch 
ſchreiben, und zwar gleich. Wer kann es wiſſen, 
vielleicht denken andere Köchinnen ebenſo wie 
ich, und wer da mit ſeinem Briefe zuerſt kommt, 
der kocht auch zuerſt. Alſo dann enkſchuldigen 
der Herr Major mich bitte.” 

„Bitte, bitte, Frau Schnappauf', ſtimmte 
der ihr erleichtert aufatmend bei. 

Gleich darauf verließ Frau Schnappauf 
das Zimmer, um ihre eigene Stube aufzuſuchen 
und um ſich dort zum Schreiben hinzuſetzen. 

Darüber war ſie ſich von Anfang an klar, 
leicht war gerade dieſer Brief nicht, der mußte 
Wort für Work ſehr reiflich überlegt fein, da- 
mit Herr von Hindenburg es auch gleich merkte, 
daß er es mit keiner rbeliebigen Köchin, jon- 
dern mit einer wahrhaft gebildeten Perſon zu 
tun habe. So ſaß ſie denn nachdenklich da, mit 
den Zähnen der rechken Mundecke auf dem 
Federhalter kauend, mit den Zähnen der linken 
Mundecke ſich die Fingernägel beißend, bis 
dann endlich die Erleuchkung über ſie kam und 
bis ſie dann ſchrieb: 

„St. Exzellenz, Herrn Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg, Sieger von Tannenberg, von 
Oſtpreußen, Ruſſiſch-Polen und anderen be- 
rühmten Ortichaften. 

Nähere Adreſſe unbekannt, ſicher: Auf 
den Ferſen der Ruſſen. 

Ew. Exzellenz! 

Indem ich infolge des mir innewohnenden 
ſtarken Dranges nicht umhin kann, Ew Erzel- 
lenz zu ſchreiben, möchte ich mir ſtreng vertrau- 
lich die ergebenſte Mitteilung erlauben, daß ich 
ein älteres, gebildetes, junges Mädchen bin, 
das ſogar ſchon einmal verheiratet war, aber 
leider ihren Mann viel zu früh verlor, was 
ſchon lange her iſt, daß ich inzwiſchen ſchon bei- 
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nahe wieder jungfräulich geworden bin, was 
ich alles natürlich nur deshalb erwähne, damit 
Ew. Exzellenz nichts Schlechtes von mir denken, 
wenn ich Ew. Exzellenz jetzt, ohne deswegen zu 
erröten, eingeſtehe, daß ich die glühendſte Ver- 
ehrerin Ew. Exzellenz bin, und daß ich als un- 
überkreffliche Köchin, die ohnegleichen daſteht, 
nur den einen Wunſch auf Erden habe, für Ew. 
Exzellenz noch bei unſerer beider Lebzeiten ein; 
mal kochen zu dürfen. Sollte Ew. Exzellenz 
den Wunſch haben, ſich einmal von mir kochen 
zu laſſen, ſchon um mich dadurch wahrhaftig 
glücklich zu machen, dann bitte ich nur, über 
mich zu verfügen. Ich komme ſogar, wenn es 
verlangt wird, jederzeit in das Feld, obgleich ich, 
offen geſtanden, auf einer Gulaſchkanone noch 
nie gekocht habe. Aber für Ew. Exzellenz 
würde ich das ſchnell und freudig erlernen, und 


ich würde Ew. Exzellenz ein Mahl bereiten, 


nach dem die Götter ſich alle zehn Finger ab- 
lecken jollten, und Sie, Exzellenz, leckten ſicher 
mit. Exzellenz, erhören Sie meine Bitte, und 
wenn Ihnen eine andere Köchin ebenfalls da- 
mit kommt, weil auch die Sie vielleicht verehrk, 
dann rufen Sie der bitte zu: ‚Es gibt doch 
noch andere Helden außer mir, wenn auch keine 


ſo großen. Kochk ihr für die anderen, für mich 


kocht einzig und allein Frau Schnappauf! 

Womit ich mich Ew. Exzellenz in der Hoff- 
nung auf eine baldige Erfüllung meiner Bitte 
allerunterkänigſt empfehle, wobei ich mir noch zu 
bemerken erlaube, daß ich Ew. Exzellenz ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch gern erſt nach dem Friedens- 
ſchluß kochen würde, wenn es Ew. Exzellenz 
nicht möglich ſein follte, ſich meiner vorher zu 
bedienen, und indem ich dieſen Zeilen noch mein 
Bild hinzufüge, was allerdings nicht gerade 
ſehr vorteilhaft getroffen iſt, damit Ew. Exzellenz 
auch wiſſen, wie ich äußerlich beſchaffen bin. 

Ew. Exzellenz küſſe ich, dem inneren 
Drange, der mich ſehr quält, gehorchend, die 
Hände 

als Ew. Exzellenz gehorſamſte 
Frau verwitw. Roſa Schnappauf, 


ſchon ſeit mehreren Jahren zur gegenſeitigen 


vollſten Zufriedenheit Wirkſchafkerin bei Herrn 
Major z. D. von Linztemann, zurzeit Garniſon- 
ältefter in der oben genannten Stadt. Nähere 
Adreſſe überflüſſig, da uns hier jeder Spaß 


kennt.“ (Fortſetzung folgt.) 


* Verantwortlicher Schriftieter: Dr. Erich Jante 


Sieger 


Die Lampe, die auf diefe Reime 

Mit goldnem Strahl herniederſcheint, 
Wir nahm'n fie aus verlaſſnem Heime. 
Wer fragt danach? Wir ſind der Feind. 


Und unſres Tiſches gelbe Platte 

Iſt eine ausgehobne Tür. 

Wer weiß, wen die beſchützt einſt hatte — 
Wer fragt danach? — Der Feind ſind wir. 


* 


Wir hieben hundert junge Bäume 
Ringsum für unſern Unterftand, 

Wir gehn nicht umwegs Pfad und Säume, 
Wir gehn durch Ahren, Ackerland, 


Wir treten nieder, was nicht taugen 
Uns kann, find taub und blind 

Für Klagelaute, Tränenaugen, 
Wenn wir am Weg zum Siege find! 


Fred Hein, 
Lufktſchiffer (zurzeit l. d. Champagne). 


Auf Skipatrouille / Von Hellmuth Anger (zurzeit in den Karpathen) 


Leutnant Uſinger von der Schneefchuhabtei- 
lung hat feine Skier wie Stöcke in den hohen 
Schnee gefteckf und bringt ſchnell feine Gamaſchen 
in Ordnung, an denen die Flocken eine harte Eis- 
kruſte gebildet haben. 

Seine beiden Leute ſtehen neben ihm, läſſig 
auf den langen Gebirgsſtock geſtützt und nach dem 
Paſſe hinüberſchauend, der auf Umwegen von der 
Seite aus erklommen werden ſoll. 

Erſte Dämmerung. 

Blaublaſſe, violette, fahle Lichter geiſtern um 
die Schneeabhänge und ziehen in die kief verfah- 
rene Straße, die ſteil bergauf ſteigt, roſige Linien. 

Der Leutnant iſt marſchbereit. 

Die Riemen knirſchen an feinen feſten, fett- 
glänzenden Stiefeln. 

Los! 


Die drei ſtoßen ſich ab und lenken nach der 
Schlucht hinüber, die ſenkrecht und in nur leichkem 
Gefälle auf die Straße hinführt. 

Tiefſte Stille. 

Vom Feinde nichts zu hören, vom Freunde 
nichts mehr zu ſehen. Und doch atmen Hunderk⸗ 
tauſende in den Bergen, Hunderktauſende, die 
Froſt und Schnee erfragen lernken und ſich nun 
freimutvoll den unſäglichſten Unbilden kagtäglich 
und nachknächtlich ausehen. 

Hier iſt Einfamkeit, große, ſchweigende, un- 
berührte Nakur. 

Wie ein weißes Riefenblatt ſchimmerk in der 
Frühdämmerung der Schnee, auf den die weich 
gleitenden Skier lange, geheimnisvolle Runen 
ſchreiben. 


5 blauen Tinken zieht ſie das Morgenlicht 
nach. 
Die Waldſchlucht brandet an eine ſteile 
Höhe an. 
Einen Augenblick raſtet die Patrouille. Der 
Leutnant blickt ſich im Kreiſe um. 

Dichte Schneedecken glitzern auf dem ſchwan⸗ 
8 Tannenreiſig und beſchakten fahl die weiße 

rde. 

Stamm um Stamm die Höhen hinauf, ſtarr, 
ohne Bewegen, ein Zauberwald. 

Leichter und klarer wird der Himmel. Seine 
Kuppel ſpringt wie das Stimmgewölbe eines 
frommen Domes über die maſſigen Felsſäulen der 
Karpatkhenhöhen. 

In langer unüberſehbarer Kette gliedern ſich 
die Waldungen, die Berge nebeneinander, eine 
Treppe zum Himmel empor. Aber nur Träume 
können ihn erſteigen. 5 

Weiter. b 

Das Leder knirſcht. Der Atem geht raſcher. 
Das Dämmern muß ausgenützt werden. Im 
Grätenſchritkt klappern die Skier die Halde hinan. 

Neuer Wald ſchiebt ſich vor. 

Iwiſchen den dicken Stämmen im Zickzack 
führt der wegloſe Weg hinauf. 

Hinauf! 

Ehe der Tag mit feiner Klarheit kommt. Ein 
Windhauch gleitet riſch zwiſchen den Baumkronen 
einher und ſtäubt eine Ladung Schnee einem der 
Klekternden in den Nacken. 

Der ſchüktelt ih und pruffet. 

Ruhe! 


116 Belblatt der Deutſchen Romanzeikung. 


Über dem Kamm liegt der Feind. Seine Ma- 
ſchinengewehre beſtreichen mit rakkernden Ge- 
ſchoſſen die Straßen. Tauſende liegen, das Ge- 
wehr im Anſchlag, bereit zu ſchießen, wenn der 
Öfterreiher oder Deutſche fie beunruhigt. 

Alſo ſtill! Und weiter. 

Wie in einem Taumel gehen die drei. Ein 
mühſames, beſchwerliches Emporklimmen, aber fie 
bleiben doch ungeſehen. 

Zur Niederfahrt kann man ja die Straße be- 
nutzen, fie wird kein Hindernis biefen, und die 
Menſchen in minutenlanger Fahrt für die be- 
ſchwerlichen Stunden enkſchädigen. 

Nach oben zu lichkek ſich der Wald. Helle 
Steht zwiſchen den Stämmen und zeichnek deren 
Umriſſe ſilhouektenhaft ſcharf ab. Endlich. 

An einen Tannenbaum gelehnt, ſucht, auf der 


Paßhöhe angekommen, der Leutnant langſam die 
Gegend mit dem Fernglas ab. 

Nichts zu ſehen. Gar nichts. Stille auch hier. 

Da bannt die Nakur fein Auge. In rotem 
Lichke glühen die Berghöhen auf und rote Schleier 
geiſtern um Kuppen und Kronen. Der Morgen 
iſt erblüht, ſtill, feierlich und unendlich groß in der 
. 

a. 


Bumm! .. Bumml 
Die erſten Schüſſe der Bergkanonen find ge- 


Deutihe und ruſſiſche Artillerie ſendek fich 
ihren Morgengruß und ſuchk ſich gegenfeitig. 

Und kauſend eherne Stimmen erwachen. 

Rollend und grollend zikkert der eiferne Schrei 
durch die Täler dahin. 


Der Letzte 


Drei Söhne ſah ſie wachſen, blühen — 
Drei Söhne ſah hinaus ſie ziehen. 

Da hat als leßten fie umſchloſſen 

Den jüngſten, dem kaum Bart geſproſſen. 
Dann kamen leer, doch voller Hangen 
Die Tage, — Nächte, voller Bangen. 
Bis Freunde ihr gebracht die Kunde: 
Der erſte ſchläft auf Meeresgrunde. 
Sie hat gefaltet ſtill die Hände: 

Als Held geftorben, ſelig Ende!“ — 
Dann iſt die Botſchaft ihr geworden: 
Im Kampfe gegen Rußlands Horden 
Sei dort der zweite nun gefallen. 

Sie ſieht's wie graue Nebel wallen — 


Ins Fenſter aber lacht der Morgen. 
Da hat das Haupt fie kief verborgen. 
Dann Zeilen, fieberhaft geſchrieben, — 
Der jüngſte, letzte, auch geblieben! 
Drei Tage hat er noch gelitten, 
Die Locke, ihm vom Haupk geſchnitten, 
Aus Frankreich kam, — durch viele Meilen, 
Als letzter Gruß mit jenen Zeilen. 
Vorüber alles nun, zu Ende. 
Da preßt auf's Herz ſie feſt die Hände: 
„Drei junge, frohe, ftarke Leben — 
Nun hab' ich weiter nichts zu geben!” 
O. Luis (Gola Luigi). 


Heldenbäume / Von Joſeph Aug. Lux 
Eine zeitgemäße Baumpredigt. 


Pflanzt Heldenbäume nicht nur über Solda- 
kengräber, feßf euren Lieben im Feld einen Er- 
innerungsbaum in euren Gärten, euren Gemein- 
den, euren Dorfpläßen, euren Landſtraßen, ver- 
einigk fie zu Alleen und Heldenhainen! Auch in 
den Baumbeſtand hakt der Krieg Wunden ge- 
ſchlagen, und es gibt ebenſoviele praktiſche als 
ſeeliſche Gründe, auch dieſe Wunden zu heilen 
und dem Baumknult in Hinkunft erhöhte Aufmerk- 
famkeit zuzuwenden. Hört, was ein Soldat im 
Felde fingt: 

Was ſoll auf dem Grabe ſtehen, 
Grab, darin ein Kriegsmann liegt? 
Soll ein Baum darüber ſtehen, 
Baum, der ſich im Winde wiegf! 


Das iſt eine feine poekiſche Mahnung. Wie 
arm iſt doch die deutſche Landſchaft ſchon gewor- 
den ſeit den Tagen Moritz von Schwinds und 
Ludwig Richters! Daran iſt nicht der Welkkrieg 
ſchuld, deſſen Härten nur einzelne Grenzgebieke 
unſeres Vakerlandes bekroffen hat, ſondern der ge- 
heime Krieg, der ſeit Jahrzehnten ſtumm und un- 
erbitterlich gegen alles Schöne und im höheren 
Sinn Nützliche geführt wird, und der beſonders in 
der Nähe von Städten oder Induſtriegegenden, ſei 
es aus Achtloſigkeit oder aus kurzſichkiger Speku- 
lation, zur Ausrokkung werkvollen alten Baum- 
beſtandes geführt hak. Wohin würden wir 
kommen, wenn das gnadenvolle Bild, ſchöner, alter 
Bäume aus der deutfhen Landſchaft ſchwinden 
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würde? Aus der Nähe des Hauſes, von der Land- 
ſtraße, den Feldrainen, den Bächen und Flüſſen, 
den Waſſergräben und Quellen, den Hügeln und 
Ebenen, wo fie einen Reichtum von Fruchtbarkeit 
und Schönheit darreichen. 

Schöne Baume find Behälter, in denen Him- 
melskraft geſammelt iſt. Darum find fie auch Heil- 
quellen, nicht nur für Herz und Gemüt, ſondern 
auch für den Körper. Man ſpürt ihre belebenden, 
magnekiſchen Ströme, ſobald man ihrer anſichtig 
wird und in ihre Nähe kritik. Man fühlt ſich mes- 
meriſterk. Unſer vegefafives Sein iſt davon er- 
friſcht, genährt, neu aufgebaut. Wie die Hand 
Sotte3 wächſt der Baum aus der Erde hervor, 
dem Himmel offen, mit kauſenden von Blätterfingern 
kosmiſche Kräfte aufzuſaugen, in ſich zu ſammeln 
und darzureichen. Lebensſtröme kreiſen in der ge- 
heiligten Nähe großer Bäume, ein Jungbrunnen 
für Leib und Seele. 

Jeder Baum iſt heilig. Die Stimme Goktes 
tft in ihren belaubfen Kronen, durch fie empfängt 
die Natur eine Sprache, die Wohllauf ift und 
Mufik. Das Wehen des Windes wird zum 
Rhythmus und könk wie Harfenklang oder Orgel- 
kon, wenn er durch die Wipfel ſtreicht. Und ſelbſt 
das Schweigen iſt mächkig und ergreifend, wenn 
kein Blatt atmet, iſt troßdem lebendig und voll 
von Geheimniſſen. Die Macht dieſer Geheimniſſe 
iſt fo groß, daß viele Menſchen nicht allein durch 
den Wald zu gehen vermögen, ohne von den fief- 
ſten Eindrücken erfüllt zu werden. Jeder Baum er- 
ſcheink ihnen als das, was er iſt: als Perſönlichkeit. 
Und fo ſtehen fie mit verſchränkken Aſten in hohen 
Reihen dahin mik angehalkenem Akem, wenn der 
Wind in den Zweigen ſchläft. Nun ſcheink es, als 
ob jeder Baum ſein individuelles Geſichk bekäme 
und zuſehe. Das ruhige Zuſehen jedes einzelnen 
vergrößert die Wucht des Schweigens, die ein 
Bangen in die Bruſt legt und ein großes Horchen 
und Schauen der Seele aufdrängtk. Menſchen, die 
aus dem Walde kommen, haben die innere Weite 
dieſes Horchens und Schauens; an dem Glanz ihrer 
Augen und an der Spannung ihrer Züge iſt zu 
erkennen, daß ſie von dem myſtiſchen Geiſt, der 
in den Bäumen iſt, mehr ergriffen find als ſonſt. 
Sie kommen aus dem Helligtum. Der Glaube, der 
in der Kindheit des menſchlichen Geſchlechtes die 
Bäume mik Ehrfurcht umwebke, iſt mächtiger als 
die Überlegenheit ihres Verſtandes. Der gute und 
böfe Zauber, von dem die Märchen voll find, wird 
in den Seelen wach, wenn ſie allein in der grünen 
Dämmerung des Waldes wandeln. Die vielver- 
zweigken Wurzeln und die dunkle Höhle, der ein- 
ſame Sonnenſtrahl, der durch die Sommernacht 
fällt, find bedeutungsvoll, und ſelbſt der Vogelruf 
wird eine Sprache. So groß iſt die Macht der 
Bäume, daß ſie mit der Ehrerbietung zugleich 
Furcht erwecken. Ehrfurcht. Sie läßt nicht nach, 
wenn der Wald zurückkritt und der einzelne Baum 
ſich aus der Gemeinſchaft abſonderk. 
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Einer uralten Überlieferung gemäß, war die 
Hütte um einen Baum gebaut, denn der Baum be⸗ 
deutet Gotkesnähe. Bis auf den heutigen Tag 
befinden ſich in der Nähe der alten Gaſthöfe ein 
oder mehrere alte Bäume. Meiſtens iſt es die 
Linde, der Nußbaum, der Ahorn, zuweilen die 
Pappel. Oft kreken fie in einem ſchützenden Ring 
an das Haus heran, wie es noch allgemein in ganz 
Holland zu ſehen if. Um Bäume zu ſchützen oder 
auszuzeichnen, liebt man es, ihre Heiligkeit in 
einem Zeichen fihtbar zu machen, durch ein Kreuz, 
ein Andachtsbild, ein fogenanntes ewiges Licht, 
durch eine Spruch oder eine Gedächtnistafel, als 
die ſchönſte Art Denkmal, das einem Menſchen ge- 
jegt werden kann. Ein Land, eine Stadt, ein 
Dorf oder ein einzelnes Haus mit ſchönen Bäumen 
ſind ſchön. Sie danken den Bäumen den weſenk⸗ 
lichſten Teil ihrer Schönheit. 

Die große Wichtigkeit eines gufen Baum- 
beſtandes für das Klima, für die Fruchtbarkeit, für 
die Erhaltung der heimiſchen Singvögel und JIn- 
ſekkenfreſſer iſt allbekannk, obzwar viel gegen dieſe 
Erkenntnis verſtoßen wird. Drei Menſchenalker 
erfordert es, um ſtaktliche Bäume, die geſchlagen 
worden find, wieder in annähernder Schönheit zu 
erfegen. Daran ſollte man denken, wenn man 
einen Stamm niederlegk. Wer ohne zwingenden 
Grund einen ſtakklichen Baum fällt, begeht das 
Ungeheuerliche eines Mordes. Er tötet nicht ein 
Leben, ſondern viele, er jchändet die Landſchaft 
und raubt ihr eine Quelle der Nahrung, der Frucht- 
barkeit und der Schönheit. Wegen eines Neu- 
baues einen alten Baum oder eine ſchöne Anlage 
von Hecken und wertvollen Geſträuchern nieder- 
zulegen, iſt ſtrafbar. Es enkſpringt keiner Not- 
wendigkeit, denn die Anlage eines neuen Werkes 
kann mit einem ſolchen Nakurbeſtand rechnen und 
daraus die beſten Mittel einer künſtleriſchen Durch- 
führung gewinnen. Unter all den Annehmlich⸗ 
keiten für das Daſein ſoll hier nur die Schönheit 
als feeliſcher und Künſtleriſcher Werk hervor 
gehoben werden, um zu bekonen, daß die Schön- 
heit mit den prakkiſchen Annehmlichkeiten ver- 
knüpft HE und nichk geſchmälert werden kann, 
ohne daß es eine Einbuße nach der realen Seite 
des Lebens hin ergibt. 

Heute ſchon geht die Klage durch viele Gegen; 
den, daß es an Bäumen fehle, und daß das Holz 
immer ſelkener würde. Wenn das Holz immer 
felfener wird, dann werden auch andere koftbare 
Güter, die der Baumſegen bringt, immer ſelkener. 
Die Fabrikakion von Möbeln, Spielzeug und fon- 
ſtigen Holzartikeln ſchickk allerdings ganze Wälder 
durch das Meſſer oder durch die Maſchine, aber 
es follte unter keinen Umſtänden fo weit kommen 
dürfen, daß die Landſchafk, mit allem, was in ihr 
lebt, den Menſchen und dem Gekier, des Schutzes 
enkbehren foll, den ihr ein mit Liebe gepflanzker 
Baumbeftand gewährt. Es würde niemals fomweit 
kommen, wenn in rechker Zeit für das Neupflanzen 
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geſorgt wäre. Vor 150 Jahren wurden in ge- 
wiſſen Schwelzergegenden große Nußbaumbeſtände 
gepflanzt mik der Vorausſicht, daß die Urenkel 
Nußholz dringend brauchen würden. Die fürforg- 
lichen Väter und Urgroßväter dachten allerdings 
an Gewehrkolben, die ihrer Meinung nach von den 
Urenkeln gebraucht würden. Sie hätten aber 
ebenfogut an eine beſſere Art der Verwendung 
denken können. Das Enticheidende und Rühm- 
liche beſteht darin, daß fie überhaupk daran dach⸗ 
ten, daß die nachkommenden Generationen Be- 
darf an dem Gute haben würde, deſſen ſie reichlich 
teilhaftig waren, und daß fie für den Nachwuchs 
ſorgken. 

Im Volke lebt eine ſchöne Ehrerbiekung, die 
uns heißt, daß wir uns jedesmal verneigen, wenn 
wir an einen ſchlichken Hollunderbaum vorüber- 
kommen. So reich äſt feine Anwendung für das 
Leben, feine Fruchtbarkeit und Schönheit. Er iſt 
ein Freund des menſchlichen Hauſes, wie die mei- 
ſten unſerer Bäume. Alles was er gibk, iſt in 
irgend einer Art ein Werk für uns, feine Wurzeln, 
die Blätter, die Blüten, die Früchte, das Mark, 
das Holz, ſein Schatten, feine Genügſamkeit, fein 
Duft und feine Lieblihkeit. Aber find nichk die 
meiſten, faſt alle unſerer heimiſch gewordenen 
Bäume im gleichen Maße und aus gleichen Grün- 
den verehrungswürdig, der Nußbaum, die Linde,, 
die Eiche, der orakelreihe Pflaumenbaum und 
alle heimiſchen Obftbäume? Noch in den ſchönen 
großmütterlichen Schränken, aus den edlen hei- 
miſchen Hölzern geferfigt, find von dieſer Glorie 
umwebt, die lebendigen Bäumen zukamen, und 
verſtändige Hände, wie jene der Großmütter, find 
von zärklicher Sorgfalt befeelt für jenes köſtliche 
Hausgerät, als ob es noch einen Schimmer von 
dem perſönlichen Dafein bekannter und geliebter 
Bäume beſäße. 

Die Mühen der Baumpflege werden erſt in 
ſpäteren Generakionen belohnk werden können. 
Wie mühſam und hark und ſcheinbar undankbar 


die Aufgabe iſt, ſie wird doch geſchehen müſſen, 
und die Hoffnung der künftigen Schönheit, die 
gleichzeitig ein materielles Gut darſtellt, muß hin- 
reichen, die lange Friſt des Werdens zu erkragen. 
Der Krieg mit ſeinen mannigfachen Zerſtörungen 
beſtehender Kulturen, zugleich aber auch mit feiner 
ſeeliſchen Aufforderung, Bäume als Heldendenk- 
mäler zu pflanzen, gibt einen Anſtoß zum neuen 
Baumkulk, der nicht überſehen werden kann. 
Laſſen wir auch hier das Gleichnis gelten von der 
Lanze, die Wunden heill. Denken wir darum 
beizeiken an das Heilen. 

Wenn der Baumkult wieder zu den Angelegen- 
beiten der deukſchen Seelenbildung gehört, dann 
wird der Lebensdrang das Seinige fun, damit die 
Natur, die fo ſtark von unſerem Wirken abhängt, 
das Weſen unſeres neuen künſtleriſchen Empfin⸗ 
dens empfängt. Die Vorfrühlingslandſchaft in 
einem Weingebirge gleichk einem Pfirfichblüten- 
meer. Einem Märchenkraum von Schönheit, der 
Begebenheit iſt. Wir können das Wunder nicht 
erleben, ohne gekrieben zu fein, den Zauber zu er- 
halten und zu vermehren, und wir kun es, in der 
frohen Gewißheit, daß das Gebot des Schönheits- 
ſinnes eine Nützlichkeit erfüllt, die alle Anſtren⸗ 
gung wert if. Wir können die genügſame und 
unermüdliche Tanne nichk ſehen, die um die kahle 
und harte Stirne der Felswand ein ſchühendes, 
grünes Band ſchlingt, ohne daß wir fie als Schutz- 
geiſt verehren, der die Täler vor der Gefahr der 
Verſandung und Verſchüttung bewahrt, und ohne 
daß wir die Kraft und Zähigkeit, den wunderbaren 
Inſtinkk bewundern, mit dem fie ſich in die uner- 
bittliche Kargheit des Felſens, an dem ſie hängt, 
und des Himmels, der fie bedräuf, ſiegreich be- 
haupkek. Sie iſt ein Symbol für die harte Arbeit 
im Dienſte des Schönen und Guken, die getan wer- 
den muß, und zu deren Vollendung nichk die ein- 
zelne Kraft des Geſchlechkes und nicht ein Ge- 
ſchlecht, ſondern die ewige Folge der Geſchlechker 
ausreicht. 


* 


Meine Enkelkinder beten 


Jeden Abend, wenn die Sterne kreken 
In die Sicht, beginnt zu befen 
Meiner Enkelkinder wilde Schar: 


Vaker Gott! der iſt und war 
Und in Ewigkeit will ſein, 
Schließ' in deinen Schutz hinein 
Unſer liebes deukſches Land, 
Jeden, der in Feindeshand 

Iſt geraten, der ſein Blut 
Läßt für unſer Hab und Gut! 
Eine Mauer um uns bau, 


Daß dem Feinde davor grau”, 

Daß er nicht in unſer Land 

Trage Krieg und Mord und Brand!“ 
Amen! 

Jeden Morgen, wenn die Sonne ſcheint, 

Bekek feiner Enkel Schar vereink: 


„Lieber Gokt! ſei du den Deutſchen gut! 
Laß nicht länger fließen unſrer Lieben Blut! 
Laß doch mit dem Frühling auch den Frieden 
Der bedrängken Erde ſein beſchieden!“ 
Amen! 
K. E. Knodk. 
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Ottomar Enking. Momm Lebensknecht. Roman. 

Bruno Caſfirers Verlag, Berlin. 

Gehen wir fehl, wenn wir als Grundmotiv dieſes 
Romans die Ironie erkennen, nicht die bittere, zerſetzende, 
nach Selbſtvernichtung trachtende, ſondern die dem Humor 
verwandte, wehmütige, die der Erkenntnis der Unvoll⸗ 
kommenheit alles Jr iſchen entſprungen, ſoviel verhüllte 
Liebe in ſich bir Wohin gelangt denn dieſer Momm 
Lebensknecht mit ſeinem gewaltigen Herrſcherwillen, ſeiner 
Intelligenz, ſeinem Minnetriumph und ſeiner Verratsſchuld, 
der doch fein eigenes, lauter und groß fühlendes Weib 
nicht zu unterjochen vermag, und den ſeines Freundes 
ſelbſtloſer Edelmut ſo tief den Schatten ſtellt? Zur 
Einſamkeit, die ein öder Ehrgeiz nur ſchattenhaft zu beleben 
vermag. Und Cordulas fittliche 1 und Segen 
kann ſchließlich ihre Abkehr von dem Manne ihre Wahl 
nicht hindern, Peter Steens Charaktergröße ihn nicht vor 
dem Lichte der Komil bewahren, Dorette Lebensknechts 
e Liebesſehnſucht muß in wunderliche Schrullen⸗ 
haftigkeit ausmünden. Alles iſt eitel! Dieſes Wort Sa⸗ 
lomos brennt über der Dichtung Enkings, die noch einen 
beſonderen Reiz durch die Miſchung zweier ganz entgegen⸗ 
geſetzten Eigenſchaften erhält: Rokokoanmut und ſchärfſte 
Beobachtungsgabe verſchmelzen ſich in ihr zur Einheit, 
aber die Anmut, die hauptſächlich in der Geſtalt Dorettes 
liegt, iſt das Anziehendſte. Wieder lernen wir aus dieſem 
feinen ſtwerke die alten Wahrheiten n „Alles 
fließt!“ und „Alles verſtehen heißt alles verzeihen!“ 


Der Deutſchen kriegeriſche Namen. Kriegszeiten 
bleiben nie ohne Einfluß auf die Taufnamen der neu⸗ 
geborenen Kinder. Es dürfte kaum Verwunderung erregen, 
wenn Eltern ihr Töchterchen etwa heute Hindenburga 
nennen würden. Wir haben Beiſpiele von vor hundert 
yon mit Blücherina, Gneiſenauette und Morda, mit 

nonina und Bombardina, mit von vor 44 Jahren 
Wörtha und Weißenburga, mit Mobile und — auch heute 
wieder öfter auftauchend — Bringfriede. Im allgemeinen 
wird man in Kriegszeiten manchen Siegfried, viele Friedas 
oder Sieglindes und Viktors und Viktorias finden. Während 
die beiden letzteren aus der lateiniſchen Sprache ſtammen, 
ſind Siegfried, Frieda, Sieglinde urdeutſch. 

Denn urdeutſch iſt die Sitte, den Kindern Namen zu 
geben, die Schlacht, Waffen, Kampf bedeuten. Die Frauen⸗ 
namen jener älteſten Zeit ſo gut wie die Männernamen. 
Die bequeme Art, Männernamen durch Anhängung der 
weiblichen Endung zu Frauennamen zu machen, war den 
alten Germanen noch unbekannt. Daß die deutſche Frau 
nicht nur Herrin ihres Hauſes, ſondern auch Kampfgefährtin 
ihres Mannes war, klingt aus den alten Namen wieder, 
von denen viele verloren gingen. Und bei denen, die 
fich bis in unſere Zeit retteten, denkt man leider des 
Urſprungs nicht mehr. Außerdem iſt es oft ſchwer, den 
unſprünglichen Namen heraus zuſchälen aus den alten 
Wortſtämmen. 

Aus dem alten Wort Patu, gotiſch bado, das Kampf 
bedeutet, entſtanden die Namen Patufried, Paturich, 
weibliche Patuhild (heut ſelten als Bathildis), ferner die 
noch vorhandenen Namen Bodo und Botho. Aus dem 
Stamm Gunt ( Kriegsfahne) entſtanden die Namen Guntram, 


Guntbert (bert heißt glänzend — alſo die ar Wer Fahne), 


Gundobald, Gunthelm, Guntolf, Guſtaf, Gunther uſw. 
Von allen dieſen haben ſich Guſtav (Kriegsſtab, fälſchlich 
mit v geſchrieben) und Günther erhalten. Der Name 
Gunt findet ſich auch in Frauennamen, zum Beiſpiel 
Gudrun, Gundhilt, Adelgunde, Kunigunde, Gundwig, 
Radegunde 
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en 


Heinrich Spiero. Verſchworene der Zukun 
Roman. Kenienverlag, Leipzig. 


Ein „Roman“ in eigentlichem Sinne iſt dieſe Arbeit 
keineswegs, wohl aber ein ziemlich läſſig hingeworfenes, 
ſeeliſch⸗politiſches Zeit⸗ und Charakterbild. Immerhin 
find Vergangenheit und Gegenwart Bevormun 8. 
und Selbſtverwallungs de. Darin geſchickt verflochten 
Treitſchke, Lagarde und Bismarck, wirkſam als Schein⸗ 
werferfiguren berivenbet, wenn auch bie Herzeusgeſchichte 
ſehr ſouvberän abgetan wird. Mit der größten 8 
erſcheint des „Helden“ Mutter behandelt, daneben der 
Doktor Witte. Im ganzen: die nicht unelegante Extratour 
eines ernſten Schriftſtellers! 


Auguſt Becker. Die Nonnenſuſel. Bauernroman aus 
dem Wasgau. Dritte Auflage. Verlag der K. B. Hof⸗ 
buchhandlung Eugen Erufins, Kaiſerslautern. 


Der Stoff iſt ſchon hundertmal behandelt. Das edle 
Mädchen, dem entſagende Pflichterfüllung über Liebesglück 
geht, und die „keine Zeit hat, ſich unglücklich zu fühlen.“ 
Und vielleicht darf man die „Nonnenſuſel“ und auch ihren 
Vater für Bauerncharakteure zu zart beſaitet finden. Aber 
anderſeits iſt die ſchlichte Geſchichte ſo herzlich erzählt, und 
die anderen Geſtalten des Buches find, namentlich die 
leidenſchaftliche Mutter Sachs, die ränkeſüchtige 1: 
muiter und Vetter Jakob fo lebenswahr gezeichnet, ses 
man ben Band mit er Befriedi aus der Ha 
legt. Auguſt Becker iſt doch ein Dichter! P. K. 


Kampf oder Streit bedeutet der Wortſtamm Hilt, 
aus dem ſich mehr Namen in die neue Zeit gerettet haben: 
Hildebrand, Hildwald, Hildemun, Hildewart, weibliche 
Hiltrud, Hildeburg, Hildegard, Brunhild, Kriemhild, Klo⸗ 
tilde, Kunihilde, Anshilde und Thusnilde (Thusnelda). 
Hatu oder Hadu war das Kriegsglück: Hadubrand, 
Hadubald, Hadugar, Hadolf, Willehad werden faſt gar 
nicht mehr gefunden, von weiblichen Dagegen! tft ſehr ver⸗ 
breitet Hadwig (Hedwig) geblieben. Wi eutet ebenfalls 
Krieg, Kampf, Schlacht. Daraus entſtanden Wiclef, Wichert 
Wigand, Alwig, Ludwig, Hartwig, von denen die letzteren, 
vier noch gefunden werden, die weiblichen: Wiglinde 
Wigbur rd vergeſſen. 

Auf Streit ſoll Sieg folgen. Die Namen, vielfach 
auf die neuſte Zeit gekommen, mit Verbindung Sieg oder 
Sig ſind bekannt: Sigmar, Sigibald, Sigmund, Sigwalt, 
zn 5 Sigerich, Sigurd, weiblich: Siglinde, Sigburg, 

8 


Die auf dem Schlachtfeld (der Walſtatt) Gefallenen 
wurden durch Walküren nach Walhall zu den Göttern 
geführt. Walburg (Walburga) war alſo die Bergerin 
oder Hüterin oder der Hort der Gefallenen. Männliche 
Namen ſind: Walram (der Rabe der Walſtatt), Walafrid, 
Balamir, Walamund. Heut erinnert daran einzig der 
Name Waldemar. 

Die mit dem Stammwort Iſen (Eiſen, d. h. Waffen) 
zuſammengeſetzten Namen find faſt alle vergeſſen: Iſengrim, 
ud Jer . Iſanfried, weiblich: Iſenburg, Iſengart 
und Iſenhilt. 

Dagegen haben wir noch in den Namen Brunhild 
und Bruno die Erinnerung an den glänzenden Harniſch, 
die Brünne, wie die altdeutſche Bezeichnung ſie nennt. 

Eine andere Waffe war der Ger, der Wurfſpieß. 
Gero, Gerhart, Gerold, Gerwin, Gerbert, Gernot, Notger, 
Berenger, Edgar, Oskar (Ansgar), Wolfger ern 
daran und Gerhard, Oskar und Edgar find noch ſehr 
verbreitet. Von Frauennamen hat ſich der beliebte 
Name Gertrud (Speerhüterin) bis jetzt gehalten. Wahr⸗ 
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ſcheinlich aber nur wie Walburga unter dem Schutze der 
Heiligen Gertrud. Denn in chriſtlicher Zeit waren die 
alten heibniſchen, deutſchen Namen verpönt. Deutſche 
heidniſche Männer und Frauen, die das Chriſtentum 
annahmen, erhielten bei der Taufe andere Namen, beſonders 
die aus der heiligen Geſchichte: Maria, Martha, Lydia, 
auch aus dem alten Teſtament: Sara, Suſanna, Salome, 
Magdala uſw. 

Grima heißt der Helm, daher: Grimbart, Grimbert, 
Lohengrim, uſw. aber auch das Wort Helm (von hehlen, 
bergen, ſchützen) klingt aus alten Namen: Helmdag, Helm⸗ 
wig, Wilhelm, Anshelm, Dilthelm, Wolſhelm, weiblich 
Helmtrudis. 

Rand hieß früher der Schild ſelbſt, daraus entſtanden: 
Rando, Bertrand (glänzender Schild), Randolt. 

Wer kämpfte, ſollte künn, ſtark fein. Daraus ent⸗ 
ſtanden die Namen Kuno und Kunrad (Konrad), die noch 
ſehr verbreitet find. 

Kühn batte aber auch die Bedeutung hart. Wir 
ſehen daraus die mit andern Wortſtämmen zuſammen⸗ 

ſetzten Namen entſtehen: Hartwig, Hartmann, Bernhard, 
artmut, Gotthart, Sighart, Erhard, Eckehart, Gebhart, 
Reinhard, Burkhard, Eberhard. 

Der Name Werner bedeutet den kriegeriſchen Sinn, 
der ſich wehrt, d. h. in ſich ſelbſt ſeine Wehr hat. 

Am bäufigften finden ſich Zuſammenſetzungen mit 
„Reich“, das nicht in unſerm Sinne reich heißt, ſondern 
Herrſchaft, Gewalt ausdrückt. Erſt allmählich hat ſich der 
Begriff das Reich in die heutige Bedeutung verengt. 
Hierher gehören: Richard, Richbert, Erich, Friedrich, 
Alarich, Kheodorich, Hilderich, Sigerich, Ulrich, Alberich. 
Die weiblichen Namen: Richinda, Richtrud, Richmut 


find vergeſſen. 

Das Wort Deut heißt Volk. Dietrich, Diethelm, 
Detlef, Diefrant erinnern daran. 

Das Volk bewohnt das Land oder eine Mark, d. h. 
das Land bis zu einer beſtimmten Grenze. Allein der 
Name Roland hat ſich da gehalten, auch die mit Mark, 


3. B. Markwart, Martulf, rkofera (weiblich), find ver⸗ 
loren gegangen und ſpäter mehr zu Familiennamen 


geworden. 

Adal iſt Geſchlecht und hatte die Bedeutung des auf 
dem Erbgut angeſeſſenen Geſchlechts. Erſt im Lauf der 
Jahrhunderte hat es die jetzige 5 erhalten. 
Adalbert (aus glänzendem Geſchlecht), Adolf, Adelhart, 
Adalgis, Adalrich erinnern daran, von weiblichen Namen 
Adelheid, Adelgunde und Adelhilt. Garto hat die 
Bedeutung des Bewahrenden, Beſchützten und hier find 
die weiblichen Namen üblich geblieben (nach kurzer Ver⸗ 
nachläſſigung): Hildegart, Luilgart, Adelgart, Irmengart. 
Gleiche Bedeutung des Bewahrenden hat das alte Wort 
Wartldas noch heut als Wärter beſteht): Dankwart, Edward, 
Bernwart, Sigwart. 


Belblakt der Doutfhen Romanzelkung. 


Herrſchen deutet kluges Walten. Der Name Walter 
iſt heute noch ſo beliebt wie damals, dagegen ſind die 
Namen vom Wortſtamm Rat (rat pflegen) verloren 
gegangen. Käthe Damm. 


Schottiſcher Aberglaube. Während der Aberglaube 
bei vielen Völkern und einzelnen Perſonen nicht ſelten 
vorkommt, daß der Freitag ein ungünſtiger Tag ſei, an 
welchem man nichts unternehmen, nichts beginnen ſolle, 
herrſcht bei den Schotten dieſes Vorurteil gegen den 
Sonnabend. Ein Schotte fängt keinerlei Arbeit an einem 
Sonnabend an, wenn er ſich nur auf irgend eine Weiſe 
davon frei machen kann. Er fürchtet, dann nicht länger 
am Leben zu bleiben, bis ſie beendet iſt. Ein Schotte 
wird ſich niemals an einem Sonnabend verheiraten; denn 
geſchähe dies, ſo würde — nach ſeiner Meinung — der 
Mann oder die Frau nicht das Jahr ausleben, oder die 
Ehe unfruchtbar ſein. Dagegen wählt man in Schottland 
den letzten Tag im Jahre vorzugsweiſe als Hochzeitstag, 
vorausgeſetzt. wenn derſelbe nicht auf einen Sonnaben 
fällt. Aus einem offiziellen Berichte vom Jahre 1866 geht 
hervor, daß der zwanzigſte Teil aller binnen Jahres friſt 
in Schottland eingegangenen Ehen am 31. Dezember 

efeiert wurden. Fällt dieſer Tag auf einen Sonnabend, 
o finden die Hochzeiten am 30. Dezember ſtatt. 


Jataler Irrtum. Zwei leichtlebige junge Männer 
bemerken in einem Gaſthauſe einen prächtigen Leon ber 0 er 
Hund, welcher ſtolz wie ein Löwe zu ihnen herüberblickt 
„Alle Wetter,“ meint der eine, „der Befiger dieſer Beſtie 
kann ſorglos durch die Welt wandern, denn er hat einen 
treuen Beſchützer!“ — „Den Hund meinſt du“, erwiderte 
der andere; „ich wette mit dir, daß er ſich ſo wenig vom 
Platze rührt, wenn ſein Herr beleidigt wird, wie ein 
Schaf!“ — Es folgen neue Behauptungen, neue Gegen⸗ 
behauptungen, man erhitzt ſich, und endlich ruft der eine 
der Streitenden feinem Gegner zu: Jedenfalls haſt du 
nicht den Mut, den Herrn dieſes Tieres auch nur anzu⸗ 
tippen!“ — „Wetten wir — — „Um ein Mittageſſen —“ — 
„Mit Sekt —“ — „Abgemacht!“ — Der unternehmungs⸗ 
luſtige junge Mann ſpringt auf, ſtürzt ſich auf den Herrn, 
welcher ahnungslos neben dem Hunde ſteht und ſeine 
Handſchuhe anzieht und verſetzt ihm eine Ohrfeige. Der 
Geſchlagene ſchreit laut auf, wirft ſich auf den Angreifer, 
es regnet Püffe; der Hund rührt ſich nicht. Jetzt ſpringt 
der wettluſtige Freund herbei, trennt die Kämpfenden, 
erklärt den Anlaß der Wette: Die Treue des Hundes ſei 
in die Wagſchale gelegt und zu leicht befunden worden. — 
„Des Hundes?“ ſchreit der Geohrfeigte in heller Wut. 
„Was geht mich der Hund an? Der gehört dem Wirt, 
aber nicht mir.“ Gruppe des Entſetzens. Nach einer 
Weile ſieht man drei junge Leute Arm in Arm dem 
Reſtaurant zuſteuern. Das Kleeblatt will den gehabten 
Aerger über die fatale Wette mit Sekt hinabſpülen. 


* Neue Bücher * 


England im Spiegel der Kulturmenſchheit. 
Von Karl Strecker. Verlag C. H. Beck, München. 

Lea Hardtmuth. Von Marie Pego. Preis broſch. 
4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. Hans Sachs Verlag, München. 

Das Buch des Einarmigen. Von Geza Graf 
Zichy. Preis geh. 2,— Mk., geb. 3,— Mk. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart. a 

Der Tag in Nancy. Von Liesbeth Dill. Preis geh. 
4,— Mk., geb. 5,— Mk. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 

Heilige Stunden. Von Bruno Pompecki. Preis 
geh. 75 Pf. Verlag A. W. Kafemann, Danzig. 


Emil Himmelheber. Von Anton Fendrich. Preis 
geh. 3,— Mk., geb. 4,— Mk. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart. 

Vom Krieg und vom deutſchen Bildung sideal. 
Von Prof. Dr. E. Küſter in Bonn. Preis broſch. 60 Pf. A. 
Marcus & E. Webers Verlag, Bonn. 

Grimm und Spott. Gedichte von Heinrich Langen⸗ 
hagen. Verlag H. Langenhagen, Stolp i. Pommern. 

Bismarck, der große Deutſche. Von Erwin Roſen. 
Preis geh. 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. Verlag Robert Lutz, 
Stuttgart. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Leutnant v. Willingen ſetzte ſeine Taſſe fort, 
ſtand auf, trat ganz nahe zu Olga heran und ſtellte 
ſich vor fie hin, ſchlank, biegſam wie eine Gerte, 
das Monokel im Auge, ganz voll von Jugend, 
aber auch von Keckheit und Lebensluſt: 
„Eigentlih unverzeihlich, ſolche Beſcheidenheit, 
durch die man ſich ſelbſt um den einzigen Ge⸗ 
nuß bringt, ſich mit Ihnen unkerhalten zu 
dürfen, gnädiges Fräulein. Aber ich ſage ja 
immer, man ſoll nichk beſcheiden fein. Be⸗ 
ſcheidenheit iſt eine veraltete Sache. Paßt gar 
nicht mehr in unſere moderne Zeik.“ 

„Alfo dann feien Sie einmal unbeſcheiden, 
Herr Leutnant”, kicherke Olga mit jener Luſtig- 
keit, die ſich vorläufig nur Selbſtzweck war, 
und bloß um jeden Preis lachen wollte. Ich 
bin neugierig, wie Sie das machen werden.“ 

„Wirklich, find Sie neugierig? Und Sie 
erlauben es mir? Alſo ſage ich Ihnen zuerſt, 
daß ich Sie heute unendlich ſchön finde. Viel 
ſchöner noch als je zuvor. 


„Danke. Aber das finde ich nicht unbe- 
ſchelden. 

„Kommt noch. Nur ein bißchen Geduld.“ 

Ich warte.” 


Nun bitte ich um dieſen Platz um 
den da neben Ihnen. Dork möchte ich mich 
ſetzen, wenn Sie die Güte hätten, ein wenig 
zu rücken.“ 

Aber Kurt”, meinte Frau von Willingen 
leicht verweiſend. 

Und Olga lachte: Jetzt haben Sie's er- 
reicht. Das war ausgiebig unbefcheiden.” 

Sie hatten mir's erlaubt.“ 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 32. 


1. Fortſetzung. 

Ich weiß. Und darum erfülle ich Ihre 
Bitte.” Damit rückfe fie in dem feidenen 
Doppelfauteuil, der vor einer Säule mit einer 
Marmorftatuette ftand, fo in die Ecke, daß 
Raum für Kurt wurde. 

Frau von Willingen ſchüktelte nachfichfig 
den Kopf, indes ihr Sohn Platz nahm und die 
Plänkelei forkſetzte. Und dabei war fie doch 
innerlich ſtolz auf ihn. | 

Bloß Warie fand auch in diefer Luftigkeit 
wieder etwas Gewalkſames und Gezwungenes, 
das ihr mißtönig klang und das fie ängſtigke. 
Sie war von Haus aus ernſter veranlagt... 
ſie lächelte meiſt nur, und ihre ſtarken, weißen 
Zähne wurden felfen unker einem vollen Lachen 
ſichtbar. Zroßdem konnte fie ſich mit anderen 
freuen. Aber das hier ſchien ihr falſch und 
unechk, und deshalb ſah fie mit ihren großen, 
blauen Augen fragend und forſchend auf ihren 
Bruder. Sie nahm kaum keil an der Unter- 
haltung, lächelte höchſtens konvenkionell und 
wurde in Wirklichkeit immer beforgter und 
ernſter. Aber die anderen merkken das nicht 
im geringſten und Wehen ſich nur noch ausge- 
laſſener gehen. 

Nach einer Welle kam Frau Kruſe und 
gab Olga ein Zeichen. Die ſtand auf: Sie 
entfchuldigen mich bitte einen Augenblick“, 
und ging hinaus, um irgend etwas in der Wirk⸗ 
ſchaft zu beſorgen. 

„Ein hübſches Mädchen”, meinte Frau 
von Willingen leiſe, indem ſie ihr wohlgefällig 
nachſah. 

Auch recht lieb”, fügte Marie hinzu und 
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ſtrich ſich dabei über ihr reiches, blondes Haar, 
das hinten in einem Knoken zuſammenlief. 

„Und vor allem eine ausgezeichneke Par- 
tie’, rief Kurt mit hellem, unmotivierfem 
Lachen. 

Jrau von Willingen erfhrak: „Um 
Gottes willen, nicht fo lauf.” 

Und Marie kniff ihre vollen Lippen zu- 
fammen, daß ſie beinahe ſchmal wurden, und 
ſah dabei ihren Bruder mit einem Blick an, 
der halb vorwurfsvoll und halb auch wieder 
ängſtlich war. Darauf ſagte fie gedämpft: Es 
fragt ſich, für wen. Für unſereinen jedenfalls 
nicht. Sie iſt nun doch eben leider nicht von 
Adel. 

Ach Schnickſchnack, ſchnippte Kurt mit 
der Hand, das nimmt man heut nicht mehr ſo 
genau. Ein Sack voll Gold deckt ein fehlendes 
Wappen zu. 

Geſchmackfache. Ich weiß jedenfalls von 
mir, daß ich nie einen Bürgerlichen heiraten 
würde.” 

Kurt wollte gerade etwas erwidern. Aber 
da Olga in dem Augenblick an der Tür er- 
ſchien, verſchluckke er das Work unausge- 
ſprochen und ſaß eine Sekunde mit offenem 
Munde da. 

Das merkte Olga, und amäüflert lachte fie 
ihn an: „Laflen Sie ſich nicht ſtören. Reden 
Sie nur weiter. Was haben Sie Schlechtes 
über mich geſagt? 

Fran von Willingen und Marie welt- 
eiferten etwas überhaſtet, das Unmögliche jol- 
cher Vermutung darzulegen. 

Nur gerade Kurt verhielt ſich ftill und 
ftotterte bloß ein paar Verſicherungen hin. 
Aber bleich war er geworden, und auch den 
Reſt des Abends beteiligte er ſich nur brocken⸗ 
weiſe an der Unterhaltung. 


Am nächſten Tag frühmorgens um ſechs 
wurde Kurt von ſeinem Burſchen geweckk. 

Er war noch müde und konnke in der 
Finſternis einen kräftigen Fluch nicht unter- 
drücken. Aber er fuhr doch ſchleunigſt in die 
Kleider, wobei er ſich von dem Burſchen helfen 
ließ, nahm im Stehen ſein Frühſtück und eilte 
in die Kaſerne. 


Alz er in den nachtgrauen Morgen trat, 
erfchauerfe er vor Schüttelfroſt. Verdammt 
— dachte er, — der Wind geht durch und durch. 
als ob der Mantel lauter Löcher hätte. — 
Dann ſchlug er den Kragen hoch, vergrub die 
Hände in die Taſchen und kapſte im Geſchwind⸗ 
Ichritt dem Kafernentor zu. 


Auf dem Hof waren die Rehruken ſchon 


angetreken, und nachdem er die Meldung des 
Feldwebels empfangen hatte, ging er in jenem 
Wachtpoſtenſchritt, der kein Ziel hat und nur 
um der Bewegung willen da iſt, auf .. und 
ab . . . und auf . . . und ab. 


Die Rekruten ererzierten in kleinen Ab- 
teilungen, 
Schritt, und die Anfangsgründe des Bajonel⸗- 
tierens. Die Stimmen der Unkeroffiziere 
knarrten rauh hinein, oder rappelten auch 
wohl öfter in einem Fluch, als ob ſie s 
dieren wollten. 

Kurt hörte das kaum. Dies allmorgendliche 
Geräuſch, das von Signalen, die gedämpft aus 
der Kaſerne klangen, begleitet und gleichſam 
getragen wurde, war feinem Ohr ſchon fo ver- 


kraut, daß es ſpurlos an ihm vorüberglitt. Er 


ging in ſeine Gedanken verfunken auf 
und ab... und auf... und ab. Nur ge- 
legenklich warf er ſeitwärts einen Blick auf die 
Rekruten, die in ihren dunklen Mänkeln im 
Frühnebel, der noch mik der Sonne kämpfte, 
wie ſchwarze Silhouetten im Raum ſtanden. — 
Wie Hampelmänner . . . — dachte er einmal, 
— fo automatiſche, unwirkliche Bewegungen 
machen fie. .. . — Und er hätte ſich wahr- 
haftig nicht gewundert, wenn plötzlich ein 
großer Mann aufgetaucht wäre, der das Ganze 
mit einer Strippe in Bewegung geſetzt hätte. 


Kameraden gingen zu anderem Dienſt vor- 
über und wechjelten Gruß und ein paar Worte 
mit Kurt. Nach acht erſchien der Hauptmann 
und brachte für ein Viertelſtündchen ein wenig 
Abwechſlung in die Einkönigkeit. Kurt riß ſich 
zuſammen, ſchlug die Hacken aneinander und 
machte die vorſchriftsmäßige Meldung, die 
Stimmen der Unteroffziere ſchollen lauter, es 
war wie eine winzige Erhebung in der Ebene 
kagtäglicher Pflichterfüllung. Aber ſobald ſich 
ein wenig ſpäter der Hauptmann entfernte, 
wurde alles glatt und flach wie vorher, und Kurt 


übten Gewehrgriffe, langſamen 
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ging wieder im Wadhtpoftenfehrift auf . . und 
ab. . und auf .. und ab. 

Gegen neun jedoch ereignete ſich wirklich et- 
was Ungewohntes: ein Gefreiter von der Wache 
führte einen Meſſenger⸗Boy heran, der für 
Kurt einen Brief hatte und auf Antwort 
wartete. 

Kurk griff haſtig und erſchrocken danach. 
Erſt wie er die große, ſteilzügige Schrift ſeiner 
Schweſter erkannte, fiel ihm die Umſchnürung 
von der Kehle. Er akmeke tief auf und blieb 
trozdem doch unruhvoll: Was konnte feine 
Schweſter von ihm wollen? ... Zu fo früher 
Stunde ... wo er ſie doch geſtern erſt geſehen 
hatte.... Und er öffnete jo haſtig, daß das 
Papier dabei zerknitterte. 

Dann las er die wenigen Zeilen kopf- 
ſchüktelnd zweimal. Ob er heute nachmittag 
dienſtfrei fei? ... Und ob fie ihn um drei Uhr 
beſuchen dürfe? ... Zu einer wichtigen Unter- 
tedung? ... — Er nagte an der Lippe und 
runzelte mißkrauiſch die Brauen. — 

Hatte fie eine Ahnung von feiner Lage? 
Unmöglich .. Ausgeſchloſſen. Woher 
follte ſie .. Was aber wollte fie dann von 
ihm? . .. Auch nicht die leiſeſte Andeutung 
ſtand dadrin. ... — Er zuckke mit den Achſeln. 
— Ah ba. . . lächerlich ... wozu ſich unnütz 
den Kopf zerbrechen? .. Zuletzt war das 
Ganze eine Kinderei .. nicht wert, fünf Mi- 
nufen darüber nachzudenken. — Und 
mündlich gab er dem Boten die Beſtellung auf: 
„Sagen Sie der Dame, es wäre guf.” — 

Nach dem Vormikkagsdienſt ſpeiſte er im 
Kaſino, und wie ſchon die ganze lehte Zeit, gab 
er ſich auch heute alle Mühe, daß die Kame- 
raden ſeine Verſtimmung nicht bemerkken. 
Dann ging er nach Haufe und warkeke. Auf 
dem Regal ſtanden eine Menge militärifcher 
Bücher, denn er bereitefe ſich für den General- 
ftab vor. Davon griff er eins herunter und ver- 
ſuchte zu leſen. Aber er klappte es bald wieder 
zu, denn er wurde gewahr, daß er nur Worte 
in ſich aufnahm, ohne einen Sinn damit zu ver- 
binden. Darauf verſuchte er es mik einer an- 
gefangenen Feſtungszeichnung. Aber die Linien 
der Wälle, Glazis und Gräben, der Zwiſchen⸗ 
befeſtigungen, Skacheldrahtzäune, raſierken 
Schußflächen, Verhaue, Minenfelder, — das 
alles verwirrte ſich ihm wie ein Spinnenneß, 
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aus deſſen Fäden er ſich nicht mehr herausfand. 
Zuletzt warf er ſich einfach lang auf das Sofa 
und rauchte eine Zigarette nach der anderen. 

Kaum fünf Minuten nach drei klingelte 
es. Es riß ihn auf, es quirrelte ihm durch die 
Nerven. Aber als Marie eintrat, ſprang er 
empor und rief ihr mit forzierker Luſtigkeit ent- 
gegen: „Donnerwetter! Beinahe militäriſch 
pünktlich!” 

Marie jedoch ging auf diefen Ton nicht ein. 
Im Gegenteil, fie prallte davor zurück, als hätte 
man ihr efwas an den Kopf geworfen. Ihre 
kurze, etwas ſtarke Naſe und der volle Mund, 
die ſie beide vom Vater hatte, rümpfte und 
wölbte ſich wie in ſtummer Abweiſung. Und 
während ſie worklos daſtand, dachte ſie wieder 
wie ſchon jo oft am geſtrigen Abend: Warum 
ſpielt er Komödie? .. Was hat er nur 
Und warum verfucht er, auch mich zu käuſchen? 

„Na, Schweſterchen, ſcherzte Kurt, fehlt 
dir bei mir der Fahrſtuhl, daß du noch immer 
nicht zu Atem kommft?” 

Sie nickte wie erwachend: Ja, fo wird 
es wohl fein.” Dann reichte fie ihm die Hand 
und begann abzulegen. | 

Kurt war ihr behilflich und redete dabei in 
einem fort in einem überſtürzten Beſtreben, 
keine Pauſe eintreten zu laſſen: Recht. Mach 
dir's bequem auf meiner Bude. Glaube wahr- 
haftig, du bift zum erſtenmal hier. Oder 
nein .. . pardon .. ich hatte ſchon die Ehre. 
Aber verdeibelt lange muß das her fein. Warte 
mal — — — na, is ja ganz egal. Alſo jeden- 
falls willkommen. Darf ich dir was anbieten? 
Ein Kognak .. . wird wohl nichts für dich fein. 
Aber hier iſt auch ein Portwein ... mehr für 
Damen geeignet ... den wer’ ich uns mal ein- 
gießen. — So, Schweſterchen — . .. Profi!” 

Kurt hob fein Glas und leerte es auf einen 
Zug. Aber Marie nippte nur flüchtig. Dabei 
kam der ſinnend-fragende Ausdruck, der auch 
ſonſt oft in ihren Augen lag, zu ganz beſonders 
ſtarker Geltung. Und dann traf eine Stille ein, 
die nach dem Redefluß eben doppelt fühl- 
bar war. 

Auch Kurt empfand das, und wollte von 
neuem beginnen. Aber Marie unterbrach ihn: 
„Laß doch, Kurt. Wozu? Deine Luſtigkeit iſt 
mißkönig. Es iſt, als ob ein Kind am Klavier 
fortwährend daneben greift. Das iſt peinvoll 
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auf die Dauer . . . und nicht bloß für mich. Ich 
meine, es muß dich ebenſo quälen. Alſo greife 
doch lieber mal die rechten Taſten. 

Marie hatte das in ihrer ruhigen Ark ge- 
ſagt und zugleich mit jener hellen Stimme, die 
immer zu fragen und ſich zu wundern ſchien, 
wenn jemand etwas anders machte, als Marie 
es bei ſich für richtig hielt. Und dieſe Art und 
dieſe Stimme übten eine ſuggeſtive Macht 
es ging eine Sicherheit von ihnen aus, ein 
Wille, eine Energie, denen ſich niemand ganz 
leicht entziehen konnte. 

Während ſich Kurt noch dagegen wehrte, 
ſaß ſie unbeweglich. Ihre großen blauen Augen, 
die keinen Blick von ihm ließen und ſich an 
feine Seele klammerten, ſahen, wie er kämpfte 
und wie er litt. Am liebſten hätte ſie ſich an 
ſeinen Hals gehangen und ihm zugeſchrieen: 
„So rede doch!“ Aber ſolch ein Zur-Schau- 
tragen ihrer Gefühle widerſtrebte ihr von je... 
das brachte fie nicht über ſich. Und jo ſtreckte 
ſie nur langſam ihre Hand über den Tiſch und 
fagte leife: „Kurk. — Dummer Bub. — 


Als Kind beim Spiel hatte ſie ihn oft ſo 
genannt, und der große Junge halte es ſich ge- 
fallen laſſen, krotzdem er vier Jahre älter war 
als fie. Zehn Jahre oder mehr hatte fie das 
Wort nicht gebraucht. Aber nun, fie wußte 
ſelbſt nicht wie, war es ihr in den Sinn ge- 
kommen, und kaum ausgeſprochen, fühlte ſie 
ſchon, wie es ein Schlüſſel zu Kurts Geheimnis 
wurde. Und fie ließ es ruhig wirken... Sie 
fragte nichts mehr und warfefe, daß er von 
ſelber reden ſolle. 


Aber Kurt ſtand auf und ſtöhnte gepreßt: 
„Was markerſt du mich, wenn du doch alles 
ahnſt?“ Dabei ging er quer durch das Zimmer 
zum Fenſter und drückte feine Stirn an die 
kalten Scheiben. | 

Marie atmete tief. — Alſo hatte fie doch 
Recht.... Kurt bedrückte etwas.. Und 
was Schweres mußte es ſein ... denn fo hatte 
fie ihn noch nie geſehen 

Sie trat hinter feinen Rücken und lehnte 
ſich leiſe an ihn. Und noch einmal, jetzt bewußt, 
nützte fie Kindheitserinnerungen: „Kurt, weißt 
du noch, wie du immer geſagt haſt, ich ſei 
tapferer als alle Jungen, und es ſei ſchade um 
mich, daß ich ein Mädel wäre? Beweiſe mir 


das jetzt, indem du mir die Kraft zutrauſt, auch 
etwas Schlimmes zu erfragen.” 

Kurt drehte ſich um und lächelte. Aber 
gleich darauf wurde fein Lächeln verzerrt und 
bitter: „Was ſollen uns die Kindheitserinne- 
rungen? Wir find leider keine Kinder mehr.” 

Nein, Kurt, das find wir nicht. Aber eben 
darum müſſen wir das Spiel nun Ernſt werden 
laſſen.“ Und als er wieder ſchwieg und nicht 
reden wollte, fragte fie geradezu: Kurk, haſt 
du Schulden?” 

Er fuhr ſich durch das Haar, das glatt ge- 
ſcheitelt und pomadiſtert war, fo daß es nun 
wirr und borſtig ſtand: Ja.. auch. Aber 
Alſo ich kann nichk darüber ſprechen.“ 

Du kannſt nicht? Nein, Kurt, du 
mußt ſogar. Sind die Schulden groß?“ 

Er wandte das Geſicht ab und nickte bloß. 

So groß, daß Papa fie nicht bezahlen 
kann?” 

„Wenigſtens ſchwer ... nur mit Opfern. 
Aber darum drehk es ſich ja gar nicht. Da ift 
noch etwas anderes.. . Alſo ich kann dir 
das nicht fagen.” 

„Was iſt da noch anderes? — Kurt, ich 
laſſe dich nicht los. Und wenn ich hier drei Tage 
bleiben ſoll .. . ich weiche nicht von der Skelle, 
bis du geſprochen haſt. Ich denke, zu mir kannſt 
du doch Vertrauen haben. Wir ſind doch immer 
gute Kameraden geweſen. Alſo was iſt da noch 
anderes außer Schulden?“ 


Kurt hob jetzt das Geſicht, und deſſen Aus- 
druck war fo verzweifelt, wie das Auge eines 
Rehs, das zwiſchen Treibern und Jägern nach 
einem Ausweg ſucht und keinen findef. Und 
mit ſolchen Augen ſah er ſie an: Wir ſind 
immer gute Kameraden geweſen? — So ſagſt 
du. Und was wäre Kameradſchaft wert, wenn 
fie ſich nicht auch in ſchlechten Zeiten bewährte? 
Wirſt du fie beſtehen, Schweſter?“ 

„Zweifelft du daran?” 

Er zuckke die Achſeln: „Wir wollen es ver- 
ſuchen.“ Und dann ihr immer in die Augen 
ſehend: „Es iſt ein Schuldſchein.“ 

Hoch? 

„Zehntauſend.“ 

Um Gott!“ 

„Latz doch ... beruhige dich ... das iſt 
nicht das Schlimmſte. Aber der Name, weißt 
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du .. um den dreht es ſich. Alſo 
Papa hat ihn unkerſchrieben.“ 


nämlich 


Papa? — 

Ja . .. das heißt... er weiß nichts 
davon. 

Marie blickte verſtändnislos: Papa 
hat — — 2 . . . Er weiß — — ? .. Aber 


plötzlich begriff fi: „Kurt! — Kurt, du ſelbſt? 
— — Und zugleich prallte fie zurück, zwei 
Schritte von ihm fort, als müſſe fie ſich von ihm 
wie von etwas Unreinem krennen. 

Kurt ſah, wie ſie dabei nach neuen Worten 
rang. Aber bevor ſie noch etwas ſagen konnke, 
rief er ihr zu: Marie, ſieh dich vor! Es gibt 
keinen Menſchen, den ich mehr liebe, als dich! 
Was du jegt ſprichſt, wird mir vielleicht zum 
Urteil!“ 


Marie hatte gerade einen Schimpf auf den 
Lippen, der ihm vielleicht den Revolver in die 
Hand gedrückt hätte. Aber wie ſie nun ſeinen 
Warnungsruf hörte und ihm in die offenen, ehr- 
lichen Augen ſah, aus denen die Angſt unruhig 
hervorflakterke, ſagte fie ſich: Das darf ich 
nicht ... dieſe Augen find keiner Gemeinheit 
fähig . . . wer weiß, wie alles gekommen iſt 
Jetzt muß ich beweiſen, wie lieb ich ihn habe. 
Verurteilen iſt leicht ... ich muß ihm helfen. 

Und fie unterdrücte den Schimpf und ſagte 
nur leiſe, faſt konlos: „Wie konnteft du, Kurt? 
wie war das bloß möglich?“ 

Der aber ſank jetzt wie in einer Entipan- 
nung aller Nerven auf einen Stuhl und ſtützte 
den Kopf in die Hände: Ich weiß es nicht. 
Ich kann es mir ſelbſt kaum erklären. Ich war 
wie in einer Zwickmühle ... gar keinen Aus- 
gang. Skandal und ſicher den Dienſt quittieren, 
oder das unterſchreiben und .. freilich auch 
Skandal.” 

Bei den letzten Worten ſtöhnte er tief auf. 
Marie aber fragte dumpf: „Woher find die 
Schulden?” 

Ich kann dir das nicht erklären, Marie.” 

Spiel?“ 

Nein.“ 

Alſo . . . Frauen?“ 

Auch das nicht . . oder doch nicht fo, wie 
du denkff.” ö 

Und dann mußteſt du dich Wucherern in 
die Hände geben? 
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Es ift kein Wucher ... ich habe über- 
haupt nichts bekommen. Aber troßdem muß 
ich zahlen. .. glaube mir, Marie. Ich kann 
dir's nicht erklären. Glaube mir doch.” 

Marie mochte nicht weiter in ihn drin- 
gen. Ihr erſter Zorn, in dem fie etwas wie Ver 
achtung empfunden haffe, war nun einem un- 
endlichen Schmerz gewichen und einem Mit- 
gefühl, das beinahe mütterlich war. So legte 
fie ihre Hände auf feine Schultern und fragte: 

Und was ſoll nun werden, Kurt?“ 

Ich weiß es nicht“, kam es ratlos inc 

„Wo iſt der Schuldſchein?“ 

Jetzt hat ihn Rechtsanwalt Lienhardt. 
Derſelbe, den die Sozialdemokraten in den 
Reichstag wählen wollen. Er hat mir vor ein 
paar Tagen geſchrieben.“ 

Darum warſt du geſtern abend ſo erregt, 
als man von ihm ſprach.“ 

Kurt antwortete nicht .. er ſtarrke nur fo 
vor ſich hin. Und auch Marie ſchwieg und dachte 
nach, was ſie kun ſolle. Erſt nach einer Weile 
fragte fie: „Er hat dir gedroht?” 

„Nein. Dazu hat er ja auch nicht die ge- 
tingfte Veranlaſſung. Die Schuld iſt erſt Ende 
des Monats fällig. Er hat mich nur ſehr höflich 
gefragt, ob ich den Schein bei ihm einlöſen 
wolle, oder ob es mir lieber iſt, wenn er ihn 
meinem Vaker präfentierf.” 

„Und was haft du geantwortet?” 

„Natürlich, daß er nicht zu Papa ehen 
braucht.” 

Marie nickte: „Das darf er keinesfalls,” 

So enkſchloſſen fagte fie das, jo ganz fertig 
mit ſich, als könne es da gar kein Deuteln 
geben. Und dann weiter: Das Geld muß na- 


kürlich bezahlt werden. Woher, weiß ich ſelbſt 


noch nichk. Zuerſt brauchen wir Zeit. Er muß 
dir die Schuld noch ein paar Monate ſtunden.“ 

Das wird er nicht können. Er hat doch 
auch ſeinen Auftrag.“ 

Vielleicht geht es doch. Man muß jeden- 
falls mit ihm reden. Und weißt du was, 
Kurt — — — Sie zögerte eine Sekunde und 
ſtand dann auf, als wollte fie damit ſich ſelber 
jeden Rückzug abſchneiden. Ich werde das 
machen. Ich ſpreche mik ihm. Ich werde noch 
heute zu ihm gehen.” 

Kurt erſchrag 
willſt zu ihm?“ 


er begriff nicht: Du 
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Ja. Weshalb nicht?” gab Marie zurück 
und mühte ſich dabei, jo harmlos zu fprechen, 
als würde ihr ſelber der Gang nicht ſchwer. 

Das darfſt du nicht. Das erlaube ich nicht.” 

Ich weiß wirklich nicht, was du dabei 
findeſt. Warum ſoll eine Dame nicht in ein 
Anwaltsbureau gehen?” 

Zu jedem anderen ja ... aber nicht zu 
dieſem. Du vergißt, daß er ein Sozialdemokrat 
iſt, alſo ein Menſch, der unſereinen haßt. Der 
freut ſich doch, wenn er uns verderben kann. 
Da richteft du mit deinen Bitten nichts aus. 
Und vor ſo einem willſt du dich erniedrigen?“ 

Gegenüber dieſem Ausbruch blieb Marie 
ganz ſtill, und nur ihre Stimme zitterte leicht, 
als fie erwiderte: „Mein lieber Kurt, ob es 
etwas nützt, bleibt dahingeſtelll. Was aber die 
Erniedrigung betrifft, fo ſollteſt du beſſer davon 
nicht ſprechen.“ 

Sie ſah ihn ernſt und kraurig an. Als er 
aber unter dieſem Blick die Augen fenkte, ſagte 
fie plötzlich in ganz verändertem Tone: „Kopf 
hoch, Kurt! Es wird ſchon werden! —. . . Und 
jetzt gib mir mal dort meinen Mantel ber.” 

Kurt gehorchte mechaniſch und half ihr in 
ihre Sachen. Sie zog ſich mit haſtigen Griffen 
an, als fürchte fie, fie könnte fich ſelber untreu 
werden. 

Nun war fie ferfig und langte nach ſeiner 
Hand. Sie drückte ſie und ſah ihn an, als ob ſie 
noch etwas jagen wollte. Aber zuletzt wandte 
ſie ſich doch worklos nach der Tür. 

Erſt dork drehte ſie ſich noch einmal um und 
ſagte zurück: Auf Wiederjehen. — — Dummer 
Bub. — —” 


* 4 1. 


Marie ging die Karlſtraße hinunter. An 
der Ecke der Friedrichſtraße zögerte fie, in einen 
Aukobus einzuſteigen, der ſchwankend' daher 
gerattert kam. — Gollte fie ſich in ſolch Unge- 
tüm ſezen?. .. Das dünkfe fie zu eng 
es war zu bedrückt, zu dumpfig. .. Sie aber 
brauchte Luft ... gerade jet... Nein, da 
wollte ſie lieber zu Fuß gehen 

Es war noch nicht fünf. Durch die Winter- 
dämmerung zuckten bereits die elektriſchen Re- 
klamen. Das funkelte in einem Sternenregen, 
kroch glühend an den Häufern empor, ſchoß in 
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feurigen Bogen über die Dächer, leuchkele auf, 
verlöfchte und brannte wieder, und durchflirrte 
die Luft mit einem irren Gefackel von Glanz, 
von Finſternis und Flammen. 

In den Menſchenſtrom, der ſich darunker 
entlang wälzte, ließ ſich auch Marie aufnehmen. 
Einmal eingereiht, kam ſie ſich aufgefreſſen vor, 
als ſei ſie nur noch ein belangloſes Teilchen und 
als beſäße fie gar keine Perſönlichkeit mehr. 
Aber das war ihr gerade recht . . . es lullte fo 
ein, als verſchwömme alles eigene Weh in 
dieſem formloſen Menſchenbrei. 

Ehe ſie recht wußte, wie ſie hingekommen 
war, befand ſie ſich an dem anderen Ende der 
Friedrichſtraße in der Nähe des Halleſchen 
Tores vor dem Haufe, in dem Doktor Lienhardf 
ſeine Kanzlei haben ſollte. 

Als fie die Treppe zu ihm emporſtieg, über- 
kam fie eine eigene Bangigkeit. Aber während 
ſie die noch zu unkerdrücken krachkete, erfappte 
fie ſich, daß es gar nicht fo ſehr die Angft vor 
dem Schickſal des Bruders war, als das ſeltſame 
Gefühl, zu einem Sozialdemokraten zu gehen. 
Sie hatte, abgeſehen von dem einen oder an- 
deren Handwerker, gewiß noch mit keinem So⸗ 
zialdemokraten geſprochen, und fie hafte eigenf- 
lich noch nie an die Möglichkeit gedacht, daß 
es auch in gebildeten Kreiſen Sozialiſten gab. 
Mit Politik hatte fie ſich ja niemals beſchäftigt. 
Aber nach den Brocken, die fie jo gelegentlich 
gehört oder geleſen hakte, war ihr die Sozial- 
demokratie gleichbedeutend erſchienen mik 
ſchmutzigen Händen, mit falſchem Deulſch und 
mit einer Geſinnung, die jeden Beſienden am 
liebften erſchlagen hätte, um ſein Eigentum zu 
tauben. Und nun war fie im Begriff, zu einem 
Rechtsanwalt zu gehen, zu einem Menſchen, der 
ſtudiert hatte wie ihr eigener Vater, und der 
trotzdem als Sozialdemokrat in den Reichstag 
wollte. Das ſchien ihr unbegreiflich und wider- 
ſinnig. 

Der Bureauvorſteher oben bat ſie, Platz 
zu nehmen. Der Herr Doktor würde gewiß 
gleich frei ſein ... es ſei augenblicklich nur 
ſein Bruder bei ihm. 

Marie ſetzte ſich an den Tiſch. Es lagen 
Zeitungen darauf. Wie ſie genauer hinſchauke, 
waren es Nummern des Vorwärts“. — Sollte 
fie einmal darin leſen?d .. — Der Gedanke 
kam ihr wie etwas Verbotenes vor. Trotzdein 
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trieb fie die Neugier, und indem fie ſich fcheu 
umſah, langte fie ſchon danach, als ſich eine 
Seitenkür öffnete, und zwei Herren in lautem 
Geſpräch heraustrafen. 

Alſo es bleibt dabei, Heinz. Du 
kommſt heute abend”, ſagte jener, der den 
Mantel an hatte und gerade einen Schlapphul 
aufſtülpen wollte. 

Ich denke, ganz beſtimmk. Was machen 
denn die Eltern?” 

„Na fo fo. Dem Vater behagt das Still- 
ſitzen nicht. 

Da wird er fi dran gewöhnen müſſen.“ 

Tia . . . braucht aber Zeit. — Und nun 
nochmals adieu. Ich muß jetzt rennen, daß ich 
in meine Sprechſtunde zurecht komme. 

Das beſorgt ſchon der Autobus“, lachte 
Heinz ihm noch nach. Dann wandfe er ſich mit 
einer leichten Verbeugung zu Marie: Jetzt 
ſtehe ich zu Ihrer Verfügung, meine Gnädige. 
Bitte dort.” Damit wies er auf die offene Tür. 

Während Marie vor ihm herging, dachke 
fie bei ſich: Den hatte ich mir eigenklich anders 
vorgeftellt ... nichk fo ſchlank, nicht fo fein, 
mehr unkerſetzt, mehr robuſt ... Und auch 
fein Benehmen ſcheink ganz erträglich. 

„Bitte, nehmen Sie Platz. Womit kann 
ich dienen?” 

Die ſcharfe, ein wenig ſpröde Stimme 
weckte fie aus ihrem Sinnen. Sie fand ſich in 
einem Stuhl neben einem Schreibtiſch dem Ad- 
vokaten gerade gegenüber. — Aber die trockene, 
rein gefchäftlihe Frage ohne alle Höflichkeits- 
phraſen verwirrte fie für eine Sekunde, fo daß 
fie nicht gleich einen Anfang fand. Endlich 
ſagte fi: „Mein Name iſt von Willingen.“ 

Heinz wußte nicht fofort Beſcheid und 
wartete. 

„Mein Bruder iſt der Leutnant Kurt von 
Willingen. 

Ach fo”, erinnerte ſich jetzt Heinz, ohne 
zu begreifen, was die Schweſter von ihm wolle. 
Aber darf ich doch fragen, in welcher Ange 
legenheit — — * 

Sie haben einen Schuldſchein von meinem 
Bruder”, antwortete Marie nach kurzer Über- 
windung. 

Ja und nein ... das trifft nur halb zu. 
Der Schuldſchein iſt von Ihrem Herrn Vaker 


Von Henry Wenden. 127 
unterzeichnet, und juriſtiſch iſt alſo er der 
Schuldner.“ 

Vom Geſetz verſteh' ich nichts”, wurde 
Marie ein wenig nervös. Aber der wirkliche 
Schuldner ift doch mein Bruder.” | 

„Sagen wir, der Herr Lentnant ift der Ur- 
heber. 

Die ruhige, überlegene Art des Advokaten 
reiste Marie. — Wollte er ihr imponieren 
Wollte er ihr zeigen, daß der Sehn eines 
Schloſſers mit ihr auf gleicher Stufe ſtehe 
Das paßte ihr nicht.. dagegen lehnte fie ſich 
auf. 

Und mit einem Anflug von Hochmut ent- 
gegnete fie: „Nennen Sie das wie Sie wollen, 
das gilt mir gleich. Die Haupfſache iſt, Sie 
müſſen unter allen Umſtänden die Schuld noch 
einige Monate ftunden.” 

Heinz horchte auf. Über fein hageres Ge⸗ 
fiht huſchte ein erſtauntes Lächeln. Dann ſchlug 
er mit einer raſchen, ruckhaften Bewegung ein 
Bein über das andere und ſich vorbeugend um- 
kreuzte er das Knie mit feinen Händen. In 
dieſer Stellung meinke er: Ich weiß nicht, 
gnädiges Fräulein, wie Sie ſich das vorſtellen. 
Aber gar fo einfach geht das nichl. Vor allem 
bin ich ſelbſt nicht der Gläubiger, ſondern deſſen 
Rechtsfreund. Ich perfönli kann alfe gar 
nicht darüber beftimmen.” 

Aber gewöhnlich kuk man doch, was der 
Anwalt einem rät.“ 

Gewiß. Und es bliebe dann nur die Frage, 
ob ich es mit meinem Gewiſſen vereinbaren 
kann, meinem Mandanten ſolchen Rat zu 
geben.” 

Marie ſah mit ihren großen Augen auf. 
Gewiſſen?“ fragte fie leicht gedehnt. Und mit 
leifem Spott fügte fie hinzu: „Kann man bei 
ſolchen Geſchäften von Gewiſſen reden?” 

Heinz ſtutzte: Was wollen Sie damit 
ſagen?“ 

Ich meine, wenn jemand einem Leufnant 
Geld borgt, fo pflegt man das doch Wucher zu 
nennen.” 

„Sie ſcheinen völlig falſch unterrichtet zu 
ſein. Niemand hat Ihrem Bruder Geld ge- 
liehen. 

Woher ſtammk denn die Schuld? 

Heinz hob die Achſeln: „Ich ſchwanke, ob 
ich Ihnen das anvertrauen darf.” 
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Aber nach kurzer Überlegung, und nachdem 


er fie mit einem feiner ſcharfen Blicke gemuſtert 


hatte, fügte er hinzu: Immerhin, es iſt doch 
vielleicht gut für beide Teile. — Alſo es handelt 
ſich hier nichk um die Rückzahlung eines Dar- 
lehns, ſondern der Schuldſchein ſtellt eine Ab- 
findung dar für ein junges Mädchen, das — — 
Ihrem Bruder zu ſehr verfraut hat.” 

Ein paar Augenblicke ſaß Marie worklos 
da und ſchauke den Anwalk an, als ob ſie ihn 
nicht verſtehe. Dann ſchoß ihr plötzlich das Bluk 
in die Wangen. Es widerſtrebke ihrem ganzen 
Empfinden, daß ein fremder Mann dergleichen 
mit ihr ſprach. Und fie ſprang auf: „Herr 
Dokkor, ich wünſche davon nichts mehr zu 
hören!“ 

Ganz nach Belieben. Sie ſelbſt haben 
mich dazu veranlaßt.“ 

Ich habe nur von dem Schuldſchein ge- 
ſprochen! Wie er entſtanden, ift mir gleich!” 

„Sie ſprachen von Wucher, und da mußte 
ich mich verteidigen. Denn einen Wucherer 
würde ich niemals vertreten.” 

Als ob das beſſer wäre als Wucher. 

Marie ſah Heinz herausfordernd an. Doch 
der blieb ganz gelaſſen: Anſichtsſache. Aber 
um darüber zu ſtreiken, kamen Sie doch wohl 
nicht her.“ 

Marie zitterte innerlich. — Da war er 
wieder, dieſer gemeſſene, überhebliche Loon 
Das war ja gerade, als ſtände er mit ihr 
gleich . .. Aber das fat er nicht .. und 
wenn er zehnmal Advokal war.. Sie war 
Fräulein von Willingen ... fie war mehr als 
er 

Und fie ſah in feindlich an: Ich bin hier, 
um Ihnen zu ſagen, daß der Schuldſchein jetzt 
nicht bezahlt werden kann. Sie müſſen ſich 
noch ein paar Monate gedulden. 

Ich bedaure, darauf nicht eingehen zu 
können. Der Schuldſchein iſt Ende dieſes Mo- 
nats fällig.” 

Und wenn er nicht bezahlt wird?” 

Dann wird er eingeklagf.” 

Heinz ſaß bewegungslos in dem hohen 
Lederſeſſel, und nur feine Hände ſpielten leiſe 
auf den Armlehnen. 

Aber gerade dieſe Ruhe brachte Marie 
noch mehr auf: Natürlich, Sie wollen meinen 
Bruder ruinieren.“ 
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Ich tue nichts weiter, als meine Pflicht. 

Das glaube ich nicht. Das iſt nicht Ihre 
Pflicht. Wenn hier ein Sozialdemokrat vor 
Ihnen ſtände, ſo würden Sie ganz anders ſein. 
Aber da es ſich um einen Offizier handelt und 
um einen Adligen, fo benützen Sie die Gelegen- 
heit, um Ihr Mütchen zu kühlen.“ f 

Während ſich dieſe Worte über Heinz er- 
goſſen, war er blaß bis in die Lippen geworden. 
Um feinen raſierken, energiſchen Mund zuckte 
es wie elekkriſche Enkladungen. Die ſchlanke 
Hand ſtrich ruckhaft nervös durch das dunkel- 
braune, kurzwellige Haar. Langſam ſtand er 
auf, und feine ſchwarzen Augen glitzerken un- 
heimlich unter der hohen Stirn hervor. Troßz- 
dem ſprach er gedämpft wie mit einer Sordine: 
„Mein gnädiges Fräulein, Sie find eine 
Dame .. . das gewährt Ihnen Schuß. Viel- 
leicht wiſſen Sie auch gar nicht, wie ſchwer Sie 
mich beleidigt haben. Aber laſſen Sie ſich jagen, 
daß meine politiſchen Anſchauungen mich nie- 
mals zur Pflichtvergeſſenheit verleiten. Und da- 
mit darf ich unſere Unterredung wohl für be- 
endet halten.“ 

Er ſtand ſteif, unnahbar, und ſchien bloß 
darauf zu warfen, daß Marie das Zimmer ver- 
laſſen würde. 

In der aber brach jetzt alles zuſammen. — 
Was follte denn werden, wenn fie nun ging? 
Der Bruder ... der Vater ... es war nicht 
auszudenken. ... Und fie ſtand hier und hakte 
nichts erreicht.. Der Mann da vor ihr 
konnte helfen.. .. Aber ſtatk ihn zu bitten, 
hatte fie ihn noch gereizt. ... Warum bat ſie 
denn nicht? .. . Was nützte hier ihr Stol3?... 
Alles ſtand auf dem Spiel.. . Sie mußte ſich 
ducken . .. Nur herunter .. recht klein 
ganz klein mußte ſie ſich machen 

Und indem ihr die Angſt an der Kehle 
preßte, hob fie, ohne es ſelbſt zu willen, die 
Hände empor und flehte erſtichk: „Herr Dok- 
kor, haben Sie doch Wikleid.“ 

Heinz ſah ſie an. Dieſe großen, blauen 
Augen, die feucht und hilflos zu ihm aufblickken, 
ftimmten ihn weich. Es war ihm zumute, als 
erwarke eine Seele alles Heil von ihm, und als 
ſei dieſe Seele in feine Hände gegeben. Troß- 
dem ſchwieg er noch in einem leiſen Groll und 
auch unſchlüſſig, was er kun ſolle. 

Indem ſprach aber Marie ſchon weiter: 
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„Herr Doktor, Sie dürfen den Schuldſchein nicht 
einklagen. Mein Papa darf von dem Schuld- 
ſchein nichts erfahren.” 

Marie hatte das in ihrer Angſt jo heraus- 
geſprochen, ohne ſich klar zu ſein, was fie damit 
verriet. Aber in Heinz leuchtete es wie ein 
Blitzſtrahl hinein. Und indem er ganz nahe an 
fie herankrat, fragte er, jedes Work einzeln 
wägend: Aber Ihr Herr Papa hat ihn doch 
unkerſchrieben? 

Erſt jetzt begriff Marie, was fie gejagt 
hatte. Der Schreck darüber packte ihr Herz 
wie mit Zangen. Sie hätte ſchreien mögen, 
und dabei war ihr der Hals wie mit einem zähen 
Teig verpappf. Nur ihre Augen weiteten ſich 
noch mehr und blickken enkſetzt den Anwalt an. 

Der aber jagte bloß leiſe: Ach fo. —” 
Und als Maries Kopf ſchwer auf die Bruſt hin- 
abſank, fragte er nach einer Weile beinahe 
gütig: „Was ſollen wir nun aber beginnen?” 

Marie zuckke mik den Achſeln. 

Ja, mein gnädiges Fräulein ... ich 
fürchke, da werden Sie doch Ihrem Herrn 
Vater — — 

„Herr Doktor, das iſt ganz ausgeſchloſſen!“ 

Aber irgend etwas muß doch geſchehen. 


So warten Sie doch — Nur ein paar Mo- 


nate! — 

„Und wenn ich es käte ... was wäre da- 
mit gewonnen? Ihr Bruder hat dann ſo wenig 
Geld wie heuk.“ 

Wie mögen Sie das ſagen? Es kann ſich 
viel ändern! Ich weiß ſelbſt nicht wie! Aber 
es gibt doch Möglichkeiten! Vielleicht ver- 
heiratet fi) mein Bruder reich!” 

In ihrem Suchen nach irgendeinem Aus- 
weg war fie auf dieſe Idee gekommen .. ganz 
zufällig und ohne viel Überlegung. Aber kaum 
war es ausgeſprochen, ſo nahm es Geſtalt an. 
Und unwillkürlich dachte fie: Vielleichk kann 
er Olga Oertel hbeirafen. ... . 

Heinz Lienhardt ſchwieg 
eins mit ſich. 

Indes dachte Marie im Fluge weiter: 
Vielleicht hat Kurk ſchon ſelber daran — —? 


er war un- 
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. . . Seine Bemerkung geſtern abend wegen der 
guten Partie? ... Natürlich hat er. . Und 
was wäre dabei? .. Ich felber war zwar 
geſtern noch anderer Meinung. Olga 
Oertel iſt eben leider bürgerlich. Aber 
reich iſt fie freilich. .. und übrigens auch * 
lieb. Und überhaupt, was hilft's?. 

Es wäre doch eine Rettung. 

Mitten in dieſe Gedanken machte Bein: 
eine Bewegung, als wäre er zu einem Entſchluß 
gekommen. Dadurch wurde auch Marie zu ſich 
zurückgebrachk und ſah fragend erwarkend zu 
ihm empor. 

Angſtigen Sie ſich nicht mehr ', ſagte Heinz. 

Die Worte ſchienen ihm ſchwer zu fallen... 
Es war ihm, als käte er ein Unrecht, feinen 
ſtrengen Standpunkt aufzugeben und ſich von 
Gefühlen leiten zu laffen. . Und dennoch, 
er konnfe nicht anders handeln 

Angſtigen Sie ſich nicht mehr”, jagfe er 
noch einmal. Ich will Ihren Bruder nichk rui- 
nieren. Wenn Sie alſo glauben, daß in einigen 
Monaten — — 

„Beftimmt. Ich glaube es ganz beſtimmk.“ 

„Dann will ich alſo mit der Klage warten.” 

Das wollen Sie?“ fragte Marie noch 
halb voll Angſt und ſchon halb voll Freude. 
„Wollen Sie das wahr und wahrhaftig tun?” 

Angſtigen Sie ſich nicht mehr”, fagte 
Heinz zum dritten Male. 

Und da ſtreckte Marie in einer plötzlichen 
Wallung ihm offen und frei ihre Hand enk⸗- 
gegen. Er aber berührte ſie nur flüchtig. Und 
in der nächſten Sekunde zog Marie fie zurück, 
als ſchäme fie ſich der ſchnellen Regung. 

Ich danke Ihnen, Herr Dokkor, ſtammelke 
ſie formell. 

Und Heinz verneigte ſich: Bitte, keine 
Urſache.“ 

Dann verließ ſie die Kanzlei. 

Aber noch auf der Straße konnte fie ſich 
nicht von dem Zwittergefühl befreien, als wäre 
fie Siegerin und troß alledem beſiegt.— — 


* 
(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Weit vom Schuß Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Während Frau Schnappauf in mühſeliger, 
geiſtiger und körperlicher Arbeit dieſe Zeilen 
niederſchrieb, arbeitete auch der Herr Major 
wieder. Der Inhalk der Schriftſtücke, die neben 
ihm lagen, gab ihm viel zu denken und zu über- 
legen, aber trotzdem er eigentlich dazu keine 
Zeit hakte, beſchäftigte er ſich im ſtillen doch 
meiſtens mit der ſchönen Frau von Duffel, die 
ihm heuke morgen auf der Straße begegnet 
war, und die in ihrem tokſchichken Winterkoftüm 
einfach bildhübſch ausſah. Und doch hatte er ſich 
im ſtillen wieder raſend über ihr Kleid geärgert 
und erſt recht wieder über den wirklich auf- 
fallend hübſchen und eleganten Hut. Das hatte 
er ihr durch einen Blick ſeiner Augen auch 
deuklich zu verſtehen gegeben, als er, fie mili- 
käriſch grüßend, dicht an ihr vorüberging. Sie 
mußte feinen Blick bemerkt und verſtanden 
haben, aber anftatt zu erröfen eder verlegen zu 
werden, hakte fie nur mit einem leifen, beindhe 
Ipöttiichen Lächeln geantwortef, das ihm da 
deutlich ſagke: „Verehrter Herr Major, Sie 
wollen mir ihre Anſichten aufdrängen, aber ich 
verteidige Ihnen gegenüber die meinigen, wir 
wollen ſehen, wer von uns beiden den anderen 
zuerſt bekehrt.“ 

Daß er rechk hatte, unterlag für ihn nicht 
dem leiſeſten Zweifel, aber wie ſollte er fie da- 
von überzeugen, vorausgeſeßzt, daß fie ſich über · 
haupt überzeugen ließ? Er dachte an das 
klaſſiſche Luſtſpiel von der „bezähmten Wider- 
ſpenſtigen'. Aber wenn Frau von Duffel viel- 
leicht auch Gefallen an der Rolle der Katharina 
fand, er war kein Petruchio, weil ihm nichts 
daran lag, Fran von Duffel zu erobern. Das 
ſchon deshalb nicht, weil ſein Herz und ſeine Zu- 
neigung einzig und allein Fräulein Dorekte ge- 
hörten und der auch immer gehören würden. 
Ja, wenn Frau von Duffel Fräulein Dorette 
wäre, dann würde es ſich lohnen, den Kampf 
mik ihr aufzunehmen, aber ſo? Und doch hielt 
er es auf der anderen Seite in feiner Eigen- 
ſchaft als Garniſonälkeſter für ſeine militäriſche 
und moraliſche Pflicht, eine Dame, die ſich, 
wenn auch nur vorübergehend, in der ihm unter- 
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ſtellten Stadt aufhielt, darüber aufzuklären, daß 
fie unpatriokiſch handle, wenn fie auch in der 
jetzigen ſchweren Zeit nur die Toiletten fremder 
Länder krüge. 

Aber nun galt es zu arbeiten, und ſo nahm 
er denn die neben ſich liegenden Akten und Pa- 
piere wieder zur Hand, aber dabei dachte er 
jetzt nur an Fräulein Dorette, und im Zu- 
ſammenhang damit auch an ihren Vater, der 
ſich beufe morgen dienſtlich bei ihm auf dem 
Bureau gemeldet hatte, nachdem es ihm endlich 
gelungen war, deſſen Widerſtand, ſich zum 
Friedensdienſt zu melden, zu brechen. Hoffent- 
lich befolgte der nun jetzt den ihm freund- 
ſchaßtlich erteilten Rat, ſich die Haare und den 
Bart ein klein wenig militäriſch zurechtſtutzen 
zu laſſen, damit er wenigſtens in der Hinſicht in 
ſeiner äußeren Erſcheinung einem Pizefeld- 
webel glich. s 

Und Dorektes Vater bat den Rat befolgt. 
Zu derſelben Stunde, da der Major ſich im 
ſtillen mit ihm beſchäftigte, ſaß der bisherige 
Juſtizrak a. D. Wekterſtein bei feinem Friſeur 
und ließ ſich Bark- und Kopfhaare militäriſch 
beſchneiden. Leicht wurde ihm das nicht, denn 
auf ſein langes Haupkhaar und auf ſeinen lang- - 
wallenden Bark war er bisher ſtolz geweſen. 
wie ein Künſtler auf ſeine Löwenfriſur. Aber 
da er die Uniform nun einmal wieder an- 
gezogen hatte, mußte er ſich auch in alles 
Weitere fügen. 

Und als er dann kurz vor acht Uhr die 
hübſche Villa betrat, die er mit feinen Damen 
allein bewohnte, wurde er von den Seinigen be- 
reits voller Ungeduld erwarkek. Die waren zu 
neugierig, wie er ſich in der milikäriſchen Haar- 
und Vartkrachkt ausnehmen würde, und nun, 
da fie ihn mit eigenen Augen bewundern 
konnten, hielten fie mit ihrer Anerkennung nichk 
zurück: Aber Papa — nein, wirklich — du 
bift gar nicht wiederzuerkennen — fo ſehr haft 
du dich verändert! Und gut fteht dir dieſer neue 
Spitzbart, wirklich ausgezeichnet — gegen 
früher biſt du in deiner äußeren Erſcheinung 
ein Jüngling geworden.“ 


Welk vom Schuß. Roman aus der Krlegszeit von Freih. von Schlicht. 


Lachend, ſcherzend und übermütig um- 
ringten die Töchter ihren Vater, bis Dorette 
ihm jetzt zurief: „Nein, wirklich, Papa, wenn 
ich nicht wüßte, daß du mein Vater wäreſt, 
würde ich dich für einen deiner Enkel halten! 
Du ſiehſt ſo aus, als hätteſt du dich wenigſtens 
um fünfzig Jahre verjüngt!“ 

Der Juſtizrat lachke über dieſe Nechkerel 
feiner Jüngſten luſtig auf, dann meinte er: Du 
haft recht, Doretke,, aber ich ſehe nicht nur fo 
aus, ich fühle mich auch fo, als fei ich erſt vor 
wenigen Wochen auf die Welt gekommen. Und 
da will ich dir einen guken Rat geben, wenn 
du mal wieder mik mir ſpazieren gehſt, dann 
ſchiebe mich in einem Kinderwagen vor dir her, 
ftek’ mir einen Lulſchpfropfen in den Mund, 
und zu Weihnachken wünſche ich mir ein Zahn- 
halsband und eine kleine Klingel, damit ich mich 
mit der bemerkbar machen kann, wenn ich mal 
auf den Topf muß!” 

Aber Vaker!“ riefen die Töchter anfchei- 
nend ganz entrüftet, dann aber lachten fie doch 
luſtig auf, und dieſe harmloſe Neckerei ging 
dann noch weiter, bis das Mädchen meldete, 
daß das Eſſen auf dem Tiſch ſtände. Auch 
während des Abendbrokes herrſchte eine fröh- 
liche Stimmung. Der Juſtizrat liebte feine 
ſchöͤnen Töchter über alles, er war fo ſtolz auf 
ſie, und wenn auch natürlich er dieſen Krieg 
fürchterlich fand, ſo litt er unter dem weniger 
als andere Menſchen, ſchon weil infolge dieſes 
Krieges feine verheirakeken Töchter wieder bei 
ihm im Hauſe waren. Im fröhlichen Geplauder 
verlief die Mahlzeit allen nur zu ſchnell, aber 
kaum hatte man ſich von Tiſch erhoben, als 
der Juſtizrat ſich von feinen Kindern verab- 
ſchiedeke: „Seid mir nicht böſe, es fut mir ja 
ſelbſt am meiſten leid, aber ich muß meine Naſe 
wenigſtens noch drei Stunden in die ver- 
ſchiedenen Dienſtreglemenks ſtecken, damit ich 
mich morgen vor meinen Leuten nicht zu ſehr 
blamiere. Seitdem ich zum letzkenmal eine 
Übung ablegte, iſt ſo vieles im Heere anders ge⸗ 
worden, ſogar die Kommandos. Wenn man 
früher einen einzelnen Mann, der ganz ver- 
laſſen auf dem großen Exerzierplatz daſtand, 
dahin bringen wollte, ſich in Bewegung zu ſetzen, 
dann redete man dieſen Jüngling nicht mit du 
oder mit Sie an, ſondern mit Bataillon. Sollte 
er kehrt machen, dann nannte man ihn ſogar 
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‚ganzes Bakaillon“, jetzt heißt es nur noch 
„Abteilung“. 

Das gehört ſich auch fo,” meinte Dorekke 
in Erinnerung an die Worke, die der Major 
ihnen am letzten Kriegsabend zugerufen hatte, 
„namentlich beim Militär, Vater, muß doch der 
Grundſatz gelten: keinen franzöſiſchen Aus- 
druck mehr, ſondern nur noch deukſche. 

Sehr richtig, mein Kind, ſtimmtke der 
Vater ihr bei, aber ohne die franzöſiſchen Aus- 
drücke geht es doch nichk. Wir fiegen mit un- 
jeren ‚Bataillonen‘, wir beſchießen den Feind 
mit unſeren „Bakterien“, wir reiten den Gegner 
mit unſeren ‚Eskadronen‘ über den Haufen, 
und wer ſich im Kampfe ganz beſonders aus- 
zeichnete, erhält den Orden ‚Pour le mérite“. 
Nun aber gute Nacht, Kinder, ich ſehe euch 
heute nicht mehr, denn wenn ich meine Naſe 
wieder aus den Büchern herausgezogen habe, 
lege ich mich gleich ſchlafen. Ich habe bereits 
um acht Uhr Dienſt, da muß ich unerhört früh 
aufſtehen, ſpäteſtens um einhalb fieben Uhr, alſo 
mitten in der Nachf.“ Er wandte ſich zum 
Gehen, aber ſchon an der Tür drehte er ſich 
noch einmal um und bat feine Frau: „Zu mir 
den einzigen Gefallen, Liebſte, und ſorge dafür, 
daß die Köchin morgen früh weder verſehentlich 
noch abſichklich die Zeit verſchläft, damit ich ihr 
gleich dieſelben wundervollen Worke zurufen 
kann, mit denen in der bekannken Operette 
„Orpheus in der Unterwelt‘ Orpheus beim 
Morgengrauen feine Juno begrüßt.” 

Überraſcht blickten ſeine Damen auf, fie er- 
riefen im Augenblick wirklich nicht, was der 
Vater meinke, und fo fragten fie denn: „Willft 
du uns nicht ſagen, wie dieſer Morgengruß 
lautet?” 

Da wandte ſich der Vater, der die Tür zu 
jeinem Zimmer bereits ſchon halb geſchloſſen 
hatte, abermals zu den Seinen um und rief 
dieſen zu: „Juno, iſt der Kaffee fertig?” Und 
draußen war er. — 


*. 4 8 


Der Juſtizrat hatte Glück, die Köchin ver- 
ſchlief die Zeit nicht, der Kaffee ſtand auf die 
Minuke pünktlich auf dem Tiſch, und ſo fand 
ſich denn der neugebackene Vizefeldwebel der 
Landwehr zu der ihm angegebenen Zeit auf 
dem Kaſernenhofe ein. Dort ſtanden bereits 
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mehr als dreihundert neue Kriegsfreiwillige 
jeglichen Standes und jeglichen Alters, die erſt 
vor reichlich vierzehn Tagen eingetreten waren, 
die aber krotz dieſer kurzen Dienſtzeit ſchon 
voller Ungeduld den Tag herbeiſehnten, an dem 
ſie in das Feld ziehen durften. Es konnke 
einem ganz warm um das Herz werden, wenn 
man in dieſe Geſichker blickte, aus denen die 
glühendſte Vaterlandsliebe und die größte Be⸗ 
geiſterung für den Dienſt ſprachen. Und als 
gleich darauf der Dienſt begann, entwickelten 
alle einen Feuereifer, der nichk einmal von dem 
ihrer Vorgeſetzken übertroffen wurde. 

Auch der Vizefeldwebel wurde ſchnell 
Feuer und Flamme, er fühlte ſich kakſächlich 
um viele Jahre verjüngt und lief, nachdem ihm 
von einem ergrauten Feldwebel, der Leufnants- 
dienſte verſah, fein Wirkungskreis zugeteilt 
war, unermüdlich zwiſchen ſeinen Leuken hin 
und her, um deren Übungen zu verbeſſern, oder 
um die eine oder die andere, jo guk er es auf 
Grund feiner theoretifhen Kennkniſſe ver- 
mochte, ſelbſt vorzumachen, oder wenigſtens auf 
das genaueſte zu erklären. Und wie dankbar 
waren ihm die Mannſchafken dafür, wie ge- 
ſpannt hörten dieſe ihm zu, wie hell leuchtete 
es in ihren Augen auf, wenn die plötzlich etwas 
begriffen, das ihnen bisher Schwierigkeiten be- 
reikeke. 

Es wurden Gewehr und Freiübungen 
durchgenommen, die Gewehrgriffe und der 
Marſch. Ein jeder übte für ſich allein auf ſeinem 
Platz, bis er dann von einem der Unteroffiziere 
vorgerufen und von dieſem noch beſonders vor- 
genommen wurde. 

Anker den Unteroffizieren, die zu der Ab- 
teilung des Juſtizrats gehörken, kat ſich der 
Unteroffizier Schrumke durch beſonderen 
Dienſteifer hervor. Der war ſchon vor dem 
Feinde geweſen, hakte ſich das Eiſerne Kreuz 
geholt und war hierher zurückgeſchickt worden, 
um ſich von einer im Felde erhaltenen Ver- 
wundung völlig zu erholen. Es würden noch 
mindeſtens drei Wochen vergehen, ehe er wie- 
der felddienſtfähig war, aber er fühlte ſich troß- 
dem ſchon wieder geſund, um hier jo lange un- 
kätig herumzuſizen. So hakte er bei dem Gar- 
niſonkommando darum gebeken, ſich als Aus- 
bildungsunkeroffizier nützlich machen zu dürfen, 
und das war ihm gern erlaubt worden. 
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Und Unteroffizier Schrumke war mit Leib 
und Seele bei ſeinem Dienſt. Auf der einen 
Seite wußte er natürlich, daß man die Kriegs- 
freiwilligen nicht zu ſcharf anfaſſen durfte, um 
ihnen die Liebe und die Begeiſterung für ihren 
Beruf nicht zu nehmen, auf der anderen Seike 
aber verlangte er von den Kriegsfreiwilligen 
doch beſſere Leiſtungen als von den zum Dienſte 
Verpflichketen. 

Jetzt halte er ſich einen Kriegsfreiwilligen 
vorgenommen, der nach der Schätzung des Vize⸗ 
feldwebels ſicher Mitte der Fünfzig, wenn 
nicht noch älter war. Der war von großer, 
breiter, ffämmiger Figur, aber Kopf- und Barf- 
haar war doch ſchon grau, und auch ſonſt verriet 
der in feinen Bewegungen, daß er nicht mehr 
der jüngſte war. Aber darauf nahm der 
Unteroffizier Schrumke keine Rückſicht, ja, wie 
es dem Vizefeldwebel vorkam, faſt zu wenig 
Rückſicht, fo daß er ſich jetzt den Unteroffizier 
beifeite rief und dieſem fagte: „Ich bin zwar 
heute zum erſtenmal auf dem Kaſernenhof und 
möchte Ihnen nicht in Ihren Dienſt hineinreden, 
aber finden Sie nicht ſelbſt, daß Sie dieſen 
Kriegsfreiwilligen ekwas zu ſcharf anfaſſen?“ 

In den Augen des Unteroffiziers blitzte es 
hell auf, dann ſagte er: „Herr Vizefeldwebel, 
der Mann kann gar nicht ſcharf genug heran- 
genommen werden, denn mit dem will ich ſpäter 
vor dem Feinde ganz beſondere Ehre einlegen. 
Dieſer Kriegs freiwillige iſt mir beſonders an 
das Herz gewachſen, er iſt nämlich mein Vater.” 

Der Juſtizrak glaubte nicht recht gehörk zu 
haben. Er iſt der Vaker', fragte er ganz er- 
ſtaunk. 

Zu Befehl, Herr Vizefeldwebel', lautete 
die Antwort. „Er hat früher als Überzähliger 
nicht zu dienen brauchen, er gehörte lediglich 
dem Landſturm ohne Waffe an, und da habe ich 
ihm zugeredet, ſich freiwillig zu melden. Der 
Wahrheit die Ehre, ich habe nicht nötig gehabt, 
dem Vater deswegen lange zuzufeßen. Die 
Mutter lebt nicht mehr, ſeine Stellung hat er 
durch den Krieg ohnehin verloren, was kann 
er da Beſſeres kun, als für das Vakerland zu 
kämpfen?” 

Da haben Sie vielleicht recht”, ſtimmke der 
Vizefeldwebel ihm bei, bis er dann hinzuſetzke: 
Da werden Sie es alſo ſelbſt am beſten wiſſen, 
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wie Sie Ihren Vater auszubilden haben, da 
will ich Ihnen nicht weiter hineinreden.“ 

Zu Befehl”, lautete die Antwort, und 
gleich darauf nahm ſich der Unkeroffizier ſeinen 
Vater wieder vor: Na, Kriegsfreiwilliger 
Schrumke, nun haben Sie wohl Zeit genug ge- 
habt, ſich auszuruhen? Es hätte Ihnen aber 
gar nichts geſchadet, wenn Sie die Zeit, in der 
der Herr Vizefeldwebel mik mir ſprach, dazu 
benutzt hätten, um freiwillig ein paar Frei- 
übungen zu machen. Na, wir werden das Ver- 
ſäumte ſchon wieder nachholen. Alſo los, 
Ktiegs freiwilliger Schrumke, Hände auf den 
Rücken, langſamer Schritt, Abteilung marſch. — 
Herr Gott im Himmel,” unkerbrach er ſich plöß- 
lich, „da kritt dieſer Unglücksrabe ſchon wieder 
verjehentlih mit dem falſchen Fuß an. In 
Ihrem Zivilleben mag es ja vollſtändig gleich- 
gültig ſein, welches Bein Sie zuerſt in die Luft 
ſtrecken, aber im militäriſchen Leben iſt das eine 
Verſündigung gegen den heiligen Geiſt. Alſo 
nochmals von vorn: Abteilung marſch! So, 
Gott ſei Dank, das war das linke Bein und der 
linke Fuß. Merken Sie ſich das, Kriegsfrei- 
williger Schrumke, denn wenn Sie mal vor dem 
Feinde mit dem falſchen Fuß antreten, dann 
lachen ſich die Franzoſen oder Ruſſen halbkot. 
Nun aber heißt es: Fußſpitzen herunter, die 
Knie ſchön durchgedrückk, und immer hübſch 
geradeaus gehen. Immer feſt auf den Beinen, 
nicht forkeln wie ein Betrunkener, der aus dem 


Wirtshaus kommt. So iſt es leidlich gut, aber 


nakürlich auch nur leidlich — links — rechts — 
links — rechts — hoch die Beine, immer 
weiter, und der Himmel iſt ſo heiter! Immer 
weiter, ruhig den Schritt, immer feſter mit dem 
Tritt!“ 

Das ging eine ganze Weile ſo fort, bis der 
Kriegsfreiwillige, dem troß der kalten Witte- 
rung allmählich der Schweiß auf die Stirn frat, 
feinem Unteroffizier halblaut zurief: Georg, 
können wir nicht mal wieder eine kleine Pauſe 
machen?“ 

Unteroffizier Schrumke faumelte vor Enk— 
ſetzen einen kleinen Schritt zurück, dann rief 
er feinem Untergebenen zu: „Kriegsfreiwilliger 
Schrumke, wenn Sie ſich noch einmal unter- 
ſtehen, mich Georg zu nennen, dann können Sie 
Ihr Wunder erleben! Glauben Sie etwa, daß 
Sie mich jo nennen dürfen, weil Sie zufälliger- 


auf die Lippen. 
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weiſe mein Vater ſind? Im Dienſt gibt es 
keinen Vater, Kriegsfreiwilliger Schrumke, da 
gibf es nur Vorgeſetzte und Untergebene, und 
ich bin Ihr Vorgeſetzker, wenigſtens im Dienſt.“ 

„Und wenn der Dienſt nachher zu Ende 
ift?” erkundigte ſich der Vater bei feinem Sohn. 

„Dann iſt er auch noch nicht zu Ende, 
lautete die Antwort, der Dienſt dauert jetzt fo 
lange, bis der Frieden geſchloſſen iſt und bis alle 
Kriegsfreiwilligen wieder in die Heimat ent- 
laſſen werden. Das merken Sie ſich, aber wenn 
Sie denn gern eine kleine Pauſe machen 
wollen meinetwegen, rührk auch!“ 

Vaker und Sohn ſtanden einander ſchwei⸗ 
gend gegenüber, bis der Unkeroffizier Schrumke 
plötzlich meinte: „Du, Vaker, da fällt mir eben 
ein, ich reiche mit meiner Löhnung dieſes Mal 
doch nichk. Ich habe mir ein paar Sachen 
kaufen müſſen, kannſt du mir nicht zehn oder 
fünfzehn Mark dazugeben? Nalkürlich jetzt 
nichk gleich, ſondern erſt wenn der Dienſt zu 
Ende iſt.“ 

über das Geſichtk des Vaters huſchte ein 
leiſes Lächeln, dann meinte er: „Herr Unter- 
offizier, ich denke, der Dienſt dauert, dis der 
Friede geſchloſſen iſt? Und im Dienſt gibf es 
keinen Sohn und erſt recht keinen Vaker, ſon- 
dern nur Vorgeſetzte und Unkergebene? Und 
ob ein Vorgeſetzter, wie der Herr Unteroffizier 
es nun doch ſind, einen Unkergebenen, wie ich 
es bin, anborgen oder von dem Geſchenke an⸗ 
nehmen dürfen, ohne ſich nach dem Militär- 
ſtrafgeſetzbuch ſchuldig zu machen, das weiß ich 
nicht.“ 

Unteroffizier Schrumke biß ſich ärgerlich 
Da hatte er ſich ja was 
Schönes eingebrockt, das kam davon, wenn man 
zu dienſtlich war. Aber das Geld mußte er na- 
türlich trozdem haben, und fo ſagte er denn 
jetzt: Ihre Worte, Kriegsfreiwilliger Schrumke, 
beweiſen mir, daß ich unrecht kak, in Ihnen, 
wenn auch nur vorübergehend, meinen Vater 
zu ſehen. Ich verſpreche Ihnen, daß das nicht 
wieder vorkommen ſoll, dafür aber können Sie 
davon überzeugt fein, daß ich fortan noch viel 
mehr als bisher lediglich Ihr Unteroffizier fein 
werde. 

Der Kriegsfreiwillige Schrumke bekam es 
mit der Angſt, der kannte den Dienſteifer ſeines 
Sohnes zur Genüge, und fo rief er dem denn 
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jetzt zu: „Um Gottes willen, Georg, denk an 
meine alten Knochen, die müſſen fpäter noch 
genug herhalten, und das mit dem Geld war 
doch nur ein Scherz. Selbſtverſtändlich kannſt 
du die zehn oder fünfzehn Mark bekommen, 
meinetwegen auch zwanzig, ich gebe ſogar frei- 
willig fünfundzwanzig, wenn du zuweilen etwas 
mehr daran denken willſt, daß du nicht nur mein 
Unteroffizier biſt, ſondern auch, daß ich dein 
Vater bin.“ 

Das aber hätte der Kriegsfreiwillige 
Schrumke lieber nicht ſagen follen, denn das 
nahm der Unkeroffzier Schrumke krumm, und 
ſich hoch aufrichkend und feinen Vaker durch- 
bohrend anſehend, rief er dieſem zu: Kriegs- 
freiwilliger Schrumke, ſtehen Sie zunächſt mal 
ſtill und nehmen Sie eine beſſere Haltung an, 
wenn ich Ihnen die Ehre erweiſe, mich mit 
Ihrer Perſon zu beſchäftigen. Und da möchte 
ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß Sie 
ſich mit Ihren letzten Worten der verſuchken 
Beſtechung eines militäriſchen Vorgeſetzten 
ſchuldig gemacht haben. Selbfſtverſtändlich nur 
der verſuchten, denn daß ſich ein königlich 
preußiſcher Unteroffizier in Wirklichkeit be⸗ 
ſtechen ließe, das gibt es nicht einmal im Frie⸗ 
den, geſchweige denn in Kriegszeiten, und dar- 
um und deshalb wollen wir jet einmal wieder 
ein bißchen ererzieren, damit Ihnen die Be⸗ 
ſtechungsgedanken vergehen, denn mit fünfund- 


zwanzig Mark iſt bei mir nichts zu machen. Bei 


dreißig wäre es villeicht ſchon etwas andnres”, 
ſetzte er anſcheinend ganz ernſthafk hinzu, 
während er ſich im ſtillen köſtlich über ſeinen 
Vater amüſierte, denn er merkte es dem an, 
wie der es ſich im ſtillen überlegte, ob er 
dreißig Mark dafür ausgeben könne, von 
feinem Georg mehr als Sohn, denn als Unter- 
offizier behandelt zu werden. 

Gleich darauf ließ der Unteroffizier 
Schrumke den Kriegsfreiwilligen gleichen 
Namens wieder ankreken. Die Beftechlichkeits- 
frage jetzt zu löſen, war keine Zeit. Über den 
Punkt einigte man ſich nachher am beſten in 
der Kantine bei einem Glaſe Bier. Aber ob 
beſtechlich oder nicht, die Haupkſache blieb nach 
wie vor der Dienſt. Darum los: ‚Abkeilung 
marſch!“ | 

Es wurde überall mit ſolchem Eifer erer 
ziert, daß der Dienſt reine Orgien feierfe, und 
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während der Juſtizrak und Vizefeldwebel 
weiterhin ſeinen Leuten behilflich war, ſie in 
die Geheimniſſe des Dienſtes einzuweihen, be⸗ 
nutzte er zugleich die Gelegenheit, ſich über die 
Namen und über die Zivilverhältniſſe feiner 
Leute zu orientieren, nicht, weil er es mußte, 
ſondern haupfſächlich, weil ihn dieſe Kriegsfrei- 
willigen, die da vor ihm ſtanden, wirklich in- 
kereſſierken. 


Jetzt wandte er ſich an einen jungen Men- 
ſchen, der mit feinem friſchen, barkloſen Geſicht 
faſt noch einen knabenhaften Eindruck machte, 
und erkundigte ſich bei dieſem nach Namen und 
Beruf. 


Ich war zuletzt Oberſekundaner, Herr 
Vizefeldwebel, und ich bin ſchon ſiebzehn Jahre 
alt”, und als bäfe er wegen feines hohen Alkers 
um Entſchuldigung, feßfe er erklärend hinzu: 
Ich habe mich nakürlich gleich melden wollen, 
als der Krieg ausbrach, aber die Mutter hat 
es nicht erlaubt. Die fagte, ich müßte erſt 
meinen fiebzehnten Geburkskag feiern, eher 
ließe ſie mich nicht ziehen. Na, vor drei Wochen 
iſt dieſer große Tag nun geweſen, da meldete 
ich mich gleich, noch dazu, wo ſchon zwei meiner 
Brüder ſich das Eiſerne Kreuz verdienten und wo 
die beiden anderen ſchon für das Kreuz einge- 
geben find.” 

„Und da wollen Sie es ſich natürlich auch 
holen?“ erkundigte ſich der Juſtizrat ſcherzend. 

Das iſt doch felbftverftändlich, Herr Vize⸗ 
feldwebel, lautete die Antwork, und ich werde 
es auch bekommen, vorausgeſetzt, daß ich nicht 
vorher kokgeſchoſſen werde.” 

Na na, das wollen wir nicht hoffen, und 
an ſo etwas dürfen Sie in Ihren jungen Jahren 
gar nicht denken”, rief der Juſtizrat dem jungen 
Krieger zu, bis er dann fragke: „Iſt es Ihrer 
Mutter nicht ſehr ſchwer geworden, alle ihre 
fünf Kinder in das Feld ziehen zu laſſen?“ 

„Darauf kommt es doch gar nichk an, Herr 
Vizefeldwebel, klang es ſtolz zurück, und da- 
nach hal noch keiner von uns gefragt. Geweink 
hat die Mutter ſelbſtverſtändlich nicht ſchlecht, 
aber ſchließlich hat fie ſich damit gekröſtet, daß 
fie nicht noch mehr Kinder hätte, fie meinte, 
fünf wären genug.“ 

Das ſind ſie auch, enkfuhr es dem Herrn 
Juftizrat unbeabſichtigk, „fünf Kinder machen 
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genug Arbeit und Sorge, bis man fie groß hat, 
das weiß ich aus eigener Erfahrung.” 

„Der Herr Juſtizratk haben alſo auch fünf 
Söhne, die jetzt vor dem Feinde ſtehen?“ er- 
kundigte ſich der junge Kriegsfreiwillige voller 
Teilnahme. 

Wie es kam, wußte der Juſtizrak ſelder 
nicht, aber als er jetzt in die Augen des jungen 
Kriegsfreiwilligen blickte, wurde er beinahe ver- 
legen, und er fand nicht den Mut, dem von 
feinen fünf Töchtern zu ſprechen. So murmelte 
er denn ein paar unverſtändliche Worke vor 
ſich hin und wandte ſich gleich darauf einem 
anderen Kriegsfreiwilligen zu, um ganz er- 
leichtert aufzuatmen, als dieſer ihm erzählte, 
er ſei der einzige Sohn ſeiner Eltern, er habe 
ſonſt nur Schweſtern, aber er wurde doch wie- 
der etwas unruhig, als der junge Menſch, als 
wolle er ſich deswegen entfchuldigen, hinzu- 
jegfe: „Schweſtern müſſen ja ſchließlich auch 
auf der Welt ſein, Herr Vizefeldwebel, denn 
wenn es auf der nur Männer gäbe — 

„Selbſtverſtändlich, pflichtefe der Juſtizrat 
ihm ſchnell bei, nakürlich muß es auch 
Schweſtern und Töchter geben, ſonſt würde die 
Menſchheit ja bald ausfterben.” 

Aber trotzdem war und blieb er verſtimmt, 
ohne zu wiſſen, warum, und um den Seinen zu 
Hauſe wieder mik einem frohen Geſicht gegen- 
übertreten zu können, ging er nach Beendigung 
ſeines Dienſtes noch für eine halbe Stunde an 
feinen Skammtiſch, einmal, um ſich auch dort 
in der Uniform bewundern zu laſſen, dann aber 
auch, um in dem Geſpräch mit den anderen 
Herren wieder auf andere Gedanken zu 
kommen. 

Aber das half ihm nur wenig, ja, als er 
wie immer pünkklich auf die Minute zu Tiſch 
nach Hauſe kam, war er in fo ſchlechtker Stim- 
mung wie kaum je zuvor in ſeinem Leben. Er 
duldeke die herzliche Begrüßung feiner Töchter, 
ohne die zu erwidern, und ſelbſt ſeine Frau um- 
armte er lange nicht jo zärtlich wie ſonſt. 

Seine Damen ſahen ſich gegenfeifig ganz 
erſtaunt an. Was mochte der Vater nur haben? 
Allen lag es auf den Lippen, danach zu fragen, 
aber die Mutter gab ihren Kindern ein Zeichen 
zu ſchweigen. Die glaubte den Grund der 
Mißſtimmung zu erraten. Sicher hakte fich der 
Vater im Dienſt geärgerk, vielleicht war er doch 
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nicht mehr fo jung genug, den ganzen Vor- 
mitfag auf dem Kaſernenhofe herumzuſtehen, 
ſicher war er übermüdet. 

In ſehr gedrückter Stimmung feßfen ſich 
alle bald darauf zu Tiſch. „Nur ein Glück, daß 
die Enkelkinder auch heute ſchon im voraus 
gegeſſen haben und auf ihrem Zimmer ge- 
blieben find,” dachte die Frau Juſtizrat, während 
fie die Suppe auffüllte, ſonſt würden die Kin- 
der durch ihr Geplapper und durch ihre Unruhe 
meinen heuke ohnehin genug verdrießlichen 
Mann erſt recht verſtimmen.“ 


Wie immer bekam der Juſtizrak ſchon mit 
Rückſichk auf ſeine Damen den Teller Suppe 
als letzter, dafür aber heute einen beſonders 
vollen, und zärklich bak ihn feine Frau: „Laff 
es dir guf ſchmecken, Otto, du wirft heute 
hungriger fein als fonft.” 

Der aß ſchweigend ein paar Löffel in ſich 
hinein, dann ſchob er plötzlich den Teller bei- 
ſeite, während er erklärend hinzuſetzte: Mir 
iſt euretwegen der Appetik vergangen, und 
außerdem habe in an meinem Stammkiſch drei 
hartgekochte Eier mit Kaviar gegeſſen“, und ſich 
hoch aufrichkend und feine fünf Töchter zuerft 
der Reihe nach, dann aber alle zuſammen an- 
ſehend, rief er dieſen mit grollender Stimme 
zu: „Ihr Mädels jolltet euch was ſchämen!“ 


Keine feiner Töchter fühlte ſich irgendwie 
ſchuldig, keine von ihnen war ſich bewußt, 
irgendwie etwas Unrechtes getan zu haben, 
trozdem bekamen ſie alle unwillkürlich einen 
dunkelroten Kopf, und die Mutter, die ſich ihrer 
Kindern fofort annahm, fragte ihren Mann: 
Wie kannſt du nur ſo etwas behaupten, Otto? 
Wenige Eltern haben fo wohlerzogene Töchter 
wie wir, das weißt du felbft am beſten. Was 
haben die denn verbrochen, daß fie ſich jetzt mit 
einemmal ſchämen follen?” 


Der Herr Juftizrat hatte an feinem Stamm- 
kiſch nicht nur drei Eier mit Kaviar gegeflen, 
ſondern dort auch drei Glas Wermut mik An- 
goſtura gefrunken, das hakte feine ohnehin 
etwas empfindliche Galle aufgeregt, und ſo 
ſchalt er denn jezk ingrimmig: „Was die 
Mädels getan haben, weiß ich nicht, ich ſpi⸗ 
oniere nicht hinker ihnen her“, und ſich erneut 
an feine Töchter wendend, fchalt er dieſe aber- 
mals: Ihr Mädels ſolltek euch was ſchämen, 
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und wenn ihr willen wollt, warum, dann will 
ich es euch fagen.” 

Na, Papa, da find wir aber wirklich neu- 
gierig“, riefen feine fünf Töchter faſt gleich- 
zeikig. 

Einen Augenblick ſchwieg der Vater noch, 
als wolle er dadurch die Wirkung ſeiner Worke 
erhöhen, dann ſagte er: „Ihr Mädels ſolltet 
euch was ſchämen, weil ihr Weiber feid!” 

Für eine Sekunde ſahen fich feine Töchter 
ganz verdutzt an, dann aber brachen fie gleich 
darauf in ein ſchallendes Gelächter aus. Das 
war aber nicht nach dem Geſchmack ihres 
Vakers, denn der ſchlug dröhnend mit der Fauſt 
auf den Tiſch und rief mit wahrer Gtentor- 
ſtimme: „Lacht nicht fo dumm, an dem Lachen 
erkennt man die Narren!” 

Aber was haft du denn nur?” erkundigte 
ſich ſeine Frau ganz ängſtlich, die ihren Mann 
gar nicht verſtand. 

Was ich habe? brauſte der auf. Keine 
Söhne habe ich, ſondern lauter Mädels! Da 
fteht man auf dem Kaſernenhofe und bildet 
dieſe Kriges freiwilligen aus. Man muß es mit 
eigenen Augen ſehen, wie die darauf brennen, 
an den Feind zu kommen. Da iſt einer dar- 
unter, der bereits vier Brüder im Felde ſtehen 
hat. Ich beneide die Väter und die Mütter, 
die ihre Söhne in den Kampf ziehen laſſen 
können. Je mehr Söhne fie haben, um fo mehr 
find die zu beneiden, und ich ſelbſt kann nicht 
mal einen Sohn in den Krieg ſchicken. 


Es herrſchke für einen Augenblick tiefes 
Schweigen. Die Damen verſtanden zwar dieſen 
plötzlichen Schmerz nicht recht, der aus den 
Morten des Vaters ſprach, aber fie ehrten den 
dennnoch. Ein klein wenig vermochten ſie ſich 
auch in die Seele des Vakers hineindenken, 
trozdem aber meinte die ältefte Tochter jeßt: 
Vater, wir können doch nichts dafür, daß wir 
als Mädels auf die Welt gekommen ſind.“ 

„Soll das etwa heißen, daß ich etwas da- 
für kann?” verteidigte der Juſtizrat ſich, meine 
Schuld iſt das auch nicht, ich habe mir die 
größte Mühe gegeben!” 

„Aber Vater, wie ſprichſt du da nur?“ 
ſchalt ihn feine Frau, die unwillkürlich dunkel- 
tof geworden war, während ſeine Töchter efwas 
verlegen den Blick jenkten. 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 


Der Juſtizrak ſah feine Frau völlig ver- 
ſtändnislos an, bis er dann fortfuhr: Wie ich 
da ſpreche? So, wie es mir um das Herz iſt. 
Ich kann nur nochmals ſagen, ich habe mir die 
größte Mühe gegeben. Ob das Kind, das man 
erwartet, ein Junge oder ein Mädel wird, ſtehk 
einzig und allein bei Gott. An den habe ich 
mich Abend für Abend gewandt, zu dem habe 
ich gebekek: „Vater im Himmel, ſchenke mir 
einen Sohn.“ Es war umſonſt, Gott hat es 
jedesmal anders gewollt, und ſo nahm ich euch, 
wie er mir euch ſchickte, dankbaren Herzens 
auf. Ja, oft habe ich mir ſogar hinkerher im 
ſtillen geſagt: Wer weiß, ob du an deinen 
Kindern ſoviel Freude erlebt häkteſt, wenn es 
Jungens geworden wären, und oft habe ich ge- 
dacht: Gott wird es ſchon gewußt haben, warum 
er dir deine Bitten nicht erfüllte.” 


Na alſo, Papa, riefen die Töchter, „da 
kannſt du doch froh ſein, daß du uns haſt, und 
du brauchſt dich unſerer wirklich nicht zu 
ſchämen. Du biſt bisher doch immer ftol3 auf 
uns geweſen. 


„Das war im Frieden, entgegnefe der 
Vater barſch, jetzt aber iſt Krieg. Ich will 
nicht undankbar fein und mich erſt recht nicht 
verſündigen, aber drei Söhne wären mir jeßt 
lieber als fünf Töchter, da brauchke ich mich 
euretwegen nicht auch noch uzen zu laſſen, dann 
würde man es an dem Stammkiſch nicht wagen, 
mir, wenn auch nur im Scherz, zuzurufen: ‚Na, 
Herr Juſtizrat, jetzt, da Sie ſelbſt für das Vater 
land dienen, werden Sie wohl auch Ihr Ama-— 
zonenkorps bald mobil machen und mit Ihren fünf 
Amazonen gegen die verdammken Engländer 
los ziehen!“ 


„Wir Amazonen, — das haft du dir ruhig 
angehört, Vater? — Wer hat das gejagt?” 
riefen die Töchker durcheinander, bis dann die 
eine bat: Du mußt es uns unbedingt verraten, 
wer das gejagt hat. Hoffenklich iſt der Be. 
kreffende ledig, dann weiß ich auch ſchon, wie 
wir ihn beſtrafen. Da muß Dorekte ihn heiraten 
und ihm bis zu ſeinem Tode das Leben jeden 
Tag zur Hölle machen.“ 


Na, ſei jo gut!“ fiel Dorette lachend ihrer 
Schweſter in das Work, bis ſie dann hinzuſetzte: 
„Wenigſtens müßte ich doch erſt wiſſen, wer der 
Bekreffende ift.” 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeik von Freih. von Schlicht. 


Aber das war aus dem Vater nicht heraus- 
zubekommen: Ich habe verſprochen, euch den 
Namen nicht zu nennen, und die Sache iſt für 
mich dadurch erledigt, daß der Herr mich um 
Entſchuldigung bat, als er mir anmerkte, daß 
ich ſeinen ſogenannken Witz nicht als ſolchen 
auffaßte. Auch ihr braucht euch jetzt nicht mehr 
darüber zu ärgern, ich hätte vielleicht beſſer ge- 
fan, euch gar nichks davon zu erzählen.“ 

Aber die Töchter ärgerken ſich doch, ſie 
fühlten ſich in ihrer Eitelkeit verletzt, weil fie 
in ihrem Außeren fo gar nichts Kriegeriſches 
und Unweibliches an ſich hatten. Nur Dorekke 
nahm die Sache von der humoriſtiſchen Seite, 
und ſie war es auch, die da verſuchte, wie ſonſt 
eine luſtige Tiſchunterhalkung herbeizuführen. 
Aber vergebens. Der Vater war und blieb ver- 
ſtimmt, und jo waren denn alle froh, als man 
endlich von Tiſch aufſtand. 

„So, Vater”, bat die Frau Juſtizrat ihren 
Mann, nun lege dich noch efwas nieder und 
halte deinen Nachmittagsſchlummer, da wirſt 
du nachher deine gute Stimmung ſchon wieder- 
finden.” 

„Nachmittagsſchlummer ift gut”, knurrte der 
Juſtizrat vor ſich hin. Ich bin doch jetz Soldat, 
ich habe Dienſt, in einer Stunde muß ich wieder 
auf dem Kaſernenhof ſein, ſpäteſtens in einer 
halben Stunde muß ich fortgehen. 

„Dann begleite ich dich, Papa, rief Do- 
treffe, „ih habe in der Stadt ein paar Beſor- 
gungen zu machen. Ich muß mir auch noch 
ekwas Wolle kaufen. In den nächſten Tagen 
geht wieder eine große Sendung von Liebes- 
gaben von hier ab, und ich muß bis dahin 
wenigſtens noch drei Leibbinden und ſechs Paar 
Pulswärmer abliefern, ſonſt bekomme ich bei 
der nächſten Gelegenheit von der Vorſitzenden 
unſerer Kriegsabende Ausſchelte', und ih an 
ihren Vater anſchmiegend, bat ſie: Du nimmſt 
mich doch nachher mit zur Stadt, Vater? Du 
weißt ja gar nicht, wie gut dir die Uniform 
ſteht. An der Seite eines jo hübſchen Militärs 
bin ich noch nie durch die Straßen unſerer Stadt 
gegangen.“ 

„Rede keinen Unſinn, Mädel“, ſchalk der 
Vater, obgleich er ſich im ſtillen durch die Worte 
ſeiner Tochter doch ein klein wenig geſchmeichelt 
fühlte. Im übrigen freue ich mich natürlich, 
wenn du nachher mit mir gehen willſt, aber 
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wegen der Ablieferung deiner Liebesgaben 
brauchſt du dich nicht zu beeilen, denn ob ihr 
noch lange Mitglieder eurer Kriegsabende fein 
werdet, bleibt abzuwarten.” 

Ganz überraſcht blickte Dorekte, die ihren 
Vaker inzwiſchen in fein Zimmer begleitet hatte, 
ihn an, dann fragfe fie erftaunt: „Wie foll ich 
deine Worte verſtehen, Vater? Es liegt doch 
für uns gar kein Grund vor, unſeren Kriegs- 
abenden untreu zu werden.” 

Der Juſtizrat, der ſich feine Zigarre ange; 
zündet und in ſeinem großen Lehnſtuhl Platz 
genommen hakte, um fi) etwas auszuruhen, 
ehe er wieder in den Dienſt ging, blickte nun 
feinerjeits überrajcht ſein ſchönes Kind an, dann 
meinte er: „Aber Dorekte, die Sache iſt doch 
ſehr einfach. Du darfſt nicht vergeſſen, daß ich 
jetzt die Uniform trage. Da geht es nicht, daß 
meine Frau und meine Töchter einem Kriegs- 
abend angehören, dem man mit Recht oder Un- 
recht, das ſei dahingeſtellt, den Vorwurf macht, 
weniger pakriokiſch zu ſein als der andere 
Kriegsabend. Das hat mir der Major, als er 
mich letzthin überredete, meine ſchwachen 
Kräfte dem Vaterland zur Verfügung zu ſtellen, 
auseinandergeſetzt, und ich konnte nicht umhin, 
ihm aus ehrlichſter Überzeugung beizuftimmen.” 

„Ach fo, die Sache geht von dem Major 
aus”, enkſchlüpfte es Dorette unwillkürlich, und 
ſie mußte ſich beherrſchen, um weiterhin ganz 
ruhig und unbefangen zu bleiben, denn ſie 
glaubte zu wiſſen, warum der Major mit ihrem 
Vater über dieſen Punkt geſprochen hatte. Der 
Major wollte dadurch eine Gelegenheit herbei- 
führen, fie öfter zu ſehen, und es wurde ſogar 
für einen Augenblick der Gedanke in ihr wach, 
als habe der ihren Vater nur deshalb über- 
redet, wieder Dienſt zu kun, damit fie ſelbſt dann 
regelmäßig die Kriegsabende beſuchen müſſe, 
bei denen auch er erſchien, und unwillkürlich 
mußte fie jetzt im ſtillen lachen. Das haft er 
fi ja ſehr ſchön ausgedacht, vorausgeſeßzt, daß 
ſie darauf einging. Aber durfte ſie das? Gab 
fie ihm dadurch nicht vielleicht Veranlaſſung, 
ſich Hoffnungen zu machen, die ſich aller Wahr- 
ſcheinlichteit niemals erfüllen würden? Und 
wenn ſie fortan zu den anderen Kriegsabenden 
ging, was würde dann ihre Freundin Loni 
ſagen? Die würde triumphieren und ihr zu- 
rufen: Siehſt du wohl, Dorefte, wie recht ich 
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mit meiner Vermutung hatte. Es genügt dir 
nicht, daß der Herr Major hin und wieder zu 
uns kommt, du willſt ihn jo oft wie nur irgend 
möglich ſehen. Einzig und allein deshalb be⸗ 
ſuchſt du jetzt die anderen Kriegsabende. Ver- 
ſuche es nur gar nicht erſt, das zu leugnen. Mir 
kannft du in der Hinſicht nichts erzählen, ich 
hätte es an deiner Stelle ebenſo gemacht, nur 
vielleicht etwas weniger auffällig. 

Dorette glaubte, ihre Freundin ſo ſprechen 
zu hören, ja, ihr war ſogar, als hörte ſie jetzt 
ganz deutlich deren Stimme. So tief fie denn 
jetzt ihrem Vater zu: „Weißt du, Papa, ich 
habe es mir eben überlegt, es kann dem Major 
doch einerlei ſein, welche Abende wir beſuchen. 
Und ob du jetzt Soldat bift oder nicht, das be- 
krifft doch höchſtens dich, nicht uns. Du biſt ja 
ohnhin nie zu den Abenden gegangen und wirff 
es doch auch in Zukunft nicht kun.“ 

Da irrſt du dich aber ſehr, mein Kind,“ 
widerſprach der Vater, wenn ich nun mal Sol- 
dat wurde, dann bin ich das nicht nur auf dem 
Kaſernenhof, ſondern auch außerhalb des 
Dienſtes. Ich habe es dem Major verſprechen 
müſſen, mich fortan bei den patriofifchen Aben- 
den einzufinden, und das werde ich natürlich auch 
halten. Na, und daß ich zu der einen Verſamm- 
lung gehe und ihr zu der anderen, das iſt doch 
ausgeſchloſſen, das mußt du ſelber einjehen.” 

Aber das ſah Dorefte nicht ein, ſchon weil 
fie es wegen des Majors nicht einſehen wollke, 
und ſie bekam auf den plötzlich eine Wuk, weil 
der ſeine militäriſche Stellung ausnußte, um fie, 
wenn auch nur indirekt, zu zwingen, in feine 
Nähe zu kommen. Aber ſo leicht ſollte ihm das 
nicht gelingen, ſie würde ſich ſchon hinker die 
Mukter und hinter ihre Schweſtern ſtecken, und 
wenn fie dann gemeinſam gegen den Vater auf- 
traten, würde der ſchon klein beigeben. Am 
liebjten wäre fie gleich zu den Schweſtern ge- 
gangen, um mik denen deswegen zu ſprechen, 
aber der Vater hielt fie zurück: Tu' mir die 
Liebe, Dorekte, — ich bin doch verdammk 


müde — — die drei Glas Wermut waren zum 
Frühſtück doch ſicher zu viel, und dann das ver- 
dammte frühe Aufſtehen. Das iſt man auch 
nicht mehr gewohnt. Nun aber gute Nacht. 
Ich muß zehn Minuten ſchlafen — aber nicht 
länger. Sieh nach der Uhr und dann wece 
mich.” — Schon während des Sprechens war 
er nach und nach eingeſchlafen, und während er 
jetzt weiterſchlief, ſah Dorette auf die ſchwarze 
Marmoruhr, die auf der Marmorbekleidung 
der Zentralheizung ſtand und paßte auf, daß 
ihr Vater die Zeit nicht verſchlief. Und während 
ſie auf die Uhr ſah, dachte ſie wieder an den 
Major und gab ſich alle Mühe, dem ernſtlich 
böſe zu ſein. Was fiel ihm denn ein, von ihnen 
allen zu verlangen, daß fie nun plötzlich die an- 
deren Kriegsabende bejuchten. Und gerade das 
letztemal war es ſo nekt geweſen. Wie 
wundervoll hatte Willi Torwald geſpielt, und 
wie nett hatte fie mit Frau von Duffel ge- 
plaudert. Sicher würde Willi Torwald auch an 
den nächſten Abenden kommen, ſchon weil Frau 
von Duffel ebenfalls da war, und ſchon deret- 
wegen würde er ſich an den Flügel ſetzen, denn 
fie hätte doch blind ſein müſſen, um nicht zu be- 
merken, daß die beiden aneinander Gefallen 
gefunden hatten. Nun war fie begierig, es mit 
anzuſehen, wie die Sache weitergehen würde. 
Ja, fie hatte wirklich alle Urſache, dem Major 
böſe zu fein, aber es ſchmeichelte ihr froßdem ein 
klein wenig, daß er ſich ſo für ſie inkereſſierke. 
Nakürlich, heiraten würde fie ihn nie— 
mals, aber er kak ihr ſchon jetzt ſo enkſetzlich leid, 
wenn fie daran dachte, daß fie ihm eines Tages 
einen Korb geben müſſe. Dahin durfte es gar 
nicht kommen, ſie mußte ſich gleich heute hinter 
Loni ſtecken, und die mußte bei ihrer Tanke 
dahin wirken, daß die wenigſtens den Verſuch 
machte, ſich den Herrn Major als Kurmacher 
einzufangen, das auch ſchon deshalb, weil Loni 
dann den Glauben verlieren würde, daß ſie ſich 
ſelbſt den Hof von dem machen ließ. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke % 


Der Tote von Keyem' 


Die Blukarbeit des Tages war gefan, 
Todmüde ſchritt ich heimwärts meine Bahn. 


Noch gingen Kameraden vor mir her, 
Ich blieb zurück, bald ſah ich niemand mehr. 


Das Dunkel wuchs, fern dröhnte Schuß auf 
Schuß, 
Wer hörk darauf im Schlachtenüberdruß? 


Wer fragt danach, ob wieder jemand fiel? 
Die eigne Unkerkunft nur war mein Ziel. 


Des Mondes Anklitz ſtieg empor, verzerrt, 
Als hätten Tote ihm den Weg verſperrt. 


Vor mir lag ein Gehöft in Nacht und Graun, 
Ich klammerke mich mühſam an den Zaun, 


Dann trat ich ein durch das zerſchoſſ'ne Tor, 
Ich ſah das Haus und eine Bank davor. 


Halb lag, halb ſaß dort ſchlafend ein Soldat: 
„Gibt's noch für mich ein Plätzchen, Kamerad? 


Nur eſſen will ich und ein wenig ruh'n, 
Wir hatten heute ſchwere Pflicht zu kun.“ 


Und als er ſchwieg, hab' ich ihn angefaßt, 
Da fiel herab der ſchlaffen Arme Laſt 


Und eines Toten fahles Angeſicht 
Sah ſtarr mich an im gelben Mondenlicht. 


Am Helm ein Loch, verklebt mit Blut und Hirn: 
Welch letzter Wunſch durchzuckke dieſe Stirn? 


Wann ſtrich zulegt der Mutter weiche Hand 
Das blonde Haar im fernen Heimakland? 
Quer durch die Lippen ging ein zweifer Schuß: 
Nun iſt vertilgt der Liebe heißer Kuß! 

Was ſpät're Zeit von Schlachkenruhm erzählt, 
Las ich's in dieſen Zügen ſchmerzgequälk?! 
Das Kreuz von Eiſen ſchmückte ſeine Bruſt, 
Darin kein Herz mehr ſchlug vor Kampfesluſt. 


Vielleicht, daß bier ein Genius verſchied, 
Auf bluf’ger Lippe noch ein köſtlich Lied? 
Du koter Held, du einer Mutter Sohn, 
Kein ſtilles Grab ward dir als leßter Lohn! 


Mit ſeinem Mantel hab' ich ihn bedeckk, 
Als mich Kanonendonner aufgeſchreckt. 


Dann ging ich fort, mir war das Herz ſo leer, 
Und jeder dumpfe Schritt wie Blei fo ſchwer. — 


Erich Janke. 


Die drei Zigeuner / Von Waldemar Bonſels 


Es war vor etwa hundert Jahren, da kamen 
drei Zigeuner durch den Wald und machten unker 
einer großen Linde am Rand der Felder Raſt. 
Der eine von ihnen war ein Liederſänger, der 
zweite ein Keſſelflicher und der dritte ein Zau- 
berer. Ihre bunken Kleider waren zerſchliſſen, 
und fie krugen breifkrempige Hüte auf ihren 
ſchwarzen Haaren über den braunen Angeſichtern. 

Als es dunkel wurde, machten ſie ein Feuer 


— — 


* Ein lleiner Ort in Flandern. 


arm und mußten mik dem vorlieb nehmen, was 
fie fanden, es ſchien aber, als mundete ihnen 
das Gericht ausgezeichnet, denn fie lachten fröh- 
lich, und als fie nach dem Eſſen ihre Tabakpfeifen 
angezündet haften, begannen fie eine Unterhaltung. 

Im Wald riefen die Eulen, es war zu Beginn 
des Sommers, und vom See herüber erklang das 
Konzerk der Fröſche, während noch ein ſchwacher, 
rötlicher Schimmer am Horizonk an die herabge- 
ſunkene Sonne und den warmen Tag erinnerten. 
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Da nahm der Liederfänger feine Laufe aus dem 
Ruckſack, ſtimmke fie und ſang: 


Meines Herzens Ungemach 

Und des Leibes Laſt 

Schlepp ich ohne Haus und Dach, 
Ohne Glück und Raſt. 

Blatt im Wind und Lied im Licht, 
Luft und Not und Schmerz, 
Herbſtlich macht das Angeſichk, 
Aber nicht das Herz. 

Sei ein Bauer noch ſo reich, 
Noch ſo groß ein Heer, 

Immer ſind die Sterne gleich 
Und das blaue Meer. 


Wer den Sinn an Gold verſchenkk, 
Wird des Goldes Knechk, 

Wer es ftiehlt, wird aufgehängt, 
Beides dünkk mich ſchlechk. 


Ach, nicht mehr als ihr und ihr 
Kann zum Glück ich kun. 

Sei es dorken oder hier, 

Wo wir alle ruh'n. 


Die Fröſche waren ſo lange ſtill geweſen, wie 
die dunkle Männerſtimme erklang, denn ſie 
ihallte weit in das dämmerige Land hinaus, nun 
aber, als er ruhig wurde und auch die Laufe aus- 
geklungen war, fingen fie wieder an, denn es war 
noch viel zu quarken, beſonders, da der Mond 
durch die Spitzen der Kiefern ſchauke, die ſchwarz 
waren wie Teer. 

Der Zauberer nahm den Huf ab und fuhr mit 
der Hand durch ſein rauhes Haar. Wenn du 
fingft,” ſagte er zu feinem Gefährten, ſo erſcheint 
mir das Leben wieder erträglicher, aber ſonſt iſt es 
hundsmiſerabel, das ift ſicher.“ 

Da ſagte der Keſſelflicher, der am Tage durch 
ſeine Arbeit ein paar Groſchen verdient hakte, und 
der deshalb in zuverſichklicher Stimmung war: 

Du ſiehſt das Leben zu ſchwarz, Bruder, das 
kommt daher, daß du ein Schwarzkünſtler biſt, ein 
Zauberer, und kein Arbeiker um verdienken Lohn, 
wie auch unſer Freund, der Liederſänger. Wenn 
man den Leuten etwas vormacht, wie ihr, jo kann 
man keine Freude an ihren Gaben empfinden, denn 
ſie find im Grunde betrogen worden und gehen 
leer aus, während fie bei meiner Leiſtung wiſſen, 
welchen Nußen fie durch ihr geſpendekes Geld 
haben, und ich weiß es auch und freue mich des 
Gewinns mit Recht. Seit ich meinen Beruf aus- 
übe, weiß ich, daß nur Arbeit um redlichen Lohn 
Befriedigung bringen kann, und du wirſt geſehen 
haben, daß ich nicht mehr bektele und daß ich dir 
bei deinen Schauſtellungen nicht mehr die Gegen- 
ſtände hinter das ſchwarze Tuch halte, aus welchem 
du fie hervorreichſt, um den Anſchein zu erwecken, 
du habeſt fie aus der Luft gegriffen. Auch blinzle 
ich dir nicht mehr zu, wenn ich den Leuten in die 
Karte ſchaue, deren Bild du, ohne es zu ſehen, zu 
erraten vorgibſt. Überall, wo ich in der Welt 
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Wohlſtand, Ordnung und Ruhe ſah, da fand ich zu- 
gleich redliche Arbeit, und ich weiß heute, daß 
nur eine Beſchäſtigung Wert hak, die den Mit- 
menſcher nützt. So find die wohlbeftellten Höfe 
enfftanden, Dörfer und Städte und endlich auch 
Königreiche und die Herrſchaft des großmächkligen 
Kaiſers. Nützliche Arbeit iſt die Grundlage allen 
Aufſtiegs, und der Fortſchritt der Menſchheit 
hängt von ihr ab. Habt Ihr nicht mit mir zu- 
ſammen ſtaunend vor dem hohen Porkal der Dom- 
kirche in der Kaiſerſtadk geſtanden und vor den 
glänzenden Toren ihres Schloſſes? Solche Herr- 
lichkeiten, die die Kraft und die Macht der Men- 
ſchen verkünden, verdanken ihre Enkſtehung der 
freuen Tätigkeit des einzelnen Arbeilers an feinem 
Teil, und ihr Urſprung beruht darin. So kommk es 
nicht darauf an, ob einer Herr über viele iſt, und 
die Arbeit beſonnen unker ihnen verkeilt, oder ob 
einer im Kleinen fein Beſonderes nützlich voll- 
bringt, jede Arbeit haf ihren Wert, und fo auch ihr 
Träger, und ich werde bei der meinen bleiben, denn 
auch Keſſel ſind notwendig, und wenn ein Loch 
darin iſt, fo wird niemand im Hauſe ſakk.“ 


So ſprach der Keſſelflicker, ſah ſich heraus- 
fordernd um und jedem feiner Gefährten ins Ge- 
ſicht, dann zündete er feine Holzpfeife aus neue 
an, die ihm im Eifer feiner Worte ausgegangen 
war, ſtieß den Huf in den Nacken und ließ ſich 
wieder ins Gras finken, denn er glaubte nicht dar- 
an, daß einer feiner Gefährten ihm etwas Rechles 
würde enfgegenhalten können. 

Aber da fuhr der Liederfänger mik dem 
Daumen über alle Saiten feines Inſtrumenks zu- 
gleich, ſchüttelke fein ſchwarzes Haar und lachke. 
Der rote Schein vom Feuer flackerke in feinem ge- 
furchken Geſichk, und hinter ihm krauerke in feud- 
kem Blau die Naht. Seine Schultern waren zier- 
licher als die feiner Gefährten, und feine Geftalt 
war immer noch die eines Jünglings, obgleich das 
Leben die Züge ſeiner Wangen und feines Mundes 
mit jenen Malen gezeichnek hakte, die zu gleicher 
Zeit liebevoll und ſchwermülig wirken, wenn die 
Augen darüber ihren reinen Glanz behalten haben. 

Oh du einfälkiger Geſelle, ſagte er zu ſeinem 
Gefährten, dem Keſſelflicker, glaubſt du denn, daß 
die Arbeit im Schweiße des Angeſichks ſchon einen 
einzigen Menſchen glücklich gemacht Hat? Die Ar- 
beit beglückk den Menſchen nicht, fie lehrk ihn nur 
vergeſſen, daß er nichk glücklich iſt. Und was 
ſprichſt du von der Freude, die durch Nutzen enk⸗ 
ſtehkt? Weißt du denn nichk, daß es eine weit 
höhere Freude gibt, die nichts vom Nutzen weiß 
und die nichks nach Nußen fragk, weil fie um ihrer 
ſelbſt willen entfteht und wirkt, wie die unſchul⸗ 
digen Wohltaten der Natur, der Sonnenſchein und 
der kühlende Wind? Du glaubft mit deinem ver- 
gänglichem Flickwerk an deinem Teil der Menſch- 
heit zu dienen, aber im Grunde ſuchſt du doch nur 
deinen Erwerb und deinen Nuten. Du ſprachſt von 
Städten, Kirchen und Schlöſſern, meinft du denn, 
in Goktes Augen ſei ihre ſtolze Feſtigkeit mehr 
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als ein rieſiger Keſſel und die Arbeit der Menſchen 
an ihnen mehr als ein ärmliches Hämmern auf 
krummes Blech? Die Arbeit und alles tun um 
Vergängliches iſt nicht mehr als ein armer Troſt 
für unſere eigene Sinfälligkeit. Wenn die Men- 
ſchen von ihrer Arbeit müde geworden find, fo ver ⸗ 
geſſen ſie im Schlaf die Schmach ihrer geknechketen 
Seele. Mein Beruf aber hält die Seele wach, und 
mein Tun ruft fie auf zur Erinnerung an ihre Be- 
ſtimmung im Ewigen. Ich bereite die Gemüter der 
Menſchen zu ihrem Glauben an eine beſtändige 
Freude, ich öffne ihnen die Tore des Himmels, mein 
Lied beglückt fie wahrhaft und kröſtek fie.” 

Da ränfperte ſich der Zauberer, der ein rechter 
Gauner war, ſpuckte aus, und fragte, ob noch ein 
Stück Igel da ſei. Da ſich nichks mehr fand als 
Stacheln, legte er ſich zum Schlafen nieder und 
ſagte, als er ſchon unker feinem Mantel im Gras 
lag und in das verlöſchende Feuer blinzelte: 

„Was ſtreikek ihr denn, ihr Halunken, meine 
Brüder? Im Grunde gebt ihr beide, mit allem 
was ihr ſagk und wollt, doch mir und meinem Beruf 
recht. Kommt. nicht all euer Trachten darauf hin- 
aus, daß ihr euch über die Jämmerlichkeit des ir- 
diſchen Daſeins und über das Elend des Leibes 
oder der Seele forkzukäuſchen ſucht? Das kue ich 
von Anfang an, für alle, und als mein Beruf. Ich 
bin ehrlicher als ihr und mache kein Hehl daraus, 
daß die Menſchen betrogen fein wollen und wir 
ſelber auch, durch uns ſelbſt. Was die Menſchen 
nachprüfen können, das glauben fie nicht, und was 
fie einmal glauben, das wollen fie nicht prüfen. So 
ſage ich ihnen ihre Zukunft aus den Linien ihrer 
Hände, oder braune ihnen aus Moorwaſſer und 
Kreſſe Arznei für ihre Kinder oder für ihr Vieh. 
Sie wollen es fo, und weil fie mir glauben, hilft 
es ihnen. Auch zaubere ich Geldſtücke aus der 
Luft, daß fie meinen, die Wolken hingen voller 
Taler. Es kommt im Grunde auf das gleiche hin- 
aus, ihr Halunken, und jetzt ſchweigk, denn ich will 
ſchlafen.“ 

Die beiden Angeredeken brummken vor ſich 
hin, fie hätten wohl auch mancherlei von dem, was 
fie auf dem Herzen hatten, geſagt, aber fie waren 
müde, wie ihr rauher Gefährte, und im Grunde 
zweifelten fie doch daran einer den andern über- 
zeugen zu können, und jeder war ſicher, im Recht 
zu 


ſein. 
Die blaue Nacht zog kühl herum, der Mond 
ſtieg höher und ſank langſam wieder in ſein lichtes 


Teil erledigt, und bis zum heraufdämmernden 
Morgen rauſchken die Bäume ſanft über dem 
Schlaf der drei Menſchen. 

Kaum färbte mit dem erſten Wachkelſchlag das 
Sonnenrok die Wipfel der Linde, da erwachte als 
erſter der Liederſänger. Er wuſch ſich im Bach und 
ſah mit friſchem Blick in das Land hinaus. Dann 
nahm er feine Laufe aus den Aſten der Linde und 
ſpielte und fang: 


Strahl in mein Herz, du ſchöͤner Tag, 
So wundervoll begonnen. 
Mach du des Blutes dunklen Schlag 
So fröhlich wie beſonnen. 


Was hal noch je dies Herz gekonnt, 
Als Schluchzen oder Glühn? 
Geſegnet, wer in Frieden wohnt, 
Mich treibt es fremd dahin. 


Der Keſſelflicker wickelke ſich, vom Geſang er- 
wachend, aus ſeinem zerriſſenem Mantel und 
laufhte. „Mein Gott im Himmel“, dachte er in 
feinem Sinn, „kann ein Tag herrlicher beginnen, 
als mit einem Lied, das uns im erſten Bewußtfein 
überraſcht und jo lieblich überwältigt? Nun iſt 
alles leicht geworden, was der Tag auch bringen 
mag, das Herz iſt mutig, und wie geſchickk ſoll mir 
die Arbeit vonſtakken gehen. 

Während auch er ſich nun im Bach wuſch und 
zur Weiterreife rüftete, hatte der Sänger fein Lied 
beendet und ſchauke ihm zu. Dabei empfand er, 
wie hungrig er war und wie ſehr ihm nach einem 
gefunden Frühſtück verlangte, und er dachle ſich: 

Es iſt doch gut, daß dleſer Keſſelflicher, mein 
Wandergefährke, ein paar redlich verdiente 
Groſchen im Sack hat, fo iſt im nächſten Dorf Aus⸗ 
ſichk auf einen Imbiß vorhanden, und es lebt und 
wanderk ſich fröhlicher mit folder Erwartung.” 

Der Zauberer endlich, der ſich nun auch empor 
gerichtet hafte, ſah auf die beiden, er dahte: Ich 
behalte doch Recht, wenn ich es mit fröhlicher 
Täuſchung und mit meiner geſchickten Kunſt halte.” 
Er hakte über Naht dem ſchlafenden Kameraden 
die Taſchen umgekehrk und ihm ſein Geld ge⸗ 
nommen. 

So zogen nach einer Weile die drei Zigeuner 
vergnügt den Feldrain enklang ihres Wegs durch 
die Morgenſonne, die fie alle drei dahin geleifete 
mit ihrem Glanz und ihrer Wärme, und da fie ihre 
Herzen fröhlich ſah, fragte fie keinen, wer von 


Nebelbekt am Horizonk. 


Wir! find wir Zeit'? 
Wir find ſchon ein Stück Ewigkeit! 


Die Fröſche haften ihr 


ihnen rechk hätte. 
N 


Wir Jugend 


Und wieder ſind wir wie Märzenwind, 
Wir Männer in Waffen... Merkt auf! wir find 


Wir waren der Sommer, der Herbſtorkan, Des deutfchen Frühlings Auferſtehn 


Wir fühlten die Winkerruhe nahn. 


Und werden das deutſche Pfingſtgeiſtwehn! 


Paul Ernſt Köhler, gefallen am 14. 10. 1914, 24 Jahre alt, in Nordfrankreich. 
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Der Minenkrieg / Von Alb. G. KRrugger 


Der unkerirdiſch geführte Feſtungskrieg blickt 
auf eine lange Geſchichke zurück. Der Gedanke, 
ſich durch unkerirdiſche Gänge an die Stellungen 
des Feindes heranzuarbeiken, kaucht zuerſt im Alter- 
tum auf. Schon die Römer legken bei der Be⸗ 
lagerung von Feſtungen Hohlgänge an, die bis 
unter die Mauern der feindlichen Skadk reichten. 
Bis zur Ferkigſtellung der ganzen erforderlichen 
Anlage ſtützte man die unkergrabenen Mauerkeile 
durch ſtarke Hölzer ab. War das Werk beendet, 
umwickelte man dieſe Holzpfeiler mit leichk brenn- 
baren Stoffen und zündete ſie an. Dadurch wurde 
die Mauer zum Einſturz gebracht, und die Breſche 
für den Sturm war ferlig. 

Im Mittelalter wurde die Kunſt des Minen- 
krieges völlig vergeſſen. Und erſt nach der Er- 
findung des Pulvers brachten geniale Leute dieſes 
mit den von altersher bekannten Minen in Ver- 
bindung. Die erſte Anwendung von Pulverminen 
ſoll bei der berühmten Belagerung von Orleans 
um 1428/29 ffaftgefunden haben. Zwar iſt es ſehr 
fraglich, ob die Engländer das Fort des Tourelles 
durch Pulver zerſtörk haben. Jedenfalls geſchah 
das durch die bekannte Untergrabung der Mauern, 
da die Technik, damals noch nicht jo weit vorge- 
ſchritken war. Dennoch aber ffellt jene Zeit einen 
Wendepunkt in der Geſchichke des Feſtungskrieges 
dar. Und die Türken, die über ſehr küchtige Inge- 
nieure verfügten, verwendeten beſtimmk Pulver bei 
den Belagerungen von Belgrad 1439 und 1441. 

Die beſten Geiſter beſchäftigken ſich zu jener 
Zeit mit dem Gedanken an die kriegeriſche Aus- 
nutzung von Pulverminen. Unter ihnen auch Leo⸗ 
nardo, der in einem Briefe vom Jahre 1480 dem 
Herzog Ludovico Sforza feine Dienſte als Kriegs- 
ingenieur anbok, und in dieſem, neben anderen 
Kriegsgeräten, die er erfunden hakke, auch der 
Minen alſo Erwähnung kat: Fünftens habe ich 
Maſchinen, durch Höhlungen und geheime, ge- 
wundene Wege, ohne irgend welchen Lärm gemacht 
zu haben, zu einer bezeichneken Stelle zu kommen, 
ſelbſt wenn man unter Gräben oder irgendwelchen 
Fluß paſſieren müßte.“ Mit Hilfe dieſer Gänge 
wollte er Jede Burg oder andere Feſtung zer- 
ftören,” wenn man bei der Belagerung eines 
Platzes feine Bombarden nichk verwenden könne, 
die „einen Skeinhagel ſchleudern, gleich einem Un- 
gewitter.” Auch zum Schutz gegen Minen hakte er 
bereits eine Erfindung gemacht: „Wenn Du 
wünſcheſt zu willen,” jagt er darüber, wo eine 
Mine läuft, ſeße eine Trommel auf 
alle die Stellen, wo Du argwöhnſt, daß 
eine gelegt ſei. Und auf dieſe Trommel lege 
ein paar Würfel. Und wenn Du über dem Platze 
biſt, wo fie Minen legen, wird der Würfel bei jedem 
Schlage, der im Untergrund beim Minenlegen getan 
wird, ein wenig auf der Trommel hüpfen.“ (Dieſe 
Erfindung kann man als die Vorläuferin des Erd- 
kelephons bekrachten.) 


Zum Breſchelegen, als ſich die Geſchütze unzu- 
reichend erwieſen, wurden zum erſtenmal Pulver- 
minen von den Genueſen vor Serezanelle ver- 
wendet. Allerdings ohne rechten Erfolg. Die 
Pulvermine in der Kriegführung heimiſch gemacht 
hat erft Pedro de Navarro, der Bahnbrecher des 
unkerirdiſchen Angriffs. Schon um 1500 erregte er 
bei Kephalonia durch feine unkerirdiſchen Künſte“ 
Aufſehen. Und 1503 brachte er bei der Belagerung 
Neapels die beiden Kaſtelle Nuovo und del Uovo 
zu Fall. Hundertund fünfzig Jahre Später, bei der 
berühmten Belagerung von Kreta (1648 —69), waren 
es die Venezianer, die ſich durch unkerirdiſche 
Gänge bis unter das Belagerungsheer vorſchoben 
und ſo die Gegenminen erfanden. 

Seitdem iſt der Minenkrieg mehr und mehr 
ausgebildet worden, dis er unker Friedrich dem 
Großen einen vorläufigen Abſchluß fand, ſeine 
Vollendung, wie man meinte. Der von ihm durch- 
geführte Minenkrieg gegen die Feſtung Schweid- 
nitz, 1762, ftellt ein klaſſiſches Beiſpiel für dieſe 
Art Krieg in der Vergangenheit dar. 

Die Führer dieſes Krieges waren zwei küch⸗ 
tige Ingenieure, beides Franzoſen und langjährige 
Freunde, Lefèvre bei Friedrich, und Guebaural 
auf Seifen der Öfterreicher. Lefevre legte ein kom- 
pliziertes Minenſyſtem an, bei dem er alle denk- 
baren Minen verwandte. Und durch Sprengung 
von vier großen Minen fiel endlich die Feſtung. 
Später hat Friedrich der Große bei den nach ſeinen 
Angaben erbauten Feſtungen Schweidniß und 
Graudenz großartige Minenſyſteme anlegen laſſen. 

Auch bei der Belagerung von Sebaſtopol enf- 
wickelte ſich der Minenkrieg bereits in Formen, die 
als nächſte Stufe zu den modernen gelten können. 

Je nach dem Ork ihrer Verwendung unter- 
ſcheidet man Land- und Seeminen. Sobald dieſe 
Minen explodieren, üben die ſich entwickelnden 
Gaſe nach allen Seiken hin einen gleichmäßigen 
Druck aus, der feine ſtärkſte Wirkung nafürlich 
dahin äußerk, wo er den geringſten Widerſtand 
findet, alſo nach der Oberfläche der Erde hin, oder 
nach einem, von dem Mittelpunkt der Ladung 
weniger weit enkfernken holen Kaum unterhalb der 
Erdoberfläche. Den ganzen Raum, über den die 
Wirkung einer Mine ſich erſtreckk, nennk man die 
Wirkungsſphäre, und denjenigen Teil dieſes 
Raumes, in dem der Gasdruck noch ſtark genug iſt, 
um feſte Gegenſtände zu zerſtören, die Trennungs- 
ſphäre der Mine. Die kürzeſte Entfernung von der 
Ladung zur Erdoberfläche oder dem oben bezeich- 
neten hohlen Raum heißt die kürzeſte Wider- 
ſtandslinie. 

Erhebt ſich die Trennungsſphäre über die Erd- 
oberfläche, ſo wird, je nach der Größe der Ladung, 
eine mehr oder weniger große Menge Erdboden 
davon geſchleuderk, und es enkſteht dort, wo die 


Mine explodierte, ein krichkerförmiges Loch, der 
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logenannfe Minenkrichker. Die Mine, die dies er- 
zeugt, heißt Trichtermine. 

Erhebt ſich die Trennungsſphäre einer Mine 
nicht über die Erdoberfläche, jo entfteht durch die 
Erplofion kein Trichter, ſondern die Mine kann 
nur noch gegen Hohlräume innerhalb der Trennungs- 
ſphäre wirken und heißt Quekſchmine. 

Um die Ladung an ihren Beſtimmungsort zu 
bringen, in die Minenkammer, bedarf man Gänge, 
die ähnlich ausgeführt werden, wie im Bergbau. 
Dieſe unkerirdiſchen Wege heißen Schacht oder 
Brunnen, wenn fie ſenkrecht, Stollen, wenn fie 
wagerecht, Schleppſchachkt, wenn fie mit Gefälle in 
die Erde geführt werden. Die Minengänge er- 
halten Verkleidungen aus Holz oder Skein. Die 
Ladung wird gewöhnlich in einem Holzkaſten zu der 
Minenkammer gebracht, und dort mit einer Ver- 
dämmung verſehen, d. h. der Minengang wird 
hinter der Ladung mit Lehmziegeln, Raſen uſw. 
feſt ausgefüllt. Die Entzündung der Mine bewirkt 
man durch Leiffeuer oder Elektrizität. 


Die unter dem Glacis einer Feſtung ſchon im 
Frieden in Mauerwerk ausgeführten Minengänge 
werden Gegenminen genannt. Die von dem Be- 
lagerer hergeſtellten Minen heißen Angriffs- 
minen. Die Geſamtheit der hiermit zufammen- 
hängenden Arbeiten und Kämpfe nennt man 
Minenkrieg, der etwa folgendermaßen ftaftfindet: 

Der Angreifer legt nahe der dritten Parallele 
ein oder mehrere Minenlogemenks (Deckungs- 
gräben an, aus denen er ſtark fallende Schlepp- 
ſchächke gegen die Feſtung führk. Sobald er den 
Quekſchminen des Gegenminenſyſtems nahe zu fein 
glaubt, werden an den Spitzen der Minengänge 
Ladungen eingebrachk, verdämmk und angezündet 
und fo mehrere Trichter neben einander hergeſtellt, 
die nach ihrer Krönung verkeidigungsfähige 
Deckungen für die Infanterie, oder neue Minen- 
logemenks ergeben. In dieſer Weiſe wird eine 
Trichkerreihe vor die andere gelegt, bis die 
Feſtungsmauer erreicht iſt und eingeworfen werden 
kann. 

Um dieſen Maßregeln der Angreifer zu be- 
gegnen, hat der Verkeidiger in ſeinem Gegen- 
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minenſyſtem ſogenannke Horchgänge. Dieſe beſeßt 
er mit Poſten, denen es möglich ift, feindliche Ar- 
beiten in feſtem Boden auf eine Enkfernung von 
14 Metern, in lockerem Boden auf ekwa halb jo- 
viel mit dem Gehör wahrzunehmen. Iſt nun eine 
Angriffsgalerie in den Bereich der Gegenminen ge- 
langt, fo wird möglichſt raſch eine Quekſchmine ge- 
laden, verdämmt und angezündet, um jene zu zer- 
ſtören. Hierauf pumpk man die Gaſe mit Luft- 
reinigungsmaſchinen aus und erneuerk die Gänge. 

Hat der Angreifer einen Trichter geſprengk, 
jo verſuchk der Verkeidiger eine Umfaſſung und 
Vernichtung desſelben. Oft gelingt es, oft nicht, 
die größere Geſchicklichkeikt und Schnelligkeit ent- 
ſcheidek gewöhnlich. 

Liegt das Gegenminenſypſtem nicht tief, iſt der 
Verkeidiger ſchwach oder unaufmerkſam, ſo kann 
der Angreifer den beſchleunigken Angriff in langen, 
dunklen Nächten durch Schachkminen verſuchen. 
Es werden hierzu in einer dunklen Nacht, wo- 
möglich über den Hauplgalerien des Gegenminen- 
ſyſtems, nahe dem Glaciskamme, Kleine Logemenks 
ausgehoben, auf deren Sohle Schächte bis zu drei 
Meter Tiefe abgeteuft, mit ſehr ſtarken Ladungen 
verſehen und angezündek. Gewöhnlich gelingt da- 
durch die Zerſtörung der Haupkgegenminen. 

Hiergegen ſchützt ſich der Verteidiger durch 
Ausfälle, Bohrminen oder dergleichen. 

In den Feldbefeſtigungen kamen Minen bisher 
nur als Hindernismitkel vor, und zwar als ſoge⸗ 
nannte Flakterminen. Es find das etwa in Manns- 
fiefe eingegrabene Sprengladungen, die zur Ent- 
zündung gebracht werden, ſobald der Feind ſich 
über ihnen befindek. Die moraliſche Wirkung der⸗ 
ſelben iſt gewöhnlich größer, als der angerichkete 
Schaden. In dieſem Kriege, der faſt auf allen Ge⸗ 
bieten eine Umwerkung der Werte bewirkt hat, iſt 
das anders geworden. Es find ſehr viele neue Ver- 
wendungsmöglichkeiken gefunden, alte verbeſſerk 
worden. Selbſtredend kann ſich erſt nach dem 
Kriege ein klares, überſichkliches Bild derſelben 
ergeben und mitgeteilt werden. Aber das eine iſt 
ſicher: Der Minenkrieg iſt in ein neues, ganz er- 
heblich erweikerkes und verbeſſerkes Stadium ge- 
treten. 


* 


An meine Fahne 


Nun ſind ſchon Wochen hingegangen, 
Seit wallend du am Haus geweht 

In ſtolzem, ſiegesfrohem Prangen, 
Vom friſchen Windeshauch gebläht. 

Im Winkel ſtehſt du jetzt verborgen, 
Geliebte Fahne Schwarzweißrot, 

Und hoffſt auf jedes neue Morgen 

Und trägſt gleich uns des Harrens Not. 
Geduld! Geduld! Sie werden's zwingen! 
Und oft noch unterm Himmelszelt 


Wirſt ſelig du in Lüften ſchwingen, 

Viel tauſend Schweſtern froh geſellt. 

Geduld! Geduld! Es reift die Stunde, 

Reift unaufhaltſam, ſtet und ſtill, 

Die uns die allerſchönſte Kunde, 

Den Sieg der Siege ſchenken will. 

Geduld! Geduld! laß uns behalten! — 

Nein! Freue dich und fei bereit! 

Denn jauchzend werd' ich dich entfalten 

Zum Preiſe deutfcher Herrlichkeit! 
Margarete Vieth. 


144 


Beiblaft der Deukſchen Romanzeitung. 


* Vermiſchies 41 


G————z ——— p 22 — —jᷣ 2 ESF lee ste .. —ͤ—— er... — —ͤ—m—S4—— MU PP ꝛ ̃ — 22 


13½ Milliarden Mark. Es iſt eine recht ſtattliche 
Summe, die deutſche Opferwilligkeit für den Krieg bereit- 
ſtellte. Und es lohnt ſchon, ſich etwas eingehender mit 
ihr zu beſchäſtigen, da allein der moraliſche Effekt, den 
ihre Aufbringung auf unſere Gegner hervorbrachte, ein 
ganz enormer geworden iſt. 

Million! Der ganzen Welt ift dieſer Ausdruck ge⸗ 
läufig. Aber nicht eben ſehr viele kennen ſeinen Urſprung. 
Es war nämlich Marco Polo, der berühmte italieniſche 
Weltreiſende. der ihn in feinen Reiſebeſchreibungen prägte. 
Ex umfaßte damit keinen beſtimmten Zahlenbegriff, ſondern 

te dieſen Ausdruck lediglich zur Bezeichnung vieler, 
unbeſtimmter Tauſender. Erſt lange nach ihm fand dann 
das Wort ſeine Stelle zur Feſtſetzung einer beſtimmten 
Geldſumme. 

So belannt nun auch die Bezeichnung Million im 
Laufe der Jahre geworden ſein mag, wiſſen doch eigent⸗ 
lich recht wenige Menſchen die Geldmenge, die dieſer 
Begriff darſtellt, richtig zu mir gar Sandte doch fogar 
der General Vogel von Falkenſtein — oder war's der 
alte Wrangel? — lediglich einen Mann mit einer Schub- 
karre ab, um ſeinerzeit die der Stadt Frankfurt am Main 
auferlegte Kriegsſteuer von 6½½ Millionen Florin abzu⸗ 
holen. Er ſoll nicht wenig verblüfft geweſen ſein, als er 
ſich ausgelacht ſah und hörte, wie zu dem Transport der 
Summe ein ſtattlicher Eiſenbahnzug erforderlich wäre. 

Und nun gar 13½ Milliarden! 

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, einmal dieſe Rieſen⸗ 
leiſtung des deutſchen Volkes an der Hand bekannter 
Dinge überzuprüfen: 

Angenommen, wir hätten 13½ Milliarden Mark in 
einzelnen Markſtücken auf einem Haufen liegen und ſollten 
das Geld in dem Sitzungsſaal des Reichstagsgebäudes 
unterbringen. Der gewaltige Raum iſt 29 Meter breit, 
22 Meter tief und 13 Meter hoch. Wir finden, daß wir 
Schichten vou 1 020 800 Mark Wert übereinanderzulegen 
haben. Das vorhandene Geld liefert 13 225 ſolcher 
Schichten. Der gebaute Block würde aber 18½ Meter 
a fein, mithin die Dede des Saales um 5½ Meter 

en. 


Nun die Arbeit ſelber: Wenn ein Mann oder beſſer 
geſagt eine Frau, denn bei dem weiblichen Geſchlecht 
findet ſich die größere Geduld und Ausdauer, dieſe Füllung 
zu bewerkſtelligen hätte, ſo könnte ſie in der Sekunde ein 
Markſtück richtig an feine Stelle legen. In einem Jahre 
wären dann 31 536 000 Mark untergebracht. Die ganze 
Arbeit wird alſo in rund 429 Jahren bewältigt ſein. 
Wäre ſie eben fertig geworden, ſo hätte die fleißige Frau 
bereits im Jahre 1486, dem Beginn der Regierung des 
Markgrafen Johann Cicero von Brandenburg, anfangen 
und, ohne zu eſſen, trinken und ſchlafen, immer nur Mark⸗ 
ſtücke legen müſſen. 

Baut man der Abwechſlung wegen aus dem Silber⸗ 
haufen Pyramiden und legt zunächſt ein Grundflächen⸗ 
quadrat von 15 Meter Seitenlänge an, dann repräſentiert 
dieſes einen Wert von 3 540 000 Mark, und die Pyramide 
erreicht die ſtattliche Höhe des Kölner Domes mit 160 
Meter. Bei einer Seitenlänge von 2,7 Meter und 
einem Wert des Grundflächenquadrats von 11 800 Mark 
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entſpricht die fertige mr aber bereits der Höhe des 
eter. 

Packen wir dann weiter immer ein Markſtück auf das 

andere und errichten daraus Säulen von der Höhe des 
Eiffelturmes oder des Nauener Funkenturmes mit 300 Meter 
und je 214 500 Mark Wert, fo find wir imſtande, um den 
letzteren eine Ringmauer zu bauen, die aus 62 900 ſolcher 
Säulen beſteht und deren Grundfläche einen Durchmeſſer 
von 500 Meter befitzt. 
.Und wie verhält ſich nun die Sache, ſobald wir immer 
in einer Reihe ein Markſtück dicht an das andere legen? 
Das ſo gewonnene Band erreicht die hübſche Länge von 
337 500 Kilometer. Es iſt lang genug, um damit den 
Erdäquator, der bekanntlich nur 40 070 Kilometer Länge 
befigt, achtmal zu umſchlingen, wobei noch ein tüchtiges 
Stück unbenugt bleibt. Und faft reicht das Baud auch 
bis zu dem Mond, der nur 47 580 Kilometer mehr als 
dieſes von der Erde entfernt iſt. 

Stapeln wir weiter die Markſtücke rollenförmig auf, 
ſo erhalten wir aus der Silbermaſſe zunächſt ein Kabel, 
das man von Hamburg aus durch den Kanal, um Gibraltar 
herum, dann durch das Mittelländiſche Meer, den Suez⸗ 
kanal, das Rote Meer, den Indiſchen Ozean bis nach 
Schanghai legen kann. Es erreicht die ſtattliche Länge 
von rund 18 900 Kilometer oder 10 200 Seemeilen. 
Schneidet man das Kabel in Stücke von 33 Kilometer 
Länge und legt die ſo erhaltenen 572 Stücke über den 
Kanal zwiſchen Calais und Dover, ſo entſteht eine 
14,3 Meter breite Brücke, über die unſer Heer in aller 
Gemütlichkeit nach England marſchieren kann. 

Nun das Gewicht des Silberhaufens! Eine Mark 
wiegt 5 Gramm, mithin 13½ Milliarden Mark 67 500 
Tonnen. Es iſt das ein Gewicht, das dem dreier Schlacht⸗ 
ſchiffe entſpricht. Zur Fortſchaffung dieſer Maſſe ſind 
rund 67 Eiſenbahnzüge erforderlich, die aus je 50 Zwanzig⸗; 
Tonnen⸗Wagen beſtehen müſſen. 

Noch weſentlich anders aber ſtellt ſich die Sache, ſobald 
wir ein Band aus Darlehnskaſſenſcheinen zu 1 Mark her⸗ 
ſtellen. Der einzelne Schein beſitzt eine Länge von 
9½ em. Mithin würden 13½ Milliarden in Scheinen ein 
Band von 1 282 500 Kilometer ergeben. Schneiden wir 
von dieſem Bande zwei Stücke zu je 385 080 Kilometer 
ab und knüpfen aus einem dritten, gleich langen Teil 
zwiſchen die beiden erſten Stücke Querbänder, ſo hätten 
wir eine Strickleiter bis zu dem Mond hergeſtellt, und 
es blieben noch 127 260 Kilometer Band übrig, um dieſe 
recht feſt an der Erde und dem Monde zu befeſtigen. 

Es gibt in Deutſchland ganz hervorragende Turner. 
Angenommen, ein ſolcher wollte ſchnell mal ein bißchen 
auf der Strickleiter nach dem Monde hüpfen und kann in 
der Sekunde ½ Meter ſteigen, ſo brauchte er zu der ganzen 
Leiſtung rund 245 Jahre, würde alſo um 2160 auf dem 
Monde anlangen. 

Sollte der junge Mann heute auf dem Monde an⸗ 
gelangt ſein, ſo hätte er ſeine Kletterei aber bereits um 
1670 beginnen müſſen, zu der Zeit, als Papſt Clemens X. 
den Thron beſtieg und der Große Kurfürſt ſich zu dem 
Kriege gegen Ludwig XIV. entſchloß, der Holland zu ver⸗ 
nichten drohte. Alb. G. Krueger. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die 


keis Verlag. 
eurteilung von Gedichten findet nur im Briefkaſten ſtatt. 


Es wird höflichſt gebeten, allen Einſendungen Rückporto beizufügen. 
Ganz beſonders bitten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Zwei Tage ſpäter fuhr Kommerzienrat 
Oerkel zu feiner letzten Agitationsreiſe in ſeinen 
Wahlkreis. 

Ein Schlappſchnee riefelte dünn durch den 
Abend, umhüllte den Lichtkreis der Bogen- 
lampen mit einem feingeſprenkelken weißen 
Schleier, und zerfloß im ſchwarzen Geglibber 
der Straßen. In der Abfahrkshalle des An- 
halter Bahnhofs ſtieg der Rauch der Loko- 
mokiven ſchwer und dunſtig zu der Glas-Eiſen- 
wölbung des Daches empor. Von außen drückke 
die Nacht dagegen, als wollte fie die Rauch- 
ſchwaden auffaugen, die ſich müde an den 
Sparren und Spanten hinſchlichen. Zu dem 
breiten, finſteren Loch, durch das die Züge hin- 
ausfuhren, und in dem ein grün- cokes Licht- 
gewirr flimmerte, drang eine kalke Feuchtigkeit 
herein. 

In dieſer naß-dampfigen Akmoſphäre, aus 
der das vielerlei Geräuſch eines Bahnhofs wie 
aus einem Schalltrichter — vergrößert und doch 
undeuklich — weit eher verſchwamm, als wirk- 
lich erklang, ging Julius Oertel mit feiner 
Tochter auf und ab. Er hat in einer Ark von 
Aberglauben, es möchte ihm für feinen Wahl- 
gang Glück bringen, Olga gebeten, daß fie ihn 
begleite. Seinen Platz hakte er belegt, und nun 
ſpazierken die beiden die letzte Vierkelſtunde 
den Jug enklang. 

Du bleibſt alſo wirklich zehn Tage fort?” 
fragte Olga aus ihrer Maulwurfsſtola heraus, 
die zuſammen mit einer gleichen Mütze und 
Muff ihre Geſtalt mit einem blau-grauen Duft 
umhüllte. 


Deutſche Nomanzeitung 1915. Lief. 33. 


2. Fortſetzung. 

Ja, Mädi, es gibt noch furchtbar viel Ar⸗ 
beit. Die Sozialdemokratie haben wir in un- 
ſerem Wahlkreis ja nicht zu fürchten, dafür 
aber um fo mehr das Zentrum. Wenn wir 
ſiegen wollen, dürfen wir nichks verſäumen. 
Verſammlungen wird's geben, manchen Tag ein 
paar und bis zum letzten Augenblick. Na, und 
wenn es dann einmal ſo weit iſt, dann will ich 
auch bleiben und das Reſulkak abwarten.” 

Und wirklich zehn Tage?” 

Ja, Mädi. Eher mehr.” 

„So lange willſt du aus dem Geſchäft fort- 
bleiben? Das glaub ich nicht, Papi, das hälſt 
du ja gar nicht aus. 

Doch, Mädi”, meinte Oerkel ernſt. Die 
Politik iſt eben noch wichtiger als das Geſchäft. 

Sie plauderten und plänkelten noch jo dar- 
über hin, als der Kommerzienraf in feinem 
Schritt plötzlich innehielt. 

„Was haſt du, Päpi?” fragte Olga und 
folgte dabei unwillkürlich den Augen ihres 
Vaters, die ſtreng gerunzelt ſich auf drei Herren 
richteten. 

Ach . . nichts“, brummte Oerkel und 
nahm ſeinen Gang wieder auf, wobei er nur 
den Kopf ein wenig in den Nacken warf. 


So gingen ſie an der Gruppe vorbei, die — 
ſelbſt im Geſpräch — ſie gar nicht bemerkte. 
Aber Olga konnte es doch nicht unkerlaſſen, 
einen raſchen Seitenblick darüber zu werfen. 
Und als fie einige Schritte weiter waren, fragte 
fie: Wer war das, Päpi? Beſonders der 
eine, der mit dem langen, schwarzen Barf? 
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Weißt du, wofür ich den halten würde, wenn 


ich noch ein Kind wäre? — Für Rübezahl.“ 

Sonſt hätte Oerkel über ſolchen Ausſpruch 
gelacht, und Olga ſchien das auch zu erwarken. 
Aber diesmal blieb er ernſt und ſagke leicht ver; 
ärger: „Du mußt auch überall deine Naſe hin- 
ſtecken. 

„Nanu, Päpi? Böſe?“ wunderke ſich Olga. 
Und mit ſchlauer Neugier fügte fie hinzu: „Das 
muß ja ein gräßlicher Menſch dort ſein 
Ich meine den mit dem langen Bart. wenn 
er dir fo die Stimmung verderben kann.” 

„Ach, Stimmung verderben!” brauſte 
Oertel auf. Lächerlich! Was geht er mich an? 
Ein einfacher Arbeiter. Der Lienhardt iſt es, 
weißt du? Mein früherer Vormeiſter. Der 
mit dem Streik.“ 

„Deffen Sohn auch Abgeordneker werden 
will?” 

„Auch Abgeordneter! Wie du das ſagſt: 
auch! Skellſt ihn wohl ſchon in eine Reihe 
mit mir?” 

„Aber Päpil“ 

„Na ja, es klingt doch jo. Wollen über- 
haupt mal erft abwarten, ob er gewählt wird. 
Schlimm genug freilich ſchon, daß man mit 
ſolchen Leuten in den Kampf muß. Wahr- 
ſcheinlich fährt er auch in ſeinen Bezirk, um 
biufrünftige Reden zu halten.“ 

Sie waren jetzt ſtehen geblieben und halten 
ſich umgeſchaut. Und Olga fragke: „Welcher 
iſt es denn?” 

Ich kenne ihn nichk. Wahrſcheinlich einer 
von den beiden jungen. Hat ja zwei Söhne. 
Rechtsanwalt und Arzt. Das iſt auch jo eine 
von den Neuerungen. Früher hieß es, Schuſter 
bleib bei deinem teilten, und der Sohn N 
was der Vater war.“ 

„Einfteigen! Bitte einſteigen! riefen die 
Schaffner. 

Ein plötzliches Haſten enkſtand unter den 
Menſchen. Jegliches Geſpräch war durchge- 
ſchnitten, und alle die vielen verſchiedenen 
Lippen ſchienen nur die gleichen Worte zu 
ſprechen von Lebewohl, gute Reiſe und Wieder- 
ſehen. Man ſah furchtbar viel Hände, die ſich 
ſchüttelten, auch Umarmungen hier und da, und 
vereinzelte Tränen. Aber alles ſchien nur halb 
zu ſein, gleichſam zerriſſen von den Rufen der 


Schaffner. 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Von Henry Wenden. 


Auch Oerkel küßte Olga: 
Madl. 
Du auch, Papa.“ 

Dann ſtieg er ein, und gleich danach er- 
ſchlen er an einem offenen Fenſter, aus dem er 
ihr noch einmal die Hand herausreichte. Jett 
tuckte der Zug an, ſchob ſich langſam vorwärks. 
Hüte flogen in die Luft und Taſchenkücher flat- 
terfen wie weiße, gefangene, ängftliche Vögel. 
Dazwiſchen die ſchwarze, goldgekupfke Schlange, 
die ſchneller und immer ſchneller in die Finſter- 
nis glitt, bis ſich ihre großen feurigen Augen 
zwiſchen dem rot-grünen Gelichter dort draußen 
verloren. 

Die weite, dumpf-krübe Eiſenbahnhalle 
ſchien nun mit einem Male ganz leer, ganz aus- 
geſchöpft, und Olga überkam für eine Sekunde 
das Gefühl einer großen Einſamkeit. Sie dachte 
nicht an ihr Auto, das draußen wartete, auch 
nicht an den Straßenlärm, der fie gleich um- 
fangen würde, ſondern ſie kam ſich unter dieſer 
Wölbung auf dieſem grauen Skeig zwiſchen 
leeren Schienen wie auf einer öden Inſel vor, 
auf die ſie mik noch zwanzig, dreißig 
anderen Menſchen gebannt war. Unwillkürlich 
muſterte ſie dieſe Leidensgenoſſen. 

Da fiel ihr Blick auf die beiden Lienhardts, 
Vaker und Sohn. Dort vor ihr gingen fie... 
ſie ſah nur die Rücken und ein Stück von dem 
langen, ſchwarzen Bark. Und ohne ſich irgend- 
eine Rechenſchaft zu geben, auch ohne befondere 
Abſicht beſchleunigke fie ihre Schritte, um ihnen 
womöglich zuvorzukommen. 

Ich möchte den Mann doch mal genauer 
ſehen .. . — dachte fie — der gegen Papa auf- 
getreten iſt ... Es gehört Mut dazu 
Papa kann ſehr bös ſein, und man wagt nicht 
fo leicht, ſich ihm zu widerſeßzen. .. Ich we- 
nigſtens würde mich das nicht gekrauen. 
Und Papa hat mich doch lieb. ... Aber krotz- 
dem .. . widerſetzen? . 

Sie beeilte ſich, und allmählich kam ſie den 
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beiden näher. — Der Vater ... — dachte 
fie — geht etwas breit ... jo als ob er drei- 
ſohlige Schaftſtiefel an hat.. Aber der 


Sohn iſt wahrhaftig beinahe elegant... Das 
muß der Arzt ſein. ... Der Rechtsanwalt iſt 
ja fort. . Schade ... den hätt! ich noch 
lieber geſehen. 

Sie hakte jetzt faſt gleichzeitig mit den bei- 
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den Lienhardts den oberen Rand der großen 
Treppe erreicht. Von unten ſchlug das Getön 
der Straße herauf, und man ſah einen ſchmalen 
Streifen des Fußſteigs, auf dem der noch immer 
berabgleitende Schnee unter den Zritten der 
Menſchen zu Schmutz zerquetfcht war, der eine 
zähe und ſchleimige Maſſe bildete. Ein Teil 
dieſes Breies war von Hunderten Stiefeln auch 
mit die Treppe emporgenommen worden und 
hakte die Stufen glitſchrig-glatt poliert. 

Jetzt war Olga dicht neben Karl Lienhardt. 
Während fie die erſten Stufen hinabging, be- 
rührte ſie nahezu ſeinen Arm. — Das Herz 
klopfte ihr. . . fie wußte ſelbſt nicht warum. 
es war doch wahrhaftig kein Grund.. Und 
der Vaker intereflierte fie auch weit mehr. 
Wie der jetzt ſprach ... fie hätte fo gern ver- 
ſtanden. ... Aber die Worte verflogen ihr. 
Und dann .. es fiel doch auf ... fie konnte 
doch nicht immer fo dicht nebenher gehen 
nein, fie mußte etwas vorwärts eilen 

Mit ein paar raſcheren Schritten kam fie 
zwei Stufen vor. Sie war jetzt ungefähr auf der 
Mitte der Treppe. 

Aber nun ſah fie fi noch einmal um, und 
dabei machte fie auf dem glatten Stein einefl 
Fehltritt. Sie glitt aus und verlor das Gleich- 
gewicht, verſuchte ſich zu halten, griff mit den 
Armen wirr um ſich her, ſtieß einen Schrei aus 
und kollerte in die Tiefe. | 

Im erſten Augenblick war alles vor Schreck 
zurückgewichen, und im nächſten hakte ſich wie- 
der alles herzugedrängt. Rakſchläge und guke 
Lehren ſchwirrken durch die Luft. Nun drängte 
ſich Karl Lienhardt durch die Menge: Erlauben 
Sie. Ich bin Arzt. Bitte laſſen Sie mich durch.“ 

Man machte ihm Platz, und er kniete zu 
Olga. Ihren Kopf bettete er auf ihren Muff. 
Irgend jemand hakte ein Glas Waſſer gebracht. 
Damit benetzte er ihr die Stirn und Schläfen. 
Wie fie nach wenigen Minuten die Augen auf- 
ſchlug und Karl neben ſich ſah, errökeke ſie. 

„Wie geht es Ihnen?” fragte Karl und 
faßte ihre Hand. 

Ich weiß nicht, ich glaube, ich bin ge- 
fallen.“ | 

„Empfinden Sie Schmerz?“ 

„Ein wenig im Fuß.“ 

„Wollen Sie einmal verſuchen, ob Sie 
ſtehen können?“ 
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Er griff ihr unter die Arme, und fie ließ 
ſich ſtüßzen. Aber bei dem erften Auftreten 
ſtöhnte fie laut: Es geht nicht. Ich habe ihn 
mir gebrochen.“ 

Ach nein,” tröftefe er, „fo ſchlimm wird es 
nicht ſein. Sie haben ihn ſich vermutlich nur 
verſtauchk. Aber gehen können Sie nakürlich 
nicht. Ich werde einen Wagen holen und Sie 
nach Hauſe bringen.“ 

Ich habe mein Auto hier, Herr Doktor. 
Da iſt ſchon der Johann, der kann mir helfen.“ 
Damit zeigte fie auf den Chauffeur, der ſich ge- 
rade durch die Leute drängte. 

Die beiden Männer trugen nun Olga raſch 
in den Wagen. Karl bekkete fie kunſtgerecht 
und ſetzte ſich dann neben fie. Erſt jetzt, da er 
durch die Straßen ſauſte, fiel ihm ein, daß er 
ſich nicht einmal von ſeinem Vater verabſchiedet 
hatte. 

Während der Fahrt ſprach keiner von den 
beiden ein Wort. Olga bereiteten die Erſchüt⸗ 
terungen Schmerzen, und fie mußte oft mit den 
Tränen kämpfen. Und Karl betrachtete immer- 
fort dies ſchöne Geſichtchen, in das das Schickſal 
noch gar nichts hineingezeichnet hakte, und das 
nun in feinen Leiden fo wunderlieb war. Ein- 
mal nahm er ihre Hand und ſtreichelte fie. Und 
fie ſchenkte ihm dafür einen dankbaren Blick. 
Da behielt er die Hand, und fie ließ ſie ihm. 

Als das Auto in der Parifer Straße hielt, 
wurde Olga vorſichtig hinaufgetragen. Das gab 
nun eine Erregung unter den Dienſtboten, und 
die Wirtſchafterin, Frau Kruſe, meinte ſogar, 
man müſſe an den Kommerzienrat telegra- 
phieren. Aber das verbot Olga ganz enkſchieden, 
und ebenſo wollte fie von dem Sanitätsrat nichts 
wiſſen. 

„Was brauche ich den?” meinte fie. „Ein 
Arzt iſt ja hier. Oder wollen Sie mich nicht 
weiter behandeln?” 

O gewiß, gnädiges Fräulein. Wenn Sie 
es wünſchen.“ — 

Und dann ſaß er neben ihrem Bett in ihrem 
Jung-Mädchen-Zimmer. Den Fuß hatte er 
unterſucht. Es war nur eine leichte Ver⸗ 
ſtauchung, die in einigen Tagen geheilt ſein 
würde. Jetzt fühlte er den Puls, ob fie Fieber 
hätte. | | 

Und während er das kat, kam ihm der Ge- 
danke: Sie hat kein Fieber . .. das ſehe ich 
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auch ſo .. . es iſt ganz unfinnig, ihr den Puls 
zu fühlen.. .. Ich glaube, ich tue es bloß, um 
ihre Hand zu halten.. 

Er erſchrak, wie er ſich dieſes Gefühls be- 
wußf wurde. — Was iſt denn mit mir loss 
Bin ich denn verrückt? . .. Ich bin doch hier 
Arzt . .. nichks weiter als Arzl. Wie 
komme ich auf ſolche kolle Idee? 

Er ließ die Hand beinahe unwirſch los, ſo 
daß Olga ihn verwunderk anſah. Und dann 
fagte er mit erzwungener Sachlichkeit: „Sie 


ſind gänzlich fieberfrei, gnädiges Fräulein. 


Nehmen Sie alſo die Einreibung, die ich Ihnen 
aufgeſchrieben habe. Und von morgen an wird 
dann wohl Ihr Hausarzt kommen. 

Warum denn der Hausarzt? Sie haben 
mir doch vorhin verſprochen, daß Sie mich 
weiter behandeln wollen?” 

Nun ja, gnädiges Fräulein — — — 

„Zut es Ihnen leid?” 

Das nicht ... durchaus nicht. Nur 

ich möchte mich nicht aufdrängen 

Sie beobachtete ihn aufmerkſam und ſah 


ſeine Verwirrung. Und dabei dachte ſie: Was 


für hübſche Augen er hat .. dunkelblau 
und wie ſchön die zu ſeinem ſchwarzen Haar 
paſſen. . .. Eigentlich ſieht er gar nicht aus 
wie ein Arzt. .. mit der Locke, die ihm in die 
Stirn fälll . .. Weit eher wie ein Künſtler. 

Und laut ſagte fie: Ich habe Sie doch dar; 
um gebeten. Wollen Sie alſo morgen früh 
wiederkommen?“ 

Eine Sekunde zögerte er noch mit der Ant- 
wort. Dann kam es beinahe haſtig: Ich werde 
alſo kommen.” 

Aber kaum hakte er es geſprochen, jo be- 
teufe er es ſchon und konnte es nun doch nicht 
mehr rückgängig machen. 

Kurz darauf empfahl er ſich. 

Während ihm im Flur der Diener in feine 
Sachen half, fiel ihm ein, daß er nicht einmal 
wußte, bei wem er war. Wenig fehlte, jo hätte 
er den Diener gefragt. Aber er beſann ſich, 
daß ſich das doch eigentlich nicht ſchichte. Dafür 
warf er, ſobald er draußen auf der Treppe war, 
einen Blick auf das Türſchild und las: Julius 
Oertel. 

Er ftußte. Sein ſcharfgeſchnittenes Geſicht 
ſpannke ſich im Nachdenken. Er ſuchte und 
wurde unruhig. Der Name gab ihm einen 
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Stich. Er wußte, er hatte ihn oft gehört, und 
konnke ihn doch jetzt nicht unkerbringen. Er 
empfand geradezu eine Pein dabei. 

So ging er langſam die Treppe hinab. 

Aber unten an der Haustür ſchlug er ſich 
plötzlich an die Stirn: War es moglich 
Oertel? ... So hieß ja der Fabrikant, bei 
dem ſein Vaker gearbeitet hakte ... dieſer 
Menſch, der feinen Vater hatte zwingen 
wollen.... Und zu dem wäre er durch Zufall 
geraten? ... Deſſen Tochter ſollte er jetzt be- 
handeln? .. Unmöͤglich ... darüber mußte 
er Gewißheit haben 

Den Schlapphut im Genick und mit wehen- 
dem Mankel, ſo eilte er über den Damm in die 
nächſte Kutſcherkneipe. Er überlegte nicht erſt 
lange .. . es war ja ganz gleich, wo er war 
er mußte nur raſch ein Adreßbuch haben. Und 
nach fünf Minuten wußte er es: Es war wirk- 
lich der Kommerzienrat Oertel, der Mafchinen- 
fabrikant, deſſen Tochter er behandeln ſollte. 

Wie umnebelt von dieſer Erkenntnis krollte 
er ſich wieder auf die Straße. Er dachte nicht 
daran, den Mantel zu ſchließen oder den Kra- 
gen hochzuklappen. Der Schnee wehte ihm ins 
Geſicht, durchnäßte ihm das Haar über der Stirn 
und an den Schläfen und träufelte in den 
Schnurrbart hinab, deſſen Enden feucht ſträhnig 
und fraurig hingen. 

Was follte er tun? .. . Morgen früh nicht 
mehr hingehen? ... Das wäre eigentlich das 
vernünftigſte .. Und jawohl ... fo wollte 
er es auch machen. . Er hatte bei dieſen 
Leuten nichts zu ſuchen . Mochten fie ſich 
einen anderen Arzt rufen 

Seine Füße griffen weit aus, traten gleich- 
ſam feſter auf, als wollten fie dadurch den Ent- 
ſchluß bekräftigen. Und doch empfand er einen 
inneren Schmerz dabei. 

Wenn er nun morgen nicht kam . . was 
würde fie von ihm denken? .. Dies kleine 
Fräulein Oertel... er kannte nicht einmal 
ihren Vornamen.. .. Nach den Löckchen, die 
ihr ſo luſtig um die Stirne hingen, und nach den 
tehbraunen Schelmenuugen müßte fie Mizi 
heißen, oder Mimi, oder fo ähnlich... Und 
doch ſprach auch Gemüt aus dieſen Augen. 
Wie ſie heute abend ein paarmal in Tränen 
ſchwammen ... und wie fie dann fo ſeltſam 
verwundert blickken. Nein, Mizi oder 
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Mimi paßte doch nicht zu ihr ... dann ſchon 
eher | 

Jetzt blieb er eine Sekunde ſtehen, beſann 
ſich und ftürmte dann ärgerlich weiter. Dabei 
nahm er den Huk ab, ſchlug den Schnee von der 
Krempe und ftülpte ihn wieder auf, — alles mit 
wütenden Gebärden. — Zum Donnerwetter, 
was ging ihn denn das an?. Mochke fie 
doch heißen, wie fie wollte. .. Eine Oerkel 
war fie, und damit baſta!!l 

Ein paar Minuten kämpfte er gegen Wind 
und Näſſe, und es war ihm dabei, als dächke er 
an gar nichts. Aber dann erkappke er ſich doch 
plötzlich, daß er ſich nur mit ſeiner neuen Pa- 
‚tientin beſchäftigte. 

Gott, eigentlich war es doch feige von 
ihm .. hatte er etwa Furcht vor feinen eige- 
nen Empfindungen? ... Und was konnte fie 
überhaupt dafür? ... Sie war doch ſchließlich 
nicht ihr Vater 

So dachte er. Und nachdem er ſo weit war, 
beffärkte er ſich ſelbſt immer mehr in feinem 
Nachgeben. — Wie auch immer.. Alles 
recht betrachtet, für ihn war fie jedenfalls nur 
eine Kranke ... und im Grunde war es eine 
Pflihtvergeffenheit von ihm, eine Kranke ein- 
fach liegen zu laſſen . .. Natürlich, geradezu 
ſtrafwürdig war das.. . Als Arzt hatte er 
einfach feine Pflicht zu kun ... ohne Anſehen 
der Perſon .. die Perſon ging ihn gar nichts 
an 
Er atmete befreit auf. 

Von drüben her traf ihn jetzt das Licht des 
Stadtbahnhofs Zoologifher Garten. 

Er zögerte, ob er fahren ſolle oder zu Fuß 
durch den Tiergarten nach feiner Wohnung in 
Moabit gehen. Aber dann eilke er doch zu 
den Billekkaukomaken. 

Er mochte nicht mehr allein ſein 
mochte nicht mehr denken 


* * 
* 


Olga hate in der Nacht etwas Schmerzen 
gehabt und in dieſen Stunden des Wachſeins 
immerzu an Karl gedacht. Vielleicht war es 
nur das Ungewöhnliche dieſes Zuſammen- 
treffens gerade mit einem Sohn von Lienhardt, 
was ihre Phantaſie beſchäftigte und erregte. 
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Aber ſie fand erſt gegen Morgen ein wenig 
Schlaf, und das Bild des jungen Arztes be- 
gleitete fie bis in ihre Träume. 

Es war gegen zehn Uhr, als fie ſich ermun- 
terte, und während fie noch ihre Schokolade 
frank, wurde ihr Karl Lienhardt gemeldet. Sie 
erſchrak, und das Blut ſtieg ihr in die Wangen. 
Sie fühlte auch, daß es noch immer nicht zurück- 
wich, als Karl ſchon auf der Schwelle ſtand. Und 
darüber ärgerte ſie ſich und wurde nur immer 
röker. 

Aber auch Karl war befangen. Er hatte 
ſich zwar heuke morgen auf dem ganzen Wege 
eingeredet, das ſei ein Krankenbeſuch wie an- 
dere mehr. Aber als er nun in dem Stübchen 
ſtand, deſſen mattgeblümte Fenſtervorhänge 
die Frühſonne nur wie einen roſa Duft ein- 
ließen, da hafte er all ſeine Vorſätze vergeſſen, 
und er ſah gar nichts mehr, als das junge Mäd- 
chen, das aus dem Gewühl der Kiſſen gleichſam 
herauszuwachſen ſchien. 

Wie eine Elfe ... — dachte er, und der 
Sommernachtstkraum und Klingſors Zauber- 
garken kamen ihm in den Sinn, — wie ein 
Blumenkind, das auf NRofenblättern ruht. 

Olga wartete, und Karl traf endlich näher. 
Er reichte ihr die Hand: „Wie geht es Ihnen?“ 

O danke .. ſehr gut.“ 

„Keine Schmerzen mehr?“ 

In der Nacht noch ein wenig. Aber jeßk 
iſt es beſſer. 

Karl ſchwieg und beſann ſich, was er ſagen 
jollte. Aber es fiel ihm nicht das geringſte ein. 
Plötzlich bemerkte er, daß er noch ihre Hand 
fefthielt. Er ließ fie los und ſtokkerte eine Ent- 
ſchuldigung. Und Olga errötefe von neuem. 

Nach einer weiteren Sekunde nahm er un- 
vermittelt einen Stuhl: „Sie geſtatken, gnä- 
diges Fräulein?“ 

Und während er ſich ſetzte, dachte er: Es 
geht doch nicht jo... es iſt unverantworklich. 
ich muß mich ihr vorſtellen. Wer weiß, 
wenn fie meinen Namen kennt . .. vielleicht 
weiſt fie ſelber mir die Tür. ... Es iſt ja ge- 
rade, als ob ich mich einſchleichen wollte 

Er räuſperke ſich und nahm einen Anlauf: 
Verzeihung, gnädiges Fräulein, ich muß das 
jetzt nachholen. Geſtern abend nämlich. 
alſo das war erſte Hilfe, da durfte ich Sie ſo 
ohne weiteres herbringen. Aber jetzt, da möchte 
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ich das doch richtigſtellen. Nämlich .. Ich 
heiße Lienhardt ... Doktor Karl Lienhardt.“ 

Olga hatte ihm verwundert zugehört. Nun 
purzelte wieder der Übermut aus ihren Augen, 
und Kobolde kicherten um ihren Mund: Glau- 
ben Sie denn, daß Sie mir damit etwas Neues 
ſagen?“ 

Ich nahm es an', entgegnete Karl. 

Aber dabei betrachtete er das Lachen auf 
ihren Lippen und dachte: Dieſe Linien hier 
find verdächtig ... die find noch nicht erwacht 
die haben noch keine Sprache. .. Dieſer 
Mund muß noch das Weinen lernen .. und 
vielleicht gewinnt er dann erſt feine echkeſte 
Schönheit. 


Dann haben Sie ſich aber geirrt, ver- 
ehrker Herr Doktor. Ich wußte ſchon geſtern 
abend, wer Sie find.” 

Woher?“ 

Ja, das iſt eine komiſche Geſchichte. Und 
eigenklich ſind überhaupk nur Sie an meinem 
Unfall ſchuld.“ 

Ich?“ fragte Karl halb erſtaunk und halb 
erſchrocken. 


Ja, Sie. Ich fiel nur, weil ich mich nach 
Ihnen umdrehte. Und ich hätte mich nicht um- 
gedreht, wenn mir mein Papa nicht vorher auf 
dem Bahnſteig gejagt hätte, wer Sie find.” 

„Dann iſt zuletzt alſo er der Schuldige“, 
lächelte Karl. „Ihr Herr Vater iſt geſtern ver- 
reift?” “ 

Ja, in feinen Wahlkreis. So wie Ihr 
Bruder. | 

Das willen Sie auch?“ 

„Nakürlich. Gerade darum ſagte mir doch 
Papa, wer Sie ſind. Das heißt, Sie und Ihren 
Bruder kannte er eigentlich gar nicht, und er 
zeigke mir nur Ihren Vater. Auf den iſt er 
übrigens nicht gut zu ſprechen.“ 

Olga hatte das fo herausgeplapperk. Aber 
ſofork tat es ihr leid, denn in Karls Geſicht ging 
eine merkbare Veränderung vor. Sein Mund, 
der weich und feminin war, ſchloß ſich ſo feſt 
zuſammen, daß dadurch ſogar das runde Kinn 
etwas Skarkes und Energiſches bekam. Die ge- 
bogene Naſe traf. kraftvoller hervor, und die 
dunkelblauen Augen gewannen einen Glanz 
ins Schwarze. Und leiſe, durch die Zähne ant- 
wortete er: Ich glaube, mein Vater hätte weit 
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mehr Grund, auf Ihren Papa ſchlecht zu ſprechen 


zu ſein.“ 

Wieſo?“ fragte Olga ſchmollend. Ihr 
Vaker war es doch, der den Streik in unſerer 
Fabrik begonnen bat.” 

„Nein, das iſt ganz falſch ... das kam erſt 
ſpäter', rief Karl, indem er von feinem Stuhl 
aufſprang und ſich geftikulierend vor Olgas Bett 
hinſtellte. Vorher wollte Ihr Papa meinen 
Vater vergewaltigen! Politiſch vergewaltigen 
das iſt das ſchlimmſte!“ 

Olga war von dieſer plötzlichen Heftigkeit 
jo verblüfft, daß fie gar keiner Antwort fähig 
war. Und während Karl jetzt ein paarmal im 
Zimmer hin und wieder lief, folgte ſie ihm mit 
bejorgten Augen, als fürchte fie, er möchte 
irgend etwas umſtürzen oder gewalkſam zer- 
brechen oder zerreißen. 

Mit einem Male blieb er wieder dicht vor 
ihr ſtehen: „Willen Sie, wenn mir jemand 
eine goldene Uhr ftiehlt, jo kann ich das viel- 
leicht verzeihen, denn der Mann mag in Not 
geweſen ſein. Wenn mir aber jemand meine 
polifiſche Überzeugung ſtiehlt, dann iſt das eine 
Gemeinheit. .. Jawohl, eine Gemeinheit!“ 

Olga ſchaute von ihrem Bette empor zu 
dem Manne, der da groß und zornig vor ihr 
ſtand und die Worte wie Schläge auf fie herab- 
ſauſen ließ. Und eine Sekunde war ihr, als 
müſſe ſie ſich ducken. Aber dann dachte ſie an 
ihren Vater und froßte auf: Ich weiß, daß 
Sie damit auf meinen Papa hinzielen. Aber 
mein Papa hat genau fo gut eine Überzeugung 
wie Sie, und er hat genau fo gut das Recht, 
feine Überzeugung zu verteidigen.“ 

„Aber nicht, feine Gegner zu vergewal⸗ 
figen!” 

Papa jagt, daß gerade die Sozialdemo- 
kraken alle anderen Menſchen vergewaltigen 
wollen.“ 8 

Das iſt eben die Lüge und der Schwindel!” 
Ich bitte ſehr, Papa lügt und ſchwindelt 
nicht. | 

Durch Olgas Worte klang es ſchon wie 
ferne Tränen. Doch Karl hörte das nicht und 
rief ihr entgegen: In dieſem Falle iſt es aber 
doch jo!” 

Und ich ſage Ihnen, nein. Und merken 
Sie es ſich: Papa vergewaltigt auch keinen 
Menſchen.“ 
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Mein Vater weiß davon zu erzählen!” 

Und wenn von Gemeinheit die Rede iſt, 
ſo ſage ich Ihnen, mein Papa iſt nicht gemein 
mein Papa hat noch nie eine Gemeinheit be- 
gangen!“ 

Bei den letzten Worken ſchluchzte Olga 
lauf auf und warf ſich mit einem Ruck in die 
Kiſſen zurück. Doch im gleichen Augenblick 
drang auch ein Schrei und ein wildes Stöhnen 
von ihren Lippen. 

Karl ſprang herzu und unkerſtützte ſie. 
Seine ganze Erregung hatte er vergeſſen und 
war jetzt nur wieder von Sorge erfüllt. Und 
mik liebevollen Vorwürfen begüfigte er fie: 
«Wie können Sie denn bloß fo unvorſichtig 
ſein. Habe ich Ihnen nicht verordnet, daß Sie 
ruhig liegen müſſen? Und nun werfen Sie ſich 
da jo wild herum? Jetzt ſeien Sie aber mal 
ganz brav. Ja, wollen Sie? Und machen Sie 
keine einzige Bewegung. Gänzlich mäuschen- 
ſtill wie ein Wickelkind müſſen Sie liegen.“ 

Er hatte ſich über fie hinabgebeugk und ſah 
ihr in die Augen, die noch von Feuchtigkeit 
ſchwammen. Und nun ſagte er leiſe: Seien 
Sie nicht böſe. Ich habe Ihnen nicht wehe kun 
wollen.” 

Darauf lächelte fie. Aber es war ein 
ernftes Lächeln ... eins, das noch voll von 
Tränen war. Und fhüchtern meinte fie: Ich 
habe gar nicht gewußt, daß fie jo rabiat fein 
können.” 

„Sie kannten mich eben nicht. Und nun 
wollen Sie gewiß, daß ich überhaupk nicht 
mehr zu Ihnen komme?” 

„O doch. Sie müſſen mich doch geſund 
machen.“ 

Unwillkürlich hakte ſie ſeine Hand berührk. 
Und er faßte nun ihre und ſtreichelte fie mit 
leiſem Druck. 

Dann richtete er ſich langſam auf: „Nun 
brauchen Sie aber Ruhe. Ich werde Sie jetzt 
vetlaſſen. 

„Kommen Sie auch morgen wieder?” 

„Gewiß. Ich werde kommen.” 

Er ſah ihr in die Augen, ſo wie ſie ihm in 
ſeine. Und dann ſtrich ganz willenlos ſeine 
Hand wie zum Abſchied zart und leicht über 
ihren Scheitel. — | 

Olga fühlte diefe Berührung noch immer 
in ihrem Haar, als er ſchon ſtundenlang von 
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ihr fort war. Und all diefe Stunden rührte fie 
ſich nicht, als fürchte ſie, daß durch irgendeine 
Bewegung dieſer gold-ſüße Hauch von ihr 
ſchwinden könnte. Dieſer ganze Tag verging 
ihr wie in einem Nebel, der aber voll, durch- 
glüht von Sonnenſchein war, und die Nacht um- 


fing ſie mit purpurnen Träumen. 


Am nächſten Morgen erwachte ſie zeitig 
und durchlebke voll Unraſt die Vierkelſtunden: 
Hatte er ihr auch nichts übelgenommen? 
Und würde er fie heute beſtimmt beſuchen? . 

Aber als er dann kam, da verſuchke ſie, ſich 
ſelbſt und ihn über ihre Unruhe zu täufchen, in- 
dem ſie eine ausgelaſſene Luſtigkeit ſpielte. Und 
jo ſtreckte fie ihm ihre Hand entgegen: Guten 
Morgen, Sie wilder Sozialdemokrat.“ 

Er ging auf den Ton ein und gab ihn zu- 
rück: Guken Tag, Sie wilde Konſervative.“ 

O bitte, das ſtimmt nicht. Papa iſt natio- 
nalliberal.” 

Worauf er wieder [herzte: „Das iſt nicht 
viel beſſer. 

Sie hatten das beide lachend gejagt. Aber 
trozdem bewegte es Olga wie eine Angſt, es 
könnte wie geſtern zu einem Zwiſt führen. Und 
darum wurde ſie plötzlich ernſt ... fo ernſt, wie 
er fie noch kaum geſehen hatte, und griff dabei 
kaſtend nach ſeiner Hand: „Ach bitte, laſſen 
wir doch die dumme Politik.“ 

Er ſtaunke zuerſt über dieſen raſchen Wan⸗ 
del. Aber er fühlte doch, was in ihr vorging, 
und nickte ihr ernſthaft und gütig zu: „Ja, 
laſſen wir das. Wir haben Beſſeres zu reden.“ 

Und dann plauderten fie harmlos und guter 
Dinge. Und ehe fie recht wußten, wie ihnen ge- 
ſchah, waren faſt drei Stunden vor ihnen zer- 
floſſen, jo daß Karl in Haft davoneilen mußte. — 

Dieſe Plauderſtunden wiederholten ſich 
nun ſo oder ähnlich an jedem Vormittag. Und 
als Olga einmal behauptete, fie hätte in der 
Nacht Kopfſchmerzen gehabt, hielt es Karl für 
notwendig, fi) zu überzeugen, ob fie nicht etwa 
am Abend Fieber habe. 

Sie hatte kein Fieber. 

Aber Karl kam von da auch am Abend re- 
gelmäßig zu ihr. Und dann ſaß er an ihrem 
Bett, und Frau Kruſe brachte den Tee, und 
während fie belegke Brötchen oder kleine Kuchen 
knabberten, erzählten fie von kauſend Nichkig⸗ 
keiten. Die Nichkigkeiten intereflierten fie 
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eigentlich gar nicht. Aber die gegenjeitige 
Nähe tat ihnen wohl, und fie fühlten ſich ſchon 
zufrieden, daß ſie beiſammen ſein und jeder des 
anderen Stimme hören durfte. — 

Der Fuß heilte gut, und am zehnten Tage 
durfte Olga abends zum erſtenmal Karl außer- 
halb des Bettes empfangen. 

Sie hatte einen hellblauen Schlafrock an 
aus einem ſeidigen Flauſchſtoff, der in weichen 
Falten ſich warmtönig um ihre Glieder legte. 
Ihr Lehnſtuhl ſtand vor dem Kamin, in dem ein 
Holzfeuer flackerte und gelbrökliche Lichtflecke 
über fie hinſtreute. Von Zeit zu Zeit neigte fie 
ſich hinab und warf eine neues Sceif auf den 
Stoß. 

Als Karl kam, lächelte fie ihm munter ent- 
gegen. Aber dem fiel es auf, daß dies Lächeln 
anders war ... nicht mehr jo bubenhaft aus- 
gelaſſen, ſondern ſtiller, reifer, faſt fraulicher. 

Ich gratuliere”, nickte er ihr zu und rückte 
ſich einen Stuhl dicht neben fie. Jetzt werden 
Sie alſo bald ganz geſund ſein.“ 

Olga horchte auf und ſah ihn an. Es war 
etwas in ſeinem Geſicht und in dem Ton ſeiner 
Stimme, das fie ernſt und beinahe kraurig be- 
rührte. Und fie fragte: „Was fehlt Ihnen? 
Freuen Sie ſich denn nicht, daß Sie mich nun 
bald ganz geheilt haben werden?“ 

O doch”, meinte er langſam. Bloß ich 
denke auch daran, daß mein Amt als Arzt nun 
hier bald erliſchk.“ 

Er ſchauke fie nicht an, während er das 
ſagte, und jo ſah er auch nicht, wie ein zitterndes 
Erſchrecken hurfig und kauſendfüßig über fie 
forklief. Aber fie ſchüttelte das ab und verſuchte 
zu ſcherzen: „Da ſieht man wieder, wie ungern 
Sie zu mir kommen. Sie wollen mich bloß ge- 
fund machen, damit Sie mich bald los find. Aber 
daraus wird noch lange nichks. Mein Fuß, das 
fühle ich ganz genau, der iſt noch nicht ſo bald in 
Ordnung. Wenn ich auch ſchon aufſtehen kann, 
aber beim Auffreten, da kut er mir noch immer 
weh. Und ſo lange ich noch die geringſten 
Schmerzen habe, müſſen Sie mich täglich be⸗ 
ſuchen ... das verlange ich von Ihnen.“ 

Karl ſah ſie zweifelnd an. Er wußte nicht 
gleich, wie er das aufnehmen ſollte, und fand 
ſich nicht zurecht. Und doch war ihm, als breite 
ih Güte und Wärme um ihn. So beugte er 
ſich vor und nahm ihre Hand: „Willen Sie, 
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was ich am liebſten wünſchen würde? — Daß 
Sie noch recht lange krank bleiben möchten. Ja 
ſehen Sie, ſo egoiſtiſch bin ich. 

So lachten ſie nun doch wieder beide. 

Aber dann fagte Karl: Übrigens morgen 
werden Sie trotzdem auf mich verzichten 
müſſen. 

„Warum? Haben Sie morgen etwas Be- 
ſonderes vor?“ 

Etwas ſehr Beſonderes, wenn auch nicht 
als Arzt. Wir haben morgen Reichskagswahl, 
und ich habe mich meiner Parkei zur Verfügung 
geftellt.” 

„Ach. — Iſt morgen ſchon Wahl?” fragte 
Olga gedehnt. Und hinterher leiſe und halb für 
ſich: „Dann kommt ja übermorgen Papa ſchon 
zurück.“ 

Sie blickte ſcheu von der Seite zu ihm auf. 
Aber fie erkannte am Ausdruck feines Geſichts, 
daß er ihre Worte verſtanden hatte. 

Ein paar Minuten ſchwiegen beide be- 
drückt. Die Stille war jo weit, daß fie förmlich 
weh kat, und das ſpitzige Kniſtern des Holzes im 
Kamin ſtach wie mit Nadeln nach ihren Nerven. 

Zuletzt begann Olga zaghaft, als fürchte fie 
ſich ſelber: „Wenn Papa zurückkommt, ſtelle 
ich Sie ihm vor. Er wird ſich gewiß freuen, daß 
Sie mich ſo gut gepflegt haben.“ 

Sie ſah ihm erwartungsvoll in die Augen, 
als erhoffte fie von ihm eine Beſtätigung. Aber 
er lächelte fie nur trübſelig und bitter an: 
Glauben Sie wirklich, daß er das kun wird?“ 

Olga antwortete nicht, denn um Ja zu 
lügen, hatte fie keinen Mut, und fo ſchwiegen 
wieder beide. 

Aber aus dieſem ſchrecklichen, laſtenden 
Schweigen, das ſich über fie ſenkke wie ein un- 
geheures Bahrtuch, unter dem fie erſtickk und er- 
würgt werden follten, ... aus dieſem Schwei- 
gen entftand die Angſt ... eine Angſt, daß ſich 
eine Scheidewand zwiſchen ihnen kürmke, die ſie 
von einander reißen und krennen könnte. Und 
aus dieſer Angſt wieder erwuchs das Bewußt- 
ſein, daß ſie ſich gegenſeitig unendlich liebten. 

Völlig unvermittelt blißfe dieſe Erkenntnis 
in ihnen auf. Und ſo hell war ſie, daß ſie nun 
gar nicht begriffen, wie ſie ſo lange im Dunkeln 
hatten kappen können. Es war ihnen, als hätten 
fie ſich ſchon ewig geliebt, und fie ſtaunken ſich 
gegenfeitig wie Wunder an. 
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Endlich griff Karl nach ihrer Hand: „Man 
darf uns nicht trennen.“ 

Und ſie klammerke ſich an ſeinen Arm: 
„Wir müſſen es verhindern.” 

„Haft du mich denn fo lieb?” fragte er dicht 
an ihrem Mund. 

Und fie flüfterfe zurück: 
Du mich auch?“ 

Er aber jubelte auf: 
alles Map!” 

Und dann riß er fie an ſich und bedeckte fie 
mit Küſſen. 

In holdeſter Seligkeit küßten fie fi immer 
von neuem, flammelten kauſend wirre Liebes- 
worte, ſuchken ſtets neue Koſenamen und 
fanden ſich, wenn alle Sprache verjagte, zuletzt 
wieder zu den Küſſen zurück. 

Wie lange dieſes Spiel dauerte, wußten ſie 
ſelbſt kaum, denn der Zeitbegriff war ihnen ent- 
ſchwunden. Aber es war ſchon ziemlich ſpät, 
als Olga endlich fragke: „Und was ſollen wir 
nun beginnen, Lieber?“ 

Es gibt meiner Meinung nach nur eine 
Möglichkeit. Ich ſpreche offen und ehrlich mit 
deinem Vaker.“ 

Aber Olga beſann ſich und jchüttelte dann 
ernſthaft den Kopf: „Nein, Lieber, jo würdeſt 
du nur alles verderben. Wenn bei Papa etwas 
zu erreichen iſt, ſo kann nur ich es machen, denn 
mich hat Papa lieb. Aber auch ich werde es 
vorſichtig anſtellen müſſen, und fo von heute auf 
morgen gelingt es auch mir nicht.” 

„Und bis dahin? — Werden wir uns 
fehen?” 

Nein, Lieber ... das wäre unvernünftig. 
Und ſicher find wir uns ja auch fo. Du mußt 
hübſch warten, bis ich dich rufe, und Geduld 
mußt du haben, denn ein paar Wochen kann es 
ſchon dauern.“ 

Das war Karl nicht rechk. Aber Olga 
ſprach ihm zu, und fo ließ er ſich endlich über- 
zeugen. 

Und doch ... als fie ſich dann wirklich 
frennken, da blieb ihnen beiden ein Wehgefühl, 
wie es ſich oft als Vorahnung von noch größeren 
Schmerzen einſtellkt. — — 


Ich glaube. — 
ch liebe dich über 
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Zwei Tage nach der Wahl kehrte Julius 
Oertel heim. 

Da hatte er ſich nun wochenlang abge⸗ 
rackert, halte ſich in qualmigen Lokalen heiſer 
geredet. .. immer dasſelbe Stroh gedroſchen, 
halte in ſchlechten Betten geſchlafen, ſchlechtes 
Bier getrunken und mit allen möglichen Men- 
ſchen gekannegießerf. Und nun war dieſer ganze 
Krempel umſonſt. Sein Zenfrumsgegner hatte 
ihn befiegt . . . glatt abgefchlagen mit großer 
Majorität. 

Oerkel war verftimmt, verärgert, müde. 

Aber mehr noch als feine eigene Nieder- 
lage brachte ihn das Geſamtreſulkak der Wahl 
in Harniſch. — Dieſer gewaltige Sieg der So- 
zialdemokratie . . . alſo das war ja einfach zum 
Haarausraufen! . .. Na ja, die Stichwahlen 
ſtanden freilich noch aus. .. aber wie die 
Dinge lagen, und bei dem Gebaren der Fort- 
ſchritkler. ... Der Sanitätsrat Veit, das war 
auch fo einer ... der ſollte ſich mal freuen... 
dem würde er ſchon den Standpunkt klar- 
machen. . . . Alſo zu hoffen war von den 
Stichwahlen auch nicht mehr viel... Die So- 
zialdemokraten wurden die zweitjtärkfte Par- 
kei .. vielleicht ſogar die ſtärkſte. Eine 
Schande für das Reich! 

Olga hatte ihrem Vater von ihrem Unfall 
nichts geſchrieben, ſchon weil er ihr ſonſt den 
Sanitätsrat auf den Hals kelegraphierk hätte. 
Wie er nun in ſolch miſerabler Laune daherkam, 
war ſie recht froh, daß ſie ſchon gehen konnte, 
ſo daß ſie ihm nicht gleich in der erſten Stunde 
berichten mußte. 

Er begrüßte fie auch nur flüchtig, ſetzte ſich 
gleich zum Abendeſſen und ftudierte dabei ſchon 
wieder die lehten Depeſchen. Plötzlich warf er 
das Meſſer klirrend auf den Tiſch, daß Olga 
verwundert aufſah: Aber Papa!” 

Pardon!“ entſchuldigte er ſich unwirſch. 
Das macht, wenn man ſich wochenlang in 
Kneipen herumdrückt . . . das färbt zuletzt ab. 
Aber wütend kann man doch werden, wenn man 
io etwas lieſt. Was ſagſt du? Der Lienhardt... 
der Sohn von meinem Arbeiter ... der Kerl 
iſt gewählt!” 

Er erwartete wohl keine Antwort und ſah 
gar nicht auf. Und darum merkke er auch nicht, 


daß Olga errötefe. — 
(Fortſetzung folgt.) 
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Während nun Dorette ihren Gedanken 
nachhing und dabei allmählich ganz vergaß, auf 
die Uhr zu ſehen, ſchlief der Vater weiter, aber 
das nicht allein, er kräumte auch. Am Stamm- 
tiſch war wieder einmal davon geſprochen wor- 
den, wann wohl der erſte Zeppelin nach London 
fliegen und Bomben herabwerfen würde. Einige 
hatten es bezweifelt, daß es je dahin kommen 
würde, er aber hakte erklärt, der Tag wäre nicht 
mehr fern. Und nun war der Tag ſogar ſchon da, 
wenigſtens in ſeinem Traum. Er ſelbſt lenkke 
den Jeppelin, der über den Kanal flog, obgleich 
er in ſeinem ganzen Leben noch nie in einem 
Luftſchiff geſeſſen hakte. Aber die Sache ging 
trozdem gut, viel beſſer ſogar, als er zuerſt 
glaubte, denn er war ganz allein in dem großen 
Zeppelin und mußte den nicht nur ſteuern, fon- 
dern auch die Motoren bedienen. Und plötzlich 
war er mitten über London. Am liebſten hätte 
er laut hurra“ gerufen, aber er fürchtete, mit 
feiner Stimme das Geräuſch der Motoren zu 
übertönen. So behielt er das „Hurrah” für 
ſich und ſchickke ſich ftatt deſſen an, den Eng- 
ländern, die aufgeſchreckt in den Straßen her- 
umliefen, die erſte Bombe auf die niederträch⸗ 
tigen Köpfe zu werfen. Aber als er die Bombe 
dann losgemachk hatte, fiel die nicht hinunter. 
Die ſchwebte frei in der Luft und rührte ſich 
nichk von der Stelle. „Willſt du dämliches 
Dings wohl machen, daß du hinunterkommſt!“ 
rief er ihr zu, und da fie froßdem nicht fiel, 
beugfe er ſich zur Gondel hinaus, um das Wurf- 
geſchoß mit ſeinen Fäuſten hinabzudrücken. 
Und je mehr er gegen die Bombe ſtieß, deſto 
mehr beugte er ſich zur Gondel hinaus. Erſt mit 
dem Kopf, dann mit der Bruſt, und dann mit 
dem Unterkörper, und in feiner Aufregung be- 
merkte er gar nicht, daß er ſich jetzt jo weit hin- 
ausgelehnt hatte, daß er gar nicht mehr in der 
Gondel ſaß, ſondern die Bombe mit beiden 
Händen feſt umklammernd, frei in der Luft 
ſchwebte. Zuerſt merkte er es gar nicht, aber als 
er es merkte, bekam er es mit der Angſt und 
hatte nur noch einen Gedanken, fo ſchnell wie 
möglich wieder in die Gondel zu klettern, damit 
er nicht etwa mik der Bombe zuſammen den 
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niedertkrächtigen Engländern auf die Köpfe 
fiele. Da könnte er nicht nur den Engländern, 
ſondern auch ſich ſelbſt den Schädel einrennen, 
und dafür dankte er. „Rekte ſich, wer kann”, 
rief er ſich im ſtillen zu, aber es war zu ſpät, 
denn gerade, als hätte die Bombe nur auf ihn 
gewartet, fing fie jegt an zu fallen. Erſt lang- 
ſam, dann ſchneller und immer ſchneller, immer 
raſender und immer raſender, und nun ein 
gellender Aufſchrei aus ſeinem Munde, mit 
lautem Krach ſchlug ſein Körper mit der Bombe 
auf dem Straßenpflafter auf — er war kok. 

In Wirklichkeit aber lebte er noch, wenn- 
gleich er völlig regungslos dalag. Anſtatk 
ſich aus der Gondel hinauszulehnen, hatte er 
ſich im Schlafe und im Traum, als er in ſeinem 
Lehnſtuhl ſaß, mit ſeinem Oberkörper immer 
weiter vornübergebeugt. Immer weiter und 
weiter, bis der Oberkörper die Balance verlor, 
bis der den Unterkörper nach ſich zog und bis 
er nun der Länge nach auf dem, Gokt ſei Dank, 
weichen Teppich lag, alle Viere von ſich ge- 
ftreckt, als wäre er ein foter Froſch. 

Als der gellende Aufſchrei aus dem Munde 
ihres Vaters ertönte und fie zugleich ſah, wie 
ihr Vater vornübergefallen war, lähmte Do- 
rette das Entſetzen. 

Was war mit ihrem Vater geſchehen? Mit 
ſtarren Augen, totenblaß, blickte fie zu dem hin- 
über, dann aber ſchrie [ie ganz enkſetzt auf, 
um gleich darauf mit ſchlokkernden Beinen da- 
vonzueilen, während ſie zugleich nach der 
Mutter und den Schweſtern rief, damit dieſe 
zur Hilfe kommen: „Mutter, — Agnes, — 
Gerda — kommt, kommt ſchnell — dem Vater 
iſt ein Unglück zugeſtoßen, er iſt aus dem Stuhl 
gefallen, ſicher hat er einen Schlaganfall be— 
kommen.” 

Von allen Seiten eilten die Gerufenen her- 
bei, auch die Enkelkinder kamen angelaufen, 
mehr aus Neugierde, als weil fie das Enlſetz⸗ 
liche zu faſſen vermochken, aber Dorekte drängte 
die Kinder zurück, während ſie zugleich den 
Schweſtern zurief: „Laßt die Kleinen in dem 
Zimmer, ſie brauchen Papas Leiche nicht zu 
leben, denn ſicher iſt er kok. Er liegt da, ohne 
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ſich zu rühren und ohne ſich zu regen, ach, es 
iſt zu entfeglich, wer hätte das vorhin bei dem 
Frühſtück gedacht?“ 

Einen Augenblick ſtanden alle da von 
jähem Entſetzen gelähmt, dann aber ſtürmten 
fie vorwärts. Vielleicht, daß doch noch menſch⸗ 
liche Hilfe möglich war. 

Aber die kam zu ſpät, denn als ſeine Damen 
in das Zimmer kraken, ſaß der Vater, der fi 
die inzwiſchen ausgegangene Zigarre von neuem 
angezündet hatte, wieder in feinem Lehnſtuhl 
und rauchte wie ein Schornſtein. 

Auf jeden Anblick waren die Damen vor- 
bereitet geweſen, auf dieſen nicht, fie glaubten, 
einen Toten vor ſich zu ſehen, der aus feinem 
Grabe auferſtanden ſei und noch dazu feine Zi- 
garre rauchte. So kreifchten fie denn jetzt aber- 
mals ganz entjegt auf, fo daß der Juſtizrat die 
Seinen völlig verwunderk und verſtändnislos 
anſah, bis Dorette ihm zurief: „Aber Papa, ich 
denke, du biſt kot, ich habe dich doch mit meinen 
eigenen Augen aus dem Stuhl fallen ſehen.“ 

Der Juſtizrat lachte fröhlich auf: „Du 
meinſt aus der Gondel, mein Kind?“, um gleich 
darauf ſeinen Traum zu erzählen. 

Ob ſie wollten oder nicht, ſeine Damen 
mußten jetzt amüſiert auflachen, und Dorette, 
die den Ihrigen einen ſolchen Schrecken einge⸗ 
jagt hakte, wurde nicht ſchlecht geneckt, jo daß 
fie jetzt ganz vorwurfsvoll meinte: Aber Vater, 
wie kann man nur ſolchen Unſinn kräumen?“ 

Iß du mal zum Frühſtück drei hartgekochte 
Eier mit Kaviar und bringe du dann das Kunſt- 
ſtück fertig, keinen Unſinn zu träumen”, ver- 
teidigfe ſich der Juſtizrat gelaſſen, bis er dann, 
einen Blick auf die Uhr werfend, ganz entſeßzt 
aus feinem Stuhl emporſprang: „Verdammt 
noch mal, Dorette, du wollteſt doch aufpaſſen! 
Statt zehn Minuten habe ich wenigſtens 
zwanzig geſchlafen, was ſollen meine Kriegs- 


freiwilligen von mir denken, wenn ich zu ſpäk 


zum Dienſt komme. Nun aber Galoppmarſch, 
ich muß machen, daß ich fortkomme. 

Ich komme mit dir, Papa. Während du 
dich anziehſt, bin ich auch fertig, dann können 
wir wenigſtens ein Stück zuſammen gehen.“ 

Gleich darauf verließen die beiden das 
Haus, und Dorette befand ſich in der über- 
mütigſten Stimmung. Ach, fie war ja fo glück- 
lich, daß ihr guter Vater noch lebte und daß 
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die entſetzliche Angſt, die ſie um ihn ausſtand, 
umſonſt geweſen war. Und zu dieſer Freude 
geſellte ſich die, ſich neben ihrem Vater auf der 
Straße zeigen zu dürfen. Der ſah in ſeiner 
Uniform wirklich ſehr gut aus, und es machte 
ihr Spaß, wenn die vorübergehenden Soldaten 
ihren Vater grüßfen und wenn dieſer den Gruß 
jo milikäriſch ſtramm erwiderke, als ſei er es 
ſonſt gar nicht gewohnt, den Hut abzunehmen. 

Jetzt aber mußt du zuerſt grüßen, Papa, 
rief fie ihm plötzlich leiſe zu, „dort drüben auf 
der anderen Seite des Troktoirs geht ein Offi- 
zier. Sieh nur, der Armſte, er trägt den rechten 
Arm in der Binde, und wie ſchwer er ſich bei 
dem Gehen auf den Stock ftüßt, er kommt ja 
kaum vorwärts.” 

Der Juſtizrak grüßte durch Anlegen der 
rechten Hand an die Mütze, während der Offi- 
zier lediglich durch ein Neigen des Kopfes 
dankke, da er keine ſeiner Hände an die Mütze 
führen konnte. 

Ach, der Armfte”, meinte Dorette, als fie 
ein paar Schritte weitergegangen waren. „If 
es nichk ein Jammer um jeden unſerer braven 
Offiziere, aber auch um jeden unſerer Sol- 


daten, der ſo zuſammengeſchoſſen wird? Ich 


kann mir nicht helfen, wenn ich die armen Ver- 
wundeten auf der Straße ſehe, muß ich immer 
an mich halten, um nicht zu weinen.“ 

Das iſt nun mal im Kriege nicht anders, 
mein Kind“, verſuchke der Juſtizrat feine Tochter 
zu kröſten. 

„Das ſchon“, meinte Dorekte etwas klein- 
laut, aber ſie blieb doch eine ganze Weile ſtill 
und ſchweigſam, bis fie dann anfing, mit dem 
Vater über gleichgültige Dinge zu plaudern, 
um ſich bald darauf von ihm zu verabſchieden, 
da fie einen Laden betreken wollte, um ihre Ein- 
käufe zu machen, während der Vater feinen 
Weg zur Kaſerne forkſeßzte. 

Schon nach fünf Minuten war Dorekke 
wieder auf der Straße, und für einen Augenblick 
überlegte ſie, ob ſie jetzt gleich zu Loni gehen 
und bei der einmal auf den Buſch klopfen ſolle, 
ob es der nicht möglich wäre, dahin zu wirken, 
daß Frau von Duffel ſich etwas von dem Herrn 
Major den Hof machen ließe. Aber dann be— 
ſann ſie ſich raſch wieder eines anderen und 
ſchämte ſich faſt ihrer eigenen Dummheit. 
Selbſt ein junges Mädchen ließ ſich doch nicht 
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einmal darüber Ratichläge geben, ob ſie ſich 
dieſen oder jenen Kurmacher nehmen ſolle. Am 
allerwenigſten kak das eine Dame wie Frau 
von Duffel. Je weniger ſie ſelbſt mit Loni über 
den Major ſprach, deſto beſſer war es. Die 
Loni war ja fo ſchlau, die würde fie gleich durch; 
ſchauen. Nein, ſie durfte nicht zu der hingehen, 
vielleicht. daß ſpäker der Zufall eine Gelegenheit 
bot, eine nähere Bekanntſchaft zwiſchen der 
ſchönen Frau von Duffel und dem Major zu 
vermitteln, und dieſem Zufall mußte man das 
Weitere überlaſſen. 

So entihloß ſich Dorekke denn, gleich wie⸗ 
der nach Hauſe zu gehen, aber als ſie ſchnellen 
Schritkes um die Ecke bog, wäre fie beinahe 
auf den verwundeten Offizier geſtoßen, den ſie 
vorhin bemerkt hakte, und der nun, ſchwer auf 
feinen Stock geſtützt, vor dem Schaufenſter 
eines Blumenladens ftand, wohl mehr, um ſich 
auszuruhen, als um die Blumen zu bewundern. 
Und nun, da Dorette von ihm noch nicht be- 
merkt, ein paar Schrift von ihm entfernt ſtand, 
ſah ſie erſt, wie elend er ausſah, ſo krank und 
blaß, daß das kiefſte Mitleid fie erfaßte und 
daß der Gedanke fie durchzuckte: dem möchkeſt 
du irgendwie zeigen, wie leid er dir kuk, dem 
möchkeſt du eine kleine Freude bereiten. Aber 
wie kannſt du das? 

Gleich darauf wußte fie es, und an ihm 
vorbei, ohne daß er aufgeſehen hakte, krat fie 
in das Blumengeſchäft, um eine Minute ſpäter 
mit einem kleinen Strauß ſchöner Veilchen 
wiederzukommen. 


Einen Augenblick zögerte fie nun doch noch, 


als fie jezt unmittelbar neben ihm ſtand. 
Hoffenklich würde er ſie nicht auslachen und ihr 
Verhalten nicht unpaſſend finden, dann aber 
ſagte ſie, ihren ganzen Mut zuſammennehmend: 
„Würden Sie mir erlauben, Herr Leutnant, 
Ihnen dieſe Veilchen zu überreichen?” 

Bei dem Klang ihrer Stimme wandte er 
ſich ihr zu, langſam und ſchwerfällig, und zum 
erſtenmal ſah fie nun ganz deutlich fein Geſicht, 
in dem zwei große, ſchwarze Augen beinahe er- 
ſchreckend kief in ihren Höhlen lagen. Wie krank 
mußte der Armſte ſein, aber auch wie hübſch, 
wenn das Geſicht nach überſtandener Krankheit 
erſt wieder ſeinen allen Ausdruck angenommen 
hatte. Und welch angenehmen feſten und da- 
bei doch weichen Klang feine Stimme beſaß, 
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als er freudig überraſcht und zugleich völlig er- 
ſtaunt fragte: „Meinen Sie wirklich mich, 
gnädiges Fräulein? Da nehme ich Ihre Blumen 
mit vielem Dank an, obgleich ich wirklich nicht 
weiß, wodurch ich fie mir verdient habe.” 

„Aber Herr Leufnant,” Ichalt fie, ganz ver- 
legen über ſoviel Beſcheidenheit ſeinerſeits, wie 
können Sie nur ſo ſprechen? Sie haben draußen 
vor dem Feinde für uns gekämpft, Sie haben 
ſogar für uns geblutek, Sie haben anſcheinend 
ſchwere Wunden davongetragen, und wenn ich 
auch das ſchwarzweiße Band in dem Knopfloch 
Ihres Paletots noch nicht bemerke, jo möchte 
ich krozdem darauf ſchwören, daß Sie das 
Eiſerne Kreuz bereits beſitzen oder es 
wenigſtens nächſtens bekommen.” 

Ein leiſes, kaum bemerkbares glückliches 
Lächeln umſpielke für eine Sekunde feinen 
Mund, deſſen Oberlippe von einem dichten, 
dunkelbraunen Schnurrbark geziert war, dann 
meinke er: „Da haben Sie nicht jo ganz un- 
recht, gnädiges Fräulein, ich bin ſogar für das 
Kreuz zweiter und erſter Klaſſe eingegeben 
worden, jeder Tag kann mir die Auszeichnung 
mit der Poſt bringen.” 

Mit leuchtenden Augen ſah Dorette ihn 
an: „Wie mich das für Sie freut, Herr Leut- 
nant! Ja, wirklich“, ſetzke fie hinzu, als er fie 
überrafcht anſah, um dann noch einmal zu 
wiederholen: Ich freue mich Ihretwegen auf- 
richtig. Sogar das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe! 
Da müſſen Sie ja Wunder der Tapferkeit ver- 
richtet haben!” 

Es war nicht fo ſchlimm, gnädiges Fräu- 
lein, wehrte er beſcheiden ab, ich habe mit 
meinen braven Mannſchaften ein feindliches 
Geſchütz, deſſen fortwährendes Feuer anfing, 
mir auf die Nerven zu gehen, zum Schweigen 
gebracht und bei der Gelegenheit gleich noch ein 
halbes Dutzend Maſchinengewehre erobert. Na, 
die Franzoſen haben ſich dann aber auch ſchön⸗ 
ſtens bei mir bedankt. Die haben ein Feuer auf 
uns eröffnet, als wollten ſie uns Gott weiß wohin 
ſchicken. Über meine Verletzung an der rechten 
Hand und am Arm braucht man nicht viele 
Worke zu machen, der Arm und die Finger 
werden ſchon wieder heilen, wenn es auch ein 
bißchen lange dauert, aber die Kerle haben mir 
noch eine Kugel von hinken in die Weichteile 
gejagt. Das Rückgrat iſt ein ganz klein wenig 
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mit verletzt und die Kugel ſitzt noch in dem 
Körper. Der Doktor will, daß die noch etwas 
herunkerrutſcht, ehe er zur Operation ſchreitet, 
die an und für ſich nicht allzu ſchwierig iſt, aber 
bei dem niederträchtigen Sit der Kugel rechnet 
er immerhin mit der Möglichkeit einer Kom- 
plikafion.” 


Unwillkürlich war Dorekke bei feinen legten 
Morten erſchrocken zuſammengefahren und ſah 
ihn völlig entjegt an, bis fie ihm jeßk zurief: 
„Um Gottes willen, das ſoll doch nichk etwa 
heißen — 

Mitten im Satz hielt fie inne, fie brachte 
es nicht über das Herz, ihm von dem Sterben 
zu ſprechen. Nicht nur, weil fie das für mehr 
als taktlos gehalten hätte, ſondern weil die 
Angſt um ſein junges Leben ihr plötzlich die 
Kehle zuſchnürke; denn er war doch noch jung, 
ſicher kaum älter als fünfundzwanzig Jahre, 
und fie vermochte ſich das Entſetzliche nicht vor- 
zuſtellen, daß ein Menſch, mit dem ſie ſich heute 
noch unterhielt, vielleicht ſchon wenige Tage 
oder ein paar Wochen ſpäter ſterben follte. 

Ein Schauer überlief ſie, das Leben war ſo 
ſchön, aber das Sterben war furchtbar, und fie 
erzitterte vor dem Tode als ſolchen, nicht weil 
ſie gerade an ſeinen Tod dachte. Er war ihr 
ein vollftändig Fremder, aber troßdem, wenn 
er wirklich ſterben follte, dann würden ihre 
Augen ihn in Zukunft noch oft an dieſer Stelle 
ſuchen, und jedesmal, wenn fie an dem Blumen- 
laden vorbeiging, würde fie ihn wieder deutlich 
vor ſich ſehen. 

Aber nein, er durfte und er würde auch 
nicht ſterben. Hakte er fein Leben nicht im 
ſtarken feindlichen Feuer gelaſſen, dann würde 
er das auch bei der Operation nicht fun. Im 
Gegenteil, die würde ihn ſogar bald wieder 
võllig geſund machen. 

Dieſe Hoffnung und dieſe Gewißheit ließen 
fie ſchnell den ausgeſtandenen Schrecken ver- 
geſſen, und ſo rief ſie ihm denn jeßt zu: Sie 
dürfen nicht fo ſchwarz ſehen, Herr Leuknank. 
Stände die Sache mit Ihnen wirklich ſo ſchlimm, 
wie Sie denken, dann könnten Sie doch jetzt 
nicht ſpazieren gehen. Haben Sie nur frohen 
Mut, die Operation wird ſicher gut verlaufen.” 

Glauben Sie vielleicht, gnädiges Fräu⸗- 
lein, daß ich vor der Angſt hätte?” fragte er fie 
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ein klein wenig vorwurfsvoll, um dann fortzu⸗ 
Ich fürchke den Tod nicht, gnädiges 
Fräulein, die Furcht verlernk man draußen im 
Felde. Der Tod kann meinetwegen kommen, 
das iſt keine Renommifterei, wohl aber wäre es 
das, wenn ich ſagen würde: der Tod hann 
meinetwegen gern kommen. Kein Menſch 
ftirbf gern, auch nicht die da draußen ira Felde. 
Die ſterben wie die Helden, kein Wort der 
Klage, kein Seufzer kommt über ihre Lippen, 
aber fie lieben troßdem bis zum legten Akem⸗ 
zuge noch das Leben, und ich habe da draußen 
viele liegen ſehen, in deren Gefichtern deutlich 
zu leſen war, wie ſchwer ihnen der Abſchied 
von dieſer Welk wurde. Mit einem Lächeln 
auf den Lippen ſtirbt nur der, den im Vorwärks⸗ 
ſtürmen gegen den Feind die Kugel fällt wie 
ein Blitz den Baum. Dann, aber auch nur 
dann iſt der Tod für das Vaterland ſchön, ja 
noch mehr, dann iſt er ein Gnadengeſchenk des 
Himmels. Sonſt aber wünſcht ſich jeder, weiter- 
zuleben, ſchon um für das Vakerland kämpfen 
zu können, und wenn ich mir vorftelle, daß ich 
vielleichk nicht wieder hinausziehen kann in das 
Feld, ſei es nun aus dieſem oder jenem Grunde, 
einzig und allein der Gedanke läßt mich die 
Operation fürchten. Der Krieg iſt noch lange 
nicht zu Ende. Jeder Mann, und erſt recht 
jeder Offizier wird da draußen gebraucht, die 
Toten und die Staatskrüppel können uns nicht 
helfen.“ 

Sie werden wieder geſund werden, Herr 
Leutnant”, ſagke Dorette voll kiefer Ergriffen- 
heit, Sie werden gefunden, viel früher, als 
Sie glauben, werden Sie ſich wieder bei Ihrem 
Regimenk zur Skelle melden.“ 

In feinen dunklen Augen bligte es hell auf: 
Glauben Sie das wirklich, gnädiges Zräu- 
lein? Es iſt ja nur ein Troſt, den Sie mir da 
mik auf den Weg geben, es iſt vielleicht ſogar 
nur ein Troſteswork, von deſſen Wahrheit Sie 
vielleicht ſelbſt nicht überzeugt find.” 

Doch doch, das bin ich, widerſprach ſie 
lebhaft, „ich ſage nie etwas, was ich nicht 
glaube. Sie werden an die Front zurückkehren, 
Sie werden wieder ganz geſund werden, und 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Sie mich aus- 
lachen, will ich Ihnen geſtehen: ich werde fort- 
an jeden Abend für Sie beten, daß Ihr Wunſch 
in Erfüllung gebt.” 
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Er dankte ihr mit einem rührenden Blick, 
der ihr deutlich verriet, wie ſehr ihn ihre ein- 
fachen Worte ergriffen hatten, dann fragte er 
nach einer langen Pauſe: „Wiffen Sie wohl, 
gnädiges Fräulein, daß bisher kein Menſch in 
dieſem Kriege für mich gebetet hat, und daß 
auch kein Menſch mir eine Träne nachweinen 
wird, wenn ich ſpäter vielleicht doch noch falle?“ 

Ganz erſchrocken ſah fie ihn an: „Aber 
Herr Leufnant, wie können Sie nur fo etwas 
ſagen? So arm iſt doch ſchließlich keiner auf 
der Welt, daß er nicht wenigſtens einen An- 
verwandten hat, der ſich um ihn forgt.” 

Aber es iſt trogdem fo, wie ich ſagte, gnä- 
diges Fräulein“, widerſprach er. „Meine El- 
tern ſind feit vielen Jahren ko, Geſchwiſter habe 
ich nie beſeſſen, mit der ganzen Verwandtſchaft 
habe ich mich, nicht durch meine Schuld, bei dem 
Tode meines Vakers durch einen Erbſchafts- 
prozeß für alle Zeiten verfeindet. Ich bin 
weder verheiratet noch verlobt, ich ſtehe ganz 
allein auf der Welt —” und nach einer kleinen 
Paufe ſetzte er hinzu: „Sie dürfen mich nicht 
für aufdringlich halten, gnädiges Fräulein, daß 
ich Ihnen das alles erzähle, und ich weiß auch 
nicht, wie ich dazu komme. Sie find mir eine 
Fremde, und doch, von dem Moment an, da 
Sie mir die hübſchen Veilchen jchenkten, und 
nun erſt, feitdem ich weiß, daß Sie ſogar für 
mich befen wollen, damit ich bald wieder an den 
Feind herankäme, da iſt es mir, als kennte ich 
Sie ſchon lange”, und dann abermals nach einer 
kleinen Pauſe fragte er ſie, wenn auch ein klein 
wenig unſicher: „Darf ich Ihnen gegenüber, 
gnädiges Fräulein, ganz offen ſein und Ihnen 
etwas eingeftehen?” 

Und das wäre?” fragte Dorekke ganz un- 
befangen, da fie wirklich nicht erriek, um was 
es ſich handelte. 

Da ſagke er, ſie frei und offen anſehend: 
Ich habe den Wunſch gehabt, gnädiges Zräu- 
lein, Sie kennen zu lernen“, und als ſie nun 
doch den Blick verwirrt zu Boden ſenkke, ſeßte 
er hinzu: „Sie dürfen mir deswegen nicht böje 
fein, gnädiges Fräulein, ich kann ja nichts da- 
für, das iſt höchſtens Ihre eigene Schuld.“ 

„Meine Schuld?” verteidigte fie ſich er- 
ſtaunt. 

Weſſen denn ſonſt?“ gab er zurüchk. 
„Wären Sie, gnädiges Fräulein, nicht ſo jung, 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 


ſo auffallend hübſch, ſo — ach ſo, unkerbrach 
er ſich, das darf ich wohl eigentlich nicht ſagen? 
Aber vorhin, als ich Sie mit Ihrem Herrn Vater 
oder wer der Herr ſonſt war, an mir vorüber- 
gehen ſah, als ich mich dann umwandte und 
Ihnen lange nadblickte, als ich Sie dahin- 
gehen ſah, fo ſtolz und fo aufrecht in der Hal- 
tung, fo feſten und dabei doch jo elaſtiſchen 
Schrittes, als ich Ihre ſchlanke Figur bewun- 
derte, da habe ich mir gewünſchk, gnädiges 
Fräulein, daß Sie bald zurückkehren und daß 
Sie mir noch einmal begegnen möchten. Ich 
habe auf Sie gewarket, gnädiges Fräulein, und 
doch hakte ich Sie überſehen, als Sie den Laden 
betraten. Nun brauche ich Ihnen wohl nicht 
nochmals zu erklären, warum ich mich über Ihre 
Blumen jo freue”, und er ſchloß mit den Wor- 
ten: „So, gnädiges Fräulein, nach dieſem Ge⸗ 
ſtändnis habe ich Ihnen gegenüber ein ganz 
reines Gewiſſen, hoffenklich ſind Sie mir nicht 
böſe?“ 

„Dazu habe ich doch wirklich keine Ver- 
anlafjung,” beeilte Dorette ſich, ihn zu be- 
ruhigen, „im Gegenteil — ach fo, das darf ich 
wohl nicht jagen,” unkerbrach fie ſich, halb ver- 
legen, halb lachend, ich wollte nämlich ſagen, 
jedes junge Mädchen freuk ſich doch, wenn ein 
Herr es nicht gerade abſcheulich häßlich findet”, 
und ihn ſchelmiſch anſehend, fragte fie: „Oder 
hätte ich auch das nicht ſagen dürfen?” 

Doch, doch, ftimmte er ihr bei, voraus- 
geſetzt, daß Sie mich durch Ihre Worte nicht 
verleiten wollten, Ihnen zu ſagen, wie hübſch ich 
Sie finde.” 

Wollen Sie wohl auf der Stelle ſtill fein!” 
ſchallt fie ihn anſcheinend ganz ernfthaft. 

Und er gehorchte, wohl nicht ganz frei- 
willig, denn plötzlich bemerkke ſie, wie er noch 
blaſſer wurde, wie er ſich nur mit aller Mühe 
aufrechthielt, ſo daß ſie unwillkürlich die Hände 
ausſtreckke, um ihn zu ſtützen, während fie ihm 
zugleich ganz erſchrocken zurief: „Um Gottes 
willen, was iſt Ihnen, Herr Leutnant?” 

Der zwang ſich zu einem gewaltſamen 
Lächeln, das ſein ohnehin fo müdes Geſicht ge- 
radezu entfitellte, weil dieſes Lächeln im 
ſchroffſten Gegenſatz zu feinem Leiden ſtand, 
dann ſagte er: Es iſt nichts, gnädiges Fräu- 
lein, ich habe wohl nur efwas zu lange geſtanden, 
ich hätte ſchon längſt wieder im Krankenhaus 
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ſein müſſen, um mich hinzulegen. Der Arzt 
wird ſchön ſchelten, aber das macht nichts, ich 
wollte Sie doch fo gerne noch einmal ſehen, und 
nicht wahr, ich habe Sie heute nicht zum letzten; 
mal getroffen?” 

„Nein, nein”, rief fie ihm ſchnell zu, ſchon 
damit er die Unterhaltung mit ihr beende und 
nur noch an feine Rückkehr in das Kranken- 
haus dachte. Nun, da er ihr geſtand, daß er 
auf fie gewartet habe, machte fie ſich ſeinek⸗ 
wegen heftige Vorwürfe, weil fie ihm die Veil- 
chen ſchenkke und weil fie beide dadurch ver- 
leitet wurden, fo lange miteinander zu plaudern. 
Aber fie machte fih nicht nur Vorwürfe, eine 
tödliche Angſt überfiel fie, daß er hier vor ihren 
Augen, wenn auch nur von einer Ohnmacht be⸗ 
fangen, zuſammenbrechen könne. Hilfeſuchend 
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Soldaten in der Nähe, die fie heranwinkte und 
die den Kranken ſtützten, bis ſie dann auch noch 
einen Jungen von ungefähr zwölf Jahren her- 
anrief: „Willft du dir ein paar Groſchen ver- 
dienen?“ 

Bei den ſchlechten Zeiten? Immer, mein 
Fräulein!” gab der Junge mit hoffnungs- 
freudigen Augen ſchnell zurück. 

Schön, fuhr Dorette raſch fort, dann 
laufe, was deine Beine halten, zum nächſten 
Droſchkenhalteplatz, oder noch beſſer, ſuche ein 
Auto. Der kranke Offizier muß nach Hauſe 
gefahren werden. je ſchneller du mit dem 
Wagen da biſt, deſto größer wird deine Be- 
lohnung.“ 

Der Junge lief wie der Wind von dannen. 
Aber als Dorette dem, nachdem der Offizier 
mit Hilfe der Soldaten den Wagen beſtiegen 
und gleich darauf davongefahren war, das Geld 
in die Hand drücken wollte, lehnte dieſer voller 
Stolz ab: „Nee, Fräulein, das Geſchäft iſt nicht 
zu machen. Das glauben Sie wohl ſelber nicht, 
daß ich dafür, daß ich dem verwundeken Leut- 
nant helfen konnte, Geld annehme? Da 
müßte ich mich ja ſchämen, und wenn ich nach- 
her zu Hauſe erzählen würde, wofür ich das Geld 
bekam — ei weih, die Prügel, die Vater mir 
dann hinken aufzählen würde! Mit dem iſt 
überhaupt nicht mehr auszukommen, der haut 
ſowieſo den ganzen Tag um ſich, weil er nicht 
mit auf die Engländer loshauen darf.” 

Dorette hörke kaum noch auf das hin, was 
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der Junge ihr da alles erzählte, ſie ſah dem 
Auto nach, das ganz langſam davonfuhr, um 
dem Kranken möglichſt jede Erſchütterung zu 
erſparen. Sie ſah dem Wagen nach, und ſie 
glaubte zu bemerken, daß auch der Offizier den 
Verſuch machte, ſich noch einmal nach ihr um- 
zuwenden. Aber ehe ihm das gelungen war, 
verſchwand das Auto um die Ecke. 

Gleich darauf ſetzte Dorette ihren Weg 
fort, um nach Hauſe zu gehen, und zum erſten⸗ 
mal jeit Ausbruch des Krieges dachte fie eigent- 
lich ernſthaft an ihren Leutnant, an ihren bis- 
herigen Kurmacher hier in der Geſellſchafk. Wie 
mochte es dem wohl gehen? Wer konnte es 
wiſſen, ob nicht auch der irgendwo ſchwer ver- 
wundet in einem Lazarett lag oder durch die 
Straßen irgendeiner Stadt humpelte? Schon 
dieſe bloße Vorſtellung genügte, um ihr ganzes 
Mitleid für den zu erwecken, aber der hatte, 
wenn auch nicht hier in der Stadt, ſo doch in 
der Nähe von Berlin ſeine Mutter und ſeine 
Schweſtern wohnen, von denen er ihr oft er- 
zählte. Die würden ihn, wenn er krank ſein 
ſollke, pflegen, die würden ſich feiner annehmen. 
Der Leutnant hier aber hatte keinen, der ihm 
durch verwandkſchaftliche Bande nahe ſtand. 
Wenn einer, fo verdiente der in erſter Linie ihr 
Mitleid und ihre Teilnahme. Wie fie es ihm 
verſprochen hakte, wollte ſie auch für ihn beten, 
gleich heute abend und morgen und alle kom- 
menden Tage, folange es not fat. Bis ihr dann 
einfiel, daß fie ja gar nicht wußte, wie der Offi- 
zier hieß, wie follte der liebe Gott da erraten, 
wen fie meinte? Bis fie ſich dann ſchnell wie- 
der darüber beruhigte. Der liebe Gott war ja 
jo klug, der wußte alles, und er würde auch ohne 
Namensnennung erraten, wen fie meint. 

Ihr kleines Herz war fraurig und beküm- 
mert, aber kroßdem mußte fie plötzlich vor fich 
hin lachen. Sie ftellte ſich vor, was der Major 
von Linztemann wohl für ein Geſicht gemacht 
haben würde, wenn der zufällig vorüberge- 
gangen wäre und es mit angeſehen hätte, daß 
fie dem verwundeten Offizier einen Veilchen 
ſtrauß jchenkte, und daß fie ſich fo lange mit dem 
unkerhielt! | 

Und was würde er erſt für ein Geſicht 
machen, wenn er wüßte, wie gut fie dem Leuk⸗ 
nant gefallen, wie hübſch er fie gefunden hatte? 
Dorekte lachte leiſe vor ſich hin, und faſt fat es 
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ihr leid, daß der Major bei dem Geſpräch nicht 
zugegen geweſen war — das Gefichtk von ihm 
hätte fie ſehen mögen, das Geſicht! 


Willi Torwald, zu Hauſe ſtets ebenſo 
kadellos elegant gekleidet wie auf der Straße, 
ſaß in feinem Muſikzimmer an dem aufge- 
ſchlagenen Flügel und ließ feine ſchlanken, 
ſchmalen Künſtlerhände mit einer beiſpielloſen 
Schnelligkeit und Gelenkigkeit über die Taſten 
gleiten. Er übte, wie er es jeden Tag mit 
eiſernem Fleiß und eiſerner Energie fat, um 
der unerreichte Künſtler zu bleiben, der er war. 

Und während ſeines Spieles flogen nicht 
nur die Taſten, ſondern auch die Vierkelſtunden 
dahin. Er ſah nicht auf die Uhr, er hatte keine 
Ahnung, wie lange er bereits am Flügel ſaß, 
als ſich jezt die Tür öffneke und ſeine Mutter, 
eine einfache, ruhige, ſtille, alte Dame, zu ihm 
eintrat und mit ihrer gütigen Stimme fagte: 
„Sei mir nicht böſe, mein Willi, daß ich dich 
ſtöre. Du weißt, das tue ich ſonſt nie, dazu iſt 
mir dein Fleiß zu heilig, und wenn deine Kunſt 
zu uns ſpricht, dann haben wir Menſchen zu 
ſchweigen. Ich wäre auch heute ganz gewiß 
nicht gekommen, aber die Leute, die unter uns 
wohnen, haben eben ſchon zum ſechſtenmal her- 
aufgeſchichk, ob du mit deinem Üben nicht 
wenigſtens einmal fünf Minuten aufhören 
könnkeff. Du ſpielſt jetzt ohne jede Pauſe ſchon 
vier Stunden, und die eine Tochter da unten 
im Parterre hat jo enkſetzliche Zahnſchmerzen, 
fie jagt, fie könne das Spiel nicht mehr mit an- 
hören, ſonſt würde fie verrückt.” 

Während feine Mutter zu ihm ſprach, hatte 
Willi Torwald weitergeſpielt, aber im leiſeſten 
Piano, um keins ihrer Worke zu verlieren. 
Jetzt aber nahm er die Hände von den Taſten 
und wandte ſich an ſeine Mutter: „Spiele ich 
wirklich ſchon vier Stunden? Das inkereſſiert 
mich an meiſten zu hören, denn ich kann doch 
nichts dafür, daß die junge Dame Zahn- 
ſchmerzen hat, da ſoll ſie doch zum Zahnarzt 
gehen, der wohnt ja gleich nebenan.” 

„Aber der iſt jetzt doch auch im Kriege”, 
warf die Mutter ein. 

Dann ſoll ſie zu einem anderen gehen, der 
nicht im Kriege iſt. Irgendein ZJahndokkor wird 
doch wohl noch hier fein.” 


Das habe ich dem Fräulein auch ſagen 
laffen,” ftimmte die Mutter ihm bei, aber das 
Fräulein hat erklärt, zu einem anderen Doktor 
als zu dem, der fonft nebenan wohnt, ginge fie 
nicht, lieber würde fie warfen, bis der Krieg 
vorüber wäre. Und dann hat fie gemeint, mein 
Willi, es würde ſchon beſſer werden, wenn du 
ihr dreimal das Adanke von Beethoven vor- 
ſpielen möchteft.” 

Willi Torwald lachte hell auf: Das hat 
der ſelige Beethoven ſich auch nicht kräumen 
laſſen, daß ſein Andanke einmal als Heilmittel 
gegen Zahnſchmerzen verlangt wird. Es fehlt 
nur noch, daß man ſich das forkan in der Apo- 
kheke geben läßt. Na, immerhin beweiſt das 
Fräulein durch ihre Bitke einen guten mufika- 
liſchen Geſchmack, und wenn ſie glaubk, daß ſie 
dadurch wirklich ihre Zahnſchmerzen los wird — 
allerdings, ob ich ihr das gleich dreimal vor- 
ſpiele — 

Seine Finger glitten ſchon über die Taſten. 
Er ſpielte das Andante ſo ſchön, ſo ergreifend, 
wie nur er es zu ſpielen vermochte, und in kiefer 
Andacht ſaß ſeine Mukter auf einem Stuhl und 
hörte ihm zu, während fie voller Stolz und voll 
grenzenloſer Liebe auf ihn blickke. Es gab 
wohl Hunderktauſende, die ſein Spiel bewun- 
derten, aber fie, feine Mutter, war doch feine 
größte Verehrerin. So lauſchte fie auch jetzt 
mit angehaltenem Akem, und bei dem weichen 
Klang des Andante ſtiegen ihr die Tränen in 
die Augen, bis fie plötzlich ganz entjeßt zu- 
ſammenfuhr. Ihr Sohn hatte das Spiel unter- 
brochen und hämmerke nun mit beiden Händen 
auf den Flügel ein, während er dabei fort- 
während lauf vor ſich hin lachte. 

Einen Augenblick ſaß die Mutter da, vom 
Schrecken gelähmt: Um Gottes willen, was 
war geſchehen? War ihr Willi krank ge- 
worden? Hatte der ſeinen Verſtand verloren? 
Es kam ja ſo oft vor, daß die überarbeiteten 
und überreizten Nerven der Künſtler eines 
Tages zuſammenbrachen, daß das angeſtrengte 
Gehirn ſeinen Dienſt verſagte. 

Und auch ihr Sohn mußte krank geworden 
fein, anders war dieſes wahnſinnige Herum- 
tafen auf den Taſten, dieſes laute, gellende 
Lachen doch gar nicht zu erklären. 

„Um Gottes willen, was iſt dir nur, 
Willi?“ 
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Leiſe hakte fie ſich von ihrem Plaß er- 
hoben und war zu ihm getreten, während fie 
ihm jetzt ihre weiche Hand zärklich auf den Kopf 
legte, um gleich darauf noch einmal zu fragen: 
Mein Willi, mein Glück, mein Stol3 und mein 
alles, was iſt dir nur?” 

Da ſchlug er noch einmal mit aller Kraft in 
die Zaften, dieſes Mal ſogar mit einer beabſich⸗ 
tigten Diſſonanz, die ihr durch Mark und Bein 
ging, dann drehte er ſich auf ſeinem Klavier- 
ſeſſel nach ihr um, während er ihr, noch immer 
lachend, zurief: „Was mir iſt, Mutter? Gar 
nichts! Ich habe nur Rache dafür genommen, 
daß ich beinahe auf die Bitten der jungen Dame 
da unten hineingefallen wäre. Weißt du, war- 
um ich der das Andanke vorſpielen ſoll und noch 
dazu gleich dreimal nach der Reihe? Nicht, weil 
fie Beethoven liebt, ſondern weil das Andante 
eben ein leiſes Andante ift, das fie da unten 
kaum, vielleicht ſogar gar nicht hören kann. 
Das hatte die ſich ſehr fchlan ausgedacht, um 
vor meinem Spiel Ruhe zu finden. Aber 
Strafe muß ſein, man ſoll den Namen eines 
Beethoven nicht mißbrauchen!“ 

Und wieder wollte er mit feinen beiden 
ſchlanken und dabei doch fo kraftvollen Händen 
auf die Taſten einſchlagen, aber die Mutter 
hielt ihn zurück: „Es iſt für heute genug, Willi, 
ich denke dabei nakürlich nur an dich. Du darfft 
dich mit dem Spiel auch nicht überanſtrengen, 
noch dazu jetzt in der Kriegszeit, wo du ohne⸗ 
hin ſchon mehr als nervös biſt. Nur ſchön, daß 
du wenigſtens fo fleißig und regelmäßig das Ga- 
nafogen einnimmſt. Vielleicht nimmſt du ſogar 
etwas zuviel davon, aber nicht wahr, mein 
Willi, es bekommt dir gut?” 

Mit einem Blick grenzenloſer Liebe ſah die 
Mutter ihren Sohn an, und der mußte an ſich 
halten, um nicht vor ihr auf die Knie zu fallen 
und um ihr zuzurufen: Mutter, beſte, rüh⸗ 
rendſte aller Mütter, ſei mir nicht böſe, aber ich 
kann dich nicht länger bekrügen. Das Sanako- 
gen, das du in deiner Güte immer wieder für 
mich kaufſt, ſende ich auch jetzt noch regelmäßig 
an die Sammelſtelle des Roten Kreuzes.” 

Er wollte es ſagen, aber er fand doch nicht 
den Mut, feiner Mutter die Wahrheit zu ge- 
ſtehen. Wieviel leichter war es doch, einen 
Menſchen, den man über alles liebt, fort- 
während zu belügen, als ihn nur ein einziges 
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Mal zu betrügen. Und fo meinte er denn jeßt: 


Du haft recht, Mukten das Sanakogen hilft 
mir wirklich ausgezeichnet, und fürchte nur nicht, 
daß ich davon zu viel nehme. Ich kann ſogar 
gar nichk genug bekommen, laß nur gleich heuke 
wieder ein paar Schachteln beſorgen. Nun 
aber, Mutter, laß mich bitte wieder allein. 
Eine Stunde muß ich heuke morgen noch ar- 
beiten“, und als er ihren beforgten Blick auf 
ſich ruhen fühlte, ſetzte er hinzu: „Wirklich, 
nur noch eine Sfunde, Mutter, ich verſpreche 
es dir, und du weißt, was ich dir verſprach, habe 
ich noch ftets gehalten.” | 

Gleich darauf war er wieder allein, und 
während feine Finger von neuem über die 
Taſten glitten, ſchloß er die Augen und kräumke 
vor ſich hin. Er träumte von dem, was ihn, 
von ſeiner Kunſt abgeſehen, ſtels am meiſten 
beichäftigt hatte, von den ſchönen Frauen und 
den ſchönen Mädchen. So viele tauchten da 
auch jetzt wieder vor ihm auf: blonde und 
ſchwarze, braune und brüneffe, ach, und ſchön 
waren ſie alle, und fie alle hatten ihn geliebt. 
Wenigſtens hatten fie es behauptet! 

Ein leiſes Lächeln umſpielte ſeinen Mund. 
Wenn die Schönen wüßten, wie wenig er ihnen 
glaubke, und doch hatten die ihn ſicher im 
ſtillen wegen ſeiner Leichtgläubigkeit ausge- 
lacht. 

Mochken fie das auch jetzt noch in Erinne- 
rung an ihn gekroſt kun. Er lachte mit, denn 
wenn er jemals eine Frau gefunden und 
kennen gelernt hätte, die ihn wirklich liebte, 
dann wäre ihm die viel zu heilig geweſen, um 
flüchtige Stunden mit ihr zu verkändeln. 

Eine Frau, die einen Mann in Wahrheit 
liebt, verdient, verehrt, aber nicht abgeküßf zu 
werden — wenn es nicht die eigene Frau iſt! 

Er dachte an die vielen ſchönen Frauen, 
die ihm bisher begegnet waren, und plötzlich 
dachte er wieder, wie ſchon ſo oft in der letzten 
Zeit, an Frau von Duffel, und jetzt fiel ihm erſt 
wieder ein, daß er heute nacht ſogar von der 
gefräumf hakke. Er war ſich da ſelbſt unkreu 
geworden, denn anſtatt ſich im Schlafe neue 
Kriegspläne auszudenken und dieſe, wenn auch 
nur in Gedanken, dem großen Generalſtab zu 
unterbreiten, hatte er von Frau von Duffel ge- 
träumt. Das aber ſicher nur deshalb, weil er 
fie geſtern abend im Theaker ſah, als er dorf 
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für kurze Seit erfchien, um ſich einen halben 
Akt von „Fidelio“ anzuhören. 

Er konnte ſich darüber nicht täufchen, daß 
Frau von Duffel bei der erſten Begegnung auf 
ihn einen kiefen Eindruck gemacht hatte. Er 
mußte ſich, wenn er mit ihr zuſammentraf, und 
das war in den lehten Tagen und Wochen oft 
der Fall geweſen, alle Gewalt antun, um ihr 
nicht zu verraten, wie ſehr ihre Nähe ſein heißes 
Blut in Wallung brachte, wie er ſich nach ihr 
fehnte, nach ihrem Körper und nach ihren Lieb- 
kofungen. Der Major hatte damals bei dem 
Frühſtück recht gehabt, wenn er ihm riet, dieſer 
den Hof zu machen. Das lohnke ſich wirklich, 
aber es war nur die Frage, ob es ſich auch ver⸗ 
lohnte? Was konnte bei dem Flirt heraus- 
kommen? Nicht viel mehr als die Erlaubnis, 
ihr fleißig die Hände küſſen zu dürfen, denn 
die Frau ſah zwar danach aus, als ob ſie nicht 
prüde wäre, aber froßdem hatte fie ein undefi- 
nierbares Etwas an ſich, das ihm jedesmal zu 
ſagen ſchien: „Ich liebe das Leben, ich bin jung 
und will mein Dafein genießen, aber krohdem, 
ich bin nicht nur eine anftändige Frau, ſondern 
ſogar eine ſehr anſtändige, und das möchke ich 
auch bleiben.“ 

Willi Torwald feufzte ſchwer auf und 
dachte wieder an den guten Rat, den ihm der 
Major bei dem Frühſtück gab. Er hatte den 
befolgt, aber in gewiſſer Hinſicht mit negativem 
Erfolg. Sein Intereſſe an dem Kriege war 
dadurch nicht geringer geworden und feine Ner- 
vofität hatte ſogar enkſchieden zugenommen. 
Und zu dieſer Nervoſikät geſellte ſich, wenn er 
mit Frau von Duffel zuſammenkraf, ſtärker 
als je fein altes Leiden, das ſtarke Klopfen 
ſeines ſonſt ganz geſunden Herzens, das ihn 
ſchon in feiner Jugend militäriſch dienftuntaug- 
lich gemacht hatte und das einzig und allein 
ſchuld daran war, daß er nun während des 
Krieges zu Haufe ſaß, anſtatt gleich zahlreichen 
anderen Künſtlern mit vor dem Feinde zu 
ſtehen. 

Je weniger er die ſchöne Frau ſah, deſto 
beſſer war es enkſchieden für ihn, aber troßdem 
machte er ſich auch heuke, als er mit ſeinem 
Studium fertig war, auf den Weg, um durch die 
Straßen der Stadt zu ſchlendern. Vielleicht, 
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daß ihn der Zufall auch heute mit Frau Maga 
zuſammenführke. 

Er war kaum eine halbe Stunde ſpazieren 
gegangen, als er Frau von Duffel in Beglei- 
tung ihrer Nichte bemerkte, die, auf derſelben 
Troktoirſeite wie er gehend, ihm entgegen- 
kamen. Gleich fühlte er ſein Herz wieder 
lauter ſchlagen, und unwillkürlich fragke er ſich: 
Iſt dieſe neue Begegnung nun für mich ein 
Glück oder ein Unglück?“ 

Wenige Minuten ſpäter zog er vor den beiden 
Damen den Hut, und ohne es abzuwarken, ob 
die gnädige Frau ihn anſprechen würde, fat er 
es, ſchon weil ihre äußere Erſcheinung ihn auch 
dieſes Mal entflammte, und fo begrüßte er fie 
mit den Worken: Ich preiſe den Himmel, 
gnädige Frau, der Sie mir in den Weg führt, 
ſchon weil meine Künſtleraugen, obgleich ich 
kein Maler bin, ſich an Ihrem Anblick erfreuen 
und weil es mir ein Bedürfnis iſt, Ihnen zu 
ſagen, daß Sie ſich auch heute wieder mit einem 
Raffinement und einem Schick gekleidet haben, 
der wirklich beiſpiellos ift.” 

Ein leiſes Lächeln des Skolzes und der Be⸗ 
friedigung umſpielte den Mund der ſchönen 
Frau, und es lag ihm auf den Lippen, ihr noch 
ein weiteres Kompliment zu machen, als Loni 
jetzt plötzlich ihrer Verwandten zurief: „Zatja, 
du entſchuldigſt mich wohl für einige Minuten? 
Da ich dich in fo guter Geſellſchafk weiß, möchte 
ich die Gelegenheit benutzen, eine kleine Be⸗ 
ſorgung zu machen“, und ſich an Willi Torwald 
wendend, bat ſie, wenn auch mit etwas un- 
ſicherer Stimme, weil fie ſich wie ftet3, jo auch 
heute in feiner Nähe verlegen fühlte: „Nicht 
wahr, Herr Torwald, Sie find jo liebenswürdig, 
meiner Zatja noch ein paar Minuten Gefell- 
ſchaft zu leiſten?“ 

„Wenn die gnädige Frau es mir erlaubt, 
ſogar noch ein paar Stunden, gnädiges Fräu⸗ 
lein, flimmte er ihr raſch bei, ich bitte Sie, 
ſich meinetwegen nicht zu beeilen, ich habe 
Zeit.” 

Um fo beſſer für alle Zeile”, meinte Loni, 
fih zum Gehen wendend, nachdem fie ſich mit 
einem „Auf Wiederſehen nachher“ verab- 
ſchiedet hakte. 

(Fortſetzung folgt.) 


x 
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Die Judentürme 
Eine Nordhäufer Ballade. 


Mirjam Collin, füße Mirjam Collin, 

Wie fpielt das Geſchick mik uns beiden, 
Morgen ſchon muß in die Fremde ich ziehn 
Und auf Jahre wohl von dir ſcheiden. 

Du halte Ausſchau ums Abendrot 

Tagkäglich nach jedem Wandrer, 

Und kehr ich nicht wieder, und bin ich tot, 
Dann liebt dich nach mir wohl ein andrer. 
Mirjam Collin, ſüße Mirjam Collin, 

Wie bitter iſt unfer Leben! 

Für deine Liebe, die mein nun ift, 

Will ich dir Treue geben!” 

An deutihen Straßen, an Hecken und Hang 
Blühten der Sommer ſieben, 

Aus dem Stadtturmfenfter blickte fie bang, 
Jochen Mevis, wo biſt du geblieben? 

Jochen Mevis, Geliebter, kennſt du nicht mehr 
Deiner Daterftadt Mauern und Zinnen, 
Trägſt du nach mir denn kein Begehr, 

Der einſtmals doch galt all dein Sinnen! 
Jochen Mevis, wann kommſt du endlich zurück, 
Sieben Roſen erblühten im Garken, 

Laß mich doch nicht um mein einziges Glück 
Ein Menſchenleben lang warten!“ 

Die Rofen blühten, und früchtereich 

Prangte der Herbſt in den Landen, 

Jochen Mevis kam nicht, denn mild und weich 
Einer andern Worke ihn banden. 

Wie leicht er doch in der Fremde vergaß 

All deſſen, was ihm geblieben, 

Daß er eine Heimat, ein Lieb beſaß, 

Es rannen der Jahre ſieben. 

Das fiebente war voll Hunger und Not, 

Voll Seuchen und Trockenheiten, 

Auf den Ahren verbrannte das koſtbare Brot, 
Und nach Waſſer ſchrien die Zeiten. 

Die goldene Aue verdorrk und verbrannk, 
Die Brunnen verſiegt in den Tiefen, 


Es ging der Tod durch Stadt und Land 

Und vernichtete, die ihn riefen. 

Die andern, denen das Sterben nicht 

Erlöſung gab von den Schmerzen, 

Schrien: „Wie ſchwer, Gott, iſt dein Gericht, 

So fündig nicht find unſre Herzen!” 

In den Brunnen das Waſſer iſt ſtinkig und 
faul, 

Wo ſind ſie, die Schuld auf ſich luden.“ 

Da gellte einer: „Das Volk des Saul!” 

Und faufend ſchrien: „Die Juden!” 

„Dernichtet das Pack und roktet es aus, 

Mit gleichem Maß wollen wir meſſen, 

Schleppk ihre Weiber und Kinder heraus, 

Das Feuer ſoll alle freifen!” 

An den Mauern der Stadt, wo die Türme ſtehn, 

Die Ausſchau halten zum Lande, 

Sollten ſie ſterben, daß alle ſehn 

Die Flammen vom Gottesbrande. 

Die Nordhäuſer Bürger in Haß und Wut 

Schichkeken felber die Scheiter. 

Der Abendhimmel ſtand grell in Glut, 

Der Heimat zu jagte ein Reiter. 


Seine Füße krugen nicht ſchnell genug, 


Ju haſtig vergingen die Stunden. 

Ein Herz, das lang in der Fremde ſchlug, 
Hatte ſich heimgefunden. 

Jochen Mevis ſah fern ſchon den Feuerſchein 
Und hörte der Glocken Läuken, 

Zum Töpferkore ritt er hinein, 

Er konnte den Brand nicht deuken. 

Da ſah er die Menſchen am Straßenrand, 
Die tobten und lärmten und ſchrieen: 
Die Juden, die Juden werden verbrannt, 
Damit uns Gott nur verziehen!” 

Von Ketten belaftet, in langen Reih'n, 
Den Blick zur Erde gerichtet, 

Schritten die Juden zu zwei'n und zwei'n, 
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Vom Feuerſcheine belichtet. 

Als letzte, ſo müde im Angeſicht, 

Von Hunderten, die da kamen, 

Schritt Mirjam Collin und ſah den nichk, 
Der rief ihren ſüßen Namen. 

Dann blickte ſie auf und ſah ihn ſtehn, 
An den Händen klirrten die Ketten. 
Jochen Mevis, ich muß zum Skerben gehn, 
Du kamſt zu ſpät, mich zu retten. 
Jochen Mevis, das war eine lange Zeit, 
Ich blickke vom hohen Turme 

Tagtäglich nach dir im Hochzeitskleid, 
Bei Sonnenſchein und im Skurme. 
Sieben Roſen haben im Garten geblüht, 
Sie mußten im Sturme verderben, 
Meine Lippen haben wie fie geglühk, 
Mein Leib muß mit ihnen fterben.” 
Mirjam Collin, meine Macht iſt groß, 
Ich flehe dich an auf Erden, 

Ich mache dich frei, ich ſpreche dich los, 
Wenn du mein Weib willſt werden. 
Jochen Mevis, wie köricht dein Wünſchen iſt, 
Soll ich die andern verlaſſen? 
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Ich bin eine Jüdin. Das vergißt 
Dein Herz wohl. Du mußt mich haſſen! 
Jochen Mevis, das war eine lange Zeit, 


Iäah blickte hernieder zum Tale, 


Für dich nur trug ich mein Hochzeitskleid, 

Heut’ trag” ich's zum letzten Male.” 

Sie nickte mit frogigem AUngeficht, 

Das ſchön war wie der Madonne, 

Mit gebreiteten Armen lief fie ins Licht, 

Wie ein körichtes Kind nach der Sonne. 

Und vor dem Turme, darin fie gewohnt, 

Steht aufrecht fie in den Flammen, 

Wie eine Göttin im Lichte khront, 

Da ſchlägk es ob ihr zuſammen. 

Und Regen praflelt vom Himmel herab, 

Und Blitze den Himmel ſpalten, 

Die Waſſermengen decken das Grab 

Und laſſen die Glut erkalten. 

Jochen Mevis trieb es hinaus in den Sturm, 

In die Fremde, den Heimakloſen, 

Verſengt vom Feuer am Judenkurm 

Hingen müd’ und welk fieben Rofen. 
Hellmuth Unger. 


* 


Waſſer und Brunnen / Von A. M. Witte 


Wenn wir Kulturmenſchen, die in zahlloſen 
Städten daran gewöhnt find, warmes und kaltes 
Waſſer zu jeder Zeit in unferer Wohnung zu 
haben, jetzt leſen, daß ein friſcher Trunk 
auf dem Schlachtfeld zuwellen als einzigſtes Lab- 
ſal und — vergebens erſehnk wird, dann erſcheink 
uns dies kaum faßlich; und doch gibk es auch 
heuke noch nicht überall krinkbares Waſſer, nicht 
immer dorf Brunnen, wo fie im Augenblick nöfig 
erſcheinen, obwohl man ſeik' der Urzeit fernften 
Tagen, wo das Wohl und Wehe der verſchledenen 
Karawanen ja von dem Auffinden oder Verfehlen 
der Quellen abhing, die große Bedeukung des 
Waſſers für Tler und Menſchen erkannk hak. Die 
bedeutende Rolle, die der Brunnen bereits im 
Altertum spielte, fpiegelt ſich in zahlreichen der 
älteften Märchen und Sagen, in denen dem be- 
treffenden Helden als eine Hauptaufgabe die Be- 
kämpfung eines Ungeheuers überkagen wurde, das 
den Brunnen vergifte oder des Menſchen Zuflucht 
hemmk. 

Während die nomadiſchen Völker Aſtens ſich 
in grauer Vorzeit mit Ziſternen begnügten, in 
denen das Regenwaſſer für Zeiten der Not auf- 
geſpark wurde, kannke man in Griechenland ſchon 
früh den Brunnen, als deſſen Erfinder die grie- 
chiſche Mylhe den Danaos nennt, in Form von 
eingefaßfen Quellen, wie 3. B. eine bei Korinth: 
Pirone. 


Da der Urſprung der dem Erdinnern ent- 
ſtrömenden Quelle den Menſchen nichk bekannk 
war, pflegte man dieſe als göttlich“ zu verehren 
und ihr Opfergaben der verſchledenſten Ark dar- 
zubringen. Ein letzber Niederſchlag dleſes einft 
überall verbreiteten Brauches findet ſich in einzelnen 
alten Volksſikken noch heute. So wirft man in 
verſchiedenen Gegenden unſeres deuffhen Dater- 
landes noch heute am Johannistage Kränze in 
fließendes Waſſer, damit dies „kein Menſchen- 
opfer fordere”. 

Juweilen errichbete man auch kleine Tempel 
über „beiligen” Quellen, die Vorläufer der heuke 
noch bekannken Brunnenkempel, die es nicht nur 
in Badeorken mit Heilquellen gibt, ſondern 3. B. 
auch in Donaueſchingen über der Donauquelle. 

Als das Chriſtenkum ſich über die Lande aus- 
breifefe, legte das Volt neue Brunnen mik Vor- 
liebe dort an, wo der Bau einer Kirche in Aus- 
ſicht genommen war. Die Priefter geftatteten es 
ſtillſchweigend. Man bedurfte ja nicht nur zum 
Bauen des Waſſers, ſondern ſpäker auch des 
Weihwaſſers'. 

Alten Denkmälern zufolge gab es in Agypten 
lediglich Ziehbrunnen“, in der auf dem Lande noch 
heute vielfach bekannten Art mit Schwingbaum, 
einem doppelarmigen Hebel, mit Waſſereimer und 
Gegengewicht am anderen Ende. Der aus Quader- 
ſteinen ausgeführte Brunnen auf Elefankine, der 
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in direkter Verbindung mit dem Nil fand, zeigte 
durch Striche an der Mauer das Steigen und 
Fallen des Fluſſes an. 


Auch in Rom hakte man ſich lange Seit mit 
dem Waſſer des Tiber begnügt und erſt fpäter 
durch Aquädukte Quellwaſſer in die Skadk geleitet, 
dieſes zuerſt durch einfache Ziehbrunnen den Be⸗ 
wohnern zugänglich machend; aber bereits zur 
Kalſerzeik beſaß beinahe jedes Haus in Rom feinen 
mehr oder weniger künſtleriſch ausgeftatteten 
Brunnen, aus dem das Waſſer direkt in die Zim- 
mer gelangte. In Muſeen finden ſich noch Reſte 
ſolcher altrömifher Brunnen, die die reiche Phan- 
kaſte bekunden, welche bei den einzelnen Brunnen 
figuren enkfalkek wurde. Die Römer zollten, genau 
wie dle Griechen, einzelnen Brunnen göktliche Ver 
ehrung und bekrachteken dieſen oder jenen als 
„orakelfpendend”, wie man es von dem Brunnen 
im Tempel des Erechtheion zu Akhen annahm. So 
kannte man den Orakelbrunnen der Nymphe 
Ggeoria vor dem Kampaniſchen Tore zu Rom und 
jenen vor dem Tempel der Demeter zu Pafrä, aus 
dem ganz beſonders Kranke und Siehe Finger- 
zeige der verſchledenſten Ark zu erhalten hofften. 

Die Sagen von Moſes, der, um Waſſer zu 
erlangen, nur an den Felſen zu ſchlagen brauchte, 
oder von Herkules, der durch Einſtoßen feines 
Wanderſtabes den Cimäniſchen See geſchaffen, 
deuten zweifelsohne darauf hin, daß es auch im 
Altertum ſchon arkeſiſche Brunnen gab, d. h. 
ſolche, die nakürlich emporſteigendes, ſich höher als 
die Erdoberfläche erhebendes Waſſer lieferten. In 
den Oaſen von Theben hal man dann gleichfalls 
Reſte ſolcher Brunnen gefunden, wie im Karkhäuſer 
Kloſter in der Provinz Arkois auch 1130 ſolch 
Brunnen beſtand. 

Im Fort Urbino wurde 1650 ein Brunnen 
gebohrt, deſſen Waſſer in einem Bleilrohr bis zur 
Höhe eines Hauſes emporgeſtiegen fein ſoll. Jeden 
falls wurden dieſe arkeſiſchen Brunnen ſchon früh 
allgemein gekannt, und immer neue Verbeſſerungen 
und Erleichterungen bei den Brunnenanlagen im 
Zeitenlauf angeſtrebk. 

Die nördlichen Völker waren bei ihrem Reich 
kum an Quellen weniger auf das Auffinden künft- 
licher, als auf das Erhalten der nakürllchen Waſſer 
läufe angewleſen. an man fi allerdings am 
liebſten ftet3 dorf anfiedelte, wo eine Quelle mit 
beſonderer Stärke aus der Erde ſprang, beziehen 
ſich die deutfchen, mit „ Brunnen” verknüpften Orts- 
namen wie 3. B. Warmbrunn, Salzdrunn, Char- 
lottenbrunn doch immer nur auf Geſund' brunnen, 
d. h. auf „Heilkräftige” Quellen. 

Mit der Enkwicklung des Burgenbaues und 
der Stadkanlagen wurde auf die Reinhaltung der 
Brunnen ganz beſondere Sorgfalt gelegt. Glaubke 
man damals doch, daß jede Epidemie durch Ver- 
grftung“ des Waſſers erzeugt würde. Ein guk er- 
haltener Brunnen war darum der Skolz der ganzen 
Orkſchaft, zugleich auch der bellebte Verſammlungs · 


ork der Gemeinde. Alle Neuigkeiten wurden am 
Brunnen berichtet, wie Goethe im Fauſt Lieschen 
„am Brunnen” über Gretchen den Stab brechen 
läßt. Alte Volkslieder beſingen gar häufig den 
Brunnen, und zwar nichk e in Verbindung 
mit der Linde. 


Am Brunnen vor dem 5 
Da ſtehk ein Lindenbaum 


Das geſchah, weil die Göttin Biss (dee Frau 
Holda), der die Linde geweiht war, im Brunnen 
wohnend' gedacht wurde. Sie brachte der Welt 
Regen und Sonnenſchein, dehüteke die Liebenden 
und — die Kinderſeelen. 


Zahlloſe Märchen und Reime nehmen darauf 


Bezug. 
Liebe Frau, macht's Türel auf, 
Laß die liebe Sonn heraus, 
Laß den Regen drinnen. x 
Hola fißef in dem Bronn' 
Wartet auf die liebe Sonn’. 


Da ſich Heidniſches und Chriſtliches in dleſen 
Liedern oft miſcht, kennk man in ſüdlichen Gegen- 
den auch die Variakion: 

Engel figen in dem Bronn'. 

Freya wurde fpäter ja häufig mik Maria 
idenkifizterk, darum wird auch die Goktesmukter mik 
dem Brunnen und den „Ungeborenen” in Ver- 
bindung gebracht: 

Storch, Storch, Steine, 
Mit dem langen Beine, 
Mit dem kurzen Knie, 
Beugſt dich vor Marie. 
Sie hat ein Kind gefunden 
In dem goldnen Brunnen 
hallt es aus einem anderen Kinderliede wider. 


Wie Goldmarie und Pechmarie durch einen 
Brunnen in das Reich der Zauberin gelangen, und 
im „Froſchkönig' die Prinzeſſin ihr Lieblings- 
ſpielzeug, eine goldene Kugel, in den Brunnen fallen 
läßt, um fie durch den in einen Froſch verzauberten 
Königsſohn zurückzuerhalben, fo ſpielt in ver- 
ſchiedenen orienkaliſchen Märchen gleichfalls der 
Brunnen eine wichkige Rolle. Hier iſt es ſtets ein 
Ungeheuer, das bekämpft werden muß, damit 
neues, klares Waſſer der Skadt wieder werde. 
Die Überlieferung, daß Linde und Brunnen zu 
Freya gehören, finden wir auch in elnem der 
älteften Lieder: 


Die Jungfrau, die war edel, 

Sie kam zum kühlen Stein, 

Daraus enkſprang ein Brünnlein kalt, 
Darüber eine grüne Linde, 

In der die Nachtigall ſang. 


Eine Linde am Quell war es, unter der Sieg- 
fried erſchlagen wurde. Auf einer Bahre von 
„Lindenſtämmen' krugen fie ihn heim zu Kriem- 
bild, die ja, genau wle dle Erdgöttin Freya, auch 
als ſchwert- und hampfgeübk erſcheint, überhaupt 
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viele Züge mit dieſer gemeinſam haf, und darum 
ſehr wohl mit Linde und Brunnen in Verbindung 
gebracht werden kann. 

Die Volksweishelt räumt übrigens auch in 
der Symbolik dem Brunnen einen Platz ein. Von 
erfolgloſen Anſtrengungen meint fie, daß „Wafler 
in den Brunnen getragen fei”; ferner Kennt fie 
„Hoffnungen, die in den Brunnen fielen,” und 
glaubt, daß der „Brunnen zuweilen erſt zugedeckt 
würde, wenn das Kind hineingefallen ſei'. Sie 
. vom „Born des Willens” und Bronn der 

elt“. 


Eigenartig ift der Sprachgebrauch, von heil- 
kräftigen Quellen zu ſagen, daß man dieſen oder 
jenen Brunnen trinke, denn genau genommen, 
trinkt man doch nur von dem Waſſer der be- 
kreffenden Quelle. 

Mit der beſtändig zunehmenden Sorgfalt für 
das Inftandhalten der verſchiedenen Brunnen nahm 
mit Jeikenlaufe ihre künſtlertſche Ausſchmückung 
zu. Neben den allereinfachſten Brunnen kennk 
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man ſehenswerke Kunſtſchöpfungen, wie den 
Schönen Brunnen zu Nürnberg, den „Markt- 
brunnen“ in Braunſchweig u. a. m. 

Zur Zeit der Renaiſſance gelangte der Brun⸗ 
nen zu immer noch größerer Entfaltung des monu- 
mentalen Stiles. Eigenklich Hat jetzt jede Stadt 
mehr oder weniger künſtleriſche Brunnen, wie 
Berlin deren ſeit den legten Jahrzehnken beſonders 
hübſche ihr eigen nennk. Im Märchenbrunnen 
(Friedrichshain) wurde die alte Verbindung von 
Brunnen und Märchen aufs finnigffe zur Dar- 
ſtellung gebrachk: aber auch der Schloßbrunnen, der 
die deuffchen Ströme verſinnbildlichk, der Berliner 
Stkadibrunnen ufw. find ſehenswerk. 

Wir haben keinen Mangel, weder an Brun ; 
nen noch an Waſſer, aber kroß aller Aulturfort- 
ſchritte gibt es Länder, in denen noch beides fehlt, 
wie es ja auch in einzelnen unſerer Kolonlen 
immer noch großer Anſtrengungen bedarf, ehe 
zam mühſam erſchloſſenen Brunnen“, wie der 
Dichter ſingt, der Siedler die Herden kränkt'. 


* 


Ein Bild 


Ein Bild ward in die Sammlung eingeſtellt, 
Auf das mein Blick voll Teilnahme ftets fällt: 
Als „Bildnis einer Dame ward's gebucht: 
Ein ſchönes Auge, das in Fernen ſucht, 

Und um die feingeſchwungnen Lippen ward 
Öeftellt ein Lächeln, wie in Eis erftarrf; 

Ein Zweiglein hält die ſchmale Frauenhand, 
Die Blüte hängt entblättert am Gewand. 
Weiß nicht den Namen, weiß nicht, wer ſie iſt, 


* 


Weiß nicht, wer fie gemalt zu jener Friſt, 
Seh nur den Blick, fo ſchwer und ſehnſuchksbang 
Und weiß, fie hat geſucht ihr Leben lang; 


Und ſeh am Lächeln, daß fie qualvoll litt, 


Und an der Blüte, daß fie machklos ſtritt. 
Weiß nicht, ob ſie in Liebe wen begehrk, 
Weiß nicht, ob fie im Haſſe ſich gewehrk. — 
Sehr nur, ſobald mein Blick ihr Bild umfing, 
Daß ihr am Weg das Glück vorüberging. — 
Charlotte Marr. 


Mit der Bagdadbahn nach Karaman / Von Johanna Weißlirch. 


Die erſte Teilſtrecke der Bagdadbahn, dieſes 
gewaltigen Kulkurwerkes, das deulſche Intelligenz 
und deutfches Kapikal auf Anakollens altberühmter 
Erde bauen, war dem Bekrieb übergeben. Die 
wackeren Pioniere, die zwei Jahre hindurch ihre 
ganze Kraft in feinen Dienſt geſtellt hatten, zer⸗ 
ſtreulen ih in alle Winde, um ſich nach längerer 
oder kürzerer Seit zum Weiterbau wieder zu- 
ſammenzufinden. Sie alle, die da in heißer Liebe 
zu ihrer Arbeit treulih zuſammengewirkk haften, 
kräumken davon, die heiligen Waller des Euphrat 
und Tigris zu ihren Füßen und Bagdads Palmen 
zu ihren Häupken rauſchen zu hören. Auch wir 
rüfteten uns, das kleine Haus in der engen arme- 
niſchen Gaſſe, das zwei Jahre hindurch unſer Heim 
umſchloß, und die altersgraue Stadt Ikonium zu 
verlaſſen. Aber den Frühling wollten wir doch 
abwarten, ehe wir die Reife nach der fernen deuf- 
ſchen Heimal anfraten. Und er kam, der Lenz, faſt 
ein deulſcher Lenz an Herbe und Süße, und 


ſchmückke die anakoliſche Steppe, die ſchier end- 
lofe, mit üppigem, faftigem Grün. 

Da zog es uns vor dem Scheiden noch einmal 
nach Karaman, dem Laranda der Alken. Nahezu 
1300 Meter über dem Meeresſpiegel liegt es zu 
Füßen des ſchneegekrönten Kara-Dagh, des 
mächtigen, wild zerklüftekfen Vorläufers des 
Taurus, überragt von den imponierenden Ruinen 
einer deuffhen Kreuzfahrerfeſte. 

Im weiten Burghof haften wir ſchon einmal 
gelegenklich der Eröffnung der Strecke Konia— 
Karaman im Kreiſe des Direkkoriums, der In- 
genieure und ſämtklicher Beamten der Bagdad- 
bahn-Baugefellihaft einem feſtlichen Picknick bei- 
gewohnk und uns damals vorgenommen, der ehr- 
würdigen Feſte eines Vorfahren vorm Scheiden 
noch einen Beſuch abzuſtakten. 

Ein wunderbarer Frühlingsmorgen ſah uns 
auf dem Weg nach dem erſten Bahnhof der Bag⸗ 
dadbahn. Wir nahmen unferen armeniſchen Die- 
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ner Petros mit. Er war lange vor uns mit den 
beiden Körben, in deren einem ſich Mundvorräke 
und im anderen das Kochgeihirr befanden, weg- 
gegangen, um nur ja rechtzeitig am Jug zu fein. 
Schon tagelang halbe er im Hinblick auf dieſe 
feine erſte Bahnfahrt, die er kaum erwarten 
konnte, die größten Dummheiten gemacht, fo daß 
ich wirklich froh war, als der für ihn jo bedeufung3- 
volle Tag endlich anbrach. Wir brachten den vor 
Stolz und Freude halb närriſchen Sbeppenſohn 
mit den Körben in einem Abkeil der dritten Klaſſe 
unter und nahmen dann die uns zur Verfügung 
ſtehenden Plätze ein. 

über die von lachendem Sonnenſchein um- 
floſſene Steppe faufte der Jug. Mit feierlichen 
Schritten zog auf einer alten Römerſtraße eine 
aus dem Inneren des Landes kommende Karawane 
vorüber. Wie ein Bild aus Tauſend und eine 
Nacht' ſah fie aus. In ſcharf umriſſener Sil- 
houekte hoben ſich die mit den Schäßen des Landes 
beladenen und mit bunten Teppichen und Zierak 
geſchmückken Kamele und ihre braunen Führer 


von der Steppe ab. Aus ihr, dem armen Bekkler- 


weib, war über Nacht eine Königin geworden. 
Weithin leuchteten die aus Lichtflut und Sonnen- 
ſtaub gewobenen Säume ihres mik Millionen von 
ſchimmernden weißen Blütenfternen beftickten Ge⸗ 
wandes. 

Die finkende Sonne malte das alte Laranda 
und die Steppe mit wunderbaren Tinten, als wir 
dort ankamen. Raſch ſank die Dämmerung her- 
nieder und ihr auf dem Fuße folgte eine anakoliſche 
Vollmondnacht von unbeſchreiblichem Zauber. Wir 
fanden gaſtlichſte Aufnahme bei einem Verwandten 
unſeres armeniſchen Hauswirts in Konia, und be⸗ 
gaben uns nicht allzuſpäk zur Ruhe, um den nächſten 
Tag mit vollen Kräften ausnußen zu können. 
Jeitig waren wir am nächſten Morgen an dem mit 
tärkifhen Leckerbiſſen aller Art befeßten Früh- 
ſtückskiſch und wanderten dann durch die wie ein 
Traum aus uralter, ſagenumwobener Zeit an- 
mutende Stadt. 

; Da mein Mann gegen mittag eine berufliche 

Verabredung mit einem der Ingenieure der Bagdad- 
bahn hakte, ſtieg ich ſchon den Burgberg hinan. 
Petros hoffte ich mit den Eßhörben oben zu 
finden, um mit ihm ein recht ſchönes Plätzchen für 
unſer Mittagsmahl auszuſuchen. Wir hakten 
unſeren ebenswürdigen armeniſchen Gaſtwirk und 
ſeine beſcheidene Frau dazu eingeladen, und die 
beiden verſprochen, mit meinem Mann zuſammen 
rechtzeitig zu erſcheinen. 

Eine wunderſame Stimmung bemächtigte ſich 
meiner, als ich auf vielfach gewundenem Pfade zur 
Kreuzfahrerburg hinaufſtieg. Oft blieb ich ſtehen 
und ließ die Blicke in die Runde ſchweifen. Jeder 
Fuß breit Erde iſt hiſtoriſch in dem Land, von 
dem aus einſt die höchſte Lehre, die von der 
Nächſtenliebe, ihren Siegeszug über die ganze Welt 
nahm. Mir war, als ſähe ich den großen Nazarener 
mit feinen Jüngern über die Steppe fchreiten. 
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Die Burg Karaman erinnerf in ihrer ganzen 
Anlage an die Burg Königftein im Taunus, nur 
ſcheint fie mir noch ausgedehnter und impofanter. 
Aber während der Blick von der Burg Königftein 
in gefegnete Gefilde ſchwelfen kann, kaucht er von 
der poefie- und ſagenumwobenen Kreuzerfahrer- 
feſte in die grandioſen Einſamkeiken des ana- 
toliſchen Hochlandes. Aus dem Gluten und 
Glaſten, in das die Mittagfonne es einſpann, ließ 
eine Zee Morgana mir alte, längſt entichwundene 
Seiten in neuem wunderbarem Glanze erftehen: 
An der Spitze eines waffenklirrenden Heeres 
reitet auf reichgeſchirrtem, edlem Vollbluthengſt, 
das jugendſchöne Haupt von rokgoldnem Bark und 
Lockenhaar umwallt, die herrliche Siegfriedsgeſtalk 
Friedrich Barbaroſſas, um die ſiegreiche Schlacht 
von Jonium zu ſchlagen. Es ſollte feine letzte 
glänzende Waffentat fein! Noch heute klagen die 
Wellen des Kalikadnus um fein frühes, kragiſches 
Scheiden. — — — 

Meinem Sinnen und Träumen enkriß mich 
Petros, der mit ängſtlich verlegenem Geſichk vor 
mir ſtand und floffernd ſagkte: Madama, ach, Ma- 
dama, ich — ich — ich haben — das — Korb — 
das Eßkorb — geſtern — in das Eiſenbahn — — 
ſtehen gelaßt! Ach, Madama — — 

„Wie? Was? Was Haft du?” fragke ich, mich 
mühſam in die Gegenwart zurechtfindend. 

„Das Eßkorb — — Madama — — das Eß⸗- 
korb — ft fort! Gel nicht böſen — — Madama, 
ich haben — To viele geſuchen — — —” 

Was haft du gemacht, Unglücksmenſch? Den 
Korb mit den Eßworäten in der Eiſenbahn gelaſſen? 
Und ſagſt das erſt jegt?” fragte ich und ließ mich 
vor Schrecken auf die bröckelnden Skufen eines 
krutzigen Eckkurmes nieder. 

Ja, Madama, das Eßkorb iſt in das Eifen- 
bahn gebleibt', gab mir Petros noch einmal unter 
Tränen zur Antwort. 

Raklos ſah ich meinem eben luſtig lachenden 
Mann und unſeren Gäſten entgegen, denen Pekros 
ſchon ſein Mißgeſchick mitgeteilt hakte. Was kun? 
Da hieß es, gute Miene zum böſen Spiel machen. 
Ich gab Pekros Geld und die Weifung, ſo ſchnell 
als möglich in die Stadt zu laufen, allerlei EB- 
bares einzukauſen. Was ich darunker verſtand, 
wußte er, da er ſehr viel Freude am Kochen und 
auch Talenk dazu hatte. Ich knüpfte meine Hoff- 
nungen auf einige europälſche Genüſſe an die durch 
den Bahnbau wie Pilze ans der Erde empor- 
geſchoſſenen Kantinen. Wie ein Beſeſſener raſte 
Petros den Burgberg hinab, während wir mit 
Hilfe der von unferen gaſtlichen Armeniern mit- 
gebrachten Decken und Teppichen ein behagliches 
Lagerplähchen bereiteten. Auch der Tiſch wurde 
gedeckt und die Reiſekocher, die Petros ſchön mit- 
gebracht hakte, bereikgeſtellt. Schneller als wir 
dachten, kam er zurück und packte ſtrahlenden An⸗ 
geſichks aus, was er aufgekrieben halte: Ölfardinen, 
Frankfurter Würſtchen in Doſen, Schafkäſe, Brot, 
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Kaffee und Tee. Juletzt brachte er mit wahrhaft 
triumphlerender Miene einige Magglwürfel, 
mehrere Flaſchen Spatenbräu und einige Pfund in 
ſchöne Stückchen gefchnittenes Hammelfleiſch, das 
er uns am Spieß kunſtvoll zu röſten verſprach, zum 
Vorſcheln. Mit Hilfe aller dieſer Vorräte wurde 
unſere Mahlzeit zu einer ganz annehmbaren, die 
von unſerem Lachen und Scherzen erſt die rechte 
Würze erhielt. 

Die Stunden flogen nur ſo. Als ſich unſere 
Armenler auf den Heimweg begaben, blieben mein 
Mann und ich noch auf dem Burgberg, um die 
Sonne noch einmal über der Steppe untergehen zu 
ſehen. Dieſes Naturfchaufpiel von unendlicher, er- 
habener Schönheit wird mir immer vor der Seele 
ſtehen. Tlefer und kiefer ſchweble der Sonnen- 
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ball, während die Imams das Abendgebet von den 
Minaretten über die alkersgraue Skadk riefen. 
Noch einmal ſprühke die Schneekuppe das Kara- 
Dagh in magiſchem Glanze auf, ehe die Dämme 
rung fie einſpann, und ferne in der Steppe ver- 
klangen das melodiſche Läuten der Karawanen und 
die langgezogenen rhylhmiſchen Rufe der Führer. 

Feierlich zogen des Südens Sterne über uns 
auf, als wir bergab in das kleine, gaſtliche Ar⸗ 
menierhaus ſchritten, das uns zur Nachtruhe wieder 
aufnahm. 

Der nächſte Morgen ſah uns bereils auf dem 
Wege nach Ikonium, wo wir glaubken, unferen 
Eßkorb vorzufinden. Dieſe Hoffnung erwies ſich 
aber als trügeriſch: wir haben ihn nicht wieder 
zu ſehen bekommen. 


Ein neues Heilverfahren. 


Wir dürfen wohl als bekannt vorausſetzen, daß unter 
allen lebenerhaltenden Faktoren der Sauerſtoff der bei 
weitem wichtigſte und unentbehrlichſte iſt. Verarmung 
des Blutes an Sauerſtoff iſt von der Wiſſenſchaft längſt 
als eine Haupturſache der verſchiedenſten Krankheits- 
gu uftände nachgewieſen worden; denn fie hat zur eg 

leiblichen Folge, daß die aufgenommene Nahrung 

. Weiſe zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, 
und daß ſich daher giftige Stoffwechſelrückſtände, ins 
beſondere harnſaure Salze, bilden, welche die Säftemaſſe 
verunreinigen, die Blutbewegung 0 und die Ge⸗ 
webe in einen Reizzuſtand verſetzen. a kon⸗ 
. Sauerſtoffs zum Blute und ſomit die Verwendung 
es lebenswichtigen Gaſes zu Heilzwecken gehört zu den 
be ran 155 lange Zeit für unlösbar gehalten wurden. 
t der modernen Chemie iſt es gelungen, in Geſtalt 
ie weiß ausſehenden und leicht einzunehmenden Pulvers 
ein Präparat herzuſtellen, welches den Sauerſtoff in 
chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus an 

das Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, 
die das Inſtitut für Sauerſtoff⸗ „Heikverfa hren, Berlin, m t 
dieſem neuen Mittel geſammelt hat, hat den unwider⸗ 
leglichen Beweis erbracht, daß die Erwartungen, die man 
in die Heilkraft des Sauerſtoffes geſetzt hat, durchaus 
berechtigt waren. Das völlig ungiftige Präparat hat fich 
bei individueller Doſierung nach ärztlicher Vorſchrift in der 
Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nervenleiden 
und Stoffwechſel⸗ Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, 
Under, Magen, Nierenleiden, Darmträgheit, Hämor⸗ 
rhoiden, Arterienverkalkung, Blutarmut uſw.) find, ſelbſt 
noch in ſehr ſchweren und veralteten Fällen, ganz vorzuͤg⸗ 
liche uüͤberraſchende Heilerfolge erzielt worden. Bei 
längerem Gebrauch der Präparate konnte häufig eine 
vollſtändige Regeneration des Körpers mit all den erfreu⸗ 
lichen Symptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, 
der Lebensfreude und des Betätigungstriebes konſtatiert 
werden. Zahlreiche Aerzte haben die Kur an ſich ſelbſt 
verſucht und ſie ihren Patienten empfohlen. Schließlich 
(1907) wurde das Mittel auch in die Arzneiverordnun 

der Königlichen Univerſität Berlin aufgenommen. Tägli 
gehen uns anerkennende Zuſchriften zu, von denen wir 

nachſtehend einige wiedergeben. 


Dr. med. ©. in 5 „9% glaube mit großem Reit | 


behaup au können, daß die meiſten Erfolge meiner 
Praxis eu 5 Zeit 5 wo 25 Eee 1 
geworden bin.“ — Dr. med. L. (der 


ochgrad 
nervenleidend war): „Bitte um 5 Se bu ba ic 
von der r N geradezu begeiſtert bin.“ 
— Dr. med. H. in „Da ich direkt wunderbare Erfolge 

zu bemerken Gelegenbeit! 7 die ſich infolge der Sauerſtoff⸗ 
behandlung 2 en haben mußten, will ich 
Dr. med. F . teile ich ergebenſt mit, daß der. 
Patient a Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 
14 Tagen zuckerfrei il. — F. Sch.: „Es iſt nicht zuviel 
gelagt, wenn ich erkläre, daß ich mich in meinem ganzen 

eben kaum je fo nervenfeſt und energiſch gefühlt habe 
und ein Arbeitspenſum Heute ass: bemältige, dem ich 

vor faſt erlegen wäre.“ — H. D., p. Lehrer: „Ich war 
ar 25 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von 
den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Pulver, Bädern ul. 5 
für welche ich mehr als 1000 Mark während dieſer 
verausgabte, brachte mir keins dauernden Erfolg, Neon 
über kurz oder lang ftellte ſich das Leiden immer wieder 
ein. Auf Ihr Sauerſtoff⸗ Heilverfahren aufmerkſam ge⸗ 
macht, unterzog ich mich auch noch dieſer Kur, und fiehe, 
der Erfolg war wirklich überraſchend. Ihr Superoxhd 
wirkte geradezu wunderbar. Seit zehn Monaten fühle 
ich mich frei von jedem Schmerz und ohne jedweden Anfall. 
Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit find . 
wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 Jahren. 
Möge daher keiner meiner Beidensgefährten verſäumen uſw. 
— C., Oberförſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin 
ich ſehr zufrieden. Die jetzig en kalten Winde; die ſonſt 
für den Rheumatismus ſtets das Gefährlichſte waren, find 
nun ſchon wochenlang ohne jede Wirkung, während es 
früher bei ſolchem Wetter kaum aus zuhalten war. Ich 
bin Ihnen ſehr dankbar und möchte Ihnen raten, Ihre 
Annonce einmal in eine Fachzeitung einrücken zu laſſen. 
Meiner wärmſten Empfehlung können Sie ſtets verſichert 
ſein, und ermächtige ich Sie“ uſw. 

Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere 

Den gibt eine Broſchüre, welche das l 

ür Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, Berlin W 35 C6 
koſtenlos verſendet. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Aber am nächſten Morgen glaubte Olga, 
daß ſie nun doch von ſich beginnen müßte, denn 
ſonſt mochte er es wohl gar von Frau Kruſe er- 
fahren. Deshalb warf ſie beim Frühſtück ſo 
halb ſcherzend hin: „Weißt du übrigens, Papa, 
daß ich mir beinah das Genick gebrochen 
hätte?” 

Was foll das heißen?“ 

„Ja, wahrhaftig . .. am Abend, wie du 
abreifteft. Ich ſtürzte die halbe Bahnhofstreppe 
hinuter. Aber ich habe mir nur ein bißchen 
den Fuß verjtaudht.” 

„Richtig verftaucht?” fragte Oertel beſorgt. 
„Da haſt du doch gleich den Sanikätsrat ge- 
rufen?“ 

Aber nein, Papa, das war gar nicht nötig. 
Es war zufällig ein Arzt zugegen, der mir half 
und mich dann auch in unſerem Auto nach 
Hauſe brachte. Und der hat mich dann auch be- 
handelt, bis es gut war.” 

Sie beobachtete aufmerkſam das Geſicht 
ihres Vaters. Und da er bis jetzt noch nicht 
böſe wurde, jo wollte fie es nur gleich weiter 
verſuchen. Aber das Herz klopfte ihr doch bis 
in den Hals, wie ſie nun mit gezwungenem 
Lächeln ſagke: Übrigens komiſche Jufälle gibt 
es doch. Was meinſt du wohl, wer der Arzt 
war, der mir half?“ 

„Wie kann ich das willen?” 

„Der Doktor Lienhardk war es. 

Was für ein Doktor Lienhardt?” runzelke 
Oertel die Skirn. 

„Nun der, Papa, den du mir auf dem 
Bahnhof gezeigt haft.” 


Tentihe Romanzeitung 1915. Lief. 34. 


3. Fortſetzung. 
„Der Sohn von meinem Arbeiter? Der 
Bruder von dieſem Abgeordneten?” 


Jetzt nickte Olga bloß noch. Ein Work 
brachte ſie nicht mehr heraus. 

Julius Dertel aber wurde fo zornig, wie ihn 
feine Tochter noch nie geſehen hakte. „Was?“ 
rief er und ſprang auf, daß der Stuhl hinten- 
überpolterte. „Diejen Sozialdemokraten bringſt 
du mir hier in mein Haus? Kann man denn 
nicht eine Minute den Rücken kehren, ohne 
daß gleich alles drunter und drüber geht? 
Schäme dich! Das hätte ich von dir nicht er- 
wartef!” 

Olga wollte etwas entgegnen, wollte ſich 
aufs Bitten legen. Aber er ſchnitt ihr kurz die 
Rede ab: Laß das! Ich habe von dir nichts 
mehr zu hören! Du haſt dich nicht wie meine 
Tochker benommen! Du haft dich miſerabel auf- 
geführt!“ 

Damit drehte er ſich um und ging fort in die 
Fabrik. Ohne Adien ging er fort, ohne Gruß, 
ſogar ohne Blick. — 

Das hatte ſich in den nächſten Tagen zwar 
ausgeglichen. Aber Olga hatte erſt ſehr viel 
bitten müſſen. Und nun wohl gar von ihrer 
Liebe zu beginnen, das durfte ſie noch auf lange 
hin nicht wagen. 

So verging eine Woche nach der anderen, 
ohne daß ſie einen neuen Verſuch machen 
konnte. Zu Anfang hakte fie Karl öfter Briefe 
geſchickk. Aber wie fie ihm ſtets nur dasſelbe 
jagen mußte, hafte fie ne immer ſeltener ge- 
ſchrieben. 
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Und allmählich kam eine Müdigkeit 
über ſie. 


Sie dachte noch an Karl, und fie liebte ihn, 
und feine Küſſe brannten noch heiß auf ihren 
Lippen. Aber das Leben hatte fie nicht zum 
Kampf erzogen. Dies weiche, warme, er- 
ſchlaffende Wohlleben, das ſie von der Wiege 
an umgeben und ihren Körper vor jeder Rau- 
heit bewahrt hatte, das hatte auch ihre Seele 
verzärkelt, daß fie ſich vor Mißgeſchick verkroch. 
Sie liebte noch Karl. Aber um für dieſe Liebe 
fich in den väterlichen Zorn zu ſtürzen, dazu 
war fie zu ſturmwetterungewohnk. Und end- 
lich gab es Stunden der Reſignation und des 
ſtillen Verzweifelns, in denen fie ſich ſagke, daß 
ja doch alles umſonſt und vergeblich ſei. Wozu 
ſollte fie ſelber das böſe Ende noch be- 
ſchleunigen? ... Da war es ſchon beſſer, man 
ließ die Dinge in der Schwebe. Solange 
noch nichts enkſchieden war, konnte man doch 
wenigſtens noch hoffen und ſich ſelbſt be- 
trügen 


Aber zuletzt kamen die Dinge ſelber auf ſie 
zu und holten ſie aus ihrem Verſteck heraus. 


An einem Abend gegen Mitte März war 
Oertel während des Eſſens ſeltſam ſtill. Wenn 
Olga zu ihm ſprach, jo antwortete er nur kurz 
und als wäre er mit ſeinen Gedanken ganz wo 
anders. Zwiſchendurch aber nickte er ihr dann 
wieder zu, als wollte er ſagen: Habe nur keine 
Angſt. Ich bin dir nicht bös, und es geht alles 
gut.“ 


Olga beobachtete ihn heimlich und von der 


Seite. Sie kannte doch ſonſt jede ſeiner Mienen, 
aber heute wurde ſie nicht klug aus ihm. Seine 
Haltung, die ja immer gemeſſen war, ſchien 
heute noch ſtolzer, noch ſelbſtbewußter, und aus 
ſeinen braunen, energiſchen Augen leuchtete es 
wie von Unternehmungsluſt. Dabei war zu- 
gleich etwas Zerfahrenes in ihm, fo, als ob er 
zwiſchen Schweigen und Reden hin- und her- 
ſchwanke, und als ob ihm irgend efwas auf der 
Seele laſte. 


So verging die Abend mahlzeit in einem ge- 
ſpannten Erwarten. Nachher ſetzte ſich Olga 
nach ihrer Gewohnheit in einen Seſſel vor dem 
Kamin und nahm ein Buch zur Hand. Aber 
Oertel, der ſonſt auch zu leſen pflegte, vergaß 
beute ſogar, ſich eine Zigarre anzuzünden, und 
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wanderte ruhelos im Zimmer immer rund um 
den Tiſch. 

Olga las nicht, ſondern ſchielte über die 
Seiten fort. Und plötzlich blieb Oertel von ihr 
ſtehen: „Haft du Zeit, mein Kind? Ich hätte 
mit dir zu jprechen.” 

Aber gewiß, Papa”, ſagte Olga und 
klappte fofort das Buch zu. Und während fie 
zu ihm aufſah, daß er reden ſollte, ſuchte fie in 
der Eile nach allerhand Möglichkeiten, und da- 
bei fiel ihr auch Karl Lienhard ein. 

Es iſt etwas ſehr Ernſtes, mein Kind, 
begann Oerkel feierlich, aber es iſt auch zugleich 
etwas Hocherfreuliches. Ich will dich nicht erſt 
lange auf die Folter ſpannen. Um es kurz zu 
machen: es war heute jemand bei mir, der mich 
in aller Form um deine Hand gebeten hat.” 

In Olga zuckte etwas jäh empor, — fie 
wußte ſelbſt nicht, war es Schreck oder Jubel. — 
Hatte es Karl Lienhardt alſo doch gewagt?... 
War er direkt zum Vater gegangen? ... Und 
hatte er ihn gewonnen? .. . War es ihm ge- 
glückkt 


Während das durch Olga hindurchwirbelke, 
fuhr Oertel fort: „Es iſt alles beiſammen, was 
ich mir nur von einem Schwiegerſohn wünſchen 
könnte. Ein ſtattlicher, hübſcher junger Menſch. 
der wohl fähig iſt, dich glücklich zu machen, eine 
geachtete Stellung, Ehrenmann durch und durch. 
vornehmer Name und beſte Familie. Mit einem 
Work, es iſt nichts zu bemängeln.” 


Die Worke des Vakers kreiſten durch Olgas 
Hirn, ohne dort einen rechten Sinn auszulöſen. 
Beſonders das letzte. vornehmer Name, 
beſte Familie ... das konnte doch nicht auf 
Karl Lienhardt gehen... Auf wen aber ſonſt? 
Hatte gar ein anderer —?... 


Jetzt weiteten ſich Olgas Augen wirklich in 
Furcht, und ihr Atem ſtockte, während Ortel 
fagte: „Du wirft wohl ſchon ahnen, wer es iſt. 
Natürlich niemand anders, als der Sohn unſeres 
Geheimrats, der Bruder deiner Freundin, Kurt 
von Willingen.” 

Oertel ſchwieg und ſah kriumphierend auf 
Olga hinab. Ihr Gefiht konnte er nicht er- 
kennen, denn fie hakte den Kopf geſenkt. Aber 
ſeine Augen ruhten auf ihrem dunkelbraunen 
Scheitel, und er ſchämke ſich nicht, daß fie feucht 
dabei wurden. 
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War es denn nicht ſchließlich ſein einziges 
Kind . . . und das Liebſte, was er befaß, ſeit 
die Frau ihm enkriſſen war? .. . Und hatte er 
denn überhaupt einen anderen Lebenszweck, als 
dies Kind glücklich und zufrieden zu machen 
Daß fie jegt fo daſaß ... Na ja, er hatte ſich 
die Sache allerdings wohl anders vorgeftellt... 
Er hatte ſich gedacht, ſie würde in die Hände 
klafſchen und ihm um den Hals fallen oder fo 
ähnlich. .. Aber er verſtand das wohl nicht, 
wie junge Mädchen empfinden. .. Jetzt fehlte 

die Mutter . .. fie hätte das rechte Work ge- 
wußt ... Was half es? ... Es mußte auch 
fo gehen ... und er wollte ſich gedulden. 

Aber als fie auch weiter unbeweglich blieb, 
da klopfte er ihr auf die Schulter. „Na, Mädi, 
biſt du ſtumm? Nun rede doch mal ein Wort. 
Wie gefällt dir dein Bräutigam?“ 

Er hatte das gukmütig-zukraulich geſagt, 
aber wie ſich nun Olga aufrichtete, erſchrack er 
vor ihren Augen. Was war denn nun das? 
So ſah das Glück aus? . .. Dieſe Augen 
ſchwammen ja in Tränen ... und ſahen weit 
eher fraurig aus... . 

Papa, ſagke Olga leife, ich muß dir was 
geftehen.” 

Oertel wurde jet verwirrt. Ihm war gar 
nicht wohl bei der Sache. Da follte ſich mal 
einer auskennen mit ſolch einem jungen Mäd- 
chen . . . — Aber er kätſchelte ihr die Backe: 
„Na, dann ſprich dich nur mal aus.“ 

Papa — — . . ich kann Herrn von Wil- 
lingen nicht heiraten.” 

Warum, mein Kind?“ 

„Weil — — — 

Na, nur Mut.“ 

Ich liebe einen anderen.” 

Olga brach bei den letzten Worten in 
Schluchzen aus und umklammerke die Schultern 
ihres Vaters. 

Der war zuerſt verblüfft. 
nicht erwartet. Aber na... er war 
ſchließlich ein vernünftiger Mann. Und 
wie das Kind da jammerfe... er hatte wahr- 
baftig Mitleid 

Er ſtreichelte fie alſo: „Na, Mädel, nun 
laß mal gut fein. Nun faß dich mal erſt und 
beruhige dich. Wenn du den Willingen nicht 
magft, jo iſt das ja noch kein Unglück. Und 
wenn du einen anderen lieb haft . .. ich habe 
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nichts dagegen, vorausgefeßt, daß es ein anftän- 
diger Menſch iſt. 

Das iſt er, Papa!, lächelte Olga noch unter 
Tränen. | 

Na alſo. Denn iſt ja alles in Ordnung. 
Und darf ich nun auch ſeinen Namen wiſſen?“ 

Jetzt ſtockte aber Olga wieder: Es ift —” 

Na, wer denn?“ 

Der Arzt.“ 

Was für ein Arzt?” 

Aber du weißt doch, Papa. Der mich ge- 
heilt hat.” 

Oerkel fuhr zurück: „Doch nicht etwa Lien- 
hardt?“ ö 

Olga nickte bloß ſtumm. Aber da ſprang 
Oertel auf: „Alfo, das ift unerhört! In einen 
ſolchen Sozialdemokraten verliebſt du dich? In 
einen Menſchen, deſſen Vater in meiner Fa- 
brik geſtanden hak? Und darum ſchlägſt du dir 
einen Adligen aus? Einen preußiſchen Offi- 
zier? Ich zweifle an deinem Verſtand. Aber 
das ſchlag' dir aus dem Sinn... Das fage 
ich dir. Daraus wird nichts. Dazu biſt du mir 
zu ſchade.“ | 

Er maß mit erregten Schritten das Zimmer 
.. bald hierhin, bald dorthin, bald lang, bald 
quer. Von Zeit zu Jeit blieb er ſtehen und warf 
ein paar Worte nach Olga. Dann nahm er 
wieder ſeinen Rundgang auf. 

Aber allmählich legte ſich doch ſein Zorn. 
Olga antwortete nicht. Sie ſaß in ihrem Stuhl 
zufammengekauert wie ein geprügeltes Hünd- 
chen, das mit furchkſamen Augen feinen Herrn 
verfolgt. Wenn Oerkel ſie ſo ſah, kat ſie ihm 
wieder leid. Und er beſann ſich: Was follte er 
denn nun eigentlich machen?... Sollte er fie 
etwa mit Gewalt in eine Ehe zwingen? 
Damit fie unglücklich würde? ... Nein, fo 
war er doch nicht.... Den Lienhardt durfte 
fie nicht heiraten.. Aber wenn fie den 
Willingen nicht wollte ... nun, feine Tochter 
fand wohl auch noch einen anderen Mann 

Und er blieb vor ihr ſtehen und ſagte ruhig 
und gut: „Höre mal, mein Kind. Laß uns 
mal vernünftig reden.“ Und als fie ihn nur an- 
ſah, zog er einen Stuhl herbei und ſetzte ſich 
neben ſie. Dann nahm er ihre Hand: Sieh 
mal, mein Kind, ich zwinge dich zu nichts und 
überrede dich auch nicht zu einer Ehe, die dir 
nicht behagt. Aber ich verlange dafür auch von 
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dir die Vernunft, daß du auf einen Mann ver- 
zichteſt, der in unſerem Hauſe und in unſerem 
Kreis einfach unmöglich iſt. Überlege dir doch 
bloß die Folgen: mein früherer Arbeiter würde 
dein Schwiegervater. Ja, foll ich den Mann nun 
etwa bei mir empfangen? Oder ſoll ich ihm bei 
dir die Hand drücken? Du ſiehſt, was daraus 
für Situationen entftehen. Aber nehmen wir 
einmal an, der Mann würde ſich freiwillig zu- 
rückziehen. So bliebe noch immer der Rechts- 
anwalt. Der ift aber ein roter Abgeordneker, 
und dein Arzt denkt zweifellos ebenſo. Solche 
Leute kann ich meinen Gäſten unmöglich prä- 
ſenkieren. Und wenn du da hineinheirateſt, jo 
gehörſt du zu ihnen und ſchließt dich damit ſelbſt 
aus unſerer Kafte aus. Ich möchte wünſchen, 
mein Kind, daß du das ſelber einſiehſt. Aber 
wenn du noch zu jung bift, um dieſe Lage zu 
überblicken, dann muß ich für dich denken und 
darf das nicht dulden. — So, mein Kind, das iſt 
die eine Sache. Was nun den Willingen anbe- 
krifft, fo laſſe ich dir da vollkommen freie Hand. 
Sagſt du ja, ſo wird mich das unendlich freuen. 
Denn er iſt jung, iſt brav und iſt ein ſtrebſamer 
Offizier, der in drei oder vier Jahren in den 
Generalſtab kommt und dann ſicher eine gute 
Karriere macht. Ich wüßte keinen beſſeren 
Gatten für dich. Sagſt du aber nein, ſo bin ich 
dir auch nicht böſe, denn noch einmal: ich zwinge 
dich zu nichts. — Und nun wollen wir's für 
heute genug ſein laſſen. Geh' jetzt zu Bett und 
überſchlafe dir die Sache. Du brauchſt dich nicht 
heut und nicht morgen zu entiheiden. Nimm 
dir Zeit, jo viel du willſt, und geh reiflich mit dir 
zu Rate. In ein paar Tagen können wir dann 
weiter davon reden. — Nochmals, gute Nacht, 
und ſei meine brave Tochker.“ 

Er küßte ſie liebevoll auf Stirn und Mund 
und zog ſich dann ſelber in ſein Schlafzimmer 
zurück. — 

Olga aber hatte diefe Nacht einen wüſten 
Traum: 

Sie war mit Karl Lienhardt verheiralet. 
Aber er war nicht mehr Arzt, ſondern ein ein- 
facher Arbeiker in der Fabrik ihres Vaters. 
Auch ſie war dort, und mit ihnen zahlloſe andere 
Arbeiter ... Tauſende, Zehntaufende, Hundert- 
kauſende, Millionen. Und plötzlich wollten alle 
dieſe Arbeiter fie zur Frau. Sie umdrängten 
ſie, ſie griffen nach ihr, und Karl vermochte ſie 
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nicht zu ſchützen. Aber mit einem Male ver- 
wandelten ſich alle dieſe Arbeiter in Soldaten. 
Von allen Völkern der Erde waren Soldaten 
da. Und da jeder fie zur Frau begehrte, fo 
kämpften jetzt diefe Millionen gegeneinander. 
Oh, wie das Blut zum Himmel fprigte! Doch 
mitten in dies ungeheure Würgen trat Karl 
Lienhardt. Aber es war jetzt nicht mehr Karl 
Lienhardt, ſondern es war Kurt von Willingen 
in glänzender Uniform. Und er trieb alle die 
Millionen vor ſich her, fo daß er zulegt ganz 
allein mit ihr war. Und da fiel ſie ihm um den 
Hals und küßte ihn. — Und wurde ſeine Frau 
— — ganz allein feine Frau. — — — 


* * 
* 


Seitdem war mehr als ein Jahr vergangen, 
und aus Olga Oertel war Frau von Willingen 
geworden. — 

Olga hatte dem Kreis, der ihr Leben um- 
ſpannte, nicht ftandgehalten und noch weniger 
ihn durchbrochen. Ein paar Tage war ſie im 
Zirkel rundum gegangen. Aber da fie keinen ge- 
ebneten Ausgang fand, fo war fie ſtill in den 
Mittelpunkt zurückgekehrt. 

Es hatte fie niemand gezwungen, nicht ein- 
mal überredet, und ihr Vater hatte nur gütig 
und lieb mit ihr geſprochen und ihr immer wie- 
der verſichert, daß ihr Wille frei ſei. Aber ge- 
rade dieſe Güte war wie ein Sommerregen 
warm und weich auf fie herniedergefräufelt und 
in alle Poren ihrer Seele eingedrungen, ſo daß 
ſie von Liebe ganz überſchwemmt war. Hätte 
ſie ſich gegen einen Zwang wehren können, ſo 
wäre ihr Widerſtand daran vielleicht erftarkt. 
Aber dazu hatte fie gar keine Gelegenheit ge- 
habt. Und ſo war ihr Wille wie ein dünnes 
Bächlein, dem man jedes Hindernis aus dem 
Wege raͤumk, in dem ſorgfältig vorbereiteten und 
geglätteten Bett genau dorthin gefloſſen, wo 
man ihn wünſchte. Sie hatte es zuletzt wirklich 
ſelber geglaubt, daß zuviel äußere Widerftände 
fie von Karl Lienhardt trennten. Und nachdem 
ſie einmal ſo weit gekommen war, hakte ſie es 
auch nicht mehr für unmöglich gehalten, Kurt 
von Willingen ihre Hand zu reichen. 

Ihr Abſchiedsbrief an Karl Lienhardt war 
ihr zwar ſchwergefallen. Da war noch einmal 
alle Liebe aufgeloderk, die nur enkſagke, weil fie 
jo völlig ausſichtkslos war. Aber nachdem fie 
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auch dieſen Brief überwunden hatte, war ihre 
Liebe allmählich eingeſchlummerk. Und nachdem 
fie Kurts Braut geworden war, hatte fie oftmals 
ſogar Stunden gehabt, in denen fie ſelber an 
ihr Glück glaubte. 

Aber Olgas Liebe zu Karl Lienhardt war 
nur eingeſchlafen. Sie war nicht geſtorben, und 
faft ein Jahr der Ehe hatte fie noch immer nicht 
zu töten vermochk. — 

Heute lag Olga nun in ihrer Wohnung in 
der Brückenallee in dem breiten, meſſingnen 
Himmelbett und harrte ihrer ſchweren Stunde 
entgegen. Die Wärterin hankierte ſtillgeſchäftig 
in dem Zimmer, in das durch die weit geöffneten 
Fenſter der erſte Frühling ſeine Grüße ſandte. 
Von jenſeits der Straße aus dem Park des 
Schloſſes Bellevue kam der Duft junger 
Knoſpen und das Zwitſchern von Vögeln. 

Neben dem Bette ſaß Frau Leonkine von 
Willingen. Sie ſtreichelke ihrer Schwieger- 
kochker die Hand, ſprach ihr mütkterlich zu und 
kröſtete fie. Dann ſuchte fie ihr wieder allerhand 
Dienſte zu leiſten, richtete ihr die Kiſſen, reichte 
ihr ein Glas Limonade. Und wenn nichts der⸗ 
art zu kun war, fo plauderke fie mit ihr über dies 
und das, um ſie abzulenken und zu zerſtreuen. 

Aber Olga folgte alledem nur äußerlich. 
Sie hätte dieſer Frau, die immer gut zu ihr war 
und die ſich herzlich mühte, ihr die Mutter zu 
erjegen, um keinen Preis weh kun oder fie 
kränken mögen. Darum ging ſie auf alles ein, 
hörke fleißig zu, belächelte die Scherze und gab 
hier und da eine Antwort. In Wirklichkeit aber 
konnte ſie es nicht hindern, daß zwiſchendurch 
ihre Gedanken weit abſchweiften und eigene 
Fäden und Neße ſponnen. 

Sie dachte an das Jahr ihrer Ehe zurück. 
Und wie die Bilder einer Laterna Magica 
hinter Dunſtſchleiern, ein wenig verkleinert 
und gleichſam enkfernt ... zog manches noch 
einmal an ihr vorüber. 

War fie das wirklich, die hier lag? ... Sie 
fühlte ſich noch gar nicht fo frauenhaft. 
Wie ein Traum kam ihr manchmal das ganze 
vor . . als brauchte fie nur den Schlaf aus den 
Augen zu reiben, um wieder das junge Mädchen 
zu fein.... 

Ich langweile dich wohl ſchon?' fcherzte 
Frau Leontine gütig. 

Aber nein, Mamachen.“ 
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Na laß nur, Kind. Es iſt nicht mehr weit 


von vier. Bald wird Kurt kommen.“ 


Olga nickte lächelnd. Aber dabei dachke ſie: 
Wie iſt das eigenklich? .. Wie ſtehe ich nun 
zu Kurt? .. Hat er mich lieb? ... Ich glaube 
wohl. . .. Er iſt gut zu mir und zart und läßt 
es an nichts fehlen.. Wenn ich mir doch oft 
kein rechtes Herz faſſen kann .. . vielleicht 
liegt das an mir .. . und vielleicht tue ich ihm 
web... . Ä 

„Wie ift dir?“ fragte Frau Leontine be- 
ſorgt. 

Ganz gut, Mamachen.“ 

„Du ſiehſt ein bißchen matt aus. Wann 
wollte denn der Sanitätsrat hier fein?” 

So gegen ſechs, gnädige Frau“, meinte 
die Wärterin. 

Der Sanitätsrat . . . — dachte Olga. 
Und in einer Ideenverbindung fiel ihr jetzt 
Karl Lienhardt ein. — Karl Lienhardt . .. ja, 
wenn der jetzt zu ihr käme ... das wäre 
doch eigentlich wundervoll ſchön .. . Aber 
der kam nichk zu ihr. .. Wie mochte es 
dem wohl gehen? ... — Sie riß ſich aus ihren 
Bekrachtungen. — Wie kam ſie nur dazu, 
gerade jetzt an Karl Lienhardt zu denken? 
— Aber während ſie noch darüber nachſann, 
wurde es ihr bewußt, daß ſie ihn eigenklich nie 
vergeſſen hatte. — Ja, immer hatte fie an ihn 
gedachk. . .. Es war unrecht von ihr . . es 
war ein Unrecht an Kurk.. . . Aber konnte fie 
dafür? .. . Konnte fie es ändern? .. Konnte 
fie ihren Gedanken befehlen? .. Und war 
nicht vielleicht auch Kurt daran fhuld?.... 
Warum riß er ihr nicht Karls Bild aus dem 
Herzen?. Warum befaß er nicht die Kraft, 
diefe Erinnerung zu löjchen? ... . 

Jetzt hörte fie vom Nebenzimmer her ihres 
Vakers Stimme, der gleich darauf eintrat und 
Frau Leontinens Platz einnahm. 

Julius Oertel hatte ſich in der Gewalt, feine 
Haltung ſchien ruhig und gemeſſen wie immer. 
Nur ein dünnes Schwanken in ſeiner Stimme, 
ein leiſes Vibrieren der feingeſchnittenen 
Nüftern und ein gelegenkliches Aufflackern in 
den braunen Augen gab Kunde von der Unruhe 
und Sorge in ſeinem Herzen. Über alledem lag 
wie ein Goldſonnennetz auf einem ſanft gekräu- 
ſelten Waſſer die grenzenloſe Liebe zu ſeiner 
Tochter. 
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„Na, Mädi,” fagte er... er nannte fie 
noch immer Mädi, „wie geht's dir denn? Hälſt 
du dich hübſch brav?” 

Ich hoffe, Papa.” 

Er ſah ſie prüfend an. Er ſprach nicht gleich. 
Aber ſein Blick war ſo bohrend, als wollte er 
in ihren geheimſten Heimlichkeiten ſchürfen. Und 
zugleich lag auch dies Bitten und Flehen darin, 
das fo oft von einem Menſchen zum anderen 
ſchwingk: Ach könnte ich doch in deiner Seele 
leſen. 

Frau Leontine war mit der Wärterin hin- 
ausgegangen. Oerkel war ganz allein mit Olga. 
Und nun drängte ſich eine Frage auf ſeine 
Lippen, die er ſchon lange im Herzen getragen 
und doch nie daraus entlaſſen hakte. Eine 
ſchwere und bange Frage war es. Aber heuke, 
in dieſer Stunde, fand er den Mut. Und indem 
er ſich zu feiner Tochter neigte, ihre Hand feſt 
drückte und weich über ihr Haar ſtrich, fragte er 
ganz leiſe: „Olga, mein Kind. Fühlſt du dich 
nun zufrieden? Biſt du nun glücklich?“ 

Olga ſah eine Sekunde lang ihren Vaker 
ſtarr an. — Was war denn das?. Was 
wollte man von ihr? . .. Hatte fie nicht eben 
noch an Karl Lienhardt gedacht? .. Und nun 
fragte man fie, ob fie glücklich ſei ... glücklich 
mit Kurt .. mit ihrem Gatten? Warum 
zwang man ihr denn mit Gewalt die Wahrheit 
ab?... Hatte fie nicht abſichtlich die Augen 
geſchloſſen ... nichk abſichtlich all die Zeit im 
Dunkel gelebt ... nur um ſich ſelber betrügen 
zu dürfen?? .. Warum gönnte man ihr nicht 
wenigſtens die falſche Ruhe? .. Mußte fie 
denn die Augen öffnen? ... Warum zwang 
man fie, in das erbarmungsloſe Licht zu ſehen? 

Wie ſie jetzt zurückſchaute, war es ihr, als 
könnte fie ſich ſelber betrachten, und als fiele 
Schleier auf Schleier von ihr. Sie kam ſich 
ſelber dabei ganz fremdarkig vor, und ſie meinke, 
fo habe fie ſich nie gekannt. Aber wie fie fo 
ſich ſelber durchſichtig wurde, las ſie in ihrem 
Herzen klarer als je, daß ſie nur allein Karl 
Lienhardt liebte, und daß fie mit Kurt nie glück- 
lich werden konnte. 

In dem Aufruhr dieſer Erkennknis war ſie 
nahe daran, ihrem Vater zu vertrauen und ihm 
alles zu geſtehen. 

Aber da ſah fie ihm in das Geſichk. — 
Dieſe feſten Augen ... hatten fie ihr nicht 
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immer gütig geblickk! ... Und dieſer ſtrenge 
Mund, der ſich ſo herrſchſüchtig ſchließen 
konnte .. . hatte er ihr nicht immer liebevoll 
geſprochen? ... Bis auf einmal freilich. 
bei Karl Lienhardt ... Aber auch darüber 
konnte fie dem Papa nicht zürnen . . auch da 
hatte er nur ihr Glück gewollt.. Und nun 
ſaß er da vor ihr. . . Wie alt er doch ge- 
worden war. .. der Bart und das Haar 
glitzerten ſchon recht filbrig.... Und wie feine 
Augen angſtvoll auf ihr ruhten ... Sollke fie 
dem Mann nun feinen Frieden rauben? 
Wozu? ... Ihr ward ja damit doch nicht ge- 
holfen 

Alle dieſe Gedanken und Betrachtungen 
und Erkennkniſſe liefen in wenigen Sekunden 
durch Olgas Bewußtſein. Zugleich lagerte ſich 
ein müdes Lächeln um ihre Lippen. Und ſo 
ſagte fie: „Aber Papa . . . was für eine Frage? 
Wie follte ich mich denn anders als glücklich 
fühlen?“ 

Dann plauderten fie noch eine Weile. Aber 
Olga wurde ein wenig matt. Vicht eigenklich 
müde fühlte fie ſich, ſondern fie hatte mehr eine 
Empfindung des Schwebens. — Als ob fie 
flöge. . .. So leicht war das.. Kurf war 
neulich als Beobachtungsoffizier in einem 
Aeroplan mit aufgeſtiegen ... er hatte davon 
erzählt, wie frei man ſich da fühle.. So 
etwa — dachte fie — müßte das ſein 
Wenn ſie jetzt die Augen ſchloß, konnke ſie ſich 
einbilden, daß ſie irgendwo hoch in den Wolken 
ſei . | 
Julius Oertel ftand leife auf. Er mochte 
Olga nicht wecken, und ging auf den Zehen vor; 
ſichtig hinaus. Draußen traf er Kurt und deſſen 
Vater, die eben beide gekommen waren. 

„Wie geht es? — Was macht Olga?” 

Sie ſchläft. Geht nicht hinein.” 

Kurt warf ſich in einen Seſſel: „uff! Ich 
bin auch kaputt. Seit heute morgen um ſechs 
Uhr find wir im Dienſt. Kaum daß wir eine 
Stunde zum Eſſen halten. Man nimmt uns 
jetzt ſcharf heran. Alle Wetter noch mall“ 

„It auch nötig, mein Sohn”, fagte Herr 
von Willingen merkwürdig ernſt. 

„Warum?“ fragte Oertel aufmerkſam. 
Geht irgend etwas vor?” 

Herr von Willingen hatte ſeine goldene 
Brille abgenommen und pußte die Gläſer mit 
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einem Lederlappen. Wie er jetzt aufſah, blick- 
ken ſeine grauen Augen ein wenig ſtumpf: Es 
find Wolken am Himmel, mein lieber Kommer- 
zienrak. Ich fürchte, wir gehen ſchweren Zeiten 
entgegen. 

Was ſind das für Wolken? Meinen Sie 
den Balkankrieg?” 

„Bott, ja und nein. Ich kann mich nicht 
ſo äußern. Der Balkan könnke vielleicht nur 
ein Vorwand werden. Aber gut ſieht es nicht 
aus, und im Verkrauen geſagt, ich glaube, wir 
werden eine ſehr große Wehrvorlage be- 
kommen.“ 

Das ſchadek nichts, meinte Kurt, zu viel 
Soldaten können wir meiner Meinung nach gar 
nicht haben.” 

„Wenn das nur nicht jo viel Geld koftete”, 
warf Dertel ein. „Übrigens von wem droht uns 
denn eigenklich Gefahr? Von Frankreich? Oder 
von Rußland? Oder von beiden?“ 

Herr von Willingen zuckte die Achſeln: 
Ich darf nicht mehr jagen. In meiner Stellung 
im Miniſterium des Außeren erfahre ich natür- 
lich mancherlei. Aber Sie können ſich ja 
denken ... das Amtsgeheimnis ift ſtreng. Nur 
ſoviel: Die Situation iſt bedeutend gefährlicher, 
als ſich der Laie das jo gemeinhin vorftellt.” 

„Nicht fo laut”, mahnte Frau Leontine, 
die eben hereinkam. „Olga ruht noch ein 
wenig.” 

„Wo iſt denn Marie?” fragte Kurt ge- 
dämpft. 
„Sie ift nach Haufe gegangen, noch ein 
paar Stunden zu ſchlafen. Sie will nämlich 
heute nacht hier wachen.” 

Das iſt mir ſehr lieb, Mama. Ich würde 
ja gern aufbleiben. Aber ich habe morgen früh 
um ſechs wieder Felddienſt. 

So? Nun um ſo beſſer', lächelte Frau 
Leontine. Euch Männer kann man dabei doch 
nicht brauchen.“ — — 

Kurz vor fieben kam der Sanitäksrak. 

Das kleine, eulenhafte Männchen mit der 
großen Hornbrille auf der ſpitzen Naſe taufchte 
ein paar flüchtige Händedrucke und ging dann 
direkt zu der jungen Frau. Als aber die übri- 
gen ihm folgen wollten, wehrte er ab mit ſeiner 
freundlich-meckernden Stimme: „Nein, bitte, 
meine Herrſchaften ... wir haben doch hier 
Keine Geſellſchaft. Nur die Frau Mutter hat 
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kreten erſt [päter wieder in Ihre Rechke . . für 
den Augenblick find fie ausgeſchaltek. 

In ſolcher Weiſe, ſcherzhaft und doch be⸗ 
ftimmt, pflegte er ſich als Arzt immer Geltung 
zu verſchaffen. Als er nun mit Frau Leonkine 
draußen war, meinke Herr von Willingen mit 
einem leiſen Seufzer: „Ein bißchen formlos, 
unſer lieber Sanitätsrat.” 

Aber tüchtig in feinem Beruf”, verteidigte 
ihn Oertel. „Man darf unbedingt Vertrauen 
zu ihm haben.“ 

Na ja, daran zweifle ich nakürlich keinen 
Augenblick. Drum nimmt man ja auch Rück- 
ſicht. Denn unter uns geſagtk, in feinen poli- 
fiihen Anſchauungen ift er doch oft ſehr weit 
links.“ 

Kurt war aufgeſtanden und ging nervös 
hin und her. Dies politiſche Geſpräch inter- 
effierte ihn jetzt gar nicht. Es hatte ihn doch 
eine Unruhe erfaßt, und er wäre für ſein Leben 
gern jetzt drin bei ſeiner Fran geweſen. 

Auch die beiden anderen Herren ver- 
ſtummten allmählich. 

Dann kam Marie und durfte gleich zu 
Olga. 

Und nach einer Weile erſchien auch der 
Sanitätsrat wieder, dem die beiden Damen auf 
dem Fuße folgten. 

Alſo, meine Herren, berichtete Veit, es 
befindet ſich alles in ſchönſter Ordnung, und für 
den Augenblick iſt hier nichts zu fun, ausge- - 
nommen Ruhe Ruhe . . Ruhe. Die 
beiden Damen bleiben ja wach, und zur Zeit 
wird die Wärterin mich kelephoniſch rufen. In- 
zwiſchen möchke ich den Vorſchlag machen, daß 
wir Herren einen kleinen, gemütlichen Skat 
dreſchen. Aber natürlich nicht hier .. das 
wäre vom Übel. Vielleicht ladet uns der Herr 
Kommerzienrat zu fi.” 

Damit war man einverſtanden, denn an 
Schlaf dachte niemand, und etwas Beſſeres 
wußte man nicht anzufangen. Bloß Kurk ſchloß 
ſich aus und warf ſich in Sachen auf das Bett, 
denn er hatte morgen Felddienſt und brauchte 
ein wenig Ruhe. — 

Aber Kurt wurde nicht geweckt, und der 
Sanitätsrak wurde nicht gerufen. Die drei 
Herren paukten eine Runde Skat nach der an- 
deren. Und als ſie gegen ein Uhr müde wurden, 
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festen ſie ſich in ein paar Sofaecken und 
machten ein kleines Nickerchen. 

Erſt am nächſten Morgen gegen neun, 
als Kurt ſchon lange irgendwo draußen mand- 
verierke, konnte der Ganitätsrat den beiden 
Großvatern zum erſten ſtrammen Skammhalter 
Glück wünſchen. 

Als man aber etwas fpäter Olga das Kind 
brachte, ſchauke fie wie auf ein Wunder darauf 
nieder. 

Da lag nun dies winzige Etwas vor ihr... 
aus Bergen zarteſter innen und Spitzen lugte 
es jeltfam roſig hervor. 

War das ihr Kind? 
geſchaffen?; . 

Sie kraute ſich noch gar nicht, es zu be- 
rühren, ſo wunderhold zerbrechlich ſchien es ihr. 
Und ſie wagte noch kaum zu denken, daß es 
wirklich ihr gehörte. 

Allmählich aber ſchwoll etwas in ihr auf. 
Eine Sturmflut von Liebe wallte empor und riß 
alle Dämme ihres Herzens nieder. So groß 
war dieſe Liebe, ſo unermeßbar weit, daß ihrem 
Auge und ihrem Sinn alle Grenzen dafür ent- 
ſchwanden, und daß die ganze Welt davon aus- 
gefüllt ſchien. 

Durch das verhangene Fenſter fiel mattes 
Sonnenlicht ein. Goldene Reflexe ſtreuke es 
aus, die über das Belt glitten und über das 
Kind. 

Und Olga dachte: 
der? 


Hatte ſie das 


Iſt das nicht ein Wun- 
Iſt das nicht wie ein Heiligenſchein? 
. . . Ja . . es iſt wie ein Heiligenjchein!... 
Und während ſich ihre Augen mit Tränen 
füllken, faltete fie ihre Hände und ſah auf das 
Kind, das wie ein Heiligtum vor ihr lag. — — 


* ** 
* 


In dieſem Frühling, durch den Sommer 
und in den Herbſt hinein klang immer lauter, 
immer geſteigerker, immer drängender der 
Name Lienhardt zu Olga. 

Freilich handelte es ſich nicht dabei um 
Karl Lienhardt, ſondern um ſeinen Bruder, den 
Reichstagsabgeordneten. Aber was kümmerte 
ſich Olga um Politik? Was bedeutete ihr das 
Parlamenk und der Kampf der Parteien? Und 
wenn man fork und fort von Heinz Lienhard 
ſprach, fo entftand ihr doch immer nur Karls 
Bild. 
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Und ſie konnte dieſem Namen gar nicht 
mehr entgehen. 

Irgendwie ... fie begriff es nicht 
hatte ſich da draußen die Welklage ungünſtig 
verändert. Jedes Geſpräch ihrer Angehörigen 
drehte ſich eigentlich nur darum. Der Balkan- 
krieg, eine franzöſiſche Heeresvorlage, irgend- 
welche ruſſiſchen Truppenbewegungen .. ihr 
ſchien das alles fo weit entfernt. Und wenn 
Deutſchland ſich dagegen ſchützen wollte mit un- 
geheuren Koſten ... man ſprach von einer 
Milliarde ... fo konnte fie auch das nicht 
ſonderlich erregen. Aber Kurk, der Papa und 
ihr Schwiegervater machten ernſte und bejorgte 
Geſichter, und immer kamen ſie zuletzt auf Heinz 
Lienhardt, über den fie gar nicht genug Schledy- 
tes erzählen, und den fie nicht heftig genug an- 
greifen konnten. 

Bald hieß es, er habe in der oder jener 
Verſammlung die Arbeiter gegen die Regierung 
gehetzt. Dann hatte er wieder einen Zeitungs- 
artikel geſchrieben, in dem er Einrichtungen des 
Heeres und der Marine in ſchärfſter Weile kri- 
tiſierte und kadelte. Und die Reden nun gar, 
die er im Reichstag hielt, [pottefen angeblich jo 
jeder Beſchreibung, daß Herr von Willingen 
ein paarmal behauptete: „Es iſt ein Jammer 
um die Immunität der Abgeordneken. Wenn 
fo ein Kerl den Mut hätte, das draußen zu ſagen, 
fo würde er auf ein paar Jahre ins Loch ge- 
ſchmiſſen.“ 

Immer öfter und faſt täglid) hörte Olga 
ſolche Geſpräche. Aber der Inhalt fönte an 
ihren Ohren vorbei, und nur der eine Name 
klang herein. Und während fie ſtill und ſchweig⸗ 
ſam faß, oft über eine kleine Handarbeit ge- 
neigt, breitete ſich dieſer Name in ihr aus und 
nahm von all ihrem Sein Beſitz. — 

Eines Abends machte Kurt ganz beſonders 
heftige Ausfälle. Olgas Vater und die Schwie- 
gereltern mit Marie waren zu Beſuch, und alle 
ſaßen um den Tiſch zum Abendeſſen. Da ſprach 
Kurt in fo verächtlicher Weiſe von Lienhardt, 
daß Olga ſich kaum beherrſchen konnte. Sie 
wußte natürlich, daß nur Heinz Lienhardt ge- 
meint ſei. Aber das verwiſchte ſich in ihr, und 
außerdem fühlte fie inftinktiv, daß der Groll ſich 
ja eigentlich nicht nur gegen die Perſon richtete, 
ſondern gegen die ganze Volksſchicht, der auch 
Karl angehörte. Deshalb empfand fie dieſe Be- 
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leidigungen auch gegen Karl gemünzt, und 
während das Beſteck in ihren Händen leiſe 
klirrte, war es ihr einen Moment, als müßte 
ſie ihren Mann nun haſſen. . 

In dieſem Augenblick ſagte Marie, die bis- 
her ſtill zugehört hatte, in ihrer leiſen und doch 
beſtimmken Art: „Findeft du nicht, Kurt, daß du 
dich doch ein wenig zu ſehr hinreißen läßk? Ich 
meine, wenn du den Rechtsanwalt Lienhardt 
perſönlich kennteft und verfeindet mit ihm 
wärſt, jo könnkeſt du nicht viel anders ſprechen.“ 

Ihre großen, blauen Augen ruhten während 
ein paar Sekunden fragend und mahnend auf 
ihrem Bruder, als wollte ſie ihn erinnern: Haſt 
du denn ſchon vergeſſen? ... Hal er dir nicht 
damals einen Dienſt geleiſtet? .. Und biſt 
du ihm nicht eigentlich zu Dank verpflichtet? .... 

Unter diefem Blick ſtutzte Kurt. Dann be- 
ſann er ſich. Und ſobald er den Vorwurf be- 
griffen hakte, errötete er leicht und ſagke nun 
nichts mehr gegen Lienhardt. 

Olga aber hatte den kleinen Zwiſchenfall 
beobachtet. Den fieferen Sinn konnte fie ja 
nicht verſtehen. Sie wußte nur, daß Marie 
gegen ihren Mann zugunſten von Lienhardt 
Partei ergriffen hatte. Und deshalb fühlte fie 
ſich in einer Aufwallung von Dankbarkeit noch 
mehr als ſonſt zu ihr hingezogen. — 

Unter ſolchen und ähnlichen kleinen 
Zwiſchenfällen, deren erregter Ton ſich aber wo- 
möglich noch ſteigerke, kam der erſte Verhand- 
lungstag des Wehrbeitrages heran. 

Olga, die mit Kurt, ihrem Papa und Marie 
Tribünenkarken hatte, war in einer leichten Er- 
regung, über die fie ſich ſelbſt keine Rechen- 
ſchaft gab. Politiſches Interefje konnte es doch 
nicht fein. ... Das wäre ihr ſelbſt faſt komiſch 
vorgekommen. ... Oder war es die Neugier, 
Heinz Lienhardt zu ſehen ... den Mann, von 
dem ſie ſchon ſo viel gehört hatte? ... Sie 
wußte das nicht und ſie dachte faſt abſichtlich 
nicht darüber nach. 

Aber kurz bevor fie fortgehen wollte, 
brachte noch die Spreewälder Amme für einen 
Augenblick den kleinen Rolf ins Zimmer. Olga 
neigte ſich über ihr Kind, ſprach ein paar Kofe- 
worte und herzte und küßte es, als es fie an- 
lachte. Doch auch jetzt wieder paſſierte es ihr, 
wie ſchon fo oft in all der Zeit, daß ihr gerade 
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dann, wenn fie ſich mit dem Kind beſchäftigte, 
Gedanken an Karl Lienhardt kamen. Und nun 
mit einmal wurde es ihr klar, und ſie geſtand 
es ſich ſelber, daß ihre Unraſt heute nichts an- 
deres war als die heimliche, ganz heimliche 
Hoffnung, daß ihr heute vielleicht Karl begegnen 
möchte. 

Warum ſollte das nicht ſein? . War 
es nicht möglich?... Wenn ſie recht über- 
legte, war es ſogar wahrſcheinlich. .. Karl 
halte ganz fiher durch feinen Bruder Ein- 
tritt... Und wenn er nun wohl gar neben 
ihr ſaß ... oder doch nicht weit ... nur durch 
wenige Menſchen von ihr gefrennt? ... Wie 
würde das dann werden? ... Würde er ſie 
grüßen und ihr einen freundlichen Blick 
gönnen? ... Oder würde er ſich verächtlich 
von ihr abwenden ... fie wie Luft be- 
handeln ... . fie gar nicht kennen? ... Ach, 
wenn fie doch wüßte, ob er fie wegen ihres Treu- 
bruchs veradhtefe. ... Was würde fie darum 
geben, wenn fie in feinen Gedanken leſen 
Könnte 

Kurt drängte zum Gehen: Beeile dich, 
Olga. Der Papa und Marie werden uns ficher- 
lich gleich abholen. 

Seine Stimme klang ihr fremd ... ſie 
mußte ſich erſt beſinnen. Dann ftreichelte fie noch 
einmal ihren Liebling, und nachher kleidete fie 
ſich wie im Traume an. — 

Kurz nachher fuhren fie zu vier im Auto 
durch den Tiergarten. Die breite, flachgedrückte 
Kuppel des Reichstags blinkte golden durch die 
kahlen Bäume, die wie ſchwarze, verkohlte Ske- 
lette in die Winterluft ragten. Auf dem Platz 
rings um das Reichshaus herrſchte kroß der 
frühen Stunde ſchon reges Leben. Da kamen 
die Abgeordneten zu Fuß oder zu Wagen, der 
Reichskanzler fuhr vor und der Kriegsminiſter, 
dann die Mitglieder des Bundesraks und die 
Geheimräte aus den Miniſterien. Die Ver- 
frefer der deufichen und ausländiſchen Zei- 
tungen eilten herbei, Boten kamen und gingen, 
zwiſchendurch ffaufe ſich das Publikum, das alle- 
dem zuſah, und vor den Toren, die zu den Tri- 
bünen führten, drängten ſich Hunderke und 
Hunderte, die ohne Karten vergeblich auf Einlaß 


hofften. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Weit vom Schuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Unwillkürlich blickten die beiden anderen 
ihr nach, dann meinte Willi Torwald plößlich: 
Ich muß Ihnen das Kompliment machen, gnä- 
dige Frau, daß Ihr Beſuch anſcheinend ſehr 
vorteilhaft auf Fräulein Loni einwirkt. Es 
kommk mir faſt ſo vor, als wenn Sie, gnädige 
Frau, Ihrer Nichte von Ihrer Schönheit einen, 
wenn auch nur geringen Teil, abgegeben 
hätten. Das gnädige Fräulein iſt kaum wieder 
zuerkennen, auch nicht in ihrer Kleidung. Ich 
will damit nakürlich nicht ſagen, daß fie ſich 
früher in der Hinſichk vernachläſſigke, aber fie 
beſaß damals wohl noch nicht den Geſchmack, 
den ſie jetzt ſicher von Ihnen gelernk hat, 
gnädige Frau.“ 

Vielleicht, ſtimmte Frau von Duffel ihm 
bei, „vielleiht haben Sie da nicht fo ganz un- 
recht. Ich habe mir die kleine Loni etwas zu- 
rechtgeſtutzt, ihr das Kleinftädtifche genommen, 
das ihr in ihrer äußeren Erſcheinung anhafteke, 
aber nur in dieſer, denn ſonſt —” und ein klein 
wenig unüberlegt feßte fie lachend hinzu: Na, 
Sie kennen ſie ja auch, Herr Torwald.“ 

Der blickte ganz überraſchk auf und ſah 
die ſchöne Frau groß an: „Gewiß kenne ich 
das gnädige Fräulein ſchon lange, ich kenne 
ſie, wie man eben eine junge Dame der Gefell- 
ſchaft kennt, der man vorgeſtellt wurde, weiter 
aber auch nicht. Nicht einmal im klein- 
ſtädtiſchen, geſchweige denn im großſtädtiſchen 
Sinne, wie Sie es anzunehmen ſcheinen.“ 

Frau von Duffel bereute ſchon ihre un- 
überlegten Worte, denn um ihrer Nichte willen 
hakte fie befürchtet, daß er ihr beiſtimmen 
würde. Jetzt atmete fie erleichtert auf, und ihm 
einen dankbaren Blick zuwerfend, ſagte ſie: 
Sie beſitzen die Eigenſchaft, die ich an einem 
Manne am höchſten ſchätze, die abſolukeſte Ver 
ſchwiegenheil.“ 

Ich danke Ihnen für das Kompliment, 
gnädige Frau, obgleich Ihre Worte für mich 
eigentlich eine Beleidigung enthalten”, gab er 
zurück. | 

Wollen Sie ſchon wieder mit mir dispu- 
tieren?” fragte fie lachend, denn auch dieſes 
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Mal handelt es ſich doch um eine Wort- 
fechterei?“ 

Doch nicht, gnädige Frau,” enkgegneke er 
ſehr ernſthaft, denn die Diskretion iſt für einen 
Mann, der Werk darauf legt, ein Herr zu ſein, 
etwas fo Selbſtverſtändliches, daß es ſchon eine 
Beleidigung iſt, wenn man es ſich erſt ſagen 
laſſen muß, das man diskret iſt. Im übrigen 
verſtehe ich Ihre Worte fatfählih nichk. Ich 
weiß ja nicht, was Sie mit denen über Fräu- 
lein Loni meinten, das ſchon deshalb nicht, weil 
ich mich hier in der Stadt prinzipiell nicht um 
die jungen Damen kümmere. Auf meinen 
Reifen iſt das allerdings etwas anderes, da bin 
ich auch den jungen Mädchen gegenüber kein 
Unmenſch. Hier aber ſehe ich vollſtändig über 
die hinweg. Sicher ſehr oft zu meinem Scha- 
den, denn daß es auch hier ſehr enkzückende 
junge Geſchöpfe gibt, hat mir erſt vorhin die 
Erſchelnung von Fräulein Loni bewieſen. Aber 
trotzdem, gnädige Frau, ich weiß immer noch 
nicht, was Sie mit Ihren Worten ſagen 
wollten.” 

„Nichts, wenigſtens nichks Beſonderes, 
meinke Frau Marga jeßt ſchnell, ich habe 
lediglich die mich beluſtigende Enkdeckung 
gemacht, daß meine Nichte, wie ja ſchließlich 
jedes andere junge Mädchen auch, es liebt, ſich 
etwas den Hof machen zu laſſen, und ich be- 
fürchte Lonis wegen, daß das hier in der Stadt 
bekannt ſein könne. Um ſo beſſer, wenn ich 
mich da irrte“, und ſchnell das Thema wech- 
ſelnd, fragte fir „Werden Sie heuke nach- 
mittag auf die Eisbahn kommen? Das Wetter 
iſt fo herrlich, daß ich gern eine Stunde oder 
länger laufen möchte, und ſicher find Sie doch 
ein ſehr guter Läufer?” 

Ich war es, gnädige Frau, ftimmte er ihr 
bei, „und ich wäre es ſicher auch heuke noch. 
wenn ich nicht ein Sklave meiner Unfallver - 
ſicherung wäre. Ich habe meine Arme, meine 
Hände und auch meine Füße, die die Pedale 
trefen, fo hoch verſicherk, daß ich auch dann 
glänzend weiterleben kann, wenn mir einmal 
ein Unfall zuftößt. Dafür habe ich mich ver- 
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pflichten müſſen, jeden Sport zu unterlaſſen, 
bei dem meine koſtbaren Gliedmaßen der Ge⸗ 
fahr ausgeſeßt find, irgendwelchen Schaden zu 
leiden. Dazu gehört auch das Schlittſchuh⸗ 
laufen.” 

„Sie Armfter!” rief Frau von Duffel voll 
ehrlichſter Anteilnahme. Da haben wir an- 
deren Menſchen es im Vergleich mit den Künft- 
lern ja wirklich hervorragend gut. Um unſere 
Gliedmaßen kümmert ſich kein Menſch, die 
find weniger wertvoll.” 

„Um Gottes willen, jagen Sie das nicht, 
gnädige Frau”, rief er ganz enkſetzt. Auch 
eine Dame kann verunglücken, und die verliert 
unker Umſtänden viel mehr als ein Mann — 
ihre Schönheit. Wenn ich eine Frau wäre, 
würde ich mich gegen den Verluſt meiner 
Schönheit verſichern, damit dieſer weder ein 
Mißgeſchick noch die Jahre etwas anhaben 
könnten.” 

Unwillkürlich lachte Frau von Duffel fröb- 
lich auf: Ja, wenn das ginge, Herr Torwald, 
dann wäre ich die erſte, die es täte.” 

„Sie hätten es nicht nötig, gnädige Frau, 
widerſprach er, denn Sie braucht man doch 
nur anzuſehen, um zu wiſſen, daß Sie zu jenen 
wenigen Frauen gehören, die niemals altern. 
Sie werden mit fünfzig oder ſechzig Jahren 
noch dasſelbe jugendliche Geſicht haben wie 
heute. 

Es iſt ſehr ſchmeichelhaft von Ihnen, mir 
jo etwas zu jagen,” dankte fie, über feine Hul- 
digung aufrichtig erfreut, aber ich fürchte, Sie 
werden nicht recht behalten, eine Ninon de 
L'Enclos wurde nur einmal geboren.” 

„Warten wir es ab, gnädige Frau“, wider- 
ſprach er. 

„Wenn das Warten nicht nur jo lang- 
weilig wäre”, meinte fie halb ernfthaft, halb 
ſcherzend. 

Aber gnädige Frau, ſchalt er, wie kann 
man nur fo etwas behaupten? Das Warten 
ift doch fo ſchön, ich finde es ſogar wahnſinnig 
amüſank. Denken Sie nur, wenn es kein 
Warten und keine Erwartung gäbe, wie ent- 
ſetzlich proſaiſch wäre dieſes Leben. Um nur 
ein Beiſpiel zu nennen, gnädige Frau, ich 
warte jeden Tag darauf, zu erfahren, aus 


welchem Grunde Sie mir eigentlich erlauben, 


Ihnen den Hof zu machen! 
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Woher wiſſen Sie denn, daß ich Ihnen 
das erlaube? Das bilden Sie ſich doch nur 
ein, neckke fie ihn, was man duldet, erlaubt 
man deshalb doch noch lange nicht.” 

Ganz wie Sie befehlen, ftimmte er ihr 
bei, dann warte ich alſo jeden Tag auf die Er- 
Klärung, warum Sie es dulden. Einmal werde 
ich es ja erfahren. Vielleicht bringt mir der 
Tag eine ganz ſchwere Enktäuſchung, vielleicht 
laſſen Sie ſich meine Geſellſchaft und meine 
Unterhaltung nur deshalb gefallen, weil Sie 
vorübergehend nichts Beſſeres haben, vielleicht 
bringt er mir aber auch ein großes Glück. 

Und wenn nun die Enktäuſchung käme, 
was dann?” fragte fie, ſeinen Worten aus- 
weichend. 

Wäre dann das Warten nicht erſt recht 
ſchön?“ verkeidigte er feine Anſicht. Wer da 
wartet, kann noch hoffen. Die Hoffnung iſt 
alles! In der Bibel ſteht es zwar anders, da 
iſt die Liebe das Höchſte, aber die Hoffnung 
hört auch noch nicht auf, wenn man die Liebe 
gefunden hak. Dann hofft man, daß ſie ewig 
anhalten möge. Habe ich da nicht recht, gnä- 
dige Frau?“ 

Es wurde ihr ſchwer, bei ſeinen Worken, 
bei dem Klang ſeiner Stimme und bei dem 
Blick, mit dem er ſie jetzt anſah, ganz unbe⸗ 
fangen zu bleiben. So wie jetzt halte er noch 
nie zu ihr geſprochen, fie hatte es auch nicht er- 
wartet, daß er heute fo zu ihr ſprechen würde, 
denn was er da von der Liebe fagte — liebte er 
ſie denn wirklich und hoffte er, daß ſie ſeine 
Liebe erwiderte? Und war es ihm ernſtlich dar- 
um zu kun, ihr Herz zu gewinnen, oder be⸗ 
rauſchke und reizte ihn nur ihre Schönheit? 
Erfehnte er ihren Beſiß für immer, oder nur 
für die mehr oder weniger lange Dauer eines 
flüchtigen Liebesrauſches? Gegen das leßtere 
lehnke ſich ihr Denken und Empfinden auf. 
Mochken noch fo viele Frauen ihn verwöhnt 
und verzogen haben, fie gehörke nicht zu dieſen, 
und doch, auch ſie war jung, ſie war ſchön, auch 
in ihren Adern floß heißes Bluk, das eine nur 
kurze Ehe nicht zu kühlen vermocht hatte. 

Frau von Duffel ſchämke ſich faſt vor ſich 
ſelbſt, aber fie konnte es nicht leugnen, daß bei 
ſeinen Worten ein ſüßes, wohliges Gefühl ihren 
Körper durchdrang, daß ſeine Leidenſchaft, die 
er nur zu deutlich verriet, ein klein wenig auch 
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fie entflammte. Aber eher wäre fie geſtorben, 
als daß fie ihm das irgendwie zeigte und daß 
ſie auch nur mit einer halben Silbe auf ſeine 
letzte Außerung eingegangen wäre. So ſagte 
fie denn jetzt, als hätte fie feine legte Bemer- 
Kung überhört: „Sie mögen rechk haben mit 
dem, was Sie über das Warten ſagen, obgleich 
Ihre Anſicht darüber mit der ſonſt üblichen im 
direkteften Widerſpruch ſteht. Ich perſönlich 
denke darüber jedenfalls anders, und deshalb 
begreife ich es gar nicht, wo meine Nichte bleibt. 
Die müßte doch ſchon längſt wieder hier ſein, 
es wird für mich die höchſte Zeit, daß ich weiker - 
komme, ich habe noch ein paar Beſorgungen 
zu machen.“ 

Das glaubſt du ja ſelber nicht, holde 
Frau, ſagte ſich Willi Torwald im ſtillen, „du 
willſt nur von mir fort, weil ich dir mit meinen 
Worten etwas zu dicht auf deinen ſchönen Leib 
gerückt bin. Unſer Geſpräch hat vorüber- 
gehend eine Wendung genommen, auf die du 
nichk vorbereitet warſt. Nun willſt du weg, da- 
mit du ſchnell alles wieder vergißt, was ich dir 
zu verſtehen gab. Aber gerade deshalb mußt 
du nafürli noch bleiben, und je länger du 
bleibſt, deſto länger werden die Akkorde, die 
ich vorhin in deinem Herzen oder in deiner 
Phankaſie anzuſchlagen verſuchte, in dir nach- 
klingen.“ n 

Und da er die Frauen kannte, redete er ihr 
nicht zu, noch ekwas zu bleiben, ſondern er 
ſtimmte ihr anſcheinend bei: „Auch ich finde, 
daß das gnädige Fräulein etwas lange auf ſich 
warten läßt, und wenn Sie noch ein paar Be- 
ſorgungen zu machen haben, gnädige Frau, 
dann bitte ich Sie, mir nur zu ſagen, wohin Sie 
gehen, damit ich Ihnen Ihr Fräulein Nichte, 
auf das ich weiter warten werde, nachſchicken 
kann.“ 

Nein, nein, widerſprach Frau von 
Duffel ſchnell, das will ich denn doch nicht, 
daß Sie ſich meinekwegen bemühen.” 

Ganz wie Sie befehlen, gnädige Frau, 
aber ich wiederhole nochmals, daß es mir ein 
Vergnügen fein würde, Ihnen das Warten ab- 
zunehmen.“ 

Aber um Gottes willen, fo laſſen Sie mich 
doch, ſchalt Frau Marga ein klein wenig är- 
gerlich, es kommt mir beinahe jo vor, als ob 
Sie mich mit Gewalt los fein wollten.” 


Das glauben Sie ja ſelber nicht, gnädige 
Frau“, meinte er im ſtillen höchſt beluſtigt, je 
länger Sie mir das Vergnügen Ihrer Geſell- 
ſchaft ſchenken, pardon, ich wollte natürlich 
jagen je länger Sie mir erlauben, Ihnen Ge- 
ſellſchaft zu leiſten, deſto glücklicher würde ich 
für den Reft des heukigen Tages ſein, in der 
Erinnerung an die in Ihrer Nähe verbrachten 
Minuten. Denn darin werden Sie mir doch 
beiſtimmen, gnädige Frau, die Erinnerung iſt 
alles.” 


Überraſcht ſah fie ihn an: Wenn Sie fo 
denken, warum warten Sie dann ſo gern auf 
das, was Ihnen die Zukunft bringen ſoll?“ 


Um ſpäter eine Erinnerung mehr zu 
haben“, wollte er ihr zur Antwort geben, aber 
er hielt es doch für beſſer, das nicht auszu- 
ſprechen, und ſo war er denn froh, als plötzlich 
der Major von Linztemann vor ihnen auf- 
kauchte und als ſich ihm Gelegenheit bot, das 
Thema zu verlaſſen und der ſchönen Frau zu- 
zurufen: „Die Götter ſind uns gnädig, gnädige 
Frau, unſer Dispuf geht auch heute zu Ende, 
ohne daß es einen Sieger oder einen Beſiegken 
gibt. Da kommt der Herr Major auf uns zu, 
hofftenlich bringt er uns gute Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatz.“ 

Das war denn auch keilweiſe der Fall, als 
der Major die beiden bald darauf begrüßt hakte 
und von dieſen in das Geſpräch gezogen wurde. 
Der Major hatte heuke morgen dlenſtlich die 
Nachricht über die Teilnahme des Regimentes 
an den letzten Kämpfen im Oſten erhalten. Ein 
ſchöner Sieg war erfochken worden, aber er 
war auch feuer erkauff.” 


„Sind auch Offiziere gefallen?” erkundigte 
Willi Torwald ſich, der, ſoweit feine Zeit und 
feine Reifen es ihm erlaubten, früher viel im 
Offizierskaſino zu verkehren pflegte. 

Gefallen gerade nicht, gab der Major 
zur Antwort, „aber viele ſind verwundet” und 
er zählte eine ganze Reihe von Namen auf. 

Bei dem einen, der da genannt wurde, 
horchte Frau von Duffel auf. Der kam ihr fo 
bekannk vor. Ach ſo, ja richtig, Loni hatte ihr 
von dem erzählt, das war ihr Kurmacher ge- 
weſen, und jo fragte fie denn jeßkt: „NHörfe ich 
recht, Herr Major, auch Herr Leutnank 
Kettner iſt verwundet, hoffentlich nicht ſchwer?“ 
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„Glücklicherweiſe nicht,“ beeilte der Major 
ſich, ſie zu beruhigen, es handelt ſich um einen 
Granatſchuß ins Bein, dicht oberhalb des 
Knies“, um gleich darauf zu fragen: Sie 
kennen den Herrn Leutnank perſönlich, gnädige 
Frau?“ 

Doch nicht, Herr Major, gab Frau von 
Duffel Lonis wegen ausweichend zur Antwort. 
Daß es einen Leutnant feines Namens gibt, 
höre ich heute zum erſtenmal, aber ich kenne 
eine Familie Kettner, die in Oſtpreußen lebt, 
ſicher iſt der ein Verwandter, da freuf es mich 
ſchon für die Angehörigen, wenn der Offizier 
verhältnismäßig jo gut davongekommen iſt.“ 

Die drei, die in einer Gruppe zujammen- 
ftanden, hatte es gar nicht bemerkt, daß Loni 
zurückgekommen war. Die wurden erſt auf ſie 
aufmerkſam, als fie jezk den Major begrüßte 
und ſich dann wegen ihres langen Ausbleibens 
entihuldigte: „Takja, ich bitte kauſendmal um 
Verzeihung, daß ich ſo lange auf mich warten 
ließ. Hoffenklich ſind auch Sie mir deswegen 
nicht allzu böſe, Herr Torwald, aber es iſt keine 
graue und braune Wolle mehr aufzutreiben. 
Ich bin von einem Geſchäft zum anderen ge- 
laufen, alles vergebens. Ich bin ganz ver- 
zweifelt, denn heutzutage muß man doch 
ftricken.” 

Da haben Sie vollſtändig recht, mein 
gnädiges Fräulein, es kann für unſere armen, 
tapferen Soldaten gar nicht genug gearbeitet 
werden, ſtimmte der Major ihr bei, und es 
macht Ihrem Herzen alle Ehre, daß auch Sie ſo 
fleißig ſtricken. Aber wie iſt es, meine Herr- 
ſchaften, bat er gleich darauf, wollen wir bei 
dieſem ſcharfen Oſtwind, der auch heute weht, 
unſeren Weg, der wohl für uns alle derſelbe iſt, 
nicht fortfegen? Bei dem Herumſtehen könnten 
ſich die Damen leicht erkälten.” 

In Wahrheit dachte der Major dabei na- 
türlich in erſter Linie an feine Iſchias, aber fein 
Vorſchlag fand Beifall, und jo ſetzten die vier 
ſich denn in Bewegung. Willi Torwald, der 
es nicht für angebracht hielt, jetzt mit der 
ſchönen Frau über gleichgültige Dinge zu plau- 
dern, ging mit Loni voraus, während der Major 
mit Frau von Duffel ein paar Schritt hinter- 
her folgte. 

Einen Augenblick gingen die beiden ſchwei⸗ 
gend nebeneinander her. Frau von Duffel hielt 
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den Blick geradeaus gerichtet und ſah auf Willi 
Torwald, der in ſeiner luſtigen, friſchen Ark 
gleich auf ihre Nichte Loni einredefe, während 
fie ſelber zugleich inftinktiv erriet, daß der 
Major fie auch jetzt wieder von der Seite be- 
tradhfete und im ſtillen ſicher wieder ſehr viel, 
wenn nicht alles, an ihrer Kleidung auszufegen 
hatte. Aber troßdem, oder gerade deshalb 
freufe es fie, ſich heute vor dem Ausgang ganz 
beſonders hübſch angezogen zu haben, und ſo 
wartete fie, im ſtillen beluſtigt, darauf, daß der 
Major irgendwie zum Angriff gegen fie vor- 
gehen würde und dieſes Warten amüſierte fie. 
Vielleicht hakke Willi Torwald vorhin mit 
ſeiner etwas paradoxen Behauptung über das 
Warten doch mehr recht gehabt, als fie ihm 
zugeben wollte. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis der 
Major feinen Angriff anſetzte, dann aber er- 
folgke der in einer ganz unerwarteten Weiſe, 
denn Frau von Duffel hörte plötzlich die an ſie 
gerichtete Frage: „Stricken Sie für unfere 
armen Soldaken auch fleißig wollene Strümpfe 
und Pulswärmer, gnädige Frau?“ 

Ich, Herr Major?” entfuhr es ihr unwill⸗- 
kürlich, und ſie wollte hell auflachen. Aber als 
ſie ihn dann anſah und ihm dann in die ernſten, 
ſchönen Augen blickte, da erſtarb ihr Lachen, 
und ſie wurde ganz verlegen, bis ſie dann zur 
Antwort gab: „Nein, Herr Major, ich ſtricke 
nicht. Das iſt kein böſer Wille von mir, ſon⸗ 
dern ich kann es ganz einfach nicht. Ich habe 
es verſucht, aber ich hielt es nicht aus, meine 
Finger ſchmerzten, und ich bekam an dem 
Stkrickfinger der linken Hand eine kleine An- 
ſchwellung. Meine Hände ſind ſo zart und ſo 
fein“, und ſich noch weiter verkeidigend, ohne 
rechk zu wiſſen, warum fie ſich eigentlich gegen 
den Vorwurf rechtferkigke, der aus feiner Frage 
hervorklang, feßfe fie hinzu: Jeder hilft den 
Soldaten fo gut, wie er es vermag. Das kue 
auch ich. Ich will keine Zahlen nennen, aber 
ich habe bereits mehrere kauſend Mark für 
Wollſachen und andere Liebesgaben ausge- 
geben”, und mit dem Verſuch, ſich zu recht- 
fertigen, und in der ſicheren Annahme, eine 
glänzende Verteidigung gefunden zu haben, 
ſetzte fie hinzu: „Die Jigarekten, die Zigarren, 
die Schokolade und die anderen Erfriſchungs⸗ 
mittel, die wir hinausſenden, haben wir doch 
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auch nicht ſelbſt angefertigt, warum ſollen da 
gerade die Wollſachen mik eigener Hand ge- 
ftrickt ſein?“ 

Aus einem ſehr einfachen Grunde, gnä- 
dige Frau“, gab der Major unbeirrt und fie 
abermals vorwurfsvoll anſehend, zur Antwort. 
Selbſtgeſtrickte Wollſachen find wärmer und 
vor allen Dingen haltbarer, als die mafchinen- 
mäßig hergeſtellten Sachen.“ 

Das iſt natürlich auch mir bekannt, Herr 
Major“, ſtimmte fie ihm bei, um ſich dann 
abermals mit den Worten zu verkeidigen: Ich 
kann doch aber nichts dafür, daß ich das 
Stricken nicht aushalte.” 

Selbſtverſtändlich nicht, gnädige Frau, 
und ſie dürfen meine Worte auch nicht falſch 
auffaſſen. Ich habe natürlich auch gar kein 
Rechk, Ihnen Vorſchriften zu machen, und ich 
kam auf dieſes Skricken nur, weil Ihre Nichte 
davon anfing. Sie ſind Ihre freie Herrin und 
können ſchalten und walten, wie es Ihnen be- 
liebt.” Bis er dann ganz plötzlich und unver- 
mittelt fragte: „Wiſſen Sie wohl, gnädige 
Frau, daß es ſehr ſchade iſt, daß Sie keinen 
Mann mehr haben?“ 


Völlig überraſcht blickte fie ihn an. So- 
lange ſie auch ſchon Witwe war, geſchah es 
heute zum erftenmal, daß ein unverheirateter 
Herr es bedauerke, daß ihr Mann geſtorben 
war. Alle anderen Herren gönnten dem Ver- 
ſtorbenen ſeine Grabesruhe, ſchon damit die 
ihr, der ſchönen Fran, ungeſtört den Hof machen 
konnten, ohne dabei auf einen doch ſonſt immer- 
hin bis zu einem gewiſſen Grade unbequemen 
lebenden Ehemann Rückſicht nehmen zu 
müſſen. Sicherlich, der Major war nicht ihr 
Kurmacher, und ſie glaubte auch nicht, daß der 
es jemals werden würde, froßdem verſtand fie 
ihn nicht, und fo fragte fie denn jezt: „Darf 
ich wiſſen, wie ich mir Ihre Außerung deuten 
ſoll, Herr Major?“ 


Gewiß, gewiß”, meinte er ſchnell, um 
dann nach einem kurzen Zögern fortzufahren: 
Ich weiß allerdings nicht, ob ich ganz offen 
und frei ſprechen darf. Wir ſind uns beide 
fremd, wenn wir uns ja inzwiſchen auch off 
ſahen. Nur der Zufall hat uns hier zufammen- 
geführt, richtiger gejagt, wohl der Krieg. Der 
macht die Menſchen ja ſchneller miteinander be- 


kannt, der erlaubt es uns auch, manches zu 
ſagen, was man ſonſt wohl für ſich behalten 
müßte, und darum und deshalb —” 

Zuerſt völlig erſtaunk, jetzt aber ſehr be- 
luſtigt hörte die ſchöne Frau ihm zu. Es 
machte ihr Spaß, wie er an der Einleitung ber- 
umwürgte und nur, damit er daran nicht er- 
ſticke, bat ſie: „Sagen Sie mir nur ruhig 
alles, was Sie auf dem Herzen haben, Herr 
Major, ich verſpreche Ihnen, nichts übelzu⸗ 
nehmen. Warum kut es Ihnen alfo leid, daß 
ich keinen Mann mehr habe?“ 

Aus zweierlei Gründen, gnädige Frau. 
Erſtens glaube ich, daß Sie, wenn Sie einen 
Gatten hätten, der ſich draußen im Felde be- 
fände, daß Sie für dieſen die Wollſachen ſelbſt 
anfertigen würden, einerlei, ob Ihnen dabei die 
Finger fchmerzten oder nicht. Dann aber 
glaube ich, daß Sie, gnädige Frau, wenn Ihr 
Gatte gegen die Franzoſen kämpfte, ſich doch 
ein klein wenig anders kleiden, die franzöſiſche 
Schneiderkunſt vernachläſſigen und dafür die 
deulſche immer mehr bevorzugen würden. Oder 
würden Sie Ihren Gatten, wenn er ſiegreich 
aus dem Kampfe zurückkehrte, in einer Zoi- 
lefte, die in der Schneiderwerkſtatk unſerer 
Feinde angefertigt iſt, empfangen?” 

„Die Franzoſen find nicht unſere Feinde”, 
verteidigte fie ſich ſchnell. „Nicht die Fran- 
zoſen und nichk die Ruſſen. Sie kennen doch 
ſicher auch das wunderhübſche Gedicht, das vor 
einigen Monaten durch die Zeitungen ging: 
‚Unfer Haß auf England’. Nur England iſt 
unſer Feind, ohne den hätten die anderen nie 
daran gedacht, über uns herzufallen, am aller- 
wenigſten die Franzoſen. Was haben die 
Ihnen getan, daß Sie die fo haſſen, und vor 
allen Dingen, was haben Ihnen meine Kleider 
getan?“ Und ſich immer mehr in Zorn und Er- 
regung hineinredend, fuhr fie ſchnell fort: Ich 
habe es ja deuklich am erſten Abend unſerer 
Bekannkſchaft bemerkt, wie Sie meine Toilette 
mit vorwurfsvollen Augen muſterken. Dasſelbe 
taten Sie, wenn wir uns ſonſt bisher im The- 
ater, auf der Straße oder ſonſt ſahen. Warum, 
frage ich Sie, warum? Sie ſind doch auch ein 
Mann, der wie jeder andere lieber eine guf 
angezogene Frau ſieht, als eine ſchlecht geklei- 
dete, und ſchließlich muß doch jede das fragen, 
was ihr ſteht und was zu ihrer Erſcheinung 
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paßt. Und deshalb finde ich für . Morte 
nur eine Erklärung — 

„Und die wäre?” fragte der Major an- 
ſcheinend ganz verwundert, im ſtillen aber voll 
banger Ahnung, daß ſie, wie bisher mit ihren 
Worten, fo auch jetzt mit ihrer Vermutung das 
Rechte treffen könne. 

Frau von Duffel ſah ihm feſt und ſcharf 
in die Augen, dann bak fie: „Beben Sie ein- 
mal der Wahrheit die Ehre, Herr Major. 
Ihnen ſelbſt gefällt es troß des Krieges, wie ich 
mich kleide, aber man hat Sie gegen mich auf- 
geſtachelt, und jelbftverftändlich faten das ſolche 
Damen, die enkweder nicht den Geſchmack oder 
nicht die Mittel haben, ſich ſo anzuziehen, wie 
ich es tue. Und ich weiß auch, wo dieſe Damen 
ſizen, in Ihren patrioktiſchen Kriegsabenden, 
Herr Major, nicht wahr, das ſtimmt doch?“ 

Der Major hätte ſich am liebſten die 
Junge abgebiſſen, nur um nicht antworten zu 
müſſen. Donnerwekker, da ſaß er ſchön drin in 
der Tinte. Unmöglich konnte er die Wahrheit 
eingeſtehen, denn wenn die Vorſitzende der pa- 
triotiſchen Kriegsabende erfuhr, daß er Frau 
von Duffel zugegeben hakte, von ihr gegen ſie 
aufgeſtachelt zu fein, dann gab das eine Szene, 
die ſelbſt die Phantafie eines Schlachkenmalers 
ſich nicht vorzuſtellen vermochke. Und nun erſt, 
wenn die ſchöne Frau erfuhr, daß ſie auch mit 
ihrer Vermutung, ſoweit die ſich auf feinen per- 
ſönlichen Geſchmack bezog, recht hatte. Aber 
ſo ſehr ihre Kleider ihm auch gefielen, ſo hübſch 
er ſie auch in denen fand, es wollte ihm froß- 
dem nicht in den Sinn, daß fie ſich jo ausſchließ⸗ 
lich nach franzöſiſcher Mode kleidete, daß alle 
ihre Kleider und Hüte in Paris gekauft waren, 
dort gekauft fein mußten, wie die Vorſißende 
der pakriotiſchen Kriegsabende es jederzeit auf 
ihren Eid zu nehmen bereif war. Und deshalb, 
aber auch nur deshalb, waren ſeine Worke, die 
er zu Frau von Duffel ſprach, immerhin bis 
zu einem gewiſſen Grade auch ſein perſönliches 
Empfinden, und er würde ſich nach wie vor 
glücklich ſchätzen, wenn es ihm gelingen könnke, 
die ſchöne Frau davon zu überzeugen, daß es 
auch in Deutkſchland eine Mode gäbe, oder daß 
es wenigftens dort ſehr bald eine geben würde. 

Damit hakte es ja aber noch Zeit, jetzt galt 
es nur, ſich irgendwie herauszureden, aber wie? 
Das fiel ihm nimmer ein! Es gab nur einen 
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Ausweg, er durfte gar nichts jagen, er mußte 
ſchweigen, wenn es nicht anders ging, bis zum 
Weltenunkergang. Mochte Frau von Duffel 
ruhig glauben, daß er plötzlich die Sprache ver- 
loren habe. 

Aber er fand die Sprache doch ſchneller 
wieder, als er ſich feſt vorgenommen hakte, 
denn plötzlich ſagte Frau von Duffel ſo warm 
und ſo herzlich, daß es ihn ganz eigenkümlich 
berührte: „Ich danke Ihnen, Herr Major.” 

„Bitte, bitte, keine Urſache, gnädige Frau, 
lehnte er völlig erſtaunt jeden Dank ab, im 
übrigen weiß ich wirklich nicht, gnädige Frau, 
wofür Sie mir zu danken hätten. 

Dafür, daß Sie mir nicht widerſprachen, 
Herr Major, denn dadurch haben Sie mir zu- 
gegeben, daß ich recht habe.“ 

Der Major bekam einen heilloſen 
Schrecken. Was nun? Sollte er von neuem 
die Sprache verlieren? Damit aber ſtimmke er 
ihr durch ſein Schweigen lediglich von neuem zu. 

Die Situakion war für ihn wirklich ſehr 
wenig erfreulich, und die verſchlechterte fich für 
ihn noch mehr, als die ſchöne Frau plötzlich fort- 
fuhr: „Je länger ich darüber nachdenke, Herr 
Major, deſto weniger verſtehe ich es, warum die 
anderen Damen ſich über mich und über meine 
Kleider ſo aufregen. Ich komme doch mit den 
Damen der pafriotifchen Abende gar nicht in 
Berührung, ich werde fie aller Vorausſicht nach 
nie kennen lernen, es müßte denn fein, daß 
man die Abſicht hat, dieſem unnatürlichen Zu- 
ſtand der beiden Kriegsabende ein Ende zu 
machen, und daß man dieſelben unker einem 
Hut oder, was noch viel ſchwieriger ſein wird, 
unter einer neuen Vorſißenden zu vereinigen. 
Sollten ſolche Verhandlungen geplant fein oder 
gar Schon ſtaktgefunden haben, dann iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß beide Parkeien ſich zu- 
nächſt ſträuben. Keine will ihre Selbſtändig⸗ 
keit aufgeben, keine Vorfißende ſteigt freiwillig 
von ihrem hohen Piedeſtal herunter. Jede 
ſuchk nach einem Vorwand, ſich dieſer Vereini- 
gung zu widerſetzen, und dieſer Vorwand bei 
dem Vorfſtand des patriotiſchen Kriegsabends 
bin ich, Herr Major, verſtehen Sie mich recht, 
das bin ich.“ 

Der Major bekam einen Todesſchrecken, 
denn alles, was Frau von Duffel da fagte, 
entſprach den Tatſachen, wenigſtens ſoweik es 
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ſich um die Anſicht der erſten Vorſitzenden der 
patriofiſchen Kriegsabende handelte. Trotzdem 
wollte er ihr raſch widerſprechen, aber fie ließ 
ihn nicht zu Worte kommen. Nein, nein, Herr 
Major, leugnen Sie es nicht, es iſt genau ſo, 
wie ich ſage, und deshalb gibt es für mich nur 
eins. Ich will natürlich nicht der Zankapfel 
und der Vorwand ſein, daß die Feindſchaft oder 
wenigſtens die Spannung zwiſchen den beiden 
Parkeien weiter beſtehen bleibt, und deshalb 
werde ich wieder abreiſen. Leicht wird es mir 
natütlich nicht, vor dieſen Damen das Feld zu 
räumen, ſchon weil ich mir nicht der geringſten 
Schuld bewußt bin, dann aber auch noch aus 
anderen Gründen“, ſie dachte dabei, ohne es 
auszuſprechen, an Willi Torwald, mit dem 
fie ſich gern unterhielt, und weil fie durch feine 
Worte neugierig geworden war, was bei ihrem 
Flirt herauskommen würde. Das hätte ſie 
gern noch abgewartet, aber daß fie ſich hier von 
einigen Damen gewiſſermaßen über die Schul- 
kern anſehen laſſen jollte, dagegen lehnte ſich 
doch ihr Stolz auf. Lieber packte fie ihre Koffer 
und fuhr nach dem Süden, oder ſonſt irgend 
wohin. 

Einen Augenblick war der Major jeßt 
wirklich ſprachlos geweſen, als ſie von ihrer Ab- 
reiſe ſprach. Nun hakte er ſich wieder gefaßt 
und rief ihr zu: Gnädige Frau, was Sie mir 
da eben ſagken, das kann nicht Ihr Ernſt fein. 
Wer wird denn ſo ſchnell das Feld räumen? 
Die Flucht hat noch niemals zum Siege geführt, 
ſondern nur das kapfere Ausharren in der Stel- 
lung. Sie müſſen bleiben, gnädige Frau, das 
find Sie ſich ſelbſt, das find Sie Ihren Derwand- 
ten, das find Sie ſchließlich auch mir ſchuldig. 
Sie ſtehen augenblicklich wie jeder andere hier 
in der Stadt unter meinem beſonderen Schuß. 
Sie gegen den äußeren Feind zu verkeidigen, 
werde ich ja leider keine Gelegenheit haben, 
wohl aber kann ich Sie gegen Ihre Feinde hier 
in der Stadt ſchüzen, und ich werde das tun, 
verlaſſen Sie ſich darauf, gnädige Frau. Der 
Friede zwiſchen den beiden Parteien wird ge- 
ſchloſſen werden, nicht krotz Ihrer Anweſenheit, 
gnädige Frau, ſondern gerade durch Ihre An- 
weſenheit. Dafür verbürge ich mich, und nun 
ſagen Sie mir, daß Sie nicht weiter an eine 
Abreiſe denken wollen.“ 

„Schön, ich verſpreche es Ihnen, Herr Ma- 
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jor,“ ftimmte Frau von Duffel ihm bei, „und 
nun will ich Ihnen auch verafen, warum ich noch 
bleibe: Weil Sie mir durch Ihre Worte eben 
bewieſen haben, daß alles genau ſo iſt, wie ich 
es vermuteke. 

Es hätte nicht viel gefehlt, und der Major 
häkte ſich, als ſie ihn nun kriumphierend lachend 
anſah, auf das Straßenpflaſter geſeßk, weil 
ſeine Iſchiasbeine bei dem Entjegen, das ihn 
packte, zu zittern begannen, als beſtänden die 
nicht aus Haut und Knochen, ſondern lediglich 
aus Eſpenlaub. Nur ein Glück, das die ſchöne 
Frau ihm nur in das Geſicht und nicht auch noch 
auf die Beine ſah, dann wäre er ja noch mehr 
blamiert geweſen, als er es ohnehin war. Das 
Entſetzen, das ihn gefangen hielt, jpiegelte ſich 
jo deutlich in dem Ausdruck ſeiner Augen 
wider, daß Frau von Duffel ihm jetzt beluſtigt 
zurief: „Sie brauchen ſich Ihrer Niederlage 
nichk zu ſchämen, Herr Major, Sie haben ſich 
kapfer dagegen gewehrt, mir efwas zu verraten. 
Ich habe lange gegen Ihren Widerſtand an- 
kämpfen müſſen, und daß Sie ſchließlich einer 
Lift zum Opfer fielen —“ 

„Einer Lift?” fiel er ihr faſt entgeiftert in 
das Wort, inwiefern denn einer Liſt?“ 

Der, daß ich Ihnen erzählte, ich ſei feſt 
enkſchloſſen, abzureiſen“, neckke fie ihn, und mit 
beinahe vorwurfsvoller Stimme ſetzte ſie hinzu: 
Aber, Herr Major, wie haben Sie das auch 
nur eine Sekunde glauben können? Nahmen 
Sie es wirklich im Ernſt an, ich ſei ſo wenig 
eitel, um mich von den hieſigen Damen in die 
Flucht ſchlagen zu laſſen?' Und noch einmal 
wiederholte fie: Aber, Herr Major, wie 
haben Sie das nur glauben können?” 

Das begriff der plötzlich jetzt ſelbſt nicht 
mehr, aber gerade deshalb war ſein Gefidhts- 
ausdruck kein allzu intelligenter, und feine 
Züge nahmen erſt wieder ihren gewohnten Aus- 
druck an, als Frau von Duffel nach einer 
kleinen Pauſe hinzufegte: „Was ich von Ihnen 
erfuhr, Herr Major, verdanke ich wie gejagt, 
lediglich einer Lift, und daher iſt es wohl jelbft- 
verſtändlich, daß ich das Geheimnis, daß ich 
Ihnen entlockte, für mich behalte. Niemand 
wird etwas davon erfahren, nicht einmal meine 
Verwandken, das genügt Ihnen hoffentlich?” 

Aus vollſtem Herzen ſtimmte er ihr bei: 
„Das genügt mir ſelbſtverſtändlich vollſtändig, 
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gnädige Frau, aber nicht wahr,” bat er gleich 
darauf, „jezt wollen wir das Thema ruhen 
laſſen, um ſo mehr, als Herr Torwald und 
Ihr Fräulein Nichte ſich eben wohl ſchon zum 
zwanzigſtenmal nach uns umgeſehen haben, als 
begriffen die gar nichk, was wir fo lange mit- 
einander beſprechen könnten. Und noch eins 
kommt dazu, wenn ich jetzt um Erlaubnis bitte, 
mich verabſchieden zu dürfen. Es wird für mich 
die höchſte Zeit, nach Hauſe zu Tiſch zu gehen, 
wenn ich nicht wieder von meiner Wirtſchaf⸗ 
ferin ausgeſcholken werden will, weil ich zu ſpät 
komme.” 

Dem möchte ich Sie natürlich nicht aus- 
ſeen, Herr Major”, meinte fie beluftigt, und 
als ſie dann gleich darauf Willi Torwald 
und Fräulein Loni eingeholt haften, verab- 
ſchiedete ſich mit dem Major auch Willi Tor- 
wald, da er doch keine Gelegenheit mehr fin- 
den würde, mit der ſchönen Witwe allein zu 
plaudern, und in Gegenwark ihrer Nichte mit 
ihr nicht über gleichgültige Dinge ſprechen 
wollte. 

Mit einem „Auf Wiederfehen” krennke 
man ſich, und als die beiden Damen dann allein 
ihren Weg nach Haufe fortſetzten, fragte Frau 
von Duffel, um einer etwaigen neugierigen 
Frage ihrer Nichte zuvorzukommen: „Nun, 
Loni, wie haſt du dich mit Herrn Torwald 
unferhalten?” 

Die wurde unwillkürlich ein klein wenig 
verlegen, dann meinte fie: „Gott, Takja, zuerſt 
war es mir natürlich peinlich, mit ihm fo ganz 
allein zu fein, aber ich muß anerkennen, er hat 
ſich ſehr ritterlich benommen, er hat mit keiner 
Silbe darauf angeſpielt, daß ich damals den 
Verſuch machte, mit ihm zu kokektieren.“ 

„Vielleicht hat er es damals wirklich gar 
nicht bemerkt”, warf Frau Marga ein, die nicht 
den Mut fand, ihrer Nichke die Wahrheit zu 
geſtehen, um dieſe nicht in ihrer Eitelkeit zu 
verletzen, die aber doch das, was ſie erfahren 
hatte, benutzen wollte, um es für die Zukunft zu 
ermöglichen, daß Loni ohne jede Befangenheit 
Herrn Torwald gegenübertreten konnte. 

„Weißt du wohl, daß mir der Gedanke 
auch ſchon gekommen iſt, während Herr Tor- 
wald ſich mit dir unterhielt?” ſtimmte Loni 
ihrer Verwandten bei, um gleich darauf fortzu- 
fahren: „Man ſollte es ja eigenklich gar nicht 
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für möglich halten, daß ein Mann kalſächlich 
ſo dumm ſein kann, um nichts davon zu merken, 
wenn er einem jungen Mädchen gefällt und 
wenn dieſes ihm wiedergefallen will. Jeden 
anderen würde ich in einem ſolchen Falle für 
einen Idioken erklären, aber bei Willi Tor- 
wald iſt das etwas anderes. Da freue ich 
mich ſogar, wenn er wirklich, wie es allen An- 
ſchein hat, nicht das geringſte bemerkke. Und 
er hat wohl kakſächlich nichts gemerkt, denn 
ſonſt härte er es doch ganz gewiß nicht ferfig ge- 
bracht, mit dir die ganze Zeit hindurch eigent- 
lich nur über dich zu ſprechen.“ 

„Über mich?“ fragte Frau Marga an- 
ſcheinend ganz verwunderk, während es ihr 
nicht leicht wurde, eine gewiſſe Unruhe zu ver- 
bergen. 

„Natürlich über dich, worüber denn wohl 
fonft?” gab Loni wie ſelbſtverſtändlich zurück, 
um dann hinzuzuſezen: „Gott, Tatja, mir ge- 
genüber brauchſt du dich wirklich nicht zu ver- 
ſtellen. Wie du über Herrn Torwald denkft, 
weiß ich ja nicht, aber daß der bis über beide 
Ohren in dich verliebt ift, das hört man doch aus 
jedem feiner Worte heraus, der ſchwärmk ja 
von dir wie ein Primaner von feiner Konfir- 
mandenliebe.” 

Aber das bildeft du dir doch nur ein”, 
verteidigte Frau von Duffel ſich möglichſt un ⸗ 
befangen. 

Loni richtete ſich ſtolz auf und warf ihrer 
Verwandken einen triumphierenden Blick zu: 
„Na, Takja, lehre du mich die Männer kennen. 
Wenn du das willſt, mußt du früher aufſtehen 
und nicht des Morgens bis um neun Uhr im 
Bett liegen. Ich kenne die Männer, und Herr 
Torwald gibt ſich ſogar nicht einmal die 
Mühe, ſich zu verſtellen. Der hat mich ſogar 
gebeten, ich möchte ein gutes Wort für ihn bei 
dir einlegen.” 

Was du natürlich nicht tun wirft,” neckte 
Frau von Duffel ihre Nichte, denn du erinnerſt 
dich, daß du mir damals ſagkeſt, wenn ich mir 
ſchon einen Kurmacher anſchaffen wolle, dann 
ſolle ich mich für den Herrn Major entichei- 
den.” 

Gott, das war damals,” widerſprach Loni, 
„aber ſeikdem ich weiß, daß ich mich vor Willi 
Torwald gar nicht zu ſchämen brauche, und 
daß der mir gar keinen Korb gegeben hat, da 
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liegt die Sache doch anders. Na, und ſo viel 
weiß ich, wenn ich zwiſchen den beiden die 
Wahl hätte — bis ſie ſich dann unkerbrach 
und ihre Tanke fragte: „Sag' mal, Tatja, was 
bafteft du dir denn nur fo lange mit dem Major 
zu erzählen? Die Sache war ja direkt auffällig, 
und Herr Torwald wurde geradezu eiferfüch- 
fig auf den Major. Du haſt den heuke wirk- 
lich mit einer Auszeichnung behandelt, daß auch 
ein anderer als Willi Torwald auf die Ver- 
mufung gekommen wäre, du ließeſt dir von dem 
Major den Hof machen.“ 

Davon kann gar nicht die Rede ſein, rief 
Frau Marga ſchnell, wir plauderten über ganz 
gleichgültige Dinge.” 

Das erzähle bitte einer anderen, aber 
nicht mir,” ſchalt Loni, „das mache einer an- 
deren weis”, und ganz ernſthaft feßte fie hinzu: 
Weißt du, Tatja, es iſt geradezu beleidigend 
für mich, daß du mich für fo dumm hältſt.“ 

„Glaubſt du denn wirklich, daß du es in 
mancher Hinſicht nicht noch biſt?“ dachte Frau 
Marga im ſtillen beluſtigt, dann ſeufzte fie 
plötzlich ſchwer auf, um ihre Nichte abermals 
hineinfallen zu laſſen. 

Loni hakte dieſen Seufzer gehört und ju- 
belte hell auf. Glücklicherweiſe haften die bei- 
den Damen ſchon längſt die Hauptſtraße ver- 
laſſen und gingen nun durch den um dieſe 
Stunde faſt völlig leeren Stadtpark. Da konnte 
Loni wenigſtens dreiviertel fiher fein, daß nie- 
mand ſie hörte, als fie jeßt ihrer Verwandten 
glückſelig zurief: „Siehft du wohl, Tatja, dieſes 
Mal habe ich mich doch nicht geirrt. Ob du 
wollteſt oder nicht, durch deinen Seufzer haft du 
dich verraten, denn jo, wie du eben ſeufzkeſt, 
fun es nur verliebte Menſchen. Ach, Takja, 
ich weiß es ja aus eigener Erfahrung, wie wun- 
derſchön es iſt, verliebt zu fein, und daß auch 
du nun dieſes wonnige Gefühl nach deinen lan- 
gen Wikwenjahren wieder kennen lernſt, das 
freut mich für dich zu ſehr. Aber offen geftan- 


den, für Willi Torwald tut es mir leid, 
daß dir nun auch der Major den Hof macht, und 
daß du auf den Flirt mit dem gleich einzugehen 
ſcheinſt. Wie du dazu kommſt, verſtehe ich 
eigenklich nicht recht.” 

Ich auch nicht,” rief Frau Marga lachend, 
ia wirklich, Loni, du haſt dich auch dieſes Mal 
mit deiner Klugheit gründlich geirrt. Ich dachte 
nicht daran, einen Liebesſeufzer von mir zu 
geben, wenigſtens keinen echten, und am aller- 
wenigſten in deiner Gegenwart. Für fo ſchlau 
mußt du mich ſchon halten.” 

Aber weswegen haſt du denn ſo ſchwer 
gejeufzf?” fragte Loni etwas kleinlaut, bis fie 
dann auch das zu wiſſen glaubte und ihrer 
Tante zurief: „Ich weiß, woher dein Seufzer 
rührte. Sicher wieder von deinem zu eng ge- 
ſchnürten Korſekt. Du haft ja eine Taille, um 
die dich eine Göttin beneiden könnte, aber 
troßdem, ob es geſund iſt, ſich derart zu 
ſchnüren — 

Das überlaſſe bitte nur mir“, fiel Frau 
von Duffel ihrer Nichte in das Wort, bis fie 
dann gleich darauf ſagke: Ich will dir die 
Wahrheit bekennen, warum ich ſo ſeufzte. Ich 
tat es in der Erinnerung an die Ausſchelte, die 
ich von dem Herrn Major bekam, als du von 
deiner vergeblichen Jagd nach der Strickwolle 
erzählteſt. Da fragte er mich, ob ich ebenſo 
fleißig ſei wie du, und als ich das Gegenkeil er- 
klärte, da hat er mich gewaltig ausgeſcholten. 

Järklich ſchob Loni ihren Arm in den ihrer 
Tanke und ſah fie voller Mitleid an: „Du haft 
dich ausichelten laſſen müſſen, Tatja, das ſogar 
meinetwegen, das kut mir furchtbar leid’, bis 
fie gleich darauf fragke: „Aber Takja, warum 
haſt du dich denn ausſchelten laſſen? Warum 
haſt du dem Major nicht einfach erklärt: die 
Loni ſtellt ſich nur deshalb beſſer und fleißiger 
hin, als ſie es in Wirklichkeit iſt, weil ſie nicht 
angeben wollte, wo ſie ſich in Wahrheit ſo lange 
aufgehalten hat, während wir auf ſie warteten.” 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Deutſche Acker 


Tief atmen ſaakenfroh die Ackerſchollen, 

Die deutihe Pflugſchar ſegnend bricht 
Im ſtarken Furchenſchwanz, dem körnervollen, 
Keimk ſtill des deukſchen Sieges Licht! 


Ein Grün, fo hell wie dentfhe Knabenſtimmen, 
Trutzt, reif im Halm einſt, lanzenblank, 

Im Blau die Lerchenlieder leis verſchwimmen 
Wie fern Soldakenmarſchgeſang 


Aus Schwielenhänden rinnen heil'ge Quellen, 
Aus Schollenbruch blüht Seelenkraft, 


Die frühlingzarten Hüllen wachſend ſchwellen: 
Aus Bauernfaat flammt Heldenſchaftk! 


Rauſcht Ackerreife einſt aus dem Gewitter 
Und blitzt die See wie deulſcher Stahl, 

Dann wird das Senſenlied der Heimatſchnitter 
Da drauß' den Brüdern Danlkchoral! 


Zum Wunder witd einſt der Duft des Brotes, 
Das heuk' im Keim noch träumt verſchneit, 
Und aus dem Blut des Ernteabendrotes 

Klirrt deukſcher Schwerker Ahrenzeitl 


* Bruno Pompecki. 


Elſäſſer Pfingſtenbrauch / Von Paul Paſig 


Die ſeik alters heißumſtritkenen Reichslande 
ſtehen auch im gegenwärtigen Weltkriege für uns 
im Mittelpunkte des Inkereſſes. Handelt es ſich 
doch darum, die Worke auf dem Leipziger 
Siegesdenkmal in die Tak umzuſetzen: 

Enkel mögen kraftvoll walten, 
Schwer Errungenes zu erhalten.” 

Es iſt nun eine der kraſſeſten Geſchichtslügen, 
mit denen unſere weſtlichen Nachbarn auch in 
dieſem Kriege — freilich nur für Unkundige er- 
folgreich — hauſteren gehen, unſere Reichslande 
als alkfranzöſiſches Gebiet anzuſprechen, deſſen 
Rückeroberung gewiſſermaßen Ehrenſache ſei, eine 
Anmaßung, die ja für die Franzoſen ſeit dem 
Frankfurter Frieden (1871) die unverrückbare 
Grundlage ihrer europäiſchen äußeren Politik 
bildete. Durch nichts werden derarkige, aller ge- 
ſchichtlichen Enkwicklung ins Geſicht ſchlagende 
Behauptungen wirkfamer widerlegt, als durch die 
im Volke lebenden Sitten und Gebräuche, 
die deſſen Skammeszugehörigkeit am ſchlagendſten 
bewelſen. Wohl haben die rund 200 Jahre, die 
unſere Reichslande in franzöſiſchem Beſiß ſich be- 
fanden (1674 bzw. 1681 bis 1871), mancherlei Ver- 
welſchungen, namenklich an bezug auf die Sprache, 
die Einrichkungen, die Denkark und Anſchauungen 
uſw. der Bevölkerung zur Folge gehabk: aber die 
uralten, aus heidniſch-germaniſcher Vorzeit ſtam⸗ 
menden Gebräuche, die ſich namenklich an die Feſt⸗ 
zeiten knüpfen, haben fie nicht zu ändern oder gar 
zu verdrängen vermocht. Das gilt vor allem auch 


vom lieblichen Pfingſt fe ſt e, das als Feſt des 
Triumphes der Sonne und des Lenzes über die 
tötenden Kräfte der Winker - und Reifrieſen bereits 
im Heidenglauben der Germanen begründet war, 
ehe es ſeine chriſtliche Ausgeſtalkung als Feſt der 
Geiſtesgabe und Stiftung der Kirche empfing. So 
wird z. B. in Weſtfalen ein Knabe vollſtändig in 
Grün gehüllt, mit einer Laubkrone geſchmückt und 
unter Sang und Tanz durchs Dorf geleitef. Ahn⸗ 
lich puhen im Schwarzwalde die Hirten am Pfingft- 
monkage einen Hirten heraus und ziehen mit ihm, 
milde Gaben heiſchend, von Haus zu Haus. Echt 
germaniſche Bräuche, denn die in Grün gehüllten 
Perſonen in Thüringen, „Pfingſtlümmel“, auch 
„Lottihkönig” u. a. genannt, ſollen den fieghaften 
Lenz darſtellen. 

Im Elſaß wird ein Knabe oder ein Mädchen 
mit grünen Zweigen und Blumen bekränzt und 
durchs Dorf geleitet. Im Oberelſaß heißt er das 
“Piingftpfitferie”. Oder ein junger Mann wird 
von ſeinen Genoſſen und Genoſſinnen in den Wald 
geführt, in Blätter, Blumen, Gewinde und Kränze 
völlig eingehüllt und dann auf einen Efel geſeßk. 
Unter dem Klange heller Frühlingslieder zieht die 
munkere Schar ins Dorf, von allen Seiten jubelnd 
begrüßt. Nun geht's nach einer benachbarten 
Wieſe, wo ſich alk und jung im ſchwellenden Graſe 
lagert. Inzwiſchen haben drei Söhne der an- 
geſehenſten Einwohner, von Haus zu Haus wan- 
dernd, milde Gaben eingefammelt, Wein und Geld, 
und für letzteres Brot, Wurſt, Käſe und ähnliche 
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gute Sachen eingekauft. Dann beginnt draußen auf 
der Wieſe ein fröhliches Schmaufen und Trinken, 
bis von den reichen Vorräfen nichts mehr übrig 
iſt. Das iſt echte, urgermaniſche Frühlingsfeier! 
— In Schlektſtadt und Umgebung gehört der 
Pfingſtmonkag wie im Schwarzwalde den Hirten. 
Gegen 2 Uhr nachmittags werden die Herden heim- 
geführt und ein Kamerad in den Wald geleitet und 
ganz in Laub gehüllt. Dann wird das „ Pfingſt- 
pfükterle in die Mitte genommen, und in feſtlichem 
Zuge geht's nun in die Stadk, deren Einwohner den 
Zug mit lautem Jubel begrüßen. Dann werden 
fleißig milde Gaben eingeſammelk, die geſpendeken 
Oebensmiktel kommen in mitgebrachte Körbe, der 
Wein wird in bereifgehaltene Tönnchen gegoſſen. 
Von Jeik zu Zeit macht der Zug auf der Straße 
halt und ſtimmt, ſich im Kreiſe aufſtellend, 
unfer Begleitung von rhykhmiſchem, kakkmäßigem 
Peitſchenknallen, fröhliche Lieder an, während das 
„Pfingftpfütterle”, die Haupkperſon des 
eine Art Bärenkanz aufführk. Natürlich iſt die Orts⸗ 
bevölkerung mit Leib und Seele bei der Ver- 
anſtaltung, die ſo recht augenſcheinlich die Freude 
über den endlichen vollen Sieg des Lenzes ver- 
körpert. Ein Tänzchen bildet abends den Abſchluß 
der frohen Feier. — In anderen Gegenden des 
Elſaß geſtaltek ſich dieſe weniger poetiih. Statt 
in pfingſtliches Grün hüllt man den jungen Mann, 
der den ſieghaften Lenz darſtellen foll, in alte, zer- 
lumpte Gewänder, die man mik Heu und Stroh 
ausftopft, damit der Pfingſtmorch' recht unförm- 
lich ausſteht. Zudem wird fein Anklitz mit Ruß 
geſchwärzkt, auf dem Haupk frägf er einen alten 
Hut von unglaublicher Größe und Form, die Füße 
ſind in abgetragene, zerriſſene Schuhe gehüllt, um 
den Leib windet ſich ein derber Strick, an dem ein 
Knabe ihn durch den Ork leitet. Von Zeit zu Seit 
bleibt der Zug ſtehen, und der Pfingſtmorch' be- 
Iuftigf die zahlreichen Zuſchauer durch ein grokeskes 
Tänzchen, während feine Begleiter einſammeln 
gehen. Das an den Karneval erinnernde Treiben 
will gleich diefem der überſchäumenden Freude 
Ausdruck geben. — Ahnlich in Pfaffenheim, wo ſich 
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die zum Militär ausgehobenen jungen Leute am 
Pfingſtmonkage zu verkleiden und auf einem ſplatze 
zu verſammeln pflegen. Einer von ihnen iſt in 
Lumpen gehüllt, die über und über mit Muſcheln 
bedeckt find. Er khronk wie ein Herrſcher ganz 
allein in einem von zwei Eſeln gezogenen Karren. 
Unter laukem Jubel geht's bis zum Brunnen, vor 
dem ein großer, mit Waſſer gefällter Trog ſtehk. 
Hier biekek man dem „Herrſcher im Karren zu 
trinken an, worauf er ausfteigf, auf dem Rande 
des Troges enklangläuft und allerlei Scherzworke 
an die Umſtehenden richtet. — In Kindwiller fam- 
meln ſich die jungen Leuke am Pfingfttage in der 
Hauptſtraße und beginnen nach Herzensluſt mit 
ihren Peitſchen zu knallen. Wer am ſtärhſten 
knallen kann, iſt König“ und wird das Jahr über 
mit beſonderer Auszeichnung behandelt. Früher 
begann das ohrenbetäubende Knallen bereits mik 
früheſtem Morgengrauen, und zwar unker dem 
Fenſter der Geliebten unter Ausrufung ihres 
Namens und lautem Fluchen. — Verſchwunden 
find die einſtigen pflingſtlichen Pferderennen ſowle 
die Pfingſtfeuer auf den Anhöhen, und unfer be- 
kanntefter Pfingſtbrauch, Maien zu ſeßen, findet 
ſich im Elſaß nur vereinzelt. Dagegen wird an 
oben geſchilderren Bräuchen mit echt deukſcher 
Zähigkeit feſtgehalten. Und das iſt guf fo. Iſt es 
doch ein Beweis, daß alle Verwelſchungsverſuche 
in den legten Jahrhunderten nicht vermochk haben, 
die Seele der elſäſſiſchen Bevölkerung umzu- 
modeln und das in deren Adern rinnende deukſche 
Blut umzugeſkalken. Und dabei ſoll es, will's Gott, 
für alle Zukunft verbleiben! Denn ein Volk kann 
feine Stammesarf wohl vorübergehend verleugnen 
oder wohl gar vergeſſen, nie aber ſie verändern. 
Und unſere Elſäſſer find, kroz des Wandels der 
Jahrhunderte, Fleiſch von unferem Fleiſch und 
Blut von unſerem Blut. Das beweiſen die dort 
noch, gerade wie in Altdeukſchland, im Volke wur- 
zelnden urgermaniſchen Bräuche. Und der heiße 
Welkkrieg wird dazu beitragen, das Bewußtſein 
der Skammeszugehörigkeit der Elſäſſer nur noch 
mehr zu ftärken und zu feſtigen. 


* 


Frühling 


Der Frühling geht um, 

Der Frühling geht um, 

Bald kommt er in euere Nähe 
Mit Mückengeſumm 

Und Fliegengebrumm, 

Mit Duft und mit Blütengewehe. 


Ihr Kinderlein, hörk, 
Daß keines ihn ftört, 
Beginnk er im Tale zu wirken. 


Er ſingt und beſtellt 
Die Wieſe, das Feld 
Und ſchmückk die Linden und Birken. 


Es dauert nicht lang, 

Dann ruft euch ein Klang: 

Maiglocken läuten geſchwinde. 

Dann ſpringt nur hinaus 

Und tanzt vor dem Haus, 

Dem Frühling zum Dank, um die Linde. 
Leo Heller. 
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Planetenfrauen / Von Joſeph Aug. Lux 
Moderne Sybillen und Kriegsprophelinnen 


Ob ich dich liebe, frage die Sterne — — 
fang der Dichter. Und immer wandte ſich das 
menſchliche Herz, der große Dichter, fragend an 
die Sterne, ſei es in Liebesqual oder in Lebensnok. 
Aber bitter fpotfet Heine: „Es blinken die Sterne 
gleichgültig und kalk, und ein Narr wartet auf 
Ankwork.“ Andere dagegen behaupten wieder, die 
Sterne geben Antwort, wenn man fie richtig be- 
fragt, und ſchließlich iſt ein Gewerbe daraus ge- 
worden, von den ſogenannken Planekenfrauen 
geübt. Das derbe, behäbige Ausſehen läßt in der 
Regel nicht auf die Sybillennakur dieſer Frauen 
ſchlteßen. Man würde eher fagen, fie find vom 
ehrſamen Schlag der Hebammen, kleinbürgerlichen 
Geſchäftsfrauen oder Penſionsinhaberinnen: fo 
ſehen fie gewöhnlich aus. Sichklich an grobe Ar- 
beif gewohnt, lieben fie es, einen gewiſſen befchei- 
denen Luxus zur Schau zu kragen, Schmuck, Pelz, 
Reiherhuk, allerdings im Vorſtadtgeſchmack, immer- 
bin aber als ein Zeichen, daß das Geihäft feinen 
„Mann' nährt. Sie kann ſich auf eine gar feine 
Kundſchaft aus beſten, allerbeſten Geſellſchafts⸗ 
ſchichken berufen, ſte aber iſt und bleibt die Frau 
ans dem Volke. Nicht felten iſt die Planetenfrau 
zum Schein auch Penflonsbefißerin, um gegen die 
Polizei gedeckk zu ſein, die den Gauklerinnen ſcharf 
auf die Finger fieht. Oder aber fie benutzt die 
Graphologie als Aushängeſchild. Kommk man zu 
ihr, fo ſperrk fie ſich mit dem Beſucher in dem 
Zimmer vorſichtig ein, um vor allen Störungen 
oder Überraſchungen ſicher zu ſein, nachdem ſte eine 
Menge von geheimen Büchern und Behelfen 
herbeigeſchleppk hat, unter denen auch der Lahrer 
hinkende Bote”, diefer kreuherzige Volkskalender, 
wegen feiner übrigens oft fehlerhaft verzeichneten 
käglichen Mond- und Planekenumläufe eine gewiſſe 
Rolle ſpiell. Dieſer Zug zum Geheimnisvolien, 
Scheuen, um nicht zu Jagen Lichtſcheuen, harakteri- 
fiert die Planekenfrau ſchon eher als Angehörige 
der Gauklerzunft, von denen fie ſich nur durch die 
Technik, nicht aber dem Weſen nach unkerſcheidek. 

Auch der Stil der Prophezeiungen krägk dieſe 
verwandten Merkmale. Sie ſtehen nicht hoch über 
dem ägypkiſchen Traumbüchel. Sie bewegen ſich in 
der niederen Sphäre des Alltags und feines ma- 
keriellen Glückverlangens. Ein großes Glück fteht 
Ihnen ins Haus, ſagt die Sybille, aber Sie müſſen 
ſich vor falſchen Freunden hüten.“ „Auch ein Er- 
folg in ſchriftlichen Angelegenheiken ſtehk da und 
eine Reife mit Gewinn. „Wiefo?” iſt meine 
Frage. Ja, ſehen Sie her,“ bedeutet fie, „der 
Mond als Reiſeherr kommt ins dritte Haus, das 
Reifehaus, und hat einen guten Aſpekk zum Mer- 
kur und zur Venus. Freilich, der Uranus im 
Haufe der Gegner — — — Das klingt ziemlich 


fieffinnig und rätſelhafl. Aber das Gute glaubt 
man gern. Steht alſo wirklich das ganze Schick 
ſalsbuch mit Soll und Haben in den Sternen ge- 
ſchrieben? Behannklich fällt kein Sperling vom 
Dach, ohne daß es der Himmel fo will. Darauf hat 
die Planetenfrau ihre Weisheit gegründet. Sie 
weisfagf aus dem Umlauf der Geſtirne nach über- 
lieferten Regeln, die eine ungeheure Literakur 
bilden, indem fie die Konftellation der Geburks- 
ſtunde als Grundlage nimmt und aus den jeweiligen 
Veränderungen der Planekenſtellungen zum Grund- 
horoſkop den Eintritt von Ereigniſſen voraus- 
beffimmt. Für gewöhnlich brauchk man nur die 
Stunde oder den Tag der Geburt zu ſagen, das 
übrige weiſt fie fingerferkig aus den Ephemeriden, 
dem aſtronomiſchen Kalender, der nach Greenwich 
für jedes Jahr in England erſcheint, nach, oder in 
deſſen Ermanglung aus dem „Hinkenden Boten”. 
Zuweilen aber erhebt ſich die Weisſagung auf das 
Bebiet der Welkgeſchehniſſe. In vierzehn Tagen 
haben die Deutihen wieder Glück zu Waſſer und 
zu Land; früher iſt nicht viel zu machen.“ Der in 
den Hokuspokus Uneingeweihte mag jeßk billig 
ffaunen. „Woher wiſſen Sie das? Ste haben ſchon 
für Weihnachten den Frieden prophezeit, damit 
hatten Sie ſich auch wieder gründlich geirrk — — 
Sie aber bleibt unerfchätterlid. „Überzeugen Sie 
ſich ſelber, fagte fie, in zwei Wochen kommt der 
Mond in den Widder, dem Tierkreiszeichen 
Deukſchlands; der Herr des Widders iſt der Mars, 
der hak augenblicklich einen ſchlechken Ufpekt; 
ſpäter aber blikt ihn der Mond gut an; auch der 
Neptun hak einen kleinen, aber günſtigen Schein, 
da gibt's wieder was mit den U-Boolen . Ich 
verſuche zu ſcherzen. Schade, daß nicht Hinden⸗ 
burg oder Hößendorf — — — Site verſteht die 
Ironie nicht. „Was glaubens denn?” berühmt fie 
ſich: „die alte Hofdame laßt mich alle Jahr zweimal 
rufen, morgen muß ich wieder hin.“ Die alte Hof- 
dame — das beſtegt alle meine Zweifel. Gelegent- 
lich läßt fie auch einen Staatsanwalt vorreiten, der 
zu ihrer Kundſchaft gehörk. Mit ſichtlichem Skolz 
deutek fie auf eine Klientel, die aus hochgeſtellten 
und gebildeken Ständen kommk, von den anderen 
ganz zu ſchweigen. Ein ungewollter Beweis, daß 
Aufklärung nichk vor — Aberglauben ſchützk. 
Beſonders in den gegenwärkigen großen Zeiten 
blüht das zweifelhafte Gewerbe. Es iſt unglaub- 
lich, wieviele Menſchen ihren Seni brauchen. Ein 
Bruder, ein Sohn, ein Gakte iſt im Feld, er hat 
ſeit längerer Zeit nichts hören laſſen, geht u es ihm 
gut oder wie? Der Schwiegervater iſt krank, werd’ 
ich bald erben? Ein drikter geht auf Freiersfüßen: 
werd' ich glücklich fein in dieſer Ehe? Ein vierfer 
möchte ein Los kaufen: welcher Tag iſt für den 
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Loskauf gewinnverſprechend? Ein fünfter hat 
einen Prozeß: werde ich gewinnen oder verlieren? 
Eine Schöne bekommt Skirnfalken und Krähenfüße 
und möchte ein Sympathiemikkel, die fliehende 
Jugend zu bannen; eine andere möchte über ihren 
Mann Genaueres wiſſen, fie ſchöpft Argwohn, ob 
er es mit der Treue auch ſo genau nimmk, und ſo 
fork. Lauter Fragen an das Schickſal, geheime 
Wünſche und Sorgen, die bei verſchloſſener Tür 
niemandem anderen als der Planebenfrau gebeichkek 
werden, die um alle Schwächen und Sünden weiß 
und für jeden Schmerz gegen gutes Geld ein Pflaſter 
bereif Hat nach dem bewährten Rezepk ihrer Heren- 
küche: die Welt will befrogen fein! Im Pariſer 
„Matin findet man eine ganze ſtändige Rubrik 
von Anzeigen ſolcher Wahrſagerinnen, die nach 
dem Beiſpiel ihrer welkberühmken Kollegin Ma⸗ 
dame de Thebe Aſtrologie mit Handleſekunſt ver- 
binden. In München allein freibt ein ganzer 
Blocksberg ſolcher lemurenhafker Menſchen fein 
Unweſen, freilich nur geheim, weil fie hier die Wach- 
famkelt der Polizei zu fürchten haben. 
Sterndeuterin wäre der richtige Ausdruck: der 
Volksmund nennt fie ſchlagend und mit einem ge- 
wiſſen Beigeſchmack Planelenwelb, fie ſelbſt be- 
zeichnet ſich mit aller Würde als Aſtrologin. 
Aſtrologie war eine hochbekagle Wiſſenſchaft, die 
ins graue Altertum von Agypten und Chaldäa 
zurückreicht, und zugleich eine prieſterliche und ärzt- 
liche Kunſt war, von den Welfen ſtreng gehütet. 
Noch zu Bacons Zeiten genoß fie die alten Ehren, 
Shakeſpeares Skurm' iſt ohne aſtrologiſche Kennt- 
niſſe nicht reſtlos zu verſtehen. Wir wiſſen, daß 
Tycho Brahe Aſtrologie trieb und daß Kepler für 
Wallenſtein Horoſkope ausarbeitete; felbft Goethe 
hat ih noch viel mit Aſtrologie beſchäftigt, wofür 
nichk nur viele Stellen im Fauſt' oder in „Wahr- 
heit und Dichtung? ein Beleg find, ſondern vor 
allem eine ganze Abhandlung, die ſich mik den ver- 
fhiedenen Scheinen der Geſtirne befaßt und die 
intereflante Hypotheſe verfichk, daß im Gegenſaß 
zu den überlieferten Lehren die Oppoſition keines- 
wegs ein fo ungünſtiger Alpekt ſei wie der Geviert- 
ſchein, ſondern vielmehr zu den wohltätigen, weil 
kräffigenden, durch Widerſpruch anregenden 
Scheinen gezählt werden müſſe, was Goethe durch 
ſein an Überwindung von Hemmungen reiches 
Leben hinlänglich bewieſen hat. Wenn gleichwohl 
die Aſtrologle längſt aus dem Rang der Wiſſen⸗ 
ſchaften in die niedere Region der Magie und des 
Oberglaubens herabgeftürzt iſt und in dieſer Ver- 
wahrloſung ſich nur der geheimen Liebe des un- 
gelehrten Volkes erfeuk, jo find die kieferen Wahr 
heiten in der Sache darum keineswegs verloren, 
fondern von der Wiſſenſchaft auf anderen Wegen 
wiedergefunden und erhärtel. Die bewieſene Tal- 
ſache, daß der Radiumgehalt der Luft bei Vollmond 
und Neumond verſchieden iſt, und daß der Mond 
nicht allein daran beteiligt ſei, gehörk unker vielem 


anderen hierher. Es beſteht gar kein Zweifel, daß 
der Menſch kosmiſch bedingk iſt, und daß ſein 
Leben wie fein Fühlen gewiſſermaßen im geſtirnken 
Himmel verankert iſt. Ich bin der letzte, der das 
leugnen wollte und ich kann nicht einmal finden, 
daß der Bauer fo unrechk hat, in den Kalender zu 
gucken, wenn ſein Vieh unluſtig frißt, oder wenn 
ſich das Wekter gar nicht ändern will; jedenfalls 
findek er einen Anhaltspunkt darin, der das 
ſeeliſche Gleichgewicht wiederherſtellt. Aber auf 
Grund der ſehr problemakiſchen ſideriſchen Ein- 
flüſſe, Einzelſchickſale, alltägliche Vorkommniſſe 
prophezeien zu wollen, erſcheink als ein Kopfſturz 
in Wahn und Aberglauben. Oder iſt die Sache ſo, 
daß die Planekenweiber in ihrer verſtoßenen und 
vesachtefen Wiſſenſchaft einen Schaf, der einſt Ge- 
heimgut jener alten Prieſter und Arzte in einer 
Perſon war, ſolange aufbewahren, bis die Ent- 
wicklung ihn als Gemeingut wieder adopkleren 
will? Die Gerechtigkeit verlangt hier, auf den 
Grund zu gehen. 


Ich habe die Planekenfrauen bei der Arbeit 
beobachtet. Es iſt ſeltſam, zu ſehen, wie Frauen, 
die mit jedem Fremdwork auf Kriegsfuß ſtehen, und 
die ihrer Bildungsſtufe und ihrem Herkommen nach 
ganz guk mit einem füchfigen Beſen in der Hand 
ein Trokkoir reinigen könnken, ohne ſtillos zu 
wirken, nun mit Logarikhmen und goniomefrifchen 
Formeln herumwirkſchaften, daß man glauben 
könte, fie haben Mathematik zu ihrem Spezlalfach 
erwählt. Sieht man aber näher zu, fo ſtellt fich 
wohl heraus, daß fie von Mathematik keine 
Ahnung haben, ſondern die eingedrillken Regeln 
ganz mechaniſch anwenden, ohne zu wiſſen warum, 
und zwar nach gewiſſen aſtrologiſchen Büchern, die 
faſt durchweg von engliſchen Aſtrologen ab- 
geſchrieben find, die ihrerſeits wieder aus den 
Sanskritüberlieferungn ſchöpfen, obgleich einige 
darunker, wie Allan Leo und Geo Wilde, als 
Forſcher anzuſehen find. Soweit es ſich um Aftro- 
nomie, alſo um Berechnung handelt, iſt die Sache 
immerhin noch ganz in Ordnung und konkrollber- 
bar. Anders ſiehk es aus, wenn es zur Deukung 
kommt, die das Weſenkliche iſt und von der die 
Planetenfrauen behaupten, daß es ihre Stärke ſei. 
Soweit hier nichk die Regeln vorhalken, muß die 
Inkuition aushelfen, die angeblich hellſeheriſche 
Kraft, die jeden Schwindel erlaubk. Der Sinn iſt 
immer dunkel und krüb, aber im Trüben iſt gut 
fiſchen. Ein Erwerb wird daraus gemacht, das iſt 
der Pferdefuß. Dafür muß man ekwas bieken, 
was der Kundſchaft, die zahlen ſoll, wieder einen 
materiellen Wert gibt, wenigſtens zum Schein. 
Was höchſtens ſpirituell, rein geiſtig und erkennt- 
nistheoreifh oder äußerſtenfalls pſychologiſch 
gewerket werden dürfte, und das mit allen Vor- 
behalten, wird unbedenklich im gröbſten makeriellen 
Sinne gemünzt. Mit Hilfe der Aſtrologie krachken 
ihre Anhänger, irgendeinen müheloſen Vorkeil zu 
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ergaftern, Macht und Einfluß über Nebenmenſchen, 
ein Vorwiſſen um fremde Geheimniſſe, ein Vor- 
wiſſen in Dingen der Zukunft, Gewinn in der 
Lotterie, in Heiraksſpekulakionen oder was ſonſt der 
fauberen Anliegen mehr find. Es äft wie ein nichts⸗ 
nutziges Falſchſpielen, ein korrigierfes Glück, um 
ſolcherark das Schichſal zu überliſten und ſich der 
Vorſehung gegenüber einen bequemen Klubſeſſel 
zu ſichern. Das Spiel ift plump, aber keineswegs 
ſo harmlos, wie es ſcheinen mag. Man muß dabel 
billig fragen, wer der eigentlich ſtrafbare Teil iſt, 
jene, die das Gewerbe treiben, oder jene anderen, 
die das Opfer diefer Hexenmeiſter find. Freilich 
ſind die mehr oder weniger ahnungsloſen Bekrüger 


in der Regel ſelbſt die Bekrogenen. Ich habe dieſe 


Leute, die ſich zu aſtrologiſchen Geſellſchaften zu- 
ſammenkun, in ihrem Bau beobachket. Man ſollte 
meinen, daß Menſchen, die angeblich um tiefe Ge⸗ 
heimniffe wiſſen, eine beſondere Macht beſitzen, die 
fie ſich für das eigene Leben nußbar machen können. 
Ich habe gefunden, daß es faſt ausnahmslos ver- 
hutzelte, verzeichnete Menſchen find, arme Narren, 
die dem Leben in irgendeiner weſenklichen Hinſicht 
nicht gewachſen ſind und ſich als Schiffbrüchige an 
eine Schimäre klammern. Menſchen habe ich ge- 
konnt, die keinen Schritt mehr zu unternehmen 
wagfen, ohne vorher das Horoskop zu fragen, das 
Skundenhoroſkop, und die infolgedeſſen ganz hilflos 
wurden, unmündig und unfähig, ſelbſtändig Ent- 
ſchlüſſe zu faſſen. Das iſt die große Gefahr in der 
Sache. Auf was diefe Menſchen in ihrer Rat- 
lofigkeit kommen, beweiſen ihre Fragen: Wann 
fol ich einen Brief beantworten? Man follte 
meinen, ſobald als möglich, weil es die Höflichkeit 
verlangt. Wann ſoll ich den Brief in den Poſt⸗ 
kaften werfen? Ich denke, bevor ausgehoben wird, 
damit er rechtzeitig weggeht. Wann ſoll ich meine 
Rechnungen bezahlen? Wenn möglich, ſofork, jeden- 
falls aber bevor der Gerichtsvollzleher ins Haus 
kommt. Das wären die Antworten des geſunden 
Menſchenverſtandes; ftatt ihn zu fragen, fragen 
diefe Toren die Ephemeriden, den fie wollen ganz 
geſcheit ſein, um dann in der Regel das Dümmſte 
zu fun. 

Daß felbft „aufgeklärte” Leute von einigem 
Wiſſen dieſer Gefahr verfallen, beweiſt nichts als 
einen erſchrechenden Mangel, der unſerer Zeit 
eigentümlich if. Nämlich den Mangel an Herzens- 
bildung, die ebenſo eine Bildung der Gemütkskräfke 
als zugleich der Charakter- und Willenskräfte iſt. 
Die dürftige Aufklärung und das magere Fach- 
wiſſen kut es allein nicht, es erzieht höchſtens Halb- 
gebildete oder gar nur Achtbelgebildele. Unglauben 
gibt dem Aberglauben gern die Hand. Man ſage 
nicht, es ſei ein unbefriedigter religiöſer Trieb; das 
Leben fei fo ernüchterk, die eingeborene Wunder- 


191 


ſeligkeit und Herzenseinfalt, mit der etwa der 
Dichter oder das naive Volkskind die Welk anfieht 
und die uns der Himmel bewahre, nein, bewußter 
oder halbbewußter Schwindel dft es, eine kleine 
Gaunerei, jedenfalls ein gewiſſes Defizit an 
Charakkereigenſchaften. Erſt auf der Höhe der 
Charakberbildung, die heute ſo vernachläſſigt wird. 
und die man nicht durch Reflexion, ſondern nur 
durch Uebung und Betätigung gewinnt, findet ſich 
jenes innere Verkrauen, das auf ſich ſelbſt beruht 
und mit einem [hönen Wort Goltverkrauen 
genannt werden muß. Dafür find mir jene rechk⸗ 
ſchaffenen Menſchen vom Lande ein Beiſplel, die 
alles, was fie fun, mit den Worken anfangen: In 
Gottes Namen! und ſich damit der höheren Führung 
anvertrauen, die ihnen Ruhe, Kraft und Ausdauer 
gibt. Es iſt fo ſelten geworden, aber vielleicht bat 
es uns der Krieg wieder gebracht, vielleicht. 

Schließlich aber wird ſelbſt den Zauberweibern 
mit eigenem Maß zurückgemeſſen. Darüber kann 
ich ein ergötzliches Geſchichtchen erzählen, die einer 
zeitgemäßen Krtegsanekdote gleichkommt. Meine 
Planetenfrau hatte einer jener Gaktinnen, die über 
ihre Männer ſo gerne die Sterne befragen, um 
hinter die Schliche zu kommen, geweisſagt, und der 
etwas dunkle Orakelſpruch lautete: „Eheſtörung 
durch Einmiſchung dritter Perſonen, jedoch freue 
Chehälfte!” Nach Kriegsausbruch mußte der Mann 
ins Feld, und die Gattin kam wieder zur Planeten- 
frau geſtürzt. Der kommt nimmer zurück, 
prophezeite die Sybille und ſetzte kröſtend hinzu: 
„Sind’s froh, er hat fie ohnehin immer fekkiert, 
der grausliche Kerl.“ Aber die Wahrſagerm hatte 
nicht bedacht, daß die Ehefrauen ihre Männer nach 
dem Kriegsausbruch wieder mehr liebgewonnen 
hatten denn je, kurz, die Gaktin fing zu ſchreien 
an und lief in ihrer Herzensangſt zur Polizei. Der 
Ehegeſpons kehrte ſchließlich auf Urlaub heim, heil 
und geſund; die Planetenfrau aber bekam wegen 
Gaukelei vierzehn Tage Gefängnis. In einem 
Punkt hakte ihre Prophezelung allerdings recht be- 
halten, nämlich was die freue Ehehälfte betrifft, 
die zur Polizei lief. „Das hal man davon, wenn 
man es mit den Leuten gut meint”, klagte die 
Planebenfrau. Ja aber, enkgegneke ich, wenn 
Sie in den Sternen leſen können, ſo häkten Sie 
wiſſen müſſen, daß es zu Ihrem Schaden ausgeht, 
wenn Sie ſich als unbefugker Dritter in eine fremde 
Ehe einmiſchen, ganz abgeſehen davon, daß man 
fo etwas nicht kuk.“ Aber gerade das iſt die Ironle 
des Schickſals, daß es jene hinkers Licht führt, die 
ihm gar fo vorwitzig in die Karten fehen wollen. 
„Was ſoll ich kun?“ jammerke fie. Ruhig ab- 
ſitzen, riet ich ihr, „Sie haben ſchon ſoviel Un- 
heil angeſtiftet, daß Sie froh ſein können, diesmal 
mit einem blauen Auge wegzukommen.“ 


* 
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Fragen 


Wieviel Schmerzen krägt das Jahr, 
Wieviel Bangen, Leid und Sorgen, 
Keiner fragt, was geſtern war, 
Jeder denkt nur an das Morgen. 


Nimmer iſt das Maß geleert, 

Das wir bis zur Neige krinken, 
Wieviel, bis fie heimgekehrt, 
Werden noch vorm Feinde finken? 


Wilh un Speck. Urſula. Novelle. Martin Warned. 


Berlin. 7.—9. Tauſend. 

Ein feines, ſtilles Buch, faſt zu einfach in ſeinen 
Begebenheiten, aber durch und durch voll echter Poeſie. 
Die Geſtalten des Liebespaares ſind mit großer Innigkeit 
gezeichnet, und wenn anch die Motive, die zum Tragen der 
Handlung ausgewählt find, Sichfinden der Liebenden bei 
Gewitterſturm, Erkrankung der Geliebten und Pflege durch 
eine alte Dienerin des Liebenden ſtark verbraucht find, 
ſo hilft doch der Duft und Schimmer, der über dem Ganzen 
ausgebreitet liegt, über dieſen Mangel an Erfindung 
hinweg. Es iſt ein Buch zum Leſen an lauſchigen Plätzchen 
im ſommerlichen Walde, fern von allem Kriegslärm, und 
deshalb gewiß gerade jetzt vielen willkommen. 


Die erzieheriſche Wirkung des Krieges hat ſich 
ſchon auf verſchiedenen Gebieten gezeigt, ins beſondere auch 
auf dem der Mode. Die Fremdherrſchaft der ausländiſchen 
Modelle iſt gebrochen und die „Deutſche Mode erobert 
ſich von Tag zu Tag erweiterte Gebiete. Dadurch ſind 
die unangenehmen Auswüchſe und der übertriebene Prunk 
durch Überladung der Kleider mit koſtbaren Garnie⸗ 
rungen verſchwunden, ſo daß die ſprichwörtliche deutſche 
Einfachheit und Solidität wieder in ihre Rechte tritt. 

Den jetzigen Standpunkt vertrat erfreulicherweiſe die 
irma Otto Webers Trauermagazin, Berlin W 8, 
ohrenſtr. 45, Ede Gendarmenmarkt, ſchon vordem, ſoweit 
es ſich mit den Wünſchen der Kundſchaft in Einklang 
bringen ließ. Es war ein beſonderes Verdienſt dieſes Hauſes, 
welches ja ſeit langen Jahren tonange bend für die „Schwarze 
Mode“ iſt, eigene Modelle zu ſchaffen und in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Dadurch hat die genannte Firma ſchon 
immer deutſche Erzeugniſſe in aller Welt zu Ehren gebracht. 
Jetzt führt dieſelbe insbeſondere vornehme, ſchlichte Jacken⸗ 
kleider ein, zu denen ſie auch Bluſen in jeder Preislage 
und jeder Geſchmacksrichtung in enormer Auswahl am 
Lager hält. Es dürfte die Leſer intereſſieren, daß die Firma 
Weber jetzt den vielfachen Wünſchen ihrer Kundſchaft ent⸗ 
ſprochen und eine paſſende Auswahl farbiger Kleidungsſtücke 
in ihrer Konfektion mit aufgenommen hat. 


eſprechungen 


Wieviel Kugeln ſind verſteckt 
Noch in ihren Eiſenhüllen, 

Bis die Zeit den Frieden weckt, 
Unſre Träume ſich erfüllen. 


Keiner fragt und keiner denkt, 

Eiſern klirrt die Zeit in Waffen, 
Und der aller Schickſal lenkt, 

Wird uns bald den Frieden ſchaffen. 


Hellmuth Unger. 


& 
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Deutſche Kriegerbibliothek. Erſte Folge. Verlegt im 
Frauenverlag, Gera. . Band. Eichendorff. 
Aus dem Leben eines Taugenichts. 


Ob dieſes Verlagsunternehmen, das unſern im Felde 
ſtehenden Kriegern klaſſiche Koſt in handlicher „Schützen⸗ 
grabenform” darbieten will, nötig iſt, fragt ſich, aber es 
iſt gut gemeint und kann deshalb erwähnt werden. Die 
Bändchen der Reklambibliothek ſind deswegen nicht minder 
brauchbar, und ob die Auswahl dieſer Sammlung, Mörike 
und Eichendorff, unſere Krieger beſonders locken wird, 
weiß ich auch nicht. Liebesgaben anderer Art ſind jedenfalls 
willkommener, im Anhang iſt ein „Kriegskochbuch“ 


empfohlen! 
Dr. Erich Janke. 


Die Verhütung der übertragung paraſitärer 
Haargebilde iſt geradezu eine Sorge der Hygiene geworden; 
die Bekämpfung derſelben gehört mit zu den ſchwierigſten 
Kapiteln unſerer modernen Kulturhygiene. In der 
Prophylaxis (Vorbeugung) liegt hier die Leilung. Der 
gewiſſenhafte Hygieniker wird in einer regelmäßigen, 
konſequenten Reinigung und Pflege des Haares und der 
Kopfhaut das Mittel zur Hebung der phyſiologiſchen 
Funktionen derſelben erblicken. Daß dieſe Hygiene des 
Haares am zwedmäßigiten mit dem bekannten Kopfwaſch⸗ 
pulver „Schwarzkopf⸗Schampoon“ durchgeführt wird, ſoll 
feſtgeſtellt werden. Die univerſelle Bedeutung dieſes 
Mittels hat natürlich auch zu zahlreichen Nachahmungen 
geführt, deshalb muß man beim Einkauf die Forderung 
„Schwarzkopf⸗Schampoon“ beſonders apoſtrophieren, wenn 
man ſich nicht mit minderwertigen Surrogaten begnügen 
will. Die Vorbedingungen zu einer rationellen Haarpflege 
iſt eine mit Pedanterie durchgeführte, konſequente Reinigung 
des Haares und der Kopfhaut. Erforderliche leichte 
Waſchungen kurzer Haare ſollen möglichſt täglich vorge⸗ 
nommen werden, während eine gründliche Reinigung langer 
Haare mittels „Schwarzkopf⸗Schampoon“ mit warmem 
Waſſer wöchentlich ein⸗ bis zweimal ſtattfinden muß. 
„Schwarzkopf⸗Schampoon“ iſt in allen Apotheken, Drogerien, 
Parfümerien und Friſeurgeſchäften erhältlich. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Als Olga mit den ihren auf einer Tribüne 
Platz nahm, ganz vorn an der Brüſtung, ſchaute 
ſie zuerſt mit Befremden in das Gewühl dieſes 
Saales hinab. Der erhöhte, fhronartige Sitz 
des Präfidenten, davor die Eſtrade der Re⸗ 
gierungsverfrefer und das weite Rund der Ab- 
geordnetenbänke, das riefig geſpannke Glasdach, 
die Säulen mit ihrem Schmuck, die weihevolle 
Gliederung des Baues und in der Höhe der 
Kreis der Tribünen und Logen ... dies alles 
wirkte fo machtvoll, fo erhaben auf fie ein, daß 
fie eine Zeitlang ihr eigenes Ich vergaß. 

Aber dann zeigte ihr der Vaker dort unten 
einzelne Perſönlichkeikten und nannte dieſen 
oder jenen Abgeordneten beim Namen. Und 
wie dadurch das Einheitliche und Große gleich- 
ſam zerkleinert und zerſpalten wurde, jo wich 
auch von Olga die Gewalt des erſten Eindrucks, 
ſo daß ſie wieder für andere Gedanken frei 
wurde. 

Bei einer kleinen Pauſe, die Oerkel machke, 
fragte fie möglichſt harmlos: Iſt der Doktor 
Lienhardt ſchon da?“ 

Trotzdem ihre Stimme ein wenig zikterte, 
merkte das doch niemand ... jo wenig wie es 
ihr ſelber auffiel, daß nach Nennung dieſes 
Namens Kurt und Marie mit einer ſonderbaren 
Haſt ihre Augen ſchweifen ließen. 

Inzwiſchen ſuchte Oertel, und plötzlich 
ftreckte er einen Finger: „Dort... ſeht ihr? 
auf der dritten Bank von vorn, der .. eins, 
zwei, fünf, ſechs . .. achte Siß.. .. Dieſer 
hagere Menſch mit dem raſierken Geſicht und 
dem dunklen, kurzgewellten Haar. Das 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 35 


4. Fortſetzung. 
iſt er, der Schreier, der Vaterlandsverräter. Und 
fo wie er find fie alle, dieſe Sozialdemokraten. 
Für die könnte Deukſchland in Fetzen gehen.“ 

Kurt und Marie waren Oerkels Hand ge- 
folgt, und wie fie nun Heinz Lienhardt er- 
blickten, dachten beide gemeinſam ganz ſicher 
das gleiche. 

Beſonders vor Marie erſtand wieder jener 
Nachmittag, da fie in feinem Bureau geweſen 
war, und all die Empfindungen, die fie damals 
geſchüttelt hatten, flammten jetzt wieder in ihr 
auf. Dies Gefühl des Siegens und Beſiegtſeins 
zugleich... dies Bewußtſein, daß fie zwar 
alles erreicht hatte, was fie wollte, aber nicht 
durch ihre Macht, ſondern nur durch feine Güte 
. . . dies Gemiſch von widerſtrebender Dank- 
barkeit und von Widerwillen gegen einen Men- 
ſchen und eine Klaſſe, von denen fie ſtets nur 
Schlechtes gehört hatte... . das bedrängte ſie 
jetzt, da fie Heinz wiederſah, fo ſtark, daß fie an 
ſich ſelbſt irre wurde. 

„Und was wird nun, Papa, fragte Kurk 
nachdenklich, wenn die Sozialdemokraten ge- 
gen den Wehrbeitrag ſtimmen? 

Na, er könnte ja auch gegen fie ange- 
nommen werden.” 

Aber was gejchieht, wenn er nicht ange- 
nommen wird?“ 

Ja, das mag Gott wiſſen, feufzte Oerkel, 
„und vielleicht die Regierung. Aber ich fürchte, 
die weiß es auch nicht. 

Während der ganzen Zeit hatte ſich Olga 
bemüht, in den Zügen von Heinz, den ſie zum 
erſten Male ſah, eine Ahnlichkeit mit Karl zu 
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finden. Aber fie konnte keine einzige Gemein- 
famkeit entdecken. Und beſonders der Ausdruck 
von Angriffsluft und Kampfesfreude, der aus 
Heinz' ſcharfgeſchnittenem Geſicht hervorſtach, 
ſchien ihr ſo weſensfremd allem, was ſie an 
Karl kannte, daß ihr die beiden gar nicht wie 
Brüder vorkamen. 

Indem ſie noch ſo verglich, fiel ihr wieder 
ein: Ob Karl nicht heute hier iſt? ... Viel- 
leicht figf er ganz in meiner Nähe.. . — Und 
gleichzeitig überlief ſie jenes unerklärliche 
Prickeln, das einem deutlich ſagt, daß einen je- 
mand anjieht... daß die Blicke eines anderen 
durchdringend auf einem ruhen. 

Sie richtete ſich vorſichtig, daß es nieman- 
dem auffiel, von der Brüſtung zurück und 
ſchauke heimlich zur Seite. Und wahrhaftig... 
dorf rechks ... nur wenig enkfernk ... dorf 
ſaß Karl und begegnete ihren Blicken. 

Ihr war, als faßte ſie ein Schwindel an. 
Wie gelähmt kam fie ſich vor. .. ganz unbe- 
weglich. Und fie konnte nicht fortfehen, konnte 
dieſen Augen nicht ausweichen. Dabei drehte 
ſich aber alles im Reigen um fie. Karl Lien- 
hardt, ihr Papa, ein Mann mit einem langen, 
ſchwarzen Bart, der neben Karl ſaß und ſicher 
fein Vater war, Marie und Kurt, der Saal und 
faufend Menſchen. .. Das kreifelte und 
tanzte um fie her, und als einzig fefter Punkt 
in dieſem Wirbel erſchienen ihr nur Karls trüb- 
traurige Augen. 

„Da iſt Papa”, ſagke Kurt und zeigte auf 
Herrn von Willingen, der ſich gerade an den 
Reglerungskiſch ſetzte. 

Olga hörte das nur wie ein fernes Ge⸗ 
ſummſe. Aber ſie ſagke ſich ganz deuklich, daß 
fie jetzt hinabſehen müßte, und dabei konnte fie 
ſich doch nichk von Karl Lienhardt losreißen. 
Wie gebunden war ſie an ihn, und in dieſer 
Feſſelung erweiterten ſich ihre Augen, ohne daß 
ſie es wußte, und bekamen den Ausdruck einer 
hilfloſen Angſt und eines namenlos entjegten 
Flehens. 

In Karl aber war, als er das ſah, aller 
Groll, der ſich in ihm gegen Olga gejammelt 
hatte, wie ausgetrunken von einem großen 
Mitleid. Er begriff jetzt, wie alles gekommen 
war. Olgas Schweigen, ihr Treubruch und ihre 
Heirat, auch daß fie ihn noch immer liebte 
Alles ſchien ihm fo klar und jo jelbftverjtänd- 
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lich .. . es konnte gar nicht anders fein. Und 
da firömte ein Mitleid von ihm zu ihr, irgend 
etwas zuckte verdächtig um feinen weichen 
Mund, und leiſe, unmerklich neigte er ſich zum 
Gruß. 

In Olgas Augen aber wandelte ſich alles zu 
Dank. Angſt, Flehen und Enkſetzen wandelten 
ſich in eine freudig lodernde Dankbarkeit, und 
von Glut übergoſſen erwiderte fie den Gruß. 

Was iſt dir?” fragte Oerkel. Du biſt jo 
rot. 

Nichts. Nur ein wenig heiß.“ 

Und dabei dachte fie: Wenn jetzt auch 
alles herauskommt ... das iſt ja ganz gleich 
Die Hauptjache bleibt, er iſt mir nicht böſe 
das weiß iſt jetzt genau .. und das macht 
mich glücklich 

Ein Gefühl von Frieden kam über ſie, und 
faft mußte fie lächeln bei dem Gedanken, daß 
dorf unten im Saal eine Schlacht geſchlagen 
wurde. 

Der Reichskanzler und der Kriegsminiſter 
hatten ſchon geſprochen, ohne das Olga viel da- 
von vernommen hatte. Dann erhoben ſich nach- 
einander die Führer der Parteien. Aber das 
Hin und Her der Angriffe und Verkeidigungen, 
der Forderungen, Wünſche und gegenſeitigen 
Beſchuldigungen erſchien Olga ſo nichtig und 
weſenlos. Und als der Präfident einmal einen 
Ordnungsruf erteilte, mußte ſie unwillkürlich 
denken: Es iſt wie in der Schule .. als ob 
der Lehrer einem Jungen einen Tadel gibt.. 
Und wie Schuljungen ſchreien fie auch durchein⸗ 
ander ... das heißt in der Pauſe .. denn 
in der Stunde ſelbſt mußten wir uns viel an- 
ſtändiger und ſtiller verhalten 

Aber jetzt drang plötzlich der Name Lien- 
hardt an ihr Ohr, und es war ihr, als würde das 
Raunen da unten ſtärker. Sie begriff noch 
nicht, fchielte feitwärts und ſah, wie Karl und 
fein Vater ſich weit nach vorn überbeugten. 
Gleichzeitig ſagte Kurt: Jetzt wird der Sozial- 
demokrak ſprechen. 

Da unten war es ſtiller geworden, und ein 
Gewühl von Köpfen wie ein Kugelhaufen ballte 
ſich im Halbkreis um das Rednerpult. Olga 
konnte in diefem Menſchengequirrl anfangs 
noch nichts Einzelnes unkerſcheiden. Und erſt 
wie ſie der Richtung folgte, in der alle Augen 
ſich vereinigten, fand ſie im Treffpunkt ein 
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wenig erhöht die magere und hagere Geſtalt 
Heinz Lienhardts. 

Nun drang auch feine Stimme zu ihr her- 
auf. Scharf und ein wenig ſpröd wurden die 
einzelnen Sätze mehr herausgefchleudert, als ge- 
ſprochen, und in Zwiſchenräumen fchnellten 
beide Arme nach vorn, als wollten ſie den 
Worten noch mehr Wurfkraft verleihen. Aber 
dieſe ſcheinbare Unruhe hatte nichts Unſicheres, 
und man hatte im Gegenteil das beſtimmte Ge- 
fühl, daß dorf unten ein Mann ſteht, der ruhig 
zielt und deſſen Geſchoſſe ins Schwarze treffen. 

Wir Sozialdemokraten nehmen es an 
Daterlandsliebe mit jeder einzelnen Parkei 
dieſes Hauſes auf!” 

Klar und deutlich und helltönig wie ge- 
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durch den Saal. Auch Olga hörke fie, aber fie 
hörte auch das kurze Auflachen, mit dem der 
Papa neben ihr fie begleitete, und fie wurde 
irre und wußte nicht, wem fie glauben ſollte. 

Ungefähr das gleiche hatte ihr einmal Karl 
geſagt, als fie krank war und er an ihrem Belt 
ſaß ... und nun ſagte es auch fein Bruder 
dort unten. Aber ihr Papa lachte höh- 
niſch, als ob das Lügen wären. . . Wem ſollte 
fie nun glauben? ... Dem Papa oder Karl? 

Und wieder klang es: Was nötig iſt, um 
die, Freiheit des Vakerlandes zu verteidigen, 
das werden auch wir ohne Zögern bewilligen! 
Und wir verlangen als ſelbſtverſtändliche Ge⸗ 
genleiſtung, daß man aufhört, uns in dieſem 
Vaterland als Bürger zweiter Klaſſe zu be- 
handeln!“ 

Lautes Bravorufen folgte dieſen Worten. 
Aber von der anderen Seite feßte Gelächter 
ein, und ironiſche Zwiſchenrufe wurden lauf. 
Man ſchrie ſich gegenſeitig an, und ein Tumult 
entftand, in den die Glocke des Präfidenten 
nur kurzatmig bineinwimmerte. 

Und wieder fragte ſich Olga vergeblich: 
Was iſt denn nun? .. Warum iſt man fo 
erregt? ... Es iſt doch ganz vernünftig, was 
er geſagt bat... . 

Und dann ſprach Heinz Lienhardt immer 
gleichmäßig fort. Gelegentlich wurde er unter- 
brochen. Dann antwortete er ſchlagferkig, und 
es entwickelten ſich Dispute, in denen ſich die 
Worte wie haarſcharfe Klingen kreuzten. Nach; 
her floß die Rede wieder ruhig weiter. 
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Das alles hörte Olga mik an. Den kauſend 
Einzelheiten vermochte fie ja nicht zu folgen, 
und nur die Höhepunkte drangen ihr ins Be⸗ 
wußtſein. Dieſe Höhepunkte aber, die Heinz 
mit erhobener Stimme wie gehämmert und ge⸗ 
meißelt vor fie hinftellte, die prägten ſich ihr 
ſichtbar und zum Greifen ein, daß fie ihr nie 
mehr völlig entweichen konnten. Und jeder ein- 
zelne bildete eine ragende Anklage, die Heinz 
wegen irgend eines Mißſtandes erhob. 

Nach Schluß ſeiner Rede wurde auch die 
Sitzung verfagt. Aber Olga war noch wie be- 
nommen. Auch das Getöſe der Unterhaltung, 
die jetzt von überall her wie plaßende Blaſen 
aus einem Kochkeſſel aufſtieg, vermochte fie 
noch nicht ganz zu wecken. Und in einer Unge- 
wißheit, in dem Suchen nach einem Halt fragte 
fie noch mitten in dem allgemeinen Aufbruch 
leiſe ihren Mann: „Du, ſage mir, Kurk. Iſt denn 
das wahr, was er gegen die Armee ſagt? Und 
wenn es doch ſoviel Schlechtes gibt, wacum 
beſſert man es denn nicht? Man könnte es 
doch ändern.“ ö 

Aber Kurt braufte auf: Unſinn! Schwindel 
iſt es! Ganz gemeiner Schwindel! Kein Work 
iſt wahr!” 

„Und du glaubſt, er denkt ſich das alles 
bloß fo aus?” 

Natürlich. Nur das Volk ſoll aujgehegt 
werden. Draußen dürfen ſie's nicht ſagen. Abet 
hier drin find fie frei. Nachher drucken es die 
Zeitungen ab, und damit iſt dann doch der 
Zweck erreicht.” 

Ja, ja, mein Kind, ſtimmte Oerkel ver- 
biſſen zu, „jo etwas kannſt du dir nakürlich nicht 
vorftellen.” 

Olga ſchwieg. Aber fie war nicht über- 
zeugk. Der Zweifel blieb in ihr und frieb fie 
zu Marie. 

„Biſt du auch der Meinung?” fragte fie 
leiſe. 

Doch Marie zuckte nur die Achſeln und 
ſagte in ihrer ſtillen Ark: Ich verſtehe davon 
zu wenig. Kurt muß das doch beſſer willen.” 

Faſt bereute Olga, daß fie überhaupt ge- 
fragt hatte. 

Wie ſie bereits auf dem Korridor war, 
ſuchke fie nach Karl. Sie hätte ihn gar fo gern 
noch einmal geſehen. Es war ihr, als ob ſie 
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dann ruhiger werden könnte. Doch es war ver- 
gebens ... fie konnte ihn nicht finden. 

Endlich — — — ſchon auf der Treppe... 
entdeckte ſie ihn an einer Biegung. Faſt in 
dem gleichen Moment drehte auch er ſich um, 
fo daß ihre Augen für eine Sekunde wieder in- 
einander tauchten. 

Aber Olga war es, als hätte dieſer Blick 
ihr das innere Gleichgewicht zurückgeſchenkk. 


3weiker Teil. 


Motto: 
Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern 
Schiller. 


„Komm, Rolfi! Da ſchau dir den Wu-Wu- 
Zottel an!” 

Olga ſagte das fröhlich zu ihrem Liebling, 
der nun bereits fünf Vierteljahre zählte und 
zwiſchen ihr und der Spreewälderin ſchon recht 
wacker einhertorkelte. Dabei wies fie mit der 
freien Hand nach dem großen Zwinger, an 
deſſen eiſernem Gitter ſich gerade ein brauner 
Bär in ſeiner ganzen Mächtigkeit aufrecht 
ſtellte. 

Kurt, der mit feiner Schweſter dicht hinter 
ihr ging, ſcherzte lachend: „Was meinſt du, 
Rolf, wenn du erſt mal ſo groß biſt, daß du 
ſolch einen Bären ſchießen kannt.” 

Und Marie meinke ſtiller: Was du immer 
ſprichſt. Das kann ja der Junge noch gar nicht 
verſtehen.“ 

Aber da drehte ſich Olga um mit leuchten 
den Augen: „O doch, Marie. Du verkennſt 
unſeren Liebling. Der iſt klüger, viel klüger, 
als andere Kinder. 

Mittlerweile waren ſie ganz nahe an den 
Käfig herangekommen. Die Sonnkagsſonne 
dieſes achkundzwanzigſten Juni ſchien ſo warm, 
als ob es ſchon Hochſommer wäre, und ihre 
Strahlenflecken rollten durch das ſaftgrüne 
Baumlaub wie ein Haufen von Goldſtücken 
über den Boden. Und Scharen von farbenfroh 
gekleideten Kindern, lachend und jauchzend in 
freiem Spiel, ſchienen ſich mit dieſem Schimmer- 
regen um die Wette zu tummeln. 

Schau, Rolfi, ſagte Olga, „da wird der 
Sottel gefüttert.” Dabei ſchob fie ſich an die 
äußere Barriere heran und hob ihren Jungen 
auf die Eiſenſtange, damit er beſſer ſehen könne. 
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Von Henry Wenden. 


Laß ihn nicht fallen, meinte Kurk beſorgt 
und hielt ihn dann zur größeren Sicherheit 
ſelber noch feſt. Und das war auch gar nicht 
jo überflüſſig, denn Rolf zappelte vor Ver- 
gnügen ſehr lebhaft und kräftig. 

Dicht neben ihnen ſtand ein breitſchultriger 
Arbeiter mit feiner Frau und zwei Kindern, 
alle im Sonnkagsſtaak. Er hatte in feinen 
dicken Stock unten einen Nagel hineingetrieben. 
Darauf ſpießte er ein Stück Brok und reichte es 
dem Bären. Und wenn dann ſeine Kinder ſich 
darüber freuten, wie das Tier mit feinen Tatzen 
ſich das Futter holte, fo glitten auch über fein 
finſteres Geſicht die hellen Blinkfeuer des 
Glückes hin. 


Aus einem ſchier unergründlichen Beutel 
reichte ihm feine Frau immer neue Stücke. 
Nun löſte ſich aber eins vorzeitig von dem 
Nagel und fiel, ſtatt in den Käfig, daneben, und 
bevor es noch der Mann mit feinem Stock zu- 
rückangeln konnte, kroch einer feiner Spröß⸗ 
linge, ein vierjähriger Bub, flink-munter durch 
die Barriere, um es zu holen. Gleichzeitig ließ 
ſich aber auch der Bär von den Hinkerbeinen 
auf alle Viere herunter und langte mit einer 
Tatze durch das Gitter. 


Die Situation ſah einen Augenblick ganz 
gefährlich aus. Ein paar Frauen kreiſchten auf, 
Rufe ſchallten durch die Luft, und der Arbeiter 
ſchimpfte auf ſeinen Buben ein, der ihn gar 
nicht begriff und ahnungslos lachte. Indes griff 
Kurt ſchnell enkſchloſſen unten durch, packte den 
Jungen, wo er ihn gerade zu faſſen kriegke, und 
zerrte ihn mit einem kurzen Ruck hervor. 

In den Beifall, mit dem ihm die Menge 
lohnte, miſchte ſich das Gezeter des Kindes, das 
gar nicht wußte, wie ihm geſchehen war. Der 
Arbeiter aber hörte nur das Geſchrei. Er war 
wütend auf das Kind und zugleich erboſt, daß 
er gerade einem Offizier, den er doch eigentlich 
haßte, womöglich noch freundlich danken ſollke. 
— Das fiel ihm aber nicht ein... Da konnte 
der lange warten.... Solche Leute gingen ihn 
gar nichts an.... — Und griesgrämig brummte 
er: „Det war ja jar nich nötig. Da hätten Sie 
ſich jar nicht zu bemühen jebraucht. Det Kind 
wär och janz von alleene rausjekommen. Da 
ſehen Se mal, den janzen Kragen haben Se 
ihm zerriſſen.“ 
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Kurt war geradezu ſtarr über dieſe Unver- 
ſchämkheit. Er muſterte den Menſchen und war 
nahe daran, ihn herunkerzuhunzen wie einen 
Rekruten auf dem Kaſernenhof. 

Aber Marie zog ihn fork: 
doch, Kurf.” 

Und gleichzeitig nahmen auch die nächſten 
Umſtehenden fo unzweideutig gegen den Ar- 
beiter Partei, daß der ſich mit feiner Familie 
nur ſchleunigſt drückte. 

Im Gehen wandte ſich Kurt an Olga 
er war noch bleich vor Entrüftung und Er- 
regung: „Was ſagſt du nun? Soll man ſich mit 
ſolchen Leuten einlaſſen? Da hilft man ihnen 
aus einer Gefahr, und das iſt dann der Dank 
dafür! Freches Geſindel ohne alle Ausnahme!“ 

Sobald Kurt dieſen Ton anſchlug, der ſich 
gegen die ganzen unteren Schichten richtete, 
empfand Olga jedesmal einen Schmerz. Sie 
dachte dann immer an Karl Lienhardt, den ſie 
tief in ihrem Herzen noch ebenſo liebte, und 
deſſen Vater doch auch bloß ein Arbeiter war. 
Sie hafte ihn ſeit dem Herbſt nicht mehr geſehen. 
Aber gedacht hatte fie an ihn . . ach, nur allzu 
oft. Warum mußte denn auch Kurk ſie nun 
noch an ihn erinnern? .. . Das war doch unge- 
ſchickt von ihm. . . . Es verftimmte fie... . — 
Und fo antwortete fie leiſe: „Du veralige- 
meinerſt immer. Weil einer mal frech iſt, müſſen 
es doch nicht alle fein.” 

„Aber fie find es meiſt. Wenigſtens uns 
gegenüber. Von uns zu denen gibt es keine 
Brücken.“ 

Statt einer Ankwort beſchäftigte ſich Olga 
mit Rolf. 

Und Marie meinte gedehnk: Ich finde es 
dumm, daß wir uns die Stimmung verderben 
laſſen. Das iſt ſolch ein Menſch doch wahrhaftig 
nicht werk. 

Darauf lachte auch Olga, die bei ihrem 
Kind ihre gute Laune raſch wiedergefunden 
bafte: „Ift recht. Nicht wahr, Rolf, wir find 
immer vergnügt? Und darum wollen wir auch 
jet zu den Affen gehen. Weißt du noch, die 
ſo lange Schwänze haben? O ja. Komm, Rolf. 
Die wollen wir jetzt jehen.” 

Dabei bog fie ſchon in einen Seitenweg 
ein und winkte Kurt und Marie zu, die ihr 
willig folgten. — 

Indes ſaß Herr von Willingen mit ſeiner 
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Frau und Julius Oertel auf einer Terraſſe des 
Hauptreſtaurants. Sie hatten alle zuſammen 
bei dem Kommerzienrat geſpeiſt und waren dann 
in den Joologiſchen Garten gegangen, um im 
Freien ihren Kaffee zu trinken. Und während 
die jungen Leute mit Rolf bei den Tieren 
waren, ſtickke Frau Leontine an einem Deck- 
chen, weil fie das müßige Stillſitzen nicht leiden 
mochte, und die Herren unterhielten ſich über 
allerlei und kamen dabei wie gewöhnlich auch 
auf Politik. | 

Es war fo ein recht friedliches, bürgerliches 
Behagen. In den beiden Mufikpavillons fpiel- 
ten abwechſelnd zwei Militärkapellen, und in 
den kurzen Pauſen zwiſchen zwei Stücken 
krächzten von dem großen Seebecken heiſer und 
ſchrill die Rufe des Waſſergekiers herüber. 
Alle Tiſche waren mit plaudernden Menſchen 
beſetzt, und in dem Mittelweg drängten ſich in 
zwei breiten Strömen die Spaziergänger an- 
einander vorbei. 

Die beiden Herren tauchten ein paar 
ſchwere Imporken, wie ſie der Kommerzienrat 
von einem Geſchäftsfreund aus Hamburg be- 
kam, der ſie wieder direkk aus Havana bezog. 
Und während Herr von Willingen den Rauch 
von ſich blies, ſagte er: „Ja, ſehen Sie, lieber 
Oertel,) — .. ſeit fie durch ihre Kinder ge- 
wiſſermaßen verſchwägerk waren, ließen ſie 
gegenſeitig alle Titulaturen .. „jehen Sie, 
mit dem Wehrbeitrag . . . es iſt ja ſehr ſchön, 
daß er bewilligt iſt ... aber doch will mir 
zweierlei dabei nicht gefallen.“ 

Oertel knipſte die Aſche von ſeiner Zigarre: 
„Kann ich mir denken, lieber Willingen. Und 
ich kenne ja auch die beiden “Punkte.” 

Na ja,“ meinte Willingen und ſtrich ſich 
die kurzen, blonden Bartkokeleften, wir haben 
ja auch ſchon oft darüber geſprochen. Aber je 
länger ich darüber nachdenke, deſto mehr werde 
ich darin beſtärkt. Die Art der Deckung, dieſe 
Vermögensſteuer, die .. man mag jagen, was 
man will .. . de facto eine Reichsſteuer iſt 
und alſo das Prinzip der einzelſtaatklichen 
Steuern durchbricht .. . die halte ich für höchſt 
bedenklich.” 

„Allerdings. Und doch war es nicht anders 
möglich. Die Laft mußte diesmal auf die Be⸗ 
ſitzenden geladen werden. Wäre das nicht ge- 
ſchehen ... die Maſſe des Volkes hätte es 
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nie begriffen, und es wäre ein Skurm losge- 
brochen.“ 

Oertel hatte das in feiner ruhigen, ge- 
meſſenen Urt geſagt. Aber Willingen neigke 
ſich zu ihm hinüber, ſah ihn ſcharf durch ſeine 
goldene Brille an und meinte dabei lebhaft und 
doch gedämpft: „Das iſt es ja gerade ... die 
große Maſſe. Dieſer Wehrbeitrag ift nur mit 
Hilfe der Maſſe, mit Hilfe der Sozialdemo- 
kraten bewilligt worden. Und das halte ich nicht 
nur für bedenklich, das halte ich geradezu für 
gefährlich. Ich bitte Sie, wo kommen wir denn 
da hin, wenn wichtigſte Regierungsvorlagen 
gerade mit Hilfe der Reichsfeinde Geſetz wer- 
den? Alſo das heißt die Dinge doch einfach 
auf den Kopf ſtellen.“ 

Ach, wenn ihr doch nicht immer politi- 
ſieren wolltet”, lächelte Frau Leonkine. Das 
iſt für mich recht langweilig.“ 

Und Oertel beeilte ſich: Ihre Gattin hat 
recht. Wir ſind wahrhaftig ungezogen. Aber 
ich verſpreche Ihnen .. heute kein Wort 
mehr davon.“ 

Die Mufik ſpielte den Karfreitagszauber 
aus Parſival. Daraus entſtand ein Geſpräch 
über Wagner und Bayreuth. Und daran knüpfte 
ſich eine Unterhaltung über den Sommerurlaub. 
Allerlei Reiſepläne wurden erörtert. 

Dann ertönte plötzlich eine jener Trom- 
pefenfanfaren, mit denen in Berliner Konzert- 
gärten verlaufene Kinder ausgeftellt werden, 
damit die Eltern fie wiederfinden. 

Frau Leonfine ſprang erregt auf und 
ſchaukte nach dem Podium: „Um Gottes 
willen ... das wird doch nicht Rolf fein!” Aber 
es war irgendein fremdes, kleines Mädchen, 
und fo ſetzte fie ſich wieder beruhigt hin. 

Man ſcherzte noch über dieſe Berliner 
Sitte, die doch jo ungemein praktiſch war, als 
Kurt mit Olga und Marie zurückkam. 

Na, da ſeid ihr ja”, begrüßte man fie. — 
Hat ſich Rolf amüſierk?“ — „Wo ſteckt denn 
der Bengel?“ 

Die Amme iſt ſchon nach Hauſe mit ihm.“ 

Ach, das iſt aber ſchade“, bedauerte Wil- 
lingen, der ein ſehr verliebter Großpapa war. 
„Hätteft ihn doch auch erſt noch mal herbringen 
können.“ 

Es war ſchon zu ſpät, Papa“, enkſchuldigte 
ſich Olga. u 


Und Frau Leontine gab ihr recht: Es ift 
ja ſchon ſieben Uhr vorbei.” 

Man hatte von Anfang an hier zu Abend 
eſſen wollen, und fo beftellte ſich nun ein jeder 
irgendeine Speiſe. Als die Dämmerung her- 
einbrach, flammte überall Licht auf. Die 
großen Bogenlampen, die wie Monde frei in 
der Luft zu ſchweben ſchienen, die vielen Tau- 
ſende von Glühlämpchen, die in geſchlungenen 
Linien die Wege überwölbten oder die Kon- 
turen der Muſikpavillons und anderer Ge- 
bäude umgrenzten, dazu endlich die vielen bunk⸗ 
beſchirmten Lampen, die auf den weißgedeckten 
Tiſchen verteilt waren . . . dies alles zuſammen 
und dazu noch die Mufik, die faſt keinen Augen- 
blick verſtummte, ergab eine einzige riejen- 
große, rauſchende und leuchtende Feſtlichkeit. 

Es war ſchon ziemlich ſpät ... der Kellner 
hatte die leeren Schüſſeln bereits abge- 
tragen .. als Olga nach dem Mittelweg 
deutete: „Da kommt unſer Sanitätsrat.“ 

Ach, meinte Oertel, „der ſucht uns viel- 
leicht. Ich ſagte ihm geſtern, daß wir hier fein 
würden. Bitte, Kurt, willſt du ihn nicht einmal 
rufen?“ 

Kurt ſtand ſofort auf: „Gewiß, Papa.” 

Während er ging, verfolgten ihn die an- 
deren mit den Blicken. 

Aber wie er nun den Sanikätsrat begrüßte 
und die erſten Worte mit ihm gewechſelt hakte, 
ſahen fie plötzlich, wie er enkſetzt zurückfuhr und 
einen offenbar aufgeregten Workwechſel hakte. 

„Nanu“, meinte Willingen. Was iſt denn 
da geſchehen? 

Und Oertel ſchükkelte den Kopf: „Das be- 
greife ich auch nicht.“ 

Indem kamen die beiden aber auch ſchon 
heran. . . Kurt ein paar Schritte voraus 
und atemlos: „Um Gottes willen! Das iſt ja 
furchtbar!“ 

„Was denn?” — „Was iſt denn?” — 
Was iſt denn geſchehen?“ fragten ihn alle zu- 
gleich und durcheinander. 

„Laßt euch erzählen. Herr Sanikätsrat, 
erzählen Sie? 

Nur Ruhe, keuchke Veit mit ſeiner 
meckernden Stimme, die aber im Augenblick 
gar nichts Freundliches hatte, und nur Ruhe”, 
wehrte er noch einmal ab, trozdem man es ihm 
deutlich anſah, daß er ſelber eher alles andere 
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denn ruhig war. Und dann ſchaute er hinter 
feiner großen Hornbrille erregt von einem zum 
anderen: „Ja, wiſſen Sie denn noch nichts? Es 
find ja ſchon Extrablätter! Überall draußen find 
Extrablätter! Und Sie ſitzen hier und wiſſen 
von nichts?! Alſo, der öſterreichiſche Thron- 
folger iſt doch ermordet!” 

Was iſt?“ — „Sind Sie foll?” — Was 
ſagen Sie?" — „Der öſterreichiſche Thron- 
folger?' — „Wo? Wiefo?” 

Sie riefen es aufgeregt ... fie riefen es 
ſo laut, daß es die Leute an den Nachbartiſchen 
hörten. Wer es hörte, ſtand auf. Viele kamen 
heran. Im Nu hatte ſich ein Kreis um den 
Tiſch gebildet. Und alle wollten etwas wiſſen, 
und alle fragten: „Was iſt geſchehen?' — 
Was für ein Thronfolger?“ 

Und der Sanitätsrat japſte und wieder- 
holte immer von neuem: „Der öſterreichiſche 
Thronfolger! Ermordet ift er! Heute mittag 
in Serajewo! Und feine Frau iſt auch er- 
mordetl“ 

Die Fürſtin Hohenberg?“ 

Jawohl, die Fürſtin! Alle beide ſind ſie 
tot! Und den Mörder hat man auch! Es ſoll 
ein ſerbiſcher Student fein!” 


Immer neue fremde Menſchen kamen her- 
bei. Inzwiſchen zogen ſich die erſten zurück und 
brachten die Nachricht zu ihren Tiſchen. Dort 
bildeten ſich wieder andere Gruppen, und über- 
all ſcholl es erregt hin und her. „Der öfter- 
reichiſche Thronfolger iſt ermordet! Der Mör- 
der iſt ein ſerbiſcher Student!” 

In wenigen Minuten war auf allen Ter- 
raſſen ein wirres Durcheinander von Gehenden 
und Kommenden, die ſich zu Haufen ballten und 
wieder löſten, mit den Händen geſtikulierten 
und ſich gegenjeitig zuſchrien, und dabei alle 
den gleichen Ausdruck des Entſetzens zeigten. 

Von den unteren Tiſchen und von dem 
Mittelweg her ſah man nur die Erregung da 
oben, aber man wußte noch nicht, um was es 
ſich handelte. Man drängte ſich nur neugierig 
und erſtaunk hinzu. Bald konnte niemand 
mehr vorwärts noch rückwärts. Fragen ſchwirr - 
ten durch die Luft, wurden weikergegeben. Und 
dann kam die Antwort, flog über die Köpfe, 
verbreitete ſich wie ein krächzender Vogel- 
ſchwarm: „Der öſterreichiſche Thronfolger iſt 
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ermordet! 
Student!” 

Auf allen Gefihtern malte ſich ein grauer 
Schreck. Wer es hörke, wem es zuſtrömke, den 
befiel ein Alp, daß er nicht mehr afmen zu 
können meinte. 

Die Mufik ſchmekterte noch ein kuſtiges 
Potpurrl. Aber jetzt rief man es auch zu dem 
Kapellmeiſter hinauf: „Der öſterreichiſche 
Thronfolger und feine Frau find tofl Ein jer- 
biſcher Student hat fie ermordet!” 

Der Kapellmeifter drehte ſich um, hörte auf 
zu dirigieren. Ein par Bläſer, die den Zuruf 
gehört hatten, ſetzten ihre Trompeten vom 
Munde. Andere folgten, Disharmonien ent- 
ſtanden, und ohne, daß abgeklopft worden wäre, 
endete die Muſik in einem ſchrillen Mißklang. 

Und aus dieſem Mißklang reckte ſich ein 
Schweigen ... eine Tokenſtille, die noch 
ſchwärzer wurde durch das eintönig bange, 
dumpfe Raunen, das ſchleichend von Mund zu 
Munde kroch. 

Lautlos wie eine Schlange glitt das Ent- 
ſetzen durch alle die Abertauſende hin.. ein 
Entjegen, das durchſtrömk war von heißeſtem 
Mitleid für den armen, bitterarmen Mann 
auf dem befreundeten Kaiſerthron .. aber 
ein Enkſetzen, aus dem auch ſchon Ahnungen 
züngelten: Was wird uns das bringen??? 
Wie wird das enden? 

„Wie wird das enden?” ziſchelte die Sorge 
in faufend leifeften Flüſterlauken, und behukſam, 
auf lautloſen Sohlen ſchreitend, führte fie die 
Menge aus dem Freudengarken. 

Bald lag der öd und leer und hohl. 

Draußen ging jeder ſtill ſeines Weges. 

Auch Oertel und die Seinen waren dar- 
unter. Bei der Stadtbahn trennten ſich Kurk 
und Olga von den anderen. Mit nur wenig 
haſtigen Worten trennten fie ſich und mit einem 
Händedruck, der vielleicht feſter war als ſonſt. 

Durch alle Straßen abe. kamen die Tau- 
ſende, die den ſchönen Sommerkag irgendwo 
draußen verlebf haften, und die nun bedrückt 
nach Hauſe zogen. Wie eine einzige große 
Trauerverſammlung war das, die ſtill von einem 
Grab heimkehrte. Von einem Grab, in dem 
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vielleicht für lange Zeit Glück, Rube und Friede 


beftattef waren. — — 
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Herr von Willingen hatte in diefen Wochen 
ſehr viel zu fun. Das Miniſterium des Außeren 
arbeitete mit Hochdruck, und oft kam er erſt 
ſpät abends heim. Dann war er müde, abge- 
ſpannt und in ſich verſchloſſen, nahm einſilbig 
ſeine Abendmahlzeit, und legte ſich ſo bald als 
möglich zur Ruhe. | 


Frau Leonkine wußte, daß fie ihn nicht 
fragen durfte. — Vermutlich halte er im Amt 
manchen Arger. ... Dieſe öſterreichiſch-ſer⸗ 
biſche Spannung war wohl daran ſchuld. 
die Zeitungen gebärdeten ſich ja ganz toll dar- 
über.. .. Da mußte fie dafür ſorgen, daß im 
Haushalt alles klappte .. . nur ja keine Un- 
ordnung, daß ihn nicht irgend etwas erregte 
Die Politik ſelber kümmerte fie ja nichkss 
Mochten ſich die Öftereicher mit den Serben 
vertragen oder Krieg mit ihnen führen 
Was ging ſie das an? .. . Aber für das Wohl- 
befinden ihres Mannes halte fie zu ſorgen 
das war einfach ihre Pflicht .. . und die hakte 
fie noch immer erfüllt. 


Marie dagegen ſah mit ihren großen, 
blauen Augen den Vater oft fragend und for- 
ſchend an. Auch fie ſprach nicht. Aber ihre 
vollen Lippen lachten jetzt noch jeltener als ge- 
wöhnlich, und aus ihren Blicken ſprach ein for- 
gendes Sinnen, als wollte ſie fragen: Warum 
verfrauft du dich uns nicht an?... Ich ſehe 
es ja doch, daß dich irgend etwas drüchkk 
daß irgend etwas Schweres an dir zehrt. 
Iſt es denn fo ſchlimm, was da draußen vor- 
geht?. 


So hätte ſie wohl fragen und kröſten mögen. 
Doch fie kannte die Macht des Amtsgeheim- 
niſſes und beugke ſich vor ihr und ſchwieg lieber 
till. 


Dafür hielt fie ſich mehr an Kurt und 
Olga. Aber auch dort lag irgend etwas in der 
Luft. Kurt war faſt den ganzen Tag in der Ka- 
ſerne, und Olga bekam ihn nur des Abends zu 
Geſicht. Dann war er aufgeräumt, von einer 
ſellſamen Spannkraft, und feine Augen leudy- 
teten fo keck und lebensluſtig, als gelte es, ein 
frohes Feſt zu feiern. Sobald aber Olga oder 
Marie ihn fragten, verftekte er ſich hinter 
einem erkünſtelten Staunen: Was ſoll mir 
denn ſein? Durchaus nichts Beſonderes. Wir 
haben viel Dienſt. Und das macht mir Freude.“ 
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Marie aber fühlte, daß dieſe Freude des 
Bruders und die Sorge des Vaters einen Ju- 
ſammenhang haben müſſe. Und wenn ſie auch 
Olga noch nicht beunruhigen wollte, jo beob- 
achtete ſie doch ſcharf und machte ſich ihre 
eigenen Gedanken. — 

Allmählich ſickerte jedoch von den ge- 
heimen Vorgängen auch mancherlei in das 
Publikum durch. Schon ſprachen die Zeifungen 
von einer Einmiſchung Rußlands und von dem 
möglichen Bündnisfall für Deutſchland. Und 
Oſterreichs Ultimatum an Serbien ließ keinen 
Zweifel an dem Ernſt mehr aufkommen. 

Als nun am fünfundzwanzigſten Juli die 
Zeitungen die Intervention Rußlands brachten, 
zog Heinz Lienhardt, der ſich für den Nach- 
mittag mit Karl bei den Eltern verabredet hatte, 
das Blatt aus der Taſche und warf es erregt 
auf den Tiſch: „Da left das einmal! Und dann 
jagt, was ihr davon denkt!” 

Meiſter Chriſtoph, der auf den Wunſch 
ſeiner Söhne jeit dem Streik keine Arbeit mehr 
genommen hatte, ſah aufmerkſam aus feinen 
blauen Augen auf Heinz und langke dann über 
den Tiſch: „Na, dann jieb das mal her.“ 

Aber Karl griff nach dem Blatt: „Erlaube, 
Vater. Wenns dir recht iſt, leſe ich es lieber 
vor.“ 

Jewiß, mein Sohn . . janz wie du willſt. 
Mir is es fojar lieber. Alſo dann fange mal 
an.“ Dabei lehnte er ſich breitſchultrig zurück 
und ſpielte mit den ſchwieligen, ausgearbeiteten 
Händen durch den langen, ſchwarzen Bart, der 
faſt noch gar kein Silber aufwies. 

Während Karl dem Vater und Bruder 
vorlas, dechke Mutter Lienhardt zum Nach- 
mittagskaffee. Sie kat das in einer fo geräufch- 
loſen Art, daß man faſt meinte, die Dinge rich- 
teten ſich von ſelbſt. Die kleine, ein wenig ver- 
bußelfe Frau, die zu der Rieſengeſtalt ihres 
Mannes gar nicht paßte, und der man zwei 
ſolche Söhne gar nicht zutraute, ſchob ſich in 
dem mittelgroßen Zimmerchen, das bei aller Be- 
ſcheidenheit ſo behaglich war, geſchäftig hin und 
her, ohne jemals zu ſtören. Was die dort laſen, 
intereſſierte fie kaum. Aber ihre guten Augen 
leuchteten ſtolz, daß ihr Junge überhaupt ſo 
gut leſen konnte, und fie ſchnitt von dem Napf- 
kuchen ein beſonders großes Stück, das ſie ihm 
als Belohnung heimlich zuſchanzen wollte. 
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Ja, was ſagt ihr nun?“ rief Heinz, als 
Karl fertig war. Rußland inkerveniert. Wißt 
ihr, was das bedeutet?” 

„Wenn Serbien daraufhin das Ultimatum 
ablehnt, dann bedeutet es den öſterreichiſch- 
ſerbiſchen Krieg.“ 

Karl hatte das ernſt und ſtill geſagt. Und 
nun tat auch Chriſtoph einen tiefen Akemzug, 
als wollte er die mächtige Bruſt befreien: Ja, 
das wird wohl nich helfen. Das wird wohl nu 
fo fein.” 

Aber Frau Lienhardt hatte das Wort 
Krieg gehört und mifchte ſich ängſtlich ein: Ach 
du lieber Jott ... es wird doch nich. Na, nu 
fagt mir doch ... es wird doch nich Krieg?“ 

Na, na, Alte”, beſänfkigke Chriſtoph. Es 
is man bloß für Öfterreih. Für uns is es vor- 
läufig nich.“ 

„Vorläufig“, wiederholte Heinz mit Be⸗ 
fonung. 

Und Karl nickte: Wenn Rußland ſich ein- 
miſcht, dann hilft alles nichts ... dann iſt der 
Weltkrieg da.“ 

Ilaubt ihr wirklich?“ fragte Chriſtoph. 
En richtiger Weltkrieg? En Weltkrieg um 
das verlauſte Serbien?“ 

Ja, Vater“, zuckke Karl mit den Achſeln. 
„Wenn Rußland ſich einmiſcht, und wenn wir 
bedroht werden — — 

Na ja. Wenn wir bedroht werden 
das bejreife ich janz jut... wenn wir bedroht 
werden, dann müſſen wir uns nakürlich wehren.” 

Aber wenn wir nicht bedroht werden, 
ſagte Heinz ſcharf und kantig, dann dürfen wir 
uns nicht einmiſchen! Das darf nicht geſchehen! 
Leichtfinnig dürfen wir ſolchen Krieg nicht 
führen!“ 

Gewiß nichk. Aber das wird die Re- 
gierung auch nicht tun. Man mag gegen fie 
ſagen, was man will .. friedlich iſt ſie immer 
geweſen.“ 

Ja, Jungens, 
möchte ich auch wohl jlauben. 


meinte Chriſtoph, „das 
Un vielleicht 


machen wir uns alle janz unnütze Sorjen. Aber 


ich mache euch einen Vorſchlag ... wie wär's, 
wir jingen nach den Linden? Vielleicht, daß 
wir da was Neues erfahren.” 

Ach Jokt, aber erſt werd' t ihr doch Kaffee 
trinken“, bat Mutter Lienhardt von einem zum 
anderen. Er is ja ſchon fertig ... ich brauch 
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ihn bloß zu holen. Un denn der ſchöne Kuchen. 
Eßt, man erft 'n Stück. Solange wird Hfter- 
reich ſchon noch warfen.” 

Und da lachte Chriſtoph: „Na ja, dann hilft 
das nich. Denn müſſen wir ſchon Mutter den 
Jefallen tun. Un recht hat ſe ja .. . es is wie's 
is, ob wir nu den Kuchen eſſen oder nich.“ — 

Als die Lienhardts nach den Linden kamen, 
war dort ſchon beinahe an kein Vorwärts- 
kommen mehr zu denken. Beſonders bei der 
Kranzlerecke an der Friedrichſtraße ſchoben ſich 
die Menſchen in zwei dichten Strömen Schritt 
für Schritt aneinander vorbei. Und hier in 
der altberühmten Konditorei ſaß auch in einem 
offenen Fenſterbogen der Sanikätsrat Veit und 
ſchlürfte ſeine Limonade. 

Von hler aus geſehen hakte dieſe lebendige 
Maſſe .. Leib an Leib gefchmiegt, fi) lang- 
ſam dahinwälzend, als bewegte fie ſich gar nicht 
ſelbſt, ſondern würde bewegt von außen her... 
dieſer rollende Menſchenwall halte etwas Un- 
perſönliches und doch auch wieder Gewaltiges 
. . . etwas Willenloſes und Unwiderſtehliches 
zugleich. Darüber lag wie eine Girlande des 
Lebens das froh-grüne Laubdach der uralken 
Linden. Und all dies war jetzt roſig überhaucht 
von der Sonne, die im Weſten über dem Bran- 
denburger Tor in glühender Blutpracht unter- 
ging. Die Roſſe hoch oben vor dem Sieges 
wagen ſchienen flüſſiges Gold unker ihre Hufe 
zu ſtampfen, und aus den Fenſtern aller Häuſer 
loderte es wie Brand. 

Der Sanitätsrat, in ſich zuſammengeſunken 
und bedächtig an feinem Strohhalm ſaugend, 
ihaute ſinnend und grübelnd durch ſeine 
ſchwarze Hornbrille. 

Was bedeutete das nun? ... Alle Welt 
ſprach von Krieg... Nach vierundvierzig 
Jahren Friede ſprachen alle nur von Krieg. 
und es ſah aus, als ob fie begeiſtert wären 
Dabei ging es ſie doch eigenklich noch gar nichts 
an . . .es handelte ſich doch vorläufig nur um 
öfterreih. ... Und trotzdem dieſe Erregung? 
. . . Trotzdem ſogar Begeifterung? ? 

Er ſchüttelte zweifelnd den Kopf, lüftete 
den Hut und ſtrich durch fein dünnes, weißes 
Haar. 

Gott ja, er ſelber hatte ja Siebzig mitge- 
macht . .. mit zwanzig Jahren, als Studenk, 
war er mitgezogen ... das lag als eine ferne 
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Erinnerung binter ihm.. Aber nun war 
er vierundſechzig . . . im Alter wird man et- 
was ſkepkiſch . .. und er kraute dieſem ganzen 
Rummel noch nicht recht... Er ſtand ihm 
erſt wie ein Zuſchauer im Theater gegenüber 
er ſah ihn ſich mit an ... aber er ſelbſt war 
noch nicht drin | 

Da wurden plötzlich Ertrablätter ausge- 
ſchrien. 

Wie Hilferufe, verzweifelnd und gellend 
klang das ... erſt ſchwach und weit ab, dann 
raſch näherkommend, anſchwellend von verfchie- 
denen Seiten zugleich, und endlich wie ein 
wüftes Geheul hereinbrechend. Nun geriet auch 
der menſchliche Wall ins Schwanken. Alles 
wogte wie ſturmgepeitſcht durcheinander, und 
darüber gleich weißen Wellenkämmen zer- 
flatterten die Blätter, nach denen kauſend Hände 
griffen. Und dann .. . erft vereinzelt und ſich 
allmählich vereinigend, erſt leiſe geſprochen und 
vielleicht erſchrechk geflüſtert und nachher zum 
Rieſenchor geſchloſſen ... koſte ein einziger 
Satz von allen Lippen: „Serbien hat das Ulti- 
maftum abgelehnt!” 

Ein einziger Saß von allen Lippen. 

Zugleich aber auch in allen Köpfen ein ein- 
ziger Gedanke: „Das iſt der Krieg!” 

Draußen an der Ecke unter allen Men- 
ſchen, die laſen, ſich zuriefen, miteinander de⸗ 
baftierten, ſtand Chriſtoph Lienhardk mit feinen 
Söhnen und ſahen ſich an: Das iſt der Krieg.“ 

Und drin an dem kleinen Marmorkiſch- 
chen ſaß Sanikätsrat Veit hinter feiner Limo- 
nade und wiegte den Kopf: „Das iſt der Krieg.“ 

Jett aber, noch bevor all die Tauſende ſich 
volle Rechenſchaft geben konnten über das 
Elend, die Greuel und Schreckniſſe, die aus der 
dämmernden Zukunft ihre Klauen ftreckten.... 
jetzt kam aus der Richkung des Brandenburger 
Tores ein Summen und Sauſen dumpftönig 
daher. 

Noch war es ganz unbeſtimmt, nicht zu 
unterſcheiden. Doch immer näher ſcholl es her · 
an. Schon wurden einzelne Rufe lauf. Der 
Takkſchritt von Tauſenden hämmerke den Bo- 
den und weckte dröhnenden Widerhall, und 
endlich marſchierte eng geballt, in Reihen und 
Gliedern feſt gefügt, mit Huſſa und Hurra die 
Jugend vorbei. 

Studenten waren es zu allermeiſt. Doch 


Ich kenne keine Portelen mehr! Von Henry Wenden. 


ſchon ſchloſſen andere ſich ihnen an, folgten zu 
Hunderten, folgten zu Tauſenden. Und ein ein- 
ziger Jubel, ein einziges Jauchzen ſprengte all 
die kauſende Brüſte und ſchleuderke ſich ſelbſt in 
den Himmel empor. 

Auch Sanitätsrat Veit verließ feinen Plaß 
und ging in einer Ark von Neugier mit. 

Erſt konnte er nicht Schritt halten. — Was 
lag auch daran? . . . Er wollte ja nur hören. 
Wenn er auch zurückb lieb. 

So kam er zu dem Denkmal Friedrichs des 
Großen und dem hiſtoriſchen Eckfenſter des 
alten Kaiſers. 

Mützen flogen hier flatternd in die Luft, 
als wollten ſie ſich mit den Hurrarufen haſchen, 
die braufend im Abendhimmel verhallten. In 
eit aber tauchten Erinnerungen auf. 

In den Sommertagen des Jahres ſiebzig 
. . . war er da nicht auch fo begeiſtert geweſen? 

Ein kleiner, armfeliger Student. 
Hatte er nicht auch feine Mütze geſchwenkk 
Und wie er dann die Bücher bei Seite warf und 
die Muskete über die Schulter nahm.. .. Ach 
Gott, ein Liebchen hatte er ſogar gehabt 
die blonde Grete vom Handſchuhmacher. 
Und geweint hatte fie und ihn nicht loslaſſen 
wollen, als er mit dem Regiment die Stadt 
verließ. ... Wo mochte fie wohl geblieben 
fein? ... Er hatte fie nie wiedergeſehen und 
war ſelbſt ein einſamer Hageſtolz geworden. 
Aber ſchön, ach ſchön war's doch damals ge- 
weſen. ... So hinausziehen dem Feinde ent- 
gegen ... ihm die Bruſt zu bieten fürs Vater⸗ 
land. 

Er ertappte ſich jetzt ſelbſt, der Herr Sani- 
tätsrat, wie er fi) mühte, die Beine zu ſtrecken 
und mit den anderen mitzukommen. Und da... 
ja wahrhaftig ... ja war es denn möglich? Er 
fang ja ſogar die Lieder mik .. . all die alten, 
lieben, patriotiſchen Lieder, die er ſchon damals, 
Siebzig, geſungen halte. 

Ein wehmütiges Lächeln umſpielte ſeine 
Züge, die nichts mehr von Jugend an ſich haften - 


und ſpitz und eulenhaft geworden waren. Und 


trotzdem war ihm ſo wohl und ſo warm. 

Grad hatten ſie vor dem Schloſſe die 
Hymne geſungen. Da rief einer: „Zur Sieges 
ſäulel Zum Bismark-Denkmal!” 

Und tauſendfach ſchallte es zurück: „Ja- 
wohl, zu Bismarck! Wir wollen zu Bismarck!“ 


Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden. 


Der ganze Jug marſchierke jetzt zurück, 
und in dem ganzen Zug lebte nur der eine Ge⸗ 
danke: Zu Bismarck, zu dem Gründer des 
Reiches! Zu Bismarck, der uns erft Deutfch- 
land geſchenkkt hat! — Und im Schritt und Tritt 
durch die nächtigen Straßen klang werbend 
und ernft das All-Deutſchland-Lied. 

Der Sanitätsrat aber, der fang es mit. 

Es ging ja zu Bismarck, zu feinem Idol! 
.. Zu Bismarck, den er über alles verehrte! 
.. Zu dem größten Heros der Weltgeſchichkel 
.. . Sollte er da nicht mitſingen, nicht mit- 
marſchieren? .. Was kümmerte ihn feine 
meckernde Stimme? .. . Wenn der Wille nur 
gut war, und das Herz auf dem rechten Fleck! 

Und als wäre er gar nicht mehr der alte 
Sanitätsrat . . . als zählte er nicht mehr vier- 
undſechzig Jahre .. ſondern als wäre er 
wieder der grüne Studenk ... jo ſtreckte er 
ſeine Beine und marſchierte zu Bismarck und 
ſang es mit, das berauſchende Lied: 
„Deutichland, Deukſchland über alles, über alles 

in der Welt, 


Wenn es ftets zu Schutz und Trutze brüderlich 
zuſammenhältl“ 


* * 
* 


Während der folgenden Tage befand ſich 
der Sanitätsrat in einer ſeltſam nervöſen, zwitt- 
rigen Stimmung. Im innerſten Herzen, ſo ganz 
geheim, ſchämte er ſich eigentlich ſeiner Be⸗ 
geiſterung. Auf der anderen Seite aber ge- 
ſtand er ſich ebenſo geheim, daß er noch immer 
ehrlich begeiſtert war. Und in dieſem Hin und 
Her von Zweifeln über ſich felbft ſchämte er 
ſich zuletzt darüber, daß er ſich ſchämte. Er fing 
ſich allmählich zu wundern an über das ſtarke 
Empfinden dieſes deutſchen Volkes. Und von 
dem Wundern zum Bewundern war nur ein 
Schritt. 

Was die Zeitungen ſchrieben ... na ja, 
da hätte man vielleicht noch glauben können, 
es ſei bloß Mache... Aber nein, es war ehr- 
lich ... er fühlte es.... Es war nicht bloß 
in den Zeitungen ... es war auch im Dolk... 
im ganzen Volk war dieſer Schwung. 

Wo er auf ſeinen Krankenbeſuchen hin- 
kam, und er behandelte nicht nur den reichen 
Weſten, o nein, er hafte auch einfache Pa- 
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kienken, kleine Beamte, Kaufleute, Hand- 
werker und Arbeiter, — überall fand er den 
gleichen Mut. Bei Alt und Jung, bei Männern 
und Frauen ... es war wie ein Ring, der alle 
umipannte, dieſer ſtille, ernſte, freudige Mut. 

Oft faßte er ſich an den Kopf: War dies 
das Volk, das ſchon nahezu amerikanifiert fein 
ſollte? ... Hatte er nicht ſelbſt oft mit Trauer 
geſehen, wie der Materialismus immer mehr 
alles verſchlang? ... Und hatte er nicht die 
Jugend beißend verfpoftet, weil fie nur noch 
oberflächlich genoß und alles Fühlen mit 
einer lächelnden Geſte abtat? .. . Und nun mit 
einmal dieſe Rieſen wandlung. So war 
alſo all dies Häßliche nur Schein geweſen? 
Und tief im Herzen war deufkſcheſter Sinn? 
Aber dann durfte man ja begeiftert ſein !. 
Dann durfte man ja ſtolz fein, ein Deutſcher zu 
heißen! ... Dann war es ja eine Freude, zu 
leben!. 

Wie er ſo dahinſchritt, hatte er das Ge⸗ 
fühl, daß er ſelber aufrechter und jugendlicher 
ging. Er hätte am liebſten alle Menſchen an- 
geſprochen. Dabei fiel ihm ein, daß ja heute 
Donnerstag war, der wöchenkliche Skatabend 
beim Kommerzienrat Oertel. Und er freute ſich 
darauf und war als einer der erſten da. 

Dertel kam ihm ſchon entgegen. Auch er 
ſchien verändert ... ernſter vielleicht, aber in 
den Bewegungen ſtraffer. Und er ſtreckte ihm 
die Hand hin: „Da find Sie ja. Wir haben 
uns wohl eine Woche nicht geſehen. Iſt viel 
paſſiert in dieſer Zeit!” 

Ja, nickte Veit, „es ſcheink ja zu fein, 
als ſollte die Welt wieder mal umgeſtülpk wer ⸗ 
den. — Na, und wie geht's Ihnen, junge Frau?“ 
wandte er ſich zu Olga. „Was macht der 
Junge?“ 

Ach danke, Herr Sanitätsrat, dem geht 
es ja guf. 

Freut mich. Und der Gatte? Iſt der nicht 
hier?” 

Der hat noch Dienft”, ſchüttelle Olga 
den Kopf. 

Das klang fo ernft, daß der Sanitätsrat 
aufhorchke. Und wie er fie anſah, fiel ihm ein: 
Das iſt ja auch eine von den Frauen, die ihre 
Männer hergeben müſſen 

Ein paar Sekunden ſchwlegen alle drei ſtill. 
Dann meinte Oertel, als hätte er die Gedanken, 
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die jeder von ihnen für ſich ſelber dachte, zu- 
ſammengefaßt: „Ja, Opfer wird's koften!” 

Olga ſchaute erſtaunt zu ihrem Vater auf. 
— Hatte er in ihrem Innern geleſen? ... Hatte 
fie ſelbſt überhaupt ſchon daran gedacht? 
Oder war fie erſt jetzt darauf geſtoßen wor- 
den? ... Wenn Kurt nun fiel? ... Oh, das 
durfte nicht ſein . .. Sie war ja fo oft zu ihm 
ungut geweſen ... fie fühlte es jetzt, fie war 
an vielem ſchuld.. .. Aber wenn er zurück- 
kam, dann follte ſich das ändern.. Sie 
würde nie mehr an Karl Lienhardt denken 
Vergeſſen wollte fie ihn, vergeſſen 

Indes fragte der Sanitätsrakf? „Sie find 
auch der Meinung, daß der Krieg unvermeid- 
lich geworden ift?” 

Und Oertel zuckte die Achſeln: „Wenn 
nicht ein Wunder geſchiehk. Aber Wunder 
pflegen nicht einzufreffen.” 

Bald danach kam Herr von Willingen mit 
ſeiner Frau und Marie. Und in ſtummem Ernſt 
ohne ein Wort der Begrüßung ſchüttelte er 
den beiden Herren und feiner Schwiegertochter 
die Hand. 

„Kurt ift noch nicht hier, Papa”, ſagte 
Olga. 

Das glaub' ich, mein Kind. Kann's auch 
begreifen. Die haben jezt Tag und Nacht zu 
tun.“ 

Frau Leonkine ſeufzkte auf bei dieſen 
Worten und drückke eine Sekunde das Taſchen- 
kuch an die Augen. 

Aber Mama’, mahnte Marie leiſe. 

Und die Mukter nickte ihr zu: Schon 
gut, mein Kind. Es iſt ſchon vorüber.“ 

Na, geht's denn nu los, lieber Willingen?“ 
fragte Oerkel abſichklich burſchikos. 

Aber der Minifterialrat antwortete nicht 
gleich. Er ſah erſt eine Weile ſtarr durch ſeine 
goldene Brille. Und dann ſagte er leiſe: „Es 
iſt zwar Amtsgeheimnis. Aber morgen früh 
erfahren Sie es ja doch durch die Zeitung: 
Rußland mobilifierf.” 

„Ja, teilweife, und gegen Hfterreich”, ſagte 
Veit. „Das war ja ſchon geſtern bekannt.“ 

Allerdings, mein verehrter Herr Sani- 
kätsrak. Gegen HÖfterreich, das war geſtern. 
Aber heute geht es gegen uns.“ 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Von Henry Wenden. 


Gegen uns.“ 

Ja, lieber Oertel... gegen uns. Wir 
haben unanfechtbare Nachrichken. Es handelt 
ſich nicht mehr um einzelne Korps. Die ganze 
ruſſiſche Armee wird mobil.“ 

Aber der Zar hat doch ſelbſt an unſeren 
Kaiſer depeſchiert! Dieſer Depeſchenwechſel iſt 
doch noch gar nicht erledigt!” 

„Das iſt ja eben die — — —!” 

Herr von Willingen verſchluckke das Wort. 
Aber er ſchlug dabei mit der Hand auf den 
Tiſch, und das wirkte bei ihm beſonders heftig, 
weil er fonft eher zu leiſe und zu wohlbedacht 
war. Aber dann faßte er ſich und fügte hinzu: 
Alſo, meine Herrſchaften, mehr kann ich Ihnen 
nicht ſagen.“ 

Das war ja auch eigenklich ſchon genug. 
Ein jeder fühlte und wußte es: wenn Rußland 
mobilifiert, fo iſt das der Krieg. Was ſollte da 
noch weiter zu ſagen ſein? 

Die Frauen ſaßen ſtumm in einer Ecke, 
flüſterten hier und da ein Work unkereinander, 
horchten aber meiſt zu den Männern hinüber. 
Und die beſprachen die politiſche Lage ... wie 
ſich Frankreich und England verhalten würde, 
ob beſtimmt auf Italien zu rechnen ſei, und wie 
es mit den Balkanſtaaken wäre. Sie ſchätzten 
die Kraft der einzelnen Staaten . . . die Stärke 
der Armeen und die moraliſchen Eigenſchaften 
. . .und verſuchten danach die Gewinnmöglich- 
keiten zu wägen. 

Dabei ſagte Oertel: „Wenn nur die So- 
zialdemokraten uns keinen Strich durch die 
Rechnung machen.“ 

„Wo denken Sie hin?” brauſte der Sani- 
kätsrat auf. „Die verteidigen ihr Vaterland 
jo gut wie wir.“ 

„Sind fie deſſen fo ſicher?“ fragke nun auch 
Willingen. 

Ich lege meine Hand dafür ins Feuer.“ 

Willingen feufzfe zweifelnd: Ich will 
wünſchen, daß Sie recht haben. Denn, wenn 
uns die Sozialdemokraten in den Rücken fallen, 
dann iſt es ſchlecht um Deutſchland beftellt.” 

Sie fallen uns aber nicht in den Rücken”, 
wiederholte Veit mit ſolcher Beſtimmkheit, daß 
die anderen beiden Herren nur noch ſinnend 


ſchwiegen. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 
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Weit vom Schuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Frau Marga löſte ihren Arm aus dem 
ihrer Nichte und ſah fie vorwurfsvoll an: So 
haft du dir alſo gar keine Wolle beſorgen 
wollen? Das hätte ich allerdings wiſſen ſollen, 
wo warſt du denn ſo lange?“ 

Loni blickte ſich erſt um, ob auch wirklich 
kein Lauſcher in der Nähe ſei, dann meinte fie 
leichthin, aber doch ein klein wenig verlegen: 
„Zatja, ich bringe es nun einmal nicht ferkig, 
dich zu belügen, und da will ich es dir nur ge- 
ſtehen, heute ift doch Freitag.“ 

Wenn du das ſagſt, wird es ſchon ſtimmen, 
obgleich ich nicht auf dem Kalender nachgeſehen 
habe. Aber wie ſoll ich das verſtehen: heute 
iſt doch Freitag?“ 

Aber, Takja, das iſt doch ſehr einfach”, 
meinte Loni anſcheinend voller Erſtaunen, als 
begriffe ſie gar nicht, daß ihre Tanke ſie nicht 
ſofort verſtände. Am Freitag mittag hole ich 
mir doch immer meinen poſtlagernden Brief ab.“ 

Unwillkürlich blieb Frau Marga ſtehen 
und ſah ihre Nichte groß an, bis ſie dann fragke: 
Den holſt du dir jeden Freitag?“ 

Aber Loni kat, als höre ſie den Vorwurf 
aus dieſen Worten gar nicht hervor, ſondern 
meinte nur: Aber, Zatja, das iſt doch nicht 
oft. Ich kenne hier junge Mädchen, die ſich 
zwei- oder gar dreimal in der Woche ihre 
Briefe abholen, und die korreſpondieren nicht 
nur mit einem Herrn, ſondern gleichzeitig mit 
mehreren. Natürlich nur in der Friedenszeit, 
jetzt iſt ja auch in der Hinfiht nichts mehr los.“ 

Das iſt vielleicht für euch junge Dinger 
in mancher Beziehung ſehr gut, ſchalt Frau 
von Duffel, während ſie langſam ihren Weg 
fortfeßte, und ich will dir bei der Gelegenheit 
gleich eins ſagen, Loni, ich bin früher auch mal 
jung und leichtſinnig geweſen, aber mit poſt⸗ 
lagernden Briefen habe ich mich nie abgegeben. 
Man kann in der Hinſicht nicht vorſichtig genug 
ſein, denn man weiß nie, ob der, dem man 
ſchreibt, dieſes Verkrauens auch wirklich 
würdig ift.” 

Im allgemeinen magſt du ja recht haben, 
ſtimmte Loni ihrer Verwandken bei, denn 


8. Fortſetzung. 


allzuviel find die Männer ja nicht wert. Aber 
Rudi, ich meine natürlich Herr Walther, bildet 
eine rühmliche Ausnahme. Er ift durch und 
durch ein Ehrenmann, das ſchreibt er mir auch 
heute wieder und bekonk dabei ausdrücklich, ich 
möchte nicht glauben, daß er ebenſo ſei wie die 
anderen Schauſpieler und Sänger. Das habe 
ich zwar ſelbſt ſchon lange gewußt, aber nicht 
wahr, es iſt doch hübſch von ihm, daß er das 
auch heute wieder beſonders betont?” 

Findeſt du das wirklich?“ fragte Frau 
Marga ihre Nichte. Ich muß dir offen ge- 
ſtehen, mir gefällt das nicht an ihm. Wer da 
wirklich ein Ehrenmann iſt, hat es nicht erſt 
nötig, das auszupoſaunen, und es gefällt mir 
erft recht nicht an ihm, daß er ſich mit feinen 
Worten über feine Kollegen zu ſtellen verſuchk. 
Faſt fürchte ich, daß er dich dadurch zu einer 
großen Dummheit verleiten, dich vielleicht zu 
einem Schritt verführen will, den du ſpätker 
bitter bereuen würdeſt, denn für nichts und 
wieder nichts betont er dir feine Ehrenhaftigkeit 
ganz gewiß nicht. Und das ſage ich dir gleich 
ganz ernfthaft, Loni, du weißt, daß ich kein 
Talent dazu habe, dich bei deiner Mukter zu 
verklatſchen. Handelt es ſich um einen harm- 
loſen Flirt, meinekwegen auch um einen Kuß 
des Abends im Dunkeln, warum nicht, aber 
wenn du daran denkft, wirkliche Dummheiten 
zu machen, dann bin ich die erſte, die deiner 
Mutter die Augen öffnet, damit fie dich, ihr 
Kind, vor dem Unglück behütet.“ 

Während dieſer Strafrede hielt Loni den 
Blick zu Boden gefenkt, ſchon weil fie nicht 
wußte, wie dieſe Rede enden würde. Nun aber, 
da ihre Tante ſchwieg, hob ſie den Kopf und 
ſah der offen und frei, wenn auch mit glühen 
den Wangen, in das Geſicht, um ihr gleich dar- 
auf zuzurufen: „Zafja, was denkft du nur von 
Rudi und mir? Ich weiß doch, wie weit ich bei 
einem Flirt gehen kann, ohne meinen guten 
Ruf auf das Spiel zu feßen. Rudi haf niemals 
etwas Unehrenhafkes von mir verlangt, nie- 
mals, und in der Minute, in der er es käke, 
würde ich ihm für immer den Laufpaß geben. 
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Soweit müßteft du mich doch eigentlich kennen, 
Takja, um zu willen, daß ich zwar ein klein 
wenig kokett und leichtſinnig, aber ganz gewiß 
nicht ſchlecht bin.” 

„Sei mir nicht böfe, Liebling”, bat Frau 
Marga, die aus den Worten ihrer Nichte her- 
aushörke, daß dieſe die Wahrheit ſprach. Sei 
mir nicht böſe, Loni,“ wiederholte fie nochmals, 
ich meine es doch gut mit dir. Was du mir 
da eben erklärteft, freut mich aufrichtig, aber 
ich werde trogdem den Gedanken nicht los, als 
wenn dein Kurmacher dir das Geſtändnis feiner 
Ehrenhaftigkeit nicht ohne einen befonderen 
Grund abgelegt hätte. Könnteſt du mir nicht 
auch in der Hinſicht die Wahrheit jagen?” 

Ich muß es fogar, Zatja,” gab Loni nach 
kurzem Beſinnen zur Ankwort, aber nicht hier, 
wo uns vielleicht doch jemand hören könnte. 
Wir ſind ja in fünf Minuten zu Hauſe, dort 
werde ich dir jagen, um was es ſich handelt.” 

Und zu Hauſe angekommen, unmittelbar 
nachdem die beiden Damen ihre Hüte und die 
Mäntel abgelegt hatten, kam Loni zu ihrer 
Tante in das Zimmer, aber nicht wie ſonſt luſtig 
und übermütig, ſondern langſam und zögernd. 

Frau von Duffel merkte es ihrer Nichte 
deutlich an, es wurde der nicht leicht, zu 
ſprechen, und ſo zog ſie die denn zärtlich an 
ſich: Habe nur Verkrauen zu mir, Loni, du 
haſt es mir doch ſelbſt angedeutet, es handelt 
ſich um nichts Schlechtes.” 

Nein, nein, ganz gewiß nicht, ſtimmte 
Loni ihrer Verwandten ſchnell bei, „aber troß- 
dem — ich weiß nicht — ich ſchäme mich, es 
dir zu ſagen, und doch iſt ja eigentlich nichts 
dabei, noch dazu jetzt im Kriege, wo Rudi doch 
nur die kleine Gage erhält. Aber trotzdem 
wäre es mir lieber geweſen, er hätte mir nichts 
davon geſchrieben. Ihm ſelbſt iſt es ja auch 
ſchrecklich peinlich, das las ich aus jedem ſeiner 
Worte hervor, aber er ſchreibt, er wüßte ſonſt 
wirklich keinen Ausweg, und er bittet mich, 
wenn ich ihn wirklich ſo lieb habe, wie ich es 
ihm oft mündlich und ſchriftlich geſagt hätte —” 

Frau von Duffel hatte nakürlich ſchon 
längjt erraten, um was es ſich handelte. Troß - 
dem ging fie aber darauf nicht gleich ein, fon- 
dern fragke nur: „Du biſt fogar fo unvorſichtig 
geweſen, Loni, ihm auch zu ſchreiben, daß du 
ihn lieb haft?” 
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Die blickte ihre Tanke wirklich völlig ver- 
ſtändnislos an, dann meinte fie: Aber was 
ſoll ich ihm denn wohl fonft ſchreiben, Tatja? 
ber das Wetter und über den Krieg kann 
ich doch nicht mit ihm korreipondieren.” 


Unwillkürlich mußte Frau Marga lachen, 
dann ſagte fi: „Darin ſtimme ich dir aller- 
dings, wenn auch gegen meinen Willen, bei, 
aber trotzdem — nun, darüber ſpäter. Erſt er- 
zähle mal zu Ende, und da will ich dir etwas 
helfen. Dein Kurmacher, denn der Name Audi 
will mir auch jetzt nicht über die Lippen, be- 
findet ſich in finanzieller Verlegenheit. Du 
liebſt ihn, wenigſtens bift du jo dumm geweſen, 
ihm das zu fagen und zu ſchreiben, und da be- 
ſchwört er dich bei deiner Liebe, du möchkeſt 
mich bitten, ihm auf Nimmerwiederſehen Geld 
zu leihen. Nun verſtehe ich auch, warum er es 
betont, ein Ehrenmann zu fein, weil er es dir 
gegenüber ausdrücklich verfichert, er werde mir 
das Geld ſobald wie irgend möglich wieder- 
geben.“ 


Er wird es aber auch wiedergeben”, rief 
Loni ſchnell. Er verpfändet fein Work darauf, 
und das wird er ſelbſtverſtändlich auch einlöfen. 
Nur betont er ausdrücklich, daß er noch nicht 
den Tag anzugeben vermag, an dem er die 
Schuld bei dir tilgen könne, denn das würde 
von der Dauer des Krieges abhängen.” 


„Die Rückgabe eilt ja auch nicht, meinte 
Frau von Duffel, und wenn ich das Geld nicht 
wiederbekomme, iſt es auch noch ſo, er ſoll in 
der Hinſicht nicht durch ſein Wort an mich 
gebunden ſein, das gebe ich ihm zurück. Schreibe 
ihm das, wenn du ihm das Geld ſchickſt — nein, 
ſage es ihm, denn du darfſt ihm überhaupt nie 
wieder ſchreiben, das iſt die eine der Bedin- 
gungen, unter denen ich mich bereit erkläre, 
ihm zu helfen.“ 

Lonis Augen füllten ſich mit Tränen: 
Ich darf ihm nie mehr ſchreiben, Tatja? Aber 
warum denn nichk? Wir ſchreiben uns doch 
nur ſolche Dinge, die wirklich jeder Menſch 
leſen kann.“ 

„Könnte es wirklich jeder Menſch, wie du 
es eben ſagſt, ruhig leſen, daß du den Sänger 
liebft?” fragte Frau Marga tadelnd, um gleich 
darauf hinzuzuſezen: „Ich fürchte, du wirft 
ohnehin ſchon mehr als genug mit ihm korre- 
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ſpondiert haben. Wie oft haft du ihm bisher 
geſchrieben?“ 

Höchſtens zehnmal, Tatja”, kam es etwas 
zögernd über Lonis Lippen. 

Das genügt auch gerade vollſtändig', 
ſchalt Frau von Duffel, bis fie dann fragte: 
„Wieviel Geld wünſcht dein Kurmacher denn 
von dir zu leihen?” 

„Nicht viel, Tatja, wenigſtens nicht für 
deine Verhältniſſe. Du biſt doch fo reich, aber 
trotzdem, wenig iſt es natürlich auch nicht. Ach, 
es iſt mir ſo peinlich, die Summe zu nennen, 
erlaſſe es mir bitte. Du biſt doch fo klug, Takja, 
kannſt du es da nicht erraten?“ 

Ich will es verſuchen, Loni“, und nach 
kurzem Beſinnen ſeßte Frau Marga hinzu: 
„Na, ſagen wir mal rund kauſend Mark.” 

Loni wandte ſich mit einem dunkelroten 
Kopfe zur Seite, und da wußte Frau von 
Duffel, da ſie auch dieſes Mal das Richtige ge⸗ 
troffen hatte. Tauſend Mark! Das war ſelbſt 
für ſie in der Kriegszeit ein ganz anſehnlicher 
Betrag, aber um ihre Nichte nicht noch mehr 
in Verlegenheit zu ſetzen, und weil fie der nach- 
fühlte, wie peinlich es ihr war, einen ſolchen 
Brief erhalten zu haben, fagte fie jezt: Ich 
wollte zuerſt eigenklich auf eine größere Summe 
raten, Loni, ich glaubte, es handelte ſich um 
einen höheren Betrag. Da komme ich jeßt alſo 
ziemlich billig davon. Um dir einen Gefallen zu 
tun, und um es dir zu erſparen, dem Sänger 
zu ſagen, daß ich nicht helfen könne und nicht 
helfen wolle, kannſt du das Geld jederzeit be- 
kommen.“ 

Mit einem Freudenſchrei flog Loni ihrer 
Tante um den Hals: „Wie guk du biſt, Tatja, 
wie guf!” 

Aber die wehrte jeden Dank ab: Lobe 
mich nicht zu früh, Loni, denn ich ſtelle an 
meine Bitte noch eine andere Bedingung.“ 

„Und die wäre?“ fragte Loni leinlaut. 

„Meine zweite Bedingung beſteht darin, 
daß dein Sänger und Liebhaber, bevor er das 
Geld erhält, alle Briefe, die er von dir in Hän- 
den hak, zurückgibt.“ 

Loni war im ſtillen hocherfreuk, daß es ſich 
nur darum handelte, und fo rief fie denn ſchnell: 
„Diefe Bedingung iſt unerfüllbar, Takja, denn 
Rudi und ich haben uns bei Beginn unſerer 
Korreſpondenz ehrenwörtlich verpflichtet, jeden 
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Brief vierundzwanzig Stunden nach Empfang 
in kauſend Fetzen zu zerreißen und in den Ofen 
zu ſtecken. Und das haben wir beide felbftver- 
ſtändlich auch getan.” 

Frau Marga ſteckte ſich ganz langſam eine 
Zigarette an, dann meinte fie vollſtändig ruhig 
und gelaſſen, ihre Nichke dabei ein klein wenig 
neckend anſehend: „Sag' mal, Loni, in wel- 
chem Ofen verbrennſt du denn die Briefe? So- 
viel ich weiß, haben wir hier doch in allen 
Zimmern Warmwaſſerheizung, na, und daß du 
mit den Briefen nicht jedesmal nach unken in 
das Erdgeſchoß läufſt und den Brief dort in den 
großen Ofen der Zenkralheizung wirfſt, das 
glaubſt du doch wohl ſelber nicht.“ 

Selbſtverſtändlich nicht', ſtimmte Loni 
der Tante bei, und ſo unbefangen wie nur 
irgend möglich ſezte fie hinzu: „Ich werfe die 
Papierſchnitzel immer in den brennenden 
Küchenherd.“ 

Richtig, richtig, meinte Frau Marga, 
„das hätte ich mir ja eigentlich ſelber jagen 
können. Aber weißt du, Loni, ſehr vorfichtig 
iſt das eigentlich nicht von dir. Du kannſt doch 
nicht immer dabei ſtehenbleiben, bis der leßte 
Schnitzel verbrannk iſt, und auf der anderen 
Seite kannſt du dich doch dem nicht ausfeßen, 
daß die Mädchen in der Küche die einzelnen 
Papierſchnizel wieder herausſuchen, die zu- 
ſammenſeßen und des Abends in Ruhe leſen. 
Ich wäre an deiner Stelle noch vorfichtiger ge- 
weſen. Weißt du, was ich getan hätte? Ich 
hätte gewartet, bis ich mal einen richkigen 
Zimmerofen gefunden haben würde, und bis 
dahin hätte ich die Briefe ruhig aufbewahrt.“ 

Loni ſah ihre Tante übermütig lächelnd an, 
dann fragte ſie: „Sag' mal, Zatja, haft du 
denn wirklich geglaubt, daß ich die Briefe ver- 
brannk hätte? Die bewahrt man ſich doch auf, 
wenn man auch faufendmal ſchwört, die zu ver- 
nichten, dafür iſt man doch ein junges Mäd⸗ 
chen.“ 

Ganz meine Anſicht, pflichtefe Frau 
Marga bei, im übrigen habe ich es natürlich 
von Anfang an gewußt, daß du die Briefe noch 
haft. Hätte ich das behauptet, dann würdeſt 
du es ſelbſtverſtändlich geleugnet haben, aber 
da du es mir ſelber eingeftehft — 

Loni bekam einen dunkelroten Kopf, und 
ganz erregt rief fie ihrer Tante zu: Ich weiß 
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gar nicht, was es dir für ein Vergnügen macht, 
mich immer hineinzulegen. Bei dir falle ich 
weiß Gott auf alles hinein. Aber wenn ich die 
Briefe auch noch habe, Rudi hat ſie ganz be⸗ 
ſtimmk nicht mehr. Er iſt doch ein Mann und 
wird ſeinen Schwur halten, und wenn er ihn 
wider alles Erwarten nicht hielt, dann darfſt 
du ihm auch nicht böſe ſein, Tatja, die Briefe 
eines Menſchen, den man lieb hat, reißt man 
doch nicht durch.“ 

Oder man vernichtet fie erſt recht, wider- 
ſprach Frau Marga, und ich wiederhole noch- 
mals: Erſt die Briefe und dann das Geld, denn 
ich weiß, daß er die noch hat, und das weißt du 
ſelbſtverſtändlich auch, das hal er dir ſchon 
längſt eingeſtanden, als du ihn danach fragteft, 
denn wenn du es nicht wüßteſt, daß er die 
Briefe aufbewahrte, dann hätkeſt du längſt auf- 
gehört, ihm zu ſchreiben, es häfte deine Eitel- 
keit verletzt, wenn er deine Briefe tatfählich in 
den Ofen ſtecken würde. Alſo erſt deine Briefe 
und dann das Geld, vorher aber auch die 
Briefe, die du von ihm in Händen haft. Nicht, 
um die zu leſen, ſondern um ſie vor deinen 
Augen zu vernichten. Ich könnte dich ja bitten, 
das ſelber zu tun, aber dein kleines Herz würde 
dich dabei ſchmerzen, und außerdem wäre es 
doch immerhin möglich, daß du in deinem 
Zimmer, wenn ich nicht dabei bin, andere 
gleichgültige Briefe in Stücke reißt und mir 
die dann als die ſchönen Reſte der Liebesbriefe 
übergibft.” 

Loni hatte ihrer Verwandten ganz entjeßt 
zugehört, jetzt fing fie an zu weinen: „Zatfja, 
ich glaube, es gibt wirklich keine Schlechtigkeit 
oder kein Raffinement, das du mir nicht zu- 
trauſt.“ 

Loni ſchluchzte noch eine ganze Weile vor 
ſich hin, nicht, weil ihre Tante ſie für raffiniert 
hielt, ſondern weil fie längft beſchloſſen hakte, 
ihrer Verwandten nicht die richtigen Briefe 
auszuhändigen, ſondern ein Paket völlig gleich- 
gültiger, die fie in aller Eile mit dem roten 
Band, das die Briefe ihres Rudi zuſammen⸗ 
hielt, umwickelt haben würde. Nun war auch 
dieſe Lift vorbeigelungen, und fie weinte und 
weinke, bis fie endlich fragte: „Darf ich nicht 
wenigſtens einen Brief zurückbehalten, Zatja, 
nur einen?“ 

Aber die widerſprach: „Nicht einen hal- 
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ben. Es fut mir ja leid, anſcheinend jo grau- 
ſam ſein zu müſſen, Loni, aber glaube mir, es 
iſt für dich das beſte. Nun geh', ſei brav und 
vernünftig und hole mir die Briefe, ſonſt helfe 
ich deinem Sänger nicht.” 

Einen Augenblick ſaß Loni noch in ſchwe⸗ 
rem Kampfe da, dann erhob ſie ſich langſam 
und ging in ihr Zimmer, um von dort mik einem 
ganzen Stoß von Briefen zurückzukommen, 
die fie zögernd ihrer Verwandten einhändigte: 
Das find wirklich alle, Tatja, du kannſt fie 
nachzählen. Ich habe fie immer gleich nume 
riert. Mit Nummer eins fängt es an, mit 
Nummer achtzehn hört es auf, nein, mit Num- 
mer neunzehn, denn den von heute mittag muß 
ich ja auch noch dazulegen, ich habe ihn hier noch 
in der Bluſe ſtecken. Hier iſt er”, und aber- 
mals laut aufſchluchzend, fragte fie: „Nun biſt 
du wohl mit mir zufrieden?“ 

Ja, ja, das bin ich”, lobte Frau Marga 
fie, und um das Geſpräch jeßt auf etwas an- 
deres zu lenken, fagte fie plötzlich und unver- 
mittelt: Mir fällt eben ein, Loni, ich vergaß 
es ganz, dir zu ſagen, der Herr Major erzählte 
mir, daß er Nachrichten über die Verluſte des 
hieſigen Regimentes in den letzten Kämpfen 
erhalten bat. Die Zahl der Verwundeten iſt 
ſehr groß, und unter ihnen befindet ſich auch 
dein Leufnant Kettner. Glücklicherweiſe iſt er 
noch leidlich gut davongekommen, er hat einen 
Granatſchuß in das Bein bekommen, dicht ober- 
halb der Knieſcheibe. 

Mit ganz enkſeßten Augen ſah Loni unter 
ihren Tränen hervor ihre Tante an, dann rief 
ſie der voller Schmerz und Empörung zu: 
„Zatja, die Ruſſen ſchämen ſich wohl gar nichk, 
ihm gerade in die Beine zu ſchießen? Und 
wenn ich mir vorſtelle, daß er vielleicht zeit- 
lebens ein fteifes Knie oder etwas Ahnliches be- 
hält, nein, Tatja, das wäre gar nicht auszu- 
denken, denn du kannſt dir gar nicht vorſtellen, 
was gerade er für wundervolle, ſchöne Beine 
hatte. 

Aber Loni!“ meinte Frau Marga halb 
vorwurfsvoll, halb lachend. 

Loni fuhr ſich mit dem Taſchenkuch, das 
fie gleich darauf wieder einſteckke, noch ein 
paarmal ſchnell über die Augen, dann meinke 
fie „Was foll dein Zuruf bedeuten, Tatja? 
Findeſt du es vielleicht für unpaſſend, von den 
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Beinen eines Herrn zu ſprechen? Der Wuchs 
eines Menſchen iſt doch faſt ebenſo wichtig wie 
das Geſicht. Das auch in den Augen der 
Männer, denn ſonſt würden die nicht gleich 
jedem jungen Mädchen und jeder Frau zuerſt 
auf die Füße und, ſoweit es geht, auf die Beine 
ſehen. Ich finde das ganz nakürlich und ſelbſt⸗ 
verſtändlich und werde deswegen auch nie ver- 


legen. Das bin ich auch heute morgen nicht 


geworden, als Willi Torwald mir über 
meine Figur ein Kompliment nach dem anderen 
machte, und als er mir erzählte, er habe bei 
einem jungen Mädchen noch nie ſo auffallend 
hübſche, kleine Füße geſehen wie bei mir.“ 

Frau Marga glaubte nicht recht gehört zu 
haben: „Wer hak dir das heute erzählt? 
Willi Torwald? Wie kommt denn der 
dazu?” Und ſich etwas gewaltſam zu einem 
Lachen zwingend, ſetzte fie hinzu: Ich denke, 
der iſt bis über beide Ohren in mich verliebk 
und hat dir nur von mir geſprochen?“ 

Hat er auch, ſtimmte Loni bei, „er 
ſprach fo viel von dir, daß es ſchon beinahe an- 
fing, langweilig zu werden, denn verliebte 
Menſchen reden doch immer dasſelbe. Die 
fangen, wenn fie fertig find, wieder von vorn 
an, und wenn er troßdem einen Augenblick 
Zeit fand, auch mir eine Schmeichelei zu ſagen, 
ſo iſt das doch etwas ganz Selbſtverſtändliches. 
Wer die Tatja heiraten will und dazu die Un- 
terſtützung der Nichte erbittet, muß ſich doch 
auch bei der wenigſtens ein ganz klein wenig 
beliebt machen.“ | 

Frau Marga blickte eine ganze Weile 
ſchweigend vor fich hin, dann fragte fie: Sag' 
mal, Loni, aber offen und ehrlich, hal Willy 
Thormeiſter dir etwas davon erzählt, daß er 
mich heiraten will, oder auch nur, daß er mich 
heiraten möchte?” 

„Soviel ich weiß, nein”, gab Loni nad) 
kurzem Beſinnen zur Antwort, um gleich dar- 
auf fortzufahren: „Nein, geſagt hat er nichts 
davon, aber daß er dich heiraten will, iſt doch 
ſelbſtverſtändlich. Warum liebt er dich ſonſt? 
Das heißt daß er dich liebt, hat er mir nafür- 
lich auch nicht geſtanden, dazu iſt er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zu diskret, fo etwas kann man ein- 
ander doch nur unter vier Augen geſtehen. 
Und ich glaube, daß er das ſchon ſehr bald fun 
wird. Er iſt ja für dich Feuer und Flamme, 
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und weiß Gokk, Tatja, wenn ich dich nicht fo 
liebte, und wenn Willi Torwald mir nicht 
nach wie vor völlig gleichgültig wäre, und vor 
allen Dingen, wenn ich meinen Rudi nicht 
hälfte, ich glaube wirklich, Zatja, ich wäre auf 
dich etwas eiferſüchtig geworden, denn ich habe 
es mir heute morgen, als ich neben Willi Tor- 
wald ging, wieder überlegt, was du mir neu- 
lich über den fagteft. Und da haft du rechk, 
ſchließlich ſchmeichelt es doch der Eitelkeit einer 
jeden von uns, einen ſolchen weltberühmten 
Künſtler als Kurmacher oder gar zum Mann 
zu haben, noch dazu, wenn man ihn wirklich 
liebt. Und nicht wahr, Tatja, du liebſt ihn 
doch, oder du wirft dich wenigſtens in ihn ver- 
lieben, wie er bereits in dich verliebt iſt!? 

Das weiß ich heute wirklich noch nicht, 
Loni, gab Frau Marga zurück, aber trotz- 
dem, wenn es jetzt oder ſpäter fo fein follte, fo 
würde ich dir das alles ſelbſtverſtändlich nicht 
unter die kleine Naſe reiben, ſondern es ihm 
höchſtens unter vier Augen zu verſtehen geben. 
Bis dahin hat es aber noch Zeit, und ob es 
je dahin kommt, bleibt abzuwarten. Nun aber, 
Loni, wird es wohl die höchſte Zeit, daß wir 
uns zu Tiſch zurechtmachen..“ 

Das geſchah denn auch, aber während Frau 
Marga vor dem Spiegel ſtand und ſich mit der 
Bürſte über das ſchöne Haar fuhr, dachte ſie 
an Willi Torwald. Liebte der fie wirklich, 
und wenn er es kak, hatte er da feine Kompli- 
menke an Loni nur deshalb gerichtet, weil er 
ſich die geneigt machen wollte, damit diefe feine 
Werbung bei ihr unkerſtütze? Oder hat er das 
vielleicht getan, weil ihm, wie er es ihr heute 
ja offen eingeſtand, Loni noch nie ſo hübſch 
erſchienen war wie gerade heufe? Und wenn 
er Loni jetzt ein klein wenig den Hof machke, 
war fie nicht ſelbſt etwas daran ſchuld? War- 
um hatte fie damit angefangen, ihn auf Lon! 
aufmerkſam zu machen. | 

Frau Marga konnte ſich nicht helfen, 
etwas wie Eiferſuchk auf Loni wurde plötzlich 
in ihr wach. Gewiß, noch hatte die ja ihren 
Rudi, aber fie ſelber arbeitete ja daran, daß 
diefer Flirk möglichſt bald ein Ende nahm. 
Und was dann? Wenn Loni es abermals dar- 
auf ablegke, mit Willi Torwald zu kokef- 
tieren, nichk, um ihr den als Kurmacher ab- 


ſpenſtig zu machen, ſondern lediglich, well es 
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ihrer Eitelkeit ſchmeichelte, ſich von einem 
ſolchen weltberühmten Künſtler den Hof machen 
zu laſſen? Und wenn das geſchah, war ſie denn 
nicht auch daran ſchuld? 

Frau Marga biß ſich ärgerlich auf die 
Lippen, ſie hatte ſo klug ſein wollen, und war 
es gerade dieſes Mal nichf geweſen. 


Auf dem Korridor draußen könke das 


Gong-Gong, das Zeichen, zu Tiſch zu gehen. 
Frau Marga warf einen legten Blick in den 
Spiegel, ſie war mit ſich und mit ihrer äußeren 
Erſcheinung wie immer ſehr zufrieden. Das 
verſcheuchte ſchnell ihren Arger und Verdruß, 
der ſicher nur auf ihrer Einbildung beruhte, 
denn wenn ein Mann die Wahl hatte zwiſchen 
ihr und Loni, brauchte er da überhaupt erſt zu 
wählen? Dem letzten Blick in den Spiegel 
folgte ein allerletzter, und ein leiſes, ſtolzes, 
ſiegesgewiſſes Lächeln umipielte ihren Mund. 
Ja, ſie war hübſch und elegank und ſah auch 
jetzt wieder ſehr vornehm aus. Wie wunder- 
voll der ſchwarze Sammetrock ſaß, den fie auch 
auf der Straße getragen hatte. Wie vollendet 
der ihre Figur umſpannke. Mochten die Leute 
ſagen, was fie wollten, nur ein Pariſer Schnei- 
der verſtand es, derartige Röcke anzuferkigen. 

Biſt du fertig, Takja?' rief Loni aus dem 
Zimmer nebenan. 

Ja, ich komme”, gab Frau Marga zur 
Antwort. Sie wandte ſich zur Tür, aber als 
fie jetzt wie liebkoſend mit ihrer Hand über den 
weichen Stoff ihres Rockes fuhr, fielen ihr 
plötzlich die Worte des Majors wieder ein. Es 
iſt ſehr ſchade, gnädige Frau, daß Sie keinen 
Mann mehr haben, aber glauben Sie, wenn 
Ihr Gakte in Frankreich vor dem Feinde ſtände, 
daß Sie ſich dann auch noch ſo kleiden würden?“ 

Da wurde ſie, ebenſo wie vorhin auf der 
Straße, ein klein wenig verlegen und hörke 
auf, den weichen Stoff mit ihrer Hand zu lieb- 
koſen, und faft tat es ihr leid, daß fie nicht 
ernſtlich die Abſicht geäußert hakte, von hier 
abzureiſen. Die Leute hier konnten ihr ja 
wirklich alle Luſt nehmen, ſich gut anzuziehen. 

Aber plötzlich lachte ſie doch leiſe vor ſich 
hin: Der arme Major! Der kak ihr ſo leid. 
Wie würde es dem nur gelingen, zwiſchen den 
beiden Parteien der Kriegsabende Frieden zu 
ſtiften, ſolange fie noch hier war? Der Ge- 


danke amüſierte fie im füllen auch noch, als 
fie dann mit ihren Verwandten bei Tiſch ſaß. 
Sie war ſo luſtig und ſo ausgelaſſen wie ſelken, 
ſo daß Loni fortwährend im ſtillen dachte: Die 


gute Tatja, wie verliebt muß die in Willi 


Torwald fein, denn fo luſtig und übermütig 
iſt man doch nur dann, wenn man liebt und 
wenn man weiß, daß man wiedergeliebt wird! 


= * * 


Seitdem Dorette ihren Vaker, der ſich 
immer noch nicht ganz wieder damit ausgeſöhnt 
hafte, nur fünf Töchter und nicht einen einzigen 
Sohn zu haben, zum erſtenmal des Mittags 
ein Stück des Weges zur Kaſerne begleitete, 
kat ſie das regelmäßig, angeblich, weil es ihr 
nach wie vor ſo viel Spaß machte, an der Seite 
ihres jetzt fo militäriſchen Vaters durch die 
Straßen der Stadt zu gehen, in Wahrheit aber, 
weil fie ftetS aufs neue hoffte, dem hübſchen, 
armen, verwundeken Offizier wieder einmal zu 
begegnen. Zwölf Tage war es nun ſchon her, 
daß fie ihn zum erftenmal ſah. Seitdem ſpähte 
ſie vergebens nach ihm aus, ohne die Hoffnung 
auf ein neues Zufammentreffen zu verlieren. 
Die Stunden, in denen der Vater vor- und 
nachmittags in der Kaſerne Dienſt hatte, waren 
regelmäßig dieſelben. So ging er faſt immer 
zu derſelben Minute von Haufe fort, und zu 
derſelben Zeit wie am erſten Tage ſtand Dorette 
käglich mit einem kleinen Veilchenſtrauß in der 
Hand vor dem Blumenladen und wartete auf 
den Offizier. Aber der kam nicht. Hakte das 
lange Herumſtehen ihn damals, als er mit dem 
Auto in das Krankenhaus zurückfahren mußte, 
derartig angeſtrengt, daß er ernſtlich krank 
geworden war, oder hatte ihm der Arzt nur 
zur Schonung für die bevorſtehende Operation 
verboten, ſich in Zukunft wieder fo weit von 
dem Krankenhaus zu entfernen? Oder war 
die Operation inzwiſchen ſchon erfolgt? Das 
letztere war nach ihrer Anſicht das wahrjdein- 
lichſte, und ſicher mußte die gut verlaufen fein, 
fie halte ja fo viel für ihn zu Gokt gebetet, daß 
der ſie unbedingt erhört haben mußte. Aber 
tro dieſes ihres Glaubens konnte fie es des 
Abends kaum erwarten, bis die Zeitung kam, 
und ihr erſter Blick galt dann ftet3 den Todes; 


nachrichten. (Fortſetzung folgt.) 


* 


*. Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 1 


Feldgrau 


Wo immer ich einen Feldgrauen ſeh', 

Lacht jauchzend das Herz mir im Leibe; 

Wo ich auch weile, wo ich auch geh', 
Bewundernd ich ſtehenbleibe 

Und grüß' ihn im ſtillen: du Mann im Grau — 
Du Grauen der Feinde! Dein Aug', lichtblau, 
Iſt Stern und Sonne uns allen: 

Nichts kann ſo wie du mir gefallen! 


Du Grauen der Feinde! Dein Aug', lichtblau, 
Späht wachend und ſuchend ins Weite; 

Umtoſt dich auch Sturm und Wekter, ſo rauh, 
Skurmwetterfeſt ſtehſt du im Streite! 

Du Mann im feldgrauen Kriegsornat, 

Du ſtahlgewordene deutſche Tat, 


Biſt ſchirmende Wehr und Schild uns allen: 


Nichts kann ſo wie du mir gefallen! 


Du Mann im feldgrauen Kriegsornat, 

Du heldenhaft kämpfender Krieger, 

Kehrſt einſt du zur Heimat nach blut'ger Saat, 
Dann kommſt du als ſonniger Sieger! 

Dann wird uns zur ſeligſten Herzensſchau 
Der ſieghafte Blick deines Aug’s, lichtblau, 
Du Stern und Sonne uns allen: 


Nichts kann ſo wie du mir gefallen! 


Carl Wilhelm Marſchner. 


* 


Königin Luiſe, ihre Dichter und ihr Denkmal / Von Joſef Oſtwald 


(Zur Erinnerung an ſeine Aufſtellung am 30. Mai 1815.) 


Der Staat iſt gerettet, der Thron iſt befeſtigt, 
ſchrieb Önelfenau wenige Tage nach der Völker- 
ſchlacht bei Leipzig. Aber warum muß die nicht 
mehr leben, die dieſes Glück in den beſeligendſten 
Gefühlen genoſſen hätte, unſere verewigte Königin!” 
Damit ſprach er aus, was wohl alle empfinden 
mochten, denen fie einſt als Stern der Hoffnung 
vorgeleuchtet, als idealer Antrieb zur Erhebung 
gegolten hatte, vollends ſeit jenen dunklen Juli- 
tagen in Zilfit, da fie gedemätigt von dem Sieger 
gegangen war, unfähig mildere Friedensbedin⸗ 
gungen zu erwirken. 

In dieſer Frau kam das Selkenſte zum Aus- 
druck. Wie ihre Schönheik ohne Kälte war und 
ihre Anmut einer reinen und reichen Weiblichkeit 
entblühte, wußte fie die Höhe der Herrſcherin zum 
frauten Bezirk der Güte zu machen und das Un- 
glück zum Fußge tell ihrer Größe. Welchen En- 
thuſtasmus fie weckte und welche Steigerung er er; 


fuhr, läßt ſich den Zeugniſſen enknehmen, wie 
Dichker und Künſtler fie geſehen haben. 

Eine Erinnerung an ihre Braukzeit, zart wie 
ein Dufkhauch, gibt Goethe in ſeiner Erzählung von 
dem belagerken Mainz (1793), da fie und ihre 
Schweſter zum Beſuch des Bräutigams in dem 
Kriegsgekümmel aufgekauchk waren: „Simmlifche 
Erſcheinungen, deren Eindruck auch mir niemals 
verlöſchen wird.“ Die kiefe, gegenfeitige Herzens- 
neigung, die um das Kronprinzenidyll den Schim- 
mer einer verklärten Bürgerlichkeit wob, wurde nach 
der Thronbeſteigung zum weithin ſichkbaren Phä- 
nomen, wie Novalis, der Romantiker, in dem 
Bruchſtück Glauben und Liebe hervorhebk. Es 
heißt darin: „Auf einer der höchſten moralifchen 
Erdhöhen kann man jegf die reinſte Luft genießen 
und eine Lille an der Sonne ſehen.“ Stkumpfheit 
gegen die wohlkätigen Einflüſſe des Königs und der 
Königin, dieſes klaſſiſchen Menſchenpaars“, wäre 
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ein gefährliches Zeichen für den Staat, ein Spmp- 
tom für „die vollkommene Auflöſung der modernen 
Welt...” Ihm iſt der Hof „das große Muſter 
einer Haus haltung. „Jede gebildete Frau und 
jede ſorgfältige Mutter ſollte das Bild der Königin 
in ihrem oder ihrer Töchker Wohnzimmer haben 
Ahnlichkeit mit der Königin würde der Charakker - 
zug der neupreußiſchen Frauen ihr Nakionalzug .. 
In feinem idealen Sinne verknüpfte ſich ihre Vor⸗ 
ſtellung mit der Idee des ewigen Friedens. Gleich- 
falls 1798 veröffenklichte er ein paar Epigramme 
an den König, „ Blumen” belitelt, darunter dieſes: 


en haftet auf Höh'n ein Funken himmlifchen 


ebens, 
Aber, als Königin, blüht dann auch die Roſe des 
Bergs. 


Während ſchon nach drei Jahren jener ewige 
Friede ihn umfing, der hienieden ein Traum bleibt, 
kehrte bei einem andern Dichter von minder philo- 
ſophiſchem Einſchlag das Blumenmotiv als Haupf- 
element in feiner Verherrlichung der Monarchin 
wieder. Max von Schenkendorf, nach der Schlacht 
bei Jena Referendar in Königsberg, hakte fie öfters 
bei dem nachmaligen Landhofmeifter von Auers⸗ 
wald geſehen und ihr 1807 die gemeinſam mit 
Ferdinand von Schrötter herausgegebene Zeitfchrift 
„Defta” mit einer poekiſchen Widmung zugeeignef. 
Zu ihrer Rückkehr von Memel am 16. Januar 1808 
ſchrieb er das Gedicht „An ein Gemach“ — das, 
wie er ſingt, einen Himmel bald umhüllk, das bald, 
wie Duft an einem Roſenbeete, die Herrliche mit 
ihrer Gottheit füllt.” Dazu noch ein anderes: „Die 
Rofenknofpen an ihre Königin.” 

Geblendet ſah der jünglinghafte Schwärmer- 
blick nur die reizende Erſcheinung. Anders SHein- 
rich von Kleiſt. Dank feiner Kuſine Marie, ge- 
borenen von Gualkieri, halte die Königin Inkereſſe 
gewonnen für den Schiffbrüchigen, der einem allzu 
kühnen Poekenziel auf langer Irrfahrt nachgejagt 
war. Es wurde ihm eine Penfion von ihr ausge- 
feßt, wenn nichk Marie von Kleiſt ſelbſt die pfeudo- 
nyme Spenderin geweſen, wie Georg Minde-Pouet 
vermutet, da feine Nachforſchungen nach Belegen 
im Königl. Haupkarchiv fruchtlos geblieben find. 
Wie dem auch ſein mag, am 6. Dezember 1806 
ſchrieb Kleiſt aus Königsberg, wo er als Diäkar an 
der Domänenkammer arbeikeke, er könne nicht 
ohne Rührung an die Königin denken, die durch 
den unglücklichen Krieg nur gewonnen habe. Sie 
hat den ganzen großen Gegenſtand, auf den es jetzt 
ankommt, umfaßt; fie, deren Seele noch vor kurzem 
mit nichts beſchäfkigt ſchien, als wie fie beim 
Tanzen oder beim Reiten gefalle. Sie verſammelt 
alle unſere großen Männer ... um fi; ja fie iſt 
es, die das, was noch nicht zuſammengeſtürzt iſt, 
hält.“ In dieſen Worten lag der Keim zu einem 
künftigen Gedicht, ſchlummernd in dem bewegken 
Gang feines dunkeln, nur von flühfigem Sternen- 
glanz berührten Lebens, indes die Haupfkſtadt noch 


lange vom Feind beicht blieb. Reizend hat Fonqué 
die Sehnſucht der Berliner ausgedrückt, Indem er 
ſeinem Töchterchen an Königsgeburtskag u. a. 
folgende Verſe in den Mund legte: 


Ach, käm er endlich aus der Ferne 
Mit feiner engelſchönen Frau! 

Dann ftrahlten uns zwei fromme Sterne, 
Der Himmel würde klar und blau. 


Kurz vor Weihnachten 1809 erfolgte die Rück- 
kunft, von Kleiſt in bedeukenden Strophen be- 
ſungen. Nun follte der Preis der Königin, den er 
im Herzen krug, zu ihrem Wiegenfeſte am 10. März 
gedichtet werden, doch noch weniger als ſonſt 
konnte er ſich dabei genug tun. Erſt in Stanzen, 
dann in Blanhverſen es verſuchend, ließ er fchließ- 
lich ſeine Gedanken in ein Sonekt ausſtrömen, 
deſſen Reimgefüge ſich füllten wie edler Wein vom 
Rhein einen venellanifchen Kelch. Erwäg' ich — 
ſagt er darin — wie du das Unglück, mit der 
»Grazie Tritt, auf jungen Schultern herrlich haft 
getragen — wie ſelbſt die Schar der Männer zu 
dir ſchritt — o Herrſcherin, die Zeit dann möchk' 
ih ſegnen! — Wie groß du warſt, das ahndeken 
wir nicht.“ Es war unker den wenigen Erfolgen 
feines Lebens wohl der beglückendſte, daß das Ge⸗ 
dicht die Königin, vor den Augen des ganzen Hofes, 
zu Thränen gerührt hat. Schon am 19. Juli 1810 
erweckke ihr Hingang unſägliche Trauer, wie bei 
dem Gemahl, ſo im ganzen Lande. Kleiſt blieb 
ſtumm. Das Ereignis mochte nur noch dichter um 
ihn die Unheilswolke ballen, woraus es kein Ent- 
rinnen mehr für ihn gab. Alle anderen Poeken 
Preußens: Arnim und Fouqué, Schenkendorf und 
Stägemann, auch Zacharias Werner, der damals 
in Rom weilte, rührken die Saiten zu Trauer- 
gefängen, doch was fie geſungen, iſt mit dem Tage 
verklungen. Dagegen wäre die Kankate, die 
Klemens Brenkano geſchrieben, eine würdige 
Unterlage für ein muſikaliſches Denkmal geweſen, 
hätte, wie er ſich zu hoffen geſchmeichelt, Beethoven 
ftatt Reichardt die Kompoſikion übernommen. 


Indeſſen erſchien die jungverſtorbene anmuk⸗ 
und hoheitreiche Fürſtin recht eigentlih zu einem 
bildneriſchen Monument beſtimmt, wobei denn der 
eigentümliche Zufall gewalkek bat, daß einſt in 
ihrem Schakten ein Jüngling im Bedienkenrock zu 
dem Manne erwachſen war, aus deſſen Händen 
es hervorgehen follte, Gewähr bietend, daß ihm 
auch die mächtige Erzgeſtalt gelingen werde, welche 
die Nation noch ihrem größten Sohne ſchuldete. 
Wie ein Roman lieſt ſich die Geſchichke jenes 
Bildes der Königin“ von Chriſtian Rauch. Hier 
feien nur die Haupkmomenke nach ſeinem Bio- 
graphen Eggers herausgegriffen. | 

Bevor er zur Vollendung feiner Studien nach 
Rom gehen durfte, ließ ihn der König eine Gips- 
büſte ſeiner Gemahlin machen. Es war noch eine 
Lehrlingsarbeit. Aber Rauch wählte denſelben 
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Vorwurf zu feinem Probeſtück. Angeſichts dieſer 
Büßſte ging dem trauernden König die frohe Er- 
kenntnis auf, daß jener der Meiſter ſel, ſelnen 
Herzenswunſch zu erfüllen, denn die kürzlich Ver⸗ 
ſtorbene in ihrem Grabmal wieder Leben gewinnen 
zu laffen, war ſogleich fein Plan geweſen. Zwar 
hakte ſich ſchon unter den mit Zeichnungen dazu 
Beauftragten Rauch befunden, doch die anderen 
hießen Canova und Thorwaldſen! Leßterer lehnte 
freilich von vornherein aus Freundſchaft für Rauch 
ab. Canova wurde nun verſtändigt, daß ein In⸗ 
länder mik dem Werke betraut werden ſolle. 
Rauchs Rückkehr nach Berlin brachte noch den 
Wettbewerb mit feinem Lehrer Schadow. Doch 
der ehemalige Schüler beſtand ihn glänzend. Ent- 
ſprach doch ſeine Skizze ganz dem idealen Traum 
des Beſtellers, da fie in der königlichen Erſcheinung 
vor allem die erhabene Größe ihres Weſens be- 
fonte, unbefchadet ihres Liebreizes, der nicht ver- 
borgen blleb. Hinfort brachte der Monarch ſeine 
Ihönften Stunden in der Beobachtung der künft- 
leriſchen Arbeit, und nur ſchwer gewöhnte er ſich 
an den Gedanken, daß die Überkragung des Modells 
in Marmor jenfeit3 der Alpen erfolgen mußte. 
Hier begann foforf das ſeltſame Spiel von 
Unglücks- und Glücksfällen, das die Schöpfung 
begleitete. Beim Öffnen der Kiffen im Zollamt 
zeigte ſich, daß die ganze Gipsherrlichkeit in Stücke 
gegangen war. Indeſſen ließ der Schaden ſich 
bald heilen. In Carrara, das den Marmor lieferke, 
wurde der Sarkophag gearbeitet, ebenfo die beiden 
Kandelaber, von denen er einen Friedrich Tieck 
überließ. Der halle im übrigen ein wachſames 
Auge auf die Werkftatt, während Rauch in Rom 
die Statue vollendete. Ingrimmiger Patriotismus 
vermählte ſich feiner künſtleriſchen Stimmung in- 
mitten der von den Franzoſen beherrſchlen Stadt, 
wo alle Liebe dem fernen Imperakor zuflog, der die 
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Königin ebenſo gehaßt hatte wie fie ihn. Zweimal 
wanderke Rauch als politiſch verdächtig in Gewahr⸗ 
ſam. Es waren nur kurze Störungen. Nach zwei⸗ 
jähriger Arbeit in Italien geſchah im Jahre 1814 — 
am Todeskage der Königin — der leßke Meißel - 
ſchlag am Sarkophag. Bald wurde alles wohl ver- 
packt einem engliſchen Schiffe in Livorno anver- 
krauk mit der Beſtimmung: Hamburg. 

Doch welche Beſcherung erlebte der Künſtler 
am Weihachtsabend in München, als er zur Zeitung 
griff? Da ſtand, daß das Schiff von einem Ame 
rikaner gekapert worden. Aber den Amerikaner 
kaperte alsbald ein Engländer. Unverſehrt kam 
das Werk endlich am 22. Mai 1815 nach Berlin, 
um achk Tage fpäter auf feinem Platze im Mauſo⸗- 
leum zu Charlokfenburg zu ſtehen, während juſt 
um dieſelbe Zeit der König vom Wiener Kongreß 
heimkehrke. Laſſen wir zum Schluſſe einem Zeit⸗ 
genoffen das Work. Klemens Brenkano ſchrieb am 
26. Juni 1815 aus Berlin: Etwas von unſerm 
König bleibt doch ſehr ſchön, es ift das ewig wechſel⸗ 
loſe, freue Andenken an feine verſtorbene Gaktin. 
Sein erſter Schritt bei feiner Ankunft in Char 
loffenburg war zu dem Monument, wo er ſich mit 
feinen Kindern unterhielt. Dies ſchöne Kunſtwerk 
Rauchs follte nur eine Privafaufgabe fein. Er 
ſollte das Bild einer ſchlummernden, geliebten 
Gattin und Mutter, eine Erinnerung an das ſchöne 
Leben, nicht eine Betrachtung des Todes, es ſollte 
nur elegiſch, nicht kragiſch ſein, und es macht auch 
dieſen Eindruck auf die edelſte Weile. Es iſt 
meiner Empfindung nach eine ungemeine Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Volksliebe des guten Königs, 
daß er ſeinem Volke vergönnk, ſich hier auch der 
verſchwundenen holdſeligen Frau zu erinnern, 
welche in mancher gemeinſamen Not wie ein Pfand 
des Himmels, daß es einſt beſſer werden follte, 
unter ihm einherging.“ 


Kleinſtadt 


Die kleinen Häuschen liegen geduckk. 

Hat der Habicht die ſcharfen Fänge gezuckt? 
Der Marktplatz, die engen Gaſſen find leer, 
Dumpf laſtet das Unheil, drückend und ſchwer. 


Die ſchwarze Marie rückt den Apfelſtand 
Ganz eng und dicht an die Häuſerwand, 
Scheu fieht fie die Kinder vorüberlaufen, 
Von ihren Apfeln will niemand kaufen. 


Der Brunnen am Markte raufcht nicht mehr, 
Die Häuſer ſtarren, die Fenſter leer, 
Jerſchoſſen, aus öden Augenhöhlen, 

Noch zittert im Raume krunkenes Gröhlen. 


An zerborſtenen Läden klirrt der Sturm, 
Die Wekterfahne knarrt auf dem Turm, 
Am rauchgeſchwärzten Tore der Poſt 
Rüttelt und lärmt der wilde Nordoſt. 


Bei jedem Stoß geht ein Ziktern durchs Haus: 
Jeſus Maria, der Ruſſengraus! 

Jeſus, laß ſie vorübergehn, 

Laß unſern Hof, unſer Häuschen ſtehn!“ 


Und lauter raſt ums Tor der Sturm, 
Und heiſer ſchlägt die Uhr vom Turm, 
Und auf die Stadt, die angſtvoll wacht, 
Senkt ſich die lange, bange Nacht. 
Herta Rolin. 
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Mann und Frau / Skizze von Georg Holſtein 


Es war gegen Abend. Dämmeriger Nebel lag 
über den Straßen. Die Ankomobile mit dem großen 
roken Kreuz auf weißem Grund fuhren langſam 
vom Bahnhof her. Schwerverwundete. Die Wagen 
wichen [chem zur Seite und ließen ihnen freie Fahrt. 
Am Garkenkor des Lazareffgebäudes hielken fie. 
Keine neugierige Menge flaufe ſich. Die wenigen 
Paſſanken gingen ſchnell vorüber, tiefernſten Ge- 
ſichks, aber einen ſtummen Blick voll Dankbarkeit 
in den Augen. Dankbarkeit, daß dieſe Männer 
die Grenzen ſchützten, und das Leben hier daher 
ruhig feinen Gang gehen konnte. — In den oberen 
Sälen war alles bereit zum Empfang. Betten. 
Sauberkeit. Wärme. Schweſtern. Hilfe und Liebe. 
Auch fie, die es in ihren Schmerrzen nicht fehen 
aber überblicken konnten, fühlten es fofort. Deukſche 
Menſchlichkeit! — In Bekt 36 lag einer, den Kopf 
vollſtändig verbunden. Pionier. Näheres noch nicht 
bekannt. Die Schweſter halte ihn ſanft gebekkek. 
Sie haffe heute Nachkdienſt. Als alles beſorgt war, 
ſehle fie ſich in den Stuhl an das Bett des un- 
bekannken Mannes, der noch immer ſo da lag wie 
fie ihn hingelegt hakken. Die makte Beleuchtung 
warf die Schakten der vielen Betten geſpenſtig 
durcheinander an die Wände und auf den Fuß- 
boden. Ringsum ſtille Ruhe — nur ab und zu 
ein unkerdrückkes Stöhnen im Schlaf. Sie ſah die 
Hände des Mannes, die bewegungslos auf der 
Decke lagen, ſchlank, ohne Ring — und fie kräumke. 

Vier Jahre war es her, daß fie geheiratet hakte. 
Sie hakte ih in die luſtigen Augen eines Elckfro- 
technikers verliebt. Es war eine glückliche Brauf- 
zeif geweſen. Dann kam die Hochzeit, ein kleines 
zarkes Mädchen, und eine langſame Enkfremdung 
zwiſchen den Gakken. Wie? — Wer hatte eigent- 
lich Schuld gehabk? Sie, daß fie ihn nicht dauernd 
zu feſſeln verſtand? Er, daß er mit feinen luſtigen 
Augen auch mal andere anlahte? Es hakke 
Stunden gegeben, wo fie dieſe luſtigen Augen 
haſſen konnke! — Dann hakke er einen größeren 
Bahnbau zu leiten gehabt. Lange Reifen mußke 
er machen. War nur felten zu Haufe geweſen. 
Und ihre Briefe waren immer fo dumm! Sie 
konnte ja nicht ſchreiben. Und wenn ſie ſchrieb, 
kam es alles immer anders heraus als ſie es 
eigenklich meinke. — Schließlich hakte ſie einge⸗ 
willigt, daß fie getrennt leben wollten. Auch feinen 
Ring hakte ſie abgelegk. Wenn ſie aber abends 
müde die Augen ſchloß, ſah ſie immer noch ſeine 
luſtigen Augen vor ſich, die fie fo geliebt hatte, die 
ihr ſo viel Leid gekan. Auch ihr kleines Mädchen 
wollte gar nicht gut gedeihen. — Dann kam die 
Mobilmachung. Er war gerade irgendwo auf der 
Strecke an ſeinem Bahnbau. Nichks hakte ſie mehr 
von ihm gehört. Nichts. — Aber über fie war es 
wie eine wilde Macht gekommen. Mithelfen! Sie 


hatte ſich gleich in den erſten Tagen als Schweſter 


gemeldet. War angenommen und half mit und 
pflegle. Mik ruhiger, fanfter Hand. 

Das war eine lange Naht heuke am Bekt des 
unbekannken Mannes, der wie ein Toker da lag. 
Die ganze Erinnerung mit allen kleinen Zügen 
ihres ehelichen Lebens, allem Glück, allem Schmerz, 
jeder Hoffnung, jeder Enktäuſchung kauchke wieder 
vor ihr auf und fpielfe in die geſpenſtigen Schakken 
der Nachkbeleuchkung hinein, bis endlich der 
Morgen aufging. Ein kalter Winkermorgen, als 
fie die Vorhänge zurückzog. Verſchneike Bäume 
im Garten. Laſtend unter dem Schnee, der die 
ganze Naht herunkergefallen war, weich und kalt 
wie ein Leichenkuch. — Ein Pionier im Bett 37, 
nebenan, 3erfchmefferter Oberſchenkel, erzählte ihr 
leiſe. Die Ladung häkte nicht gezündek. Im Rücken 
der Ruſſen, wo fie ſich hingeſchlichen, die Brüche 
zu ſprengen. Freiwillige mußken nochmals vor. 
Er und ſein Kamerad von nebenan kaken es. In 
weiße Laken gehüllt, krochen ſte über den Schnee 
im Mondfchein. Sie haften es ferkig gebracht. 
Aber die Erplofion hätte fie beide zurückgeworfen. 
Hätten lange im Schnee gelegen, bis man fie fand. 
Name? Wäre ein ſchweigſamer Menſch geweſen. 
So etwas wie Willbach — oder fo ähnlich. Sie 
zuckte zuſammen und trat ſchnell nochmals an das 
Bett heran. Sie faßte zögernd ſeine Hand. Ein 
leifer, ganz leiſer Druck ſchlen ſte feſt halten zu 
wollen. Sie ſah lange, ſchweigend auf den ver- 
bundenen Kopf — als der Arzt herankrak. Sie 
wurde abgelöſt. Aber eine Stunde früher, als fie 
wiederkommen follfe, war fie ſchon da. Über Bett 
36 ſtand jetzt auf die kleine Tafel geſchrieben: Mar 
Willbach. — Mit großen, ungläubigen Augen las 
ſte es, und ſchluchzend fiel fie an dem Bekk nieder. 
Ihr Mann! Ihr einzig geliebter Mann! — — 
Auf dem Stuhl nebenan lag, was man bei ihm 
gefunden hatte. Ein Täſchchen mit ein paar Geld- 
ſtücken — und einem goldenen Ehering! Eine 
Brieftaſche mit einer Photographie — fie und ihr 
Kind! — Eine fieberhafte Angſt erfaßte fie. 
Stundenlang konnte fie ſtill und ſrumm an ſeinem 
Bett ſitzen. Immer wieder kehrke fie zu ihm zurück 
und wich nicht von feiner Seite. Tage ſchlichen, 
Wochen vergingen. Jeßt waren nur noch dle 
Augen verbunden. Alles andere war gehellk. Auch 
geſprochen haften fie. Immer nur Schweſter hakte 
er fie genannt. Immer geduldig und immer 
liebenswürdig war er geweſen. Vorgeleſen hakte 
fie ihm. Zeitungen, kleine Geſchichten. Als fie 
ihn einmal fragk, ob er nichk an irgend wen ekwas 
ſcheiben wollte, er follfe diktieren, fie würde für 
ihn ſchreiben, halte er nur geantwortet, er wüßte 
nicht wo ſeine Verwandken jetzt wohnken. — Und 
dann kam die Sorge, ob er blind bleiben würde. 
Ob die luſtigen Augen niemals mehr wieder den 
ſchönen Sonnenſchein ſehen würden? — Er durfte 
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aufſtehen. Sie durfte ihn durch den Garten führen, 
in Pelz vermummk ihn leiten wie ein Kind, das 
gehen lernt. — Dann kam der große Tag, an dem 
der Arzt die bejtimmte Hoffnung ausſprach, das 
Augenlicht zu reiten. Einen langen feſten Druck 
ſpürte fie in ihrer Hand, die er dabei ergriffen hatte. 
Wie eine jubelnde Freude ſprach der Händedruck, 
was der Mund nicht auszuſprechen wagte. — — 
Als ſie an dem Abend nach Hauſe kam und ihr 
Mädelchen ans Herz drückte, fühlte fie, daß das 
Kind heiß war und fieberke. Am nächſten Tage 
konſtatierke der Arzt Scharlach und fie durfte das 
Lazarett nicht mehr betreten. Mit weinenden 
Augen ſaß ſie am Bett ihrer Kleinen und hielt die 
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fiebernde Hand in der ihren. Ein leichter Fall, 
tröffete der Arzt. Das Kind ſühlte ſich zuſehends 
auch wohler. Aber ſechs Wochen, ſechs lange, 
bange Wochen dauerte die Abſperrungszeik. — 
Als man ihr endlich erlaubte, ihn zu beſuchen, ſaß 
er unken in einem kleinen Zimmer an einem Tiſch 
und ſchrieb. Die Sonne fiel mit vollem Strahl 
durch die hellen Fenſter. Auf dem Tiſch vor ihm 
ſtand in einem kleinen Rahmen eine Photographie. 
Sie und ihr Kind! — Sie war leiſe eingetreten, 
hatte ihn von hinten mit beiden Armen umfaßt, 
ihr Kopf ſank auf feine Schulter und fie weinte. 
Sprechen konnte fie nichk. Und er ſtrich ihr leife 
über das weiche Haar und zog ſie auf ſeinen Schoß. 


* 


Leid 


Packt herbes Leid zum erſtenmal ein Herz, 
Klagt wehmutsvoll der heiße, junge Schmerz, 
Doch kommt's zum zweiten und zum dritkenmal, 
Schreit die Verzweiflung auf in wilder Qual, 
Und wächſt das Leid und wird es übergroß, 
Hebſt du vom Boden dich wohl kränenlos — 
Siehſt öden Blicks nichts von des Himmels Blau, 
Und alles Lichte ſcheink dir grau in grau; 
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Anton Fendrich. Gegen Frankreich und Albion. 
Mit Titel und Kopfleiſten nach Zeichnungen von 
Willy Planck, 3 Überſichskarten und mehrere Karten⸗ 
ſtigzen im Text. (Bücher der Zeit.) 1.— 5. Tauſend. 
Franckhſche Verlags handlung, Stuttgart. Geh. 
1,80 Mk., gebd. 2,80 Mk. 


„Unſer Erzfeind iſt Albion, das perfide“ — ſo ſchreibt 
Anton Fendrich in ſeinem Kriegsbuch „Gegen Frankreich 
und Albion“, das entſchieden mit zu den beſten gehört 
von der Kriegsliteratur, die jetzt den Büchermarkt in großen 
Maſſen überſchwemmt. Das Buch iſt ſoeben in der 
Franckhſchen Verlags handlung in Stuttgart erſchienen. 
Fendrich gehört zu den geiſtreichſten Schriftſtellern Süd⸗ 
deutſchlands. Eigenartig im Stil, gewandt in der ſch 
ſtelleriſchen Form, dabei ſchlicht und natürlich in der 
Zefa lb ane ad oe, führt Fendrich in ſeinem neuen Buch den 
Leſer durch die wichtigſten Ereigniſſe auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz, beginnend mit den erſten Tagen der 
Mobilmachung und ihrer Vorgeſchichte. Mit einem 
wuchtigen Kapitel gegen das „perfide Albion“ ſchließt er 
ſeine Schilderungen. Was Fendrich uns über die Kämpfe 
im Elſaß nnd in Lothringen, über die Schlacht an der 
Aisne, den Fall von Antwerpen uſw. erzählt, das rollt 
ſich naturgetreu vor dem geiſtigen Auge des Leſers ab. 
Da iſt nichts Gekünſteltes darin. So wie unſere Soldaten 
draußen im Felde aus dem Gefühl treueſter Pflichterfüllung 
heraus für Deutſchlands Größe kämpfen und ſtreiten, ſo 
ſtellt auch Fendrich ſich ſeinen Leſern in ſeinem Kriegs⸗ 

vor — Licht verteilend, wo es hingehört, und Schalten 

ld wenn es die Vorgänge bedingen. . 

ſten von Willy Planck zieren die einzelnen Ab⸗ 
ſch itte, und einige Ueberſichtskärtchen begleiten den Text. 


Bücherbeſprechungen 
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Doch leiſe naht die Tröſterin, die Zeit, 

Und narbend heilt das allerſchwerſte Leid, 

Du aber gehſt als Größerer draus hervor — 
Ein Weiler ſteht, wo vorher nur ein Tor — 
Und neu erſtärkk nimmſt du den Wanderſtab, 
Nimmſt lächelnd hin, was dir das Schickſal gab, 
Und gehſt den Weg hinauf zum Sternenzelt, 
Und alles Leid bleibt in der armen Welk! 


F. Wagenknechk. 


* 
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Das Buch, dem der Verlag in der Ausſtattung große 
Liebe entgegenbrachte, wird bald ſeinen Weg durch die 
Kriegsliteratur ſich bahnen und in ihr einen Ehrenplatz 
einnehmen. 


Karl Strecker. 


England im Spiegel der Kultur⸗ 
e 
1 


Ein Buch der Zeit. C. H. Beck. 


ſich eigentlich alle Menſchen von Urteil und 
geſundem Gen ſeit Jahrhunderten völlig einig über 
England find“, will Strecker in ſeinem Sammelwerk zeigen, 
und man kann nur ſagen, daß ihm ſeine Abſicht durchaus 
gelungen iſt. Es iſt unglaublich, welche Fülle von 
vernichtenden Urteilen großer Männer aller Zeiten und 
Länder, und nicht zulegt E. Englands ſelbſt hier vorgebracht 
werden. Geradezu verblüffend wirken die Urteile 
Napoleons I., es iſt als wenn er kein Franzoſe, ſondern 
8 Wortführer der deutſchen Sache in dieſem 
ege wäre und mehr kann man nicht verlangen. Seine 
Bemerkungen find ein 0 age Schlag I 5 heutige 
franzöſiſche Politik, und ſeine Prophezeiun einem 
Briefe vom 18. Oktober 1797 wird 8 Wahrheit 
für Frankreich werden: „Frankreichs Regierung muß die 
er 5 vernichten oder darauf rechnen, ſelbſt 
durch d rruption und Intrigen dieſer geſchäftlichen 
Inſulaner vernichtet zu werden.“ Nun, Frankreich dürfte 
nach dieſem Kriege, in den es engliſche Intrigen hinein ⸗ 
eon en haben, als Großmacht tatſächlich fo gut wie 
ernichtet Ina Ben nicht überhaupt ein völliger Zuſammen⸗ 
bruch folgen wird. Ich muß mir weitere Proben des Raumes 
wegen verſagen, aber das Buch iſt wirklich leſenswert und 
verdient in weiteſten Kreiſen bekannt zu Dr. C. 
Dr Janke. 
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Das „grobe“ Nriegsbrot. Hier und da ſchilt man 
noch immer das grobe deutſche Kriegsbrot. Das zeigt 
aber nur, wie wenig ſachverſtändig man in der Brotfrage 
iſt. Eigentlich hat es wenig Zweck, ſich mit den Gegnern 
des groben Brotes auseinanderzuſetzen: der Bundesrat 
beſtimmt die Grobheit bzw. die Feinheit des Brotes, 
und wir haben es ſo zu eſſen. Jedoch eine für gut ge⸗ 
haltene Nahrung bekommt beſſer als umgekehrt. Daher 
ſachlich ein paar Worte „groben“ Brot. 

Seit etwa einem halben Jahrhundert wurde das 
deutſche Brot im allgemeinen immer „feiner“, weißer, d. h. 
von 100 Brotkornte ingen ſchließlich nur noch etwa 
60 Teile ins Brotmehl, die übrigen 40 Teile wurden Kle 
alſo Viehfutter. t im Kriege werden rund 20 Teile 
des Brotkorns mehr in das Kriegsmehl zwangsweiſe 8 . 
mahlen, d. h. dieſes um ½ auf die natürlichſte Weiſe 
geſtreckt, bzw. der Brothunger um ½ mehr geſtillt. Das 
iſt gewiß viel Wir für jenen einen Federſtrich des 
Bundesrates. Aber vielleicht noch größer iſt die Ein⸗ 
wirkung jenes Federſtrichs auf die Geſunderhaltung oder 
Gefundung des ganzen Volkes. Möchten alle deutſchen 
Broteſſer einſehen: Je vollſtändiger das Brotkorn aus⸗ 
gemahlen wird — bis etwa 95% als oberſte Grenze — 
um ſo mehr wird das Brot wieder Vollnahrung, alſo eine 
Nahrung mit der man allein gut auskommen kann, 
wenn's einmal nichts anderes gibt. Um ſo mehr bekommt 
der Menſch nun mit dem egsbrot von dem wieder, 
was während jener 50 Jahre als Kleie der Viehfütterung 
ſo weſentliche Dienſte leiſtete. Dr. R. Bloeck, Oranienburg. 


über die Bereitung von Gemüſe. Die gerade 
im kommenden Sommer fo große Bedeutung der Gemüſe 
wird vielfach dadurch in den Hintergrund gedrängt, daß 
viele Frauen ſie nicht wohlſchmeckend zu bereiten verſtehen. 
Es mögen deshalb einige Grundſätze für die zweckmäßige 
Ausnutzung der Gemüfe gegeben werden. 

Im Kochen friſcher Gemüſe läßt ſich die größte 
Abwechſlung herſtellen. So find z. B. alle Zubereitungs⸗ 
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VBermiſchtes 


arten zu empfehlen, in denen die Gemüſe unter Zuſatz von 
Zucker mit oder ohne Beifügung einer Säure (Eſſig) her⸗ 
geſtellt werden. mer kann man fie im weiteſten Aus⸗ 
maße mit ſtärkereichen Nährſtoffen, z. B. Kartoffeln und 
Reis zuſammenkochen. Man kann die Herſtellung von 
ſolchen Gemüſen mit reichlich Kartoffeln unter Beifügung 
8 nger Mengen von Fett oder von fettem Fleiſch, z. B. 
chweinebauch, als eine der era ie Grundlagen der 
täglichen Küche betrachten. Es genügt ſchon eine relativ 
gecht fügige Menge dieſer Zulagen, um bie fo bereiteten 
erichte ſehr wohlſchmeckend zu machen; auf den Geſchmack 
aber kommt es vorwiegend an, denn der Nährwert des 
Fettes kann durch genügende Stärkemengen in Form 
von Kartoffeln erſetzt werden. Im übrigen ſchmecken 
ins beſondere die zarteren Sommergemilfe auch dann ganz 
ausgezeichnet, wenn man auf jede Zutat von Fett oder 
Fleiſch verzichtet und ſie nur in Salzwaſſer abkocht und 
dann mit Kartoffeln zuſammen verzehrt. 
Prof. Dr. C. Oppenheimer, Berlin. 


Wilde Gemüſe. Unter dieſem Titel hat der Maler 
Rich. Winckel bei Karl Peters in Magdeburg ein kleines 
Heftchen herausgegeben, welches vor allem den Lehrern 
auf dem Lande recht warm empfohlen ſei. Es unterliegt 
ja keinem Zweifel, daß für unſere Ernährung die vege⸗ 
tabiliſchen Nährſtoffe wegen ihres hohen Gehaltes an 
Nährſalzen ganz beſonders wertvoll ſind. Noch können 
wir aus dem Garten nur wenig friſche Gemüſe ernten, 
da müflen die wild wachſenden Pflanzen an ihre Stelle 
treten. Unter dieſen gibt es eine recht ſtattliche Anzahl, 
welche fehr wohlſchmeckend find. Windel hat es ver⸗ 
ſtanden, mit wenigen Strichen dieſe Pflanzen gerade in 
dem Zuſtande, in welchem ſie nutzbar ſind, abzubilden, 
ſo daß man ſie leicht nach den Bildern erkennen kann. 
Der 1 Preis des Heftchens, 10 Pf., ermöglicht 
jedem die Anſchaffung und macht ſich ſchon durch eine 
Mahlzeit mit wildem Gemüſe, das man ſich ſammelt, 
bezahlt. Prof. Dr. Udo Dammer, Berlin. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 40 das vierte Vierteljahr des 


52. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ beginnt. 


Für das Sommervierteljahr (Juli — September) ſind unter anderem folgende neue Romane vorgeſehen: 


Artur Achleitner, Vahriſche Schneid, 

Horſt Vodemer, Die Kartenlegerin, 

Chriſtine Luckwald: Die Herrin von Hellerbrunn, 
Artur Vabillotte: Straßen und Seſſel. 


Dieſe Autoren gehören zu den talenivollften Schriftſtellern der Gegenwart und haben ſich bereits durch 


verſchiedene Arbeiten einen Namen gemacht. 
Arbeiten bieten zu können. 


Es freut uns aus dieſem Grunde, unſeren Leſern einige neuere 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Nomane 


auf Wunſch koſtenfrei nachgeliefert. 
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Inhalt des Heftes 35: Ich kenne keine Parteien mehrl Von Henry Wenden. — Weit vom Schuß. 
Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. — Beiblatt: Feldgrau. Gedicht von Karl Wilh. Marſchner. — 
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Ich kenne keine parteien mehr! Von Henry Wenden 


Indeſſen hatte Olga aufgehorcht. Sie 
dachte an Karl Lienhardt: Hatte er ihr nicht ge- 
fagt, auch die Sozialdemokraten feien gute 
Deutihe? ... Und fein Bruder im Reichstag 
. . . fie hakte es ja felbft gehört.. „Wir 
Sozialdemokraten nehmen es an Vaterlands⸗ 
liebe mit jeder Partei dieſes Hauſes auf!! 
So hatte er gejagt ... ſie hakte es ſich gut ge- 
merkt.. Sollten fie beide gelogen haben? 
.. . Das konnte nicht fein... fie glaubte 
ihnen .. . und beſonders an Karl glaubte fie... 
Und nun eben der Sanitätsrat, der glaubte ja 
auch. .. Oh, wie fie ihm dafür dankbar 
war. . Gewiß hatte er recht. .. fie hatten 
beide recht ... Karl Lienhardt war ganz ge- 
wiß kein Betrüger . .. ihm durfte man blind- 
lings Verkrauen ſchenken 

So dachte Olga, und dabei wurde ihr mit 
einem Male fo leicht und froh zumute. Und 
ſie war ſich in dieſem Augenblick nicht im ge⸗ 
tingften bewußt, daß fie ihrem Vorſatz ſchon 
wieder unkreu geworden war, und daß ſie ſich 
ſchon wieder mik Karl Lienhardk beſchäftigt 
hatte. 

„Morgen kommt übrigens der Kaiſer nach 
Berlin”, meinte Herr von Willingen. 

Marie ſchauke auf: Ich möchte ihn gern 
ſehen.“ 

Wollen wir nicht alle zuſammen nach den 
Linden?“ fragte Olga lebhaft und beinahe 
munter. 

Und Oertel überlegte: Ich bin dabei. In 
der Fabrik iſt in dieſen Tagen ja doch nichts 
los.“ 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 36. 


5. Fortſetzung. 

Dann kam ſehr ſpät noch Kurt aus der Ka- 
ſerne. ... Die anderen waren ſchon beinahe 
mit dem Abendbrot fertig. Aber fie blieben 
nun auch fißen. Kurt hakte gleichfalls zu er- 
zählen. Und an Skatſpiel dachte heute ſowieſo 
niemand mehr. — 

Am anderen Nachmittag ging Oerkel mit 
Marie und Olga im Gewoge der Tauſende 
die Linden enklang. 

Beide Fußwege zu den Seiten und die 
breite Mittelpromenade waren fo voll und über- 
voll geſtopft mit Menſchen, daß ſie oft wie 
Flüſſe aus den Ufern traten und auch noch die 
Fahrſtraße überſchwemmten. Es war, als 
feierfe ganz Berlin, und als hätte ganz Berlin 
alle Bezirke entleert und die Menſchen hierher 
ausgegoſſen. 

Und wirklich arbeitete ja heute auch nie- 
mand . .. wer hätte wohl heute darauf Sinn 
gehabt? Wußte doch heute jeder, daß die 
ruſſiſche Anute im Oſten ſchon geſchwungen 
war, und daß im Weſten der Franzmann nur 
darauf wartete, um ebenfalls mit dreinſchlagen 
zu können. Das Geſpenſt des Krieges jagte 
ſchwarz durch das Land ... durch dieſes Land 
und über dieſe Menſchen, die ſeit vierund vierzig 
Jahren im Frieden lebten und nichts ſehnlicher 
wünſchten als den Frieden. Und fo eilte heut 
jeder von der Arbeit fort und drängte hierher 
in das Zentrum Berlins, wo das Kaiſerſchloß 
ſtand und die Miniſterien, weil er hoffte, hier 
mehr als anderswo zu erfahren. 

Aber dies Volk war im Frieden nicht 
ſchwächlich entartet, und das Kriegsgeſpenſt ver- 
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mochte nicht, es in Schrecken zu ſetzen. Nur 
ernſt war es geworden, reif und enkſchloſſen, 
und ein einziger Tag hatte es von Schlacken 
befreit, die ſich ſeit Jahrzehnten in ihm ge- 
lagert hatten. Und fo war von den faufenden 
und aber kauſenden Männern und Frauen, die 
ſich hier drängten und ſchoben, ein jeder bereit, 
ſelbſt die Waffe zu ergreifen oder ſein Liebſtes 
ziehen zu laſſen. Und in all den Tauſenden und 
aber Tauſenden lebte. .. bewußt oder unbe- 
wußk . . ein Abglanz von der Heiligkeit dieſer 
Stunden. 

Da kam ein Gebraus durch die Lüfte ge- 
zogen wie Flügelſchlag von kauſend Adlern. 
Immer näher quoll es tönend und koſend. Nun 
war es ein Stimmenwirrſal, das gärend und 
brodelnd nach Ausdruck zu ſuchen ſchien. Und 
jetzt, in einer gewaltigen Erplofion, flammte es 
auf: „Hurra! Hurra!” 

Der Kaifer!” ſchrie Olga und ſtürzte vor 
und zog Marie und den Vater hinter ſich her. 
Und wie Olga, ſo kat es dies ganze Volk, das 
jubelnd das Kaiſergefährt umbrandete. 

Er aber, der Herrſcher, ſah nicht rechts, 
nicht links. Die. Hand hob und ſenkke ſich 
mechaniſch zum Gruß. Aber Auge und Geiſt 
blickten ftarr geradeaus, als ſuchten und ſähen 
fie nur dorf ihren Weg. 

Als er vorüber war, ſchaute Marie von 
Olga zu Oertel. Ihre großen, blauen Augen 
hatten einen ſelfſamen Glanz. Ein Erſtaunen 
war in ihnen und ein ganz neues Wiſſen, als 
hätte ſich ihnen etwas Ungeahntes offenbart. 
Und leiſe fagte fie, faft wie zu ſich ſelbſt: „So 
habe ich den Kaiſer noch nie geſehen. 

Ja,“ nickte Olga, „fein Geſicht war wie 
verfteinert.” 

Und Oertel feufzte? „Es muß nicht leicht 
fein, in dieſer Stunde Kaiſer zu fein.” 

Noch ſtiller als vorher floß jetzt der Men- 
ſchenſtrom dahin .. . dickflüflig und zäh) rollten 
ſeine Wellen. Aber alle ergoſſen ſich in den 
Platz beim Schloß, ſo daß der ungeheure Raum 
zwiſchen Dom, Nationalgalerie, Spree und 
Schloßterraſſen wie ein Staubecken die Men- 
ſchenflut in ſich einſog, bis daß fie Leib an Leib 
und Kopf an Kopf gefügt war. 

Oertel und ſeine Damen ſtanden bei der 
Schloßapotheke. Sie waren eingekeilf, keiner 
Bewegung fähig. Da bemerkte Olga kaum 
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drei Schritte entfernt und in der gleichen Enge 
Karl Lienhardk. 

Sie erſchrak ... und hätke man fie jezt 
gefragt, ob das Freude, oder Furcht, oder ſonſt 
etwas war, ſo hätte ſie es vermuklich ſelbſt nicht 
gewußt. Sie empfand bloß den Schreck und 
gleich danach eine Schwäche. Und in dieſer 
Schwäche dachte fie: Wenn er mich jetzt ſieht 
was foll dann werden? ... Und er muß mich 
ja ſehen ... es iſt unausbleiblich . 

Kaum hatte fie das ausgedacht, fo bemerkte 
Karl Lienhardt fie wirklich, und auch er wußte 
nicht gleich, was er beginnen follte. Aber er 
dachte an die letzte Begegnung im Reichstag, 
und er ſah Olga ernſt an und grüßte fie fo ehr- 
furchtsvoll, wie das in dem Gedränge mög- 
lich war. 

Sie dankte. Und feltfam ... jetzt, da es 
vorüber war, kam ihr Erſchrecken von vorhin 
ihr ſelber töricht vor. — Was war denn dabei, 
daß fie ihn getroffen hatte? ... Sie hakte es 
nicht gewollt... . Sie konnte nicht dafür. 
Und fie hatte damit Kurt kein Unrecht getan... 

Sie ſah nun fork. Sie nahm ſich vor, nicht 
mehr hinzuſchauen. Aber während die Menge 
patriotiſche Lieder fang, konnte fie es doch nicht 
über ſich gewinnen und ſchielte ein paarmal 
heimlich zu ihm. 

Doch da erftaunte fir Was war denn 
das? .. Er ſang ja all die Lieder mit... So- 
gar das „Heil dir im Siegerkranz '.... Er, 
der Sozialdemokrat, die Kaiſerhhmne 

Sie konnte ſich kaum über dieſe Enkdeckung 
faſſen, als ſich oben im Schloſſe eine Balkon- 
tür öffnete und der Kaiſer mit der Kaiſerin und 
zwei Prinzen heraustfraf. 

Ein Jubel ohnegleichen ſtieg zu ihm auf. 
Es war ein Brüllen, ein Schreien, ein Singen, 
ein Heulen. All die Erregungen, die in den 
Tauſenden waren, platzten plötzlich und erplo- 
dierten und ratterten und knakkerken wie Feuer- 
werk in die Höhe. 

Dann aber machte der Kaiſer eine Bewe- 
gung, daß er ſprechen wolle. 

Tokenſtille breitete ſich über den Platz. 

Und nun klang es von oben aus des Herr- 
ſchers Mund: Eine ſchwere Stunde iſt heute 
über Deutſchland hereingebrochen.“ 

Markig und tiefernft hallten dieſe Worte 
in die Runde. Aber nun hob der Kaiſer noch 
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feine Stimme, und bebend vor Sorn rief er es 
weit hinaus: „Neider überall zwingen uns zu 
gerechter Verteidigung! Man drückt uns das 
Schwert in die Hand!” 

Olga ſchwindelte es. Sie hatte den Kaifer 
noch nie ſprechen hören. Nun aber, in dieſer 
Stunde und in dieſer Umgebung, floſſen ſeine 
Worte glühend über ſie hin, und jedes einzelne 
brannte ſich in ihre Seele ein. 

Ein paar Sätze waren ihr entgangen. Aber 
nun hörte fie es wieder ... noch mächkiger, 
noch gewaltiger, noch drohender: Enorme 
Opfer an Gut und Blut würde ein Krieg vom 
deutſchen Volk erfordern, den Gegnern aber 
würden wir zeigen, was es heißt, Deutichland 
anzugreifen!” 

Das ſchlug ein in all die zehntaufende 
Herzen und wirkte in jedem einen ſtummen 
Schwur. Der Kaiſer aber fuhr fort: „Und 
nun empfehle ich euch Gott! Jetzt geht in die 
Kirche, kniet nieder vor Gott und bittet ihn um 
Hilfe für unſer braves Heer!“ 

Das war wie ein Gebet. Und wie in der 
Kirche blieb alles im Innerſten ergriffen ſtumm. 

Doch wie nun der Kaiſer den Balkon ver- 
ließ, da löſte ſich die unerhörte Spannung. Und 
in höchſtem Ernſt und Feierlichkeit, wie ein 
heiliges Verſprechen für Kaiſer und Reich, ſo 
raujchte jetzt die Kaiſerhymne empor. 

Olgas Blicke aber begegneten ſich mit Karl 
Lienhardt. 

Er ſang ſo wie ſie die Hymne mit. 

Doch keiner von ihnen dachte jetzt an feine 
Liebe . . Beide dachten einzig an die Not 
ihres Landes. 

Und mit heißeſter Inbrunſt fangen fie: 

Heil dir im Siegerkranz, 


errſcher des Vaterlands, 
Heil, Kaiſer, dir!“ 


* * 
* 


Auch am folgenden Tag, am erſten Auguſt, 
war Karl Lienhardt Unter den Linden und am 
Schloß. Aber heute begleiteten ihn ſein Vater 
und Heinz. 

Die gleichen unerhörten Maſſen, nur noch 
ſtiller, noch ernſter, noch ſtundenbewußter, 
wallten heute wie geſtern durch alle Straßen. 
Die Erkenntnis, daß heute die Entkſcheidung 


fallen, daß ſich heute das Schickſal erfüllen 
müſſe, umgürtete aller Herzen mit einem 


eiſernen Panzer. Es gab gewiß keinen, der 


heute fröhlich fein konnte. Das Lächeln war 
aus der Welt entſchwunden. Sogar der tief- 
klare, blaue Himmel wölbte ſich nicht weich, 
ſondern hart und gläfern, und die Sonne fandfe 
ihr flüſſiges Gold in Milliarden Büſcheln 
ſpitziger Pfeile herab. 

Chriſtoph Lienhardt ging ſchwerſchrittig 
zwiſchen feinen beiden Söhnen. Von irgend- 
einer Turmuhr dröhnte gewichtig die Stunde. 
Chriſtoph zählte die Schläge. Fünf Uhr is es 
jet”, ſagte er langſam und mit einer eigenen 
Bekonung. Nu is wohl nichts mehr zu ändern. 
Nu is es wohl ſchon beftimmt.” 

Karl ſah geradeaus und holte tief Atem: 
Zwiſchen fünf und ſechs läuft das Ulti- 
mafum ab.” 

„Wenn die Ruſſen nu nich nachjeben, dann 
hat es jeſchnappk.“ 

Aber darauf ſagte Heinz: „Das fun fie 
nicht.” Und es war, als ob er mit feiner 
ſcharfen, ſpröden Stimme jede Hoffnung und 
Möglichkeit zerſchnitte. „Das tun ſie nid. 
Wenn fie das gewollt hätten, dann hätten ſie's 
nicht erſt fo weit kommen laſſen. 

„Nu aber, was will die Bande denn man 
bloß von uns? Wir ſind doch jewiß keinem 
Menſchen zu nahe jetreten.” 

Ja, Vater, was wollen fie?” lachte Heinz 
höhniſch auf. „Machtdünkel! Gemeiner, bru- 
kaler Machtdünkell Sie haben noch nicht genug 
Menſchen, die unter ihrer Knute ſeufzen. Sie 
wollen nun noch Völker dazu!” 

Na weißt du, Heinz”, reckte ſich Meiſter 
Chriſtoph. Da kommen fie aber, jlaube ich, 
bei uns an den Unrechten. 

Karl hatte ſich bis jetzt nicht eingemengtf. 
Doch nun leuchteten ſeine Augen: Das will 
ich meinen, Vater! Wenn jemand in mein 
Haus einbricht, dann ſchieße ich ihn nieder! 
Dasſelbe Recht hat auch ein bedrohtes Volm 
und ich hoffe, wir werden auch die Kraft dazu 
haben! Diebe find ſie .. Ruſſen wie Fran- 
zoſen! Aus gemeinem Neid fallen ſie über uns 
ber, weil fie uns unſere Größe und unſere Er- 
folge nicht gönnen!” 

Und die Engländer?” fragte Heinz. 

Die find nicht beffer.” 
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Ich glaube ſogar, die find die Schlimmſten. 
die haben das Ganze eingerührt.” 

Na alſo, Jungens, dann ſollen fie doch 
kommen!” meinte Chriſtoph laut in behäbigem 
Grimm. „Dann ſollen ſich man auch die Eng- 
länder ihre Hiebe holen! Dann jeht das doch 
jleich in einem Aufwaſchen ab!” 

Ein paar Leute in der Nähe hatten den 
Ausſpruch gehört, und lachten dazu und nickten 
ermunternd. Kurze Rede und Gegenrede wurde 
gekauſcht, alle erfüllt von Mut und Vertrauen. 

So waren fie bis zum Luſtgarten ge- 
kommen. 

Dann begannen die Glocken des Doms zu 
läuten. Die größte von ihnen neigte ſich zuerſt. 
Ihr Klöppel ſchlug wie ein Rieſenhammer 
ſchwer und gewichtig gegen das bronzene Me- 
fall und ſchmiedete machtvoll die Töne zu- 
ſammen, die in tiefem Gedröhn über die Haupt- 
ſtadt riefen. Nun geſellten ſich die kleineren 
Glocken hinzu. Eine nach der anderen fiel all- 
mählich ein, klangen erſt nebeneinander, dann 
zuſammen, mengten ihren Geſang zu einem ein- 
zigen Chorus und frennten ſich, um ſich bald 
wieder zu vereinen. 

Ein breiter Menſchenſtrom ſtieg über die 
Treppen zu den Toren des Gotteshauſes hinauf. 
Und wie Chriſtoph das ſah, und wie er die 
Glocken hörte, die aus dem weiten Himmel zu 
rufen ſchienen, ſagte er plötzlich leiſe: „Wißt 
ihr was, Jungens? Ich möchte eijentlich auch 
mal da hinein.“ 8 

Er war jeit langem in keiner Kirche ge- 
weſen .. wohl an fünfundzwanzig Jahre 
war das her. Darum ſagke er das jetzt auch bei- 
nahe ſchüchktern. Und feine Söhne ſahen ihn 
wohl verwundert an. Aber doch nur einen 
Augenblick.... Dann nickten fie ernſt und 
gingen mit ihm den gleichen Weg. 

Sie trafen in den Dom und ſetzten ſich bald 
auf einer der hinteren Bänke nieder. Das 
weite Rund und die Nebenſchiffe, die Empore 
und Niſchen waren ſchon voll von Menſchen, 
in den ſchmalen Gängen ſtauten ſie ſich, und 
von draußen ſtrömken noch immer mehr hinzu. 
Eine gedämpfte Helligkeit, nicht Licht, nicht 
Schatten, überſchwebke ſchleiergleich alle 
Räume. Bloß aus der Kuppel fiel eine Garbe 
von golden durchleuchkeken Sonnenſtrahlen, die 
ſich wie eine feinſte, glitzernde Wolke über die 
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Köpfe der Gemeinde breitete. Und von den 
hohen, bemalten Glasfenſtern tanzten bunt- 
ſcheckige Farbflecke dazwiſchen. Das Geläut 
der Glocken tönte hier dumpf und fern... 
gleichſam unkörperlich und ſchon halb über- 
irdiſch. 

Jetzt verſtummten die Glocken, und die 
Orgel ſetzte ein. In breikeſter Macht ſtürmte 
der Choral daher. Und die ganze Gemeinde wie 
ein Mann ... nicht mehr abertaufende ein- 
zelne Menſchen, ſondern zuſammengeſchweißt 
alle zu einem einzigen Weſen, zu dem überge- 
waltigen Weſen Das Volk”... fang laut 
und deuklich in brünſtigſtem Flehen: „Aus 
tiefer Not ſchrei ich zu dir —” 

Das war ein Gebet . .. es war ein Schrei 
. . . ein Anklammern war es an den höchſten 
Gott, den, ſo wie Meiſter Lienhardt und ſeine 
Söhne, manch einer ſchon vergeſſen hatte, der 
nun in dieſer Stunde zu ihm zurückfand. 

Nun beſtieg der Geiſtliche die Kanzel. Und 
wie die letzten Töne des Chorals verſchwebken, 
erklang warm und weich, fi mit ihnen men- 
gend und gleichſam aus ihnen erſtehend, die 
Stimme des Predigers. Warm und weich er- 
klangen ſeine Worte, ſprachen von der Not des 
Vakerlandes und von der Not und den Opfern, 
die über jeden einzelnen kommen würden. Aber 
ſie ſprachen auch von der Heiligkeit des Ziels, 
für das alle Opfer gebracht werden follten, und 
das noch größer ſei als das größte Opfer. Und 
wie da und dorf, hier nahebei und in irgend- 
einer Ferne die Tränen floſſen und der 
Schmerz aufſchluchzte, fo erſtarkten doch zu- 
gleich auch alle Herzen in dem einen Schwur: 
„Wir halten durch!“ 

Chriſtoph Lienhardt ſprach kein Wort, wie 
er nach Schluß des Gottesdienftes als einer der 
erſten den Dom verließ, und auch Heinz und 
Karl ſprachen nichk. Es war, als ſchäme ſich 
noch jeder vor dem anderen und auch ein wenig 
vor ſich ſelbſt, daß er wieder etwas wie Fröm⸗ 
migkeit ſpürke. So fraten fie hinaus auf den 


weiten Platz, der zum Berſten voll von Men- 


ſchen war, die im Scharlachrot der ſcheidenden 
Sonne in einem See von Blut gebadet ſchienen. 
Schaut“, ſagte Karl leiſe und wies darauf 
hin. „Iſt das nicht wie eine Vorbedeukung?“ 
Und Heinz antwortete ſinnend: „Ja, es 
wird viel Blut koften.” 


* 
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Aber Chriſtoph, der es gehört hatte, ſchien 
jetzt erſt zu erwachen. Und indem er ſich gar 
nicht mehr der Gefühle ſchämtke, die in der 
Kirche in ihn hineingeftrömt waren, rief er mit 
mutig bligenden Augen: „Laßt es doch, 
Jungens . . . laßt es Blut koften! Fürs Vater⸗ 
land is kein Blut zu ſchade! Wir wollen doch 
nich unter die Knute kommen! Wir werden 
ihnen ſchon zeigen, wer wir find.” 

Breitbrüſtig, hoch, mit dem langen, 
ſchwarzen Bart ſtand der Schloſſer da, als 
warte er nur darauf, den Hammer zu ergreifen 
und von neuem zu ſchmieden ... aber nicht 
Eiſen diesmal, ſondern die Sicherheit Deutſch⸗ 
lands. Und während ſeine Söhne ihn noch 
ſtaunend anſahen, wie das Neue da aus ihm 
herausquoll, flatterten plötzlich weiße Bündel, 
Stimmen und Rufe hier und dort, und endlich 
ein Brauſen: „Wir machen mobil!” 

Während des Drängens und Schiebens 
waren die Lienhardts allmählich ganz in die 
Nähe der Schloßterraffe gekommen. Sie waren 
nicht fähig, ſelbſt den Weg zu wählen, und 
mußten ſich willenlos dem Strom überlaſſen. 
Aber fie taten es auch gern, und wie unter 
Suggeftion fangen auch Heinz und Karl die pa- 
triotiſchen Lieder, die immer wieder angeſtimmt 
wurden. 

Nun klang es von irgendwo: Eine ſeſte 
Burg — —.” Das wurde aufgenommen, die 
anderen Lieder verſtummten, und bald rauſchte 
es mit mächtigen Flügelſchlägen: „Eine feſte 
Burg iſt unfer Gott, eine gute Wehr und 
Waffen. Kaum aber war der Choral beendet, 
die letzten Töne zitternd verſchwebt, da rief es 
taufend-, zehntaufendftimmig laut bittend, for- 
dernd, gebieteriih: Unſeren Aalfer.... 
unferen Kaiſer wollen wir ſehen! Wir wollen 
unferen Kaiſer jehen!” | 

Und da öffnete ſich oben im Schloß ein 
Fenſter. Der Kaiſer erſchien mit der Kaiſerin. 
Und wie geſtern, fo begann er auch heuke zu 
ſprechen: 

Ich danke für alle die Liebe und Treue, 
die mir heute erwieſen worden.” 

Die Stimme klang weich ... fie zitterfe 
ein wenig, und man hörte ihr die innere Er- 
regung an. Nun aber ſchwoll fie, und weithin 
hallend wie ein heiliges Gebot für alle Zeiten 
rief es der Monarch zu ſeinem Volke hinab: 
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„Wenn es zum Kampf kommt, hören alle 
Parteien auf! Ich kenne keine Par- 
keien mehr! Ich kenne nur noch 
Deutſche! Wir find nur noch Brü⸗ 
der! In Friedenszeiten hal mich wohl die 
eine oder andere Partei angegriffen ... das 
verzeihe ich von ganzem Herzen! Wenn unſer 
Nachbar uns den Frieden nicht gönnt, dann 
hoffe ich, daß unfer gutes, deutſches Schwert 
ſiegreich aus dem Kampfe hervorgeht!“ | 
Einen Augenblick herrſchke tiefes Schwei- 
gen. Es war, als fei etwas Unerhörtes ge- 
ſchehen ... etwas ganz Großes, etwas unend- 
lich Schönes. Man ſah einander an und man 
fühlte nur erſt dunkel: Mitten im Kriegsſturm 
eine Friedensbotichaft! ... Eine Friedens- 
botſchaft, keine Parteien mehr!. Eine 
Friedensbotſchaft, nur noch Brüder! 

Man fühlte es nur erſt. Aber wie man 
es begriff, da brach ein unendlicher Jubel los. 
Wildfremde Menſchen umarmten einander, 
Arbeiter und Bürger ſchüttelten ſich die Hände, 
man küßte ſich und man rief es ſich zu: „Keine 
Parteien ... es gibt keine Parteien mehr!” 
Wie eine Offenbarung war das, wie eine 
Stimme von oben, wie die Befreiung von einer 
unerträglichen Laſt. 

Keine Parteien mehr... Es gibt nur 
noch Brüder! — In allen Herzen klang das 
nach ... alle Herzen waren zum Springen 
voll. Und wie alle es fühlten, fo fühlten es 
auch die Lienhardts. 

In Karl erwachte ein flüchtiges Weh. Er 
dachke an Olga: Keine Parkeien mehrt 
Hätte das Work nicht früher geſprochen werden 
können? ... Dann hätten wir nicht zu ent- 
ſagen brauchen 

Ein Weh war das. Aber es floh ſchnell 
dahin. Und den Kopf zurückwerfend, dachte er: 
Sie iſt mir verloren ... das iſt vorbei 


Aber die Zukunft. ... Es gibt keine Parteien 


mehr. ... Die Zukunft wird ſchön. Da 
lohnt ſich's, zu leben 

Und wie er jetzt Heinz anſah, da wußte er, 
daß dies Wort auch in ihm gewurzelt hatte. 
Und er und Heinz reichten dem Vaker ihre 
Hände, und das war wie ein Treuſchwur dem 
Vaterland. 

Aber ſo wie Karl und Heinz und Chriſtoph, 
jo fühlte auch dieſe ganze Volksmenge das Be⸗ 
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dürfnis, dem Vakerlande den Treuſchwur zu er- 
neuern. Das war in dieſem Augenblick wie 
ein heißer Dank für die Friedensbotſchaft 
keine Parteien mehr. 

Für die Bokſchaft des Friedens das Ge- 
löbnis für den Krieg: Dem Kaiſer, der keine 
Parteien mehr kannte... dem Kaiſer und 
Reich der letzte Blutstropfen! 

Und wie ein Dank, wie ein Gebet, wie ein 
heiligſter Schwur, jo rang es ſich von aberzehn- 
kauſenden Lippen, das alte, herrliche Schwert- 
lied der Deutjchen, das Schutz- und Trutzlied 
Germaniens: 

Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 

Wie Schwertgeklirr und Wogenſchwall: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutfhen Rhein! 
Wer will des Stromes Hüter ſein? — 


Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, 
Wir alle wollen Hüter ſein! 

Feſt fteht und freu die Wacht, 
Die Wacht am Rhein! — 


* 4 * 

Olga wußte in dieſen Tagen nicht, was fie 
zuerſt beginnen ſollte. Kurt war bis in die 
Nacht hinein in der Kaſerne ... fein Regi- 
ment ſollte am fünften Auguſt, abends, mar- 
ſchieren. Und Oertel hatte feine Tochter ge- 
beten, während der Dauer des Krieges doch zu 
ihm zu ziehen. — Was ſollte fie mit ihrem Kind 
in der großen Wohnung? ... Allein mit den 
Dienſtboten, das war doch zu einfam. ... In 
ſolcher Zeit ſchloß man ſich doch lieber zu- 
ſammen 

So hatte Olga alle Hände voll zu kun. Für 
Kurt packte fie jo viel zuſammen, daß er gar 
nicht daran denken konnte, das mitzunehmen. 
Dann wußte fie nicht, was fie zurücklaſſen 
follte, und zuletzt meinte fie ganz ratlos, daß 
er mit dem Wenigen doch nicht reichen könnte. 
Dazu kamen die erften kriegeriſchen Nach- 
richten, denen fie mit angeſpannken Nerven ent- 
gegenlauerte. Und zwiſchendurch ... nun ja, 
da dachte fie auch an Karl. Aber das durfte 
nicht ſein ... das wollte ſie nicht .. das war 
ein Unrecht ... das zwang fie von ſich fort.. 
— Und fie ſuchte es in Arbeit und Mühe zu 
erſticken. 

Julius Oertel war faſt den ganzen Tag bei 
ihr. In der Fabrik hakte er fo gut wie nichts 
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zu fun, denn die Mehrzahl feiner Arbeiter war 
eingezogen, und das Wenige konnte auch der 
Prokurift erledigen. Und überhaupt .. man 
hakte ja doch für nichts Sinn als für den Krieg. 

. Und man ſehnke ſich danach, fi) anderen 
mitzuteilen 

Auch Marie war viel bei ihr. Aber fie 
war meift ſchweigſam. Die vollen Lippen waren 
feſt verſchloſſen, und die großen, blauen Augen 
blickken mit einem ſuchenden Willen. 

„Was haft du, Marie?” fragte Olga ein 
paarmal. 

„Nichts“, ſchüttelte die. 

„Machſt du dir Sorge um Kurt?” 

Aber da ſah Marie groß, verwundert auf: 
Iſt das dein Ernſt? Sorge um Kurt? Im 
Gegenteil, jetzt beneide ich ihn, daß er ein Mann 
iſt und hinausziehen darf.“ 

Darauf antwortete dann Olga nicht. 
auch Marie ſchwieg wieder ftill. — 

So kam der vierte Auguſt mit der Kriegs- 
figung des Reichstags. 

Frau Leontine war diesmal mitgekommen. 
Dafür fehlte Kurt, den die Kaſerne nicht eine 
Minute mehr losließ. Olga, die zwiſchen Marie 
und ihrem Vater ſaß, mußte unwillkürlich an 
jene andere Sitzung denken, bei der fie nach fo 
langer Zeit zum erſten Male wieder Karl Lien- 
hardt begegnet war. Und faſt wider ihren Wil- 
len ließ ſie ihre Augen ſchweifen: Ob er wohl 
auch heute hier war? ... Die Tribünen waren 
ſchon beſetzt . .. alle voll zum Erdrücken 
es war ſchwer, jemanden zu finden.. Aber 
doch ... hinter ihr oder zu den Seiten 
nein, er war wirklich nicht da. . .. Vieelleicht 
auf einer anderen Tribüne? .. Menſchen, 
Menſchen, nichts zu ſehen vor Menſchen 
Und trozdem ... ja, wahrhaftig... Aber 
irrte fie ſich denn nicht? ... Dort drüben der 
Herr in Uniform? ... Uber natürlich, er war 
ja Arzt und war eingezogen ... und dorf ſaß 
er mit feinem Vater und lehnte fi über die 
Brüſtung 

Mit dem erſten, leiſen Schreck über das 
Wiederſehen empfand Olga etwas wie eine 
freudige Überrafhung: Er zog alſo mit hinaus 
in den Krieg? ... Nalkürlich, das mußte er 
ja . .. aber er fat es gewiß auch gern. 
hakte ſie es nicht ſelber mit angeſehen, wie er 
begeiftert vor dem Kaiſer die Hymne geſungen 


Und 
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halte? Oh, ganz gewiß, da war kein 
Zweifel ... der ging gerade fo gern wie Kurt 
ins Feld. 

Olga konnte ihre Augen gar nicht von ihm 
losreißen. Es war ihr, als ſei er ihr plötzlich 
noch näher, als würde fie jetzt durch irgend 
etwas . . vielleicht war es der Krieg... noch 
enger mit ihm verbunden. 

Aber jetzt mußte ſie ſich doch zu ihrem 
Schwiegervater umwenden, der eben für ein 
paar Minuten heraufgekommen war. 

Herr von Willingen ſchien erhitzt, feine Be⸗ 
wegungen waren lebhafker, und feine grauen 
Augen wanderten unruhig hinter der goldenen 
Brille. Er winkte den Seinen zu: Ich komme 
eben aus dem Weißen Saal.“ 

Wie war es?“ fragte Frau Leonkine. 
War etwas Beſonderes?“ 

Auch die Umſitzenden horchten, um etwas 

zu erfahren. 


Und Herr von Willingen erwiderte: „Es 


war ergreifend. Der Kaiſer hat nach der Thron; 
rede noch weikergeſprochen. Dasſelbe, was er 
neulich vom Balkon aus gejagt hat... Ich 
kenne keine Parteien mehr... Das hat er 
heute wiederholt. Und dann hak er allen 
Parkeivorſtänden einzeln die Hand gereicht und 
bat ſich von ihnen Treue geloben laſſen.“ 

Von den Sozialdemokraten auch?“ fragke 
Olga atemlos. 

„Nein. Die waren überhaupt nicht ge- 
kommen. 


In Olga krampfte ſich etwas: Halte fie ſich 
doch gekäuſcht? ... Hatte Karl Lienhardt doch 
immer gelogen, wenn er ihr von der Vakter⸗ 
landsliebe der Sozialdemokraten erzählt? 
Und er ſelber beim Schloß ... hatte er nur 
da gebeuchelf? ... Aber nein... unmög- 
lich ... Karl Lienhardt log nicht. 


Das iſt bös“, meinte Oerkel mit einem 
tiefen Seufzer. Auch jetzt betreten fie noch 
nichk das Schloß. Wie werden ſie heute dort 
unten ſtimmen?“ 


Habt ihr wirklich Furcht?“ fragte Marie 
beſorgt. „Glaubt ihr nicht, daß fie doch viel- 
leicht noch einlenken? Der Kaiſer hat es doch 
geſagt, daß er keine Parteien mehr kennt. Das 
ift doch jo gut, als ob er ihnen die Hand ge- 
reicht hätte. 
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Ja,“ lächelte Herr von Willingen bitter, 
„aber werden fie die kaiſerliche Hand auch er- 
greifen?“ 

Inzwiſchen hakte Olga einen kurzen Kampf 
gekämpft. Sie wußte ſelbſt nicht, auf weſſen 
Seite fie ſich ſtellen ſollte. Nun ſah fie aber 
gerade zu Karl Lienhardk hinüber, und der Zu⸗ 
fall wollte, das auch er fie erblickte. — Nein... 
undenkbar ... der Mann konnke nicht lügen. 

— Und fie drehte ſich um und rief leiden- 
ſchaftlich: Sie werden es tun! Sie werden es 
beftimmt!” 


Wie kannſt du das wiflen?” fragte Dertel 
trüb. ö 
Ich 


„Aber Olga ließ ſich nicht beirren: 
fühle es! Wir find nur noch ein Volk! 
Es iſt gar nicht anders möglich! Es kann 
heute keine Parteien mehr geben!” 


Ihre Worte wirkten ein paar Sekunden 
lang ſo überzeugend daß auch die anderen ihr 
beinahe glaubten. Mindeſtens ſchwiegen fie 
und widerſprachen ihr nicht. Und als dann von 
unten die Präſidenkenglocke erfönfe und den 
Beginn der Sitzung verkündeke, drehte ſich 
Willingen um und ſtürzke eilig hinab. 


In Olga aber tobten die Gedanken weiter. 
Die felſenfeſte Zuverficht, die fie eben noch ge- 
habt hatte, geriet ins Wanken und drohte, ihr 
zu zerrinnen. — Wie .. . — fragte fie ſich — 
wenn ich mich doch irre? Wenn die 
anderen nun recht haben mit ihrer Furcht? 
Wenn die Sozialdemokraten doch Reichsfeinde 
find? ... Und wenn fie Deutſchland im Stich 
laſſen in der Stunde der Not? ... Das wäre 
ehrlos ... unſagbar ehrlos .. Dann müßte 
man überhaupf an allem verzweifeln 


Es war ihr bei dem Gedanken an dieſe 
Möglichkeit, als ob etwas in ihr zufammen- 
bräche. Sie felber hielt das für reine Vaker - 
landsliebe, für die Angſt und Sorge um Deutich- 
lands Geſchick. Und fie war ſich kaum bewußt, 
daß fie an Karl Lienhardt dachte, und daß ihre 
Furcht weit eher darin beſtand, an ihn künftig 
nicht mehr glauben zu dürfen. 

Dort unten im Saale ſprach jetzt der 
Reichskanzler. Seine Worte klangen erregt 
und doch ausgemeißelt und feſt hingeſtellt wie 
Unabänderlichkeifen. Oft wurden fie von lauten 
Bravorufen unterbrochen. 
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Aber Olga war nicht fähig, zu folgen. Ihr 
fchmetterten nur Einzelheiten ins Ohr, aus dem 
Zuſammenhang geriſſen und gleich wieder ver- 
ſchwindend. Denn ſie lebte ja nur in ihren 
eigenen Gedanken, und die krieben ſie dorf 
hinüber zu jener anderen Tribüne. 

Dort ſaß er in feiner Uniform, ſchon feld- 
grau, und neben ihm fein Vater. Und plötzlich 
war ihr, als ob ſie zu ihm reden müſſe — als 
ob fie ihn bitten müſſe: tu’ deine Pflicht. — 
Weißt du nicht mehr ... — fragte fie ihn in 
Gedanken — wie du damals an meinem Bette 
ſaßeſt und mir erklärteft, wie unrecht wir euch 
fun? ... Und erinnerſt du dich nicht mehr an 
unſeren erſten Kuß, und wie wir in ihm alle 
Klaſſenzwietracht begruben? ... Und neulich, 
vor dem Schloß, haben wir da nicht beide das 
„Heil dir im Siegerkranz' geſungen . . du 
auch, und Auge in Auge mit mir?. Kann 
das alles Lüge geweſen fein? ... Liebſter, 
laſſe mich nicht an dir zweifeln. Wenn 
heute meine Angehörigen rechk behalten 
wenn heute du und deine Freunde verjagen .... 
dann verliere ich dich damit zum zweiten Male. 
. . . Das kannſt du nicht wollen.. Erlaube 
doch, daß ich dich wenigſtens in Gedanken lieb 
behalten darf. 

Sie hakte ihn ſehnend angeſchaut, ſich 
gleichſam in feine Seele gekrallt. Und plöß- 
lich ... war es die Kraft ihrer Blicke, die 
auch ihn bezwang? .. . ſah er zu ihr hinüber. 
Ihre Augen tauchten ineinander, groß, voll und 
ruhig, als gäbe es gar keine Zweifel. Wie 
lange das dauerte, wußte Olga ſelbſt nicht. Sie 
wußte nur, daß ein Friede in ſie einzog, eine 
große Ruhe und Zuverſicht. 

Jetzt hörte ſie auch, wie der Reichskanzler 
ſagte: „Wir find in der Notwehr, und Not 
kennt kein Gebot.” 

Er ſprach von Belgien und Luxemburg, 
und wie Deutſchland die Neutralität verlegen 
mußte, den Geboten des Völkerrechks zum 
Trotz. Und daran anknüpfend ſagte er weiter: 
„Das Unrecht, das wir damit kun, das werden 
wir wieder gutzumachen fuchen.” 

In Olga aber blieb dieſer eine Satz haften: 
— Das Unrecht wieder gutzumachen. Tat 
fie ſelbſt nicht auch unrechkft? .. Dachte fie 
nicht noch immer an Karl? ... Und wie dachte 
fie an ihn? ... Das Blut ſtieg ihr in die Wan- 


gen ... Gab fie ihm nicht immer noch das 
trauliche Du? .. . Und hatte fie ihn nicht eben 
noch im Geiſt geliebkoft? ... Und das kak fie, 
während ihr Mann ins Feld zog? ... Unrecht 
war das, und auch fie mußte gutmachen 
Jawohl, das wollte ſie .. aber ſpäter, nicht 
jetzt . .. Vielleicht hatten ihre Liebe, ihr Blick 
und ihre Gedanken noch irgendeine geheimnis- 
volle Kraft ... vielleicht übten fie Macht dort 
über Karl und durch ihn weiter über ſeine 
Freunde dorf unken ... Das war ja eigentlich 
lächerlich .. . und doch auch wieder nicht. 
Wer konnte denn wiſſen? ... Es gab ja fo 
viele rätſelhafte Dinge.. .. Und jedenfalls 
heute wollte fie noch an ihn denken. Dann 
ſpäter nie mehr ... dann wollte fie gutmachen. 
All und jedes Unrecht an Kurt wollte fie gut- 
machen 

So verlebte Olga dieſe Kriegsfigung des 
Reichstags beinahe in einem Traumzuſtand. 
Die Erklärungen des Kanzlers, eine kurze Rede 
des Präfidenten, die Beifallsmundgebungen und 
Bravorufe, die immer wieder das ganze Haus 
durchbrauſten, dann die Ruhe einer kurzen 
Unterbrechung der Sitzung, wo Frau Leontine, 
Marie und der Papa um fie herum ſprachen 
das alles umfloß ſie in unſcharfen Umriſſen, 
deren flüchtige Eindrücke auf Auge und Ohr 
ſchemenhaft blieben und gleich wieder ver- 
wiſchten. 

Dann aber erhob ſich als einziger Redner 
der Abgeordnete Haaſe von den Sozialdemo- 
kraten. 

Ein ſcharfer Ruck ging durch das ganze 
Haus, vom Präfidenten über den Bundesrats- 
tiſch durch den weiten Saal und bis zu dem 
Rund der Tribünen hinauf. Die Abgeordneten, 
die Mitglieder der Regierung, die Zufchauer, 
Journaliſten, ſogar die Saaldiener. Alle 
reckten ſich auf, ſchoben die Köpfe vor, brachten 
ſich auf ihren Sitzen zurecht, zerknifterten dabei 
vielleicht ein Papier, räuſperten ſich, zogen den 
Akem ein oder ſcharrten flüchtig mit dem Fuß 
über den Boden. Und alle dieſe ganz winzigen 
Geräuſche ballten ſich zu dem einzigen Ton, der 
anſchwellend glatt abriß, einer Totenſtille wich, 
und in dem ſich die Spannung der Geſamtheit 
zuſammenpreßte: Was wird jetzt werden?. 
Jetzt iſt der Moment da.. . Wie werden die 
Sozialdemokraten ſtimmen? 


„ 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Auch Olga ſchaute hinab auf den unter- 
ſetzten Mann, der da im oſtpreußiſchen Dialekt 
breit und doch hark zu reden begann. 

Aus ſeinen erſten Sätzen wurde es noch 
nicht ſicher klar, welche Abſichken er und feine 
Genoſſen hatten. Nun aber erhob er feine 
Stimme: „Unfere heißen Wünſche begleiten 
unſere zu den Fahnen gerufenen Brüder 
ohne Unkerſchied der Partei!” 

Ohne Unkerſchied der Partei? ... Das 
klang wie eine Verheißung, wie eine Antwork 
auf des Kaiſers Ruf: Ich kenne keine Parteien 
mehr. . . . — Und ein Beifall, vielleicht noch 
ein wenig unſicher und doch ſchon befreiend, 
dankte ihm dafür. 

Der Abgeordnete aber ſprach weiter: Wir 
denken auch an die Mütter, die ihre Söhne, 
an die Frauen und Kinder, die ihre Ernährer 
hergeben müſſen. Zu ihnen werden ſich bald 
Jehntauſende verwundeter und verjtümmelter 
Kämpfer geſellen. Ihnen allen beizuſtehen, er- 
achten wir als zwingende Pflicht. Für unſer 
Volk und feine freiheitliche Zukunft ſteht bei 
einem Siege des ruſſiſchen Deſpokismus viel, 
wenn nicht alles auf dem Spiel. Es gilt, dieſe 
Gefahr abzuwenden, die Kultur und die Unab- 
hängigkeit des eigenen Landes ſicherzuſtellen. 
Da machen wir wahr, was wir immer betont 
haben: „Wir laſſen in der Stunde 
der Gefahr das Vaterland nicht im 
Stid!” 

Ein koſender Beifall folgte dieſen Worten. 
Was der Abgeordneke weiter ſprach, hörte man 
kaum. Man redete durcheinander, man be- 
glückwünſchte ſich zu der Einigkeit des Volkes, 
die erſt jetzt geſichert war. Und vielen ſchien 
dies Ergebnis ſo wunderbar, daß ſie ſich noch 
kaum recht trauten, daran zu glauben. 

Auch Oertel konnte ſein Skaunen nicht 
unterdrücken. „Das hätte er von den Sozial- 
demokraten nicht gedacht. 

zich auch nicht”, meinte Frau Leonkine. 

Und Marie fagte in ihrer ſtillen, beſtimmten 
Art: Sie find eben doch auch Deutſche wie 
wir.” 

Bloß Olga hätte aufjubeln mögen. Und 
während ihre Augen drüben an Karl hingen, 
fragte fi: „Nun, Papa, hatte ich nicht recht? 
Ihr alle habt den Sozialdemokraten unrecht ge- 
tan, und ihr alle folltet ihnen Abbitte leiſten.“ 
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Oerkel ſtußzte. Ihm fiel ſein Werkmeiſter 
ein und auch, wie Olga ſich den Fuß verſtaucht 
hatte. — Sollte fie das wohl eben mit einer Ab- 
ſicht gejagt haben?. .. Dachte fie wohl gar 
noch an den jungen Lienhardt? ... Aber nein, 
fie ſchien doch mit ihrem Manne ganz glück- 
lich.... Die Außerung war gewiß ganz harm- 
los geweſen 


Und beruhigt, ein wenig ſcherzend, er- 
widerte er: „Du bift natürlich immer die Ge- 
icheitefte von uns allen. Aber weißt du, mein 
Kind .. , die Hauptabſtimmung fehlt noch.“ 


Olga ſchnippte bloß mit der Hand und lachte 
dazu: „Noch immer kein Vertrauen? Du biſt 
unverbeſſerlich. 


Gleich danach aber jollte fie glänzend ge- 
rechtferkigt werden, denn bei der Abſtimmung 
erhob ſich das ganze Haus. Niemand fehlte, 
Mann für Mann ftimmte mit Ja... eine 
lückenlos feſtgeſchmiedete Einheit. Das ge- 
ſamke Volk . . . vom Kaiſer bis zum Bekltler, 
ohne Unkerſchied des Glaubens, des Standes, 
des Vermögens ... bewies feinen Willen, ſich 
für Deutfchland zu opfern, für das Vaterland 
den letzten Blutstropfen zu geben. 


Und wenn vorher die Worte des Abgeord- 
neten Haaſe: „Wir laſſen in der Stunde der 
Gefahr das Vaterland nicht im Stich“, bloß 
koſenden Beifall ausgelöft hatten, dann gab es 
jetzt nicht nur Beifall ... jetzt gab es Sturm! 
Ein orkanartiges Wehen von Freude und Be⸗ 
geiſterung, das alle Feſſeln ſprengke und ſich 
wild- raſend befreite, jagte klatſchend, rufend, 
ſchreiend, heulend in einem Jubelkaumel durch 
dieſen Saal, in dem ſonſt alles ſo ruhig und 
wohl kemperiert war. Der Reichskanzler, die 
Mitglieder des Bundesrats, die Miniſter, die 
Räte und viele Offiziere ſtanden auf der Eſtrade 
zu Hauf gedrängt und wurden nicht müde, die 
Hände aneinanderzuſchlagen und den Abgeord- 
neten unken Bravo zuzurufen. Dieſe ſelber 
klatſchten ſich gegenſeitig zu, und die Mitglieder 
der einzelnen Parteien vermiſchten ſich, ſchük⸗ 
telten ſich die Hände und wünſchten ſich Glück. 
Und auch von den Tribünen brauſte es her. Die 
an der Brüſtung ſaßen, beugten ſich weit über, 
die anderen drängten von hinten nach vorn, 
zahlloſe Arme fchwirrten in der Luft, die Damen 
winkten mit ihren Tüchern, und Bravol, immer 
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neu ſich ſteigernd, knatterten in Salven hin- 
unter. 

Aus allen Gefichtern aber und aus allen 
Augen funkelte, ſtrahlte, leuchtete, blitzte nur 
das eine unermeßbare Glück hervor: Ein Volk 
. . ein Wille! .. . Eine Not — ein Arm! — 
Es gibt keine Parteien mehr! ... Es gibt nur 
noch Brüder! — 

Keine Parteien mehr!... Alle Zwie⸗ 
trachk begraben! ... Des Kaiſers Friedens- 
wort Wahrheit geworden! ... In Krieges Not 
zur Einheit geſchweißt!l ... — Alles das hakte 
ſich hier in dieſem Saal vollzogen. Aber der 
Raum war zu eng für ſo viel Wunderbares, und 
es ſtieg empor über die goldene Kuppel und 
breitete ſich aus über alles Land. Und in allem 
Land, wo Deutfche wohnten ... allen Neidern 
und Feinden zum Trutz und zum Tork... er- 
ſcholl nur noch der Ruf: „Wir halten durch! In 
Not und Gefahr ſind wir nur noch Brüder! Es 
gibt bei uns keine Parteien mehr!“ 

Aber was alle Herzen, alle Sinne füllte, 
das war . .. nur ſtiller ... auch in Olgas 
Bruſt. Und während rings der Paroxismus 
Orgien feierte, ruhten ihre Blicke auf Karl 
Lienhardt, und ihre Lippen flüſterten: Jetzt 
ſind wir gleich!“ 

Wie eine Freude war das, — — — aber 
auch wie eine Wehmut. Eine Wehmut, die 
lächeln muß unter Tränen ... ein letzter Gruß 
an ein fernes Glück, das zu ſpät auftauchte und 
für immer verſchwand. 

Zu ſpät. — Ihre Lippen flüſterten.— — 
Was? — 

Vom fernen Glück, das für immer entf- 
ſchwand. — — 


x * 
* 


Mutter Lienhardt ſaß in ihrer Wohnſtube 
am offenen Fenſter. Auf dem grün geſtrichenen 
Blumenbretk, das Meiſter Chriſtoph ſelber ge- 
zimmert hakte, ſtanden eng aneinander in Töpfen 
und Töpfchen all die Pflanzen, die von einem 
Jahr zum anderen ſorgfältig und mühſam hin- 
übergepflegt wurden. Es waren keine koft- 
baren, ſeltenen Blumen ... einfache Primeln, 
Aſtern, Fuchſien, Reſeden, auch ein paar Nel- 
ken und eine Roſe waren da. Manche waren 
ſchon abgeblüht, andere prunkten noch in be- 


ſcheidenem Farbenſchmuck. Aber Mutter Lien- 
hardt machte da keinen Unterjchied, gab ihnen 
Waſſer, pflückte gelbe Blätter und pflegte alle 
mit der gleichen Sorgfalt, denn fie wußte ja, 
daß fie es ihr immer dankten, jede zu ihrer Zeit 
und auf ihre Ark. 

Jetzt ſtand das Fenſter offen, die Abend- 
ſonne ſchien herein und fiel auch auf den Ka- 
narienvogel, deſſen kleines Bauer oben im 
Fenſterrahmen hing, und der mit unendlichem 
Trillern und Pfeifen ein Lied nach dem anderen 
hinausſchmekterte. 

Sonſt ſchaute Mutter Lienhardt wohl hin- 
auf, wenn er ſich fo anſtrengke, den Schnabel 
in die Luft ſtreckte, das Köpfchen nach allen 
Seiten drehte und dabei den kleinen Hals ſo 
blähte, daß die weichen, zartgelben Federchen 
ſich ſträubten und zu einer Krauſe ſtellken. Dann 
aber nickte ſie ihm zu mit ihren guten Augen. 
Brav, Hans . .. das haft du aber fein gemacht. 
Ja, ſinge man immerzu ... kriegſt auch nachher 
ein Stück Jucker. 

Heute aber achtete fie nicht auf ihn. Er 
mochte fingen und piepen, foviel er wollte... 
es war, als ob fie ihn gar nicht hörte. Heute ſaß 
ſie in dem großen Lederſeſſel, der eigenklich 
ihrem Manne gehörke und der für die kleine, 
verhutzelte Frau bei weitem zu breit und zu kief 
und zu hoch war, und ihr Geſicht war fo hinab; 
gebeugt, daß es hinter den Blumen beinahe 
verſchwand. 

Jetzt ſeufzte fie, ſchauke nach der Schwarz- 
wälder Uhr, deren Pendel drüben an der Wand 
hin und her fickte, und murmelte: Schon halb 
ſieben. Nun müßten fie doch bald kommen.” 

Dann Stand fie auf, ſah zum Fenſter auf 
die Straße hinab und ging in ihrer lauflofen, 
ftillen Art, mit der fie immer um Entkſchuldigung 
zu bitten ſchien, daß fie überhaupt exiſtierte 
und auf der Welt war, in die Küche, um nach 
dem Abendeſſen zu ſchauen. 

Ich muß den Jungens doch was Vernünfti- 
ges vorjegen ... — dachte fie und wiſchke ſich 
mit dem Handrücken über die Augen. — Wer 
weiß, wann ich fie wiederſehe ... und ob über- 
haupt? 

Sie ſchluchzte kurz auf, faßte ſich aber gleich 
wieder und ſchneuzke ſich energiſch die Naſe: 
Ach, Dummheit ... ſo ſchlimm wird's ja wohl 
nicht werden ... Und jedenfalls muß ich ihnen 


— — — — 
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heute noch was Jutes jeben.. .. Was eſſen fie 
denn man jerne? .. . Vielleicht Kartoffelpuffer 
. . . das iſt ja ihre Leibſpeiſe ... und die werden 
je wohl lange nich kriegen ... denn die Ruſſen 
und Franzoſen ... ach, du lieber Jott. .. die 
werden jo was Jufes jewiß nich kennen 

Und raſch entſchloſſen ſetzte ſie ſich auf 
einen Schemel und begann, hurkig und flink, 
Kartoffeln zu ſchälen. 

Gerade als fie fertig war ... es war ein 
hübſcher Topf voll geworden ... und als fie 
mit dem Reiben beginnen wollte, kam Meiſter 
Chriſtoph mit Heinz und Karl. 

Na, Mutter,” meinte Chriſtoph, ſchon 
tüchtig bei der Arbeit?“ 

Aber ftatt ihm zu antworten, nickte fie bloß 
und ſchaute dabei auf Karl: Ach, du lieber Jott! 
Wie der Junge ausſieht in der feinen Uniform! 
Ach, wenn es doch nu man bloß nich in den jräß- 
lichen Krieg jinge!” 

Ach, Mutter,” tröftete Karl und ftreichelte 
ihr die Backen, du mußt nicht ſolche Angſt 
haben. Jede Kugel trifft nicht.“ 

Aber doch manche“, beharrte Mutter 
Lienhardt, wandte ſich aber doch wieder ihren 
Karkoffeln zu. 

Na ja, manche wohl, Mutter”, miſchte 
ih Heinz nun ein. Aber ſieh mal, gerade 
Karl, der iſt doch Arzt. Der kommt ja gar nicht 
fo direkf ins Feuer.“ 

Die alte Frau fuhr jetzt noch haſtiger auf 
dem Reibeiſen hin und her, als wollte fie all 
ihre Sorge und all ihre Not daran auslaſſen: 
Hm, hm.. ſchon juk . .. das ſagſt du fo. 
Aber wenn es nu auch wahr wäre, das mit 
Karl . . . na, was wäre denn nu dann mit dir? 
Du biſt doch nicht Arzt. Na, und glaubſt du 
etwa, daß ich mich um dich weniger ängſtije als um 
Karl? Und du mußt ſogar ſchon morjen fort!” 

Meiſter Chriſtoph ging ſchwerſchrittig in 
der Küche auf und ab. Viel Platz hatte er 
dazu allerdings nicht, denn der Raum war nur 
klein und zu eng für vier Menſchen. Nun 
blieb er aber breit vor ſeiner Frau ſtehen: 
„Mutter, ich finde, du biſt janz unvernünftig. 
Weißt du denn überhaupk, was das für ein 
Krieg wird? Das weißt du nich, denn fonft 
würdeſt du nich fo reden. Alſo, wenn wir den 
Krieg verlieren, Mutter, denn is es überhaupt 
jlatt aus mit Deukſchland. Dann kriegen wir 


Von Henry Wenden. 227 
die Koſaken hierher, und uns ſchicken je viel- 
leicht irgendwohin nach Sibirien. Na, hab' ich 
nich recht, Heinz? Was ſagſt du, Karl?“ 

„Ja, ungefähr jo würde es wohl fein.” 

Viel Gutes könnten wir von den Ruſſen 
nicht erwarten.” 

Da hörſt du's, Mutter ... ſo ſteht die 
Sache. Und ſiehſt du, dazu is Deukſchland doch 
zu ſchade. Beſonders jetzt! Was meint ihr, 
Jungens?“ 

Er hatte die letzten Worte herausfordernd 
geſprochen. Dabei leuchteten ſeine gutmütigen, 
blauen Augen, und ein breites Lachen zeigte 
ſeine geſunden Zähne. 

„Ja, Vater, ſagke Heinz noch ein wenig 
verhalten, wenn das wirklich wahr würde, was 
der Kaiſer geſagt hat, daß es keine Parteiver- 
hezung mehr geben foll — —” 

Es wird wahr werden”, unterbrach Karl. 
Es iſt doch ſchon heute wahr geworden.“ 

Und wenn es auch nach dem Kriege ſo 
bliebe — —” 

Es wird ſo bleiben! Nach heute wird es! 
Nach heute können fie doch nichk mehr behaup- 
ten, daß die Sozialdemokraten Reichsfeinde 
jeien! Von heute ab gibt es nur noch Deutfche!” 

Alſo dann — — Heinz ſtand auf. Seine 
ſchlanke Geſtalt, ſchmiegſam und ſehnig, wie 
zum Sprung bereit, wiegte ſich leicht in den 
Hüften, als erprobte ſie ihre Kräfte. Seine 
feingeſchnittene Naſe ſog die Luft begierig ein, 
als könnte ſie gar nicht genug davon krinken. 
Seine Arme breiteten ſich, als wollten fie ir- 
gend etwas umfaſſen. Und ſeine ſcharfe, ein 
wenig ſpröde Stimme krompetete es zuletzt wie 
eine Fanfare heraus: Alſo dann wird die Welt 
erſt wirklich ſchön!“ 

Das wird fie auch, Heinzl“ rief Karl. 
Das wird fie!” ' 

Und Chriſtoph ftimmte begeiftert ein: „Ja, 
Jungens, jetzt find alle Brüder!” 

Mutter Lienhardt hob verwundert den 
Kopf .. ſogar mit dem Karkoffelreiben hörte 
ſie auf. So hakte ſie ihren Mann und ihre 
Söhne noch nicht geſehen, und ſie wußte gar 
nicht, was fie daraus machen ſollte. 

Doch bevor ſie noch irgendeine Frage ſtellen 
konnte, rief Heinz ſchon wieder: Aber nun 
müſſen wir erſt ſiegen! Denn wißt ihr, alles, 
was wir erworben, und alles, was in dem 
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Kaiſerwort liegt, das kann ſich nur in einem 
freien Deutichland entwickeln, das über alle 
ſeine Neider und Feinde Herr wird! Und 
darum müſſen wir vor allen Dingen fiegen!” 

Das müſſen wir!” nickte Karl. Aber wir 
werden auch ſiegen! Solch geſundes Volk 
wie wir Deutihe muß jiegen!” 

So is es, Jungens', rief Meiſter Chriſtoph. 
Jeſund find wir Deutiche, jeſund durch und 
durch! Und das Herz haben wir alle auf dem 
rechken Fleck! Un denn die Haupfkſache: einig 
find wir! Da möcht' ich mal den ſehen, der uns 
unkerkriegkl“ 

„Unterkriegen ſoll uns keiner, Vater! Im 
Gegenteil.... Wir wollen die anderen gehörig 
ducken!” 

So daß fie für alle Zeit die Luft verlieren, 
ſich noch einmal an uns zu wagen!” 

Ducken wollen wir ſie, Jungens, daß 
ihnen die Augen überjehn!“ 

Aber Arbeit wird's koſten, Vater ... ſehr 
viel Arbeit. Man darf den Feind nicht unter- 
ihäßen.” 

Das iſt richtig“, meinte nun auch Karl. 
„Die Übermacht iſt groß. Jeder einzelne 
Deutſche wird helfen müſſen.“ 

Un jeder einzelne Deulſche wird auch helfen 
wollen”, ſchrie Chriſtoph ... jawohl, er ſchrie 
es geradezu. Habt ihr es denn nich heuke 
morjen jeleſen, daß ſich ſchon überall in janz 
Deulſchland Tauſende und Tauſende von Frei- 
willigen melden? Jeder einzelne muß helfen, 
der noch jerade Knochen hat! Ein Schuft is, 
wer die Kraft hat und doch nich mitjeht! Und nu 
paßt mal Obacht, Jungens, und du, Mutter, auch 
. . . nu fperrt mal Mund und Naſe auf: Ich, 
Chriſtoph Lienhardt ... ich jehe auch mit!” 

Er ſchlug ſich bei dieſen Worten mit der 
ſchweren Fauſt, die gewohnt war, den 
Schmiedehammer zu führen, fo auf den Bruſt- 
kaſten, daß es dröhnte. Und Heinz, der ihn jo 
daſtehen ſah ... hünenhaft, breitichultrig, mit 
dem langen, ſchwarzen Bart ... mußte unwill- 
kürlich denken: Wie ein alter Germane 
Man brauchte ihm bloß Felle um die Schultern 
zu hängen ... wie ein Held aus grauer Vor- 
zeit wäre er dann 

„Na?“ fragte Chriſtoph. „Ihr redet ja jar 
nichts. Und du, Mukter, du verjißt ſogar deine 
Kartoffeln?” 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Von Henry Wenden. 


Die kleine, verhutzelte Frau ſah ihn ganz 
entgeiftert an. Darauf verzog fie ihren Mund 
zu einem verängſtigten Lächeln, und zuletzt 
meinte fie: Ach du ... du machſt ja bloß Spaß.” 

Aber Chriſtoph begehrte auf: „Nu jlaubſt 
du mir wieder nich! Was jagt Ihr nu, Jungens, 
Mutter jlaubt mir nich!“ 

Na ja, Vater, meinte Karl bedächtig, 
„da hat Mutter ja auch gewiſſermaßen recht.“ 

Recht? Wieſo recht?” 

Na, du wirft doch nicht wirklich?” 

„Jewiß werde ich! Und du wirft mich nich 
halten! Du nich, Karl, und kein anderer auch 
nich! Was ſagſt du dazu, Heinz?“ 

Der ſah Karl an und wäre dem Vater am 
liebſten um den Hals gefallen. Aber er hielt ſich 
zurück. „Gott, Vater . .. ich meine, du follteft 
das doch lieber Jüngeren überlaſſen. Du haſt 
doch ſchließlich deine Fünfundfünfzig.“ 

Sechsundfünfzig, Heinz”, jammerke jetzt 
Mutter Lienhardt dazwiſchen. Vater is ſchon 
ſechsundfünfzig alt.“ 

Alſo ſiehſt du, Vater ... ſogar noch ein 
Jahr mehr.“ 

Und Karl verſuchte zu warnen: „Das hältft 
du ja nicht mehr aus.“ 

Da kam er aber bei Meiſter Chriſtoph 
ſchlecht an. 

Was?” ſchrie der. Ich halte das nich 
aus? Und ſechsundfünfzig bin ich? Nu ja, das 
ftimmt! Aber laß dir man ſagen, ich mit mei- 
nen Sechsundfünfzig, ich nehme das noch mit 
zwei ſolchen auf, oder es können auch wohl drei 
ſein, fo wie du einer biſt! Da, ſeht mal her!“ 
Er riß ſich das Hemd vorn auf, ſo daß die 
braune, dicht behaarte Haut ſich entblößte, und 
krempelte ſich den einen Arm in die Höhe. ... 
„Da ſeht mal her! Den Bruſtkaſten! Die 
Muskeln! — Soll ich damit etwa hinterm Ofen 
hocken?“ 

Und die Mutter, Vater . .. was wird aus 
der?“ 

Ach was! Ich bin doch kein Weiber- 
knecht! Das Vaterland ruft! Da müſſen auch 
die Weiber dem Vaterland ihr Opfer bringen! 
Die Ruſſen wollen rein! Bejreifſt du denn das 
nich, Mutter? Bedenke doch man bloß mal... 
die Kofaken! Weißt du denn, was das für Kerle 
find? Das find Kerle .. . die freſſen jojar 
Taljlichter!“ (Fortſetzung folgt.) 


Welt vom Schuß. Roman aus der Krlegszeit von Freih. von Schlidhf. 
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Weit vom Schuß , Don Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Gar mancher der armen Verwundeten 
fand trotz der ſorgfältigſten Pflege hier in 
den Lazarekken den Tod, aber den Namen 
eines Offiziers hakte fie bisher glücklicherweiſe 
noch niemals unter dieſen Nachrichten gefunden. 
Alſo mußte er noch leben, und ſchon deshalb 
hielt ſie es für ihre Pflicht, käglich auf ihn zu 
warfen. Einmal mußte er doch wiederkommen, 
und was dann, wenn er kaum geneſen, ver- 
gebens nach ihr ausſah? Wenn dann er hier 
ſtand wie jetzt ſie und vergebens auf ſie 
wartete? 

Da wartete fie ſchon lieber, fie war jung 
und geſund und hakte nichts zu verſäumen. 

Aber er kam auch jetzt noch nicht, ſtakt 
deſſen hörte Dorekte, die ganz in Gedanken ver- 
ſunken auf und ab ging, ſich plötzlich von einer 
Frauenſtimme angeſprochen, und als fie auf- 
blickte, ſtand Ihre Exzellenz Frau von Dangs- 
feld, die erſte Vorſitzende des Roten Kreuzes, 
vor ihr, um ihr lebhaft zuzurufen: „Wie ſchön, 
mein liebes Fräulein, daß ich Sie noch erwiſche. 
Der Gärtner, bei dem ich eben im Laden war, 
erzählke mir, er habe Ihnen feinen letzten 
Veilchenſtrauß verkauft. Ich ſehe, daß Sie 
den noch in Händen halten. Ich brauche un- 
bedingt Veilchen, würden Sie ſo liebenswürdig 
ſein, mir die zu überlaſſen?“ 

Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen kun 
kann, Exzellenz, dann gern“, kam es zwar 
freundlich, aber trozdem etwas zögernd über 
Dorettes Lippen. 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich dabei 
nicht um mid”, beeilte Ihre Exzellenz ſich, 
Dorette aufzuklären. „Wenn ich die Blumen 
für mich brauchte, würde ich es natürlich nicht 
wagen, Sie darum zu bitten, aber es handelt ſich 
um einen ſchwerverwundeten Offizier. Der 
arme Menſch iſt heute früh operiert worden, 
und unker der Nachwirkung der Narkoſe, wohl 
auch halb im natürlichen Schlaf, verlangt er 
immer nach Veilchen. Er muß in dieſer Hin- 
fiht irgendein kleines Erlebnis gehabt haben, 
das ſich ihm feſt einprägke, und nicht wahr, 
liebes Fräulein, für den geben Sie mir die 
Ihrigen?“ 


9. Fortſetzung. 


Vorausgeſetzt, Exzellenz, daß Sie mir er- 
lauben, die Veilchen dem Kranken ſelbſt zu 
bringen”, bak Dorekte, die, nachdem fie ſoeben 
von der Operation erfahren hatte, den Wunſch 
hegte, ſich baldmöglichſt davon zu überzeugen, 
wie es dem Kranken ginge. 

überrafcht blickte Ihre Exzellenz auf: Sie 
kennen den Grafen von Dernbach, liebes Fräu- 
lein Dorefte?” 

Ich höre den Namen heuke zum erften- 
mal,“ gab dieſe ein klein wenig ausweichend zur 
Antwort, aber ich ſah den verwundeten Offi- 
zier, um den es ſich ficher handelt, anfangs der 
vorigen Woche hier auf der Straße. Zufälliger - 
weiſe ſogar hier auf derſelben Stelle. Es packte 
mich das Mitleid mit ihm, ſo daß ich in den 
Laden ging, um ihm ein paar Veilchen zu 
ihenken. Auch dieſen kleinen Strauß hakte 
ich ihm zugedacht, für den Fall, daß er mir 
heute wieder zufällig begegnen würde. Anders 
als mit Blumen können wir den Verwundeken 
doch nicht für das danken, was die für uns 
leiſten. 

Voller Intereſſe hatte Ihre Exzellenz zu- 
gehört, das war ja ſehr inkereſſank, was fie da 
erfuhr, daraus ließ ſich auf dem nächſten Kriegs- 
abend eine rührende kleine Erzählung machen, 
man mußte nur die nötige Phankaſie beſitzen, 
um die Epifode auszuſchmücken. Die erinnerte 
ſogar ein klein wenig an die berühmte Roſe 
von Gorze, die im Kriege 1870 ein fchwer- 
verwundeter Offizier, der zu ſterben glaubte, 
dem damaligen König Wilhelm, der an dem 
Fenſter des Kranken vorüberritt, als letzken 
Gruß ſandte. 

Was Ihre Exzellenz da erfuhr, inkereſſierke 
ſie ſehr, und ſo meinte ſie denn jetzt, anſcheinend 
nur wirklich wohlwollend, im Grunde aber doch 
nur außerordenklich neugierig: „Ach, da find 
Sie alſo das kleine Erlebnis, liebes Fräulein 
Dorette, das unſer lieber Graf gehabt hat. Ich 
vermutete natürlich gleich, daß eine junge Dame 
dahinterfteckte, denn wenn eine alte Frau, wie 
ich, oder ein kleines Kind dem Grafen die Veil- 
chen geſchenkk haben würde, dann hätte das 
wohl kaum einen ſolchen Eindruck auf ihn ge- 
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macht. Alſo Sie, liebes Fräulein Dorette, find 
das kleine Erlebnis’, und ein klein wenig 
neckend ſetzte fie hinzu: „Schau, fchau!” 

Dorette wurde wider ihren Willen ver- 
legen, aber ehe fie noch etwas hätte erwidern 
können, rief Ihre Exzellenz ihr zu: Sie 
brauchen wirklich nicht zu erröten, mein liebes 
Fräulein. Was Sie veranlaßte, dem verwun- 
deten Offizier Blumen zu ſchenken, war doch 
ſelbſtverſtändlich nur Mitleid.” 

Dieſes Wort ſelbſtverſtändlich“ aus dem 
Munde Ihrer Exzellenz hatte einen etwas zwei- 
felnden und ein klein wenig ſpöttiſchen Bei- 
geſchmack, und deshalb meinte Dorette jetzt mit 
feſter Stimme, während ſie Ihrer Exzellenz 
dabei offen und frei in die Augen ſah: „Sie 
haben recht, lediglich das Mitleid ließ mich dem 
Offizier die Blumen geben. Ich wüßte auch 
wirklich nicht, welches andere Motiv mich dazu 
hätte verleiten können, denn es handelt ſich doch 
für mich um einen Fremden, den ich zum erften- 
mal in meinem Leben ſah, und mit dem ich bis 
dahin noch nie ein Work ſprach.“ 

Dorette war im Augenblick von der Wahr- 
heit deſſen, was ſie da ſprach, ſelbſt vollſtändig 
überzeugt, denn fie glaubte katſächlich, jo oft fie 
an den Derwundeten dachte, und fo off fie für 
ihn befete, nichts anderes als Mitleid für ihn 
zu empfinden. Aber trotzdem gelang es ihr 
nicht, Ihre Exzellenz zu überzeugen, weil die 
ſich ganz einfach nicht überzeugen laſſen wollte, 
denn ſonſt hätte dieſe kleine Epiſode ja jeden 
poetiſchen und pikanken Reiz verloren. Die 
ſollte womöglich noch poetifcher werden, und fo 
ſagte Ihre Exzellenz denn jetzt: „Wenn Sie 
wirklich den Wunſch haben, dem Kranken die 
Veilchen ſelbſt zu geben, dann kommen Sie 
bitte mit mir. Sonſt ſind Krankenbeſuche ohne 
ärztliche Erlaubnis natürlich verboten, aber in 
dieſem Falle werde ich Ihr Erſcheinen dem Arzt 
gegenüber zu verantworten wiſſen. Vielleicht, 
daß Ihre Nähe beruhigend auf den Kranken 
einwirkt, daß der dann aufhört, immer aufs 
neue um Veilchen zu biften. Wir haben ihm 
heute ſchon fo viele an fein Bett geſtellt, aber 
es waren anſcheinend immer die falſchen, nun 
werden Sie, liebes Fräulein Dorette, ihm wohl 
endlich die richtigen bringen. 

Ich hoffe“, ſtimmte Dorette ihr bei, und 
doch begriff ſie ſich eigenklich ſelbſt nicht, als ſie 
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nun gleich darauf an der Seite Ihrer Exzellenz 
dem Krankenhaus, das als Lazarett diente, ent- 
gegenſchritt. Warum brachte fie dem Kranken 
die Veilchen ſelbſt? Verriet ſie dadurch nicht 
vielleicht doch eine Ankeilnahme an dem Grafen, 
die ihr falſch ausgelegt werden könnte? Aber 
wenn auch, fie betrachtete es in dieſem Augen- 
blick wie etwas ganz Selbſtverſtändliches, daß 
fie zu ihm ging. Er hatte ihr von feiner Ope- 
ration und von allem, was ihn beſchäftigte, ſo 
offen und frei geſprochen, wie wohl ſicher gegen 
keine der Schweſtern im Krankenhauſe. Er 
ſtand nicht nur hier, ſondern auf der ganzen 
Welt völlig allein. Schon weil er ihr das er- 
zählte, hatte ſie das Empfinden, als gehöre ſie 
zu ihm, wenigſtens fo lange, bis er völlig ge- 
neſen war und wieder in das Feld ziehen 
konnte. | 

So lag ihr denn jetzt die Frage auf den 
Lippen, wie die Operation verlaufen fei, aber 
ſie ſprach die Worte doch nichk aus. Um des 
Kranken willen fürchtete fie die Antwort, die 
vielleicht nicht günſtig ausfiel, und feinetwegen 
wollte fie ſich die Hoffnung noch nicht rauben 
laſſen. 

Aber immer mehr beſchäftigte ſie dieſe 
Frage im ſtillen, ſo daß ſie nur flüchtig auf alles 
hinhörte, was Ihre Exzellenz ihr unterwegs er- 
zählte, bis fie dann nach einer kleinen Vierkel - 
ſtunde das Krankenhaus erreichten. Auch Do- 
rette hatte ſich bei Ausbruch des Krieges ſofort 
für das Rote Kreuz gemeldet, aber ſie war, wie 
ſo viele andere, nicht genommen worden, da ein 
Überfluß an Damen herrſchke, und da man in 
erſter Linie die verheirateten zur Pflege heran- 
zog. Damals empfand Dorette das als eine 
Zurückſetzung, aber als fie jetzt an der Seite 
Ihrer Exzellenz durch die langen Korridore 
ſchritk, da wußte fie doch nicht, ob ihre Kräfte 
und ob ihre Nerven ausgereicht haben würden, 
ſich hier nützlich zu machen. Das Mitleid 
krampfte ihr das Herz zuſammen, als ſie die 
armen Verwundeten ſah, die hier überall 
herumſtanden und herumſaßen und auf den 
Augenblick warteten, in dem fie in das Zimmer 
des Arztes gerufen wurden, um neu verbunden 
zu werden. Und wie mochten dieſe Wunden 
ausſehen, wenn der ſchützende, ſchneeweiße Ver- 
band, wenn auch nur für kurze Zeit, herunter- 
genommen wurde? Aber es gab dort auch ſonſt 
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noch viel Leid zu ſehen. Leiſe und bebutjam 
trug man jetzt an ihr einen Soldaten vorüber, 
der eben operiert worden war. Er lag noch 
in der Narkoſe, blaß wie der Tod. Dorekke 
konnte den Anblick nichk erfragen, fie wandte 
ſich zur Seite und mußte ihre ganze Kraft zu- 
ſammennehmen, um nichk zu kaumeln, als fie 
jetzt aus ein paar Worten, die die Träger mit 
einer Schweſter wechſelken, erfuhr, daß dem 
Armſten ein Bein ampukiert werden mußte. 
Und kaum, daß dieſer an ihr vorübergefragen 
war, da erſchienen ſchon wieder neue Träger, 
um einen Soldaten in den Operationsſaal zu 
bringen. Völlig apathiſch, ruhig in fein Schick⸗ 
ſal ergeben, lag der auf der Bahre, der ſchien 
ſich keine Gedanken darüber zu machen, wie 
das Meſſer des Arzles bald in feinem Körper 
herumſchneiden würde. 


Dorette atmete erleichtert auf, als der lange 
Korridor endlich durchſchrikten war, und als 
Ihre Exzellenz fie in ein kleines Zimmer ein- 
treten ließ: „Warten Sie hier bitte einen 
Augenblick, liebes Fräulein Dorette, ich will 
dem Chefarzt Ihren Beſuch melden und ihn 
um Erlaubnis bitten, Sie zu dem Grafen führen 
zu dürfen. Späteftens in fünf Minuten bin ich 
wieder da.” 


Aber es dauerte viel länger und Ihre Ex- 
zellenz kam nicht. Untkerdeſſen hörke Dorette 
draußen auf dem Korridor die ſchlürfenden 
Schritte der Verwundeten, das Aufſtoßen der 
Krücken, das Offnen und Schließen der Türen, 
die halblauten Rufe der Träger: Vorſicht, Vor⸗ 
ſichtl““ wenn wieder einer in eines der 
Operationszimmer getragen wurde. 


Wo Ihre Exzellenz nur bleiben mochte? 
Dorette warf einen Blick auf die Uhr, ſchon 
mehr als zwanzig Minuten ſaß fie hier, und 
wer konnte wiſſen, ob fie nicht nochmals zwanzig 
Minuten, wenn nicht noch länger warten 
mußte. Ob es da nicht beſſer war, fie ging 
wieder fork? Vielleicht hatte man fie ganz ver- 
geſſen, und fie konnte das nicht einmal übel- 
nehmen, denn wer hakte hier Zeit, an die Ge- 
ſunden zu denken, wo die Kranken alle Kräfte 
in Anſpruch nahmen. Ja, das beſte war es 
ſchon, ſie ging. Sie konnke die Veilchen ja 
hier zurücklaſſen, damit Ihre Exzellenz die dem 
Grafen von ihr überreichte, 
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Aber gerade, als fie dieſen Entſchluß ge- 
faßt hatte, trat Exzellenz wieder ein: Kommen 
Sie, mein liebes Fräulein Dorette, der Arzt hat 
Ihren Beſuch erlaubt, auch er verſprichk ſich von 
dem ſehr viel Gukes.“ 

Dorette erhob ſich von ihrem Platz und 
ſchritt gleich darauf neben Ihrer Exzellenz 
dahin. Abermals ging es durch einen langen 
Korridor, bis ſich dann endlich vor ihnen eine 
Tür öffneke. Und dort in dem kleinen, einfach 
eingerichteken Zimmer lag als einziger Kranker 
der Graf auf einem eiſernen Feldbelt, deſſen 
Decken und Kiſſen, ſo ſchneeweiß die auch waren, 
dennoch mehr Farbe zu haben ſchienen als die 
Wangen des Kranken. Am Fußende des 
Bettes ſaß eine Schweſter, die ſich bei dem 
Eintritt der beiden Damen erhob und Dorette 
als Schweſter Anna vorgeſtellt wurde. 

„Nun, wie geht's?“ erkundigte Exzellenz 
ſich mit leiſer Stimme. 

Immer noch dasſelbe, Exzellenz“, gab 
Schweſter Anna mit einer faſt geſchäftsmäßigen, 
gleichgültigen Stimme zur Antwort, um dann 
hinzuzuſeßen: „Der Puls iſt verhältnismäßig 
gut, hin und wieder ſchlägt der Graf auch ſchon 
die Augen auf, aber er ſpricht immer noch von 
ſeinen Veilchen, und dabei ſind ihm heuke doch 
ſchon jo viele geſchenkk worden. Der ganze 
Nachttiſch ſteht ſchon voller Blumen, ich habe 
auch verſuchk, ihm einen Strauß in die Hand zu 
geben, aber er läßt ihn immer wieder fallen, als 
ſei er nicht der richtige.” 

Ihre Exzellenz kauſchte mit Dorette einen 
ſchnellen Blick, der hier am Krankenbett wirk- 
lich jeder Neckerei enkbehrte, dann wechſelte fie 
leiſe ein paar Worte mit der Schweſter, die ſie 
beiſeite gerufen hakte, und wandte ſich dann an 
Dorette: „Die Schweſter ſagt mir eben, daß 
keinerlei Gefahr vorliegt, ſie kann ruhig auf 
ein paar Minuten forkgehen und Sie mit dem 
Kranken allein laſſen. Der Arzt, den ich vor- 
hin deswegen befragte, war derſelben Anſicht. 
Ich bitte Sie, ſprechen Sie mit dem Kranken. 
Wenn Sie allein ſind, brauchen Sie ſich in 
keiner Weiſe zu genieren. Vielleicht, daß er 
Ihre Stimme erkennt und daß er errät, wer 
ihm jetzt die Blumen bringt, das wird ihn be- 
ruhigen und zu ſeiner Geneſung beitragen. Sie 
brauchen ſich nicht zu fürchten, Schweſter Anna 
bleibt in der Nähe. 
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Und ohne Dorettes Antwort abzuwarken, 
ging Ihre Exzellenz mit der Schweſter hinaus 
und ließ ſie mit dem Kranken allein. 

Wie blaß, wie entſetzlich blaß der war. 
Völlig regungslos lag er da, und es ſchien ihr 
ganz undenkbar, daß er, wenn auch nur im 
Schlafe oder unter der Nachwirkung der Nar- 
koſe geſprochen haben ſollte. Was wußte der 
in dieſem der Welt entrückten Zuftand, in dem 
er ſich befand, von den Veilchen, die ſie ihm 
damals ſchenkke? 

Mit den Blumen, die immer noch in dem 
ſchützenden Seidenpapier eingehüllt waren, in 
der Hand, hatte fie ſich auf den Stuhl nieder- 
gelaſſen, den vorhin die Schwefter Anna ein- 
nahm und blickte unverwandt dem Kranken in 
das Gefiht. Wie ſtill, wie unheimlich ſtill es 
hier war. Von dem ganzen Getriebe in dem 
Krankenhaus drang auch nicht das leiſeſte Ge- 
ränſch hierher. Faſt fo ruhig wie in einem 
Sterbezimmer, dachte Dorette plötzlich, und un- 
willkürlich ſtand ſie auf und beugte ſich über 
den Kranken, um zu ſehen und um zu horchen, 
ob er überhaupt noch arme. Die Angſt, die 
wahnſinnige Angſt überfiel ſie jählings, er könne 
hier in dieſer Stille plötzlich ſein junges Leben 
aushanuchen. Aber nein, er lebte. Sogar ruhig 
und regelmäßig, wie es ihr vorkam, hob und 
ſenkke ſich feine Bruſt, die, wie fie erſt jetzt ſah, 
mit dem Eiſernen Kreuz erſter und zweiter 
Klaſſe geſchmückt war. So hakte er alſo die 
Auszeichnung doch ſchon erhalten, und wenn 
man ihm die an ſeinem Nachthemd befeſtigte, 
fo war das ſicher auf feinen Wunſch hin ge- 
ſchehen, bevor man ihn in den Operakionsſaal 
trug. Wie ein Held wollte er auch dorf er- 
ſcheinen und den Arzten und den Schweſtern 
zu verſtehen geben: Ich habe keine Furcht, 
macht mit mir, was ihr wollt.” 

Immer noch ſtand ſie vor ihm, ein klein 
wenig vornübergebeugt, ſich mit der linken Hand 
auf das Bett ſtützend, und wohl unter der Ein- 
wirkung ihres Blickes, den er ſelbſt in ſeinem 
Halbſchlummer empfinden mochte, fing er jetzt 
an, ein klein wenig unruhig zu werden. Er be⸗ 
wegte den Kopf ein paarmal hin und her, legke 
den bald auf die rechte, bald auf die linke Seite, 
bis er dann jetzt die Augen aufſchlug, und zwar 
fo plötzlich und unerwartet, daß Dorekte beinahe 
erſchrak, als fie nun feinen Blick auf ſich ge- 


richtet fühlte. Aber nur zu ſchnell merkte fie es, 
er erkannke ſie gar nicht, er ſah nur ein paar 
Sekunden ſtarr vor ſich hin, die Lider ſchloſſen 
ſich gleich darauf wieder, und abermals lag er 
eine ganze Weile ſtill und regungslos da, bis 
er mit halblauker, kaum vernehmbarer Stimme 
vor ſich hin ſagke: „Schenk’ mir Veilchen, 
ſchenk' mir noch einmal Veilchen.“ 

Dorekte erriet es, die Worte galten nur 
ihr, und obgleich fie mit dem Kranken allein 
war, obgleich niemand fie ſah und beobachtete, 
errötefe fie nun doch vor Verlegenheit, dann 
aber auch vor Freude, weil er ſelbſt jetzt, wenn 
auch nur unbewußt, an die Blumen dachte, die 
ſie ihm damals reichte. So entfernte ſie denn 
nun ſchnell das Seidenpapier von dem kleinen 
Veilchenſtrauß und legte ihm den zwiſchen die 
beiden Hände, die ineinandergefaltet auf der 
Bettdecke ruhten, während fie ihm zugleich leiſe, 
damit fie ihn nicht aufwecke, zurief: Hier find 
die Veilchen, nun dürfen Sie aber auch nicht 
mehr an die denken, ſondern ganz traumlos 
weiterjchlafen, damit Sie bald wieder geſund 
werden. Hier ſind die Veilchen, ich habe ſie 
Ihnen ſelber gebracht.“ 

Und während er ſonſt die Blumen, die man 
ihm in die Hand drückte, gleich wieder loslich, 
wie Schweſter Anna es erzählte, hielt er die 
mik ſeinen ſchwachen Händen feft, jo daß fie 
dieſe jetzt unwillkürlich mit ihrer Rechten leiſe 
ſtreichelke. 

Seine Hände erſchauerten, und leiſe ſagte 
er vor ſich hin: „Wie kalt, wie kalt.” 

Da bemerkte Dorekte erſt, daß fie immer 
noch die Glacéhandſchuhe krug, das kalte Leder 
mochte ihn erſchreckt haben, fo zog fie denn jetzt 
ſchnell den Handſchuh ab und ſtrich ihm aber- 
mals über die beiden Hände, bis ſich ſeine Rechte 
dann löſte, die ihrige ergriff und ſie, wenn auch 
mit ſchwachen Kräften, umſpannte, als wolle er 
die nichk wieder loslaſſen. 

Und kam es Dorette nur fo vor, oder um- 
ipielte ſeinen Mund nun wirklich ein ganz 
leiſes, glückliches Lächeln? Auf jeden Fall nahm 
ſein Geſicht jezt immer mehr einen anderen 
Ausdruck an. Das erſchien ihr nicht mehr ſo 
völlig leblos und totenblaß wie bisher. Wußte 
er, erriet er, daß ſie bei ihm war? Das war 
doch kaum anzunehmen, aber irgendwie mußte 
er dennoch ihre Nähe vermuten. 
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Immer noch hielt er Doreftes Hand, und fie 
duldete es nur zu gern, bis ſie ſich dann jetzt 
plötzlich zum erſtenmal fragte, ob es wirklich 
nur Mitleid ſei, das ſie mit ihm empfand? Eine 
leiſe Unruhe überfiel fie, fie wollte dem Kranken 
ihre Hand entziehen, aber fie tat es dann doch 
nicht. Bis endlich Schweſter Anna zurückkam. 
Aber die erſchien nicht allein, ſie befand ſich in 
der Begleitung des leitenden Skabsarzkes und 
auch in der des Majors von Linztemann. 


Als Dorekte den Major erblickke, drohte ihr 
das Herz einen Augenblick ſtillzuſtehen. Was 
würde der von ihr denken, wie würde der dieſen 
ihren Schritt deuten? Wie lange war es her, 
daß fie ſich vorſtellte, welches Geſichk der wohl 
machen würde, wenn er fie im Geſprͤch mit dem 
verwundeten Offizier auf der Straße hätte 
ſehen können? Damals hatte fie bei dem Ge- 
danken leiſe vor ſich hin gelacht, nun aber lag 
ihr das Lachen ganz fern, und als ſei ſie auf 
einem unüberlegten Schritt ertappt, fenkte fie 
den Blick und hefteke den in den Schoß. Dann 
aber erhob ſie ihre Augen raſch wieder, ſie 
brauchte ſich deſſen, was fie getan, vor keinem 
Menſchen zu ſchämen, und jo ſah fie jetzt dem 
Major frei in das Geſicht. 


Der halte gewußt, daß er Dorette hier 
treffen würde. Ihre Exzellenz, die augenblick⸗ 
lich anderweitig beſchäftigk war, und der Arzt 
hatten es ihm erzählt und ihm auch die nähere 
Veranlaſſung dieſes Beſuches mitgeteilt. Troß- 
dem blickte er jetzt überraſcht auf, als er Do- 
rette Hand in Hand mit dem Kranken antraf, 
und für eine kurze Sekunde verſpürke er in 
ſeinem Herzen einen leiſen, ſtechenden Schmerz. 
So etwas wie Eiferſucht wurde in ihm wach, 
er fühlte deutlich, wie er bei dieſem un- 
erwarteten Anblick erſchrak, aber Zeit und 
Stunde waren nicht dazu angetan, um ſolchen 
Empfindungen Raum zu geben. Er las ja auch 
in Dorettes Augen, daß die ihn, wenn auch nicht 
gerade um Verzeihung, jo doch um Verſtänd⸗ 
nis für die Situation bat, in der fie ſich befand. 
Und fo fagte er denn jetzt: „Ich danke Ihnen, 
gnädiges Fräulein, daß Sie den Weg zu unſerem 
Kranken gefunden haben, um ihm durch Ihren 
Beſuch eine Beruhigung zu verſchaffen“, und 
als er ihren Blick bemerkte, der ihn zu fragen 
ſchien, ob es ihm auch Ernſt ſei mit ſeinen 
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Worten, ſetzte er hinzu: Ich danke Ihnen wirk- 
lich, gnädiges Fräulein.“ 

„Und ich danke Ihnen erſt recht, meine 
Gnädigſte', nahm der Skabsarzt das Wort, der 
ſich gleich nach ſeinem Eintritt über den Kranken 
gebeugt, deſſen Puls gefühlt hatte und jetzt 
fortfuhr: „Es iſt gekommen, wie ich hoffte und 
erwartete. Der Kranke liegt jegt in einem 
ruhigen, kraumloſen Schlafe, die Unruhe, die 
ihn bisher drückte und quälte, iſt von ihm ge⸗ 
wichen. Ihre Nähe hat auf ihn beſänftigend 
eingewirkt, beſſer als das irgendein Medika- 
ment getan hätte. Er ſchläft ganz kief und ganz 
regelmäßig. Sie können Ihre Hand jetzt ge- 
kroſt zurückziehen, er wird es gar nicht be- 
merken, und wenn er morgen früh erwacht, iſt 
ſeine Geneſung ein ganzes Teil weiter vor- 
geichritten.” 

Leiſe hatte Dorette ihre Hand nun endlich 
befreit und fragte den Arzt: Iſt Ausſicht vor- 
handen, Herr Stabsarzt, daß der Kranke wieder 
ganz geſund wird?“ 

Der lachte fein breites, behagliches Lachen, 
dann meinte er: Glauben Sie, gnädiges Fräu- 
lein, daß ich an dem länger als eine Stunde 
herumgeſchnitten habe, um ihn dann hinterher 
ſterben zu laſſen? Fällt mir ja gar nicht ein. 
Der bleibt am Leben, allerdings verdankt er 
das wohl auch zum großen Teil Ihnen. Jetzt kann 
ich mir ja denken, weshalb der Graf bei ſeinem 
letzten Spaziergang jo ſpät zurückkam. Er hat 
ganz einfach die Zeit mit Ihnen verplaudert. 
Das hätte ich an feiner Stelle auch getan, 
gnädiges Fräulein, ſetzte er ritterlich hinzu, 
trotzdem aber habe ich damals nicht ſchlecht ge- 
ſcholten, denn damals wußte ich noch nicht, was 
ich geſtern bei der erneuten Rönkgenbeleuchtung 
feſtſtellte: Das Geſchoß, das dem Kranken noch 
in den Gliedern fteckte, iſt, als er fo lange 
herumſtand, durch die Überanſtrengung des 
Körpers ein ganz klein wenig kiefer geſunken. 
Ganz wenig, kaum zwei Millimeter, aber das 
hat die Operation weſenklich ungefährlicher ge- 
macht. Allerdings, ob er jemals wieder feld- 
dienſtfähig wird? Na, und wenn es für den 
Dienſt vor dem Feinde nicht mehr langt, dann 
iſt es auch noch fo. Der hak draußen mehr als 
genug für uns getan. Ich weiß nicht, gnädiges 
Fräulein, ob Sie die beiden Eifernen Kreuze 
bemerkten, die wir ihm an fein Nachthemd 
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beftefen. Heuke morgen, unmittelbar nach der 
Operation, iſt die Auszeichnung für ihn ge⸗ 
kommen. Das ſoll die Überraſchung für ihn fein, 
wenn er ſich ausgeſchlafen hat und dann wieder 
vollftändig zu ſich gekommen if. Und nach 
dieſer langen Rede, meine ſehr verehrfen 
Herrſchaften, gibt es für uns alle, die wir hier 
nichts mehr dienſtlich zu kun haben, nur ein 
Kommando, das laufet: Nu aber raus!” und 
ſich an die Schweſter wendend, ſetzte er hinzu: 
Schweſter Anna, ich lege Ihnen den Grafen 
nochmals beſonders an das Herz. Paſſen 
Sie mir bei dem auf die geringfte Kleinigkeit 
auf, damit auch nicht die Spur einer Kompli- 
kation eintritt.“ 

Selen Sie unbeſorgk, Herr Stabsarzt', 
beeilte ſich Schweſter Anna zu erwidern, dann 
drängte der Stabsarzt den Major und Dorette 
zur Tür hinaus, aber ehe Dorette hinausging, 
warf ſie noch einen langen, warmen Blick 
auf den Kranken, der nun mit ihren Veilchen 
in der Hand friedlich einfchlummerte. Gleich 
darauf befand ſie ſich mit dem Major 
allein. Es herrſchte zwiſchen ihnen beiden ein 
etwas gedrücktes Schweigen. Jetzt fiel es ihr 
erſt wieder ein, was mochte der Major wohl 
gedacht haben, als der Stabsarzt davon ſprach, 
er habe zuerſt ſehr geſcholken, weil fie damals 
jo lange mit dem Grafen auf der Straße plau- 
derte? Aber alles, was der fonft noch ſagte, 
frat doch zurück gegen feine letzten Worte, 
daß der Graf wahrſcheinlich nicht mehr feld- 
dienſtfähig werden würde. Die Nachricht 
ſtimmte fie jetzt fo traurig, daß fie darüber faſt 
die Freude vergaß, fein Leben gerettet zu 
wiſſen. Und ſo meinte ſie denn nun, nicht 
nur, um das immer peinlicher werdende 
Schweigen zu unkerbrechen, ſondern weil ſie 
ſich für den Kranken und auch für ſich ſelbſt 
nach einem Wort des Troſtes und der Hoffnung 
ſehnte: „Glauben Sie nicht, Herr Major, daß 
der Stabsarzt vielleicht zu ſchwarz ſah, als er 
davon ſprach, der Graf werde vielleicht nicht 
wieder in das Feld rücken können? Zufällig 
weiß ich aus einer ſeiner Außerungen, wie 
brennend er es wünſcht, zu ſeinem Regimenk 
zu kommen. Ich weiß, er wäre lieber geſtorben, 
als daß er mehr oder weniger ein Krüppel, 
wenn auch nur ein ſogenannter Staatskrüppel, 
wird.“ 
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Und doch wird er ſich darein fügen 
müſſen, gnädiges Fräulein, meinte der Major 
mit feſter Stimme, der Stabsarzt hat auch 
mit mir über den Kranken geſprochen. Wir 
alle nehmen an feinem Geſchick lebhaften An- 
keil, auch alle Schweſtern hier, ſelbſt die, zu 
deren Station er gar nicht gehört. Alle ließen 
ſie heuke Veilchen für ihn aus der Stadt 
kommen, als ſie hörten, daß er nach denen 
verlangte. Was für ihn geſchehen kann, wird 
geſchehen und wenn er ein ſogenannker Staats- 
Krüppel wird, äußerlich wird man ihm das nicht 
anſehen. Der Arzt hak es mir verfichert, fein 
Gang und feine Haltung werden die gleichen 
bleiben, er kann nur nie wieder reiten, wie er 
das im Felde natürlich müßte. Das Los, nicht 
mehr zu Pferde ſteigen zu können, mußte er 
mit vielen anderen teilen, die auch darunter 
leiden, die aber trotzdem weiterleben und ſich 
wieder mit dem Leben ausgeſöhnt haben.“ 

Ich weiß, Herr Major, daß auch Sie — 
ſtimmte Doretfe ihm bei, „und Sie mögen 
recht haben, auch der Graf wird ſich mit dem 
neuen Leben wieder verſöhnen, er iſt doch 
noch jung.“ 

„Und er ift außerdem reich, ſetzte der 
Major hinzu, „er hat hier geſtern abend fein 
Zeftament gemacht, für den Fall, daß die Ope- 
tation einen unglücklichen Verlauf nehmen 
ſollte. In die Einzelheiten bin ich natürlich 
nicht eingeweiht, ich weiß nur, daß er für den 
Fall ſeines Todes dem hieſigen Krankenhaus 
aus Dankbarkeit für die ihm zukeil gewordene 
Pflege eine ſehr hohe Summe ausſetzte. Das 
läßt den Schluß zu, daß er über große Mitkel 
verfügt.” 

„Um fo beſſer für ihn”, meinte Dorekte 
raſch, die die Nachricht von dem Reichtum des 
Grafen in dieſem Augenblick beinahe wie eine 
unwillkommene Bokſchaft enkgegennahm. 

Und doch, was ging es ſie an, ob der Graf 
arm oder reich war, und warum erzählte der 
Major ihr das? Vielleicht, nein ſicher dachte er 
dabei gar nicht an fie, ſondern freute ſich des⸗ 
wegen nur für den Kranken, daß der nach ſeiner 
Geneſung vor jeder Not des Lebens geſchützt ſei. 
Aber krotzdem empfand fie die Mitteilung bei- 
nahe wie einen Vorwurf, und um ihrer ſelbſt 
willen hätte fie es lieber gehört, wenn der 


Graf arm geweſen wäre. (Fortſetzung folgt.) 
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Geſicht 


Jur Nacht ſah ich ein wunderſam Geſicht: 

Ich ging allein auf endlos weiter Heide, 

Am dunklen Himmel droben, Licht an Licht, 

Hing funkelhell der Sterne Goldgeſchmelde; 

Die Erde ſchlief, rings regte ſich kein Laut, 

Mein Fuß ſtrich raſchelnd nur durch Gras und 
Kraut. 


Doch plötzlich durch die Stille an mein Ohr 
Klang ferneher des Meeres Wellenſchlagen, 
In weitem Rund ſah ich um mich empor 

Ein ſchimmerndes Gebirg von Dünen ragen, 
Und, emſig grabend dork im loſen Sand, 

Ein ſtolzes Weib in fürſtlichem Gewand. 


Ab flog und auf ihr Spaten immerzu, 

Gebannk ſchien ihrem Werk fie hingegeben: 
Der Sandwall ftieg; fie gönnte ſich nicht Ruh 
Und grub und grub, als hinge dran ihr Leben. 
Gern hätt' den Sinn ich ihres Tuns erfragt, 
Doch zaudernd ſtand ich, wunderlich verzagk. 


Da knirſcht' es hinter mir im Sande leis, 

Ich wandte mich, und ſieh, mit gleichen Tritten, 

Die Senſe auf der Schulter, kam ein Greis 

Voll ernſter Hoheit ſtill dahergeſchrikten. 

„Mein Vater!” rief ich bittend, nur ein Wort: 

Wer ift dies Weib? — Und ſprich, was ſchafft 
fie dort?” 


Er ſchaute unbewegf an mir vorbei, 
Sein Auge ging in eine fremde Ferne: 


Vom Meere kam ein ſchriller Möwenſchrei, 

Die Senſe blitzte auf im Schein der Sterne, 
Als er von dannen ſchreitend Antwort gab: 

„Britannia . .. fie gräbt an ihrem Grab.“ 


* 
Karpathenritt / Von Hellmuth Anger 


Margarethe Vieth. 


Die Lagerfeuer warfen tanzende Lichker in 
breiten Streifen über den Fluß, der den Kolonnen⸗ 
pla umjäumte. 5 

In ſeltener Helle glimmerte der Nachkhimmel 
über uns. Der letzte öſterreichiſche Flieger war, 
dem Lauf des Tales folgend, in der Dämmerung 
verſchwunden. Sein ftählerner Leib hakte alle 
Lichter des ſcheidenden Abends wie ein Spiegel 
in ſich aufgefangen und war wie eine grünlich 
ſchimmernde Leuchtkugel langſam dahingeglitten. 
Wir konnten feinem Leuchten folgen, ohne den 
Sang feines Propellers mehr zu hören. 

Und dann wurde es ſtill im Tal, ganz fill. 

Der Schrei der Kanonen verflafterf, das 
Brummen der ſchweren Moörſerbakkerien ver- 
ftummt. 

Stahlblau lagen die Karpathen. 

Nebel geifterten leiſe einher und ſchwebken 


über den vielen, zuckenden Augen der Feuer, die 
ſich in der Talebene am Fluſſe enklang zogen. 

Von drüben her flog ein Soldakenlied auf. 
Irgendein Sang, der weich und wehe rauſcht und ſo 
deukſch iſt, daß man nichk los kommt vom Lauſchen. 

Der Malabend war lind und warm wie im 
Hochſommer. 

Und unſer Geſpräch brach für Augenblicke ab. 
Das iſt ſo eigen. 

Daheim reden fie in ftillen Skunden, die 
Menſchenherzen zum Sinnen kommen laſſen, vom 
Kriege, und wir hier draußen, wir reden dann vom 
Daheim'. 

Und kurze Zeit hängt jeder eigenen Gedanken 
nach. Das Soldatenlied vom Fluſſe her bat fie 
gerufen. 

Wieviel man doch in Schnelle überdenken 
kann! 
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Daheim. Ich ſehe die Harzberge, deren Zauber ' 


ich nimmer los werden kann, ſeitdem mein Leben 
mich jahrelang in der Fremde herumkrieb. Die 
Mutter. Die Schweſter. Die Brauk. Der Ge⸗ 
danke an die Lieben daheim. Und weiter das 
Sinnen. Wann wirft du wieder bei denen fein, 
die dich lieben? Wer wünſchke von uns denn nicht 
den Frieden? Jeder, der dies Herrliche, Große 
des Kriegs miterleben durfte. Aber es iſt auch 
keiner, der heim will, ehe das deutfhe Vakerland 
nicht ſiegreich alle feine Feinde bezwang. 

Der eine ſtocherk ſinnend mik einem Scheit im 
Feuer, ein anderer ſtopft ſeine Pfeife neu. Ein 
dritter pfeift einige Takte aus irgendeiner Oper. 

Und immer noch hallt das Soldakenlled. 
Schlleßlich fchaut der AUrtillerieleufnant, bei dem 
wir dieſen Abend zu Gaſte ſind, auf. 
zn 1 einmal Mufik machen könnte!” 
Seit Monaten haben wir alle keine mehr ge- 
hört, höchſtens die Jiehharmonika des heſſiſchen 
Fleiſchers, der am Tage Ochſen und Schweine mit 
einem Schlage töten konnte und abends die 
innigſten Volkslieder ſpielte. 

Und dann und wann Weiſen eines Gaſſen⸗ 
hauers, Vakerlandsgeſänge 

Aber Mufik. 

„ bat Heißhunger auf eine Weife, die man 

Schnell iſt das Geſpräch wieder ins Fließen 
gekommen. 

Man plaudert über Opern, über Theaker, über 
Künſtler. 

Ob man ſich wirklich nicht Genuß von Mufik 
verſchaffen kann? 

„Kinder, ſagk der kleine Königsberger Leut- 
nank, „wollt ihr Mufik haben?” 

“Wer kann fpielen?” Durchelnanderſchrelen. 

„Der ſpielt Klavier, aber nur den Floh- 
walzer”, wie er ſcherzend hinzufügt. 

Aber du, kannſt du nicht Orgel ſpielen?“ 

Der, dem die Frage gilt, nickt. 


Gut. Wollen wir einen kurzen Ritt machen? 
Ich weiß eine Kirche, wo wir Orgelmufik haben 
können.“ 

Der Gedanke iſt ſchön, eigenarkig, aber doch 
aus unſerer ganzen Stimmung herausgewachſen. 

„Wollen wir ſakkeln laſſen?“ 


Sofort. 

Befehle. 

Kurz vor Mitternachk ſtehen die Pferde 
bereit. 

Die Säkkel knirſchen beim Aufſitzen. Der 
Leuknank übernimmt die Führung. Wie ein 
grauer, uferloſer Strom ſchwimmt vor uns die 
Landſtraße. 

Es iſt nicht der erſte Nachkrikt den wir machen, 
und die Pferde ſind geübt und ſicher. 


Beim Stolpern nimmt man für Augendlicke 
einmal die Kandare an. 

Und weiter. Im Gänſemarſch. 

Stumm und weſenlos iſt alles um uns ge- 
worden. 

Hinter einer Wegeblegung find unſere Lager- 
feuer verſchwunden. 

Steingewordene Stille um uns. 

Und dann auf einem Bergrücken eine kleine 
Kirche. 

Wir kennen ſie alle, wie das Dorf, deſſen 
Menſchen fie im Frieden zur Meſſe rief. 

In den letzten Tagen haben die Ruſſen öfters 
mit ſchweren Geſchützen bineingefunkt. Die eine 
Seike des Turmes iſt verlegt worden, Gewehr 
kugeln aus den Winterkämpfen her, haben ſich in 
den bröckelnden Kalk über dem Mauerwerk ein- 
gebiſſen. 

Oh, wir kennen die Kirche gut. Daß keiner 
von uns aber an den Schaß gedacht hakte, den 
fie barg. 

Noch wußten wir nicht, ob die Orgel einer 
Horde nicht Ziel der Derwäffung wurde. 

Vielleicht find wir umſonſt bergeritten. Wir 
ſtehen in Alkarnähe. 

Der Wachkmeiſter und der Leuknank verſuchen, 
die Klaviatur zu öffnen. 

Verſuche. 

Wir müſſen lange warten. 

Nun, wie iſt's?“ 

Die Stimmen hallen in dem kalten, hohen 
Raum. | 

Einige Regifter find in Unordnung. Aber es 
wird gehen. 

Der ſpielen will fragt nicht, was wir hören 
wollen. 

Und es iſt fo ſchön zu warten, zu lauſchen, 
was uns gefchenkf wird. 

Einige wackelige Stühle. 

Ruhe. 

Und dann ſpielt die Orgel. Das Trekwerk 
arbeitet nicht guf. Dann und wann geht ihr der 
Akem aus. 

Wer achtet darauf! 

Eine Bachſche Mokekke. 
Einige ſummen leiſe mit. 

Ich weiß beſtimmk, mancher unter uns iſt wohl 
lange nicht mehr in einer Kirche geweſen, und wie 
eine Erinnerung überkommt es ihn jet an feine 
Kinderzeit. 

Stille. 

Man frlerk. Man geht einige Male, um ſich 
zu erwärmen, auf den hallenden Skeinfließen hin 
und her. 

Bleigraun preßk fh die Morgendämmerung 
in die Kirchenfenſter. 

Jetzt ſiehk man erſt langſam die Riſſe, die die 
Scheiben bekamen. 

Aber die Muſik lenkt wieder die Gedanken 
von dem grauſamen Geſchehen ab. 


EISEN Choral 
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. leiſe Melodie. 

Das Vorſpiel zum Parfival . ö 

Der Zauber des ſtillen Erlebens hält ‚einen 
fofort wieder in Bann. Und wieder einmal 
empfindet man die heilige Reinheit der Akkorde. 

Das Gralmotiv. .... 

Mitten im Sage brechen die Töne ab. Brumm 

. brumm. . 
"Da iſt wieder die Wirklichkeit. 


Ich hab ein Pferdchen, 
Ein junges Pferdchen. 
Andre möchten auch fo eins Biber 
An jedem Morgen 

Schart es im Sande. 
Schwing ich mich lachend 

Hoch in den Sattel, 

Wiehert es fröhlich, 

Trabt mit mir fort. 


237 


In die Morgenfrühe hinein, die erſte Sonnen- 
glufen hinter den Karpakhenhöhen erſt ahnen laßt. 
branden die Elſenweiſen der Feldgeſchüße. 

Wir kreken ins Freie hinaus. 
Das iſt . .. der Gral. 
| Auf der Straße rakkert eine Haubitzbalterle 
in Stellung. | 
Wir ſitzen auf. 
Unruhlg "fängeln bie Pferde. 


Reicher Beſitz | 


Ich hab ein Pfeifchen, 

Ein braunes Pfeifchen. 

Andre möchken auch ſo eins baden. 
An jedem Morgen 

Muß ich draus ſchmauchen. 
Bläuliche Wolken; 

Zierliche Ringe 

Schweben und löfen 

Sich in der Luft. 


Ich hab ein Mädchen, 
Ein ſchönes Mädchen. 
Andre möchten auch ſo eins haben. 
An jedem Morgen | 
Singt es im Buſche, 
Trabe ich ſchmauchend 

Vorbei am Wege. 


Ich hör das Liedchen 


Hinter mir her. 


Leo Heller. 


X 


Der deutſche Geiſt bei Beethoven und Wagner / Von A. W. J. Kahle 


Der jetzige Weltkrieg, den unſere kapferen 
Streiter zum Beſten unſeres Vakerlandes, zum 
Heil für unſer Heer, zur Sicherung unſerer 
Grenzen auskämpfen, hat uns zu unſeren Schrecken 
die Erkennknis aufgendfigt, daß die Ruhe und 
das Gleichgewichk des europälſchen Feſtlandes auf 
einem Vulkan begründek war. Die Nok und der 
Zwang heben die vakerländiſche Pflichk über alle 
Zerfplitterung und alle Gegenſäze hinweg. In 
dieſer Zeik iſt der einzelne nur dienendes Glied 
der Geſamkheik. Der Wahlſpruch, der nichk nur 
im Frieden, ſondern auch im Kriege gilt, lautet: 
Deukſchland voran! 

Mit ungeheurer Kraft drängt ſich in uns ein 
einziges Gefühl empor, das große einende Gefühl 
„Daterland!” Der erſte Dichter, der ins politifche 
Leben hinübergriff, war Walter von der Vogel- 
weide. Das 14. bis 16. Jahrhundert brachte die 
Grundlage für das Volkslied; es enkſtand troß- 


dem kein Vakerlandslied; im 17. Jahrhundert fuchte 
man vergebens ein Vakerlandslied, da das Volk 
durch den Dreißigjährigen Krieg geſchwächt, in 
Sitte, Mode, Sprache und Dichtung ſich willenlos 
fremdem Einfluß unkerwarf. 

In fpäteren Jahrzehnten fpiegelf ſich in der 
deuffhen Literatur der Kampf zwiſchen ger- 
maniſchem und romaniſchem Geiſt wider. Shake ⸗ 
ſpeare wurde der Abgokt der jungen Genies 
Goethe, Klinger, Lenz: in feinem Zeichen ſteht der 
Götz“. Tieck veröffentlichte feine „Minnelieder 
aus dem ſchwäbiſchen Seilfalter” und Arnim und 
Brenkano gaben die dreibändige Volkslieder- 
ſammlung „Des Knaben Wunderhorn! heraus. 
Diefe ganze Entwicklung ftrebte Napoleons poli- 
kiſchen Zielen entgegen; durch die gemeinfame Not 
wurde gegen des Korſen Gewalkherrſchaft eine 
große Erhebung vorbereitet, und der Ruf erſcholl 
nach Einigkeit und Befreiung. Aus dieſem Ge- 
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fühl entfiand das Vakerlandslied, die Poeſte der 
Befreiungskriege. Jene unvergänglichen Lieder, 
u. a. Was iſt des Deulſchen Vaterland”, „Der 
Gokt, der Eiſen wachſen Heß”, Freiheit, die ich 
meine, „Sind wir vereint zur guten Stunde”, 
werden von der Kraft diefer Empfindung getragen. 
Durch das Scheitern auf dem Wiener Kongreß 
wich die außerpolitiihe Not der innerpolitiſchen. 
Am Tage der Auflöfung der Burſchenſchaft ent- 
ſtand das ſchöne Lied: „Wir hatten gebauef ein 
ſtaktliches Haus. In vielen politiſchen Seit- 
gedichten von Ühland, Kückerk, Freiligralh, 
Geibel, Simrock, Pruß u. v. a. finden fi ſolche 
Gedanken verkreken. Die Rheinlleder „Sie follen 
ihn nicht haben“, von Nikolaus Becker, Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“, von Max Schnecken ⸗ 
burger und das Hoffmann von Fallerslebenſche 
Deukſchland, Deukſchland über alles wurden 
volkstümlich. Sie gelten als die letken deukſchen 
Vakerlandslieder. 

In dieſer ſchweren Zeif des Krieges brauchen 
wir Zurfckgebllebenen die Mufik. Wir bringen 
dadurch, daß wir daheimgeblieben find, ein un- 
geheures Opfer; in unſerem beroifchen Heldenkum 
bedürfen wir der Muſik als einer ſeellſchen Nah- 
rung, je mehr unſere Seele von Sorgen und 
Schmerzen bedroht If. Mit Recht wird die Mufik 
als ein Heilfakkor bei ſeellſchen Leiden angeſehen. 

Vor etwa einem Jahrhundert, in ähnlich de- 
wegfen Seiten, wie die unfrigen, find ein gut Teil 
der bedeufendften Werke Beethovens enkſtanden, 
die heute mit einer Selbſtverſtändlichkeik auf uns 
wirken, als ob fie der eigene Ausdruck unſeres 
eigenen Empfindens wären. Abgeſehen von Ge- 
fegenheit3arbeifen: „Wellingtons Sieg“ und „Der 
glorreiche Augenblick erinnert nichts an die weltf- 
geſchichklichen Begebenheiten des napoleonlſchen 
Seifalters, alles erſcheint von ſolchen Zufammen- 
hängen losgelöſt. Und doch exiſtleren Zufammen- 
hänge; Beethoven mußte, um dieſe Werke fchaffen 
zu können, den Anbruch einer neuen Epoche er- 
leben. Die große Maſſe enkſtand zwar zwei Jahr 
zehnte fpäter, aber feltfam, gerade hier tönt noch 
einmal die rauhe Wirklichkeit in des Tondichkers 
Phantaflewelt, der Ruf der Kriegstrompeke in das 
fromme Gebet, in jenem Agnus dei, das ausdrück⸗ 
lich als Bitte um „inneren und äußeren” Frieden 
bezeichnet iſt. Dieſes Agnus dei iſt wieder zeit- 
gemäß geworden; es mukek an, als ob es jetzt erſt 
verfaßt iſt. Bei Beekhoven frifft der Fall zu, daß 
er vom Leben zu ſehr erfüllt und durchdrungen 
war, daß er alles Zufällige in ſeinem Schaffen zu 
Ewigkeitswerten prägte, er traf mit feiner unbeug⸗ 
ſamen Willenskraft, feinem hohen Aufſchwung 
und ungewollker, vaterländifher Weſensark zu 
feiner Zeit in ein perfönlihes Verhältnis. Es iſt 
bekannt, daß das Genie dem Genie das gewaltige 
Werk Eroika dargebracht hat. Beethoven ſchrieb 
in aufrichtiger Bewunderung Napoleon Bona- 
partes die „Eroika” nieder und das Titelblatt der 
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Parkltur trug zuerſt den Namen „Bonaparte“. Bel 
der Nachricht, daß Napoleon ſich zum erblichen 
Kaiſer der Franzoſen habe ausrufen laſſen, rief 
Beethoven voll Zorn aus: Iſt der auch nichts 
anderes als ein gewöhnlicher Menſch? Nun wird 
er auch alle Menſchenrechte mit Füßen kreten, 
nur ſeinem Ehrgeiz frönen, er wird ſich nun höher 
als alle anderen ſtellen, ein Tyrann werden!” Das 
Titelblatt wurde von ihn zerriſſen, und beim Er - 
ſcheinen des Werkes las man die Aufſchrift: 
„Sinfonia eroica, 5 5 festiggiare il sou- 
venire di un grand uomo. s Werk iſt in ſeiner 
Wirkung gewalkig und ergreifend. 

Wenn es auch Beethoven feines jammervollen 
Leidens wegen unmöglich wurde, ſelbſt zu den 
Waffen zu greifen, ſo gab er den kapferen Kämpfern 
das Beſte, was er zu geben vermochte, feine 
Kunſt, aus dem Gefühl heraus, daß die Muſik für 
den Soldaten im Felde faſt ebenſo notwendig iſt, 
wie Nahrung und Schlaf. Schon im Jahre 1797 
verfonte er den „Abſchledsgeſang an Wiens 
Bürger beim Auszug der Wiener Freiwilligen“. 
Da findet ſich keine fremdſprachliche Bezeichnung 
für Jeikmaß und Ausdruck; mit kernigen deukſchen 
Morten enkſchloſſen und feurig geleitete er die 
mukige Schar. Ein leiſer Anklang an Haydns 
„Soft erhalte Franz den Kalſer iſt dei den An- 
fangsworten zu ſpüren: 


Keine Klage ſoll erſchallen, 

Wenn von bier die Fahne zieht 
Tränen keinem Aug' entfallen, 
Das im Scheiden nach ihr flieht”; 


In machtvollſtem fortissimo einer Krlegs- 
fanſare vergleichbar, bis zum Schluß faſt einſtimmig 
ohne Harmoniſierung forkſchreikend, geht das viel- 
ſtrophige Lied zu Ende. Und wer follte von dem 
im gleichen Jahre enkſtandenen „Ariegslied des 
Öfferreihers” nicht hingeriſſen werden? 

„Ein großes, deuiſches Volk find wir, 

Sind mächkig und gerechk. 

Ihr Franken, das bezweifelt ihr? 

Ihr Franken kennk uns ſchlechk.“ 


So beginnt das prachtvolle Stück in C-dur. Dieſes 
Lied unſeres größten Meiſters, der Deukſchland 
und Öfterreih gemeinſam angehört, follte heute 
wieder von den Regimenkskapellen gefpielt und 
in beiden Heeren geſungen werden. 

Zwei wahrſcheinlich 1802 verfonte, bisher ver- 
ſchollen geweſene Ouinkettſätze für Oboe, drei 
Hörner und Fagott von Beethoven find wieder auf- 
gefunden worden und letzthin in Berlin vorge- 
tragen worden. Wahrſcheinlich aus dem Grunde, 
weil die Zufammenftellung der Inſtrumenke nicht 
fehr glücklich iſt, hal der Verkoner die Arbeit bei- 
feite gelegt. Der volumindfe, diche Klang der 
Hörner, dem ſich der Fagottklang ohne weiteres 
beimiſcht, kann ſozuſagen die paſtoſe Unkermalung 
hergeben, in die hinein die Oboe ihre ſchärfſten 
Konturen zelchnet. 
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Beethoven fagte von ſich nach der Schlachk 
von Jena: „Schade, daß ich die Kriegskunſt nicht 
fo verſtehe wie die Tonkunſt, ich würde Napoleon 
doch befiegen!” beweift, daß hier jener hehre, alte 
Wille des eigenen völlig erwachk war. Im jetzigen 
Kriege werden wir mit Unerſchrockenheik die Ge⸗ 
fahren für unſer bedrohkes Vaterland beſeikigen 
und Siege herbeiführen, die bisher in der Welt- 
geihichte in ihren ungeahnten Umfange nichk ver- 
zeichnet ſtehen. Welchen Text hat doch Beekhoven 
in feinem Hochgeſange vertont? 

„Zum Herrn hinauf drang unſer Beken, 

Er hörte, was die Völker flehlen, 

Und hat gehütet und gewachk. 

Es iſt vollbracht, es iſt vollbracht 

Im Raum von wenig bangen Tagen 

Das Werk, das keine Worte fagen, 

Geſchehen ſchon, eh' wir's gedachk, 

Es iſt vollbracht, es dft vollbracht!” 

Für Beethoven blieb nicht mehr zu kun übrig, 
die ausgleichende Zeit bat dem klaſſiſchen Ton- 
meifter den gebührenden Rang im Reich der Töne 
angewieſen, doch um Wagner tobke noch heftiger 
der Kampf. 

Wie Fileberphankaſte eines Schwärmers 
klingen die Mahnworte des ſterbenden Günther 
von Schwarzburg an feinen Gegner und Nach- 
folger Karl IV. in der gleichnamigen erſten deut- 
ſchen Heldenoper von Holzbauer: 

Ich ſterbe! Karl! 

Herrſch' über freie Völker. 

O Deutſchland — Deukſchland! 

Wie klein bift du, zerkeilk durch Jwlekrachkl 
Wie groß durch Brüder — Einheit! 
Enknervender als Zwiekracht 

ft Hang zu fremder Sitfe — 

Deutſch zu fein, der Stolz ſei eure Größe! 


Der dieſe Seufzer eines Sterbenden zum Leit- 
ſpruch feines Lebens machte, war Richard Wagner. 
Woher kam wohl die Sympathie, die Kaiſer 
Wilhelm I. für den Ernenerer des mufikaliihen 
Dramas hegke? Sie enkſprang der gemeinſamen 
Nok! Der Gebleker im Staake baute feine Hoff- 
nungen in ſchwerer Zeit auf denſelben Grund wie 
der Fürſt im Reich der Tonkunſt: Auf den unzer- 
ſtörbaren deutihen Geiſt! Im Verkrauen auf 
dieſen Geiſt ſchmiedete Richard Wagner mit kräf- 
tiger Hand den Nibelungenring, unternahm König 
Wilhelm mit ſtarkem Arm ſeine Erneuerung. Er 
befreite den preußiſchen Adler und mit ihm den 
deutſchen Aar. Das zerriſſene und oft mißadhtete, 
die Ketten fremder Einflüſſe tragende Deukſchland 
wurde frei und groß. Auch unſere deulſche Kunſt 
durfte ſich wieder regen und blühend entfalten. 
Die günſtigſte Zeit für Wagner und alles, was ihm 
und feine Beſtrebungen verwandt und zugetan, 
war plötzlich gekommen. Das leuchtende Vorbild 
des erhabenen Monarchen ſchreckke die Gegner. 


Kaiſer Wilhelm I. förderte die neudeukſche Muſik: 
als deren genialen Begründer diefer Richtung find 
Beekhoven und Wagner zu bekrachlen. Das letzle 
Konzert, dem Kaiſer Wilhelm I. beiwohnke, war 
die großartige Aufführung des Wagner - Vereins 
im Königlichen Opernhauſe. Zum HR Male 
galt ihm der braufende Jubelruf des Volkschors 
im Kalſermarſch: „Heil, Kaifer Wilhelm!” 

Wagner erſchloß ſich die neue Weltfprache der 
Muſik, die doch im tiefſten Sinne eine deukſche 
Sprache, eine Sprache des deukſchen Geiſtes iſt. 
Das Blut des feurigen, jungen, deutſchen Künſtlers 
drängte ihn zu einem großen Erfolg, der einen 
ſegensreichen Einfluß auf die künſtleriſchen Zu- 
ſtände des Vaterlandes haben ſollle. Im „Kienzi, 
der letzte der Tribunen” finden ſich die vollen Ak⸗ 
zenke für den Vaterlands- und Freiheitston feines 
Helden. Es gewann der Fliegende Holländer”, 
der aus der inneren Not und Ode, in der ſich der 
junge Künſtler damals mit feiner heißen Sehnſucht 
nach Ideal und Leben befand, wirkliches Daſein, 
plaſtiſche Geſtalk. 

Schiller zeigte in feinem Tell“ das Vorbild 
der Freiheitstaten von 1813 und 1814. Fichte er- 
klärte der Nation, jetzt gelte es für die Menſchheil, 
ſich mit Freihelt zu dem zu machen, was fie ur- 
ſprünglich war. Und die Nation ſelbſt bekam 
ein Gefühl, daß fie eine Aufgabe in der Gedichte 
der Menſchhelk, daß fie eine Arbeit für die 
Menſchheit felbft zu erfüllen habe. 

Wagner fühlte mit Rlenzi' den Ingendtraum 
feines Volkes; es wurde ihm ſicher Ahnung der 
Zukunft, der einſtigen Größe. Im „Fliegenden 
Holländer hielt ſich der Volksgeiſt feine eigene 
Pbyſtognomie vor; es war eine Mahnung, über 
all dem Neuen das Alte, über all dem Wechſel 
das Beſtehende, über all dem Wehen und Drängen 
des Geiſtes nicht die Seele der Menſchheit, das 


traufe, liebe Beieinanderfein zu vergeſſen. Und 


der „Tannhaͤuſer war der erſte welthiſtoriſche 
Gegenruf des deutſchen Geiſtes gegen unnakürliche 
Enkſinnlichung des Menſchenkums. Und wenn 
Wagner dieſe beſſere Empfindung der Volnksſeele 
abermals in die Geſtalk der liebenden Elifabeth 
kleidete, fo kam er damit nur dem Sinn der Sache 
wie dem beſſeren Verſtändnis bei ſeinem Volke 
entgegen. 

Dann kam „Lohengrin“. Die „Seele des 
Volkes erfehnte in klefſter Schmach und Not 1849 
ſich den Genius der Nation herbei, und in der 
großen Zelt der deukſchen Geſchichte 1870 trat fie 
fogar mit flammendem Schwerte und in der glän- 
zenden Rüſtung eines „Volkes in Waffen in die 
Erſcheinung. Das Schwert iſt uns geblieben, wir 
ſahen es im Ruhmesjahr 1870-71 und den Ring 
des Gedenkens. Und da jetzt wieder die höchſte 
Rot unſer nationales Daſein aufs äußerſte ge- 
fährdet, riefen wir mit dem Horn den Geiſt, dieſen 
Retter aus dem Schoße alles Edelſten. Und dieſe 


Kraft wird ſich auch jetzt betätigen im Kampfe um 


240 


unfere höchſten nakionalen Güter, im Wettffreit 
um unſer Deutfchtum, das für uns den höchſten 
Beſitz darſtellt und für deſſen Erhaltung wir jetzt 


alles jegen. Und Lohengrin mußte zu „Siegfried“ 


führen; hier zeigt Wagner nichts anderes als den 
Sinn und die Größe unſeres nationalen Lebens, 
und daß feine künſtleriſche Darſtellung unſere 
Vergangenheit — unſere Zukunft bedeutet. Nicht 
äußere Welkherrſchaft kann das letzte Ziel eines 
Volkes und am wenigften eines Kulturvolkes wie 
der Deukſchen fein; auf dieſer Grundlage läßt ſich 


Belblatt der Deutfchen Romanzeitung. 


ein höheres ethifches und geiſtiges Gebäude auf- 
richken. Und um dieſes hohe Ziel zu erreichen, 
müſſen wir jetzt alle Kraft einfegen, um in dieſem 
frevenklich heraufbeſchworenen Völkerkrieg Sieger 
zu werden. | 

So find Beethoven und Wagner für den un- 
zerſtörbaren deukſchen Geiſt eingetreten, und in 
ihren Werken hallt es von dieſen Empfindungen 
wieder. Beide benußten die gemeinſame Not, die 
ſchwere Seit, und ihr Appell an das Deutſchtum 
hat ſich glänzend bewährt. | 


4 


In der Stille 


Stille ringsum, nur ein leiſes Wehn, 
Wo die vorgeſchobnen Poſten ftehn; 
über Tag in koſend heißer Schlacht, 
In der Stille einſam auf der Wacht. 


— 


In der Skille wachen Seelen auf, 

Frommer Kindheitglauben ſteigt herauf, 

Da verfinkt Haß, Wut und grimmer Spott — 

In der Stille ſprechen fie zu Gott. 
Charlotte Marr. 


emifhtes 


Jenſterſcheibe. Nach Hermann Paul (Dtſch. Wtb. 
bezeichnet Scheibe zunächſt eine kreisrunde, urſprüngli 
um Drehen beſtimmte Platte. Drehſcheiben kennen wir 
5 noch heute auf unfern Bahnhöfen; auch Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie Sonnen⸗, Mond-, Töpferſcheibe zeigen uns 
noch die urſprüngliche Bedeutung des Wortes. Der mittel⸗ 
hochdeutſche Ausdruck ſchlbe bedeutete auch Rad“ oder 
„Kugel“, und das davon abgeleitete ſchiben „rollen, 
kugeln“ (verſchieden von ſchieben = durch Drücken fort⸗ 
en, ftoßen) hat ſich noch in unſerm „Kegelſchieben“ 
(bayriſch: Kegel ſcheiben) erhalten. Danach wäre auch für 
die Fenſterſcheibe die Rundung weſentlich. Dies trifft denn 
auch zu, aber nur für jene alten, in Blei gefaßten kleinen 
Butzenſcheiben, wie ſie den Häuſern unſerer Vorfahren eigen⸗ 
tümlich waren und heute hier und da an alten und im 
ſogenannten altdeutſchen Stil gebauten Häuſern ſich befinden. 
So ſtellt uns dies Wort, wie ſo viele andere, Kulturver⸗ 
hältniſſe einer längſt verſchwundenen Zeit vor Augen. 
Schenken. Die Deutſchen haben von jeher einen 
ten Trunk geliebt; wenn einer in alter Zeit wegmüde 
herkam und bei jemandem Einkehr hielt, galt es als 
die erſte Pflicht der Gaſtfreundichaft, den Ankömmling 
mit einem Trunk zu erquicken. Wir begreifen es daher 
wohl, wie unſer Zeitwort ſchenken, d. h. einem etwas als 
freie Gabe darreichen, nach feiner älteften Bedeutung 
heißt: ein Getränk eingießen, womit die Ausdrücke der 
Schenk, die Schenke, der Ausſchank, die Schank⸗ 
wirtſchaft ſowie die volkstümliche Wendung „ein Kind 
ſchenken“ zuſammenhängen. Erſt ſpäter entſtand durch 
Verallgemeinerung daraus die Bedentung „darreichen“ 
mit der Nebenvorſtellung, daß dies umſonſt geſchieht, die 
ſich ſchon daraus ergab, daß man auch für jenen gaſtlichen 
Trunk keine Bezahlung annahm. Imme (Eſſen). 
Leben und Treiben in Konſtantinopel. Das 
bewegteſte Leben Wiens und Berlins bleibt immer ſtill 
und einſeitig gegenüber dem buntfarbigen Treiben in 


zogen 
werden, Träger mit Oelkrügen, Eſeltreiber, Sänften, in 
denen türtiſche Damen figen. In einigen abgelegenen, 
menſchenleeren Straßen, in denen halb e Häuſer 
ſtehen, zanken und beißen ſich die berüchtigten herrenloſen 
Hunde, dieſe Tiere üben hier Straßenpolizei, indem ſie 
allen Unrat und Wegwurf verzehren. Es find häßliche 
Geſellen, rötlichbraun, oft ſchwärzlich oder gelblich, aber 
ſteis grimmig, biſſig und unverſchämt. Gewiß find fie 
eine wahre Plage für Konſtantinopel, da gar nichts zu ihrer 
Ausrottung geſchieht. Man erzählt, daß die Hunde ſich 
nach verſchiedenen Stadtviertel gruppiren und ſtreng darauf 
18 daß ihre Grenzen nicht überſchritten werden; ein 

emder Eindringling wird totgebiſſen. Die Sophienkirche, 
von Conſtantin erbaut, iſt die älteſte Kathedrale der Stadt. 
Schon durch ihre vielſeitigen Schickſale verdient ſie die 
höchſte Beachtung. Bald durch Brand, bald durch Erdbeben 
zerſtört, erhob ſich dieſer Tempel immer wieder zu neuem 
Glanze. Welche orientaliſche Pracht einſt in ihm geherrſcht, 
erkennen wir noch an den acht vollendet ſchönen Porphyr⸗ 
ſäulen, die dem Sonnentempel zu Baalbek, und an den 
acht grünen Säulen, die dem Dianentempel zu Epbeiuß 
entnommen ſind. Die höchſte Schönheit der Sophienmoſchee 
iſt jedoch ihre Kuppel, die ſich, wunderbar flach geſpannt, 
kühn in die Lufträume erhebt und den auf ihm ſchwebenden 
Halbmond weit über den Bosporus in den Sonnenſtrahlen 
erglänzen läßt. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Heinz und Karl mußten unwillkürlich 
lächeln. 

Aber Chriſtoph ereiferte ſich immer noch 
mehr: Jawohl, . .. lacht ihr man .. . es is 
darum doch ſo! Ich habe das auf der Schule 
jelernt! Zaljlihter freſſen ſe ... was ſagſt du, 
Mutter? Aber ich laſſ' fe nich rein, die 
Schweinebande! Ich halte fe auf! Da ſeht mal 
die Muskeln!” 

Er hate einen blutroten Kopf bekommen 
und ſah aus, als hätte er am allerliebſten, wie er 
ſo daſtand, ein ganzes Regimenk Koſaken mit 
ſeinen zwei Fäuſten erwürgt und erdroſſelt. 

Und da konnte ſich auch Heinz nicht mehr 
bemeiſtern und ftreckte ihm feine beiden Hände 
entgegen: „Du haft recht, Vaker ... heute muß 
jeder einzelne mit!” 

Chriſtoph packte die Hände und ſah Karl 
an: „Na, und du, Junge?” 

Da faßte auch Karl zu. Jeder einzelne 
muß mit! Das Vaterland ruft!“ 

Un für das Vakerland, Jungens, find wir 
alle jleich! Wir find alle nur Deukſche 
find alle nur Brüder!” 

Während die drei ſo daſtanden, kam 
Mutter Lienhardt auf ihre geräuſchloſe Art 
langſam heran. Und ihre Augen ſchwammen 
in Tränen, während fie leiſe fragte: Is denn 
das nu wahr, Mann? Willſt du wirklich mit 
weg?” 

Ja, Mutter, ich muß! Da kann nu nichts 
helfen!“ 

Und ich? Was ſoll ich denn nu derweil 
alleine hier machen? 
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ab: „Mutter .. du weißt doch 


6. Fortſetzung. 
„Du, Mutter? Chriſtoph ſah fie an und 
lachte ihr voll und breit ins Geſicht: „Du ſollſt 


auf uns warken, und wenn wir als Sieger zu- 


rückkommen, dann .. . dann follft du uns ein 
jutes Abendbrot machen!” | 
„Wenn ihr aber — — Sie ſenkte den 


Kopf tief auf die Bruſt, und aus ihrer Stimme 
klang leiſes, verhaltenes Weinen: Wenn ihr 
aber ... vielleicht ... nu nich zurückkommt?“ 

Da wurde Meiſter Chriſtoph mit einem 
Male ſehr ernſt. Er nahm feine kleine, ver- 
bußelte Frau zwiſchen feine mächtigen, kräfti- 
gen Arme und beugte ſich grundlieb zu ihr hin⸗ 
. wir zwei 
kennen uns doch. Ein janzes Leben ... na, 
was ſoll ich viel ſagen? Aber es muß ſein, 
Mutter .. das Vaterland! Un überhaupt, 
Mutter . . . du bift doch auch eine Deutſche, und 
deuffhe Frauen müſſen auch Opfer bringen, 
jerade fo jut wie deuffche Männer. Na alſo? 


Siehſt du! Un wenn ich nu nich — — — Na, 
denn hat das eben ſo ſollen ſein. Aber ich hoffe, 
alle drei werden wir doch nich — — — Einer 


von uns wird doch wohl zurückkommen. Un der 
eine, Mutter, der wird dann ſchon für dich for- 
gen. Vielleicht aber, Mutter, behältſt du uns 
auch alle drei.” 

Er beugte ſich noch kiefer zu ihr und gab 
ihr einen Kuß auf den guten, allen Mund. Und 
dabei dachte er alle die vielen Jahre zurück, da 


dieſer Mund noch jung war und er ihn zum 


erſten Male geküßt hatte. 
Dann aber ſchüttelte er das ab und richtete 
ſich wieder auf. „Nu, Mutter... nu ſei aber 
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auch wieder jut un mach uns mal deine Kar- 
koffelpuffer. Wir find ſchon alle janz hungrig 
jeworden.” — — — 


8 * 
* 


Ungefähr um dieſelbe Seit, da die Lien- 
hardts in der Küche ihre Kartoffelpuffer ver- 
zehrten ... denn was fo richtige Kartoffelpuffer 
ſind, die laſſen ſich nicht in Haufen backen und 
dann höchſt vornehm am Speiſetiſch auftragen. 
Die wollen, wenn fie ſchmecken follen, direkt aus 
der Pfanne gegeſſen ſein. Und dazu muß man 
eben beim Kochherd ſtehen ... alſo ungefähr 
um dieſelbe Zeit braute Julius Oertel eine 
Bowle zuſammen. 

Kurt mußte morgen abend ins Feld mar- 
ſchieren, und heute follte man Abſchied feiern. 
Beim Kommerzienrat wollten alle zuſammen- 
kommen . .. auch Sanitätsrat Veit war einge- 
laden. Da hatte ſich nun Oerkel gedacht: Die 
Stimmung ... na ja, bei aller Begeifterung ... 
aber für Champagner iſt fie doch wohl ein biß- 
chen zu ernſt ... Champagner paßt nicht.. 
Aber eine kleine Bowle ... die könnte vielleicht 
über manches hinweghelfen 

So goß er denn eine Flaſche Moſel nach 
der anderen in die weitgebauchte filberne Ter- 
rine, und Olga zerkleinerte neben ihm eine große 
Ananas und ſchüttete tellerweife die Stücken in 
den Wein. 

Ja, ſehen Sie, meinte er zwiſchen ſeiner 
Arbeit hindurch zu Frau von Willingen, die mit 
Marie auf einer gefchnigten flämiſchen Truhe 
ſaß, die in eine Niſche des Kamins hineinge- 
baut war, jeht haben Sie ſich ſchon ein bißchen 
daran gewöhnt ... jetzt machen Sie ſchon ein 
viel froheres Geſichk. 

Froh, mein lieber Oertel?“ fragte Frau 
von Willingen mit einem Seufzer. 

„Oder ſagen wir — — froh iſt vielleicht 
ein falſcher Ausdruck . .. nicht gut gewählt. 
Sagen wir gefaßt.” 

„Man muß ſich wohl faſſen, mein lieber 
Oertel. Es bleibt einem ja nichts anderes 
übrig.“ 

Ich begreife dich wirklich nichk, Mama”, 
ſagte Marie jeßt in ihrer ſtillen Art, die ganz 
ohne Bewegung doch ſo viel Willen ausdrückke. 
Du ſprichſt immer von Faſſung. Ich empfinde 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Von Henry Wenden. 


nur Glück. Oder wenn es nicht Glück iſt, ſo 
doch jedenfalls etwas Großes, — ein Gefühl, 
wie ich es bisher noch gar nicht gekannt habe, 
und das ich beinahe Glück nennen möchte.“ 

Ihre großen, blauen Augen blickken in 
einem feuchten Schimmer. Aber die Mutter 
erwiderte leiſe: Mein liebes Kind, du haſt noch 
keinen Sohn, den du hergeben mußt. 

Ich glaube, ich habe Kurk ſo lieb wie du, 
Mama.” 

„Wie einen Bruder, mein Kind. Aber ein 
Sohn iſt doch noch anders.“ 

Marie ſchwieg darauf. Aber in ihrem Ge⸗ 
ſicht lag etwas, das zu ſagen ſchien: Wozu ſoll 
ich viel reden? ... Ausrichten tue ich ja damit 
doch nichts.... Das Schöne und Erhabene, das 
ich empfinde, das kann ich ja doch nicht auf dich 
übertragen ... aber ich ſelber will es mir wenig- 
ſtens nicht nehmen laſſen 

Indeſſen war Olga leicht errötek. Und 
während ſie noch eifriger ihre Ananaswürfel 
ſchnitt, dachte fie: Geht es mir ebenſo wie Ma- 
rie? .. . Sie ift fo mutig und zuverſichtlich. 
Und daß Kurt fortgeht, ſcheint ihr gar nichts zu 
machen. .. . Auch ich bin eigentlich gar nicht 
traurig. ... Bin ich nun auch fo patriotiſch wie 
Marie? ... Iſt es auch bei mir die Begeiſte⸗ 
rung für den Sieg? ... Oder iſt es bei mir wohl 
gar nur, weil ich — —? 

Sie dachte dieſen Gedanken nicht aus. Sie 
wollte nicht. Sie war zornig über ſich ſelbſt. 

Und dann ſagke jetzt auch Oertel, der Frau 
von Willingen aufheitern wollte, mit einer ab- 
fihtlih etwas lauten Munterkeit: Aber Sie 
werden ſich doch freuen, Verehrkeſte, wenn Kurt 
das Eiſerne Kreuz zurückbringt. Und das tut 
er gewiß ... vielleicht ſogar die erſte Klaſſe. 
Dann will ich mal ſehen, wie ſtolz Sie ſind. 
Strahlen werden Sie, das weiß ich genau.“ 

Ganz ſicher. Da hätten Sie auch allen 
Grund dazu”, fiel der Sanitätsrat ein, deſſen 
Klingeln man überhört hatte und der eben, nach 
allen Seiten freundlich grüßend, eintrat. 

Und da auch er Frau Leonkine die ge- 
drückte Stimmung gleich anſah, fo ſtellte er ſich 
mik einer abſichtlichen Komik vor die große, fil- 
berne Terrine, ſchnupperke mit ſeiner ſpitzen 
Naſe, ſchielte durch die eulenhafte, ſchwarze 
Hornbrille und rief bewundernd mit ſeiner 
freundlich meckernden Stimme: Ach! Da wird 
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mal wieder was Feines gebraut! Moſel und 
Ananas. Und noch dazu von fo ſchönen Hän⸗ 
den geſchnitten. Das laſſe ich mir gefallen.“ 
Seit wann machen Sie denn Kompli- 
mente?” lachte Oerkel. | 

„Ja, man verändert ſich, lieber Kommer- 
zienrat. 

Und dann zu Olga: „Na, und Sie, junge 
Frau? Wie geht es bei Ihnen? Was macht 
der Stammhalter?“ 

Ich danke. Rolf iſt immer gefund.” 

Das iſt die Haupffahe. Und da lachen 
Sie ja auch wieder. Natürlich, als Mutter 
eines ſo prächtigen Jungen. Eben machten Sie 
fo ein bißchen trübfeliges Geſicht.“ 

Olga muß auch ihren Mann ins Feld 
ziehen laſſen“, meinte Frau Leontine von ihrer 
Kaminechke her. 

Worauf der Sanitätsraf antwortete: Ich 
weiß, meine Gnädige. Das iſt jetzt das Ge⸗ 
ſchick faſt aller Frauen. Und nicht bloß in 
Deutfchland, ſondern in halb Europa. Traurig 
. . . ſehr kraurig. Aber man kann es nicht än⸗ 
dern, und man darf den Kopf nicht hängen 
laſſen. Die Frauen werden jetzt auch viel Mut 
gebrauchen.” 


„Und fie werden ihn auch haben”, warf 


Marie ein. „Mindeftens die Deutſchen werden 
ihn haben.” 

Sie war aufgeſtanden und ging quer durch 
das Zimmer gerade auf den Sanitätsrat zu. 

Der ſah ſie an und murmelte halb für ſich: 
Wenn fie alle Ihnen gleichen — — — 

Dann ſchwieg er eine Sekunde. Und nach- 
her wechſelte er raſch das Thema: „Die Haupf- 
perſon fehlt aber noch. Wo iſt der Herr Leut⸗ 
nant? Auch Herr von Willingen iſt noch nicht 
da.“ 

Indem lautete es, und Oertel meinte: Das 
wird wohl einer von ihnen jein.” 

Aber ſie kamen alle beide. Und als Frau 
Leontine ihnen enkgegenging, ſagte Kurt: Ich 
traf Papa eben unten.” 

Herr von Willingen ſchien erregk zu fein. 
Er begrüßte alle in einer etwas fahrigen Art, 
die ihm ſonſt ganz gewiß nicht eigen war. Dann 
ſetzte er ſich in einen Fauteuil, und während er 
die goldene Brille abnahm und die Gläſer mit 
einem Lederlappen pußte, ſahen ſeine grauen 
Augen ermüdet aus. „ 
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Warft du bis jetzt im Minifterium?” 
fragte ſeine Frau. 

Ja . . . das auch. Aber es war auch fo 
noch — — — Ich hatte auch ſonſt noch ein 
paar dringende Wege. 

Dringende Wege?” fragte Frau Leontine 
und trat in ängſtlicher Spannung noch einen 
Schritt näher, denn fie fürchtete jetzt bei jedem 
Wort, daß noch etwas anderes dahinter ver- 
borgen ſein könnte. 

Aber er wich ihr aus: Ach nichts. .. oder 
doch . .. ich ſage dir das ſpäter, meine Liebe.” 

„Na, Herr Geheimrat, tauchte jetzt der 
Sanitätsrat auf und ſchüttelte Herrn von Wil- 
lingen die Hand, wie iſt es? Gibt es etwas 
allerneueſtes Neues? Wir werden ja jetzt gut 
mit Erfrablättern verſorgk. Aber um ein paar 
Stunden ſind Sie im Miniſterium uns doch 
immer voraus.“ | 

Was es Neues gibt, fragt der Sanitäts- 
rat,“ meinte Kurt halblaut zu Olga, Deutſch⸗ 
land wird ſich wundern über die Neuigkeit.“ 

Was Gutes?“ forſchte Olga und ſah ihrem 
Mann ins Geſicht, das einen ſchroff enkſchloſſe⸗ 
nen Ausdruck trug. 

Aber bevor Kurt noch antworten konnte, 
ſagke Herr von Willingen: „Allerdings, meine 
Herrſchaften. Es gibt etwas Neues.“ 

„Wahrhafkig?? — „Aus Belgien?” — 
Hoffentlich etwas Gutes“, jo drängten nun 
auch die anderen um ihn her. 

Jedoch Herr von Willingen ſchwieg noch 
eine Sekunde. Er trommelte mit den Fingern 
auf die Armlehnen feines Stuhles: „Aus Bel⸗ 
gien? Und was Gutes? Keins von beiden!” 

Dann ſtrich er ſich mit zwei energiſchen Be; 
wegungen die kurzen, blonden Barkkokelekken 
zur Seite: England hat uns den Krieg erklärt!” 

Ein paar Sekunden lang herrſchte kiefes 
Schweigen ... ein Schweigen der Verblüffung, 
des Schrecks, der Sorge, das jedem das Wort 
im Munde zerſchnitt. 

Dann machte ſich zuerſt der Sanitätsrat 
Luft: „So eine gemeine Schwefelbande!” 

Krämerpack, verfluchtes!” rief Julius Der- 
tel. „Denen find wir ſchon lange ein Dorn im 
Auge, weil wir ihnen im Welthandel den Rang 
ablaufen!” 
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Und Frau Leontine ſchlug die Hände zu- 
jammen: „Mein Gott, nun kommt auch Eng- 
land noch!“ 

Aber Herr von Willingen ergriff ihre 
Hand. „Beruhige dich, meine Liebe, uns im 
Miniſterium kam das durchaus nichf über- 
raſchend. — Ja, ja, Herrfchaften . .. Ihr ſeht 
mich verwundert an. Das Publikum hielt bis- 
her immer nur Rußland für den Schuldigen. 
Das iſt aber doch nur zur Hälfte richtig. Ruß- 
land und Frankreich hätten nie mobilifiert, wenn 
fie nicht gewußt hätten, daß England hinter 
ihnen ſteht. Und wahrſcheinlich ſind fie über- 
haupt nur Englands Werkzeuge. Wie Sie, 
lieber Dertel, eben bemerkken ... England iſt 
neidiſch auf unſere Weltmachkſtellung, und es 
bat Furcht, daß es von uns überflügelt wird. 
Darum möchte es uns in Grund und Boden ver- 
nichten. 

„Das wird ihm aber nicht gelingen!” 
W Kurt hinein. 
„Wollen's hoffen! meinte Veit. 

| Frau Leontine dagegen ſeufzke: Gegen fo 
viel übermadt ... . was ſollen wir denn da 
machen? Viele Hunde ſind des Haſen Tod.“ 
Wir ſind aber keine Hafen!” rief Kurt 
jetzt wieder, und das klang wie ein Signal zur 
Attacke gegen den Feind. Viel Feind', viel 
Ehr'! Und je mehr man uns angreift, um ſo 
tüchtiger werden wir um uns beißen!“ 

Marie nickte nur ſtumm zu des Bruders 
Worten. Aber es war ein Nicken, jo voll Ent- 
ſchloſſenheit ... von freudiger, begelſterter Ent- 
ſchloſſenheit, daß man unwillkürlich nach ihren 
Händen ſah, ob die ſich nicht zu Fäuſten ball- 
ten. Und dabei hingen ihre Augen leuchtend 
an Kurk. 

Auch Olga ſchauke ihn an, und mit Staunen 

dachte fie: Wie ſellſam er ſich verändert hat 
viel männlicher iſt er geworden .. jetzt ſehe ich 
das erſt. . . . Alles Kecke und Leichtlebige iſt fort 
von ihm ... als ob es ſich ganz zu Kraft und 
Energie verwandelt hätte. 
Wahrend fo mehr oder weniger alle unter 
dem Eindruck von Kurks Schlachtruf ſtanden, 
ſagte Oertel langſam und in ſinnendem Be⸗ 
denken: „Ja, Kinder, da iſt es nun doch ein 
großes Glück, daß wir wenigſtens im eigenen 
Hauſe Einigkeit haben. 
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Das iſt recht”, ſtimmte Willingen fo leb; 
haft bei, daß er von feinem Stuhl aufſpran 
und Oertel auf die Schulter klopfte. as i 
recht, da bin ich ganz Ihrer Anſicht. Als heute 
im Reichstag ſich auch die Sozialdemokraten 
Mann für Mann von ihren Sitzen erhoben 
wahrhaftig, da fiel mir ein Stein vom Herzen. 
Und ich glaube, mir ift es nicht allein fo ge- 
gangen. Am Bundesratstiſch ... wie ſoll ich 
Ihnen das ſagen? ... Wie ein hörbares Auf- 
atmen iſt es da geweſen.“ 

Ich hätte nie geglaubt, daß die Sozial- 
demokraten doch fo viel Patriotismus haben.“ 

Wer hätte das überhaupt gedacht? Nicht 
Sie und nicht ich und gar kein Menſch.“ 

Da muß ich nun aber doch in aller Be⸗ 
ſcheidenheit widerſprechen“, lächelte der Sani- 
tätsrat hinter feiner Eulenbrille hervor. Ich 
bin davon immer überzeugt geweſen, und mit 
mir ſehr viele politiſche Freunde. Und wir 
find doch auch ſozuſagen Menſchen. 

Pardon, lieber Herr Sanitätsrat, ent- 
ſchuldigte ſich Willingen, ich habe nakürlich 
nichts gegen Sie ſagen wollen. 

Ich hab' es Ihnen auch nicht übelgenom- 
men”, ſcherzte Veit. „Überhaupt heute, wo es 
keine Parteien mehr gibt. — Aber ernſthaft ge- 
ſprochen, meine Herrſchaften: ich glaube, man 
hat den Sozialdemokraten in vieler Beziehung 
unrecht getan, und man wird da von Grund 
aus umlernen müſſen.“ 

Olga horchte auf: Das kam ihr ſo bekannt 
vor. . . . Waren das nicht beinahe dieſelben 
Worte, die fie heute nachmittag zum Papa ge- 
ſagt hatte?. 

Und da antwortete er auch ſchon dem Sani- 
tätsraf: „Das will ich auch. Ich will gern um- 
lernen. Ich ſträube mich nicht, ein Unrecht ein- 
zuſehen. 

Ich auch nicht”, pflichtetke Willingen bei. 
Ich lerne auch um. Von heute an habe ich 
gegen die Sozialdemokratie nichts mehr ein- 
zuwenden.“ 

Und nun ſagte auch Kurk: Ja, wahrhaftig. 


es iſt merkwürdig, wie man ſich derartig täu- 


ſchen kann. Aber es iſt doch gut, daß es jo ge- 
kommen iſt. Wir ſprachen noch eben im Offi- 
zierkorps darüber. Es war uns doch allen oft 
ein bißchen eklig zumufe bei dem Gedanken, 
wie das bei einer Mobilmachung ſein würde 


gen 
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wenn plötzlich jo viel Sozialdemokraten in die 


Armee kämen. Aber nun iſt davon natürlich 


keine Rede mehr, und es iſt doch eigenklich ein 
verdammt fchönes Gefühl, zu wiſſen, daß man 
auf alle feine Leute vertrauen darf.” 

Olga klopfte das Herz, fo freute fie fich, als 
fie das hörte. Und in dieſer augenblicklichen 
Wallung griff fie nach Kurts Hand und preßte 


fie feſt. Zu jeder anderen Zeit hätte man fi 


darüber gewunderk. Aber in dieſen Minuten 
einer erhöhten Seelenſpannung fiel es über- 
haupt niemandem auf. 

Ja, fagte Willingen, „jo traurig dieſer 
Krieg iſt, fo ſchön ift es doch auch, dieſen Auf- 
ſchwung zu ſehen ... ich meine dieſen inner- 
lichen Aufſchwung in uns allen. Ein ganzes 
Volk von einem einzigen Gedanken beſeelt. 
Es gibt heute gewiß keinen, der ſich ſelber 
ſchonen möchte. 

Nein, den gibt es ganz beſtimmk nicht. 

Und darum, meine Liebe, wandke ſich 
Willingen an ſeine Frau, habe ich mich auch 
wieder zur Verfügung geſtellt.“ 

Du haft dich — — ?“ | 

„Nun ja, meine Liebe ... natürlid. In 
ſolcher Zeit braucht man auch ältere Offiziere. 
Ich war eben jetzt bei der Militärbehörde. Du 
brauchſt dich übrigens nicht um mich zu ängſti⸗ 
für die Front finde ich keine Verwen- 
dung mehr. Ich werde zu einer Etappe kom- 
mandiert. 

Noch bevor Frau Leontine ſich von 
ihrem Schreck erholte, eilte Marie zu ihrem 
Vater. Das iſt gut, Papa . . o das iſt gut! 
Niemand darf in dieſem Kriege unkätig bleiben! 
Und weißt du was? Ich gehe auch mit!” 

Du, Marie?” 

Jal — Und Sie, Herr Sanitätsrat, müſſen 
mir helfen! Sie wiſſen ja, ich habe vor ein paar 
Jahren einen Pflegerinnenkurſus mikgemachk. 
Sie müſſen mich in einem Lazarett unter- 
bringen. Aber nicht hier in Deukſchland ... ich 
will mit ins Feldl“ 

Aber, Marie, bat Frau Leonkine, die ſich 
noch gar nicht faſſen konnte, „Kurt und der 
Papa und du nun auch? Da bleibe ich ja ganz 
allein zurück.” 

Du haſt doch Olga und Rolf”, ſchnitt Ma- 
rie kurz ab. Und dann wieder zu Veit: Wie iſt 
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es alſo, Herr Sanitätsrat? Können Sie 1 
irgendwo unkerbringen?“ 

Veit Ihaute zu Marie auf, die größer war 
als er. 
Das Mädel gefiel ihm 
gefallen. Ein kapferes Mädel 
guter Schlag. 

Aber er ließ ſich von dieſen Gedanken 
nichts anmerken und erwiderte ruhig: Gewiß, 
liebes Fräulein ... ſolche Menſchen, wie Sie, 
kann man immer gebrauchen. Ich habe erſt 
heute mit ein paar Herren geſprochen. In ein 
paar Tagen geht Lazareftperſonal nach Bel- 
gien ab. Sind Sie bereit, da gleich mitzu- 
fahren?“ 

„Selbftverftändlich!” 

„Dann werde ich das Weitere veranlafjen.” 

Während dieſer Verhandlung empfand 
Olga etwas wie Scham. Sie ſah auf Kurt, auf 
Marie, auf ihren Schwiegervater. Sie alle gin- 
gen fort, fie alle halfen. Der Sanitätsrat als 
Arzt hatte auch ſeinen Wirkungskreis. Sie 
dachte auch an Karl Lienhardt, der ſchon Uniform 
trug. Und fie kam ſich ſelber jo nutzlos und 
überflüffig vor. 

Deshalb ſagte fie ganz kleinlaut und nieder- 
geſchlagen: „Wenn ich Rolf nicht hätte, ginge 
ich auch mit. Es iſt für die Zurückbleibenden 
jo bedrückend, ftillfigen zu müſſen und nichts 
fun zu können.” 

Aber das wollte der Sanitätsrat nicht gel- 
ten laſſen: „Obo, junge Frau! Wie ſtellen Sie 
fih das vor? Wer will, der findet auch hier 
genug Arbeit. Was denken Sie wohl, wieviel 
Lazarekke man hier aufrichten wird? Jeden 
Saal, jeden verfügbaren Raum wird man 
brauchen?“ 

Glauben Sie wirklich?“ fragte Oerkel auf- 
merkſam. Ihm war plötzlich ein ganz neuer 
Gedanke gekommen. 

Ohne Zweifel.” 

„Und können das auch Privatperfonen 
machen? Ich meine, fo ein Lazarett einrichten?” 

Warum nicht, wenn fie fief genug in die 
Taſche greifen wollen.” 

Oerkel dachte noch eine Sekunde nach. 
Dann ſagte er: „Willen Sie, lieber Sanitäts- 
rat, meine Fabrik ſteht ja augenblicklich ſowieſo 
ſtill. Ich hätte da zwei Säle, in denen keine 
Maſchinen find. Ich denke, fo an hundert, hun ⸗ 


. hatte ihm immer 
das war 


je 
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derkfünfzig Betten könnte man darin ſchon 
unterbringen. Würden Sie ſich wohl für die 
Sache intereffieren?” 

Aber ſehr bedeutend”, entgegnete der Sa⸗ 
nitätsrat. Er war ſchon ganz Feuer und 
Flamme dafür. Sind denn Nebenräume vor- 
handen? Man braucht nämlich ziemlich viel. 
Küche, Wärter, Laboratorium, für Opera- 
tionen.” 

Ich denke, das ließe ſich wohl einrichten. 
Würden Sie auch die Leitung des Lazaretts 
übernehmen?“ 

Mit Freuden!“ 

Dann können Sie ſich's ja morgen mal 
anſehen.“ 

Abgemacht.“ 

Der Sanitätsrat wollte Oertel die Hand 
ſchütteln. Aber er kam nicht dazu, denn Olga 
ſprang dazwiſchen und fiel ihrem Vater um den 
Hals: Papachen, du biſt doch der beſte Menſch, 
den es überhaupt auf der ganzen Welt gibt! 
Und nun weiß ich auch für mich was! Ich werde 
bei dir Pflegerin!“ 

Dann kamen auch die anderen und wollten 

Oertel gratulieren. 
Aber der wehrte ab. Ach laßt doch, Kin- 
der .. . macht keine Geſchichten. Ihr kuk viel 
mehr .. . ihr geht hinaus. Was tue ich da- 
gegen? Das bißchen Geld hergeben? Na, wozu 
hätte ich es denn? Das iſt doch das mindeſte, 
was man kun kann.” — — 


* * 
x 


Wie die Fangarme eines phankaſtiſch rie- 
fengroßen Polypen, lang und dünn und auf 
Beute lauernd, fo lagen die ſchwarzen Eiſen⸗ 
bahnzüge über das dunkle Bahnhofsgelände ge- 
breitet. Ihr Anfang und Ende verſchwammen 
in der Nacht, ſo daß man ſie ſich unendlich 
denken konnke. Ein mattgelber Schimmer 
düſterte aus ihnen heraus. Oder klebte er nur 
an ihnen als ein zittriger Abglanz des Mondes? 
In allen Schatten bis in die Ferne glimmerte es 
rot, grün und weiß, wie das Blitzen von Rubin-, 
Smaragd und Diamankenſchätzen. Und näher 
herbei huſchten trübrötlihe Lichtchen geiſter- 
haft wie Glühwürmchen kreuz und quer, oder 
ſchwarze Geſtalten bildeten ſich plötzlich aus der 
Nacht, um ebenſo raſch wieder in ihr zu zer- 
fließen. 
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Wird denn hier kein Licht gemacht?“ 
brummte Herr von Willingen, der ſeine Frau 
und Marie vorſichtig führte. | 

- Und Oerkel, der mit Olga hinter ihm her- 
tapfte, meinte: Wir find wohl zu früh gekom- 
men. 

Indem flammten aber auch ſchon die 
Vogenlampen auf, die an hohen, weiß geftriche- 
nen Maſten hingen und ein kaltes, grünlich- 
weißes Licht wie einen Dunſtſchleier über die 
Fläche breiteten. 

Einen Augenblick machte Willingen halt: 
Das blendek. Man muß ſich erſt daran ge- 
wöhnen.” Und dann im Weiterfchreiten: Aber 
wir find doch nicht die erften.” 

Im Gegenkeil“, wunderte ſich Olga. „Das 
wimmelt ja ſchon förmlich.“ 

Und Frau Leonkine unferdrücte einen 
Seufzer: „Alles Menſchen, die Abſchied nehmen 
wollen.” 

Bitte, fragte Oertel einen Bahn- 
beamken, „wo wird das erſte Bataillon ein- 
waggoniert?” 

„Da drüben, ganz vorn”, fagte der Mann 
und eilte weiter. 

Sie hielten nun dieſe Richtung ein und 
ſuchten, etwas ſchneller vorwärts zu kommen. 
Dicht neben Marie ging eine Frau im Kopftuch, 
die einen kleinen Jungen auf dem Arme frug. 
Das Kind griff nach den Blumen auf Ma- 
ries Hut, und dieſe nahm flüchtig feine Händ- 
chen und ftreichelte fie. 


Ja, ſehen Se, Freilein, meinte die Frau, 


„det Kind is verjnigt, det weeß noch jar nich, 
det ſein Vaker heuke in den Krieg gehen muß.“ 

Marie holte ein Stückchen Schokolade aus 
der Taſche. „Um fo größer wird die Freude, 
wenn Ihr Mann dann zurückkommk.“ 

Nu ja, liebes Fräulein, det muß man nu 
abwarten. Wie et kommt, fo muß man es eben 
nehmen.” 

Frau Leonkine grüßte nach der anderen 
Seite. 

„Wer ift da?“ fragte Willingen. 

„Die alte Gräfin Baſſewitz.“ 

Ach, die Mutter vom Hauptmann Baſſe⸗ 
witz. Die will auch ihrem Sohne noch Lebewohl 
fagen.” 

- Jet klang aus der Weite Militärmufik. 


en, u Bu — 
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Nur ganz leife erft und noch melodielos 
wehten einzelne Töne durch die Luft .. das 
grelle Trata aus einer Trompete, der abge- 
riſſene Quieklaut einer Flöte, und dumpfe Pau- 
kenſchläge dazwiſchen. 

Da find fie ſchon“, ſagkte Oertel unruhig 
und fragte noch einmal einen Beamken: Bitte, 
wird hier das erſte Bataillon? — — 

Aber der Mann batte keine Zeit zur Ank- 
wort. 

Staff feiner erwiderke ein Generalſtabs- 
offizier, der zufällig in der Nähe ſtand: „Das 
erſte Bataillon zweites Garderegiment?“ 

Jawohl, Herr Oberſt.“ 

Da bleiben Sie nur hier.“ 

Das Geſchmekter der Blechmuſik näherte 


ch. 

Nun ließ ſich ſchon das Grunzen der großen 
Tuben unterſcheiden. Eine Trommel ratterte 
und knatterte hinein. 

In die Angehörigen der Soldaten kam eine 
nervöfe Bewegung. Viele liefen ganz zweck- 
los hin und her. Frauen riefen nach ihren 
Kindern oder ſchrien ſie an. 

Plötzlich zwei große Pferde mit Reitern 
darauf: „Bitte zurücktreten hier. Platz machen, 
bitte. 

Die Pferde waren ſchon vorbei, frofteten 
langſam weiter. 

Da dröhnte es in die Ohren mit Tiching- 
tihing und Bum. 

Es riß an den Nerven, aber es riß auch an 
den Herzen: Man möchte mit! Herr Bott, man 
möchte mit! 

Vorbei auch das. 

Und nun in endloſer Reihe grau in grau 
unſere braven Jungen ... unfere Söhne und 
Brüder, unſere Gatten und Väter. 

Trompetenſignale .. Kommandorufe! 

Halt!“ 

Ein Ruck. Die grauwogende Maſſe ſtand 
wie eine Mauer aus Feldſtein erbaut, aus der 
oben die Gewehre wie Eiſenzacken herausragen. 

Und noch einmal kurze, ſcharf ausgeſtoßene 
Befehle. 

Die Mauer löſte ſich, ſchien in ſich zu zer ⸗ 
fallen. Die Eiſenzacken bauten ſich am Boden 
zu Pyramiden. Und was eben noch ein feſtes 
Gefüge war, erſchreckend in ſeiner Wucht und 
ohne Eigenwillen, wie eine gut konſtruierte 
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Vernichtungsmaſchine, das zergliederke ſich nun 
zu Einzelweſen, die gar nichts cee 
mehr an ſich hatten. 

Da kamen auch ſchon die Oamen vom 
Roten Kreuz mit Liebesgaben für die lange 
Reife. Schokolade, Obſt, Zigaretten wurden 
verteilt und Limonade aus rieſigen Kübeln ge- 
ihöpft. Zwiſchendurch das Drängen von Män- 
nern und Frauen, die einen Lieben noch einmal 
umarmen wollten. Sie ſuchten, riefen, tafteten 
umher, bis daß fie ihn gefunden hatten, und 
ſtanden dann doch oft ganz ohne Worke, als ob 
fie ſich gar nichts mehr zu ſagen hätten. 

„Dort iſt Kurt!“ rief Frau Leonkine und 
ließ den Arm ihres Mannes los, um ſchnellet 
zu ihrem Sohn zu kommen, der den Kopf reckte 
und Umſchau hielt. 

Als die anderen ihr nachkamen, hing ſie 
ſchon an ſeinem Halſe und wiederholte nur 
immer: Ach, Kurt! Mein Junge! Mein 
guter, alter, dummer Junge!” 

In ihrem Fühlen waren alle die vielen 
Jahre ausgelöſcht, und er war ihr wieder zum 
Kind geworden, das fie herzke und mit Koſe⸗ 
worten überfchütfefe. Und wie er nun auch mit 
den anderen ſprach, da kam fie ſich dadurch 
beinahe verkürzt vor, und ſie war neidiſch auf 
jedes Work und jeden Händedruck, als würde 
ihr ſelber dadurch irgend etwas entzogen. 

Olga trat ganz nahe zu ihm heran und gab 
ihm ein kleines Päckchen in Seidenpapier. Da 
haſt du noch etwas, Kurt. Ein Bild von Rolf.” 

Er nahm es und ſah Olga eine Sekunde 
ſtumm in die Augen. 

Dann meinte er leiſe: Jetzt überfällt es 
mich auf einmal. Wie eine Sehnſucht über- 
fällt es mich. Ich hätte das Kind doch gern noch 
einmal geſehen. 

Aber wir hatten doch verabredet? Ich 
ſollte es doch nicht mitbringen?“ 

Gewiß. Es hätte ſich erkälten können. 
Es war auch nur fo eine Idee. Es iſt beſſer jo.” 

Während er das Bild in die Bruſttaſche 
fteckte, fragte Oertel: Wißt ihr nun ſchon, wo⸗ 
hin ihr kommt?” | 

„Keine Ahnung, Papa. Vermutlich nach 
dem Weſten. Aber ob nach Belgien oder 
Frankreich? ... Das jagt man uns nich.” 

Iſt ja auch egal”, meinte Willingen, „Die 
Haupfſache, wenn es der Generalſtab weiß.” 
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„Übrigens, eins iſt feltfam”, ſagte Kurt 
plötzlich. Es gibt doch wirklich komiſche Zu- 
fälle. Ratet mal, wer heute noch meiner Kom- 
pagnie zugeteilt wurde .. als Vizefeldwebel. 
— Na, das raket ihr nie. Der Rechtsanwalt 
Lienhardt, der Reichskagsabgeordnete.“ 

Der Sozialdemokrat?” — Ach nee.” — 
Das ift aber ſpaßig', fo haſteten Oertel und 
Willingen auf ihn ein. 

Und Marie, die bisher nur wenig ge⸗ 
ſprochen hatte, ſah ihn vieldeutig an und meinte 
leiſe: „Das ift wirklich ein ſonderbares Zufam- 
menkreffen.“ 

Olga dagegen wendete ſich ab. Und fie 
mußte denken: Wie kommt es nur, daß die 
Lienhardts immer auf meinem Wege find?... 
Bald iſt es Karl ſelber, bald iſt es fein Bruder. 
. . . Überall umfängt mich der Name Lienhardt. 
. . Es iſt wie ein Geſchick, dem ich nicht ent- 
gehen kann 

Währenddeſſen ſtand eine Strecke weit ab 
Heinz Lienhardt bei Karl und ſeinen Eltern. 

Dem kleinen, verhutzelten Mütterchen 
tannen ſtille Tränen über die Wangen. Und 
wie fie einzeln, ſchwer und groß aus den Augen- 
winkeln quollen, langſam herabrieſelten und von 
den Kiefern zur Erde kropften, das war wie ein 
Schmerz, gegen den man ſich gar nicht mehr 
auflehnt, mit dem man ſich abgefunden hat, weil 
man ihm ja doch nicht entrinnen kann. 

Karl hielt ſie bei der Hand, die er in kurzen 
Swifchenpaufen drückte. Er wußte nichts Beſſe⸗ 
res.. . Was hätte er ihr denn auch ſagen 
ſollen? . 

Und Heinz ſtreichelte ihr ebenſo über die 
Schulter .. ein ſtummes Liebkoſen, während 
er mit dem Vater ſprach. 

Der aber erzählte in ſtolzer Begeiſterung: 
„Ja, Junge, fiebft du ... nu is es mir doch je- 
lungen. Heute nachmittag haben ſie mich als 
Freiwillijen genommen. Erſt wollten fie ja nich 
.. . ſie meinten, ich bin zu alt. Was ſagſt du, 
Junge? Na, aber ich hab's ihnen gezeigt. Da, 
hab' ich jeſagt, nu meſſen Sie mal den Bruſt- 
umfang. So'n Bruſtumfang haben Sie über- 
haupt noch nich jeſehen. Un dann die Mus⸗ 
keln ... mit ſolchen Muskeln, da kann man 
doch nich zu Hauſe bleiben. Jawohl, ſo hab' ich 
zu ihnen jeſagt. Na, und das haben ſe ja dann 
auch einjeſehen. Nächſte Woche, Junge, denn 
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bin ich ſo weit wie du. Dann nehme ich auch 
die Knarre auf den Buckel. 

Ein General, der mit ſeinem Adjutanten in 
der Nahe ſtand, hatte die Worte gehört und 
nickte ihm freundlich zu: „Wie alt find Sie 
denn, wenn ich fragen darf?“ 

Chriſtoph reckte ſich zuſammen: Sechs- 
undfünfzig, Exzellenz!“ 

Und in ſolchem Alter wollen Sie noch in 
die Fronk?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz. Das will ich alle- 
mal. Ich habe ja noch meine jeraden Knochen. 
Un ich denke, Exzellenz, wer die noch hat, der 
darf in dieſem Krieg nich zu Haufe bleiben.” 

Die Augen des Generals leuchteten auf vor 
Freude. Er klopfte Chriſtoph auf die Schulker: 
Brav fo, mein Freund.“ Und dann zum Ad- 
jutanten: „Können wir nicht frohgemut fein? 
Mit ſolchen Leuten müſſen wir fiegen.” 

Chriſtoph aber rief dreiſt: Das wollen 
wir auch, Exzellenz! Was jemacht werden 
kann, das wird jemachk!“ 

Der General lachte herzhaft und wollte 
noch etwas erwidern. Aber ein Signal 
ſchnitt mitten in die Worte hinein. Nur vier 
oder fünf Töne waren es... lang gezogen, all- 
mählich anſchwellend und dann grell abreißend. 
Aber ein zweiter und dritter Horniſt blieſen es 
nach. Die vier oder fünf Töne verdreifachten 
ſich, klangen ineinander und krennken ſich wie- 
der, um dann gellend zu zerbrechen und ſtumm 
zu werden, als hätte die Nacht ſie aufgefreſſen. 

Nun wurde es wieder ſtill, totftill für eine 
Sekunde. Jeder Laut ſchien erſtorben, jede Be⸗ 
wegung erſtarrt. Nur aus den Köpfen der 
dünnen Eiſenbahnzüge fauchte in kurzen Stößen 
ein braunſchwarzer Qualm, der ſich breit und 
wulſtig über den Himmel legte, ſo daß Mond 
und Sterne in ihm erſtickken. 

Dann harte Kommandorufe von allen 
Enden. 

Eine raſche, ſtoßhafte, wilde Bewegung! 
Letzte Umarmungen! Aufſchluchzen und Los- 
reißen! 

Auf Wiederſehen, Mutter. Valer 
Karl!” 

„Leb’ wohl, Junge!” — „Komm zurück! — 
Auf Wiederſehen, Heinz!” 

Lehe Küſſe auch bei Kurt. 
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Frau Leontine ließ ihn kaum los. 
Oertel und Willingen mußten ihn von ihr be- 
freien! | 

Marie ſah ihm in die Augen, und das war 
mehr als ein Kuß. 

Zum Schluß drängte ſich auch Olga an ſei⸗- 
nen Mund. 

Und während fie ihm am Halſe hing, ſagte 
er leiſe: Ich habe dich lieb. Wenn ich nicht zu- 
rückkehre, ſei gut zu Rolf und erziehe ihn zu 
einem braven Menſchen. 

Dann riß er ſich los und ſtand in der näch- 
ſten Sekunde in Reih und Glied als ein Stein- 
chen in der Mauer, als ein Rädchen in dem un- 
geheuren Vernichkungsinſtrument. 

Vor Olgas Augen verſchwamm er grau in 
grau. .. er wurde ihr undeuklich ... fie ſah ihn 
kaum mehr. 

Und ſie ſah auch kaum das Einſchwenken, 
das Aufrücken zum Zug, das Einſteigen in die 
Wagen und dieſes ganze Kribbeln und Krab- 
beln, das, geleitet durch Kommandos und kurze 
Pfiffe, ſich ſo ohne Verwirrung und Überhaſtung 
und dabei doch fo blitzſchnell abipielte, als han- 
delte es ſich um ein einfaches Friedensmanöver. 

Und nicht lange danach ſetzten ſich die Züge 
in Bewegung. 

Einer hinker dem anderen verſchwand in 
der Nacht, und der Geſang der Soldaten wurde 
leiſer und leiſer. N 

Die Zurückbleibenden winkken mit ihren 
Tüchern. 

Olga dachte an Kurts letzte Worte: Wenn 
ich nicht zurückkehrte — —” und es wurde ihr 
weh. | 
Und fie winkte noch lebhafter mit ihrem 
Tuch, fo als ob er das hätte ſehen können. — — 
ö * r * 

Schon zwei Tage nach Kurts Abreiſe fuhr 
Marie, ſchon in Schweſterntracht, mit einem 
Lazarettfranspork nach dem Weſten. Sie ſaß 
mit noch fünf anderen Schweſtern in einem Ab- 
teil zweiter Klaſſe. Nebenan befand ſich der 
Arzteftab, und alle anderen Abteile des D-Wa- 
gens waren von höheren Offizieren bejeßt. 
Sonſt fuhren noch ein paar Bakterien Feld- 
arkillerie mit. Die Wagen mit den Geſchützen 
und Munitionsprotzen waren hinten angehängt. 

Marie war ſo frei und wohl zumute. 
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Der Abſchied heute morgen von den Eltern 
war ihr ja nicht ganz leicht gefallen.. Be⸗ 
ſonders die Mutter kat ihr leid. .. die würde 
nun bald ganz allein ſein, wenn der Papa zu 
feinem Etappenkommando ging. Aber [chließ- 
lich ... fie halte ja die Oerkels, beſonders Olga 
und den kleinen Rolf... Und überhaupt 
Opfer mußte eben jeder bringen 

Während Marie jo dachte, warf fie das 
alles ſchon weit hinter ſich, und fie fühlte fich fo 
frei und wohl, wie fie jegt hinausfuhr, um am 
Krieg teilzunehmen. 

Den Krieg mitmachen. .. . Nicht zu Haufe 
hocken und ſich von den anderen verkeidigen 
laſſen ... nein, ſelbſt in der Reihe jener ſtehen, 
die all ihre Kraft dem Daterlande ſchenken 
War das nicht ſchön? ... Wurde man dadurch 
nicht erſt etwas werf 

Der Zug fuhr kriegsmäßig mit kaum halber 
Geſchwindigkeik. Zu den Seiten des Bahn- 
dammes patrouillierkten in Zwiſchenräumen 
Landfturmleute zur Sicherung der Gleiſe. Und 
langſam glitten die Felder vorbei, die ſchon in 
goldener Fruchtſchwere prangten. 

Dieſe Felder wollen wir jezt verteidigen — 
dachte Marie, während ſie über die Ahren 
ſchaute, die im Sonnenglanz wie ein wehendes 
Seidenkuch glänzten. — Unſere Feinde wollen 
den Segen zerkreken ... zerreißen wollen fie 
die goldgelben Teppiche, und ihre Pracht in 
Blutlachen erkränken.. . Wir aber fahren 
gewappnet hinaus ... das ganze Volk iſt wie 
mit eiſernen Ringen in Einigkeit zuſammenge⸗ 
fchmiedet. . .. Alles hat nur noch einen Kopf 
und einen Willen. ... Die Schweſter da neben 
mir . . . wie fie vorhin ſprach ... ich glaube, fie 
kann nicht richtig Deutlſch . . . Aber troßdem 
fühle ich mich nicht über ihr. . Wir haben 
beide den gleichen Zweck, und fie wird fo pflicht- 
freu fein wie ich.... Es gibt keine Unkerſchiede 
und Klaſſen mehr 

Jett tauchte eine Stadt am Horizont em- 
por. Ein paar Kirchtürme zeigten ſpitz in den 
Himmel. Daneben wuchſen düfter und grau 
zahlreiche Fabrikſchloke aus dem Häuſergewirr. 
Aber ihre Mäuler ſtießen keinen Qualmatem 
aus, und rein und blau lag der Ather über 
ihnen. 

Marie dachte an Oertel: Jetzt würden ge- 
wiß viele fo wie er ihre Fabriken zu Lazareften 
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machen. .. . Überall gab es ja Lazarefte . 

bei allen Stationen wurden Baracken gebaut. 
Ach ja, und bald würden fie ſich füllen ... rofe 
Bäche und Ströme würden fließen und der 
Blutgeruch würde ſüßlich zum Himmel ſteigen 
wie der Weihrauch aus den Kirchen dort mit 
den fpigen Türmen 

Nun hielt der Zug. Keine Station ließ er 
vorbei, und das war heute wohl ſchon der 
zehnte Aufenkhalt. 

Schauen Sie nur, Schweſtern, ſagte 
Marie, zum Fenſter blikend, wie die Men- 
ſchen dort wieder ſtehen und uns zujubeln. Es 
iſt immer das gleiche Bild der Begeiſterung.“ 

Ja“, nickten die und ftellten ſich bei Marie 
auf oder reckten die Hälſe, um auch etwas zu 
ſehen. 

„Da kommt auch noch eine Abkeilung Sol- 
daten. Die wollen gewiß mit.“ 

Was für Uniformen find das?“ 

Es iſt eine Telegraphen-Kompagnie“, 
ſagte die Schweſter, die neben Marie ſaß und 
nicht richtig Deutſch ſprach. 

„Kennen Sie ſich darin aus?” fragte eine 
andere. 

Einer von meine Brüder iſt Telegraphiſt. 
Daher. Ich habe zuſammen fünf Brüder.” 

Alle im Feld?“ fragte Marie. 
Ja.. . . Alle.” 

Marie fühlte etwas wie Erſtaunen und 
Hochachtung, und leiſe, fait als ob fie ſich 
ſchämte, meinte fie: Ich habe nur einen.” 

Dabei dachte fie: Was kommt es darauf 
an, ob ſie einen von meine oder von meinen 
Brüdern ſagt. . .. Die Haupfſache iſt, fie hat 
fünf im Feld. . .. Sie iſt mir alſo über ... ich 
habe bloß einen 

Und als bald darauf Marie ein Skückchen 
Torte hervorholte, zwang fie ihrer Nachbarin 
die Hälfte auf, ſoviel ſie ſich auch ſträuben 
mochte. 

Dann ging es wieder ein Stück durchs 
Land. 

Die Räder knickten und knackten im Takt. 
Faſt war das wie eine Melodie oder auch wie 
ein Sat, der ſich immer und ewig gleich wieder- 
holte ... man konnte ſich ganz guf etwas dabei 
denken. An den Fenſtern trieb ſchwarzbrauner 
Rauch vorbei, durch den die Felder in einem 
ſeltſamen Bronzekon leuchteten, jo wie man 
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ihn bei alten Ledertapeten findet. Gelegentlich 
drang von der Maſchine vorn ein wütendes 
Fauchen und Puffen herüber. Und neben und 
über all dieſem Gekön klang, bald leiſe gedeckt, 
bald wieder anſchwellend, als ewige Begleitung 
der Geſang der Soldaten. 

Dieſer Geſang ... uralte Soldatenlieder, 
meiſt naiv im Text, mitunker auch derb, und 
immer ganz einfach in der Melodie, welche ſtets 
nur eine kurze Tonreihe umfaßte ... ſchmiegte 
ſich beinahe in den Räderkakt ein. Hörte man 
eine Zeitlang auf beide zugleich, jo verſchmol⸗ 
zen fie ineinander. .. Mufik und Räder 
und es war faſt, als ruhte man auf den Tonen 
und würde von ihnen gekragen. 

Die Sonne war ſchon über den Mittag 
hinaus. Ein paar Schweſtern ſchliefen. Auch 
Marie wurde müde und verſuchte ein wenig 
einzunicken. Kamen ſie an eine Skakion, ſo 
wachten alle auf, ſchauten zum Fenſter hinaus, 
winkfen mit ihren Tüchern, fangen mit den 
anderen die Wacht am Rhein, kauſchken Zurufe 
und Grüße und fuhren unker Hurra weiter. 

Nachher wurden ſie allmählich ruhiger und 
ſanken zurück in kurzen Schlaf und Traum. 

Es mochte wohl ſchon gegen acht Uhr fein. 
Die Abendröke lag auf Feldern und Wieſen, 
als wären fie ganz mit Mohnblumen durch- 
wirkt. Im Weſten ballten ſich Wolkengebirge, 
auf deren Gipfeln die Sonne Fanale entzün- 
deke, während ihre Täler in grünſchwarzem 
Schatten ruhten. Ein paar Dörfer, ſcharf in 
den Linien umriſſen, ſtanden wie Silhoueften 
gegen den Himmel. 

Der Zug hielt wieder in einer kleinen Sta- 
tion, und Marie, deren Glieder ſteif geworden 
waren, verließ ihren Platz und krak in den 
Seitengang. Und während fie zu einem Fenſter 
hinausſchaute, ſtellte ſich einer der Arzke hin- 
ker ſie. 

Marie wollte zurücktreten, aber der Arzt 
verhinderte es. „Bitte, Schweſter, bleiben Sie 
nur. Ich habe Sie nicht vertreiben wollen.” 

Mit einem leichten Kopfnicken dankte 
Marie. Und dann ſtanden fie ein paar Mi- 
nuten ſchweigend nebeneinander. 

Währenddeſſen betrachkeke der Arzt Marie 
von der Seite und fragte dann: Verzeihung, 
Schweſter. Sind Sie Krankenpflegerin von 
Beruf?” 
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Marie ſah auf und muſterte ihn nun auch 
ihrerſeits: Nein. Ich habe nur einen Kurſus 
durchgemacht. 

Und dann konnte fie ein Lächeln nicht 
unterdrücken und fragte: Und Sie, Herr Dok- 
for? Sind Sie aktiv?” 

Nein, Schweſter, ich bin nur eingezogen. 
Sie lächeln. ... Sie haben mir das angeſehen. 
Aber darf ich nun wiſſen, woran Sie das ge- 
merkt haben? Bitte, ganz ungeniert ... ich 
nehme es Ihnen nicht übel.“ 

Wirklich nicht?“ 

„Nein, wahrhaftig nicht.“ 

Alſo dann, .. Marie errröfete ein we- 
nig . . . „die ſchwarze Haarlocke, die Ihnen in 
die Stirn fällt und noch unter Ihrem Mützen⸗ 
ſchirm hervorkommk.“ 

Ach ſo, lachte der Arzt, die Haarlocke 
ift es! Ja, Schweſter, Sie haben recht, jo der 
richtige Schneid, der fehlt uns Zivilärzten. Aber 
ich denke, die Verwundeken werden das nicht 
übelnehbmen. — Erlauben Sie übrigens, 
Schweſter, daß ich mich Ihnen vorſtelle. Mein 
Name iſt Doktor Karl Lienhardt.“ 

Marie zuckte zuſammen und ſah ihn 
groß an. 

Was iſt Ihnen, Schweſter? Warum er- 
ſchrecken Sie jo?” 

O nichts 
iſt nur — — 

Sie faßte ſich. Und indem ſie keinen 
Blick von ihm ließ, fragte fie ſinnend: Iſt das 
Ihr Bruder? Ich meine, der Abgeordnete?“ 

Allerdings, Schweſter. Rechtsanwalt 
Heinz Lienhardk. Kennen Sie ihn?“ 

Nein . . oder nur flüchtig. — Aber mein 
Bruder erzählte mir, daß Ihr Bruder als Vize- 
feldwebel in ſeine Kompagnie gekommen iſt. 
Mein Bruder iſt Leutnant von Willingen.“ 

Jetzt überzog Karls Geſichk eine flüchtige 
Bläſſe. 

Er hatte alſo Olgas Schwägerin vor ſich. 
Mit ihr ſollte er arbeiten.. .. Und fein Bruder 
ſtand Seite an Seite mit Olgas Mann 

Es koſtete ihn einige Anſtrengung, feine 
Erregung zu meiſtern. Aber er verbeugte ſich 
formell: „Sehr angenehm, gnädiges Fräulein.“ 

Doch Marie wehrte ab: Bitte nicht, Herr 
Doktor. Hier bin ich nur Schweſter. — Ich 
war bloß verblüfft. Ihr Bruder iſt alſo der 


ich erſchrecke nicht.. . Es 
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Untergebene meines Bruders, und ich bin wie- 
der Ihre Untergebene.“ 

In dieſem Augenblick entſtand auf dem 
Bahnhof ein tolles Durcheinander - und Hurra- 
rufen. 

Was iſt?“ fragte Karl. 
Ich weiß auch nicht, Herr Doktor.” 

An allen Wagenfenſtern drängten ſich 
Köpfe. 

„Dort hinten ſteht ein Haufen Menſchen', 
ſagke Marie. 

Jetzt klang es von da her: 
Ruf — — 

Ich werde mal nachſehen“, 
ſtürzte fort. 

Nicht mehr ausſteigen!“ ſchrien die 
Bahnbeamten. „Sigenbleiben! Der Zug fährt 
ab!” — 

Karl lief wieder zum Fenſter: 
iſt denn geſchehen?“ 

Der Zug fing ſchon an, ſich langſam zu be- 
wegen. 

Am Nebenfenſter ſtand der Skabsarzt. 
Jetzt beugte der ſich hinaus. Heda, Gendarm, 
warum ruft man Hurra? Was iſt los?“ 

Lüttich iſt gefallen!“ 

Mann, ift das wahr?“ 

Zu Befehl, Herr Stabsarztl 
Babhndepeiche!” 

Und der Stabsarzt drehte ſich um, und der 
ganze Wagen brüllte: Lüttich iſt gefallen! 
Hurra! Hurra!” 

Und dann ſang man auch hier die Wacht 
am Rhein, und das vermiſchte ſich mit dem Ge⸗ 
fang aus den anderen Wagen. Aus jedem er- 
tönte ein anderes Lied: das Heil dir im Sieger 
kranz und die Wacht am Rhein und Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles. Und fie ballten 
und wirrfen ſich durcheinander und bildeten 
doch alle einen Freiheitsſang, der mächtig und 
gewaltig wie ein Gebet aus dem fahrenden Zug 
in den Abend verwehte. 

Noch lange erklang dies Schlachtengebet. 

Nur allmählich wurde es leiſer und leiſer, 
bis der Schlaf auch die letzten Sänger umarmte. 

Auch Karl und Marie gehörten zu dieſen 
letzten. 

Und ſchweigend fuhr nun der Zug durch die 
Nacht nach der Grenze, nach Belgien, dem 
Krieg enkgegen. 


Es brauſt ein 


rief Karl und 


Alſo was 


Amtliche 


= 
Bloß die Räder knickten und knackken im 


Takt, und die Maſchine fauchte in feuriger 
Lohe. — — 


* * 
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Der Auguſt ging ſchon zur Neige... Der 
erſte Kriegsmonat war beinahe beendet. Nach 
Lüttich war Namur gefallen, Brüſſel befand 
ſich in den Händen der Deukſchen, und im Sũ⸗ 
den hatte der Kronprinz von Bayern zwiſchen 
Metz und den Vogeſen mit ſeiner Armee die 
erſte große Feldſchlachk gewonnen. 

Auch Kurt von Willingen und Heinz Lien- 
hardt hatten bei kleineren Gefechten in Belgien 
bereits die erſte Feuerkaufe erhalten. Dann 
hatten fie, immer unter kleinen Plänkeleien, die 
franzöſiſche Grenze überfchritten und an den 
Kämpfen um Longwy keilgenommen. Und nun 
lagen fie ſchon feit mehreren Tagen wie Maul- 
würfe eingebuddelt im Schützengraben. 
Vom Feind war nicht das geringſte zu 
ſehen. | 

Wie ein einziger Weingarten dehnke ſich 
das Land reich und fruchkſtrotzend vor ihnen 
aus. Auf Hügeln oder in Talwellen lagen rings 
zahlreiche Dörfer, ſauber und zierlich, faſt wie 
Spielzeug anzuſchauen. In der Ferne zog ſich 
ein Fluß in Windungen, als hätte jemand einen 
ſilbernen Faden achtlos von einem Knäuel laufen 
laſſen. Und dorf an einer Stelle des Horizonts 
breitete ſich eine graublaue Nebelwolke, aus 
deren Dunſt eine Anzahl Kirchenkürme fein und 
dünn wie kleine Nadeln hervorſtachen. ö 

Kurts Pla war im Schützengraben nicht 
weit von Heinz. Nur zwei Grenadiere ſtanden 
zwiſchen ihnen ... ein ſchlanker Einjähriger 
aus Berlin WW und ein Reſervemann, ftier- 
nackig und Schlächter von Beruf. 

Wenn ſie an der vorderen Brüſtung ftan- 
den, jo konnten fie gerade mit den Köpfen 
darüber hinwegſehen, um das Gewehr auflegen 
und ſchießen zu können. Nach hinten zu ver- 
tiefte ſich der Graben, fo daß fie da vor feind- 
lichem Gewehrfeuer gedeckt waren, und dork 
hatte ſich auch ein jeder, fo gut es ging, in die 
Erde hinein eine Ark Sitz gegraben, auf dem 
er ruhen, eſſen und nachts auch ſchlafen konnke. 
Hinter dem Plah des Hauptmanns, der ſich nach 
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rechts in etwa hundert Meter Entfernung be- 
fand, war ſogar ein breiteres Loch gegraben, 
in dem man für die Offiziere aus allerhand 
Brettern einen primitiven Tiſch zuſammenge⸗ 
nagelt hatte. 

Halb feitwärts im Rücken der Schüßen- 
linie, ging jetzt die Sonne hinter einem großen 
Laubwald auf. Die ganze dunkelgrüne Mauer, 
die einen breiten Hügelrücken krönte, ſchien von 
glühendem Gold durchfloſſen zu fein, das zwi- 
ſchen den Ritzen und Lücken im Zweig und 
Blattwerk wie durch ein engmaſchiges Neß 
hervorleuchtekte. Dann ſtieg die Sonne ſelbſt 
hervor, rof-feurig in Morgennebel gehüllt, und 
die Aſte des Waldes reckken ſich aus, als ob fie 
den Brandball feſthalten wollten. 

Kurt rieb ſich die Augen und dehnke ſich 
. . . er halte ein paar Stunden geſchlafen und 
war ſteif geworden. 

Auch die übrigen Leute ruhten noch und 
waren in ihren feldgrauen Uniformen vom Erd- 
boden kaum zu unterſcheiden. Bloß der 
ſchlanke Einjährige ſtand auf Poſten und lehnke 
unbeweglich an der vorderen Brüſtung, das Ge- 
wehr im Anſchlag aufgelegt. 

Einjähriger Gulz, rief Kurk leiſe hinüber, 
nichts Neues auf Wache?“ 

„Nein, Herr Leutnant.” 

Was iſt denn das links da für ſchwarzer 
Rauch? 

Ein brennendes Dorf. Unſere Artillerie 
muß das beforgt haben. Als ich auf Wache 
kam, ſtand es ſchon in Flammen.“ 

„Jawoll”, erfönte jehk eine bärenmäßige 
Stimme. 

„Menſch, brüllen Sie doch nicht fo”, 
unkerbrach Heinz, der eben erwacht war. Ihre 
Stimme hört man ja bis in die feindlichen 
Schützengräben.“ 

Is ſchon recht, Herr Vizefeldwebel', 
meinte der Schlächter und bemühke ſich, fo leiſe 
als möglich zu ſprechen. Alſo es war nadıts 
um drei, ich war jrade auf Wache, da jing das 
Jepfeife auf einmal los. Immer hin und her 
über unſere Köppe weg, als ob heulende Hunde 
durch de Luft gejagt würden. Und denn dauerte 
das auch nich lange, denn fing das da drüben 
Feuer.“ (Fortſetzung folgt.) 


* 
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Humoriſtiſch-pakriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Wieder gingen fie ſchweigend nebenein- 
ander her, und ihre Schritte hallten auf dem 
jetzt leeren Korridor, bis der Major dann 
plötzlich ſagte: Ich halte gehofft, gnädiges 
Fräulein, Sie mit Ihren Eltern und den 
Schweſtern auf unferem lebten patriofifchen 
Kriegsabend zu ſehen, denn Ihnen brauche ich 
es wohl nicht erſt zu ſagen, daß ich mich per- 
ſönlich ſehr freuen würde, einmal wieder einen 
Abend mit Ihnen zu verplaudern.” 

Wenn Sie das wollen, Herr Major, 
antwortete Doretfe ausweichend, warum 
fagen Sie ſich da nicht einmal wieder bei uns 
zum Abendeſſen an? Das taken Sie doch früher 
zuweilen. 

Ja, früher war ich aber auch mein eigener 
Herr, erwiderfe der Major, aber jehk? Mein 
Dienſt geht vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend, und wenn ich nicht auch dieſe 
pafriofiſchen Kriegsabende als Dienſt auffaßte, 
würde ich mich auch dort nicht ſehen laſſen 
können”, und noch einmal bat er: „Werden 
Sie nicht nächſtens einmal mit Ihrem Herrn 
Vater zu uns kommen?” 

Dorette hörte aus ſeinen Worten heraus, 
wie ſehr er gerade jetzt eine zuſagende Ant- 
work von ihr erwarkete, gerade jetzt, wo er fie 
vor kurzem an dem Bett des Kranken fand, 
deſſen Hand in der ihrigen haltend. Erfüllte 
ſie nun ſeine Bitte, dann wußte er, daß ihr 
Beſuch hier lediglich einem Kranken, nicht 
aber dem Kranken gegolten hatte, und als ſie 
nun ſeine Blicke auf ſich gerichtet fühlte, da 
fing ihr kleines Herz an, etwas unruhig zu 
ſchlagen. Er tat ihr aufrichtig leid, und gar zu 
gern hätte fie ihm das erwartete Ja“ zu- 
gerufen, aber es wollte ihr troßdem nicht über 
die Lippen. So meinte fie jetzt abermals aus- 
weichend: „Sie verlangen etwas Unmögliches 
von mir, Herr Major. Ehe ich zu den anderen 
Abenden komme, muß ich den Statuten gemäß 
erſt meinen Austritt aus unſeren Abenden 
vier Wochen vorher ankündigen, im Anſchluß 
daran muß ich mich bei Ihren Abenden zum 
Eintritt melden. Sicher muß doch auch erſt 


10. Fortſetzung. 
bei Ihnen über die Aufnahme neuer Mit- 


glieder eine Abſtimmung ftaktfinden, das alles 


geht doch nicht von heuke zu morgen.” 

Dann natürlich nicht,“ meinte der Major, 
das habe ich allerdings nicht gewußt, daß der 
Apparat ein fo komplizierter iſt. Aber ich würde 
mich ſehr freuen, wenn ich wenigſtens hoffen 
dürfte, daß Sie demnächſt Ihren Austritt bei 
Ihren Abenden anmelden wollten, um bald- 


möglichſt mit den Ihrigen zu den Unſrigen zu 


gehören. 

Auch das iſt nicht ſo einfach, Herr 
Major”, widerſprach fie, ſich zu einem Lachen 
zwingend, um nicht ihre Verlegenheit zu ver- 
raten, die in ihr wach wurde, als fie deutlich 
bemerkte, wieviel ihm an einem öfteren Ju- 


ſammenkreffen mit ihr gelegen war., Auch das 


iſt nicht ſo einfach, wiederholte ſie nochmals, 
denn es kommt doch dabei nicht nur auf mich 
an, Herr Major, ich müßte doch auch meine 
Mutter und die Schweſtern auf meiner Seite 
haben. Bisher haben die ſich geſträubt, ob- 
wohl der Vater uns bereits tüchtig zugeſetzt 
hat, Ihren Wunſch, Herr Major, zu erfüllen”, 


und als fie jetzt fein ganz krauriges Geſicht be- 


merkte, feßte fie, wenn auch etwas gegen ihren 
Willen, hinzu: „Na, Herr Major, geben Sie 
die Hoffnung noch nicht auf, was nicht iſt, kann 
vielleicht noch werden.” 

Und es wird werden, fiel er ihr ſchnell 


in das Wort, „wenn Sie, gnädiges Fräulein, es 


ernſtlich wollen. Bei Ihrem Herrn Vater finden 
Sie keinen Widerſpruch, im Gegenkeil. Na und 
daß Sie Ihre Frau Mutter und Ihre Frau 
Schweſtern um den kleinen Finger wichkeln, 
das brauche ich Ihnen doch nicht al zu fagen, 


das willen Sie felber.” 


Dorette bekam unwillkürlich einen roten 
Kopf, denn ſie wußte ja am beſten, wie ſehr er 
recht hatte mit feinen Worten, trogdem ſagte 


fie jetzt ſchnell: Was Sie mir da von meiner 


Macht und meinem Einfluß erzählen, Herr 


Major, das war vielleicht früher einmal im 
Frieden, aber jegt im Kriege iſt auch das 


anders geworden. Die Zeit bringt es mit ſich, 
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daß alle Menſchen viel energiſcher, viel felb- 
ſtändiger werden, als ſie es bisher waren. Man 
läßt ſich nicht mehr fo leicht von anderen be- 
einfluſſen. Ich ſehe das jet katſächlich faſt 
käglich an meinen Schweſtern. Selbſt die Nach- 
fihfigften von ihnen find jeßt plötzlich die 
reinſten Dickköpfe geworden. Ich werde aber 
immerhin nochmals bei denen mein Glück ver- 
ſuchen, ob allerdings mit Erfolg, das bleibt ab- 
zuwarten.“ 

So werde ich warfen, gnädiges Fräulein,” 
ftimmte er ihr bei, „es bleibt mir ja nichts 
anderes übrig, aber ich wiederhole nochmals, 
ich würde mich herzlich und aufrichtig freuen, 
wenn es Ihnen gelingen ſollte, den Widerſtand 
Ihrer Frau Schweſtern zu überwinden.“ 

Er betonte die lehken Worte fo eigentüm- 
lich, daß fie wußte, er hatte fie durchſchaut und 
hakte es erraten, daß der Widerſpruch nur auf 
ihrer Seite beſtand. So war Dorette denn 
froh, als fie beide jeht an dem Ausgang an- 
gelangt waren und daß der Major ſich an- 
ſchickke, ſich von ihr zu verabſchieden: Ich 
würde mir ein Vergnügen daraus machen, 
gnädiges Fräulein, Sie nach Hauſe zu be⸗ 
gleiten, aber —” 

„Nein bitte, Herr Major, bemühen Sie 
ſich nicht,“ fiel fie ihm raſch in das Wort, „es 
iſt ja noch früh, ich kann ſehr gut allein gehen, 
und wenn ich Ihre Begleitung annähme, würde 
ich von dem Vater nur Ausſchelke bekommen, 
daß ich Sie nicht mit in das Haus zum Abend- 
eſſen gelockt hätte. Und da Sie ja auch heute 
fiher keine Zeit für uns haben —” 

Die fehlt mir wirklich, ſtimmte er bei, 
„aber ſobald ich irgend kann, komme ich ein- 
mal wieder zu den Ihrigen hinaus.“ 

Gleich darauf krennken fie ſich mit einem 
herzlichen Händedruck und mit einem beider⸗ 
feitigen „Auf Wiederfehen!” 

Dorette ging zur Rechten und der Major 
wandte ſich zur Linken, um ſeine Wohnung 
aufzuſuchen. Es lag viel Arbeit auf ſeinem 
Schreibtiſch, die noch erledigt werden mußte, 
aber kroßdem beeilte er ſich nicht ſonderlich, 
ſondern ging langſam dahin, ſeinen Gedanken 
nachhängend. Das Bild, das ſich ihm vorhin 
geboten hatte, als er das Zimmer des kranken 
Offiziers betrat, wollte ihm nicht aus dem 
Sinn, die Eiferſuchk ergriff ihn aufs neue, fo 
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daß er ſich jezt fragte: Wenn Dorette hörte 
und wüßte, daß du einmal krank wäreſt, ob 
fie da auch zu dir käme, wenn du nicht in deiner 
Wohnung, fondern in einem Krankenhaus 
lägſt? Sicher nicht, denn das wäre dann in 
den Augen der Welt im höchſten Grade un- 
paſſend, während ein Beſuch am Bett eines 
im Kriege Verwundeten etwas ganz Selbſtver- 
ſtändliches war. Wie gut die Verwundeten 
es doch halten, wie wurden die von allen Seiten 
verhätſchelt, wie wurden die beſchenkk und fort- 
während mit Beweiſen der Liebe überſchüktet. 
Und warum? Lag dazu eigentlich ein beſonderer 
Grund vor? Hatten die mehr getan, als nur 
ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, die 
darin beſtand, dem Fahneneide gemäß für den 
Kaiſer zu kämpfen, zu Waſſer und zu Lande, 
bei Tag und bei Nacht und an welchen Orten 
und zu welcher Stunde es auch immer ſei? 
Der Major ſchalt noch lange im ſtillen vor 
ſich hin, und doch wußte er ſelbſt am aller- 
beſten, daß er im Unrechk war. Der Neid, 
weiter nichts als Neid ſprach aus ihm, der 
Neid, daß die anderen ſich mehr oder weniger 
kaputt ſchießen laſſen durften und Gelegenheit 
hatten, ſich das Eiſerne Kreuz oder gar wie der 
Graf die beiden Eiſernen Kreuze zu verdienen. 
Gewiß, auch feine eigene Bruſt war mit Orden 
geſchmückt, aber viel Werk hatten diefe Parade⸗ 
und Frühſtücksorden nie beſeſſen, und heute? 
Die ganze Ordensreihe an ſeiner Bruſt wog 
leichter als das Eiſerne Kreuz, das ſich ein ge- 
wöhnlicher Musketier vor dem Feinde holte. 
Seine Mißſtimmung wurde immer größer, 
und fo enkſchloß er ſich denn jeh für einen 
Augenblick, feinen Stammtiſch in der Wein- 
ſtube aufzufuchen, um dort im Geſpräch mit den 
anderen Herren und bei einem Glaſe Wein 
feinen Arger zu vergeſſen. Er hatte ja noch 
Zeit, und wenn er Dorette trotzdem feine Be- 
gleitung nicht anbot und ſich bei der mit einem 
„aber” entſchuldigke, dann war es geſchehen, 
weil er ſich nicht von neuem ihren ausweichen 
den Antworten ausfeßen wollte. Er hatte Zeit, 
mit der Arbeit würde er ſchon noch ferkig 
werden, und Frau Schnappauf würde ihn ſchon 
nicht ſchelten, wenn er heute ein paar Minuten 
fpäter zum Abendeſſen nach Hauſe kam, denn 
feitdem er die Einquartierung in feiner Woh- 
nung hakte, wurde er in feinen eigenen Räumen 
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von Frau Schnappauf eigenklich nur noch ge- 
duldet. Er mußte nun doch unwillkürlich vor 
ſich hin lachen, als er an Frau Schnappauf und 
ihre beiden Soldaten dachte. Für ihr Herz 
halte fie ſich den Vizefeldwebel der Erfaß- 
reſerve auserſehen, einen großen, ſtrammen, 
hübſchen Menſchen, denn fie ahnke nichts da⸗ 
von, daß der längſt verheiratet war, zu Haufe 
Weib und Kinder hatte, wie der Feldwebel ihm 
eines Tages beichtefe, damit er, der Major, 
nicht etwa allen Ernſtes glaube, er würde mit 
feiner Wirtſchafkerin ein Techkelmechtel an- 
fangen. Der war verheiratet, allerdings trug 
er keinen Ehering. Den hatte er auf Wunſch 
ſeiner Frau für alle Fälle zu Hauſe laſſen 
müſſen, und ihr Mann zog äußerlich als Jung- 
geſelle ins Feld. 

Und zu dieſer Einquartierung für das Herz 
gejellte ſich die andere für den Magen. Der 
Erſatzreſerviſt hörte auf den Namen Popel- 
mann. Schön war der Name ja nicht, und der 
Mann ſelber war es erſt recht nicht, aber 
gerade für den forgte Frau Schnappauf doppelt, 
und feitdem der Mann es ihr abgenommen 
halte, die Uniform und die hohen Stiefeln für 
ihn, den Major, zu reinigen, da er mit Rück- 
ſicht auf den Dienſt es bisher unterließ, ſich 
käglich eine Ordonnanz als Burſchen komman- 
dieren zu laſſen, feitdem ſorgte fie für Herrn 
Popelmann ſogar dreifach. 

Frau Schnappauf hatte mit ihren beiden 
Soldaten ſoviel zu kun, daß ſie für ihn, den 
Major, kaum noch Zeit fand, und wenn er ſich 
zuweilen halb ernſthaft, halb ironiſch die Be⸗ 
merkung erlaubke, daß er doch ſchließlich auch 
noch da ſei, dann bekam er immer dasſelbe zu 
hören: „Die Einquartierung geht vor!” 

Die würde auch heute wieder vorgehen, 
und beufe war es ihm ganz recht. Frau 
Schnappauf follte nur erſt ihren Soldaten das 
Abendeſſen geben, dann konnte er hinterher 
in Ruhe ſelber eſſen, vorausgeſeht, daß noch 
etwas für ihn übrigblieb. Vielleicht aber kat 
er gut, die Möglichkeit, daß ſpäter alles auf- 
gegeſſen war, im Auge zu behalten und ſo 
nahm er ſich denn vor, nicht nur ein Glas Wein 
zu krinken, ſondern dabei auch eine Kleinigkeit 
zu eſſen. | 

So betrat er denn bald darauf die Wein- 
ftube, in der er auch heute die Stammtifch- 
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geſellſchaft vollzählig verfammelt fand, und fo 
raſch verging ihm dorf die Zeit, daß er ganz 
verwundert zuſammenfuhr, als die Uhr plöß- 
lich acht ſchlug. Da wurde es wirklich für ihn 
Zeit, an den Aufbruch zu denken, aber als er 
dann zu Haufe ankam und als er Herrn Popel- 
mann, der ihm auf ſein Klingelzeichen hin die 
Tür öffnete, die Weiſung gab, Frau Schnappauf 
zu melden, daß er da ſei und daß er jetzt zu 
eſſen wünſche, ankworkeke der nicht wie ſonſt 
zu Befehl”, ſondern kratzte ſich nachdenklich 
mit der rechten Hand hinker dem Ohr, bis er 
dann meinte: „Mit dem Abendeſſen werden 
der Herr Major ſich wohl noch etwas gedulden 
müſſen, denn wir haben auch noch nichts be⸗ 
kommen.” 

Unwillkürlich mußte der Major lachen: 
„Natürlich, wenn ihr auch noch nichts habt, da 
muß ich ja warken, ob ich will oder nicht. Aber 
Frau Schnappauf ſorgt doch fonft jo gut für 
euch, warum hat die denn das heute nicht 
getan?” 

Der Erſahreſerviſt Popelmann, der in- 
zwiſchen dem Herrn Major behilflich geweſen 
war, Mantel, Säbel und Mütze abzulegen, 
ſah ſich ſcheu um, ob auch niemand ihn hören 
könne, dann flüſterke er dem Vorgefeßten halb- 
laut zu: „Mit Refpekt zu vermelden, Herr 
Major, die Olle, was die Frau Schnappauf 
iſt, die iſt heute nicht ganz richtig. Die bat 
'nen Klaps Gottes oder fonft was gekriegf. 
Den ganzen Tag bis zum Nachmittag war ſie 
noch vernünftig, aber dann kam am Nachmit- 
fag der Poftbote. Was der ihr Trauriges ge- 
bracht hat, weiß ich nicht, fie ſprichk nicht darüber, 
ſie jagt, wir wären zu dumm und verſtänden 
das doch nichk. Na, erſt habe ich gedacht, fie 
würde die berühmten Veitstänze oder ſonſt 
was Ähnliches aufführen, jo hat fie in der 
Küche herumgekobt, dann aber wurde fie immer 
ſtiller und ſtiller, bis ſie dann mit einemmal zu 
weinen anfing. Herr Major, die hat geheult, 
das iſt nicht zu ſchildern, die Frau kann ſich 
jeden Tag als Schloßhund vermieten.“ 

Na, hat Frau Schnappauf ſich denn 
wenigſtens nun wieder beruhigt?” erkundigte 
ſich der Major, der von Herrn Popelmann be⸗ 
gleitet, nun fein Wohnzimmer befrefen und 
dort das elektriſche Licht angeknipſt hakte, 
während er zugleich ganz erſtaunk darüber 
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nachdachte, was Frau Schnappauf wohl 
pafliert fein könne. | 

Schon lange, Herr Major,” lautete die 
Antwort, die hat ihre Tränen längft getrocknet 
und iſt nun mit ihrem Zuſtand, wenn ich fo 
ſagen darf, in ein kritiſches Stadium geraten“, 
und ſich abermals umſehend, ob auch wirklich 
kein Lauſcher in der Nähe ſei, flüſterte Herr 
Popelmann dem Major zu: „Die Olle hat die 
Kußwut bekommen.” 

„Die Kußwuk? Was ift denn das?“ er- 
kundigte ſich der Major, der nicht richtig gehört 
zu haben glaubte. 
| Um den Mund des Herrn Popelmann 
ſpielte ein breites und behagliches Lachen, dann 
meinte er: Das werden der Herr Major nach- 
her ſchon erfahren, wenn die Frau Schnappauf 
hier hereinkommen ſollte. Die küßte heute 
alles, was ihr vor den Mund kommt. Einmal 
habe ich daran glauben müſſen, einen Kuß 
habe auch ich bekommen, aber nur einen, da 
fing ich plötzlich an, die hohen Stiefel von dem 
Herrn Major zu pußen, ſowie ſich das gehört, 
drei Viertel mit Spucke nafuralia und ein 
Viertel mit Wichſe. Na und jedesmal, wenn 
die Olle mich wieder küſſen wollte, habe ich 
mir die Stiefel vor den Mund gehalten und 
feſte auf die Langſchäftigen geſpuckk. Da hatte 
ich Ruhe, aber der Herr Vizefeldwebel hat 
deſto mehr aushalten müſſen. Na, geſträubt 
hat er ſich ja auch genug, aber ſie hat ihn ſich 
doch gefügig gemacht“, und geheimnisvoll ſetzte 
er hinzu: „Die beiden figen in der Küche und 
krinken Tee mit Rum, oder Rum mit Tee, 
oder nur Rum, denn ſie haben ſchon beide ganz 
rote Köpfe.” 

Da ſoll doch gleich ein heiliges und 
unheiliges Donnerwetter dazwiſchenfahren, 
brauſte der Major auf, anſtatt zu trinken, 
ſollte Frau Schnappauf ſich gefälligſt um das 
Abendbrot kümmern. Beſtellen Sie ihr das 
von mir, oder noch beſſer, ſchicken Sie die zu 
mir, damit ich gleich ſelbſt mal ein paar kräftige 
Worte mit ihr rede. 

Herr Popelmann verſchwand, und wenig 
fpäter krat Frau Schnappauf in das Zimmer. 
Aber wie ſah die aus! Die ſonſt ſo ſorgſam 
gehütete und gepflegte Friſur mußte, als fie von 
der Kußwut befallen wurde, in Unordnung ge- 
raten ſein. Wenigſtens hingen ihr die Haare 


wild um den Kopf, ihre ohnehin nie blaſſen 
Wangen leuchteten in dunklem Rot und aus 
ihren Augen ſprach ein beinahe überirdiſcher 
Glanz. 

Der Major ſah es auf den erſten Blick, 
Frau Schnappauf war betrunken, zum min- 
deſten ſtark beſchwippft, und fo faßte er denn 
alles, was er auf dem Herzen hatte, zuſammen 
in die vorwurfsvollen Worte: „Aber Frau 
Schnappauf!“ f 

Die breitete die Arme aus, als wenn ſie 
auch den Herrn Major an ſich ziehen und ihn 
küffen wollte, fo daß der unwillkürlich ein 
paar Schritte zurücktrak und ihr von neuem 
nur zurief: Aber Frau Schnappauf!“ 

Die ſah ihn mit einem ganz kraurigen Blick 
an, während ſie zugleich die Arme wieder fallen 
ließ, dann meinte fi: „Nicht wahr, Herr 
Major, das hätten wir beide nicht gedacht, daß 
wir uns einmal jo gegenüberſtehen würden?” 

Da haben Sie allerdings recht, ſtimmte 
der Major ihr im höchſten Grade unwillig bei 
zund ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich 
darüber aufklären, was denn eigentlich heute 
mit Ihnen los ift.” 

Und als habe Frau Schnappauf nur auf 
dieſe Frage gewartet, richtete fie ſich jetzt hoch 
auf, und gleich darauf rief ſie dem Major voller 
Stolz zu: „Wie Sie mich hier ſehen, Herr 
Major, hat der Himmel mich geſegnet — ich 
bin guter Hoffnung.“ 

Einen Augenblick ſtarrte der Major ſeine 
Wirtſchafterin an, als fei die verrückt ge- 
worden, dann fragte er: „Sie find guter Hoff- 
nung? In Ihrem Alter? Ich meine natürlich 
trotz Ihrer Jugend, oder richtiger geſagt, in 
Ihrem Mittelalter? Sie ſchämen ſich wohl gar 
nicht?“ 

Ein verklärtes Lächeln umſpielte Frau 
Schnappaufs Mund, dann ſagte ſie: „Wenn ich 
ſolcher Hoffnung wäre, wie der Herr Major 
es meinen, dann allerdings, dann ſchämte ich 
mich kot. Aber ich bin anderer Hoffnung, die 
ſchon beinahe der Gewißheit gleichkommt. Den 
beiden da draußen habe ich nichts davon ver- 
raten, die hätten mir ja doch nicht geglaubt, 
oder mich nur ausgelacht, und ich durfte meinem 
Feldwebel doch auch nicht eingeſtehen, daß ich 
im Grunde meines Herzens nur einen liebe, 


meinen Hindenburg.“ 
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Jetzt fiel es dem Major wieder ein, Herr 
Popelmann hatte ja von einem Briefe ge- 
ſprochen, den Frau Schnappauf erhalten habe. 
Sollte Exzellenz von Hindenburg wirklich — 
aber das war doch kaum denkbar und vor allen 
Dingen, hatte Frau Schnappauf dem ge- 
ſchrieben, wie er ihr, natürlich nur im Scherz, 
damals geraten hakte, als er ſie gern los 
werden wollte? 

Frau Schnappauf las mit etwas ver- 
glaſten Augen in dem Geſicht des Majors die 
ſtille Frage, die dieſen beſchäftigte, und ſo rief 
fie ihm denn jetzt friumphierend zu: Jawohl, 
Herr Major, es iſt, wie Sie nicht glauben. 
Mein Hindenburg hat mir geankworket. Hier 
habe ich den Brief, hier unker meiner Bluſe 
auf der linken Seite, denn der Herr Major 
wiſſen doch auch, was der Dichter fo ſchön ſagk: 
O bleib’ bei mir und geh' nicht fork, an 
meinem Herzen iſt der ſchönſte Ort“, und ſchon 
während des Sprechens knöpfte fie ſich die 
Bluſe auf, um den Brief hervorzuholen. 

Aber trotzdem glaubte der Major immer 
noch nicht an dieſen Brief, irgend jemand 
mußte ſich mit Frau Schnappauf einen Scherz 
gemacht haben, und fo meinte er denn: Machen 
Sie doch keine Geſchichten, Frau Schnappauf.“ 

Die bezog feine Worte darauf, daß fie ſich 
in ſeiner Gegenwark nicht die Bluſe öffnen 
ſolle, und fie rief ihm deshalb jetzt zu: „Aus 
einer verſchloſſenen Bluſe kann doch kein 
Menſch etwas herausnehmen, ebenſowenig 
wie aus einem verſchloſſenen Kleiderſchrank. 
Das müßten der Herr Major doch eigentlich 
wiſſen, aber wenn es den Herrn Major geniert, 
dann können wir uns ja beide umdrehen.“ 

Aber das war nicht mehr nötig, denn Frau 
Schnappauf hakte ſchon den Brief in der Hand 
und ſie überreichte den nun dem Major, und 
als der dann das Schreiben aus dem Kuvert 
herausnahm, ſah er es auf den erſten Blick, 
daß es echt war. Das trug den Stempel des 
öſtlichen Haupkquarkiers und auch die bekannte 
Handſchriftk des Generalfeldmarſchalls, der da 
geſchrieben hatte: 

Verehrte und liebe Frau Schnappauf! 

Für Ihren Brief, über den ich mich ſehr 
amdöfierte und der mich aufrichtig erfreute, 
beſten Dank. Feſt verſprechen kann ich Ihnen 
natürlich nichts, aber ich hoffe im beiderſeitigem 
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Intereffe, daß es mir nach Beendigung des 
Krieges möglich fein wird, Ihre Bitte zu er- 
füllen. Ich freue mich ſchon heute auf das 
ſchöne Eſſen, das Sie mir kochen wollen. Bis 
dahin ſchönſten Gruß und beſten Dank für 
freundliches Meingedenken. 
von Hindenburg, 
Generalfeldmarſchall.“ 

Während der Major den Brief las, 
wandte Frau Schnappauf keinen Blick von 
ihm ab und rief ihm nun, als er ihr das 
Schreiben zurückgab, voller Skolz zu: „Na, 
Herr Major, was ſagen Sie nun? Haben Sie 
es geleſen, Exzellenz von Hindenburg liebt und 
verehrt mich! Jawohl, der liebt und verehrt 
mich, ſonſt hätte er das nicht geſchrieben, denn 
der jagt und ſchreibt nichts, was nicht wahr iſt. 
Das kennt man doch ſchon zur Genüge aus 
feinen Siegesnachrichken. Da ſagt er doch auch 
ſtets eher zu wenig als nur ein Wort zu viel.” 

Um Frau Schnappauf die Begeiſterung 
nicht zu rauben, ließ der Major ſie in dem 
Glauben, daß die ſchriftlich ausgeſprochene 
Verehrung und Liebe nicht mehr ſei als ledig- 
lich eine Anrede, bei der man ſich nichts denkt, 
und fo ſagte er jetzt: Ich grafuliere Ihnen zu 
dieſem Briefe, auf den können Sie wirklich 
ſtolz ſein, und jetzt, da ich weiß, welche Freude 
Ihnen zuteil wurde, will ich Sie auch nicht 
ſchelten. Mancher andere hätte an Ihrer 
Stelle darüber auch den Kopf verloren und 
hätte vor Freude geweint und — er wollte 
fagen „geküßt”, aber das verſchwieg er dann 
doch und ſetzte ſchnell hinzu: „Und einen über 
den Durſt getrunken!“ 

Aber nur einen ganz kleinen, Herr 
Major”, verteidigte Frau Schnappauf ſich, als 
ſie den Brief, nachdem ſie ihn an ihre Lippen 
geführt hatte, wieder unter der Bluſe an ihrem 
Herzen aufbewahrte, um gleich darauf fortzu- 
fahren: Ich habe mir alles draußen in der 
Küche überlegt, Herr Major, die ganze Stadt 
ſoll erfahren, daß mein Hindenburg mir ge- 
ſchrieben hat. Der Brief muß in die Zeitung, 
gleich obenan unter die fetigedruckten, amt- 
lichen neueſten Nachrichken. Platzen ſollen 
die anderen Weiber hier vor Neid, und wenn 
ich am nächſten Markttag mit dem Korb ein- 
kaufen gehe, dann follen die Markkfrauen 
vor mir eine Verbeugung machen wie in 
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Berlin vor der Frau Kalſerin, wenn die mit 
ihrer Markttaſche am Arm ſich ihr Gemüſe 
bolt.” | 

Der Major lachte hell auf: „Aber Frau 
Schnappauf, was denken Sie ſich denn? Ihre 
Majeſtät ift gewiß eine ausgezeichneke Haus- 
frau, aber daß die ſelber auf den Markt gehen 
ſollte, iſt doch ausgeſchloſſen.“ 

Aber warum denn nur, das iſt doch keine 
Schande”, meinte Frau Schnappauf ganz er- 
ftaunt. „Soviel weiß ich, wenn ich die Kalſerm 
wäre und hätte eine fo große Familie und 
ſo viel Perſonal, ich ließe mich von meinen 
Leuten nicht behamſtern. Na, das kann die 
hohe Frau ja halken, wie ſie es in der Schule 
gelernt hat, aber der Brief muß in die Zeitung, 
und das nicht allein, der muß auch in den Kien- 
kopp.“ 

„Nanu?“ enkfuhr es dem Major unwill- 
kürlich. 

Frau Schnappauf warf ſich ſtolz in die 
ohnehin ſchon ſehr ſtolze Bruſt: Jawohl, Herr 
Major, es iſt, wie ich ſagte, der Brief muß 
in den Kienkopp. Warum bin ich da ſonſt 
Stammgaft, wenn der Befiger mir nicht ein ⸗ 
mal den kleinen Gefallen kun ſoll? Tuk er 
das nicht, dann kündige ich ihm die Kund- 
Ihaft. Aber darauf wird er es nicht ankommen 
laſſen, denn die Sache iſt ſehr einfach. Er läßt 
den Brief durch den Apparat auf die weiße 
Leinwand werfen. Und nun paſſen Sie mal 
auf, Herr Major, wie fein ich mir ſchon alles 
ausdachte. Alſo in der Mitte der Leinwand 
erſcheint der Brief und gleichzeitig rechts oben 
in der Ecke das Bild vom Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg und links oben mein Bild. 
Jawohl, Herr Major, mein Bild, ſetzte fie 
triumphierend hinzu, als fie deſſen verdußtes 
Geſichk bemerkte, „es iſt mein voller Ernſt. 
Gleich morgen gehe ich hin und laſſe mich 
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photographieren. Vorher aber kaufe ich mit 
natürlich einen neuen Hut, den ſchönſten und 
den keuerſten, den ich bei Tietz im Warenhaus 
finde, und wenn meine ganzen Erſparniſſe 
draufgehen follen.” 

Der Major mußte an ſich halten, um 
ernſthaft zu bleiben, dann ſagte er: „Wenn 
Sie ſich phokographieren laſſen und ſich einen 
Hut kaufen wollen, iſt das Ihre Sache, die 
mich nichts angeht, aber was Sie mir da eben 
von dem Kienkopp erzählten, iſt doch wohl nur 
ein Scherz von Ihnen geweſen?“ 

Frau Schnappauf ſchlug ſich mit der 
rechten Hand auf die Herzgegend, wo fie den 
Brief aufbewahrte, dann ſagke fie: Mir war 
noch niemals fo ernfthaft zumute wie heute.” 

Das tut mir dann Ihretwegen ſehr leid, 
entgegnete der Major, „denn unter dieſen 
Umſtänden muß ich Ihnen zu meinem Be⸗ 
dauern dienſtlich mitteilen, daß aus Ihrer Kien- 
toppidee natürlich nichts werden kann. Da 
habe ich als Garniſonälteſter auch noch ein 
Work mitzureden, und ich darf es ganz einfach 
nicht erlauben, daß Ihr Bild gleichzeitig mit 
dem Seiner Exzellenz auf der Leinwand er- 
ſcheint. Das wäre ein grober Unfug, durch 
den wir uns alle ſtrafbar machten. Alſo die 
Idee geben Sie nur gleich wieder auf.“ 

Frau Schnappauf ſtand da wie die ge⸗ 
knickte Lilie von Jericho. Aus ihren Augen 
floſſen die Tränen, oder war es der reichlich 
genoſſene Rum? Auf jeden Fall meinte fie 
nun mit ſchluchzender Stimme: „Ab, und ich 
hatte mir das fo ſchön gedacht, ich wußte auch 
ſchon, was die Muſik dazu ſpielen follte, den 
hübſchen Marſch: ‚Wir halten feſt und treu 
zuſammen, hipp hipp hurra, hipp hipp hurra.“ 
Ach, Herr Major, es iſt wirklich zu ſchrecklich, 
man ſoll ſich nur mal auf was freuen, gleich 
wird einem die ganze Freude verdorben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Beiß lat t 
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Im ſinkenden Tag 


Wald und Strom und Hügel 
Haben zum Bild ſich geſellt, 
Das des Himmels blauer Spiegel 
Dankbar zuſammenhält 


Die Farben glüh'n kief und kiefer, 
Und Wolke nach Wolke flieht 
Ein Rot rauſcht durch die Kiefer 

Wie ein Soldatenlied 


Wir träumen von flandriſchen Matten 
Und fernem Wiederſeh'n — 

Liebe, verſchollene Schatten 

Leiſe auferſteh 'n 


Still faltet leuchkende Hände 
Die Sonne über der Welt — — 
Wie eine Kriegslegende 
Geht der Abend durchs Feld 
Bruno Pompechki. 


* ; 


Die Tapferkeitsmedaille / Von Draga Nitſche⸗Hegeduſie 


Das offene Fenſter mik dem eifernen Gitter 
führt auf den großen Spikalsgarten hinaus, der ganz 
dicht mit Kaffanlenbäumen bepflanzt iſt, fo daß diefe 
Zimmer im Sommer faft düſter davon werden. Jetzt 
aber iſt Mai und die Wipfel zeigen erſt ein leiſes 
Grün von rührender Zartheik, weich und kraus ent- 
falten ſich die jungen Blätter, wie ausgeſtreckke 
Kinderhͤndchen, denkt der Infankeriſt Ernſt Dohme. 

Er liegt da, die Augen weik offen und von 
jenem merkwürdigen ſtarren Glanz, wie es dle 
friſcheingebrachten Verwundeken haben, in denen 
noch alle Schauern des Krieges zittern. Faſt der 
halbe Kopf iſt mit einer weißen Binde umwickelt 
und die ſchwarze Tafel am Kopfende des Bettes 
teilt lakhoniſch die Verwundung mit: Kopfſchuß. 

Das Sonnenlicht fällt durch die Fenſterſcheiben 
in das Innere des Zimmers und deſcheink einen Tell 
der Betten. Es ſtehen vier da. Zwei find leer, da 
die Patienten unterfags ſchon auf fein dürfen, im 
dritten, gerade neben Ernſt Dohme liegt der Unter- 
offizier Mertens, den man ſchon vor einer Woche 
hergebracht hat. Er iſt ſchwer, aber nicht lebens ⸗ 
gefährlich verwundet und über dem braunen, bär⸗ 
tigen Geſicht liegt bereits wieder in Lächeln neu- 
erwachter Lebensfreude. Er will ih hochrichten und 
ſitzen. Aber das geht noch nichk. Mit Tränen, in 
den vor Schmerz zuſammengekniffenen Augen finkt 
er wieder zurück. Da dringen irgend welche wun- 
derliche Töne zu ihm herüber, als ob jemand ſtöhnen 
würde. Ja, das ift Geſtöhn. Er Hat es ſchon geſtern 
und vorgeſtern vernommen, jezt fällt's ihm ein. 


Und mikleidsvoll bit er zu feinem Kameraden 
herüber. „Was Haft du denn, — iſt dir fo ſchlechk?“ 
Ja, richtig, das hat er ja ſchon geſtern gefragk. Aber 
es erfolgte keine Antwort darauf, nur leiſe, klagende 
Seufzer, ſonſt nichts. 

Unteroffizier Mertens ärgert ſich. Er verſucht 
nochmals feinen wunden Körper zu erheben. „Du, 
was willft du denn — ſoll ich die Schweſter rufen?” 
Da wendet der andere im Nebenbeft den weißum- 
dundenen Kopf und ſteht Mertens an. Er hat ein 
junges. krauriges Geſichk mik alten Augen. 

Scheinſt es ordenklich abbekommen zu 
haben?” hebt der Unteroffizier wieder an, erzähl' 
mir!” 

Aber der Infanterift ſchweig 

Jett ſieht Mertens, daß er en Brief in der 
Hand hält, einen zerknällten, offenbar vielmals ge- 
lefenen Brief, und wie der Stöhnende ihn fo kraurig 
und unverwandt anblickt, ſagk er ermunkernd, mit 
einem kleinen Blinzeln: „Von der Braut, wie? 
Aber was haſt du denn?“ 

Der Infankeriſt beginnk zu zitkern. Ich will 
dir erzählen 

„Von deiner Verwundung?“ 


Selne Skimme iſt ſo leiſe und zaghaft, wie die 
eines Kindes, das lange geweint hat und endlich 
berichtet. Weißt du,” beginnt er, und feine Stimme 
wird allmählich lauter, „ich erinnere mich, wie wir 
durch den Wald liefen, die Gewehrkugeln pfiffen 
um die Stämme und die Maſchlnengewehre 
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knafterten. Es wurde immer lauter, Drei Wochen 
hatten wir in Deckung gelegen, in unſere Mäntel 
gehüllt, frlerend, ſchweigend und faſt ſtumpf. Und 
nun ſchrlen wir hurra und rücten ſchleunig vor. 
Die Leute neben mir fielen um wie hingemähk, 
einer, ein guter Kamerad von mir, ſah mich noch 
mik großen, entfeßfen Augen an, bevor er lang hin- 
ſchlug, feine ausgeſtreckke Hand legte ſich mir quer 
über den Weg. Ach, Gokt, es gibk nichks Grauen- 
volleres als über Leichen zu ſteigen, nichks Grauen- 
volleres als dieſe Naht, — aber ich ſpürke es da- 
mals gar nichk. Slehſt du .. Der Verwundeke 
wälzte ſich zur Seife, und zerreibt den Brief, den 
er noch immer in der Hand hält, faſt bis zur Un- 
kenntlichkeit, ſtehſt du, wir find einfache Menſchen, 
von zlelbewußker Tapferkeit, heiligem Willen und 
ſolchem Zeug, wie man es in den Zeikungen lieſt, 
verſtehen wir nicht viel, wir haben uns auch nicht 
mit Politik abgegeben, wir find Bauern. Wir kun, 
was wir müffen, und wir kun's auch gern. 

Aber da hab' ich gerade einen Tag vorher von 
Lenka einen Brief bekommen, Lenka iſt meine 
Brauk, mußt du wiſſen, und ein ſonderbares Mäd- 
chen. ‚Wenn Du zurückkehrſt, ſchrleb fie, ‚Haft Du 
die Tapferkeitsmadaille, der Zwilak hat fie auch 
ſchon.“ Der Zwilak iſt von unſerer Kompagnle und 
jegt verwundet im Dorf. Und wie geſagk, die 
Lenka iſt ein ſonderbares Mädchen. Alſo, wle ich 
jeßt fo dahinſtürmke, dachte ich immer nur das eine: 
Die Tapferkelksmedallle, die Tapferkeitsmedaille .., 
ans Vaterland hab' lch, bei Gott, wenig gedacht. 
Aber ich hab' wohl redlich meine Pflicht erfüllt und 
mich wie ein Wilder geſchlagen. Hurra, hurra, 
hurra — ich immer allen voraus, mik dem Bajonekt 
in der Hand. Der Wind peitfchte unſere Skirnen, 
Wimmern, Stöhnen, irgendwo brüllte jemand laut 
auf, — aber ſtärker als aller Lärm um mich, war 
mein Gedanke: Die Tapferkeltsmedaille . .! 

„Nun?“ 

Der Unteroffizier beugt ſich welk vor, um beſſer 
ins andere Bett zu ſehen. „Wie war's dann 
weiter?” 

Aber Ernſt Dohme ſchweigt ſchon wieder. Sein 
junges Geſicht iſt ſehr bleich, die Augen, die ſchon 
um alle Schrecken und Greuel des Krieges wiſſen, 
ſind wie in Schmerzen geſchloſſen. 5 

Und dann?” forſcht der Unteroffizier. Auch 
feine Wunde ſchmerzt, als er jetzt langſam nach der 
Tapferkeiksmedaille kaſtek, die ihm die Schweſter 
vom zerſchoſſenen Rock genommen und unker den 
Polſter geſteckk hat. Die Tapferkeitksmedallle 
wie hatte er fie eigentlich erhalten? Es iſt zu ſchwer 
zu ſagen. Wochenlang hatte er nichts vom Krieg 
geſpürk, als daß es mehr Arbeit gab wie ſonſt, und 
nichts vernommen, als das ferne Brummen der 
Kanonen, das in feine Zelt-Kanzlei drang, wo er 
ſchrleb und rechnete, — wochenlang. Bis er dann, 
ſeinem Bakaillon einen Befehl überbringend, in 
ein Gefecht kam, gerade zurechk, um feinen Haupt- 
mann, dem ein Schrapnell das Bein zerriſſen, auf 
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den Rücken zu nehmen und Schritt für Schritt 
hinter die Feuerllnle zu fragen. Wohl pfiffen die 
Kugeln auch um ihn und er ging über ein wahres 
Feld des Todes, aber fein Arm zitterte nicht, auch 
als plötzlich etwas Spitzes und Schnelles ſeine 
Schulter und kurz darauf auch feinen Arm und fein 
Bein durchzuckte. Er fühlte ſich fo voll Kraft, fo 
ganz hingegeben feinem Rekkungswerk, daß er froß 
der blukenden Wunden hochaufgerichtek und ſtramm 
im Feldlazarett anlangte. „Aber Menſchenskind!“ 
rief der junge Oberarzt, was freiben Sie ſich da 
herum, wo der Tod faſt gewiß war!” Und der 
Lazatekkoffizrer zog langſam die Kappe vom Kopf, 
wie zum Gruß, zum ſchweigenden Gruß der Ehr- 
furchk. Ja, fo hakte Unteroffizier Mertens die 
Tapferkeitsmedaille erhallen 

Er räuſperke ſich, ſchauk wieder zum Infan⸗ 
teriſten herüber. Und fieht, wie der einige kaſtende 
Bewegungen auf der Decke machk, um den zer- 
knüllten Brief in die Hände zu bekommen und 
mehrmals den Mund öffnet, wie um etwas zu ſagen. 
Mertens beugk ſich vor, um beſſer zu hören. Aber 
das Schweigen hält an. Mertens glaubt ſchon, daß 
Ernſt Dohme vlelleicht eingeſchlafen iſt aber der 
Infanterift ſchläft nicht. Er ftöhnt: „Es war wohl 
nicht das richtige 

„Was meinſt du, — willſt du mir nichk das 
Ende erzählen?” 

Aber der Infankeriſt ift ſchon wieder verſtummk, 
Mertens fcheint es als ob er es ſich überlegt hätte 
und nichts ſagen werde. Aber plötzlich bewegk ſich 
der Kranke heftig in feinem Bett und beginnt deuf- 
lich: „Es war doch wohl nicht das richtige ſo zu 
kämpfen, ſo mit dem einen einzigen Gedanken im 
Kopf, meinſt du nicht auch?“ 

Der Unteroffizier ſchweigk. Was ſoll er darauf 
fagen? Auch ihm war das Perſönliche im Kriege 
wichtiger geweſen, als das allgemein Pakriokiſche, 
er hatte feinen Haupkmann lieb, warum ſollte er 
ſich nicht freudig für ihn in Gefahr begeben? 
Darum, — was follfe er eigenklich ankworken? 

Draußen hak ſich plötzlich ein Wind erhoben, 
durch das offene Fenſter kommk die herbe, ſüße 
Frühlingsluft und ſtreicht über die Bekken. Die 
Wetterfahne auf dem Dache kreiſcht. 

Siehſt du, hebt der Kranke wieder an, „dann 
hab' ich auch eine alte Mutter im Dorf. Die fit 
abends vor der Tür und fiehf nach mir aus. Unter 
Tränen hak ſie mich ziehen laſſen und den Krieg 
verflucht, aber ſie war doch ſtolz auf mich, weißt du, 
und wie wir ſingend forkgezogen find, hat fie meine 
Bruſt mit Blumen geſchmückk ... Und ich muß 
nun leer zurückkehren! . . .” 

Dem Unteroffizier wird es langſam unbehag- 
lich. Seine Augen ſchimmern feucht, eine Ark Be- 
Klemmung fährt ihm an die Kehle. Nun, nun, 
vielleicht bekommſt du noch deine Medaille”, ſagk 
er rauh und will ſich umdrehen. Aber der andere 
ſchüftelt kaum merklich den verbundenen Kopf. 
Was glaubſt du, ſagt er, mik was ſollt' ich's 
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denn verdient haben? Etwas Ungeheuerliches iſt 
plotzlich an meinen Kopf geflogen, in mein Ohr, in 
mein Hirn... Wie angewurzelk bin ich ſtehen 
geblieben. Der Atem iſt mir ausgegangen. Na, 
und dann war's aus, ich bin hingeſunken, mitten 
in die ſtacheligen Zweige eines Dornengeſträuchs. 
Die anderen ſind vor, — ich bin zurückgeblleben, 
bob nichks mehr gehört, nur ganz dunkel war's um 
mich . .. Erſt den zweiten Tag haben 3’ mich 
geholt, — Herr des Himmels, wär ich doch ge- 
ſtorben!“ Er ſpricht das legte immer raſcher, im 
Flüſterkon, indem er mit großen, irreblickenden 
Augen um ſich ſtehk. Das wäre doch beſſer, meinſt 
du nichk?' Und plößlich, unvermukek, ſchreik er: 
„Halt, — faßt an! Tragbahren hoch!“ 

Der Unkeroffizier verſucht ſich aufzuheben, was 
will denn der Mann, iſt er denn plötzlich verrückt 
geworden? 

Da tritt auch ſchon die Kranhenſchweſter eilig 
ins Zimmer. Auf ihrer weißen Kinderſtirn ſteht 
eine dicke Falle. Was iſt denn das?” ſagt fie mög- 
lichſt barſch, wer hat Ihnen denn erlaubt, mit dieſem 
Kranken Geſpräche zu führen?“ 

Und dann machk fie ſich an Ernſt Dohmes Belt 
mit dem kleinen Fieberkhermometer zu ſchaffen. 
In fünf Minuten ſtehk auf der ſchwarzen Tafel, in 
der Fieberrubrik die Zahl 3934 in zierlicher 
Mädchenhandſchrift. 

Hm, die Wunde fcheint ins Gehirn zu eitern,” 
fagfe eine Stunde ſpäker der Arzt bei feinem lehken 
Rundgang vor der Nadıt, „er wird's nicht lange 
machen.“ Er ſagk es ganz flüſternd zur Schweſter, 
aber Ernſt Dohme hätte es ohnehin nicht ver- 
nommen, er wälzk ſich in Fieber träumen. 

Ringsumher iſt alles ſtill. Nur manchmal ver- 
ſuchk eine Singdroſſel, die erſte im neuen Früh- 
ling unken im Garten ihr Lied. Die Fenſter find 
geſchloſſen, die Nachtlampen verbreiten ein 
ſchwaches Licht. Die beiden Halbgeneſenen ſchlafen 
ruhig wie Kinder, mit unbeſchreiblich glücklichem 
Lächeln auf den breiten Bauerngeſichkern! Nur 
Unkeroffzier Merkens iſt noch wach. Immer wenn 
die Schweſter ihren Rundgang macht und an Ernſt 
Dohmes Bett ſtehen bleibt, fieht er verſtohlen nach 
ihrem Geſichk. Es ſcheink ihm bekümmerk und hoff⸗ 
nungslos. Lenka — fagf der Fiebernde manch- 
mal leiſe, „Lenka . . .” 

Und der Unteroffizier fieht fie plötzlich ganz 
deutlih vor ſich: Ein dralles Mädel, mit blanken, 
gokkloſen Augen, das ſich beim Gehen in den ſtarken 
Hüften wiegt. Ein fonderbares Mädel, das es mit 
der Treue nichk ſo genau nimmk und ein ſtolzes 
Mädel, das nur den kapferſten Burſchen zum 
Liebſten haben will! Und dann ſiehk Merkens auch 
die Mutter. Ein kleines, hageres Geſichtchen 
voller Runzeln, mit einem eingefallenen Mund, der 
immer Gebeke murmelt für den einzigen. Ein 
kleines Zimmer und ein beſcheidenes Öllämpchen 
unter dem alkersgeſchwärzken Mukkergokkesbild, fie 
kniek davor in tiefſter Andacht, Tag für Tag, und 
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ihre Lippen flüſtern: „Heilige Mutter Goktes, gib, 
daß er als Held zuräckkommt . . .” 

Herrgott, konnte man denn gar nicht ſchlafen 
heute? Das Mondlicht fiel jeht durch das Fenſter⸗ 
gitter, genau fo, wie früher die Sonne, beſchlen 
einen Teil der Betten, und gerade Ernſt Dohmes 
abgehärmtes Geſichk mit den geſchloſſenen Augen. 
So merkwürdig lag es in den Kiffen, das blonde, 
lange Haar erglänzte über der Stirne, der Mond 
ſpann blaſſes Silber daraus. Und plötzlich öffnet 
der Kranke die Augen und ſiehkt Mertens an. „Die 
Tapferkeitsmedaille. Er ſprichk im Traum 
oder im Fieber, aber der Unteroffizier erſchrickk 
doch fo, daß er faſt aufſchreit. Ein Grauen kriecht 
ihm kalt über den Rücken: Der ihn da anſtehk, iſt 
ja ein Gezeichneker! Während feine blaſſen Lippen 
ſich öffnen und ſchließen, ftehen die Augen darüber 
groß und feltfam leer, ihr Strahlen iſt ſchon hinaus⸗ 
gefhict, in irgendeine Ferne. Schwül iſt's dem 
Wachenden und traurig. Und die Singdroſſel im 
Garten ſingt jetzt fo ängſtlich eifrig, als wollte fie 
einem Scheidenden noch ſchnell ſo viel von ihrer 
füßen Stimme mit auf den Weg geben, als fie kann. 

Am folgenden Tage geht's dem Pakienten 
ſchlimmer. Furchtbar blaß mit eingefallenen 
Wangen und flammenden Augen ſprichk und ſpricht 
er ohne Ende. 

Der Oberftabsarzt ſieht ihn lange an. „Wenn 
das ſo fork geht, hält er's nicht mehr lange aus“, 
murmelfe er und frift an das Bett des Unter- 
offiziers. „Na,“ ruft er erſtaunk, Sie ſcheinen auch 
eine ſchlechke Nacht hinter ſich zu haben?“ 

Mertens verfuht ein Lächeln. Er empfindet 
wirklich eine ungewöhnliche Schwäche und Jer- 
ſchlagenheik in den Gliedern, ſein verwundeker 
Arm und Fuß ſchmerzt fürchterlich. Ich — ich 
möchte um ein anderes Bett bitten, Herr Ober- 
ftabsarzt”, ſtößt er plötzlich heraus. 

Der Doktor ſchaut ihn aufmerkſam an und be- 
merkt Mertens ſcheuen Blick nach der Bekktſtelle 
des Infankeriſten. Die ruhigen, blauen Augen hinter 
der goldenen Brille ſcheinen kaum verwunderk: 
Gut, gut”, und er tritt zum nächſten Bett. 

Am Abend kommt eln Wärter um Unter- 
offizier Mertens ins Nebenzimmer zu ſchaffen. 
Aber Mertens bittet faſt flehend ums Hierbleiben. 
Es iſt ihm, als müßte er eine große Tak vollbringen, 
er weiß zwar noch nicht aus was fie beſtehen foll, 
doch fühlt er, daß er die nötige Kraft dazu befißt, 
das zu kun, zu was es ihn drängt. Abends ſchläft 
er ruhig ein, aber mitten in der Nacht erwacht er. 
Alles iſt ſtill, aus dem Nachbarſaal läßt ſich deutlich 
das vorfihfige Schreiten der Schweſter vernehmen, 
die einem Durſtigen ein Glas Waſſer reichk. 

Irgendwo, ſcheinbar weit entfernt, fpricht mit 
monokoner, ſelkſamer Stimme ein Fiebernder. Er 
ſprichk ganz leiſe, faſt nur ein Bewegen der Lippen 
iſt es, aber der Unteroffizier hörk ganz deuklich die 
Worte: Lenka — Tapferkeitsmedaille 
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Und da wird das, was in ſeinem AUnterbewußf- 
uses haft, langſam wach und rief 
in 

Sich vorfihlig und unker großen Schmerzen 
umwendend, defreit er feine geſunde Hand von der 
Decke und kaftek damit langſam unker den Kopf- 
polfter. Nach verzweifelten Anſtrengungen, die 
feine Kräfte faſt erſchöpfen, hält er das kleine, in 
Seidenpapler gewickelke Pahkethen in der Hand. 
Leiſe, leiſe entfaltet er das Papier — die Schritte 
im Nebenzimmer halten lauſchend inne, und 
kommen dann zur Tür. Groß zeichnet das Mond- 
licht die Geſtalt der Schweſter als dunklen Schalten 
an die Wand. Mertens preßt die Hand an die 
Bruſt. Ganz ſtill liegt er, als ſchliefe er. Der 
Schatten verfhwindef. Eine Weile wartet Mertens 
noch, die Droſſel im Garten ſingk jetzt wieder fo 
wehmätig . .. dann wickelt er die Tapferkeits- 
medaille raſch aus dem Papier. Er betrachtet zu- 
erſt genau das rofweiße Band dann die Silber- 
münze mik dem Kaiſerkopf, reibk fie an feinem 
Polſter blank, und dann, ſich vorſichkig umſehend, 
ſchiebt er ſich aus dem Belt hinaus. Er empfindet 
ein Brennen und Skechen in dem wunden Fuß, 
aber doch iſt es, als ob eine unbekannke Kraft von 
feinem Vorhaben ausgehk und feinen ganzen Körper 
durchdringk. Auf den gefunden Fuß geſtützt, be- 
wegk er ſich haſtig vorwärts und ſtolpert an das 
Bett des Infankeriſten, legt die Tapferkeitsmedallle 
auf die Bekkdecke und kriechk zurück. 

Es war auch die höchſte Zeit, denn bald darauf 
macht die Schweſter ihren Rundgang. Aber Unter- 
offizier Mertens ſchlief ſchon, einen unbeſchreiblich 
erquickenden Schlaf. 

Als er morgens erwacht, iſt es noch vor der 
Vormlikkagsviſike, die beiden Genefenden find ſchon 
im Garken und Ernſt Dohme ſitzt im Bekt, die 
Tapferkeikmedaille vor ſich. Mertens kann ſich 
noch gar nicht zurechkfinden. Er will lachen, es 
gelingt ihm aber nicht, förmlich bekänbt fieht er auf 
das kokgezeichneke Geſichk des Infanteriften, über 
das eine wahrhaft überirdiſche Andachk ausgebreitet 
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liegt. „Du, ſagt Ernſt Dohme nun heiſer vor Er- 
regung und hebt mit zitternder Hand die Münze 
hoch, was ift das?“ 

Da iſt Mertens mit einem Male wach, ganz 
wach. Er findek ein kurzes, gemükliches Lachen. 
Ja ſiehſt du, ſagt er, nun iſt fie doch da, deine 
Tapferkeitsmedaille! Geſtern abend iſt fie angekom- 
men und der Herr Oberſtabsarzk hat fie dir gleich 
anhefken wollen, aber du ſchliefſt ja ſchon wie ein 
Murmeltier. Dafür aber henke! .. er machk ein 
möglichſt geheimnisvolles Geſichk. 

„Heute, heute . . .“ wiederholt der Kranke. 
Und mit einem Male find dieſe müden, keilnahms- 
loſen Augen weit offen, und jung und glückſelig 

Jreuſt du dich?“ fragk Mertens, aber nur mik 
den Blicken. Und der andere nickk und ſchweigk. 
So war das Schweigen das lehke Geſpräch zwiſchen 
den beiden. 

Am Nachmittag ſtarb der Infankeriſt. 

Sein Antlig war lächelnd und verklärt, die ab- 
gemagerken Züge mik den geſchloſſenen Augen 
drückken ſtolze Glückſeligkeit aus. 

Als man ihn auf die Tragbahre legke, ſagke der 
Arzt: Sehen Sie mal, Schweſter, da hält er ja 
was in der Hand!” Und dann blickfe er lange und 
aufmerkſam zu Merkens herüber, der mit großen, 
flehenden Augen zuſah. 

Der Wärter verfuhte mittlerweile die ſtarre 
Hand des Toten gewaltfam zu öffnen. Aber der 
Oberſtabsarzt verwies es ihm beinahe barſch. Und 
dann mußte er die Brille abnehmen, ſeine Augen 
Ihimmerten mit einem Male merkwürdig feucht. 
Alles drängte ſich jeßk an den Toten heran. Es 
enfftand ein Flüſtern, ein gegenfeifiges Zuraunen, 
jedes Geſicht drückte eine unausgeſprochene Frage 
aus. 

Da drehte der Arzt ſich herum und ſah die 
Umſtehenden ſcharf an, um ſie zu hindern, irgend 
welches Erſtaunen zu zeigen. 

Und ſo kam es daß Infankeriſt Dohme die 
Tapferkeitsmedaille mit hinab ins Grab nahm, und 
Unteroffizier Mertens keine Strafe erhielt. 


Die Rofe 


Rote Roſe im lichten Kriftall, 

Was will dein Dufken mir ſagen? 

Willſt du der Wunden, der brennenden all' 
Purpurne Leiden beklagen? 

Schimmert dein Kelch von dem heiligen Bluk, 
Das um Deutſchland gefloſſen, 

Färbt dir die Blätter des Zornes Glut, 
Leidender Liebe enkſproſſen? — 

Als deine Blüte noch Knoſpe war, 

Tief am Reiſe verborgen, 


Ging durch das Land ſchon der Krieger Schar, 
Flatterten Angſte und Sorgen. 
Und die Lüfte, die dich umbegt 
Waren getränkt von Tränen: | 
Hoffnungsbangend und ſchmerzenerregt, 
Zitternd in gläubigem Wähnen. 
Und nun ſtrömt, was dein Herz empfing, 
Tief aus des Kelches Grunde: 
Leiden und Liebe in ewigem Ring 
Dufken von deinem Munde. 

Hedwig Forſtreuker. 
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Vom Regenbogen / Von A. M. Witte 


Von Perlen baut ſich eine Brücke, 
Hoch über einem blauen See. 

Aus fernſten Tagen, da die ganze Menſchheik 
noch auf einer kindlichen Anſchauungsſtufe ſtand 
und nichts von Naturgeſetzen wußte, klingen ver- 
einzelt bedeutſame Reſte einer faſt vergeſſenen 
Volkspoeſie in die Neuzeit hinüber. Dachten die 
Menſchen der Vergangenheit ſich doch alles beſeelt, 
Baum und Strauch. Aus dem Nebel, deſſen Wallen 
und Wogen ſte ſich nicht zu erklären vermodhten, 
löſten ſich in ihrer Phantafie überirdiſche Geftalten. 
Aus dem Wehen des Windes, dem Brauſen des 
Sturmes glaubten fie der Götter Stimme zu ver- 
nehmen, die das Geſchick ganzer Völker verkündete, 

und den Prieſtern Winke für die Zukunft gäbe. 
Da war es denn nur zu erklärlich, daß fie auch 
die eigenartige Himmelserſcheinung, den Regen- 
bogen, mit heiliger Scheu bekrachteken, daß fie in 
ihm ein bedeukſames Zeichen zu erblicken glaubten, 
das Krieg und Winterſtürme verkündete. Im klaf- 
ſiſchen Altertum galt er als ein von Zeus geſpannker 
Bogen, von dem Pfeil auf Pfeil (d. 9. der Regen) 
zur Erde ſank. Später wurde er zur Perjonifikafion 
der Holden Göktin Iris, deren Gewand man ſich 
aus Tauperlen gewoben dachte, die bunkfarbig er- 
glühten, ſobald ſich in ihnen die Sonne ſpiegelte. 
Dann wieder glaubte man, im Regenbogen das 
Halsband der Göttin Freya zu ſehen, das die 
Zwerge im dunklen Schoße der Erde für fie ge- 
ſchmledet, das ihr Loki heimtückiſch geraubt, und 
das erſt bei dem leßten Kampfe der Götter der 
Eigentümerin wieder zurückgegeben werden könne. 


Allmählich verdichteten ſich dieſe verſchledenen 
Auslegungen zu der einen gemeinſamen Vorſtellung 
von einer Brücke, die hinüberleitet in eine unbe- 
kannte, beſſere Welt, die man ſich wunderſchön und 
doch vielfach analog der irdiſchen Verhälkniſſe 
dachte. Eine Vorſtellung, die ſich in Mythen und 
Sagen in den verſchiedenſten Ländern bis auf die 
Neuzeit erhielt. 


So kennt man in Skandinavien den Blifröſt, 
den „zitternden Steg’, der — urſprünglich als 
Wall gegen dle Reifriefen errichtet — Midgard 
und Asgard verbindet, und auf dem die Aſen hinab 
zur Erde ſteigen. Auf ihm hält Heimdal kreue 
Wacht, dieſer nimmermüde Hüter der ſtrahlenden 
Sökterburg, deſſen Blick hundert Meilen zu über- 
ſchauen vermag, und der das mächtig ſchallende 
Gfallahorn führt, den Donner, deſſen Klang die 
Welten durchdröhnt. 

Die alten parſen nannten den Regenbogen 
„Die Brücke Tſchinemad“, über der die Seelen der 
Frommen in den Gorodman' zogen, dem von 
Ormuzd erbauten Gewölbe der Seligen“, während 
die Vöſen in Ahrimans finſtre Wohnung verbannt 
wurden. Ahnlich iſt die Lehre Muhameds, die im 


Regenbogen den ſchmalen Steg Sirath ſieht, der 
zur Gerichtsſtätte führt, von der die Schlechten in 
die Hölle, die Guken aber in das koſtbar ausge- 
ftattete Paradies gelangen, um von den Houris 
unter dem majeſtätiſchen Baum der Glückſeligkeit 
empfangen zu werden. 

Auch die germaniſchen Stämme hakten das 
Bild einer Brücke übernommen. Für fie war der 
himmliſche Bogen Irmins, des Kriegsgottes lichter 
Pfad, über den die Walküren, die ſchwangefie⸗ 
derben Schildmädchen, die Helden gen Walhall ge- 
leiteten. 

In der Bibel wind der Regenbogen verſchie ; 
dentlich erwähnt. Im Alten Teſtament als Zeichen 
des Bundes, den Gott mit Noch geſchloſſen, und 
im Neuen Teftament heißt es, daß Chriſtus einſt 
auf einem Regenbogen als Weltenrichter erſcheinen 
wird. 


Die im Volksglauben feſthaftende eenver⸗ 
bindung mit einer Brücke mag die Anregung dazu 
gegeben haben, daß lange Zeit auf Brücken das 
Aecht geſprochen wurde”; wie u. a. einſt auf der 
langen Brücke zwiſchen den Fiſcherdörfern Berlin 
und Cölln, und auf der Brücke zu Brandenburg a. 
d. Havel, auf der noch im 17. Jahrhundert der foge- 
nannte „Schöffenftuhl” erhalten war. Als Brücke 
nach dem Jenfeits” gilt der Regenbogen noch immer 
in Sagen und Mythen. So läßt ein däniſches Volks- 
lied die Toben über die Himmelbrücke ſchreiten, 
doch nur die Frommen erreichen das lichte Ziel, 
unter den Böſen bricht ſie plötzlich zuſammen, und 
ein deubſches Kinderlied kündek: 

Wenn der jüngſte Tag wird werden, 

Dann fallen die Skerne auf die Erden, 

Dann kommt der liebe Gott gezogen 

Auf einem goldenen Regenbogen: 

Ihr Toten, ihr Toten, ſollt auferſteh'n, 

Ir ſollt vor Goktes Gerichte geh'n 

Ebenſo knüpft das „Brückenſpiel“ der Kinder- 

f 


Ziehe durch, ziehe durch 

Durch die goldne Brücke 
an die alte Überlieferung an. Es wurde in ſernen 
Tagen am Frühlings- oder Maienfeft von den Er- 
wachſenen ausgeführt und hieß damals: Der Ritt 
der Toten in das Reich der Hel“. Der Glaube der 
Altvordern hatte im Volksgemütke doch viel zu tiefe 
Wurzeln geſchlagen, um jemals ganz wieder er- 
löſchen zu können, ſo lebt er in Mythen, Legenden 
und Kinderliedern weiter. Da die Göttin Iris oder 
Iſs im Zeitenlauf mit der Jungfrau Marie identi- 
fiziert wurde, umgab man auch dieſe mit dem 
Regenbogen, der allmählich zum Heiligenſchein“ 
wurde. Der Volksmund verbietet, mit dem Finger 
auf die Himmelserſcheinung zu deuten, da man viel- 
leicht in das Auge eines Engleins ſtäche. 


wel 
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Bei einzelnen deukſchen Volksſtömmen glaubt 
man, der Regenbogen ſchöpfe Waſſer mit kleinen 


Goldſchüſſeln, die ſpäter zur Erde fielen. Wer ein 


ſolches Gefäß fände, würde reich und glücklich. Er 
dürfe den wertvollen Fund aber nie forkgeben. In 
Schwaben foll es ein Becher ſein, der herabſinke, 
wenn der Regenbogen „genügend Waſſer ge- 
ſchöpft'. In anderen Gegenden glaubt man, dort, 
wo der Regenbogen die Erde berühre, ſei ein Schatz 
vergraben, den aber nur reine, unſchuldige Men- 
ſchen heben könnten. Dann wieder wird das 
Himmelsſchlüſſelchen“ mit dem Regenbogen in 
nahe Beziehung gebracht. Es foll dort am üppigften 
erblühen, wo die Schenkel des Bogens die Erde be- 
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rühren. Wer ſolche Blume dann ſofort pflücke, 
der erbliche in der Oſternacht die Schlüſſeljung ; 
frau”, die ihm das Tor des Berges erſchlöſſe, unter- 
irdiſche Schätze an das Lichk zu ziehen. Ein deuf- 
licher Anklang an Freya“, die „Ichlüffeltragend” 
gedachk wurde, und deren Halsband — der Regen- 
bogen — ja in Bergesſchacht gefhmiedet fein ſoll. 

Uns iſt die glänzende, bunke Erſcheinung am 
Himmelszelt nichk mehr unerklärlich. Wir wiſſen, 
feit Newton das Rätſel löfte, daß die in den Regen- 
kropfen der vorüber ziehenden Wolke ſich fpiegeln- 
den Sonnenſtrahlen fie hervorrufen, aber froßdem 
denken wir gern der poekiſchen Erzählungen, die 
ſich an den Regenbogen knüpfen. 


4 


Heideland 


Brach und wüſte lag die Scholle 

In der grünen Waldesſtille, 
Traumhaft zirpfe kaum die Grille 
Und das Unkraut ſchoß ins volle — 


Und nun blüht ein goldner Morgen 
Auf jungfräulich ſchönem Acker, 
Denn die Menſchen haben wacker 
Sich gemüht in kauſend Sorgen, 


Haben mit der Mutter Erde 

Schwer und hart im Kampf gerungen, 
Eh das ſchöne Werk gelungen 

Und der Herrgott ſprach: Es werde”. — 


Doch nun ſproßt aus goldnem Samen 
Grüner Halme kräft'ge Rippe 
Und es fteigt von frommer Lippe 
Ein Gebet zum Himmel — Amen! 
F. Wagenknecht. 


Wer au rheumatiſchen Schmerzen leidet, Muskel- 
zerren, Neuralgie oder Influenza, der verſäume nicht, 
einen Verſuch zu machen mit dem ſeit einem Jahrzent 
rühmlichſt bewährten Rheumaſan, dieſes hilft, wo die 
meiſten andern Mittel bisher erfolglos geblieben ſind, und 
iſt von vielen ärztlichen Autoritäten beſtens empfohlen. 
Seine Wirkung iſt frei von ſchädlichen Nebenerſcheinungen 
und ſeine Anwendung durchaus einfach, da Rheumaſan 
direkt auf die erkrankte Körperſtelle eingerieben und ſomit 
eine direkte ſchmerzable itende Wirkung erzielt wird. Vor 
allen innerlichen Salizyl⸗ Präparaten hat es den Vorzug, 
daß es in keiner Weiſe die Verdauung ſtört, alſo auch 
keine Magenbeſchwerden hervorruft. Rheumaſan hat ſich 
auch Sporttreibenden ſehr dienlich erwieſen, weil es zur 
Maſſage angewandt, die Spannkraft der Muskeln erhöht und 
belebt. In unzähligen Zuſchriften und in vielen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Veröffentlichungen wird Rheumaſan mit an 
die Spitze der von Autoritäten anerkannten Mittel geſtellt, 
man verſäume daher auch nicht, ſeinen Haus⸗ oder Badearzt 
zu befragen. Der Preis des Mittels, das durch alle Apotheken 
der Welt erhältlich, ſtellt ſich pro Tube auf 1 und 2 Mk. 


Ein Wort für den Kaffee. Das haben Traube 
und Bohne gemein: ſie erwecken Stimmung, Gehobenheit, 
ja Begeiſterung. Wein und Kaffee find eben Anregungs⸗ 
mittel, die die Kulturwelt nie mehr wird miſſen können. 
Hat doch zudem der Kaffee den Vorzug, daß er — im 
Gegenſatz zu Alkohol — das Licht des Denkens nicht mit 
deu Nebeln ſchleichender Benommenheit verringert. Vom 
Weine muß es heißen: nach der Arbeit. Vom Kaffee: vor 
und bei der Arbeit, ſofern geiſtiges Schaffen in Frage 
kommt. Mit Unrecht ſagt man der braunen Labe nach, 
ſie greife Herz und Nerven an. Alſo fort mit den Attacken 
auf die Bekömmlichkeit unſeres beliebteſten Hausgetränks. 
Natürlich müſſen direkt Nervöſe ſich beſonders vor 
Ausſchreitungen im Kaffeegenuß hüten. Solchen Empfind⸗ 
lichen ſollte er aber durchaus nicht gänzlich entzogen 
werden. 

Hier find Rauers Miſchungen am Platze, die 
allerdings bekömmlicher für Nervöſe ſind als reiner Kaffee. 
Für letzteren iſt ebenfalls die Kaffeeröſterei Rauer & Co., 
Berlin C 540, Neue Schönhauſer Str. 3, als beſonders 
gut und billig zu empfehlen. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Kourk ſtand jetzt auf und hielt ebenfalls Um- 
ſchau. | 

Die ſchwarzen Qualmſchwaden, in die aus 
den Flammen ſpißflackerige, rotgelbe Pfeile 
ſchoſſen, ſtiegen kräg und düſter in die Luft em- 
por und wälzten ſich dann wie eine Trauerlaſt, 
wie ein körperliches Unglück über die blühende 
Erde. Und weiter .entfernt an noch ein paar 
Stellen ſtachen ähnliche Rauchwirbel wie 
drohende Finger in den Himmel. 

Unſere Artillerie ſcheint heute nacht gut 
gearbeitet zu haben“, meinke Kurt zu Heinz, der 
neben ihn fraf. 

Ja, nickte der. Ich hatte heute nacht 
eine Patrouille, und während der ganzen Zeit 
hörte die Kanonade nicht auf.“ 

Ach ja, Sie waren ja draußen. Haben 
Sie dem Hauptmann ſchon berichtet?” 

Zu Befehl, Herr Leutnant.” 

Was gibt es denn Neues? 

„Nicht viel, Herr Leuknank. Bloß dort auf 


dem Hügel, jenſeits eines kleinen Mühlbachs 


. . . da ſcheink es nicht geheuer. Als wir dort 
an den Rand des Waſſers kamen, erhielten wir 
Schüſſe und warfen uns ſchnell auf die Erde. 
Dann krochen wir noch ein Stück den Bach 
entlang. Aber es war nichts weiter zu enk ⸗- 
Decken.” 

Die Leute frühſtückten jegt. Kaffee gab es 
nichk. ... Die Feldküchen lagen wohl nicht weit 
zurück, aber man hakte wegen des Artillerie- 
feuers die Keſſel nicht heranbringen können, 
und nun in der Morgenhelle war das gar nicht 
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7. Fortſetzung. 
mehr möglich. So begnügte man ſich mit Kom- 
mißbrot und einer Scheibe Speck, den wohl 
jeder in feinem Brokbeukel mit ſich führte. 

Der Einjährige, der inzwiſchen abgelöſt 
war, ſaß im Geſpräch mit dem Schlächter zu- 
ſammen. | 

Und der meinte: „AUlfo ich verſtehe det nich. 
Die Franzoſen ſitzen drüben, und wir ſitzen 
hier. Wenn die Kerle nu nich zu uns kommen 
wollen, warum jehen wir denn nich zu ihnen 
und verdreſchen ihnen mal ordentlich det Fell? 
Det Sitzen hier hal doch gar kenen Zweck.” 

Kurt, der die Unterhaltung mit angehört 
hakte, drehte ſich lächelnd um: „Doch, lieber 
Freund, das hat ſchon Zweck. Wir warten 
hier bloß, bis die Artillerie küchtig vorgearbeitet 
haft. Sobald das geſchehen ift, kommen wir auch 
an die Reihe.” | 

Wie eine Beſtätigung und Erläuterung zu 
dieſen Worten begann in dieſem Augenblick 
wieder rückwärts das Krachen. Und gleichzeitig 
quieffchten und heulten und ſauſten auch ſchon 
die Granaten durch die Luft, nur daß ſich dies- 
mal noch ein kieferes Fauchen als Brummbaß 
in das Höllenkonzerk miſchte. 

Alle Wetter! Jetzt geht's los!” rief Heinz 
vergnügt. „Und heute find auch ſchwere Feld- 
haubitzen dabei!” . | 

Jetzt ein Surren und Rattern ... . noch 
ſtärker als Granaten. 

Aroplane', ſchrie der Einjährige. 

Alles ſtürzte an die Gewehre. 

Aber Kurt rief: Ruhe! Es find ja unfere!” 
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Nun ſchauten alle empor zu den Vögeln, 
die in gewaltiger Höhe mit ausgebreiteten Zlü- 
geln wie Rieſenlibellen im Ather ſchwammen. 

Der Schlächter zählte: „Eins, zwei 
vier.” 

Ich ſehe bloß drei”, meinte Kurt. 

Ne, Herr Leutnant. Da hinken, der 
kleene Punkt, das is auch noch einer.” 

„Der eine hier vor uns geht herunter”, 
ſagte Heinz. 

Es wird ihm doch niſcht paſſierk fein”, 
meinte ein Soldat. 

Und gleichzeitig erſcholl es aus zwanzig 
Kehlen: „Er fällt!“ — „Er ſtürzt ab!“ — „Er 
iſt verloren!“ 

In ſteilem Gleitflug war der Aroplan bis 
auf wenige hundert Meter herabgekommen. 
Hier aber hielt er ſich, ſuchte noch ein wenig 
und beſchrieb nun plötzlich in eleganter Kurve 
dreimal einen Kreis über der gleichen Skelle. 

Er gibt Signale für die Artillerie”, ſagte 
Kurt erregt. „Da unten iſt gewiß eine feind- 
liche Batterie oder Schützengräben.“ 

Alle verfolgten mit äußerſter Spannung 
das Manöver. 

Nun ſchraubte ſich das Luftfahrzeug in 
ſcharfen Windungen nahezu ſenkrecht wieder 
in die Höhe. 

Und jetzt ſpritzte gerade unter ihm das Erd- 
teich wie eine Fonkäne auf. 

Hat ſchon geſeſſen!“ klatſchte Kurt in die 
Hände. 

„Hurra, jetzt kriejen ſie's!“ ſchrie der 
Schlächter. Wenn ich doch man bloß da mitten 
mang fein könnte!” 

Klatih! Da fiel ſchon wieder eine Gra- 
nate und ſchleuderke eine Wolke von Erde em- 
por. Und nun ging es ganz regelmäßig, faſt 
wie ein Uhrwerk. Immer genau auf der glei- 
chen Linie ſchlugen die Granaten nebeneinander 
ein und krieben kleine Springbrunnen von Erde 
in die Luft. 

„Das fieht beinahe aus wie eine Waſſer- 
kunft”, meinke Kurt. 

Und Heinz nickke: „Die Erde wird da küch⸗ 
fig aufgewühlk. Im nächſten Frühjahr braucht 
man dorf nicht zu pflügen.” | 

Hui! Jetzt auf einmal ein Gewimmel! 
Köpfe und Menſchen wachſen aus der Erde, 
huſchen wie Mäuſe in Sprüngen darüber hin! 
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An die Gewehre! Schnellfeuer kauſend 
Meter!” ſchrillt die Stimme des Hauptmanns 
durch den Schützengraben. 

Aber alles hatte die Gewehre ſchon in der 
Hand, und rakakat, ratatat, rafatat geht's im 
Takt, als klapperke das Zahnrad einer Maſchine 
herunter. 

Da kommt ein kleines, weißes Wölkchen 
am Himmel. 

Man beachtek es gar nicht in der Erregung 
des Kampfes. 

Aber das kleine Wölkchen zerfließt über 
dem Schützengraben, teilt ſich in eine Anzahl 
von Nebelfleckchen. Und der ſchlanke Ein- 
jährige ſtößt einen Schrei aus und finkf hinten- 
über auf die Erde zurück. 

Kurt hat es geſehen und er merkt auch, 
wie ein paar Leute ſich nach dem Verwundeten 
umſchauen wollen. 

„Nicht umdrehen!” ruft er. „Nicht auf- 
hören zu ſchießen! Schnellfeuer, Leute! 
Brennk's ihnen auf den Pelz!” 

Er ſelber ergreift das Gewehr des Ein- 
jährigen und ſtellt ſich bei ſeinen Leuten in die 
Feuerlinie. Und rakatat, ratatat, ratatat geht's 
im Takt. 


Endlich verſchwinden die Mäuſe. Viele 
find gefallen. Der Reſt verſinkt in einer Bo- 
denfalte. Und gleichzeitig verſtummk auch das 
Feuer der Schützen. 


Jetzt beugte ſich Kurt zu dem Verwundeten 
nieder, zu dem ſchon Heinz Lienhardt hinab- 
gekniet war. Die nächſten Soldaten ſtanden 
ſcheu herum. 

Wo hat's ihn getroffen?” fragte Kurt. 

„Bruſtſchuß ... Schrapnell”, gab Heinz zu- 
rück, indem er ſchon mit feinem Meſſer das 


Verbandpaket aus dem Rock des Einjährigen 


heraustrennte. 

Packt mal an, Leute”, befahl Kurt. Wir 
wollen ihn auf feinen Mantel legen, Torniſter 
unter den Kopf.” 

Der Verwundeke ſtöhnte. 

Während Heinz ihm den erſten Notver- 
band aufdrückte, kam der Hauptmann herbei: 
„Verluſte gehabt?“ 

Jawohl“, meldete Kurt. 
Gulz.“ 

Tot?“ 


Einjähriger 
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Nur verwundet. Aber anſcheinend ſchwer. 
Bruſtſchuß ... Schrapnell.“ 

Der Hauptmann ſchüttelte den Kopf: „Na, 
hoffentlich flicken ſie ihn wieder zuſammen. 
Sollte mir leid tun um ihn. Iſt ein braver Kerl. 
Sieht ein bißchen weich aus, ſo nach Mukter- 
ſöhnchen. Iſt aber Täuſchung. Hat das Herz 
auf dem rechten Fleck. — 

Man aß nun zu Mitag, was ein jeder ge⸗ 


rade hatte, denn warme Speiſe aus den Feld- 


küchen konnte erſt nach Sonnenuntergang ge- 
bracht werden. 

Die Kanonen waren allmählich verſtummt, 
und es herrſchte eine ſolche Ruhe über dem 
Land, daß man ſich im tiefſten Frieden hätte 
wähnen können, wenn nicht die brennenden 
Dörfer wie ſchwarze Pechfackeln aus den 
grünen Weinbergen hervorgelodert hätten. 

Die Soldaten verkrieben ſich die Zeit wie 
es ging. Einige ſpielten Karten, andere fcherz- 
ten und plauderten, noch andere erzählten ſich 
gegenjeitig von daheim. 

Immer einer ſaß bei dem Verwundeken, der 
die Beſinnung noch nicht zurückerlangt hatte, 
und netzte ihm die Lippen oder kühlte ihm die 
Stirn. 

Nach und nach, als die Dämmerung ſich 
herabſenkte, fraufe man ſich auch kriechend aus 
dem Graben heraus. Und ſobald es völlig Nacht 
geworden war, kamen die verſchiedenen Ko- 
lonnen heran. 

Zuerſt die Sanitäter mit ihren Bahren. 
Bei dem Einjährigen machte der Arzt ein be- 
denkliches Geſicht, und auf die Frage des 
Hauptmanns gab er nicht viel Hoffnung. 

Dann wurde friſche Munition gebracht und 
alle Taſchen damit gefüllt. 

Zuletzt kamen die heiß erſehnken Feld- 
küchen. Gelbe Erbſen gab es mit Schweine- 
fleiſch, dick eingekocht und gut zubereitet, und 
jeder erhielt einen tiefen Napf davon und ein 
großes Stück von dem ſaftigen Fleiſch. 

Eine Zeitlang hörken alle Geſpräche auf, 
und nur das leiſe Kauen der Kinnbacken und 
das Schmatzen der Lippen war vernehmbar. 

Dann endete auch das, und nun lagen die 
Leute unter dem klaren, mondloſen Sternen- 
himmel, der nur von der Glut der brennenden 
Dörfer an einzelnen Stellen rot durchleuchtet 
war. Und wer nicht mehr plauderte und auch 


nicht ſchlief, der träumte wohl von Deutſch- 
land und von irgendeiner. Stube, in der jetzt 
Menſchen ſaßen, die ihn liebten und die auch an 
ihn dachten, ſo wie er an ſie. 

Aber plötzlich krachte es in dieſe Ruhe hin- 
ein. Erſt einmal, dann weiter in regelmäßigen 
Pauſen, und endlich die ganze Fronk enklang. 
Granate auf Granate ſauſte von den deukſchen 
Bakterien, ohne daß vorläufig die Franzoſen 
antworteten. 

In den Schützengräben wurden die Sol- 
daten munker, und auch die Offiziere, die noch 
beiſammen geſeſſen hatten, begaben ſich auf 
ihre Poſten zurück. 

Geht es los, Herr Leutnant?“ fragfe 
Heinz, wie er Kurt im Schatten auftauchen ſah. 

Doch der zuckke die Achſeln: „Ich weiß es 
auch nicht. Ein beſonderer Befehl iſt bis jetzt 
noch nicht gekommen.” 

Und Granate auf Granate heulte durch die 
Nacht, zog leuchtende Streifen über den Him- 
mel und ſchlug irgendwo drüben in die Reihen 
der Feinde. Und jetzt fing es auch von dort zu 
antworten an, aber ſpärlich, unſicher und gleich- 
ſam kaſtend. 

„Halt, wer da?” rief Heinz gedämpft hin- 
ker ſich. 

Er hatte ein leiſes Kniſtern vernommen, 
und ſchon glitt auch etwas Dunkles vorüber. 

„Radfahrer vom Bataillon. Loſung Kron- 
prinz, Feldgeſchrei Longwy.“ 

Gleich danach kam von Mund zu Mund die 
Meldung: „Herr Leutnant möchten ſich zum 
Herrn Hauptmann begeben. Befehl geht weiter 
zum nächſten Zug.“ 

Kurt eilte fort. 

Indeſſen fragte der Schlächter: „Was mei- 
nen Herr Vizefeldwebel? Jeht es nu los?“ 

„Vielleicht“, antwortete Heinz. Wir wer- 
den's wohl gleich hören. Ich wäre jedenfalls 
nicht böſe darüber.“ 

Ich och nich', meinte der Schlächter mit 
grimmigem Humor. „Denn die jute Stube, in 
der wir hier wohnen ... det muß ich ſchon ſagen 
.. . die jefällt mir jar nich. Schließlich iſt der 
Menſch doch keen Karnickel.“ 

Heinz mußte auflachen. 

Aber indeſſen kam auch ſchon Kurt: „Auf- 
gepaßt, Kinder! Morgen früh iſt Sturm!“ 

Hurra!“ ſchrie der Schlächter. 
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Brüllen Sie doch nicht fo!” 

Ne, ne, Herr Vizefeldwebel, ich bin ſchon 
ſtille. Aber freuen darf ich mich doch. Det is 
erlaubt.” 

Auch die anderen Soldaten drängten her- 
zu, um noch etwas Genaueres zu erfahren. Aber 
auf allen Geſichkern war Freude und Muk. 

Alſo hört mal, Kinder”, ſagke jetzt Kurk 
noch einmal. Der Kanonendonner wird die 
ganze Nacht fortdauern. Der bildet die Ein- 
leitung und ſoll die drüben mürbe machen. Mor- 
gen früh Punkt acht ſetzt der Haupkſturm ein, 
und die Infanterie auf der ganzen Schlachklinie 
geht vor. Habt Ihr das verſtanden?“ 

Jawohl, Herr Leutnant”, kam es vielftim- 
mig zurück. 

An jeden von uns wird die höchſte An- 
forderung geftellt werden. Na, mutig ſeid ihr 
ja alle. Da brauch' ich euch nicht zu ermahnen.” 

Und wieder riefen fie durcheinander: Nee, 
nee, Herr Leutnant, an Mut fehlt es keinem.“ 

Dann alſo, Kinder, wollen wir jetzt jchla- 
fen gehen, damit wir morgen friſch und kräftig 
find. Gute Nachk . .. ſchlafk wohl.” 

Gute Nacht, Herr Leutnant.” 

Sie hatten das wieder alle im Chor gejagt, 
und es klang wirklich ein ehrlicher Wunſch her- 
aus, denn es gab keinen im Zug, der Kurt nicht 
gern hakte. 

Und dann legten ſich alle in ihre primitiven 
Sitze, und wer nicht gleich einſchlief, der kräumke 
noch, bis ihm endlich doch auch die Augen zu- 
fielen. 

Nur die Wachkpoſten lehnten unbeweglich 
an der vorderen Brüſtung mit ſchußbereitem 
Gewehr. 

Und die Granaken quietſchken, beulten und 
fauchten und zogen feurige Streifen über den 
Himmel. — — | 


* 
* * 


Um ſieben Uhr ſollten die Mannſchaften 
aufſtehen, aber ſchon gegen ſechs waren faſt 
alle wach. 

Es war heute trüb . eine Vorherbſt⸗ 
ſtimmung, und die aufgehende Sonne konnke 
nur mit Mühe den nebelgrauen Himmel trans- 
parent durchgolden. Der braunrußige Qualm 
aus den zerſchoſſenen Dörfern, deren Zahl ſich 
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über Nacht noch um ein paar vermehrt hatte, 
lag tief gedrückt in der windſtillen Luft wie un- 
geheure zerwühlte, ſchmutzige Kiffen, unter 
denen jedes Leben erfficken mußke. Ein Dorf 
war ſchon ausgebrannt, und dieſer ſchwelende 
Trümmerhaufen, der ſchwarz und ſtinkend in 
den grünen Weinbergen lag, und aus dem ver- 
kohlte Dachſparren hervorſtachen ... das hakte 
etwas Leichenhaftes. Das Heulen und Wim- 
mern in der Luft dauerke noch immer. 

Die Leute machten ſich zurechk. Dicht beim 
Schützengraben lag ein kleiner Tümpel mit 
Regenwaſſer. Den benutzte man, um ſich nof- 
dürftig zu waſchen. Dann wurde noch einmal 
alles nachgeprüft ... jeder Knopf, jeder Haken 
und jeder Riemen, und ganz beſonders Gewehr 
und Bajonett, damit auch nirgends der kleinſte 
Mangel wäre. 

Nachher wurde gefrühſtückt. Trotz des Ar- 
tilleriekampfes hatten ſich die Feldküchen heute 
vorgewagt, denn in die Schlacht durften die 
Soldaten nicht hungrig gehen, um jo mehr als 
ja auch niemand ſagen konnke, wie lange das 
Ringen dauern würde. 

über alledem war es halb acht geworden. 

Und genau um dieſe Minuke begann ein 
Höllenlärm. Die Arkillerie, die bisher nur in 
Abſtänden geſchoſſen hatte, gab nun das letzte 
Schnellfeuer vor dem Sturm. Hageldicht fie- 
len die Granaten, und wenn man ſie auch nicht 
ſah, ſo hörte man doch ihre wilde Jagd. Wie 
Hunde auf der Hatz mit lautem Gebelfer, jo 
ſtürzten fie in wilden Rudeln daher, heulten 
auf, als ob ſie ſich gegenſeitig zerbiſſen, und 
waren ſchon vorüber, um neuen Platz zu 
machen. Und ſo immer neue und wieder neue. 

Jetzt dreiviertel acht ... Pfeifenſignale. 

Das Regiment ſtand fertig im Schützen 
graben, jeder Mann an ſeinem Platz, bereit, 
vorzuſtürmen, in der Fauſt das Gewehr mit 
aufgepflanztem Bajonett. 

In allen Mienen zuckte es! Überall Span- 
nung, aber nirgends Furcht! Nur der Drang 
nach vorwärts!” 

Die Offiziere hielten ihre Uhren in der 


Hand. 

Jetzt zehn Minuten vor acht . . . jetzt fünf 
Minuten. 

Kurt hob feinen Kopf: „Aufgepaßt, Leute! 
Gleich geht es los! Macht eure Sache gukl“ 
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Ein aufgeregtes Murmeln ankwortete ihm. 
Die Worte konnte er nicht verſtehen, aber der 
Ton ſagte ihm genug: ſie werden ſich bis zum 
letzten Blutstropfen ſchlagen. 

Und jetzt war es acht. 

Trompekenſignale. . .. Die Uhren in die 
Taſche, die Säbel flogen aus der Scheide 
Vorwärts! Marſch, marſch! 

Wie die Katzen klefterten alle über den 
Grabenrand, und im Laufſchritt ging es vor 
Hurra, hurra! 


Aber da knallte auch ſchon die feindliche 
Infanterie. Maſchinengewehre knackken da- 
zwiſchen. Einer ſchrie auf. Aber das hörte 
man nicht . .. der Höllenlärm rings verſchlang 
den Wehlaut. Bloß wie er die Arme in die 
Luft warf und hintenüberſtürzte, das ſah man. 
Und doch ſah man es auch wieder nicht. Vor- 
über ... nur vorwärts... . „Hurra, hurral“ 

Halt! Nieder!” 

Alle warfen ſich auf die Erde... . plaft auf 
den Bauch, ſo daß ſie völlig verſchwanden. Eine 
kleine Bodenſenkung hatte ſie aufgenommen 

. gleihfam verſchluckt, als wären fie nie ge- 
weſen . .. und ſchützte fie vor den franzöſiſchen 
Gewehrkugeln, die nun über fie fort mit dün⸗ 
nem Pfeifen flogen, faſt wie Zugvögelſchwärme 
im Frühjahr und Herbſt. 

„Nicht Ihiegen!” kam der Befehl. 
ten, bis wir näher dran find!” 

So lagen fie und lauerten. Der Kanonen- 
donner ging weiter, ſchlen womöglich noch hefti- 
ger zu werden. Aber auch die feindliche Ar- 
fillerie ſchwieg nicht ſtill. 

Und jetzt zogen weiße Wölkchen am Him- 
mel heran. 

Kurt deukeke nach ihnen: 
Schrapnells. 

Und Heinz folgte feinem Blick: „Hoffent- 
lich platzen ſie nicht über uns.“ | 

Nun waren fie da, ſchwebken über ihnen. 
Aber fie glitten noch weiter ... nur ein kleines 
Stückchen, und krepierken nun erſt zu ihrem 
Eiſenhagel. Kein Knall war dabei zu hören... 
nur das weiße Wölkchen zerſtob in fünf oder 
ſechs Nebelfleckchen, die gleich danach im Dunſt 
verſchwammen. So graziös war das, fo leicht 
beſchwingt ... ein Tod, der zu tändeln ſchien, 

bevor er traf. | Ä 


War- 


Da kommen 
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Auch Kurt ſchien ähnliche Gedanken zu 
haben, denn er ſchaute nach oben und meinke 
zu Heinz: „Man könnte die Dinger beinahe 
ſchön finden.“ 

Aber bevor Heinz noch antworten konnte, 
kam ſchon wieder eins daher. Diesmal platzte 
es vor ihnen und doch nicht weit genug, denn 
ein Eiſenſtückchen ſchlug kaum zwei Schritte 


vor Kurk in die Erde, daß es einen dünnen 


Klang gab und die Skeinchen umherſpritzken. 
Gleichzeitig aber ſtöhnke einer der Grenadiere 
auf, wälzte ſich zuckend und krallfe mit den 
Händen ins Gras. 

Wen bat es getroffen?” fragte Kurk. 

„Den Hubermayer, Herr Leufnant”, ant- 
wortete der Schlächter und kaſteke mik einer 
Hand nach ihm. 

Und nachdem er ihm flüchtig ins Geſichk 
geſchaut hatte, meinte er: „Mit dem ſcheink's 
vorbei zu fein.” 

Doch ſchon platzte wieder ſolch ein Ding in 
der Nähe ... diesmal mehr nach links, aber 
es holte ſich wieder ſein Opfer. 

Donnerwetter, fluchte Kurt, die Sache 
wird ungemütlich! Hier jo untätig liegen und 
ſich abſchießen laſſen!“ 

„Könnten wir denn nich mal 'n bißchen 
weitergehen, Herr Leutnant?” fragte der 
Schlächter. „Den Kerl'n mehr auf n Leib?“ 

Geht nicht, Mann. Wäre ein ganz un- 
nützes Opfer. Wenn nur unſere Artillerie die 
Schrapnelldinger zum Schweigen brächte.“ 

Und der Feind hat ſich vorzüglich einge; 
ſchoſſen“, meinte Heinz, indem er die Linien ent- 
langſchaute. Sehen Sie nur, Herr Leutnant, 
unſer ganzes Regiment wird beſtrichen.“ 

„Und dabei ſcheinen alle nur aus einer 
Batterie zu kommen. Wenn man nur heraus- 
kriegen könnte, wo fie ſtehk.“ 

Ich denke, Herr Leutnant”, meinte jetzt 
ein Unteroffizier, „die Batterie muß da links 
hinker dem Hügel ſtehen. Die verfluchten Din- 
ger kommen alle von da.” 

Auch Heinz ſchaute in die Richtung, wohin 
der Unteroffizier wies: Das wäre ja jo unge- 
fähr die Stelle, wo ich vorletzte Nacht mit der 
Patrouille war.“ 

Und wie Kurk das hörte, fragke er haſtig: 
„Würden Sie den Weg mit Sicherheit wieder- 
finden?“ 
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Ja, wiederfinden würde ich ihn ſchon, Herr 
Leutnant.” | | 


„Kann man in halbwegs guter Deckung 


herankommen?“ | 

Ganz ausgeſchloſſen, Herr Leutnant. Die 
einzige Möglichkeit wäre, man müßte den gan- 
zen Weg auf dem Bauche kriechen.“ 

Alſo kriechen wir!” rief Kurt in einer Ark 
von Trotz. „Das ganze Regiment wird ja hier 
aufgerieben! Wenn ich fünfundzwanzig Mann 
finde, die freiwillig mitgehen, jo nehmen wir 
die Batterie oder bringen fie mindeſtens zum 
Schweigen!“ 

Jawohl auch, Herr Leutnant, det machen 
wir!” ſchrie der Schlächter und wurde ganz rot 
im Geſicht. 

„Wollen Sie uns führen, Lienhardt?” 
fragte Kurt. 

„Selbſtverſtändlich, Herr Leuknank . .. ich 
bin dabei!” 

„Dann alſo ſchnell die Frage weitergeben! 
Wer mit will, foll einen Schritt rückwärts krie- 
chen! Aber beileibe nicht aufſtehen!“ 

Kurt hob ein wenig den Kopf, und auch 
Heinz ſchaute aus, wieviel ſich freiwillig melden 
würden. 

Aber der Schlächter lachte: „Ach Jokke 
doch, Herr Leuknant ... da jeht Ihnen doch die 
janze Kompagnie mit. Da will doch kein einzi- 
ger zurückbleiben.“ 

Und wahrhaftig, er hatte recht. Fünfzig, 
ſechzig Mann ... wer überhaupt davon hörte 
. . . alle wollten mit. 

Kurt kroch zum Haupkmann und ſagte ihm 
kurz Beſcheid. 

Da platzte ein Schrapnell gerade wieder 
über der Linie. Alle duckken ſich ſo platt als 
möglich ins Gras. Aber drei Mann hatte es 
doch wieder gerafft. 

Alſo dann vorwärts, Leute!” ſchrie Kurk. 
„Wir nach! Aber Vorſicht, Kinder! Alle platt 
auf dem Bauch! Wenn wir vorzeitig entdeckt 
werden, iſt alles verloren!“ 

Ich werde vorauskriechen, Herr Leuf- 
nant”, ſagte Heinz. 

„Sit recht. Ich bleibe hinter Ihnen, und 
die anderen folgen ebenſo, jeder für ſich. So 


können wir am wenigſten getroffen werden.“ 


Wie die Eidechſen krochen ſie nun über den 
Boden hin, nur freilich doch langſamer und nicht 


jo behende. Aber troß alledem ... es ging doch 
vorwärts. Die ſcharfen Gräſer zerriſſen ihnen 
die Hände und ſpitze Steinchen bohrten ſich in 
die Knie. Aber was fat das? Niemand achtete 
darauf. Die Erregung, die Spannung auf das 
Ziel vor ihnen, und der eiſerne Wille, es zu er- 
reichen, machte ſie unempfindlich gegen ſolch 
kleinliche Dinge, ſo daß ſie die Schmerzen gar 
nicht ſpürten. Von Zeit zu Zeit hob Heinz ein 
wenig den Kopf, ob er die Richkung auch nicht 
verlöre. Und dann ging es mit Aufbiekung aller 
Kräfte von neuem vorwärts, nur immer vor- 
wärfs. 

Jetzt waren fie an ein Gehölz gekommen, 
nur drei oder vier Bäume und ein paar Sträu- 
cher, aber doch groß genug, daß es ihnen 
Deckung bot, und daß fie ſich eine Minute auf- 
richten konnten. 

Sie waren hier ſchon beinahe ſeitwärts des 
Hügels aus dem gefährlichen Schrapnellregen 
heraus, und gleichzeitig hatten fie einen guten 
Ausblick. Offenbar befanden ſie ſich zwiſchen 
den beiden Fronten. Aber das wußten fie nur 
auf Grund ihrer Orientierung, denn zu ſehen 
war gar nichts, weder vom Feind noch vom 
Freund. Die Franzoſen lagen in ihren 
Schützengräben, und die ſtürmenden Deutſchen 
drückten ſich an die Erde, um in Zwiſchenräu- 
men wieder mal ein paar Meter vorzuſpringen. 
Dann praſſelte ſofork das franzöſiſche Infan- 
teriefeuer und riß grauſame Lücken in die vor 
dringenden Linien. Über ihnen aber pfiffen die 
deutſchen Granaten und haften die feindliche 
Artillerie auch faſt überall ſchon zum Schweigen 
gebracht. Nur die eine Batterie, die den 
Schrapnellregen ausſandke, ſchienen ſie nicht 
finden und erreichen zu können. 

„Vorwärks, Kinder!“ mahnte Kurt. Un- 
ſer Regiment wird aufgerieben. Wir müſſen 
dieſe Batterie nehmen um jeden Preis!“ 

Und von neuem ging es weiter, jetzt in 
einem Graben am Wege. Eine Waſſerrinne 
floß auf feinem Boden, und der Grund war leh- 
mig aufgeweichk. Hier mußten fie das Gewehr 
auf den Rücken ſchnallen, um es vor der Näſſe 
zu ſchützen. Der Schlamm ſpritzte ihnen ins 
Geſicht, und die feuchte Erde klebte ſich an ihre 
Hände und zwiſchen die Finger. Aber dort, 
gar nicht mehr weit, ſahen ſie ſchon den Bach, 
und gleich dahinter ſtieg der Hügel an. 


— : —.— ͥͤ 
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Jetzt war das Waſſer erreicht. Doch da 
hindurch konnten fie nicht kriechen, weil 
ſonſt die Gewehre unbrauchbar geworden 
wären. Sie mußten aljo in gebückter Haltung 
hindurchwaten. 

Auf, Kinder, rief Kurt, „fo ſchnell wie 
möglich hinüber und dort wieder auf den Boden 
geworfen! In dem Gebüſch linker Hand fam- 
meln wir uns zum Angriff!“ 

Aber fo flink und behende das auch ausge- 
führt wurde ... das ganze dauerfe nur wenige 
Minuten .. . jo hakte der Feind fie doch be- 
merkt. Die Geſchütze verſtummken, und die Be⸗ 
dienungsmannſchaften griffen zu den Ge⸗ 
wehren. Man konnte fie dort oben deutlich 
durcheinanderrennen ſehen, und man hörke auch 
abgeriſſen einzelne Kommandos. 

Jetzt iſt's Zeit, Kinder!“ 
„Vorwärts! Marſch! Warſchl“ 

Zugleich ſprang er ſelber als Erſter auf. 
Heinz und der Schlächter neben ihm, und die 
anderen ihm nach, ſo ſtürmken ſie hinan. Ein 
wilder Kugelſchauer ſtob ihnen um die Ohren. 
Drei oder vier Tapfere ſanken hin. Aber der 
Reft gewann Raum, und nun waren fie am 
Feind. 

Dreſcht fie!” brüllte Kurt und hob ſelbſt 
das Gewehr, das er einem der Gefallenen ent- 
riſſen hatte. | 

Der Schlächter ftieß eine wahnſinnige Lache 
aus. Im Geſicht blutrok, mit unterlaufenen 
Augen und einem zum Fletſchen verzerrten 
Mund, ſchmetterke er ſeinen Gewehrkolben auf 
den Schädel eines Franzoſen, daß er wie zu 
Brei auseinanderkrachte. 

Ein paar blutige Gehirnfetzen ſpritzten 
Heinz ins Geſicht. Er fühlte davon gar nichts 
. . . nur ein Toſen war in feinem Ohr, und alles 
ringsum ſah er wie durch einen feurigen 
Schleier. Dabei arbeitete er ſelbſt wie eine 
Maſchine, hob ſeine Arme und ließ ſie wuchtig 
fallen, als ob ſie von einem Räderwerk bewegt 
würden. 2 

Gerade eben hatte er fein Bajonett einer 
Rothoſe in den Bauch geſtoßen, als er ſah, wie 
ein rieſiger Kanonier mit einer Spitzhacke auf 
Kurt eindrang. 


ſchrie Kurt. 


„Aufgepaßt, Herr Leuknankl“ ſchrie er. 


Kurt zu, der eben einen Offizier erſchlagen 
hakte. 
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Gleichzeitig ſprang er aber auch ſchon an 

feine Seite und bohrke dem Angreifer das Ba- 

joneff in die Bruſt. 

Kurt rief Heinz zu: Das war brav! Ich 

danke!” ö 

Aber die Spitzhacke hakte im Fallen Heinz' 
Arm geſtreift. Er fühlte das warme Blut und 
kaumelte eine Sekunde. Zudem drangen zwei 
andere Feinde auf ihn ein, deren er ſich nicht 
gleich erwehren konnke. 

Nun konnte Kurt durch die Tak ſeinen 
Dank abſtakten. 

„Rettung um Rettung!” rief er jubelnd. 

Aber während er dem einen feinen Re- 
volver direkt ins Gefiht hinein abfeuerke, 
rannte ihm der andere feinen Säbel in die 
Bruſt, fo daß er unter einem Blutſtrom zu- 
ſammenbrach. Heinz hatte das geſehen, und 
eine Wut packte ihn. Der Schmerz in feinem 
linken Arm war wie forkgeblaſen. 

Hund, verfluchter“, brüllte er, daß ihm die 
Stimme umkippke. 

Sein eigenes Gewehr war ihm vorhin ent- 
fallen, nun griff er nach der Spitzhacke, die ihn 
ſelbſt verwundet hakte, ſchwang fie über ſeinem 
Haupt und hieb auf den Gegner ein. 

Indem erklang plötzlich Hurrageſchrei. 

Der Hauptmann hakte ſofort dem Major 
und dieſer dem Oberſt Kurks Vorhaben gemel- 
def. Wie nun die Batterie zum Schweigen ge- 
bracht war, ging das Regiment im Laufſchrikt 
vor, und der Reſt der Kompagnie war es, der 
hier heraufſtürmte. 

„Hurra! Hurra!” 

Immer näher kam es. Die kurzen Schläge 
und Wirbel der Trommeln miſchken ſich mik den 
heiſeren Stimmen. Zwiſchendurch klirrke das 
Infankeriefeuer wie Fenſtergeſplitker, und die 
Maſchinengewehre rappelten ihr Pap - pap- pap- 
pap! Ä 
Und immerfort Trommelwirbel Arrr-Rrrr- 
Krrrrr: 

„Hurra! Hurra!” Rrrrr-Rrrrr! — Hurra!” 

Wie ein Urelement raſte das herbei! Es 
wuchs, es kürmte ſich, ſtürzte wie eine Lawine 
und rollte, verderbenbringend, vorüber, un- 
widerſtehlich den feindlichen Schützengräben zu! 

Bei der Batterie aber blieben nur die Ver- 
wundeten und Toten. 


— 
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Nein. — Außer ihnen war auch der 
Schlächter noch da. 

Der knieke neben Kurt und ſagte zu Heinz: 
Herr Vizefeldwebel, det jeht doch nich. Wir 
können doch unſeren Leutnant hier nich liejen 
laſſen. Nu ſehen Se man bloß . . der verblukel 
ſich ja.” 

Heinz kratk herzu: „Was follen wir aber 
machen? Alleine kann er doch nicht gehen. 
Und tragen? Ich bin ſelber verwundet. Mein 
linker Arm iſt unbrauchbar.“ 

Kurt ſchlug die Augen auf, und mit matter 
Stimme flüſterke er: Sorgt euch nicht um mich. 
Geht lieber zu den anderen.“ 

Ach Jott, Herr Leutnant”, meinte der 
Schlächter. Der Herr Vizefeldwebel is ja auch 
verwundet. Un wenn ich lieber hier bei Ihnen 
bleibe, denn jeſchieht des wahrhaftigen Jokt nich 
aus Feigheit.“ 

Kurt machte einen ſchwachen Verſuch zu 
lächeln: „Das weiß ich, daß Sie nicht feige find.” 

Is jut, Herr Leutnant. Nu vor allen Din- 
gen wollen wir Ihnen aber mal raſch nach 'n 
Verbandplatz bringen. Un ich wes och ſchon 
wie.” Er unkerbrach ſich: „Aber zuerſt müſſen 
wir Ihnen doch mal was auf die Wunde lejen. 
Die blutet ja janz niederträchtig.“ 

Das wurde beſorgk. Heinz half dabei. 

Was macht denn Ihr Arm, Herr Vize- 
felöwebel?” fragte der Schlächter noch während 
der Arbeit. 

Das iſt nicht ſchlimm. Ich habe ihn ſchon 
eingewickelt.“ 

„Alfo dann wollen wir jetzt mal! Wir neh- 
men ein Jewehr, Sie faſſen's rechts an 
da find Sie ja jeſund ... und ich links. Der 
Herr Leutnant ſeßt ſich druf un faßt uns beide 
um den Hals. Nu ſollen Se mal ſehen, wie das 
jeht.” 

Und fo geſchah es. 

Langſam und vorſichtig trugen die beiden 
ihren Offizier aus der Schlacht, indes hinter 
ihnen der Lärm weiterkobte .. das Wirbeln 
der Trommeln, das Geknatter der Gewehre und 
das Hurrageſchrei ihrer ſiegreichen Brüder. — 


* 
* % 


Es regnete. 


Die niedrigen Häuſer des kleinen belgiſchen 
Dorfes trieften vor Näſſe. Der Regen ſchlug 


an Wände und Fenſter, zerzauſte die ſpärlichen 


Bäume und Sträucher und tropfte von den 


Dächern, daß fie zu weinen ſchienen. 


Durch die Dorfſtraße fuhren die deutſchen 


Kolonnen, hochbeladen fuhren ſie langſam gen 
Weſten, und in ſchwerem Trab kehrten ſie leer 
zurück. Unabſehbar fuhren fie fo in zwei Rei- 
hen . . . graue Wagen, graue Uniformen, alles 
grau und genau fo wie dieſer Sepfemberregen- 
himmel. 

Ein wenig außerhalb des Dorfes ſtand eine 
kleine Kirche, faſt mehr eine Kapelle, daran 
angebaut das Kloſter der Franziskaner, ein un- 
ſcheinbares Haus mit vergitterfen Fenſtern und 
einem hübſchen, aber hochummauerten Garten. 
Alle größeren Räumlichkeiten dieſes Kloſters 
und ſogar ein Teil der Zellen waren zum La- 
zareff eingerichket, und die gütigen Pakres 
und Laienbrüder katen alles, was in ihren 
Kräften ſtand, um ihre armen Pfleglinge zu- 
frieden zu ſtellen, und wenn es einen kleinen 
Schmerz für ſie gab, ſo war es nur der, daß 
auch die deutſchen Krankenſchweſtern, alſo 
weibliche Weſen, das Kloſter bewohnten. 

Jetzt herrſchte überall rege Tätigkeit. Zu 
Mittag war ein Verwundekenkransport abge- 
fandt, der alle, deren Zuſtand es irgend er- 
laubte, in die heimatlichen Lazaretfe abſchob, 
denn hier mußte Platz geſchaffen werden für 
die neuen Verwundeken aus der großen 
Schlachk. Und ſchon nach wenigen Stunden 
bei der unkergehenden Sonne war alles zum 
Empfang bereit. 

Es hatte zu regnen aufgehört. Die Wol- 
ken waren ſtellenweiſe geriſſen und waren im 
Weſten nur rötlich gefärbt, während im Oſten 
ſchon ſtarͤke Dämmerung einſetzte. Durch die 
Lücken blinzelten vereinzelte Sterne. 

Da kam, langſam und ſchwerfällig, aus 
dem Abenddunkel der Zug des Leidens daher⸗ 
gefahren. 

Der Bruder Pförtner in der braunen 
Kutte, der kräumeriſch ſtill Ausſchau gehalten 
hatte, ging haſtig hinein, um die Ankunft zu 
melden. 

Und gleich danach trat Karl Lienhardt her- 
aus, dem dieſes Zweiglazarett unkerſtellt war. 
Ein jüngerer Arzt, zwei Krankenſchweſtern, eine 
Anzahl Sanitätsſoldaten und die Ordensbrüder 
folgten ihm. 
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Und Wagen auf Wagen fuhr an dem Tore 
vor. 

Auch fie waren grau wie jene vielen an- 
deren, die zu jeder Stunde bei Tag und Nacht 
hochbeladen gen Weſten fuhren und leer zurück- 
kehrken, nur daß dieſe hier das rote Kreuz im 
weißen Felde trugen und umgekehrt leer gen 
Weſten fuhren und mit der Laſt der Schmerzen 
ſchwer beladen zurückkamen. 

Jeder einzelne dieſer Wagen hielt vor dem 
Tor. Neben dem Kutſcher ſaß immer ein Leicht- 
verwundeter und innen lagen auf Bahren zwei 
Schwerverlegte. Sobald ein Gefährt leer war, 
kam das nächſte an die Reihe. 

Schon waren alle geborgen, und nur der 
letzte Wagen fehlte noch. Auf den Verwunde⸗ 
ten, der vom Bock herunterkletterte, achfete nie- 
mand, denn die erſte Sorge galt immer den an- 
deren, die im Wagen lagen. 

Aber wie Karl jetzt im Schein einer La- 
kerne herzutrat, fühlte er ſich plötzlich angepackt: 
Iſt es möglich, Karl, du biſt hier? Das hätte 
ich wahrhaftig nicht erwartet.” 

Karl fuhr herum, ein jäher Schreck faßte 
ihn. Das konnte doch nur Heinz fein.... Was, 

der Heinz 
Und indem er dem Ankömmling ins Ge⸗ 
ſicht leuchtete, rief er: Wahrhaftig, Menſch, 
du biſt es, laß dich umarmen! Verwundet biſt 
du? Den Arm in der Binde! Hoffenklich nicht 
fchwer?” 

Ich denke nicht. In ein paar Wochen bin 
ich geſund. Aber mein Leutnant liegt da drin- 
nen, und dem geht es ſchlecht.“ 

„Du haft recht,“ ſagte Karl, „es iſt gut, daß 
du mich erinnerſt. Wir wollen mal erſt nach 
denen ſehen. Und indem er ſich der Wagentür 
näherte, wo die Sanitäter ſchon warteten, 
fragte er: „Wer iſt dein Leutnank?“ 

„Von Willingen.“ 

Karl prallte zurück: „Kurt von Willingen?” 

Jawohl. Was iſt dir? Kennſt du ihn?“ 

Wie vielerlei wirbelte in dieſem Augenblick 
durch Karls Kopf. An Olga dachte er und an 
feine Liebe, aber auch wie Marie das erfragen 
würde 

Trotzdem bezwang er ſich und ankwortete 
Heinz: Ich kenne ihn nicht, aber ein Fräulein 
von Willingen iſt hier bei mir als Pflegerin. 
Ich fürchte, daß das feine Schweſter ift.” 
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Als dann Kurt auf feiner Bahre heraus- 
getragen wurde und fein ernſter Blick auf Heinz 
Lienhardt fiel, lächelte er ihm zu und machte 
Zeichen, daß er reden wollte, und als ſich Karl 
über ihn neigte und ihn fragke, antwortete er 
mit kaum hörbarer Stimme und indem er mit. 
den Augen auf Heinz hinwies: 

Der da hat mir das Leben gereffef. Ich 
möchte gern neben ihm liegen. 

Karl nickte ihm zu: „Gewiß, daß jollen. 
Sie.“ 

Aber dabei dachte er: Das Leben gerettet? 

„Ich fürchte, daß es damit nichts iſt. 
ſiehſt mir eher nach dem Tode aus 

Dann erteilte er alle notwendigen Befehle. 
Und während er nun hinker Kurts Bahre in. 
das Haus 10 dachte er: Wenn * die beiden 
jetzt ſehen? ... das geht nicht. ... Ich muß fie 
vorbereiten.“ 

Doch während er noch überlegte, Kam Ma- 
rie ſchon daher und erblickte ihren Bruder. 

Sie erkannte ihn nicht gleich. Die An- 
ſtrengungen des Krieges, das Leben im 
Schützengraben hatten ihn verändert. Dazu 
war ihm ein Skoppelbark gewachſen. Und nun 
die Verwundung hatte ihn vollends gezeichnet. 
Aber fie ſtutzte doch und ſchaute näher hin. 
Und nun ſtieg es in ihr hoch, daß es ihr den 
Atem nahm. Sie drohte umzuſinken und hielt 
ſich an der Wand feſt. Und dann, alle Selbit- 
beherrſchung vergeſſend, gurgelte ſie ihren. 
Schrei und warf ſich vor Kurt nieder. 

„Kurt — Kurt — du biſt verwundet? Mein 
lieber, guter, einziger Kurt! .. .” 

Karl ſprang hinzu: „Um Gottes willen, 
Schweſter, was machen Sie denn da — ſo neh- 
men Sie doch Vernunft an.” 

Aber Marie hörte nichk. Die Träger 
hatten halten müſſen, und fie knieke neben 
ihrem Bruder und ffreichelte ihm die Wangen 
und fiberhäufte ihn mit immer neuen Lieb- 
koſungen. | 

Kurt hatte ein Zittern überfallen. Er rang, 
nach Worten und konnte nicht ſprechen. Er 
wollte ſich aufrichten und konnte ſich nicht be- 
wegen. Die Augen kraten ihm aus den Höh- 
len, und plötzlich packte ihn ein Würgen an, und 
ſchaumiges Blut quoll über ſeine Lippen. 
Jetzt faßte Karl Marie bei der Schulter 
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und riß fie fort: „Aufheben! Sofort ins Bett! 
Salz her und Eisblaſen!“ 

Die Samariter gehorchten den Befehlen. 
Beinahe im Laufſchritt eilten fie fork und bette- 
ten Karl in dem Krankenſaal. 

Marie aber, wie fie auf ihres Bruders Lip- 
pen das Blut geſehen hakte, war zurückgefau- 
melt. Da ſtand ſie nun in dem leeren Gang 
und wußte nicht, was fie beginnen follte. 

Das Blut auf den Lippen... Oh, fie 
kannte das ... in den paar Wochen Krieg. 
was lernt man da nicht alles.... Ein Lungen- 
ſchuß .. . aber nein — nein — nein.... Viel- 
leicht war es doch nicht... vielleicht — viel- 
leicht. 

Sie hatte ein Gefühl, als müſſe ihre Hoff- 
nung ſo ſtark ſein, daß dadurch das Schickſal 
gewendek werden könne, und fie begriff nun 
gar nicht, was fie hier noch fat. Was ſollte fie 
denn hier? Wozu ſtand fie hier herum? ... Er 
brauchte fie doch ... fie gehörte doch zu ihm. 

Mit haſtigen Schritten eilte ſie ihm nach. 

Aber als fie in den Saal trat, befiel fie doch 
wieder Furcht, und mit langem Zögern ging ſie 
zu dem Bett, in dem Kurt mit geſchloſſenen 
Augen lag. Wie bleich er war. ... Nichts von 
Lebensluſt mehr. ... Und wo war die Keckheit 
um den Mund geblieben? ... War das noch 
ihr ſtolzer, ſchöner Bruder mit den leuchtenden 
Augen und der kühnen, ſtarken Naſe? . . . Jetzt 
ſtach fie ſpitzig und mager hervor ... und die 
Augen . .. er hakte fie geſchloſſen, aber breite, 
braune Ringe umhülltken ſie 

Neben Karl ſaß Heinz. Wie ſie näherkam, 
ſtand er auf. Sie ſchaute ihn nur flüchtig an, 
aber als fie ſah, daß er von Kurts Regiment 
war, fragte fie leiſe: „Kennen Sie hier den 
Herrn Leutnant?” 

Gewiß, gnädiges Fräulein, ich bin von jei- 
ner Kompagnie. 

Trotz des Flüſtertones fiel ihr die ſcharfe, 
ein wenig ſpröde Stimme auf. Sie ſtutzte 
wie merkwürdig bekannt ihr die vorkam. 
Die mußte ſie ſchon irgendwo gehört haben 
und auch wie er ſich ausdrückte ... die Sprache 
eines Gebildeten 

Sie ſah ihn jetzt genauer an, und wie in 
einer Erinnerung, der fie ſelbſt noch nicht krauke, 
fragte ſie: Verzeihung, Herr Feldwebel, ſind 
»Sie nicht — — —?” 
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„Rechtsanwalt Lienhardk', ſtellte ſich Heinz 
vor. 
Alſo wirklich? So habe ich mich doch 
nicht geirrt. Ach ja, mein Bruder erzählte vor 
feinem Ausmarſch, daß Sie bei feiner Kompa- 
gnie eingezogen waren. Und nun find Sie auch 
mit ihm verwundet. Freilich nicht fo ſchwer 
wie mein armer Bruder.“ 

Ach, gnädiges Fräulein“, kröſtete Heinz. 
Ihr Herr Bruder wird ſicherlich auch bald ge⸗ 
heilt fein.” N 

Aber da lächelte Marie trübfelig, und in- 
dem fie ſich ſetzte, ſagte fie nichts weiter als: 
Wir wollen es hoffen.” 

Dann ſchwieg ſie und blickte kräumeriſch 
vor ſich hin. 

Heinz ſtörte ſie nicht. 

Und fie merkte nicht einmal, wie er etwas 
ſpäter in das Operakionszimmer gerufen 
wurde, wo feine Wunde unterfuht werden 
ſollte. | 

Ein paar Stunden jpäter ſaß Karl mit fei- 
nem Kollegen in dem Kreuzgang, der innen den 
Garten umgab und aß ein einfaches Abendbrot. 

Er war müde, denn die Arbeit war groß 
geweſen. Viel ſchwere und allerſchwerſte Ver- 
wundungen, ſogar drei eilige Operationen hakte 
er ſofort ausführen müſſen. Nun hatte er alle 
Patienten verſorgt, auch ſeinen Bruder, der 
eine ſtarke Fleiſchwunde hatte und den er nach 
Kurts Wunſch neben dieſen gelegt hakte. Be 
vor er ſich ſelber zur Ruhe begab, ſaß er hier 
noch ein Skündchen, aß zur Nacht, rauchte eine 
Zigarre und plauderfe mit ſeinem Kollegen. 

Die Nacht war kühl. Der Boden, der den 
Regen erſt eingeſogen hatte, ſtieß ihn nun wie- 
der von ſich. Eine Feuchtigkeit hing in den 
Bäumen und Sträuchern, die der Herbſt ſchon 
goldbraun durchiprenkelt hatte. Der Himmel, 
der jet in mattes Mondlicht gekauchk war, vor 
dem aber noch die zerfetzten Regenwolken gleich 
einem durchlöcherten Vorhang ſchwebten, ſah 
aus wie gelber Marmor mit ſchwarzen Flecken 
und Adern. Und eine Ruhe war hier in dem 
Garten und in dem Kreuzgang, zu denen von 
der Straße der Lärm der Kolonnen nur ge- 
dämpft über die hohe Mauer drang. 

Allmählich war die Unkerhaltung der bei- 
den Herren eingeſchlafen. 

Zumeift war das wohl Karls Schuld, der 
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immer einſilbiget geworden war. Die Ankunft 


Kurts und ſeine Verwundung hatten wieder 


alles in ihm wachgerüttelt, und während er die 
blauen Raucharabesken langſam und bedächtig 
von ſich blies und ihnen nachſchaute, wie ſie in 
dünnen Schwaden allmählich in der Luft ver- 
floſſen, flohen auch ſeine Gedanken hinaus und 
zurück zu Olga, die er noch immer liebke. 

Ein leichter Schritt kam aus dem Haufe 
her. 
| Karl ſchrak zuſammen, und aus feinen 
Träumereien kam ihm die Idee: Kann das Olga 
fein? Vielleicht iſt fie es, und gleich fteht fie 
vor mir. . .. Doch im ſelben Moment wurde 
er ſich des Unſinns bewußt. Das iſt lächerlich 
. . . wie kann ich fo etwas glauben 

Als er aufblickte, näherke ſich ihm Marie. 
Er fagte ſich, daß das ganz natürlich fei, und 
doch empfand er eine leiſe Enktäuſchung. 

Verzeihung, Herr Doktor, hätten Sie mal 
fünf Minuten für mich übrig?“ fragte Marie 
in ihrer ſtillen und doch ſo ſicheren Ark. 

Gewiß, Schweſter', ſagte Karl, indem er 
ſich halb erhob. Und dann mit einer Handbe- 
wegung: „Wollen Sie ſich nicht jegen?” 

Marie dankte durch ein leichtes Neigen 
ihres Kopfes und ſetzte ſich zwiſchen Karl und 
den jungen Arzt. Sie ſchwieg noch ein paar 
Sekunden. Ihre Bruſt hob und jenkte ſich, aber 
nicht leidenschaftlich, ſondern in kiefen Zügen. 
Der ſchwarze Schweſternſchleier, der ihr Geſicht 
umrahmte, ließ es blaſſer als ſonſt erſcheinen, 
und dann ſah ſie mit ihren großen, blauen 
Augen, die immer noch in einem feuchten 
Glanze ſchwammen, Karl ernſt und forſchend 
an: 

Endlich ſagte fie: „Herr Doktor, es iſt 
wegen meines Bruders.“ | 

Karl. hatte das erwartet, und er hakte es 
gefürchtet. Er fuhr ſich mit der Hand durch 
das ſchwarze Haar, von dem ihm noch immer 
eine Locke in die Stirn fiel, und dann jagfe er 
zögernd: „Sie möchten gern wiſſen —' 

Allerdings, Herr Doktor ... das möchte 
ich. a 
Ganz leiſe war das gekommen, mit einer 
Stimme, unter der tief unten Weinen ſchlum- 
merte, und aus den Augen kroch langſam die 
Angſt hervor. 

Aber Karl zuckte mit den Achſeln: „Ja, 
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liebe Schweſter, das iſt ſehr ſchwer, wie ſoll ich 
Ihnen das jagen.” 

Marie fchluckte ein paarmal, aber fie be; 
hielt ſich in der Gewalt: „Iſt ... ift... alles 
aus? Keine Rettung mehr?” 

„Mein Gott, liebe Schweſter, ſuchte Karl 
einen Ausweg, ſolange ein Menſch atmet, da 
darf man ihm das Leben nicht abſprechen, und 
dann — 

Doch Marie ließ ihn nicht zu Ende reden: 
Herr Doktor, geben Sie mir die volle Wahr- 
heit, Sie haben mich doch in dieſen Wochen ken- 
nen gelernt. Haben Sie mich jemals ſchwach 
gefunden? Alſo bitte, ich kann die Wahrheit 
vertragen.” 

Karl ſah fie an, wie fie da vor ihm ſaß. 
Mut hatte fie freilich immer gehabt... bei all 
dem Entjeglihen und Grauenvollen .. . Nie 
hatte fie verjagt. ... Er hakte ſich doch oft ge- 
wundert 

Er ſchaute zu feinem Kollegen, was der 
wohl meinte, und als der leiſe nickte, wandte 
er ſich wieder zu Marie: , Alſo, liebe Schweſter, 
wenn Sie es denn wollen: ich habe in der Tat 
nur ſehr wenig Hoffnung.” 

„Ein Lungenſchuß?“ fragte Marie. 

„Kein Schuß, ein Stich.“ 

„Und keine Rettung?” 

Karl ſah ihr in die Augen. Dann hob er 
die Schultern: „Ich glaube kaum.” 

Ein Zittern ging durch Maries Körper, 
und ſie preßte die Hände an die Schläfen. So 
ſaß fie und ſtarrte in die Dunkelheit. 

Nach einer Weile fragte Karl leiſe und 
gütig: „Haben Sie Ihren Bruder fo lieb?” 

Und da drehte ſie ſich ihm wieder zu und 
ſagte mit einem zerriſſenen Lächeln, das ſchlim- 
mer als ein Weinen war: Ich habe ihn über 
alles lieb. Ich glaube, mehr noch als Vater 
und Mutter.” 

Darauf wieder ein Schweigen. 

Dann faßte Karl ihre Hand: „Sie müſſen 
jetzt doppelt ſtark ſein, Schweſter. 

Und fie erwiderte mit tiefem Ernſt und zu- 
gleich mit einer ſtillen Ergebenheit: „Das will 
ich, Herr Doktor ... haben Sie keine Angſt. 
Die Menſchen können ja fo viel erfragen... 
gerade hier im Lazarett ſiehk man das täglich. 
Und dann, was habe ich denn vor den anderen 
Frauen voraus? Ich bin doch nur eine von 
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Tauſenden. Man muß es erdulden, fo wehe 
es auch kut. Und vielleicht verwindek man es 
zuletzt auch einmal. Was meinen Sie, Herr 
Doktor, glauben Sie nicht?” 

Wie ein Menſch, der ſich an irgend etwas 
anklammern möchte und der für den eigenen 
Mut eine Beſtätigung ſucht, ſo ſah ſie ihn an. 

Und er preßte ihre Hand: Sie, Schweſter, 
werden es nicht nur ertragen, ſondern Sie wer- 
den es ganz ſicher auch überwinden. Sie ſind 
ein ſtarker und guter Menſch. Solche Men- 
ſchen kann Deukſchland jetzt gebrauchen.“ 

Und als hätte er damit das rechke Work ge- 
funden, ſo richtete ſie ſich auf. 

Das war ſchön von Ihnen, ich danke 
Ihnen, Doktor. Jetzt bin ich wieder ruhig.” 

Dabei erhob ſie ſich und grüßte die beiden 
Arrzte. 

Ich will noch einmal durch die Säle 
gehen.” 


* * 
* 


Bis zum nächſten Morgen hatte ſich Kurks 
Zuftand ein wenig gebeſſert. Er war wieder 
bei Beſinnung, die er geſtern abend bei dem 
Blutſturz für kurze Seit verloren hafte, und 
vermochte mit ſchwacher Stimme zu ſprechen. 
Auch war er felber in guter Stimmung, redete 
von feiner Heilung wie von etwas Selbſtver⸗- 
ſtändlichem und dachke nur daran, bald wieder 
an die Fronk zu kommen. 

Aber Marie ließ ſich dadurch nakürlich 
nicht fäufhen. Am Vormittag begleitete fie 
Karl bei ſeinem Rundgang, notierte ruhig und 
ſachlich wie immer die Anordnungen, die er 
traf, und überfeßte fie, da fie beſſer Franzöſiſch 
ſprach als er, den Franziskanerbrüdern, die an 
der Pflege teilnahmen. Dann war fie bei ſechs 
Operationen zugegen und kat ihm dabei alle 
möglichen Handreichungen, ohne ſich jemals 
auch nur im kleinſten zu irren. Und das alles 
geſchah jo einfach und ſcheinbar ohne jede Über- 
windung, daß Karl fie wiederholt anſchauke und 
bei ſich dachte: Ein kapferes Mädel ... eine 
echte Deulſche 

Erſt ganz zuletzt, wie alles ſchon fertig war, 
und während der jüngere Arzk die Inſtrumenke 
ſteriliſierte, ging ſie langſamen Schrittes auf 
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Ich kenne keine Parteien mehr! 


Von Henry Wenden. 


Karl zu. Man hatte die Bibliothek im erſten 
Stock, weil ſie der hellſte Raum des Kloſters 
war, zum Operafionsfaal umgewandelt, und 
Karl, der ein wenig abgeipannt war, ſaß nun 
auf einer alten Truhe in einer Fenſterniſche 
zwiſchen hohen Regalen, die bis zur Decke mit 
Büchern gefüllt waren, und ließ ſich durch die 
offenſtehenden Scheiben die friſche Luft um die 
Schläfen wehen. 

Wie er Marie auf ſich zukommen ſah, lud 
er ſie durch eine Handbewegung ein: Setzen 
Sie ſich, Schweſter, Sie werden auch müde 
ſein.“ 

Marie nahm neben ihm Platz. Auch ihr 
tat der kühle Sepkemberwind gut, und eine Se- 
kunde lang ſchloß ſie die Augen. 

„Sie ſollten ſich ein wenig mehr ſchonen, 
Schweſter“, meinte Karl, der ſie beobachtete. 

Aber Marie ſchlug die Augen ſofork wie- 
der auf, als hätte ſie ſich ſchon zu ſehr gehen 
laſſen. 

O gewiß doch, Herr Doktor, ich halte ſchon 
durch. Nur .. . ich wollte nämlich fragen . 
wegen Kurt, wegen meines Bruders.. . Ich 
wollte gern wiſſen, wie Sie darüber denken, ob 
ich nicht nach Haufe ſchreiben ſoll. . .. Ich meine, 
ob die Eltern und meine Schwägerin kommen 
dürfen.” 

Karl erſchrak bei diefen Worten, und bevor 
er antwortete, ſchweiften ſeine Augen zum 
Fenſter hinaus über die zerfrefenen, nicht ab- 
geernteten Felder und die ſpärlichen grünbrau- 
nen Waldungen. Und feine Gedanken haſte⸗ 
ten: Schweſter Maries Schwägerin, das heißt 
Willingens Frau. ... Das iſt alſo Olga. 
Und man fragte ihn, ob ſie herkommen ſoll. 
Durfte er das erlauben? ... Durfte er fie wie- 
derſehen? ... Und gerade zu ſolcher Stunde 
wiederſehen, wo ihr Mann im Sterben lag und 
ſchon fo gut wie tot war. ... Durfte er das dul- 
den? .. . War er dazu ſtark genug? ... Aber 
pfui .. . was war denn das... er und immer 
nur er... was hatte denn er damit zu kun? 
Er war hier Arzt, nichts weiter als Arzt. 
und wenn man von einem Sterbenden Abſchied 
nehmen wollte, ſo ging ihn das nichts an. 
gar nichts ging es ihn an.... Und er hatte kein 
Recht, es zu verhindern. (Fortſetzung folgt.) 
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Weit vom Gchuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Nun ſchluchzte Frau Schnappauf von 
neuem: „Aber nicht wahr, Herr Major, in die 
Zeitung kann der Brief doch wenigſtens 
kommen?“ 

Das verſpreche ich Ihnen, ſtimmte der 
Major ihr bei, „wenn Sie mir das Schreiben 
anvertrauen wollen, werde ich ſelber das 
Weitere veranlaſſen. Allerdings, gleich oben 
unter den neueſten Kriegsnachrichken kann 
er natürlich nicht ſtehen, aber er wird ſchon 
einen anderen guten, auffälligen Platz be- 
Kommen.” 

„Und fett gedruckt werden muß der Brief 
auch, flehte Frau Schnappauf, „ganz fekt. 

„Meinetwegen ganz fett wie 'ne Fett- 
gans, ſtimmte der Major ihr bei, nun aber, 
verehrte Dame, denken Sie für den Reſt des 
heutigen Abends nichk mehr an Herrn von 
Hindenburg, ſondern ein klein wenig an Ihre 
Einquartierung und auch an mich, denn ich 
muß offen geſtehen, daß Sie uns heute abend 
ſehr ſchlechk behandelt haben.“ 

Da haben der Herr Major ganz recht“, 
ſtimmte Frau Schnappauf ihm bei, die während 
der Unterhaltung mit dem Major und dei der 
Enttäufhung, nicht mit Exzellenz von Hinden- 
burg zuſammen im Kienkopp erſcheinen zu 
dürfen, wieder ganz nüchtern geworden war, 
und fo ſetzte fie denn hinzu: „Der Herr Major 
haben wirklich recht, ich habe heuke meine 
Arbeit verſäumt, aber als ich den Brief erhielt 
— ich kann wirklich nichts dafür — in dem 
Augenblick verwirrke ſich mein Gemüt und 
die elektriſchen Funken fanzten vor meinen 
Augen, als wenn mir jemand mit ner Kohlen- 
ſchippe etwas auf den Detz, ich meine auf den 
Kopf, gegeben hätte. Nun will ich aber machen, 
daß ich forkkomme, Herr Major, ſpäteſtens in 
zehn Minuten ſoll das Abendeſſen ferkig fein.” 

Aber es dauerte viel länger als eine halbe 
Stunde, bis das Eſſen auf dem Tiſch ſtand, und 
Dann war es auch nur ſehr dürftig. Nur ein 
Glück, daß er in richtiger Vorausſezung der 
Kommenden Dinge ſchon vorher etwas gegeſſen 
Halte, ſonſt hätte er hungrig aufſtehen müſſen. 
Und während er vorhin darauf warkeke, daß 


11. Fortſetzung. 
der Tiſch gedeckt würde, und nun, da er an dem 
ohne jegliche Liebe und Sorgfalt gedeckten 
Tiſch ſaß, kam er, wie in den lezten Monaken 
ſchon fo oft, wieder zu der Erkenntnis, ſolch 
Junggefellenhaushalt war auf die Dauer doch 
nicht das Richtige, ſelbſt die beſte Wirtſchafterin 
war ſchließlich doch nur ein bezahlter Menſch, 
der alles, was er fat, nur des Geldes wegen 
fat. Die Hausfrau fehlte, und während er aß 
und ſich ärgerke, daß Frau Schnappauf wieder 
vergeſſen hatte, das Salz und den Senf auf 
den Tiſch zu ſtellen, kräumte er mit wachenden 
Augen davon, wie es ſein würde, wenn erſt 
Dorette feine Frau wäre, vorausgeſetzt, daß 
es ihm gelingen follte, ihre Liebe zu gewinnen. 

Und von dieſen und ähnlichen Dingen 
träumte der Major mit wachenden Augen auch 
noch, als er ſich wieder in ſein Wohnzimmer 
begeben hatte. Bis ſich dann plötzlich die Tür 
öffnete und der ſtellverkrekende Burſche, Herr 
Popelmann, eintrat, um zu melden, daß ein 
Herr namens Willi Torwald draußen ſei, der 
den Herrn Major zu ſprechen wünſcht. 

Allzu erfreut war der Major über dieſen 
Beſuch gerade nicht, da er es vorgezogen hätte, 
lieber mit ſich und ſeinen Gedanken allein zu 
bleiben, trogdem aber ließ er den Gaſt bitten, 
näberzufrefen und ging dieſem, als er bald 
darauf einkrat, mik ausgeſtreckken Händen enf- 
gegen: Seien Sie mir herzlich willkommen, 


mein lieber Torwald, es iſt ſehr nett von 


Ihnen, daß Sie mir nach endlos langer Zeit an 
einem einſamen Abend einmal wieder Gefell- 
ſchaft leiſten wollen.“ 

Es iſt, weiß Gott, eine Ewigkeit her, daß 
ich das letztemal bier war, ſtimmke der 
Künftler ihm bei, „aber ich hakte heute den 
Wunſch, mit Ihnen über mancherlei zu plau- 
dern, hoffenklich ſtöre ich Sie nicht.“ 

Im Gegenteil,” ftimmte ihm der Major, 
wenn auch etwas gegen ſeine Überzeugung, 
bei, ich freue mich aufrichtig, Sie bei mir zu 
ſehen“, und um ihn gleich darauf zu fragen: 
„Wie iſt es, wollen Sie mir bei einer Flaſche 
guten Moſels Geſellſchaft leiſten?“ 

Wenig fpäter ſtand der Wein, dem Willi 
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Torwald zugeftimmt hatte, zwiſchen ihnen auf 
dem Tiſch, aber gerade wollte Willi Torwald 
das erſte Glas an die Lippen führen, als er 
es plötzlich wieder abſetzte und ſein Gegenüber 
mit einem ganz entſetzten Geſicht anſah, 
während er dem zugleich zurief: „Um Gottes 
willen, Herr Major, was iſt das, was iſt denn 
das für ein Geräuſch?“ 

Auch der Major ſetzte ſein Glas wieder 
auf den Tiſch und lauſchte mit angehaltenem 
Atem, aber er hörte nichts Beſonderes. Von 
der Straße herauf erklang kaum vernehmbar 
das Rollen der Wagen und der Straßenbahn, 
und aus dem Parterre erklang ebenfalls kaum 
vernehmlich ganz leiſes Klavierſpiel. So meinke 
er denn: Ich höre wirklich nichts, wenigſtens 
nichts, das Sie nach meiner Anſichtk ſtören 
könnke.“ 

Willi Torwald ſaß immer noch da, mik 
dem Ausdruck des höchſten Entkſetzens in 
feinen Augen, bis er denn jetzt ausrief: „Herr 
Major, hören Sie es denn nicht, da unker uns 
wird Klavier geſpielt. Das iſt furchkbar, das 
iſt gar nichk zu beſchreiben, wie kann man nur 
in einem Hauſe wohnen, in dem ſich ein 
Klavier befindet? Es iſt das enkſetzlichſte In⸗ 
ſtrument, 
Menſch jemals erfunden hat.“ 

„Aber Sie ſpielen doch auch Klavier,” 
meinte der Major beluftigt, und unter Ihrem 
Klavier wohnen doch ſicher auch Menſchen.“ 

Das iſt doch aber was ganz anderes”, ver- 
teidigte Willi Torwald ſich ſchnell, erſtens 
ſpiele ich kein Klavier, ſondern einen Flügel. 
Ich ſpiele, weil ich muß, der Kunſt wegen, und 
um mir meinen Lebensunkerhalt zu verdienen, 
dann aber ſpiele ich auch richtig, während die 
da unten — hören Sie es, Herr Major — 
hören Sie es?“ — Eine ganze Weile lauſchte 
er erneut mit der größten Anſpannung auf die 
wirklich nur ſehr leiſen Töne, dann ſchrie er 
plötzlich auf: „Eis, nicht C, du dämliches 
Frauenzimmer. Cis, einen halben Ton höher 
und jetzt As, nicht A, tiefer den halben Ton“ 
und jetzt aufſpringend, raſte er durch das 
Zimmer, während er dem Major zugleich zu- 
rief: „Und das halten Sie aus? Abend für 
Abend? Ohne verrückk zu werden? Das 
Frauenzimmer da unken verdiente gevierkeilt 
zu werden. O mein Gott, o mein Gott!” ſchrie 


das ein wahnſinnig gewordener 
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er jezt auf, als fein ſcharfes Ohr wieder eine 
Diſonanz vernahm. Es ift furchtbar. Haben 
Sie nicht jemanden, Herr Major, der mal 
ſchnell die Treppe hinunkerrutſchen und der 
da unten das Genick umdrehen, oder die ſonſt 
mit einem freundlichen Work zur Vernunft 
bringen kann, daͤß ſie mit dem Spiel aufhört?“ 

Und ſchon wollte der Herr Major Herrn 
Popelmann nach unten ſchicken, als plötzlich 
das Spiel von ſelber verſtummte, um auch nicht 


wieder aufgenommen zu werden. 


Willi Torwald atmete auf wie neuge- 
boren, dann aber meinte er: Iſt es nicht ein 
Fluch, daß die heutigen jungen Mädchen ſich 
und ihren ſpäkeren Männern das Leben durch 
ihr Klavierſpiel zur Hölle machen? Ach, wenn 
die jungen Damen wüßten, wie ſchön und be- 
gehrenswerk fie find, wenn fie keine Noten 
kennen und wenn ſie erſt recht keine Muſik 
lieben. Na und überhaupk und fo!” Und ſchwer 
ſeufzend ſetzte er hinzu: „Ach ja, die kleinen 
Mädchen!“ 

„Ach ja“, meinte der Major, ebenfalls 
ſchwer aufatmend und womöglich noch tiefer 
ſeufzend. Dann herrſchte ein ganz, ganz 
langes Schweigen. Der Major dachte an 
Dorekte, und Willi Torwald dachte an Fräulein 
Loni. 

Und das nicht ohne Grund. 

Als er heute nachmittag durch die Straßen 
der Stadt ſchlenderke, war er ihr begegnet. 
Bildhübſch ſah das Mädel aus und war dabei 
allerliebſt angezogen. Die hübſchen, kleinen 
Füße fteckten in untadelhaften, ſchwarzen Lack- 
knöpfſtiefeln mit hellem Tucheinſatz. Die 
Figur kam in einem tadellos gearbeiteten 
ſchwarzen Jackenkleid zur beſten Geltung, auf 
dem hübſchen Kopf ſaß ein flotfes Samkbarekt, 
während eine weiße Fuchsboa, die zu der 
Muffe und dem Barekt paßte, keck und male- 
riſch um den Hals geſchlungen war. 

Er konnte der Verſuchung nicht wider- 
ſtehen, ſie anzuſprechen, ſchon um ihr ein 
Kompliment zu machen, aber als er dann vor 
ihr ſtand, ſchwieg er dennoch, weil es wirklich 
nicht feine Ark war, den jungen Mädchen hier 
in der Stadt den Kopf zu verdrehen. Und ſo 
war er denn ſehr froh, als ſie ihn mit den 
Worten anredete: Wenn meine Takja gewußt 
hätte, Herr Torwald, daß ich Sie treffen 
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würde, hätte die mir ſicher einen Gruß an Sie 
aufgetragen.“ | ö 

Er hörte einen kleinen neckenden Unter- 
fon aus dem, was fie ſagte, hervor, trozdem 
aber antwortete er ſehr ernſthaft: Es tut mir 
aufrichtig leid, gnädiges Fräulein, daß Sie mir 
keinen Gruß ausrichten können, aber ich darf 
Sie wohl bitten, Ihrer Frau Tante meine beſte 
Empfehlung zu übermitteln.” 

Als wäre es etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 
liches, hatte er ſich an ihre linke Seite be- 
geben, um ſie zu begleiten, und zuſammen 
ihritten fie dahin, über dies und jenes plau- 
dernd, während er dabei den Blick abſichklich 
geradeaus richtete, um fie aber doch fortwäh- 
rend heimlich von der Seite zu betrachten. Wie 
hübſch das Mädel war, welchen zierlichen, 
graziöfen Wuchs es hatte, gerade einen ſolchen, 
wie er es am meiſten bei dem weiblichen Ge- 
ſchlecht liebte. Wie war es möglich, daß ihm 
das alles nicht früher auffiel, und wie hatke 
es ihm damals enkgehen können, daß Loni den 
Verſuch gemacht hatte, mit ihm zu kokettieren 
und ſich von ihm den Hof machen zu laſſen? 
Daß die das damals wollte, das war ihm klar 
geworden, je länger er inzwiſchen über die 
Worte nachdachte, die Frau von Duffel mit 
Bezug auf Loni an ihn richteke. Und auch 
jetzt ſchien Loni nicht übel Luſt zu haben, ein 
klein wenig mit ihm zu flirten. Er merkte 
das an kauſend Kleinigkeiten in ihrem Ver- 
halten, aber um ſich und ſeinen Grundſätzen 
nicht unkreu zu werden, kat er abſichklich, als 
demerkte er nichts davon, ſondern fragte ſie 
nur, wohin ihr Weg ſie führe, und ob ſie auch 
heute wieder Strickwolle einkaufen ginge. 

Aber es iſt doch nicht alle Tage Freitag, 
Herr Torwald”, gab fie ihm, wie es ſchien, ein 
klein wenig zögernd zur Antwort. 

Ach jo,” meinte er, Sie vertreten den 
Standpunkt, gnädiges Fräulein, daß es genug 
ift, wenn man einmal in der Woche die Wolle 
einkauft. Aber aus welchem Grunde kaufen 
Sie die denn ſtets am Freitag?“ 

Das war früher, Herr Zorwald,” gab fie 
ſchnell zur Antwort, jetzt kaufe ich überhaupt 
Reine mehr, Tatja hat es mir verboten, die 
ſagt, es ſchicke ſich nicht für ein junges Mäd- 
chen, zu fleißig zu ſein, man verdürbe ſich 
damit nur die Finger.“ 
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Auch ohne, daß fie dabei erröket wäre, 
hatte er es aus ihren Worten entnommen, daß 
fie ſich da herauszureden verfuchte. Sie hatte 
ſich verplapperk und ſuchke durch den Nachſaßz 
die vorhergehende Bemerkung, ſo etwas ſchicke 
ſich nicht für junge Mädchen, wieder gufzu- 
machen. Es mußte alſo mit dem Einkauf 
irgendein geheimnisvolles Bewandknis haben, 
ſicher handelte es ſich um ein heimliches 
Rendezvous, oder ſonſt um etwas, das jeden 
Freitag ftaftfand. 

Und wie es kam, wußte er ſelber nicht, 
aber plötzlich beneidete er dieſen Unbekannten, 
dem Fräulein Loni des Freitags ihre Zu- 
neigung und vielleicht auch ihre Küſſe ſchenkte. 

Jetzt ſah er es tatfählich, das Mädel war 
eigenklich wie dazu geſchaffen, um abgeküßk 
zu werden. Ihre Nähe fing an, auf ihn einzu- 
wirken, ein gewiſſer ſinnlicher Zug ihres 
Weſens übertrug ſich auch auf ihn, brachte 
fein Blut in Wallung, ließ allerlei Wünſche 
und Gedanken in ihm wach werden, die ihn um 
jo mehr beſchäfkigten, je energiſcher er die zur 
Ruhe zu verweiſen ſuchte. 

Und als er ſie jetzt abermals heimlich von 
der Seite anſah, las er in ihren Augen, daß 
fie errief, was in ihm vorging. Ihre Blicke 
krafen ſich, wenn auch nur für eine kurze 
Sekunde, dann fragte Loni anſcheinend ganz 
harmlos und unbefangen: „Aber was haben 
Sie nur, Herr Torwald, Sie ſind ja plötzlich 
ſo ſtill geworden?“ 

Da wußte er, die hatte es in ſich, auch fie 
war ein Nirchen, eine wie fo viele. Das ent- 
käuſchte ihn, das kak ihm auch ihretwegen leid, 
er hätte ſie für klüger gehalten, und vielleicht 
war ſie es auch. Es kam auf die Probe an, 
und jo fragte er denn jetzt: „Darf ich einmal 
frech ſein, gnädiges Fräulein?“ 

Ach ja, bitte“, rief fie ihm zu, während 
ſie ihn dabei ermunkernd anſah, um gleich 
darauf hinzuzuſetzen: „Ach ja, bitte, ſeien Sie 
einmal frech. Ich liebe das bei den Männern, 
ſelbſtverſtändlich nur dann, wenn die Frechheit 
nicht zu weit geht und immer hübſch in den 
Grenzen der guten Kinderſtube bleibt.” 

Das iſt doch ganz nakürlich, ſtimmke er 
ihr bei, meine Frechheit iſt ſogar ſehr zahm 
und beſcheiden. Ich wünſchte mir nur, Sie 
wohnten nicht hier, ſondern in einer anderen 
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Stadt, und ich hätte Sie dort gekroffen und 
dort kennen gelernt.” 

Und warum das?” fragke fie verwunderk, 
aber auch voll brennender Neugierde. 

Warum?“ wiederholte er und fie dabei 
ſcharf anſehend, fuhr er fort: „Dann hätte ich 
vielleicht Gelegenheit gefunden, gnädiges 
Fräulein, Ihnen manches zu ſagen, was ich 
Ihnen hier nicht ſagen darf und auch niemals 
jagen werde. Aber in einer anderen Stadt, 
wo ich Sie heute gekroffen und wo wir uns 
morgen wieder getrennt häkten, vielleicht hätte 
ich dort Gelegenheit zu einem Plauderſtündchen 
mit Ihnen unker vier Augen gefunden. Ich 
hätte Sie, ſelbſtverſtändlich in allen Ehren, ge- 
befen, bei mir in meinem Hotel eine Taſſe 
Tee zu trinken, dabei Pralines zu knabbern 
und während Sie knabberten, hätte ich mich an 
den Flügel geſetzt und geſpielt. Nur für Sie 
allein, gnädiges Fräulein, nur für Sie.“ 

Das war die Falle, die er ihr ſtellte. Trat 
ſie in die hinein, dann war ſie erledigt, dann 
war ſie krotz ihrer hübſchen Larve weiter nichts 
als ein dummes Nirchen. 

Erwartungsvoll ſah er ſie an. Loni ſchwieg 
noch immer, ſo daß ihn plötzlich die Angſt 
befiel, er ſei vielleicht doch zu frech geweſen, 
und jo meinte er denn jezt: „Sind Sie mir 
böſe, gnädiges Fräulein?“ 

Loni lachte hell und fröhlich auf:, Warum 
denn böſe? Im Gegenkeil, was Sie mir da 
jagten, macht mir viel Spaß. Und wenn ich 
krotzdem ſchwieg — ich weiß nicht recht, wie ich 
es Ihnen beibringen ſoll, Herr Torwald, ohne 
Sie zu erzürnen, denn Sie ſind doch ein 
Künſtler. Die Plauderſtunde würde mich, 
wenn ich nicht hier wohnke, ſehr reizen. Ich 
trinke auch leidenſchaftlich gern Tee und 
knabbere erſt recht gern Pralinés, aber daß 
Sie ſich dabei an den Flügel ſetzen und nur 
für mich ſpielen wollen — müßte das ſein? 
Müßte es denn überhaupt fein, daß Sie dabei 
ſpielen?“ 

Gott jei Dank, fie hatte die Probe be- 
ſtanden, und da war es plötzlich über ihn ge- 
kommen, daß er das hübſche, junge Mädchen 
am liebſten gleich an ſich gezogen und auf 
offener Straße abgeküßt hätte. 

Und dabei machte er der Tante den Hof 
und ſuchte deren Gunſt zu gewinnen! 
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Das traf ihn derartig wie ein Keulen 
ſchlag, daß er neben Loni ftehenblieb und die 
wie enkgeiſtert anſah. Wie hatte er ſich nur 
hinreißen laſſen können, ſo zu ihr zu ſprechen? 

Loni aber verſtand den Blick ſeiner Augen 
falſch und rief ihm nun zu: Sehen Sie wohl, 
Herr Torwald, nun find Sie mir doch böfe, 
weil ich mir bei der Teeſtunde nichts aus Ihrem 
Klavierſpiel gemacht hätte. 

Im Gegenkeil, widerſprach er ernſthaft, 
davon, daß ich Ihnen deswegen böje wäre, 
kann gar nicht die Rede ſein. Sie haben mir 
durch Ihre offene, ehrliche Antwort ſogar eine 
große Freude bereitet. Das Wieſo und Warum 
kann ich Ihnen allerdings nicht erklären. Es 
wäre wohl überhaupt beſſer geweſen, ich hätte 
gar nicht ſo zu Ihnen geſprochen, denn wir 
ſind doch nun einmal nicht in einer fremden 
Stadt, wir find hier und deshalb —” 

Mitten im Satz hielt er inne, weil er aber- 
mals an die Tatja dachte. Gewiß, wer die 
Tanke erobern will, hat das Recht, auch der 
Nichte den Hof zu machen, aber die gleich, 
wenn auch nur in Gedanken, zu einem ein- 
ſamen, verſchwiegenen Nachmitktagstee in ein 
fremdes Hotel einzuladen, das ging denn doch 
entſchieden zu weit und wenn Frau Marga 
etwas davon wüßte — 

Und die Loni mußte erraten, was ihn be- 
ſchäftigte, denn plötzlich rief fie ihm zu: 
„Machen Sie ſich bitte keine Gedanken und 
erſt recht keine Vorwürfe, Herr Torwald, 
Ihre Einladung zu einer Taſſe Tee hal mir 
viel Spaß gemacht und ich bedaure nur, der- 
ſelben nichk Folge leiſten zu können. Im 
übrigen brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu 
ſagen, daß kein Menſch etwas von dieſer Ein- 
ladung erfährt, die Takja am allerwenigſten, 
der werde ich überhaupt nichts davon erzählen, 
daß wir uns trafen. Es iſt beſſer, finden Sie 
nicht auch?“ 

Er ſtimmte ihr bei, und dadurch, daß er es 
fat, daß er es gewiſſermaßen kun mußte, wurde 
ihm erſt recht ganz klar, wie unrecht es von 
ihm geweſen war, ſo zu Loni zu ſprechen. 

Aber als er ſich dann bald darauf von 
ihr verabſchiedet hatte, bereute er das Ge- 
ſpräch doch nicht, wenngleich er immer noch 
nicht recht begriff, wie er ſich hatte hinreißen 
laſſen können, ihr derartig verſtehen zu geben, 
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wie gut fie ihm gefiel. So gut, daß er darüber, 
wenn auch nur vorübergehend, ganz die Takja 
vergaß. Dafür gab es nur eine Erklärung, 
Loni hatte etwas in und an ſich, das ſeinem 
eigenen Weſen und ſeinem eigenen Denken 
und Empfinden nahe kam, ſie waren zwei 
Naturen, die ſich auch unausgeſprochen ver- 
ſtanden, die ſich gegenjeifig ergänzten, die ein- 
ander wahlverwandk waren. 

Das war ne verdammte Geſchichte! Da 
hatte Frau Marga dadurch, daß fie ihn auf 
ihre Nichte aufmerkſam machte, was Schönes 
angerührt. Was ſollke nun werden? Sollte 
er in Zukunft, wenn er den beiden Damen 
auf der Straße, oder wie ſchon manchesmal 
auf den Kriegsabenden begegnete, der Tante 
den Hof machen und dabei heimlich an die 
Nichte denken, oder follte er mit Loni flirten, 
unter dem Vorwand, Frau Marga dadurch 
eiferfüchfig machen zu wollen, damit dieſe end- 


lich verriet, was nach ihrer Anſichk bei dem 


Flirt mit ihm herauskam? 

über das und fo vieles dachte er auch jetzt 
noch nach, als er, ſeinen Moſel ſchlürfend und 
feine Zigarette rauchend, dem Major gegen- 
überfaß. Je länger er den anſah, um jo klarer 
wurde es ihm, der mußte die Löſung aus diefem 
Dilemma bringen. Das hatte er ſich auch vor- 
hin ſchon im ſtillen geſagt, als er ſich auf den 
Weg machte, um den Major aufzuſuchen. 

Deshalb war er doch nur gekommen. 

Aber der Major ahnte nichts von dem, 
was ihm bevorſtand. 

Der hakte, während dieſes Schweigen an- 
dauerke, in Gedanken ſeine Dorekte gehei- 
ratet und befand ſich mit der auf der Hochzeits- 
reife. Der Krieg war zu Ende, in allen Län- 
dern herrſchke wieder kiefer Friede. Vie 
Winterſtürme waren dem Wonnemond ge- 
wichen, es war Frühling und er weilte mit 
Dorette, mit ſeiner Dorette, in Venedig, das 


er von früher her kannte und ſehr liebte. Es 


war ein Frühlingskag geweſen, wie man ſich 
einen herrlicheren kaum denken konnte, dem 
Tage war ein ebenſo ſchöner Abend gefolgt 
und er hakte ſich eine Gondel genommen, um 
feiner Dorekte das Wunder einer Fahrt durch 
den Kanal Grande zu zeigen. Leiſe und un- 
hörbar glitt die Gondel dahin, bis dann plöß- 
lich, wie an jedem ſchönen Abend in Venedig, 
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andere Gondeln auftauchten, aus denen fröh⸗ 
licher, aber zugleich auch verliebfer Geſang er- 
tönte. Hand in Hand ſaß er mit ſeiner Dorette 
da, fie lauſchten zuſammen den Volksweiſen 
der Sänger, ſie ſahen hinein in den blauen 
Abendhimmel, ſie ſahen einander in die Augen, 
ſie ſchmiegten ſich feſt aneinander, worklos und 
ſchweigend. Was brauchten ſie einander auch 


erſt zu jagen, daß fie ſich liebfen, das wußte 


ſie ja auch ſo. 

In endlos langer Fahrt glitt die Gondel 
dahin. Der Gondelier hatte es längſt aufge- 
geben, ihnen die Namen der berühmken 
Paläſte, Brücken und Kirchen zu nennen, an 
denen fie in ſtiller Fahrt vorüberglitten. Der 
merkfe es ihnen an, daß fie beide heute für 
ſolche Dinge doch kein Inkereſſe hatten und er 
wußte aus Erfahrung, daß ſein Schweigen 
ihm off ein viel größeres Trinkgeld einbradhte 
als ſein Reden. 

Die Gondel glitt dahin. Die anderen 
Boote mit den Sängern und den fröhlich 
ſingenden Mädchen hatten ſich wieder entfernt. 
Nur aus ganz weiter Ferne erklang zuweilen 
noch ein leiſer Laut. Sonſt Totenſtille rings - 
herum. 

Und in dieſe Stille hinein erkönke plötzlich 
die Frage: „Sagen Sie mal, Herr Major, haben 
Sie es ſich ſchon einmal ernſtlich klar gemacht, 
daß Sie Frau von Duffel heiraten müſſen und 
auch heiraten werden?“ 

Es hätte nicht viel gefehlt, und der Major 
wäre ihm bei dem unerwarteten Klang einer 
Stimme aus ſeiner Gondel in den Kanal 
Grande gefallen, um dort elendiglich zu er- 
trinken, wenn er ſich nicht im lezten Augen- 
dlick mit beiden Händen an den Rand der 
Gondel angeklammert hätte. Aber als er 
dann um ſich ſah, ſaß er gar nicht in der 
Gondel, ſondern in ſeinem Lehnſtuhl, deſſen 
Seitenwände er mit feſtem Griff umklam- 
merkte. Wie kam er hierher und wo war 
Dorekke? Er hatte mit wachenden Augen fo 
lebhaft geträumt, daß er ſich erſt wieder in die 
Wirklichkeit zurückverſetzen mußte, dann aber 
fragte er: „Wie meinten Sie eben, Herr Tor- 
wald? Ich hörte Ihre Worte, ohne deren Sinn 
gleich zu verſtehen.“ 

„Und doch iſt der ſehr einfach und leicht 
verſtändlich, Herr Major“, lautete die Ant- 
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work. „Es handelt fich ganz einfach darum, 
daß Sie über kurz oder lang Frau von Duffel 
werden heiraten müſſen.“ 

Der Major ſtarrte ſeinen Gaſt an, als 
habe er den auch jetzt noch nicht richtig ver- 
ſtanden, dann meinte er: Ich ſoll Frau von 
Duffel heiraten — aber ich bin —' er war mit 
feinen Gedanken noch derartig bei feiner 
Gondelfahrt in Venedig, daß er um ein Haar 
hinzugeſetzt hätte: „aber ich bin doch ſchon ver- 
heiratet, wie Sie mich hier ſehen, bin ich eben 
von meiner Hochzeitsreiſe zurückgekommen.“ 
Aber das durfte er dem anderen nakürlich nicht 
verraten, und fo fuhr er denn nach einer 
kleinen Pauſe fort: Aber ich bin doch gar 
nicht in die Dame verliebt.” 

Das weiß ich befler,” widerſprach Willi 
Torwald anſcheinend ſehr ernſthaft, denn Sie 
kennen doch auch das alte Wort: Man iſt nur 
dann verliebt, wenn man ſich und anderen ein- 
reden will, es nicht zu fein.” 

Aber das trifft in dieſem Falle wirklich 
nicht zu, verfeidigte der Major ſich energiſch, 
„mie ſoll ich denn überhaupt dazu kommen, 
mich in Frau von Duffel zu verlieben?“ 

Na, erlauben Sie mal!” rief Willi Tor- 
wald ſchnell. Der hatke es ſich in den Kopf 
geſezt, es dem Major zu ſuggerieren, daß der 
ſich tatfächlich in die ſchöne Frau verliebt habe, 
und fo meinke er denn jezt: „Herr Major, 
Ihnen gab der Himmel doch auch zwei geſunde 
Augen, damit Sie jederzeit die Frauen be- 
wundern können, und wo iſt eine, die bewun- 
derungswürdiger wäre, als Frau von Duffel? 
Kennen Sie eine ſolche? 

Ganz gewiß!” wollte der Major aus- 
rufen, aber dann hätte er ja wieder von Dorette 
ſprechen müſſen und das wollte er nicht. So 


* 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 


blieb ihm denn nichts weiter übrig, als zu 
lügen und ftatt ja ſagte er laut und ver- 
nehmlich: „Nein!“ 

Na alſo, fuhr Willi Torwald fort, „die 
Frau befigt doch auch alles, was eine Frau 
braucht, um einen Mann wahrhaft glücklich 
zu machen, ſie iſt ſchön, ſie iſt jung, dabei aber 
auch für Sie, Herr Major, nicht zu jung, ſie 
iſt klug, intelligent, fie hat Witz, Gemüt, Tem- 
perament, Geſchmack, Schick, kurz, alles, was 
Sie wollen, und zum Überfluß iſt ſte auch noch 
reich. Das iſt eine Frau, wie ſie der liebe 
Herrgott nur alle Jubeljahre einmal auf die 
Welt ſchickt. 

Von allem, was der andere da ſagte, hörte 
der Major nur das eine: ſie iſt jung, aber doch 
für Sie nicht zu jung. Waren dieſe Worte 
Zufall, oder enthielten die eine, wenn auch nur 
verſteckke Anſpielung auf feine Zuneigung für 
Dorette? Wußte der andere. etwas davon? 
Der Major fühlte plötzlich, wie er ein klein 
wenig verlegen wurden, und nur, um ſich nicht 
zu verraten, ſagte er jetzt ſchnell, wenn auch 
gegen feine Überzeugung und ohne zu wiſſen, 
was fein. Gaſt ihm alles erzählt hatte: „Im 
großen und ganzen haben Sie ja eigentlich 
recht. d 

Sehen Sie wohl, frohlockte Willi Tor- 
wald, ich habe ſogar nicht nur eigentlich, fon- 
dern vollſtändig recht”, und feinen Trumpf 
ausſpielend, feßte er hinzu: „Sie find es der 
ſchönen Frau auch ganz einfach ſchuldig, Herr 
Major, daß Sie ſich in die verlieben und daß 
Sie die heiraten.” 

Was bin ich?“ rief der Major, ſich un- 
willkürlich in feinem Stuhl aufrichtend, „ich 
bin der gnädigen Frau ſchuldig, fie zu heiraten, 
aber warum denn nur?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Abendlied 


Die Fernen verſchwimmen, 

Am Himmel erglimmen | 

Die erſten freundlichen Zeugen der Nacht. 
Sei alles behütet, 

Sei alles begütet 

Und alles vom Frieden überdacht. 


Zwei Jugendfreunde 


Es war in den allererſten Tagen des Krieges. 


Sie lagen öſtlich Gumbinnen. Seit zwei Tagen 
den Ruſſen gegenüber. Die Schützengräben waren 
vorläufig nur notdürftig von der Infanterie auf- 
geworfen worden. Das Kleingewehrfeuer wurde 
ohne Unterbrechung den ganzen Tag über unter- 
halten. Es war eine ungemätlihe Gituafion. Man 
hörte jo recht den pfeifenden Ton der Senſe, mit 
der der Tod über die Felder ſchrikt. Man hörte, 
wie er die Senſe bei dem Maſchinengewehrfeuer 
zurechkklopfltfe. Wenn nur die Pioniere bald 
kämen, anſtändige Schüßengräben und Unter- 
ſtände auszubauen! 

Namenklich ein kleiner, ſchwarzhaariger Ge- 
freiter der 3. Kompagnie war ſehr nervös gewor- 
den. Er hatte immer zu raiſonnieren! Am erſten 
Tage war er noch ganz fill geweſen. Die Stim- 
mung, ſo urplötzlich aus blühendem Leben an die 
Grenze geworfen zu werden, dem Feinde enkgegen, 
hatte ihn benommen. Als aber nicht jede Kugel 
traf, war er gleich wieder aufgekauk. Man nannke 
ihn bald allgemein den Kritiker — und nachher 
ſtellte es ſich heraus, daß er kakſächlich in feinem 
Beruf Kritiker war. 

Er ſchrieb über das Theater, wußte in der 
ganzen Literatur Beſcheid und hakte eine fo fpige 
Zunge, daß man von ihr unwillkürlich auf die 
Schärfe ſeiner Feder ſchließen mußte. 

Als die Kugeln am kollſten pfiffen, rückten 
die Pioniere an. Bataillon 18. Ein ſtrammer Vize 
feldwebel der Landwehr kommandierte. Ruhig 
ſtand er da, kümmerte fi den Teufel um die 
Schießerei und gab feine Befehle. Alles fachlich) 


Ein glückliches Träumen 

Aus weltweiten Räumen 

Sei allen in Herz und Seele geſenkt. 

Nicht Leid und nicht Kummer: 

Ein Lächeln im Schlummer 

Sei allen vom Herrn des Traums geſchenkt. 
N Leo Heller. 


Skizze von Georg Holſtein 


und klar. Der Mann hakte Dispofition im Leibe. 
Alles klappfe. Kurz angebunden war er, aber ftets 
freundlich. Am Abend ſchon ſaß man feelenver- 
gnügt und lebensfroh in friſch aus Lehm gefügten 
Unkerſtkänden. Warm und behaglich. Der Dize- 
feldwebel mit feinen langen Waſſerſtiefeln ftelzte 
noch eine Weile durch den Dreck. Die ganze 
Schüßenlinie ging er entlang, hakte alles mit 
ſcharfem Auge geprüft, Anordnungen gegeben, wo 
es nötig war und ſaß nun da, die Beine von ſich 
geſtreckk, an den Skiefelſohlen gelblichblaue Lehm- 
klumpen und griff nach der Zigarre. Die erſte 
am heutigen Tage. Er hakte fie feſt zwiſchen zwei 
energiſchen Lippen, blies den Rauch vor ſich hin 
und rührte mit einem glaktgeſchniktenen Holzſpan 
in einem Glaſe Grog. Halb Rum, halb Rokwe in, 
vier Skück Zucker, ohne Waſſer. Er war ein 
hübſcher Kerl, aber ſchweigſam. Dafür redeke aber 
der Kritiker, der nebenbei auf dem Stroh lang lag, 
den Torniſter unker dem Kopf, mit feiner nörgeln- 
den, ſcharfen Stimme ohne Punkt und Komma. 
Auf einmal fagte der Vizefeldwebel: 

Sag' mal, Gefreiter, du haſt ſo eine Schnauze, 
als ob du Heinrich Wieſenow Heißt.” 

Der Gefreite richtete ſich halb auf und er- 
widerfe verwundert: „So heiße ich auch.“ 

Das dachte ich mir. Gib mir die Pfoke 
rüber. Genier dich nichk. Meine iſt ziemlich 
dreckig. Ich bin Carl Biſtrich. Wir waren auf 
der Schule zufammen!” 

Biſtrich! Menſch! Das iſt ja großartig. Ich 
hälfte dich nie erkannt. Was haben wir zuſammen 
alles auf der Schule verlebt. Weißt du noch —“ 
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Ja, ich weiß alles”, unterbrach ihn der Vize- 
feldwebel. Du haſt damals ſchon immer geredet 
und ich hab' immer geſchwiegen. Nichk?“ 

Ich übte mich damals ſchon viel im Reden 
— ja. Beſinnſt du dich noch auf die Zeiten der 
Camoena? 

„Ach ja — lachte der Vizefeldwebel. 
Leſe - und Vortragskränzchen!! 

Ja — wir waren ja damals noch alle 
Idealiſten. Natürlich! Und wie wir für Literatur 
ſchwärmken! Und für welche Literatur! Was haben 
wir nicht alles damals zuſammengeleſen! Die 
Akten der Camoena habe ich übrigens noch. Ich 
war ja damals Schriftführer. Da ſtehen auch noch 
Gedichte von dir drin.” 

Ach!“ 

Ja. Ziemlicher Jux nakürlich — weißt du. 
So en Jeng wie alles damals.“ 

— 1a— 


Unſer 


Einige Kritiken von mir ſtehen übrigens 
auch drin. Ich hab' mich gewundert, als ich neu; 
lich die Sachen mal vornahm, was ich damals doch 
ſchon 3 ein klares Urteil hake und guten Stil.“ 

So?“ 

Das Hat ſich bei mir noch weſenklich 
verſchärft. Ich ſchrelbe nämlich für viele Zeitungen. 
Ich bin Krikiker für das Theaker. Die Leuke leſen 
meine Sachen gerne.“ 

„Unter welchem Namen ſchreibſt du denn?“ 

„Argus nenne ich mich. Haft ſicher von mir 
ſchon mal was gehört oder geleſen, wenn du nicht 
ganz verbauert biff.” 

Ach! Das biſt du alſo?“ 

Ja. Das bin ich.“ 

Ich habe mal von dir eine Kritik über ein 
Luſtſpiel: Der Rofenkönig von einem gewiſſen 
Holländer gelefen.” 

„Haft du fie gelefen!” lachke der Gefreite ver- 
gnügt. „Diefer Holländer! Dem Kerlchen hakte ich 
feine Suppe ordenklich verſalzen. So ein ABC- 
Schütze wollte ein deukſches Luſtſpiel ſchreiben. 
Jedes Federchen habe ich ihm einzeln ausgerupft. 
Das war damals eine meiner Glanzleiſtungen. Da- 
mit wurde ich berühmt. Der Herr Dichter hat 
dann noch vieles geſchrleben. Alles hakke ich kriti- 
ſlerk. Weißt, du der Mann hat in allem fo etwas 
Geſundes, Ruhiges, Gerades, was doch ſo gar 
nichk in unſere heukige komplizierke Welk hinein- 
paßt.” 

Ja — das war ich — ſagke der Vizefeldwebel 
ruhig und ſah ihn an. 

Du?? — Du ſchreibſt Theakerſtücke? 

Ja — manchmal. Es macht mir Freude.“ 

„Aber — wenn ich gewußt hätte, daß du da- 
hinkerſteckſt! Ein Schulfreund von mir! — Nimm's 
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nichk übel, Biſtrich. Ich kann natürlich nichts von 
allem, was ich ſchrieb, zurücknehmen, aber — 

Du wirft doch meinekwegen nicht deinen 
Lebensberuf ändern.” 

„Das war ja nicht jo gemink.“ 

Der Vizefeldwebel krank einen tiefen Schluck. 
Ich will dir mal etwas ſagen. Du haft dich wahr- 
ſcheinlich über das, was du da ſchriebſt, immer 
ſelber ebenſo gefreuk, wie ich mich über mein 
Schreiben. Haſt mir aber viel Lebensfreude und 
Schaffensluſt dadurch zerſtörk. Möglich, daß meine 
Sachen alle nicht viel kaugen. Aber daß du 
gerade das Urkeil der Welkgeſchichte zu vergeben 
haft, will mir auch nichk in den Kopf.” 

Bums! furrfe eine Granake über den Unter-- 
fand. Der Kritiker duckke ſich. Der Vizefeld⸗ 
webel lachte und ſprach weiter: „Angefihts des 
großen Todes, der da draußen ſich zur Ernte rüftet, 
wollen wir die Kleinigkeifskrämereien des Lebens 
begraben. Aber, wenn du aus dieſem Schützen- 
graben glücklich herauskommen ſollkeſt, überlege 
dir bitte zehnmal, bevor du einen Witz in deinen 
Kritiken machſt, ob es recht iſt, für ein billiges 
Workſpiel ein Herz kokzuſchlagen oder einen 
ruhigen Menſchen aus feiner Bahn zu werfen. 
Mir haſt du oft recht weh gekan. — 

Bevor er noch feine Hand herüberreichen 
konnte, fraf ein Adjutant herein und brachke Be- 
fehle. Die Uhren wurden geſtelllt. Man ſah nach 
den Gewehren und Pakronenkaſchen. Man packte 
die Torniſter, frank aus, was man im Glaſe hatte 
und — als die Uhren alle genau 8 Uhr 24 zeigten, 
erhob ſich alles lautlos und trat in die dunkle 
Nacht hinaus. Auf der ganzen Linie kauchten 
ſchakkenhafte Geſtalten auf. Lauklos ſchlichen fie 
vor. Gegen Oſten. Nichts klirrke. Nichts klapperte. 
Selbſt der Atem war nichk zu hören. 200 Meter 
vorwärts. 400 Meter. Nichts rührte ſich drüben. 
Man legte ſich lang hin. Wie's gerade kraf. Dann 
ein leiſes „Sprung auf! Marſch — marſch! — 
weitere 100 Meter vor. „Hinlegen!” 

Der Kritiker hatte an fein Kochgeſchirr ge- 
ſchlagen. Ein paar Schüſſe von drüben hallten 
ſofort in die Nachk. Die Kugeln pfiffen. Ein laukes: 
„Sprung auf! — Ein heftigeres Geknakker. Vor- 
wärts trotzdem. Der Vizefeldwebel voran. Eine 
Kugel kraf den Kritiker. Er lief noch ein paar 
Schrikte. Dann brach er zuſammen. Die Ruſſen 
waren aus ihrer Stellung geworfen. Der Vize- 
feldwebel ſtand da, kümmerte ſich den Teufel um 
das weitere Schießen und gab feine Befehle, dieſe 
Gräben ſofork einzurichken. Dann ſtelzle er mit 
feinen langen Waſſerſtiefeln durch den Lehm zu- 
rück, faßke den ſtöhnenden Kritiker mik feinen 
beiden ftarken Armen, hob ihn auf feinen Rücken 
und trug ihn nach dem nächſten Verbandplatz. 


* 
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Heimkehr 


Weiße Birkenſäulen, dunkler Ahornſchatten; 
Eifengitter hegt des Parkes Frieden ein. 
Rief'ge Fenſterfronken der Fabriken hauchen 
Um die Villa fanften warmen Roſenſchein. 


Der du eben noch die Zukunft warſt der 
Deinen, 

Der du jugendfriſch, begeiftert, heldenkühn 

Haus und Werk und Heimat dich enkriſſeſt, 

Jüngſter Reiter deines Regiments gen Oſt 
zu zieh' n: 

Der du kaum dir Zeit genommen, Vater, 

Mukker 

Noch zum Abſchied zärklich, lachend zu um- 
pfahn, 

Der du mit dem heil' gen Kampfeszorn der 
Deutichen 

Ausritt'ſt in das Frührot bluf'ger Siegesbahn; 


Der du in die Rieſenſtröme vorwärksſtürmteſt 

Deutihen Heerzugs, Deulſchen Weltkampfs, 
Deukſchem Rechts, — — 

Still und friedvoll kehrſt du in die Heimat 
wieder 

Von der Walſtatt glüh'nd erfehnten Sturm- 
gefechts. 


Helm und Eiſenkranz zu Häupten deines 
Sarges, 

Kehrſt du ein durchs Gittertor ins Vaterhaus, 

Allzufrüh dein Aug' im Heldentod gebrochen, 

Allzufrüh die Fauſt gelähmt im Schlachten 
graus. 


Dumpf begrüßt dich das Getöſe der Maſchinen, 
Ihrer Fenſter Leuchten grüßt dich ſtill und warm, 
Trauernd grüßen dich die Birke und der Ahorn, 
Deiner Kindheit Plätze doch voll dunklem Harm. 


Leiſes Schluchzen — — doch in Heldengröße, 
ſiegfroh 

Schwebt dein junger Feuergeiſt zur Sternen- 
bahn — 

Sieh, das Herrlichſte, das je der Gott der 
Deutichen 


Seinem Volke fat, das hat er dir gefan. 


Sinkt dein Körper auch aus ern Reih'n 
zum Staube, — 

Was im Blute deiner Heldenbruſt enkſtieg, 

Vor Millionen ſchreitet's, vorwärksreißend, 
gegen 

Einen Ozean von Feindeshaß zu Sturm und 
Sieg! Oswald Bergener. 


* 


Das arme Seelchen / Von Anna Eberdt 


Scheu ging Jakob um ſeine Annlies herum. 
Juſt wie ein rechter Duchmäuſer und war doch 
keiner. Stand auf dem Acker und kak, als bejähe 
er die Winkerfrucht, die gar prächtig ſtand und 
ſchielte doch unaufhörlich nach dem Häuſel hin, 
um das fein Weib hantierfe. Eben trug fie Fukter 
in den Ziegenſtall — jetzt könke durch die geöffnete 
Tür des Schweineſtalls das hungrige Gequiekſe 
des Schweines, ein Zeichen, daß die Frau jet da 
füttern wollte. Sie ging an den Brunnen und 
pumpte den Eimer voll Waſſer. Er ſtand und ſah 
alles wie im Traum und kämpfte einen ſchweren 
Kampf. 

Hier das Häuſel, das Vieh, der Acker, die 
Wieſe, ſein junges Weib und bald ein Kind, das 
fie in frommer Liebe und ſtiller Freude erwarkeken, 
und dorf — das Vaterland! 

Biſt ſäumig heut, Jaköble”, ſchalk gufmütig 
die Annlies und ſah doch voll Stolz zu dem jungen, 
ſtaltlichen Mann hin, der ihres Lebens Glück war. 

Doch da er kat, als hörte er nichk und ging 
mit ſchweren Schritten weifer auf dem lehmigen 
Acker, daß ſich der weiche Boden dich an feine 


groben Schuhe hängke und die Beine immer 
ſchwerer machte. 

Skieß im Weikergehen ein Bittgebet nach dem 
anderen zur Mutter Gottes hervor, daß ſie ihm 
ein Zeichen gäbe, wie's wohl am beſten ſei. Doch 
wie er ſich auch umſchaute und den Himmel prüfte, 
nichts Beſonderes geſchah, das ihn auf den rechten 
Weg wies, ſtand ſtill und zählte wie ein Schulbub 
an den Knöpfen. Annlies — Vakerland, Annlles 
— — es kam auf Vaterland heraus. 

So ging er entſchloſſen auf's Haus zu, um als 
rechter Mann zu fagen, daß er freiwillig in den 
Krieg zöge. 

Drinnen fand fie vor dem Herd und bereitete 
das Eſſen, lachte ihn fröhlich an und ſagke: Was 
kräumſt nur heut — — und ganz verſchämk. Freuſt 
dich fo auf unſer Kindle? Aber nachher wird ge- 
ſchafft, beſſer als jeßf, wo's mir ſchon eln biſſel 
ſauer wird.“ 

Wie er ſie ſo in ihrer ganzen Friſche und 
Lieblichkeit anſchaute, ging's doch über feine Kraft, 
jeßt gerade von ihr zu gehen. Er bracht's nicht 
heraus, es ihr zu ſagen. 
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„Wenn's Kindl da wär, ging ich ſchnurſtracks 
in den Krieg“, enkſchuldigke er ſich vor ſich ſelbſt 
und fühlte ſich ein wenig beruhigt. „Lang iſt's 
nimmer, dann geh ich aber gleich. Aber die Ann- 
lies brauchk dann ein' Beiſtand, und einmal kät ichs 
Kindle gern ſehen, eh' daß ich abrück', und wiſſen 
möcht ich, ob's die blauen Augerl hal von der 
Mutter, der gar fo lieben.“ 

Doch wollt ihm bei all den gar ſo menſchlichen 
Gründen kein Schlaf in der Nachk kommen. 

„Willſt denn du noch ein recht's Mannsbild 
fein, Jakob“, herrſchte er ſich an. Große, gerade 
Glieder haſt und eine Bärenkraft und gar fo eine 
Wut auf die Feinde, die verfl — — und hllfſt nit 
das Vakerland verleidigen. Gehört nit alles zum 
Vakerland, das Häuſel, das Vieh, der Acker, die 
Wieſe, die Annlies und künftig auchs — — — 

Rückte ſich recht früh aus dem Bekt, ſtill und 
heimlich, daß die Annlies nichts merkt, ſchritt zur 
Kirche und hielt ein gar inbrünſtig Zwlegeſpräch 
mik der allbarmherzigen Mutter und lief fchnur- 
ſtracks zum Ortsſchulzen. Der ſaß bei der Morgen- 
ſuppe und ſprach: „So iſt's recht, Jakob, ich hab 
ſchon auf dich gedacht — frellich ſchwer iſt's, jetzt 
von der Annlles fork, und der Krieg iſt ein un- 
ſicherer Wechſel aufs Leben. Aber wer wollt zu- 
rückſtehen? 's kuk den Weibern halt ſelbſt nimmer 
gefallen.“ 

anz ſtill und blaß ward die junge Frau einen 
Augenblick, doch dann ſprach fie kapfer: Recht 
1s. Kann's Kindl ſtolz fein auf fein’ Vaker und 
ich ſchaff derweil dein Teil mit, daß du in Ruh biſt 
und alles in Stand find'ſt, wann du wieder 
kommſt.“ Schluckke bei aller Tapferkeit die bit- 
nn Tränen und dann machken fie den Abſchied 
kurz. — — — 

Recht guf ging's bald der Annlies nichk mehr. 
Schaffte fie zuviel oder grämke fie ſich zu ſehr — 
fie wußk's ſelber nicht, und eines Morgens als 
gerade der erſte Sonnenſtrahl über ihr Kammer- 
fenſter huſchke, bekam fie ihr Kind, ein liebes, 
herziges Mädel, und ſchauke und ſchauke es voll 
Enkzücken an. Doch bald rannen die Tränen, daß 
der Jakob die Freude nichk auch hatte. Später 
— verfröftete fie ſich, — wenn er wiederkommf — 
und war doch ſo bang, daß ihr Kind keinen Vaker 
haben könnt. Ging's doch ſchon fo vielen fo. Schon 
nach drei Tagen ſland fie auf, tat mühſelig die 
Arbeit und war fo ſchwach, aber Freude lag über 
ihrem blaſſen, abgemagerken Geſicht, ſobald fie an 
die kleine Wiege krat. Doch einmal — als ſie von 
der Arbeik hereinkam und es hochnehmen 
wollte, da lag es und hafle Krämpfe. Einen gel- 
lenden Schrei ſtieß ſie aus, doch niemand hörke ſie, 
hobs Kind hoch, krug's hin und her und beruhigte 
es mit lieben Worten und wußte gar nicht, was 
ihm war. Dann ward's Geſichtchen ſtill, fie lief 
zur Nachbarin, daß die den Arzt hole und als ſie 
zurückkam, lag's fot. 


Ungetauft geſtorben, ſprach die Nachbarin 
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und hatte einen mitleidigen Blick auf das tote 
Kind, „da muß die kleine Seele in Ewigkeit irren 
und find' t keinen Frieden. 

„Ungetauft”, ſprach wie im Traum die Mutter. 

Starr ſaß fie. Hörte nicht das Blöken der 
Jiege, nicht das hungrige Quiekſen des Schweins. 
Sah ſtarr den kleinen Leichnam an. 

„Ob, daß ich mit dir gehen könnte in die ewige 
Verdammnis, was ſollſt's denn fo ruhelos an- 
fangen“, ſchrie fie auf. 

Enkſetzt wich die Nachbarin von ihr, fie war 
kinderlos und wußte nicht, was Mukterliebe war. 

Neben dem Friedhof, auf das kleine, abge- 
ſonderke, verwahrloſte Sküchchen Land begrub man 
Annlieſes Kind. Es war ja nicht gekauft und hatte 
keinen Anſpruch auf die geweihte Stätte. Die 
Haare raufte fie ſich, daß fie nichk beſſer geſorgt 
hatte. Aber ſo ſchwach war fie geweſen, der Jakob 
im Krieg und die Angſt um ihn in ihrem Herzen, die 
viele Arbeit, da der Mann fehlte. Abends, wenn's 
dunkelte, ſchlich fie ſich in das Armeſündereckchen 
und lag auf den Knien an ihres Kindes Grab. 

Wie ſollte ſte ihm den Schmerz beibringen, 


der draußen Tag und Nacht im Kampfe lag und auf 


eine frohe Botſchaft wartete. Er wähnke fein 
Kind lebend und geſund und freuke ſich des Tages, 
wo er's auf den Arm nehmen konnte, und ſie 
wußte, daß das arme Seelchen ängſtlich hin und 
herr irfe und keine Ruhe fand, weil feine Mutter 
nicht ſchnell genug geſorgt halle. Nichk in den 
Kinderhimmel, wo des Spielens und Jubelns kein 
Ende war, konnte ihr Kind kommen und fie haften 
es beide doch ſchon fo unendlich lieb gehabt. Tag 
und Nacht härmte und grämte ſich Annlies. Jakob, 
der im Schrecken des Krieges käglich dem Tod ins 
Auge ſah, und manch tiefe Zwieſprach mit dem 
Herrn über Leben und Tod gehalten, ſchrieb: „Ein 
unſchuldig Seelchen wird im Himmel den rechten 
Ort finden, einerlei wohin man ſeine kleinen 
Glieder gebettet hal. Uns beiden wird das Arm- 
ſündereckchen auch geweiht ſein, das unſer liebes 
Kind birgt, und wenn unſere Seelen dermaleinſt 
eingehen in des Himmels Herrlichkeit, dann wollen 
wir unſeres Kindes armes Seelchen ſuchen, auf 
daß es Vater und Mutter hak. Unter Goftes 
Barmherzigkeit findet man ſich dort oben gleich.“ 

Schwere Trikte ſtapften eines Tages über den 
Hof. Der Briefträger brachte eine Bokſchaft. Von 
Jakob? Nein, ach nein, der Brief ſah ganz anders 
aus. Angſtlich bekrachkeke fie ihn von allen Seiken 
und der Briefträger ſtand ſtill und warkete — er 
wußte es ſchon halb — mehrere ſolche hatte er ins 
Dorf gebracht. — 

Jakob kot? Nein. Doch — da ſtand's — ein 
tapferer Krieger, den fein Regiment nie vergeſſen 
wird. Geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz. Furchl- 
los und kreu, ein kreuer Kamerad 
Jakob — ſuch — ſuch — unſer armes — Seelchen.“ 
— Die Sinne ſchwanden ihr, und der Briefkräger 
trug fie mitleidig auf feinen Armen ins Haus. 
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Soldatenſpiel 


Ein frohes Bild: Achtjährige Soldaten, 

In ſtrammem Marſchkritt geht's an mir vorbei; 
Schau: Pioniere! Statt Gewehre — Spaten, 
Ihr Mut ift echt, das andre einerlei. 


Profeſſor Küſter in Bonn. Vom Krieg und vom 
deutſchen Bildungsideal. A. Marcus & E. Webers 
Verlag in Bonn. Preis 60 Pfg. 

Herrlich ſtrömt aus dieſen Zeilen eine echte Liebe für 
das heranwachſende Geſchlecht, für die werdenden Männer, 
die Zukunft Deutſchlands, dem Leſer entgegen. Eine edle 
Begeiſterung für alles, was das deutſche Volk bewegt und 
nach dem Kriege bewegen wird und muß, weht durch das 

anze Buch und erinnert den Leſer an jene Zeit vor 
undert Jahren, wo der große Deutſche Ernſt Moritz 

Arndt feine Zeitgenoſſen in anfeuernden Reden für 

die Forderungen der damaligen Zeit entflammte. In 

nachdrücklicher Weile nimmt der Verfaſſer Stellung für 
die freideutſche Jugendbewegung. Aber nicht für die 

Jugend allein iſt dieſes Schriftchen beſtimmt, ſondern 

allen wahrhaft deutſchfühlenden Männern und Frauen, 

die dem Glauben und der Zuverſicht leben, daß aus 
dieſen ſchweren Kriegsnöten eine ſchönere, neue Zeit 
erblühen wird, bietet das Schriftchen eine Stunde 
edelſten Genußes. 

Das 


Géza Graf Zichy. des Einarmigen. 
Ratſchläge zur Aneignung der Fähigkeit, mit einer Hand 
ſelbſtändig zu werden. Geh. M. 2, —, geb. M. 3,— 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). 

In ſeinen Lebenserinnerungen hat uns Géza Graf 
Zichy erzählt, wie er als ganz junger Menſch durch einen 
Unglacksfal ſeinen rechten Arm verlor und wie ſeine 
Energie und Lebenskraft fiegreich aus dieſer Kataſtrophe 
hervorgingen. Soldat werden, wie es trotz des fehlenden 
Armes jein Herzenswunſch war, durfte er freilich nichr; 
aber ein ausgezeichneter Klavierſpieler iſt er geworden 
und hat als „Virtuoſe der linken Hand“ auf großen 
. überall Beifall und Ruhm geerntet. Immer 
hat ihm der Wunſch vorgeſchwebt, ſeinen Leidensgefährten 
in aller Welt einmal in einer eigenen Schrift zu zeigen, 
wie er ſich mit feinem Gebrechen abgefunden bat, durch 
was für Griffe und Mittel es ihm gelungen iſt, ſich bei 
allen Hantierungen von der Beihilfe feiner Umgebung 
unabhängig zu machen, ſo daß er ſo gut wie keine Hand⸗ 
reichung von andern braucht. Dieſe Schrift iſt num fertig · 
geſtellt; in einem knapp gefaßten Text und vierzig vor⸗ 
trefflichen Abbildungen gibt Graf Zichy ſeine Anleitungen 
allen, die des einen Armes — des rechten oder des linken — 
beraubt find. Keine der Verrichtungen, zu denen uns beide 
Hände unentbehrlich dünken, iſt da ae vom Schneiden 
der Fingernägel und Obſtſchälen bis zur Benutzung der 

dflinte und zum Lenken eines Zweiſpänners. Es 

cht nicht 844 zu werden, in welch ernſtem Sinne 
heute dies „Buch der Einarmigen“ zeitgemäß iſt; wie 
manche Tapfere hat in dieſen Tagen eine feindliche Kugel 
zu Einarmigen gemacht! Für fie gilt es nun, das Helden⸗ 
tum, das ſie im Wüten der Schlacht bewieſen, auch in 
dem noch ſchwereren, entſagungsreichen Kampf zu bewähren, 
in den ſie ſich nun von Tag zu Tag geſtellt ſehen: durch 
unermüdliche Energie von ihrem ſchweren Los das ver⸗ 
bitternde Gefühl der Abhängigkeit fernzuhalten. Da finden 
fie in dem Grafen Zichy den denkbar beſten Lehrer und 

Führer, nicht nur, weil er aus voller, durchweg ſelbſt 

erkämpfter Erfahrung ſpricht, ſondern auch dank des Tones, 

in dem er ſpricht: dies liebevolle, gütige Zuſprechen wird 
auch den ſchwer Niedergedrückten ermutigen und aufrichten, 
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Hei, wie fie tapfer durch die Pfützen waten, 

Sie denken an Maſurens Seen dabei! 

So riefen ſie im Spiel zu ernſten Taken, 

Und ernſt hallt einſt ihr helles Schlachtgeſchrei! 
Julius Haupt. 
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wird mit dem liebenswürdigen Humor, der als ſchöne 
Blüte mannhaft erkämpften Gleichgewichts und milder 
Lebensweisheit auch die „Erinnerungen“ des Grafen 
Zichy ſchmückt, ihm vielleicht wieder das erſte Lächeln 
abzwingen, ſeine Geduld und Ausdauer bei den ſchwie⸗ 
rigen Anfängen immer aufs neue anfpornen. 


Seit Mitte Auguſt ſtehen unſere Heere in Oſt und 
Weit im Kampfe für die Zukunft unſeres großen deutſchen 
Vaterlandes. Zum vierten Male im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts ringen ſie auf den Feldern Frankreichs um den 
Sieg. Wieder klingen Tag für Tag die uns aus jenen 
Kämpfen bekannten Namen Chalons, Reims, Laon, 
St. Quentin ans Ohr. Wohl empfangen wir ſchon aus 
Berichten und Briefen einzelne Schilderungen dieſer furcht⸗ 
baren Kämpfe, aber noch müſſen wir auf zuſammen⸗ 
1 8 Darſtellungen der Ereigniſſe verzichten. So 
greifen wir in dieſer großen Zeit gern wieder zu Auf⸗ 
zeichnungen der perſönlichen Erlebniſſe von den Mitkämpfern 
vor 44 Jahren, die uns vielerlei, was heute auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz vor ſich geht, verſtändlich 
machen. Unter dieſen Kriegserinnerungen haben ſeit 
langen Jahren diejenigen des Prinzen Kraft zu 
Hohenlohe⸗Ingelfingen „Ans meinem Leben“ 
eine der erſten Stellen eingenommen. — Schon in ſeinen 
jungen Jahren war es Hohenlobe vergönnt, als Flügel⸗ 
adjutant der beiden Könige Friedrich Wilhelm IV. und 
Wilhelm I. während e Epochen unſerer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung die treibenden und leitenden Kräfte 
des Staates in unmittelbarer Nähe kennen zu lernen und 
an wichtigen Vorgängen perſönlich teilzunehmen. Der 
große Krieg 1870/71 ſieht ihn als Kommandeur der 
Artillerie des Gardelorps. Mit ihm können wir unfere 
tapferen Soldaten in ihren Kämpfen bei St. Privat und 
Sedan und auf ihren beſchwerlichen Märſchen durch die 
Argonnen, die ſie auch heute durchziehen, nach Reims und 
bis Paris begleiten. In erfolgreichem Wirken als Kom⸗ 
mandeur der geſamten Belagerungsartillerie leitet der 
Prinz dann, auf dem Höhepunkt ſeiner militäriſchen Lauf⸗ 
bahn angelangt, den Angriff auf Paris. Seine feſſelnd 
geſchrie benen, unvergleichlich ſchönen Lebenserinnerungen 
find urſprünglich in vier ſtarken Bänden veröffentlicht 
worden, die bis auf die Gegenwart zu den meiſt geleſenen 
und weiteſt verbreiteten Denkwürdigkeiten zählen. Schon 
bald nach ihrem Erſcheinen wurden Stimnien laut, die 
eine gekürzte Ausgabe zum Zwecke erleichterter Beſchaffung 
für die Allgemeinheit wünſchten. Von Jahr zu Jahr iſt 
dieſes Verlangen geſtiegen. So haben Herausgeber und 
Verlag den jetzigen Zeitpunkt des gewaltigen Entſcheidungs⸗ 
kampfes gewählt, um dieſen Wünſchen zu entſprechen. 
Möge das aus Anlaß der 50. Wiederkehr von Deutſchlands 
Gelten ice als Jubildumsausgabe in einem Bande 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Preis M. 6,—) erſcheinende 
Werk in unſerer vaterländiſch ſo hoch geſtimmten Zeit in 
weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes freundliche Auf⸗ 
nahme finden. Gerade jetzt bildet es eine finnige und 
höchſt anſprechende Gabe von bleibendem Werte für 
jeden, der mit ſeinen Gedanken unſere tapferen Truppen 
und ihre heldenhaſten Führer ins Feld begleitet und 
ihre Kämpfe und Erfolge auf jenem gleichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz verfolgt, von dem Hohenlohe fo packende 
Bilder zeichnet. 
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Die beſte Schutzfarbe für Jelduniformen. Man 
hat den Direktor des zoologiſchen Gartens in London, 
R. J. Pokock, der als eine Autorität auf dem Gebiete der 
e augeſehen wird und dieſem von Darwin 
E ei mehrere auf genauer Beobachtung 

eruhende Bücher gewidmet hat, über die beſte Schutz⸗ 
färbung für Soldatenbekleidung befragt. 

Der Gelehrte hält jede Uniform, die nur einen einzigen 
Farbenton, ſei er auch noch ſo unauffällig und neutral, 
bevorzugt, dem Zweck der Unfſichtbarmachung weniger ent⸗ 
ſprechend als eine buntfarbige, gefleckte. Und er führt als 
ein ausgezeichnetes Beiſpiel für die Schutzfärbung das 
Zebra an. 

„Das Zebra“, ſagt er, 18 in ſeinen ſenkrechten und 
wagerechten Streifen ganz unſichtbar, wenn es gegen das 
Laub von Bäumen betrachtet wird. Seine Streifen ver⸗ 
ſchmelzen mit dem Licht und Schatten zu einer Farben⸗ 
tönung, die ſich von der Umgebung gar nicht unterſcheidet. 
Die Erfahrung aller Jäger und Naturforſcher ſtellt es 
außer allem Zweifel, daß die ſchwarzen und weißen 
Streifen des Zebras in der freien Natur eine graue 
Uniform an Unauffälligkeit weitaus übertreſſen. Wir 
haben hier im Garten Zebra in derſelben Umzäunung 
mit einem gewöhnlichen, grauen Eſel. In einiger Ent⸗ 
fernung nun kann man den Eſel noch deutlich unterſcheiden, 
wenn das verſchieden und unregelmäßig gefärbte Zebra 
ſchon längft unſichtbar geworden iſt. Wenn man alfo 
eine Schutzfarbe für die Uniform ſucht, To ift keine wirk⸗ 
ſamer als die des Zebras, beſonders, wenn der Träger 
in Bewegung iſt!“ 

Der Gelehrte behauptet dann weiter, daß die Un⸗ 
ſichtbarmachung des Soldaten durch die Entfernung aller 
Schatten erreicht werde. 

„Wir ſehen alles durch Licht und Schatten“, meint 
er. „Man betrachte nur das Geſicht eines Menſchen und 
beobachte, wie die Schatten alle Linien betonen, die Natur 
„übermalt” die Schatten, wenn fie die Tiere ſchützen will. 
Wenn z. B. ein Streifen von hellerer Farbe um den Schirm 
unſerer Soldatenmütze herumlaufen würde, fo wäre dadurch 
der Schatten „übermalt“, und die Köpfe würden in den 
Schützengräben dadurch weniger ſichtbar werden. Jeden⸗ 
falls würde die Verwendung von ſchwarzen und weißen 
Streifen eine ſehr gute Schutzfärbung geben!“ 

Wenn der gelehrte Herr Proſeſſor nicht zu ſeinen 
eigenen Landsleuten, ſondern zu uns ſpräche, wäre man 
verſucht zu glauben, er wolle uns aufs Glatteis führen. 
Seine Hypotheſe hat etwas für ſich. Gewiß! Sie ſtimmt, 
wenn man — einzelnes Stück oder nur wenige ſeiner 
Zebras in Betracht zieht. Steht aber eine ganze Herde 
dicht beieinander vor einem Buſchhintergrunde, ſo hebt 
ſie ſich klar und deutlich von dieſem ab. Und nun denke 
man ſich eine ganze ſchparz und weiß geftreifte Armee — 
ein ſchöneres und deutlicheres Ziel könnte es ja kaum geben. 

Unſere Militärverwaltung hat jahrelang nach einer 
möglichſt unſichtbaren Felduniform geſucht. Nach vielen 


Zur freundlichen Beachtung! 


ſind. 


Mittelſtationen gelangte fie zu der heutigen „feldgrauen“. 
Und daß fie damit den Nagel auf den Kopf getroffen, 
beweiſen die zahlloſen Ausſagen gefangener feindlicher 
Offiziere. Alle dieſe betonen ganz ausdrücklich, daß fie 
die Deutſchen erſt dann zu Geſicht bekommen hätten. als 
dieſe zum Sturm übergingen. Im Gelände ne fei 
nichts von ihnen zu fe Mithin muß doch die Schutz⸗ 
farbe der deutſchen Uniform ganz vorzüglich ſein, in jedem 
Falle aber beſſer als die der engliſchen Khakikleidung. 

Wahrſcheinlich auf Grund der von Pokock mitgeteilten 
„Erfahrungen“ hat England ſchon vor einiger Zeit feine 
Küftenbefeſtigun en mit weiß und ſchwarzen Feldern be⸗ 
malt, um fie unfichtbar“ zu machen. Iſt's ihnen gelungen? 
Mit nichten! Die deutſchen Kriegsſchiffe haben dieſe Be⸗ 
feſtigungen aus großer Entfernung beſchoſſen. Sie haben 
dieſe ganz genau getroffen, mithin doch wohl auch gut 
genug ſehen können. 

Nun kann man auf England heute aber ſehr wohl 
das Wahrwort anwenden: „Wen der Herr verderben will, 
den ſchlägt er mit Blindheit!“ Und fo haben die Eng⸗ 
länder in dieſer Blindbeit nichts, aber auch ſchon gar 
nichts unverſucht gelaſſen, um faſt allen Völkern der Erde 
vor den Kopf a ſtoßen, jo viel Torheiten zu begehen, als 
es ihnen möglich war. Sie bleiben dabei. Denn bereits 
5 fie mit der Einführung „unſichtbarer“ Uniformen 

la Pokock beſchäftigt. 

Auf Grund eines von einem Offizier entworfenen 
karierten und geſtreiften Muſters fertigt eine Firma in 
Lancaſhire den neuen Uniformſtoff an. Die engliſchen 
Truppen werden in den neuen Uniformen verzweifelt 
Bajazzos ähneln, wenn Deutſchland ihnen noch Zeit zur 
Einfücrung derſelben laſſen wird. Alb. G. Krueger. 


Biemarck und die deutſche Sprache. Bismarck 
war Ehrenmitglied des Allgemeinen Deutſchen Sprach⸗ 
vereins. In welchem Sinne ſeine Verdienſte um die 
deutſche Sprache zu verſtehen find, hat mit trefflichen 
Worten Felix Dahn ausgeſprochen. Kaum war der Reichs⸗ 
kanzler geſtorben, da widmete ihm der Dichter am 
18 Auguſt 1898 folgenden Nachruf, den wir aus der vom 
Allgemeinen Deutſchen Sprachverein herausgegebenen 
und im Verlage von F. Berggold, Berlin W 30, 
Nollendorfſtraße 13/14, erſchienenen Gedichtſammlung 
„Deutſcher Sprache Ehrenkranz“ entnehmen. 


Nun ging zum Heldenhimmel ein, 

Der unſerm Deutſchtum Bahn gebrochen, 

Der auch der unſre wollte ſein, 

Dem unſer aller Herzen pochen. 

Kein Redekünſtler war er, nein! 

Und dennoch bis in Mark und Knochen 

Drang ſeine Rede ſchwertgleich ein. 

Weil ſie „gehau'n war und geſtochen“, 

Und ſeine Feinde nie verzeihn. 

Daß er zu ihnen „deutſch geſprochen“. 
Teſch (Köln). 


Es wird höflichſt gebeten, allen Einſendungen Rückporto beizufügen. 
Ganz beſonders bitten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 
den Umfang von höchſtens 200 Druckzeilen nicht überſteigen dürfen, ſowie Gedichte ſtets „au die Nedaktion“ zu ſenden 
omane unter allen Amſtänden nur an Otto Jaukes Verlag. Beide Adreſſen Berlin SW 11, rat 8. 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die Beurteilung von Gedichten findet nur im Briefkaſten ſtatt. 
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Ich kenne keine Parteien mehr! Von Henry Wenden 


Karls Mund, der ſonſt weich war, hatte jetzt 
etwas Strenges, eine Strenge, die einen 
Schmerz zu verbergen ſuchte. 

Und er wendete ſich zu Marie zurück: Ge- 
wiß, Schweſter, dürfen Sie nach Haufe jchrei- 
ben.“ 

„Und — — Marie ftockte, — und wann 
ſoll ich das tun?“ | 

Ich glaube, Schweſter, wenn Sie ſchreiben 
wollen, ſo wäre es gut, Sie käten es bald.“ 

Sie nickte ſchwer mit dem Kopf. Faſt ſah 
es aus, als ob fie ihn nicht halten könne, und 
als fie aufſtand, wankte fie ein wenig. 

Karl ſah das und hielt fie zurück: „Was 
ich noch jagen wollte, Schweſter ... ich finde 
Sie doch ein wenig angegriffen. Ich möchte 
Ihnen gern einen kleinen Urlaub geben. Ich 
meine nakürlich nicht, daß Sie fort ſollen. Im 
Gegenteil, Sie ſollen hierbleiben und bloß nicht 
arbeiten. Vielleicht wäre Ihnen das auch des- 
halb lieb, weil Sie ſich dann während der Zeit 
ganz Ihrem Bruder widmen können. Wie iſt 
es alſo, find Sie einverſtanden?“ 

Marie ſah ihn an und ihre Augen wurden 
feucht. | 

Wie gut er in ihrer Seele zu leſen wußte, 
und auf wie zarte Weiſe er dem Rechnung krug. 
. . . Eine Welle von Dankbarkeit ſtieg in ihr 
auf, und ſie griff nach ſeiner Hand und drückte 
ſie. 

Am Nachmittag ſaß ſie dann bei Kurt. 

An die Mutter und Olga hatte ſie ſchon 
vorher geſchrieben, und das war, weiß Gott, 
nicht leicht geweſen, an jedem einzelnen Wort 
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8. Fortſetzung. 
hatte fie herumgedrechſelt, damit der Schlag 
nicht zu ſtark und zu plötzlich träfe. Und dabei 
mußte doch wieder ſo viel geſagk ſein, daß ſie 
unbedingt fofort kommen follten. Das war 
nicht leicht, und es war auch ganz mißraten. 

Da war der Brief an den Vater, der im 
nördlichen Belgien bei einer Etappe ſtand, ſchon 
beſſer gelungen. Ihm, der ja ſelber im Felde 
war, hatte fie die ungeſchminkke Wahrheit ge- 
ſchrieben, jo rein wie fie es wußfe und wie ſie 
es fühlte. Auch Heinz Lienhardk hakte fie da- 
bei erwähnt, der mit Karl zuſammen verwun- 
def ſei. Und zuletzt hatte fie noch gemeint, wie 
ſchön es wäre, wenn Kurt noch das Eiſerne 
Kreuz bekäme, das könnte ihm wohl die letzten 
Stunden verklären. 

Nun waren beide Briefe fort, und ſie ſaß 
bei Kurt. 

Heinz Lienhardt, der nicht zu liegen 
brauchte, ſaß neben ihr. Er hatte Platz machen 
wollen und gehen, als fie kam. Aber Kurk hatte 
es nicht geduldet, hatte ihn aufgeregt gehalten, 
ſo daß auch ſie ihn bak, er möge doch bleiben. 
Und nun ſaß Heinz Lienhardt neben ihr und 
Kurt. 

„Weißt du denn auch ſchon, fragte Kurt 
mit einer Stimme, die leiſe und ſtumpf war wie 
ein zerbrochenes Glas, was der dort getan 
hat? Ja, ſieh ihn dir nur an. Das Leben hat 
mir der da gerettet, und das eigene Leben hat er 
eingeſetzt. An feiner Armwunde trage ich allein 
die Schuld.“ 

Marie ſah Heinz an und er fie. Beide 
haften den gleichen Gedanken: Wie ſchrecklich. 
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Da ſpricht einer von Lebensrektung, dem 
der Tod ſchon ſein Zeichen ins Geſicht geftem- 
pelf hat. 

Und Heinz ſagte befrefen: „Aber bitte, Herr 
Leutnant, das iſt ja nicht an dem, oder es gleicht 
ſich doch aus. Sie haben mir ebenſo das Leben 
gerettet, als Sie meinen Angreifer nieder- 
ſchoſſen.“ 

„Aber ich hätte das nicht fun können, wenn 
Sie nicht vorher den Hieb gegen mich aufge- 
fangen hätten.” 

Und wenn Sie nicht meinen Angreifer 
erſchoſſen hätten, ſo wären Sie nicht verwundet 
worden.“ 

Ach, lächelte Kurt, „der kleine Stich, 
das iſt ja nichts. Der heilt noch ſchneller als 
Ihr Arm.“ 

Und wieder ſah Marie Heinz an. 

Der aber beſaß Selbſtbeherrſchung genug 
und lachte ihr zu: „Ja, ja, gnädiges Fräulein, 
allzu lange werden Sie uns beide nicht behal⸗ 
ten. Ihr Herr Bruder und ich, wir wollen wie- 
der hinaus.“ 

Ja“, ſagte Kurt mit flackernden Augen. 
Das wollen wir. Wir wollen nach Paris. 
Aber weißt du, Marie, zuerſt mußt du hören, 
ich möchte dir doch zuerſt mal erzählen, wie das 
eigentlich war mit unſeren Verwundungen.“ 

Er hatte lebhaft geſprochen, und fein biß- 
chen Atem keuchte. Auf ſeinen Wangen zeig- 
ten ſich Fieberroſen, und ſeine Lippen waren 
krocken und ſpröde. 

Marie beugte fi über ihn. „Nicht, lieber 
Kurt, wenn du geſund werden willſt, darfſt du 
nicht fo viel reden. Das alles hat la auch ſpäter 
noch Zeit. 

Kurt erwiderte mit dem Eigenſinn von 
Kranken: „Nicht ſpäter, jetzt, du ſollſt es jetzt 
hören.“ 

Aber liebfter, beſter Kurt, das geht doch 
nicht. 

Da miſchte ſich Heinz ein: „Verzeihung, 
gnädiges Fräulein, wenn der Herr Leutnant 
geſtatten, könnte ich es ja erzählen. 

Kurt winkte: Ja, erzählen Sie 

Und Warie, die wie von einer Laſt befreit 
war, warf Heinz einen Blick voll Dankbarkeit 
zu, den dieſer durch ein kaum merkliches Kopf- 
neigen erwiderte. Das war nur ein Vorgang 


Ich kenne keine Partelen mehr! 


Von Henry Wenden. 


von wenigen Sekunden, und doch fühlten ſich 
beide von dieſem Augenblick an, als wären ſie 
insgeheim verbündet. 

Eine Minute nur noch“, bat Marie 
ihren Bruder. „Ih möchte dir nur erſt zu 
trinken geben.” 

Und fie reichte ihm Limonade und Eis- 
ſtückchen zum Schlucken. Dann feßte fie ſich 
und nickte Heinz freundlich zu: „Jetzt dürfen 
Sie beginnen.“ 

„Wenn Sie geitatten, gnädiges Fräulein.“ 

Aber Marie unterbrach ihn noch: Bitte 
nicht gnädiges Fräulein, hier bin ich nur 
Schweſter, Schweſter Marie.“ 

Heinz zögerte: „Soll ich wirklich?“ 

Ich bitte Sie darum.“ 

Darauf ſah er fie ſellſam durchdringend an 
und Erinnerungen mochten ihm wohl flüchtig 
kommen, an jenen Tag, da ſie bei ihm geweſen 
war und für ihren Bruder gebeten hakte. 
Aber dann fagfe er herzlich: „Sie haben recht. 
Das iſt ein Ehrentitel. Alſo Sch weſter 
Marie.“ 

Sie hatte das ſelbſt gewollt, es war auch 
ganz natürlich. Seit Wochen war fie daran 
gewöhnt. Kein Menſch nannke ſie hier jemals 
anders. Und nun errökete ſie doch, als ſie es 
aus feinem Munde hörte. Kamen ihr viel- 
leicht auch Erinnerungen? 

Ach ja, die kamen ihr gewiß, und er er- 
zählte. 

Ganz ruhig und einfach erzählte er, ohne 
Übertreibung und ohne Pathos. Er berichtefe 
wie von den alltäglichſten Dingen und vermied 
ängſtlich, ſich ſelbſt herauszuheben. 

Marie aber ſah ihn immer nur an. 

Seine Worte hörte fie wohl, aber nur wie 
eine Begleitmuſik, und dabei dachte ſie: Das 
iſt alſo der Mann, den ich einmal gehaßt habe. 

Wie war das nur möglich... alles an 
ihm iſt jo gerade und ehrlich ... ich könnte 
ihm keinen ſchlechten Gedanken zutrauen. 

Einige Verwundete aus den Nachbar- 
betten hörten gleichfalls zu. Wenn irgend 
etwas kam, was fie ſelber ähnlich erlebt hatten, 
ſo nickten ſie beipflichtend mit dem Kopf oder 
murmelten wohl auch irgend etwas hinzu. 
Aus ein paar anderen Bekten kam leiſes 
Stöhnen. 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Inzwiſchen war Heinz zu dem eigenklichen 
Kampf gekommen und wie er und Kurt ver- 
wundef worden waren. 

Nun mußte Marie auch wieder dabei 
denken: Wie habe ich mich in dieſem Menſchen 
geirrt.. Nun haft er zweimal meinen 
Bruder gerettet .. Zuerſt mit dem Wechſel 
und dann hier... Sogar ſich ſelbſt hat er 
dabei geopfert.. Daß das Opfer umſonſt 
war, iſt nicht feine Schuld. Er häkte es ſicher 
gern noch einmal gebracht. 

Als er fertig war und ſchwieg, hielt ſie 
ihm ihre Hand hin. 

Und er nahm fie. Doch als er den Dank 
darin fühlte, ſagke er zögernd: „Aber gnädiges 
Fräulein — Schweſter Marie,” verbeſſerke er 
ſich, ja, Schweſter, wirklich, es war nichts 
Bejonderes. Ein anderer hätte das gleiche 
getan. 

Aber Marie antwortete ihm darauf nur 
mit einem Lächeln, als wollte ſie ſagen: 
Warum biſt du fo beicheiden? ?. Wozu 
redeſt du überhaupt ... Ich weiß es ja doch 
beſſer 

Indeſſen war Kurk merklich zufammen- 
gefallen. Vielleicht halte ihn die Erzählung 
angegriffen, vielleicht war es auch nur der 
Kopf, das allabendliche Fieber... Aber 
feine Augen haften einen glafigen Glanz. Der 
Kopf war ihm ſchief, halb auf die Schulter ge- 
ſunken, und es fehlte ihm die Kraft, ihn wieder 
aufzurichten. Als Marie zu ihm trat und ihm 
vorſichtig das Lager beſſerke, zuckte es ſchmerz- 
lich um ſeine Lippen. 

Tut es weh?” fragte Marie. 

„Nicht ehr... ein wenig 

Marie mußte ſich anſtrengen, das zu ver- 
ſtehen, ſo leiſe war es hingehaucht, und indem 
ſie ihm mit einem Tuch über die ſchweißige 
Stirn ſtrich, kröſtete fie: „Es wird gleich beſſer. 
Ich gebe dir jezt einen Löffel Medizin, und 
dann werden die Schmerzen raſch vergehen.“ 

Sie miſchte ihm das Morphium und führte 
es an ſeine Lippen. Dann ſetzte ſie ſich und 
warteke die Wirkung ab. 

Auch Heinz ſaß neben ihr und ſah eben- 
falls auf Kurt. So warteten fie, bis ihm die 
Augen zufielen. Ihre Blicke waren gleich- 
mäßig auf Kurt gerichtet. In ihm fammelten 
fie ſich gleichſam wie in einem Brennpunkt, in 
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dem ſie zuſammengeſchweißt und vereinigt 
waren. Aber allmählich ſchienen fie ſich dadurch 
immer mehr anzuziehen. Sie löſten ſich von 
Kurt, wanderten einer zum anderen und krafen 
ſich endlich direkt ineinander. 

Er ſchläft“', ſagte Marie. 

Und Heinz: „So hat er Ruhe.“ 

Dann ſchwiegen fie wieder und ſahen ein- 
ander an. 

Und plötzlich hatten beide gleichzeitig die 
Empfindung, als ob ſich jeder im Auge des 
anderen fände. Es war, als ob ſie vor Spiegeln 
ſäßen. 

Aber ſie ſahen ſich vorläufig nur in ſcharfen 
Umriſſen, konnten ſich ſelbſt noch nicht klar 
erkennen und folglich auch noch nicht klar 
über ſich werden. So fühlten fie ſich gegen- 
ſeitig beengt und verwirrt, löſten ihre Blicke 
wieder voneinander und ſuchten im Zimmer 
nach einem neuen Halt. 

Indem kam Karl zu feinem Abendrund- 
gang durch den Saal. 

Auch bei Kurts Bett blieb er ſtehen: 
Ekwas Neues, Schweſter?“ 

Nein, Herr Doktor. Ich habe das Mor- 
phium gegeben.“ 

Das ſehe ich. Hatte er Schmerzen?“ 

Ein wenig.“ 

Er dachte nach: „Na, wollen mal morgen 
ſehen. Vielleicht können wir mit dem Ver- 
bandwechſel noch einen Tag warten. Ich möchte 
ihn nicht gern unnütz quälen.“ 

Dann wandte er ſich zu Heinz: „Na, und 
du, mein Lieber? Was machſt du noch auf? 
Warum biſt du nicht zu Bett?“ 

„Wozu?“ lachte Heinz. „Mir geht es 
ja gut.“ 

Aber Karl erwiderte ziemlich barſch: „Das 
finde ich durchaus nicht. Du haſt ja Fieber.“ 
Und zu Marie: „Haben Sie denn das nicht ge- 
ſehen, Schwefter? Wenn Sie auch nicht im 
Dienfte ſind . .. aber ein Blick genügt doch. 
Das hätte Ihnen doch kaum entgehen: dürfen.“ 

Marie wurde rok. Es war das erſtemal, 
daß Karl ihr einen Verweis erteilte. Aber 
fie ſah, daß er recht hatte, und neigte den Kopf 
auf die Bruſt. 

Indes fagfe Karl zu Heinz: „Deine Ver- 
letzung iſt nicht ſchwer. Aber du darfſt ſie auch 
nicht zu leicht nehmen, mein Junge. Der 
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Knochen ift glücklicherweiſe nicht berührt, aber 
das Fleiſch iſt kreuz und quer zerriſſen, und 
derartige Wunden heilen ſchwer. Alſo bikte 
ſei künftig etwas vorſichtiger. Schweſter Marie 
wird dir noch ein Fieberpulver geben. Und 
morgen wird überhaupt nicht aufgeſtanden. 
Gute Nacht, mein Junge. Gute Nacht, 
Schweſter. Sie gehen doch auch jchlafen?” 

Ich wollte aufbleiben, Herr Doktor.” 

„Wozu denn? Sie können doch hier gar 
nichts nützen. Ich bat Sie doch, daß Sie ſich 
ein wenig jchonen.” 

„Aber, Herr Doktor,” meinke Marie mit 
einem GSeifenblick auf Kurt, ich möchte doch 
gern, wenn etwas pajliert, — — —" 

Und Karl verſtand fie und krat gütig zu 
ihr: „Das hat wohl noch etwas Zeit, Schweſter 

haben Sie keine Angſt. Ich werde 
übrigens der Nachtwache beſondere Befehle 
geben, wenn irgend etwas vorfällt, Sie jofort 
zu wecken.” 

Er ging. 

Und kaum, daß er fort war, ſagte Heinz: 
Bitte, Schweſter, mein Bruder war fo ſchroff 
zu Ihnen. Sie dürfen ihm das nicht übel- 
nehmen. Er hat es ſicher nicht böſe gemeint.” 

Aber Warie ſchaute auf in ihrer ſtillen, 
ſicheren Art: Im Gegenkeil ... er hat voll- 
ſtändig recht. Ich hätte ſehen müſſen, daß Sie 
Fieber haben. Nun machen Sie aber wirklich, 
daß Sie ins Bett kommen. Ich werde Ihnen 
beim QAuskleiden behilflich jein.” 

Heinz erſchrak: „Aber, Schweſter, das 
kann ich doch allein.“ 

„Nein, das können Sie nicht mit Ihrem 
kranken Arm”, ſagte Marie beftimmt. Und 
dann fügte fie ſcherzend hinzu: „Überhaupt 
müſſen Sie mir gehorchen. Ich bin als 
Schweſter Ihre Vorgeſetzte.“ 

Und er gab wirklich nach, ließ ſich ihre 
Hilfe gefallen, ohne die er auch kaum hätte 
auskommen können. 

Als fie ging, reichte fie ihm zum Gute⸗ 
Nacht-Gruß die Hand. Erſt, als das ſchon ge- 
ſchehen war, fiel ihr ein, daß ſie das noch nie 
bei einem anderen Verwundeten getan hatte. 
Und fie ſah ſich faft ſcheu um, ob es jemand 
geſehen haben mochte. — 


* * 
* 


Ich kenne keine Parkeien mehr! 


irgendeiner Station liegen bleiben. 


Von Henry Wenden. 


Drei Tage ſpäter kam eine Depeſche aus 
Berlin, die die Abreiſe von Olga und Frau 
von Willingen meldete. Und nach drei weiteren 
Tagen krafen die beiden Frauen ſelber ein. 


Sie waren die ganze Zeit Tag und Nacht 
gefahren, denn oft mußten die Züge aus 
militäriſchen Gründen viele Stunden auf 
In dem 
letzten Städtchen, wo ſie die Bahn verlaſſen 
mußten, konnten fie nur ein offenes Wägelchen 
auftreiben mit einem abgejagfen müden Gaul 
davor. Das Tier krokteke einen traurigen 
Schritt, der ab und zu durch ein paar kurz— 
atmige Sprünge jo etwas wie Trab oder 
Galopp vorkäuſchen wollte. Und auf ſolche 
Art brauchten fie noch etwa zwei Stunden, 
um endlich an das Ziel ihrer Reife zu gelangen. 


Frau Leonkine, die ſolchen Anſtrengungen 
nicht mehr gewachſen war, konnte ſich kaum 
noch aufrecht halten, und ſogar Olga fühlte ſich 
kaput und zerſchlagen. Aber wie fie nun vor 
dem grauen Kloſtergemäuer hielten, hinter 
dem ſie Kurt auf ſeinem Schmerzenslager 
wußten, da peitjchfe die Erregung ihre Nerven 
noch einmal auf und machte ſie noch für eine 
kurze Spanne widerſtandsfähig. 

In dem Rädergedröhn der Militärkolon- 
nen, die eintönig, ohne Unterlaß herauf und 
hinab über die Straße zogen, war das Halten 
des unſcheinbaren Gefährtes vor dem Lazarekt- 
tor gar nicht beachtet worden. Auch keiner 
der Mönche ließ ſich ſehen, denn in der Nacht 
war wieder ein neuer Verwundetentranspork 
gekommen, der die guten Brüder mit Arbeit 
und Mühſal überhäufte. Und fo ſtanden die 
beiden Frauen, neben denen der Kukſcher das 
geringe Gepäck abgeladen hatte, und wußten 
nicht recht, was fie beginnen jollten. 

Als bald darauf ein Sanitäter vorbeieilte, 
hielt ihn Olga an: „Entichuldigen Sie bitte. 
Iſt hier im Lazarekt eine Schweſter Marie?“ 

„Jawoll, die is hier.“ 

„Können Sie uns wohl zu ihr führen?“ 

Nee, det kann ick nich. Die is bei die 
Verwundeten, und zu die darf keen Fremder 
nich hinein. Aber Beſcheid kann ick ihr ſagen. 
Det will ick wohl kun.“ 

Wenige Minuten ſpäter kam Marie her- 
aus. 
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Sie war bleich und übernächtig, denn 
Kurts Zuftand hakte ſich fo verſchlimmert, daß 
ſie ihn nur noch ungern und auf kurze Stunden 
verließ. Und wie das ihre Gedanken ſo in 
Anſpruch nahm, daß alles andere ihr dagegen 
nichtig erſchien, jo trat auch der Mutter und 
Olgas Ankunft davor zurück. 

Frau Leonkine fiel ihrer Tochter weinend 
um den Hals. Sie war keines Wortes mächtig. 
Nur ein Schluchzen riß an ihrem Körper, daß 
Marie ſie kaum vor dem Umſinken bewahren 
konnte. 

Aber deren Geſichtsausdruck blieb merk- 
würdig ſtarr, und ihre Troſtworke klangen bei- 
nahe ungeduldig, als ob ſie ſagen wollte: Du 
verlangſt zu viel. Ich ſelbſt habe an Kurks 
Sterben genug zu kragen ... ich kann nicht 
auch dich noch ſtüzen, jo gern ich es wollte. 
In dieſem Kriege muß jeder Opfer bringen und 
jeder muß die Kraft haben, ſie zu verwinden. 

Olga fühlte das und nahm ihr die Mutter 
ab: Du mußt dich faſſen, Mamachen, es trifft 
uns alle ſchwer.“ | 

Und Marie meinte: „Ja, das fut es gewiß. 
Und doch, wenn man ſo die Rieſenfülle des 
Unglücks fieht, mit dem dieſer Krieg die Welt 
erſtickt, dann kommt einem, an dieſem Maß 
gemeſſen, der eigene Schmerz viel kleiner vor, 
und dann wird man auch nicht jo davon zer— 
ſchmekterk.“ | 

Ach Gott,” weinte Frau Leontine, ich 
weiß es ja... Du biſt immer ſtärker ge- 
weſen als ich. Aber was ſoll ich denn machen? 
Es iſt doch mein Kind. Ich habe ihn doch unker 
dem Herzen getragen. — Und wo iſt er denn 
nun eigenklich? Kann ich ihn nicht ſehen? Oder 
iſt er wohl gar — —? Sag mir's, Marie. 
Hab' ich ihn ſchon verloren?“ 

„Aber nein, Mama, Kurt lebt noch, und 
du wirſt gleich zu ihm können. Ich muß nur 
erſt mit dem Arzt ſprechen. Kommt folange 
herein. Hier rechts ... dorf, ſeht ihr, in dem 
Kreuzgang könnt ihr warfen. Es wird gewiß 
nicht lange dauern ... ich glaube, Dr. Lien- 
hardt iſt jetzt frei.“ 

Sie nickte flüchtig zurück. Und indem ſie 
ging, ſah ſie Olga erſt noch an und drückte ihr 
die Hand. 

Der aber war, als ſie Karls Namen gehört 
hatte, alles Blut zum Herzen zurückgeſtrömt. 


Von Henry Wenden. 293 
Geiſterbleich ſtand fie da, und alles rings um 
ſie her ſchien von ihr fork zu flüchten und vor 
ihr zu verſinken. 

Was nun? ... Was jollte fie nun be- 
ginnen? ... Sie hakte ja freilich ſchon aus 
Maries Briefen gehört, daß dieſe in Karls 
Lazarett war. Aber damals... was 
hatte ihr das damals gemacht.. Und wie 
fie nun Hals über Kopf zu Kurt ſollte ... ja, 
wie war denn das eigenklich da geweſen? . 
An Karl hatte fie da auch gedacht .. gewiß 
. . und auch, daß fie ihn nun wieder ſprechen 
würde ... Aber unter dem Eindruck von 
Kurts ködlicher Verwundung. .. jawohl, jetzt 
wußte ſie's ... unter dieſem Eindruck war 
ihr alles andere weit zurückgewichen .. Die 
Begegnung mit Karl... was war denn da 
weiter? ... Sie hatte ſich das jo leicht gedacht 
. . . oder vielmehr, fie hatte es ſich kaum über- 
legt .. . War fie denn überhaupt in dieſen 
Tagen, ſeit fie die Nachricht erhalten hatte, zu 
irgendeiner Überlegung gekommen?. Wäh- 
rend der Eifenbahnfahrt etwa?)... Wie fie 
jetzt zurückdachte, war es überhaupk ganz leer 
in ihr geweſen ... jawohl, ganz leer. .. und 
nichts hatte fie ſich vorgeſtellt . Nun aber 

.es überfiel fie wie eine Angſt .. nun 
würde er kommen und fie begrüßen ... in 
zehn Minuten, in fünf vielleicht... die Hand 
würde er ihr geben und mit ihr ſprechen . 
und ſie konnte nicht fliehen, kein Enkrinnen 
möglich 

Während alles dies durch ſie hindurchging, 
lehnte ſie äußerlich ſcheinbar ganz ruhig an 
einem der Pfeiler des Kloſterkreuzganges. Nur 
bleich war ſie. Aber das hätte wohl niemand 
gewundert, da doch ihr Mann dork drinnen im 
Sterben lag. 

Und plötzlich ſtand Karl vor ihr, feſt und, 
gerade. 

Zu gerade vielleicht, um natürlich zu fein, 
— auch bebten ſeine Lippen ... fie ſah es 
deutlich. 

Aber dann feine Worte .. wie war ihr 
denn? ... jo durchaus konventionell, jo ge- 
zwungen alltäglich. 

„Meine verehrten Damen, ich bedaure 
unendlich, daß es ſolch ein krauriger Anlaß iſt, 
der — — — — 
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Olga ſchaute ihn an. Ihre rehbraunen 
Augen, die er nur zu gut kannte, fchienen ihn 
zu fragen: Ja, iſt es denn möglich? Biſt du 
es denn wirklich? Ich kenne dich nicht wieder. 
Ich kann es kaum glauben, daß du in dieſer 
Minute fo reden kannft.” 

Und unter diefem Blick verſtummte er, — 
brach mitten im Satz ab, — ſchwieg eine Se- 
kunde, — und ſagte dann: „Ulfo bitte, mir 
zu folgen, meine Damen.“ 

Als fie in den Saal kam, ſuchke fie Kurt. 
Sie hatte geglaubt, ihn gleich ſehen zu müſſen. 
Aber nun unker den vielen Betten fand ſie 
ihn nicht. Karl führke, neben ihm die Mutter, 
die immer einen halben Schritt voraus war, 
dann folgte Marie, zuletzt fie ſelber. Nun 
blieb Karl ſtehen, und die Mutter ſchluchzte 
auf und beugte ſich über eins der Lager nieder. 

Olga ſah das wie durch einen Schleier hin- 
durch. Sie kannte jetzt ſolche Säle. Sie ſelbſt 
diente ja als Pflegerin in dem Lazarett, das 
ihr Vater in feiner Fabrik geſtiftet hatte. Aber 
daß ſie gerade ihren Mann darin finden 
mußte, das kam ihr fo fremd und unwahrſchein- 
lich vor. Und das verſtärkte ſich noch, wie fie 
nun näher kam. Eine Sekunde fragte ſie ſich 
allen Ernſtes: Iſt denn das überhaupt Kurt, 
der da vor mir liegkt? 

Doch ſchon in der nächſten Sekunde packke 
fie etwas, das fie in den innerſten Grundfeſten 
durchrüttelte. 

Nein, das hatte fie doch nicht erwartef... 
ſolche völlige Verwüſtung hakte ſie nicht ge⸗ 
ahnt... War dieſer im Fieber geöffnete 
Mund mit den ſchmalen verdorrten Lippen 
derſelbe, der jo froh und keck hakte lachen 
können? ... Wo waren die mutigen, lebens- 
luſtigen Augen? .. Verſchwunden unter 
den blauſchwarzen Schatten, die fie wie bleierne 
Ringe erdrückken? ... Und diefer zerriffene 
und zerbröckelte Atem, der jagend, gehetzt und 
ſtoßweiſe verpuffte 

Ein tiefes Mitleid erfaßte fie bei dieſem 
Anblick. Zugleich aber überkam fie auch das 
Bewußtſein, was all die vielen Tauſende für 
Helden waren, die für das Vaterland ſolche 
Tode ſtarben, und mit ihnen empfand fie Be⸗ 
wunderung auch für Kurk. So trat auch fie 
zu ihm, wie feine Mutter, und beugte ſich zu 
ihm und küßte ſeine Stirn. 


Es war nicht Liebe, was fie dabei empfand. 
Bewunderung war es und kiefes Mitleid. Und 
als Drittes geſellte ſich noch Schuldbewußkſein, 
eine Ark Selbſtanklage, daß ſie vielleicht oft 
hätte anders zu ihm ſein können. 

Jetzt bewegte er feine Lippen. Sie ver- 
ſtand ihn nicht gleich. Dann aber hörte ſie 
leiſe: Was macht Rolf?“ 

Sie zwang ſich zu einem Lächeln. Das 


Weinen war ihr näher. Aber fie brachte es 


wirklich fertig, zu lächeln, und antwortete: 
Es geht ihm guk. Er freut fi ſchon darauf, 
dich wiederzujehen.” 

Und da glitt eine Hoffnung über Kurts 
Geſichk. Ganz dünn nur, fadenſcheinig fozu- 
ſagen. Aber doch eine Hoffnung und alſo ein 
Glück. — 

In den nächſten Tagen ſaß Olga nun zu- 
ſammen mit ihrer Mutter und mit Marie faft 
immer bei ihrem Mann, von dem ſie ſich kaum 
forkrührke. Zumeift war auch noch Heinz zu- 
gegen, deſſen Heilung gute Forkſchritte machte, 
jo daß er nur noch wenig zu liegen brauchte. 
Aber Kurk wollte ihn auch immer um ſich 
haben, und Marie hakte genau erzählen 
müſſen, wie das in der Schlacht geweſen war. 

Mit Karl hatte Olga noch kein Wort 
weiter geſprochen. Außer am Krankenbett 
hatte fie ihn überhaupt kaum geſehen. Die 
beiden ſchienen ſich abſichtlich aus dem Wege 
zu gehen ... mindeftens trafen fie ſich nie. 

Und doch dachten beide nur immer anein- 
ander. Und gerade, daß ſie ſich aus dem Wege 
gingen, hätte ihnen dafür der beſte Beweis 
ſein müſſen. — 

Derweil ging es mit Kurt immer raſcher 
zu Ende. Und heute hatte Karl nach der 
Morgenviſite Marie beijeite genommen und 
ihr geſagk, daß der Tod nun ſtündlich zu er- 
warten ſei. Marie ſprach dann mit Olga. 

Aber die zeigke ſich gefaßk. Sie ſeufzte 
nur leicht auf, ſah die Schwägerin an und ſagte 
ftill: „Bott, weißt du, Marie, daß es mit Kurk 
vorbei war, das wußte ich ja im erſten Augen- 
blick, als ich ihn ſah. Und nun, nach ſo viel 
Tagen . . . ich glaube wirklich, daß hier der 
Tod ein Erlöjer iſt.“ 

Sie wunderte ſich ſelbſt über ihre Ruhe 
und fragte ſich eine Sekunde: Was muß 
Marie von mir denken?; 


— —— — — 
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Aber dann gleich hinterher dachte ſie auch 
ſchon wieder: Was ſoll ich tun? .. Soll 
ich etwa heucheln? ... Ich habe Mitleid mit 
ihm, ein tiefes Mitleid! . .. Und ich würde 
alles tun, um ihm fein Los zu erleichtern! .. . 
Aber ich ſelbſt? .. Wird mein Leben leer, 
wenn er gebt? ... Ich habe es nie kiefer, als 
jezt, empfunden, wie wenig er feif je in 
meinem Leben war!. 

Ja,“ meinfe Marie, „da haft du wohl 
recht. Und wer ihn lieb hat, darf ihm den Tod 
wohl gönnen. Nur ſchmerzhafk bleibt es eben 
doch immer. — Wenn ich übrigens nur wüßte, 
was mit Papa iſt. Ich habe ihm gleich nach 
Kurks Einlieferung geſchrieben und hoffte ſo 
ſehr, daß er noch herkommen würde. Aber er 
ſcheink keinen Urlaub von feiner Etappe zu 
bekommen.“ 

Indes lag Kurk röchelnd in feinen Kiffen. 
Er war bei Beſinnung, und nur eine große 
Gleichgültigkeit hatte völlig Beſitz von ihm er- 
griffen. Für Marie, für Olga und ſogar für 
die Mutter zeigte er faſt gar kein Inkereſſe 
mehr. Er ließ ſich ihre kleinen Dienſtleiſtungen 
gefallen, aber wenn eine von ihnen mal auf 
ein Stündchen forkging, fo fiel es ihm nicht ein, 
nach ihr zu fragen. Nur Heinz durfte ihn nicht 
eine Sekunde verlaſſen. Er ließ ihn nicht aus 
den Augen und verfolgte jede ſeiner Be⸗ 
wegungen mit einem an Eiferſucht grenzenden 
Mißtrauen. 

Einmal — — gegen Mittag — winkte er 
ihn herbei und flüſterke an feinem Ohr: „Sie 
haben ... Schlacht ... Ihr Leben eingeſetzt 
. . für mich. . . Ihr Leben ... Auch jetzt 
nicht fortgehen... hierbleiben ... nicht 
fort.” 

Und als Heinz ihn beruhigte, war er zu- 
frieden und fagte dann ſcheinbar ganz unver- 
mittelt: Siegen .. Paris ... Wir müſſen 
fiegen!” 

Es war, als hätte ſich in feinen letzten 
Erdenſtunden ſein ganzes Inkereſſe nur noch 
auf den Krieg konzentriert und auf alles, was 
damit zuſammenhing. — 

Aber gegen Abend lebte er noch immer. 

Olga, die mit ihrer Mutter in einem be⸗ 
nachbarten Bauernhaus ein kärgliches Unter- 
kommen gefunden hatte, wollte die Nacht im 
Lazarett verbleiben. Und jetzt — in dieſer 
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Abendſtunde — ging fie, um ſich zu erholen, 
ein wenig im Kloſtergarken ſpazieren. 

Sie war hier noch nicht wieder geweſen, 
ſeik dem Tage ihrer Ankunft, als fie auf den 
Doktor hatte warten müſſen. Und wie fie ſich 
nun in dem dunklen Garten erging, der vom 
Mondlicht ſpärlich verſilberk wurde, und in 
den die grauen Pfeiler des Kreuzganges ge- 
ſpenſtiſch unwirklich hineingeifterten, kam fie 
ſich vor, als wäre fie ganz allein auf der Welt. 

Doch mitten in dieſer Einſamkeit ſtand ſie 
plötzlich vor, Karl, der ebenſo erſchrak wie fie. 

Ich bitte um Vergebung“, flofterte er, 
der ſich zuerſt ein wenig faßte. Ich halte keine 
Ahnung, daß Sie hier im Garten ſind, gnädige 
Frau.“ 

Und Olga ftammelte: Im Gegenkeil, Herr 
Doktor. Ich habe Sie um Verzeihung zu 
bitten, denn ich habe ſicher kein Recht, mich 
hier aufzuhalten.“ 

Dann ſchwiegen ſie beide. 

Nach einer Weile fagte Karl: „Ich möchte 
Sie nicht ſtören. Ich werde mich lieber ent- 
fernen.“ ö 

Und Olga ankworteke: „Nein, ich ſtöre 
Sie. Ich glaube, ich werde lieber gehen.“ 

Und es rührte ſich troßdem keiner von 
ihnen vom Fleck. ö 

Ein lauer Wind, zu warm für den Herbſt, 
raſchelte leiſe durch das braune, fallende Laub. 
Eine Fledermaus wirbelte zickzack durch das 
Dunkel. 

Oder hätte der Garten vielleicht auch 
Platz für uns zwei?“ fragte endlich Karl leiſe 
und mit verhaltener Stimme. 

Olga zuckte die Achſeln. Sie kat das auf 
eine hilfloſe Art, die Furcht vor dem eigenen 
Wollen haft. Aber dann ſchaute fie auf und 
Karl ins Geſichk. 

Und leiſe, ganz leiſe fragte ſie: Sind Sie 
mir denn noch immer böſe?“ 

Karl kämpfte mit ſich. — Sollte er jetzt 
mit ihr zürnen? ... Oder follte er fie an ſich 
reißen und küſſen? ... Er hätte zu beidem 
Luft gehabt ... und es drängte ihn, beides 
zugleich zu tun 

Aber er beherrſchke ſich und ſagte bloß: 
Ich bin Ihnen nicht böſe.“ 

. ſprechen Sie dann ſo fremd zu 
mir?” | 
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„Wie ſoll ich anders zu Ihnen ſprechen? 
Dort drinnen liegt Ihr Gatte ſchwer ver- 
wundef.” 

Ein Schauer überlief Olga. 

Karl ſah, wie fie erzitferte, und faßte 
ſtützend nach ihrer Hand. 

Sie aber ſah zu Boden und fagte bitter: 
„Wenn Sie wüßten, wie wenig mein Mann 
mir war.“ 

Karl prallte zurück und ließ fie los. — In 
ſolcher Stunde ein ſolches Geſtänd nis? 

Und erſchrocken rief er: „Sie haſſen Ihren 
Mann?” » 

Doch fie erwiderte leidenfchaftlih: „Nein! 
O nein! Ich haſſe ihn nicht!” 

Dann ſah fie ihm voll und groß in die 
Augen, und indem fie feltfam ruhig wurde, 
wiederholte fie: „Sie dürfen es mir glauben. 
Ich haſſe ihn nicht und ich habe ihn nie gehaßt. 
Ich hatte auch nie Veranlaſſung dazu. Mein 
Mann war immer gut gegen mich.. Ich 
hatte mich nie über ihn zu beklagen. Unſere 
Ehe war das, was man glücklich nennt. Und 
viele Frauen an meiner Statt würden das, 
was ich für meinen Mann empfinde, für eine 
ehrliche und aufrichtige Liebe halten. Ich aber 
weiß, daß es niemals Liebe war. Es war Hoch- 
achtung, Zuneigung ... nennen Sie es, wie 
Sie wollen. Und jetzt iſt es Bewunderung und 
Mitleid, tiefes Mitleid. Aber Liebe iſt es 
nichk. Und gerade jetzt, wo ich ihn verlieren 
ſoll, empfinde ich es mehr, als je, wie wenig 
er meine Seele ausgefüllt hakt.“ 

Sie ſchwieg. Er aber fühlte, daß das, was 
ſie ihm da geſagt, der Ausfluß einer ſo innerſten 
Wahrheit war, wie ſie ſonſt nur im Beichtſtuhl 
zum Ausdruck kam. Und ergriffen wie der 
Prieſter vor einem Beichtgeheimnis ſtand er 
vor dieſer Wahrheit und vor dieſer Frau. 

Sie ſah ihn noch immer an. Der Aus- 
druck ihrer Augen wurde bittend. Und wie in 
Erwartung eines Urteilsſpruches fragte ſie 
demütig: „Verachten Sie mich jetzt?“ 

Nein“, ſagke er langſam. „Ich bedaure 
Sie nur.“ 

Und dann, von feinem eigenen Gefühl mit 
forkgeriſſen, faßte er wieder ihre Hand: „Aber 
ich möchte Sie auch fröften. Das Leben iſt 
hart in dieſer Zeit. Doch es wird auch wieder 
friedlich werden. Auf dieſe friedvolle Zukunft 


laſſen Sie uns hoffen. In ihr ſoll das Glück 
reifen, das jetzt geſät wird, — — den Völkern, 
— und auch den einzelnen Menſchen.“ 

Er neigte ſich, und wie in einer ſtillen 
Verheißung zog er ihre Hand an ſeine Lippen. 

Wie lange ſein Mund fie im Kuß be- 
rührte, wußte Olga ſelbſt nicht. Es waren 
wenige Sekunden, und konnten auch Stunden 
fein. Sie ſchwebte im Raum, und hatte alles 
Maß für Jeit verloren. 

Aber plötzlich ſchraken beide empor 
ein lautes Hupenſignal gellte heran und riß 
gerade vor der Kloſterpforke entzwei. 

Karl laufchte: „Ein Auto! Es hat hier ge- 
halten! Vermutlich eine Nachricht! Wir 
müſſen ſehen, was es iſtl“ | 

Und als er gleich danach mit Olga in die 
Halle trat, ſtürmte ihnen ſchon Herr von 
Willingen entgegen: „Olga! Da biſt du ja! 
Ich konnte nicht früher kommen! Lebt Kurt 
noch?“ 

Ja, Papa. 

„Gott ſei Dank!” 

Karl wurde raſch vorgeſtellt .. Ein 
flüchtiger Händedruck. Da erſchien bereits 
Marie in dem flackernden Halbdunkel. 

Sie ſtreckte ihrem Vater, ſobald ſie ihn 
erkannte, ihre beiden Arme weit entgegen: 
Papa! Wahrhaftig! Ich war ſchon ver- 
zweifelt. Ich glaubte ſchon gar nicht mehr, daß 
du kommſt.“ 

Hat auch ſchwer gehalten, liebes Kind“, 
ſagte Herr von Willingen und ſtrich ſich dabei 
die kurzen blonden Bartkofeleften. Seine Be⸗ 
wegungen waren knapp, als häfte die Uniform, 
wenn ſie auch zu der goldenen Brille nicht 
paßte, den Offizier wieder in ihm aufleben 
laſſen. „Konnte nur ſehr ſchwer Urlaub be- 
kommen und muß noch heute nacht wieder zu— 
rück. Aber wie ſteht's denn nun mit Kurt? 
Iſt es denn wahrhaftig ſo ſchlimm? Marie! — 
Olga! — Ich wende mich an Sie, Herr Doktor! 
Iſt jede Hoffnung ausgeſchloſſen?“ 

Er ſah von einem zum anderen. Aber all 
ſeine Fragen waren eigentlich nur ein Verſuch, 
ſich ſelbſt zu käuſchen, und in den Mienen 
konnte er ſchon die Antwort leſen. 

Papa, ſagte endlich Marie, „du kommſt 
gerade noch zurecht. Wer weiß, ob in einer 
Stunde —“ 
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Sie vollendete nicht. 

Und Herr von Willingen ſchien eine 
Minute wie geiſtesabweſend. Ohne es zu 
wiſſen, nahm er die goldene Brille ab, wiſchte 
mit ſeinem Taſchentuch daran herum und feßte 
ſie wieder auf. 

„Wie trägt es denn Mama?“ 

Sie iſt bei ihm.“ 

Er reckte ſich zuſammen: „Alfo dann 
wollen wir auch keine Zeit verlieren.“ 

Gerade und aufrecht folgte er nun Karl 
und Marie. Zu Olga, die neben ihm ging, 
ſagte er wie aus Gedanken: Ich habe deinem 
Wanne auch noch etwas mitgebracht.“ Und 
als Olga ihn fragend anſah, vollendete er: 
Das Eiferne.” 

Als er aber dann vor Kurt hinkrat, 
brauchte er doch ſeine ganze Willenskraft, um 
ſich ſeine en nicht merken zu laffen. 

Donnerwetter! .... Da hieß es Mann 
fein! ... Na ja, man war im Krieg. .. und 
der Krieg hatte einen ſchon an alles mögliche 
Schreckliche gewöhnk ... dickfellig war man 
ſchon gewiſſermaßen geworden 
wenn man den eigenen Sohn ſo wiederſah. 
Das war doch noch etwas anderes . Das 
ging an die Nieren .. . Verdeubelt noch mal 

das ging es wahrhaftig! . . . Aber ganz 
egal ... beherrſchen mußte man ſich ... das 
mußte man ſchon um des Jungen willen 
Dem durfte die letzte Stunde nicht vergellt 
werden .. Im Gegenteil, eine Freuden- 
ſtunde ſollte es für ihn werden. 

Und indem Herr von Willingen ſeine Frau 
kurz begrüßte, ging er lachend auf Kurt zu: 
„Bravo, Junge! Das haſt du aber einmal fein 
gemacht! Ja, wundere dich nur, wovon ich 
rede! Ich weiß ſchon alles... kannſt mir 
gar nichts mehr vormachen! Haſt ja mit deinem 
Zug eine ganze Batterie erobert! Die halbe 
Schlacht haft du durch dein verrücktes Drauf- 
gehen gewonnen! Na ja, Junge, verrückt war's 
.. Haber heldenhaft war's auch! Und man 
hat auch ſchon anerkannt, daß du ein Held biſt! 
Als ich um Urlaub bat, um dich beſuchen zu 
dürfen, da hat man mir gleich für dich was 
mifgegeben .. . für dich und für deinen braven 
Vizefeldwebel, den Rechtsanwalt Lienhardk, 
der ja auch verwundet iſt! Habk euch ja gegen- 
ſeitig gut herausgehauen! Und nu ſieh mal, 
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Junge, da bringe ich dir das Kreuz! Das 
Eiferne Kreuz in eiſerner Zeit! Und da lege 
ich dir's auf deine Heldenbruſt!“ 

Wie Herr von Willingen bei dieſen 
Worten das kleine Kreuz am ſchwarz-weißen 
Bande aus der Taſche zog und es ſeinem fter- 
benden Sohn auf das Bekt legte, da mußte er 
wahrhaftig ein wenig ſchlucken und würgen, 
damit er Herr über ſich ſelber blieb. 

Und Kurt umklammerte das Kreuz von 
Eiſen. So krampfhaft umklammerte er es mit 
ſeinen Fingern, daß es ausſah, als wollte er 
ſich daran feſthalten. Dann aber ſuchken ſeine 
Augen Heinz Lienhardt, und aufgeregt flam- 
melnd in kaum verſtändlichen Lauten flüſterte 

t: „Dort... der auch ... das Kreuz!” 

Jawohl, beeilte ſich Herr von Willingen, 
gewiß, mein Junge, der hat es auch.“ 

Und er trat zu Heinz und heftefe auch 
ihm dies ſchönſte Ehrenzeichen an die Uniform. 
Dabei ſagte er ihm leiſe: „Mein lieber Herr 
Doktor, dies Kreuz, das gibt Ihnen unſer 
Kaiſer. Aber ich als Vater möchte Ihnen die 
Hand drücken. Sie haben meinen Sohn tapfer 
herausgehauen. Daß es dann doch anders 
kam, das war Gottes Wille ... und mit Gott 
ſoll man nicht rechten. — Ich danke Ihnen!“ 

Er ſchüttelte ihm die Hand und führte ihn 
zu Kurt. Und die beiden ſahen ſich gegenfeifig 
ernſt in die Augen wie zwei Wiſſende, die nun 
verbunden waren ... verbunden durch ihre 
Tapferkeit und durch dies äußere Zeichen. 

Die anderen ſtanden ſchweigend. Maries 
große, blaue Augen glänzten feucht in einem 
freudigen Stolz, während ſie von Kurk zu Heinz 
und von Heinz zu Kurt wanderten. 

In dem Saal war es ganz ſtill. 

Aber da könke von der Straße erſt fern, 
dann näher ein Rufen herauf. Die Verwun- 
deten hörten es und wurden unruhig. Was 
war das? .. . Irgend etwas mußte geſchehen 
ſein .. . War das nicht Hurra? .. . Ein neuer 
Sieg? 

Karl eilte hinaus: Ruhe, Leute! Ich werde 
ſehen!“ 

Von der Straße kam es jetzt deutlich, ganz 
deuklich: „Hurra!” 

Und jetzt kehrte auch Karl atemlos zurück: 
„Ein Sieg! Hurra! Ein großer Sieg! In Oſt- 
preußen iſt eine ganze ruſſiſche Armee in die 
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maſuriſchen Sümpfe gefrieben! Die ganze 
Armee iſt vernichtet! Hurra! Hurra!” 

Die Verwundeten hoben ſich von ihren 
Lagern. Zwiſchen Schmerzensgeſtöhn riefen fie 
Hurra und jubelten gemeinſam mit jenen da 
draußen. Ein ungeheurer Paroxismus der 
Freude war es. 

Auch Heinz rief mit und Herr von Wil- 
lingen ... Karl, Marie und Olga riefen 
aller perſönliche Schmerz und alles perſönliche 
Leid ſchienen vergeſſen und aufgelöſt zu ſein. 

Und plötzlich hob ſich auch Kurt empor. 

Es war, als ſammelten ſich alle Reſte von 
Kraft, die in ihm noch vorhanden waren, zu 
einer einzigen Tak. Und er, der kaum noch hatte 
ſprechen können, ſchrie, würgte, brüllte es jetzt 
heraus ... ein gurgelndes, gellendes, krei- 
ſchendes: „Hurra!“ 

Dann aber, als hätte er ſich damit ganz 
ausgegeben, quoll ihm ein Blutſtrom von den 
Lippen, und entjeelt ſank er in die Kiffen 
zurück. 

Frau Leontine ſchrie auf, wild und 
faſſungslos, und fiel lauf weinend in die Knie. 

Zugleich verſtummke das Rufen im Saal, 
und es verbreitete ſich eine ſcheue, heilige 
Stille. 

Herr von Willingen ſtützte ſeine Frau. 

Karl trat zu Kurt und drückte ihm die 
Augen zu. 

Olga, der die Füße den Dienſt verſagten, 
hielt ſich am Bettpfoften und ſtarrte auf ihren 
Mann und auf Karls Hände, wie ſie leiſe über 
Kurts Augen glitten. 

Neben Marie ſtand Heinz Lienhardt. 

Er ſah ſie an, wie große Tränen aus ihren 
Augen quollen und ſchwer und langſam über 
ihre Wangen rollten. Sie ſtand unbeweglich, 
nichks regke ſich an ihr, und nur die Tränen 
rollten ſchwer und langſam. 

Und da ſagke Heinz leiſe: „Sie müffen nicht 
weinen, Schweſter. Es iſt in dieſer Zeit etwas 
Heiliges um den Tod, und auch etwas Großes 
und Schönes zugleich.“ 

Marie wandte ſich zu ihm. 

Und wie ſie auch ſeine Augen feucht ſah, 
fragte fie: Haben Sie ihn lieb gehabt?“ 

Heinz aber erwiderte ernſt und feierlich: 
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Von Henry Wenden. 


„Er war uns allen ein guker Kamerad. Und 
ich glaube, daß in dieſer Zeit ein jeder einen 
jeden liebk.“ 

Marie ſchwieg eine Weile und ſah ihn 
groß an. 8 

Dann ſchweiften ihre Augen von ihm fort 
in die Ferne. Und er hörte, wie ihre Lippen 
faſt lautlos flüſterken: „Ein jeder einen jeden 
. . . ſo ſoll es ſein.“ — — — 


* *. 
** 


Herr von Willingen hakte noch in der 
Naht abfahren müſſen. Er wäre gern noch 
zu Kurts Beerdigung geblieben, die unter den 
bedrängten Verhältniſſen, wie ſie der Krieg 
mik ſich brachte, ſchon am nächſten Morgen 
ftattfinden mußte. Aber fein Urlaub lief ab, 
und die Pflicht ging allem vor. 

Wochte ihm ſein Herz auch noch fo weh 
dabei kun, — er biß die Zähne zuſammen und 
dachte: Das hilft nichts ... Diſziplin muß 
fein... Die eiſerne Diſziplin, die iſt es ja 
gerade, die ſie uns nichk nachmachen können 
. . . Franzoſen, Belgier, Engländer, Ruſſen 
. . . und mögen fie auch noch fo kapfer ſein . 
aber in der Diſziplin kommen ſie gegen uns 
nicht auf .. . und darum müſſen fie zuletzt von 
uns Deutſchen befiegf werden ... Aber darum 
muß ſich dieſer Disziplin auch jeder einzelne 
beugen ... Was kut's, ob ich bei der Be- 
erdigung meines Sohnes bin?. Das 
Vaterland hätte davon keinen Nutzen 
Aber Schaden könnte das Vaterland haben, 
wenn ich auf dem Platz fehle, auf den ich ge- 
ſtellt bin. In einer Maſchine muß auch das 
kleinſte Rädchen funktionieren ... Diſziplin 
muß fein ... eiſerne Diſziplin . 

Und deshalb war Herr von Willingen abge- 
fahren, und am anderen Morgen ſtanden um 
die Grube nur die drei Frauen und die beiden 
Lienhardts. Auf den kleinen Dorfkirchhof ſchien 
die Sonne herab, ein Vogel zwitſcherte in einer 
Trauerweide, von den Hügeln ringsum grüßten 
beſcheidene Holzkreuze, wie Bauern ſie ihren 
Toten errichten. Vier Soldaken krugen den 
einfachen Sarg, der aus ſechs weißen Brettern 
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Weit vom Schuß Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Aber Willi Torwald ließ ſich nicht aus 
ſeiner Ruhe bringen. Er hakte ſich blitzſchnell 
feinen Plan im Kopfe zurechtgelegt und ver- 
ſuchte, den nun durchzuführen. So meinte er 
denn jetzt: „Sie erinnern ſich unſeres Früh- 
ſtücks, Herr Major, bei dem Sie mir rieten, 
der ſchönen Frau den Hof zu machen. Ich er- 
klärte mich dazu bereit, aber nur unter der Be- 
dingung, daß Sie die Dame heiraten müßten, 
wenn ich mich in die verlieben ſollke.“ 

Gewiß', ſtimmke der Major ihm bei, der 
nun ganz erleichkert aufakmete, weil er anfing, 
den anderen zu verſtehen, und ſo meinke er: 
Aha, ich begreife. Sie reden mir ein, ich wäre 
in die gnädige Frau verliebt, weil Sie nicht 
zugeben wollen, daß Sie es ſind, oder weil Sie 
die Konſequenzen aus Ihrer Verliebtheit nicht 
ziehen wollen.” 

Glauben Sie das wirklich?“ gab Willi 
Torwald gelaſſen zurück. Ich will Ihnen offen 
geſtehen, daß Ihre zukünftige Frau Ge- 
mahlin —” 

Ich bitte, auch nicht im Scherz jo zu 
ſprechen, rief der Major unwillig und unge⸗ 
duldig, Frau von Duffel wird niemals meine 
Frau werden!“ 

„Wetten, daß doch?” fragte Willi Tor- 
wald übermütig, aber doch mit einem Ton, der 
voller Siegesgewißheik war, um dann forkzu- 
fahren: „Wenn es Ihnen aber lieber iſt, Herr 
Major, kann ich die gnädige Frau vorläufig 
noch, wenn wir von ihr ſprechen, Frau von 
Duffel nennen. Und da muß ich Ihnen offen 
geſtehen, die Dame hat auf mich einen kiefen 
Eindruck gemachk. Ja, es hat ſogar Stunden 
und Tage gegeben, in denen ich mir nicht nur 
einbildete, ſondern feſt davon überzeugt war, 
daß — — aber nein, ich kann Ihnen doch nicht 
alles offen jagen, Herr Major. Heute würden 
Sie mich ruhig und geduldig anhören, aber 
wenn Sie erſt der Mann der gnädigen Frau 
ſind, dann würde es Ihnen doch peinlich ſein, 
wenn Sie an dieſe Stunde und an unſere 
Unterhaltung zurückdächten, den kein Ehe- 
mann erinnerk ſich ſpäker gern daran, daß ein 
anderer Mann ihm einmal erzählte, wie der 


12. Fortſetzung. 
über ſeine Gakkin dachte, bevor die ſeine Frau 
wurde.” 

Der Major fuhr ſich nervös mit der Hand 
über den Kopf und zwirbelte dann mit den 
Händen an dem Schnurrbart herum, bis er 
jetzt ſagte: „Sagen Sie, mein lieber Freund, 
wollen Sie mich eigenklich dadurch verrückt 
machen, daß Sie mir fortwährend vorreden, 
ich würde Frau von Duffel heiraten?“ 

Am liebften ja“, beankworkete der im 
ſtillen die Frage, laut aber ſogte er: „Zum 
Verrücktwerden liegt doch nicht die leiſeſte 
Veranlaſſung vor, Herr Major. Ich wieder- 
hole, ich habe mich ſelbſt ſehr lebhaft für die 
gnädige Frau inkereſſiert, und ich glaube zu 
wiſſen, daß fie das auch bemerkt hat. Davon 
aber, daß die gnädige Frau ſich auch für mich 
interefliert, kann leider nicht die Rede fein”, 
ſetzte er mit ſchlauer Berechnung, dieſes Mal 
der Wahrheit die Ehre gebend, hinzu: 
„Wenigftens habe ich keinerlei Beweiſe dafür, 
daß ſie in mir etwas anderes ſieht, als einen 
halbwegs amüſanken Geſellſchafter. Troßdem 
aber kann ich mich nicht plötzlich zurückziehen, 
das wäre für die gnädige Frau eine ſchwere 
Beleidigung, für die fie mit Rechk von mir 
eine Genugtuung fordern könnfe. Die bin ich 
ihr ſchuldig.“ 

„Und ich ihr auch”, entfuhr es dem Major 
bei den letzten Worten unwillkürlich, weil er 
plötzlich wieder daran dachte, daß die Damen 
der pakriotiſchen Kriegsabende ſich gegen die 
Geſellſchaft der ſchönen Frau auflehnten und 
daß die keinen Frieden mit den Damen der 
anderen Kriegsabende ſchließen wollten, ſo⸗ 
lange Frau von Duffel noch hier in der Stadt 
war. Er dachte zurück an die lange Unter- 
haltung, die er damals mit ihr auf der Straße 
führte. Er hatte ſich dafür verbürgt, daß froß 
ihrer Anweſenheit der Friede zuſtandekommen 
würde. Die Genugtuung war er ihr ſchuldig. 
Und wenn er ihr die nicht ſchon längſt ver- 
ſchaffte, jo lag das lediglich daran, daß er fort⸗ 
während an Dorette dachte und daß er auch 
immer noch nicht recht wußte, wie er Frau 
von Duffel dieſe Genugtuung verſchaffen 
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könne. Er hakke damals mehr verſprochen, 
als er fo ohne weiteres erfüllen konnte. 

Während der Major ſich das alles durch 
den Kopf gehen ließ, ſaß Willi Torwald da 
und ſah den Major mit großen Augen ver- 
wundert an. Der war der gnädigen Frau 
auch eine Genugtuung ſchuldig? Warum und 
weshalb? Dafür gab es nach ſeiner Anſicht 
nur eine Erklärung, und fo ſagte er denn jetzt, 
von ſeinem Stuhl aufſpringend und ſich dicht 
vor den Major hinſtellend: „Na, Herr Major, 
Sie können ſo bleiben. Sie ſind ja der richtige, 
kleine Schäker! Erſt leugnen Sie mir gegen- 
über, ſich überhaupt für die ſchöne Frau zu 
intereſſieren, und nun müſſen Sie bekennen, 
der bereits derartig den Hof gemacht zu haben, 
daß auch Sie der eine Genugtuung ſchuldig 
find, bevor Sie von dem Schauplatz zurück- 
frefen”, und mit vorwurfsvollem Ton jeßte er 
hinzu: „Na, Herr Major, das hätte ich nie von 
Ihnen gedacht.“ 

„Und ich nie von Ihnen, daß Sie mir ſo 
etwas zutrauen“, verteidigte ſich der Major. 
Es handelt ſich bei meinen legten Worten um 
etwas ganz anderes”, und nach kurzem Be— 
ſinnen ſetzte er hinzu: Ich weiß allerdings 
nicht, ob ich ein Recht habe, mich darüber aus- 
zuſprechen, vielleicht ſtelle ich mir auch ein ge- 
wiſſes Armutszeugnis aus, wenn ich mich Ihnen 
in der Hoffnung anverkraue, daß vielleicht Sie 
einen Rat oder einen Ausweg wiſſen. Selbſt— 
verſtändlich müßte ich mich auf Ihre größte 
Verſchwiegenheit verlaſſen können.“ 

Willi Torwald reichte dem Major ſeine 
Rechte: Hier meine Hand. Ich ſchwöre Ihnen, 
außer uns beiden erfährt kein Menſch etwas 
von dem, was Sie mir ſagen wollen, und wenn 
ich Ihnen irgendwie raten oder gar helfen 
kann, ich tue es dann ſchon mit Rückſicht auf 
die gnädige Frau, denn ein etwas fchledhtes 
Gewiſſen habe ich der gegenüber doch.” 

So hören Sie aljo”, begann der Major 
nach einer kleinen Pauſe, die er dazu benutzte, 
um ſich die Lippen und die Kehle anzufeuchten, 
und dann erzählte er ſeinem Gaſt alles, was es 
zu beichten gab: von dem erſten Tage an, da 
Ihre Exzellenz, die Frau Vorſitzende des Roten 
Kreuzes, ihn gegen Frau von Duffel auf- 
ſtachelke, noch bevor er perſönlich die gnädige 
Frau geſehen hakte, bis zu jenem Vormittage, 
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an dem Frau Marga ihm erklärte, abreiſen 
zu wollen, um den Frieden zwiſchen den beiden 
Parteien nicht länger zu ſtören. Und auch von 
ſich ſelber erzählte der Major vieles: wie er 
von der erſten Begegnung an im ſtillen ge- 
wünſcht habe, Frau von Duffel möge ſich 
anders kleiden, deutſcher, pakriotiſcher, wie er 
ſogar den Mut gefunden habe, ihr das offen 
zu erklären, und wie er ſich trotzdem im ſtillen 
dieſe Frau gar nicht anders als in der fran- 
zöſiſchen Mode denken könne. Das auch ſchon 
deshalb nicht, weil es ja noch gar keine deutſche 
Mode gab und ob es die vorläufig geben 
würde? Er hatte in den deutſchen und auch 
in den Wiener Zeitungen zufällig die Berichte 
über die Verhandlungen geleſen, die ſich mit 
der Schaffung einer neuen Mode beſchäftigken. 
Es war bei dieſen Zuſammenkünften unendlich 
viel geredet worden, man wurde ſich jedesmal 
von neuem darüber einig, daß man ſich end- 
lich von der Pariſer Mode frei machen müſſe, 
aber über das „wie“ war man ſich noch nicht 
ſchlüſſig geworden. Das Endreſulkat aller Be- 
rakungen war immer dasſelbe: man müſſe 
warken, bis die Künſtler, die Zeichner und die 
Leiter der Konfektionshäuſer den neuen Stil 
gefunden hätten. 

Und da dem nun einmal ſo war, und da 
es vorläufig auch jo bleiben würde, hatte er da 
ein Recht gehabt, die gnädige Frau zu kadeln 
und hatten die Damen, ſo wie die Sachen 
lagen, überhaupt einen Grund, ſich gegen Frau 
von Duffel ablehnend zu verhalten? 

Ob und inwieweit alles rihfig war, was 
der Major da erzählte, vermochte Willi Tor- 
wald nicht zu enkſcheiden, aber er hörke aus 
allem mit Freuden das eine heraus: der Major 
hatte mit emſigem Fleiß alles zujammen- 
gefragen, was zugunſten der Angeklagten, in 
dieſem Falle zugunſten der Frau von Duffel, 
ſprach. Das ließ ihn in mancher Hinſicht das 
Beſte hoffen. Gewiß, auch um ſeiner ſelbſt 
willen mußte dem Major daran gelegen ſein, 
daß die Streitfrage zu feinen Gunſten entſchie— 
den wurde, wenn er nicht feine Stellung und 
fein Anſehen untergraben wollte. Aber troß- 
dem ſchien dem Major auch mit Rückſichk auf 
die gnädige Frau ſehr viel daran gelegen zu 
ſein, daß dieſe Siegerin blieb. 

Ob dem Major die ſchöne Frau im kiefſten 
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Herzen wirklich ſo ganz gleichgültig war, wie 
der noch vor wenigen Minuten behauptet 
hatte? 

Das glaubte er denn doch nicht, aber davon 
ganz abgeſehen, lockte und reizte es ihn jeßt, 
auch ſeinerſeits mit an dem Frieden zwiſchen 
den beiden Parteien zu arbeiten, das war er 
auch takſächlich der gnädigen Frau ſchuldig. 
Wie viele Stunden hakte er nicht mit der in 
der angenehmſten Weiſe verplaudert, wie hatte 
er ihr nicht den Hof gemacht, und wie viele 
Komplimente hakte er ihr nicht zu Füßen ge- 
legt. Da war es das wenigſte, was fie von ihm 
verlangen konnte, daß auch er mit ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit für ſie eintrat, bevor er 
ſich von ihr zurückzog, weil die Nähe der 
kleinen Loni einen Sinnesrauſch in ihm ent- 
flammke, der auch jetzt noch in ihm nachwirkte. 

Aber jetzt handelte es ſich nicht um Loni, 
ſondern um die gnädige Frau. So meinte er 
denn, als der Major endlich ſchwieg und ihn 
erwartungsvoll anſah: „Ih danke Ihnen für 
das in mich geſetzte Vertrauen, Herr Major, 
und ich werde dasſelbe zu rechtfertigen wiſſen. 
Sie ſollen ſich nicht umſonſt an mich gewandt 
haben, ich helfe Ihnen, paſſen Sie nur auf, 
wenngleich ich noch keine Ahnung habe, wie. 
Aber helfen werde ich Ihnen krotzdem, das 
wäre ja noch ſchöner, wenn die anderen Damen 
hier über die gnädige Frau triumphieren 
ſollten. Das gibt es nicht. Mir wird ſchon 
etwas einfallen, ſeien Sie einmal fünf Minuten 
ganz ftill.” 

Aber ich ſage doch gar nichts”, verteidigte 
ſich der Major. 

Dann atmen Sie auch nicht', rief Willi 
Torwald, „jelbft Ihr Atmen ftört mich. Seien 
Sie ſtill — ganz ſtill — totenſtill — immer noch 
ftiller.” 

Willi Torwald hatte ſich in den Stuhl 
ganz weit hintenübergelehnt, die Augen ge- 
ſchloſſen und fuhr ſich mit der Hand fort— 
während über die hohe, ſchöne Stirn, bis er 
dann plötzlich aufſprang, ſuchend in dem 
Zimmer auf und ab lief und dann, als er hier 
nicht das fand, was er ſuchte, die Tür zum 
Nebenzimmer öffneke. 

Der Major verfolgte neugierig mit ſeinen 
Augen alle Bewegungen ſeines Gaſtes, bis er 
jetzt, frog des ihm erteilten Befehles zu 
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ſchweigen, unwillkürlich ausrief: „Was ſuchen 
Sie denn nur?“ 

Ein Klavier“, gab Willi Torwald erregt 
zur Antwort. Ich habe eine Idee. Noch iſt 
ſie unklar und verſchwommen, aber ſie kann 
ſich entwickeln, ſie kann werden. Wenn ich 
fünf Minuten geſpielt habe, bin ich im klaren. 
Wo ſteht Ihr Klavier?“ 

Aber ich habe doch gar keins“, entichul- 
digte ſich der Major. 

Willi Torwald ſah den Major an, als ſei 
der zum mindeſten geifteskrank, dann fragte 
er, jedes Work langſam befonend: „Sie haben 
kein Klavier?” 

Der Major lachte bei dem entjeßten Ge- 
ſichksausdruck feines Beſuchers hell auf, bis 
dann er ſeinerſeits völlig erftaunf fragte: Was 


ſollte ich wohl mit einem Klavier? Ich ſpiele 


doch gar nicht und außerdem äußerken Sie vor- 
hin doch ſelber, Sie begriffen nicht, wie man in 
einem Hauſe wohnen könne, in dem ſich ein 
Klavier befände. Hätte ich ein ſolches, dann 
könnte ich in weiterer Konſequenz Ihrer Worke 
gar nicht in meiner eigenen Wohnung wohnen 
bleiben, ſondern müßte umziehen und da ich 
mein Klavier doch mitnähme, würde ich fort- 
während mit dem Wöbelwagen durch die 
Straßen der Skadt ziehen!“ 

Willi Torwald hörte gar nicht auf das hin, 
was der Major ihm erzählte. Seine Augen 
ſuchten immer weiter und da er kein Inſtru— 
ment fand, ſetzte er ſich jetzt an den Schreibtifch, 
ſchob dort mit einer ſchnellen Bewegung die 
herumliegenden Papiere beifeite und legte ſeine 
Hände dann auf die große, breite Schreib- 
unterlage. 

Und dann begann er zu ſpielen. Seine 
Hände trommelten nicht einfach darauf los, 
ſondern bewegten ſich in dem vorgeſchriebenen 
Rhythmus, und der Künſtler war gleich darauf 
der Gegenwart fo entrückt, daß er es gar nicht 
bemerkte, wie ſeine Hände jetzt einen Gegen- 
ſtand nach dem anderen von dem Schreibkiſch 
herunterſpielte. Erſt das Papiermeſſer, dann 
den Abreißkalender, jezt die große Papier- 
ſchere, und voller Entjegen wartete der Major 
auf den Augenblick, da auch das Gott ſei 
Dank weit hinten ſtehende Tinkenfaß herunter- 
fallen würde. So ſtand er denn leiſe auf und 
brachte wenigſtens das in Sicherheit. Aber 
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Willi Tormeiſter bemerkte nichts davon, der 
ſpielte immer weiter. Die Hände glitten über 
die Schreibunterlage, als berührten fie in 
Wirklichkeit die Taſten, und das Geſicht des 
Spielers nahm einen immer edleren, verklär- 
teren Ausdruck an, bis er jetzt endlich mit halb- 
laufer Stimme, um die Stimmung nicht zu 3er- 
reißen, fragte: „Ift das nicht himmliſch ſchön? 
Soviel Beethoven auch komponierte, ſeine 
Eroika iſt doch ein Meiſterwerk.“ 

Alſo das war die Eroika! Nur ein Glück, 
daß Willi Torwald das ſelber verriet, ſonſt 
wäre er nie darauf gekommen. Als er die 
Eroika zum letztenmal in Berlin in der Phil- 
harmonie hörte, hatte fie weſenklich anders ge- 
klungen. Und ganz in feinen Beethoven ver- 
ſunken, ſpielte Willi Torwald weiter, bis er 
plötzlich abbrach und erregt aufſprang: „Ich 
hab's, Herr Major, ich hab's! Die Sache iſt 
ſehr einfach. Es vergeht kaum ein Tag, an 
dem ich nicht aufgefordert werde, zu einem 
wohltäfigen Zweck zu ſpielen. Ich habe bisher 
mit Rückſicht auf meine Nerven immer ab- 
gelehnk. Nun werde ich aber doch ein Konzert 
veranſtalfen, hier in der Stadt, und zwar zum 
Beſten der beiden patriotiſchen Abende. Die 
ganze Einnahme ſtelle ich den beiden Vereins- 
kaſſen zu gleichen Teilen zur Verfügung, ich 
lade die Vereine ein, und da ich doch nur für 
die ſpiele, werden und müſſen die beiden voll- 
zählig erſcheinen.“ 

Ganz ficher,” ſtimmke der Major ihm 
ehrlich begeiftert bei, und ich finde Ihre Idee 
einfach glänzend, wenngleich ich noch nicht 
recht weiß, was die mik Frau von Duffel zu 
tun hat, denn wenn die Damen der patriotifchen 
Abende wiſſen, daß auch die ſchöne Frau 
kommt, dann merken die vielleicht die Abſicht 
und werden nach berühmten Muſter ver- 
ſtimmk.“ 

Selbſtverſtändlich, rief Willi Torwald 
ſchnell, „die Haupkſache bleibt deshalb, daß 
Frau von Duffel zu dem Konzerk gar nicht 
kommt und krotzdem natürlich erſt recht kommt. 
Auch das läßt ſich machen, ſobald es heißt, daß 
nur die wirklichen Mitglieder der Vereine Zu- 
frift haben und daß von dieſen unter gar keinen 
Umſtänden Gäſte eingeführt werden dürfen. 
Da werden ſich die patriotiſchen Kriegsdamen 
denken, daß ſich dieſes Verbot nur gegen Frau 
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von Duffel richtel. Die werden frohlocken, 
aber zu früh, denn wenn die Mitglieder auch 
keine Gäſte einladen dürfen, ſo habe ich als 
Konzertgeber ſelbſtverſtändlich das Rechk dazu. 
Sie verſtehen mich, Herr Major?“ 

„Noch nicht ganz, meinte der, aber an 
dem Konzertabend wird mir das Weitere ſchon 
klar werden.“ 

„Vielleicht ſogar ſchon eher, denn wir 
beide müſſen natürlich alles Nähere mik Frau 
von Duffel beſprechen. Wir müſſen erſt deren 
Einwilligung haben, an der ich nichk zweifle. 
Und wenn ſie dann kommt, dann erhält ſie den 
Ehrenplatz. Ich denke mir die Sache jo: die 
eine Seite des Saales wird für die Damen 
der patriotiſchen Abende, die andere Seite für 
den anderen Verein reſerviert. Es werden 
nur ſoviel Stühle aufgeſtellt werden, wie die 
beiden Parteien Mitglieder zählen, nicht ein 
einziger mehr. Die ſchöne Frau muß im letzten 
Augenblick erſcheinen. Ich gebe ihr ein Billekt 
für die erſte Sitzreihe. Nakürlich iſt dort kein 
Platz mehr frei, es wird ein Stuhl eingeſchoben, 
ſelbſtverſtändlich in die Mitte zwiſchen beiden 
Stuhlreihen auf dem Gang, und der muß von 
Anfang an fo ſchmal gehalten werden, daß 
durch dieſen eingeſchobenen Stuhl der Gang 
ausgefüllt wird. Soweit ich die Damen kenne, 
werden die beiden Vorſitzenden auf jeder Seite 
den Eckplatz einnehmen. Es kann da bei der 
Villettverteilung ja auch künſtlich etwas nach- 
geholfen werden. Die ſchöne Frau findet alſo 
unmittelbar zwiſchen den beiden Vorſitzenden 
ihren Platz, und wenn die dort erſt ſitzt, wird 
ſich das Weitere ſchon von ſelbſt enkwickeln. 
Das iſt dann auch Ihre Sache, Herr Major, 
ich führe die beiden Parteien auf einem neu- 
tralen Platze zuſammen, mehr kann ich perjön- 
lich nicht tun, und ſchon mik Rückſicht auf mich, 
der feine Kunſt unenkgelklich den beiden Ver- 
einen zur Verfügung ſtellk, wird man meinen 
Ehrengaſt zu reſpektieren wiſſen und wenn 
nichk — —” 

Dann bin ich auch noch da, fiel der 
Major ihm erregt in das Work, „und Sie 
können ſich da auf mich verlaſſen. Ehe ich 
dulde, daß man der gnädigen Frau gegenüber 
irgendwie kakklos auftritt, eher paſſiert ſonſt 
was. Aber ſo weit wird es Ihre Exzellenz wohl 
nicht kommen laſſen“, und nachdem ſich feine 
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Erregung ſchnell wieder gelegt hatte, ſetzte er 
beluſtigt hinzu: „Auf das Geſicht Ihrer Ex- 
zellenz, wenn ich der die gnädige Frau vor- 
ſtelle und wenn die dann ein paar liebens- 
würdige Worke an Frau von Duffel richten 
und anſtandshalber ihrer Freude über die end- 
lich erfolgte perſönliche Bekannkſchaft äußern 
muß, freue ich mich ſchon heute.” 

Der Major lachke bei dem Gedanken 
daran jetzt vergnügt vor ſich hin und ſtieß dann 
mit Willi Torwald darauf an, daß der ſo fein 
angelegte Plan auch in allen ſeinen Einzel- 
heiten gelingen möge. 

Wohl noch eine halbe Stunde ſaßen die 
beiden Herren im Geſpräch bei der Flaſche 
Moſel zuſammen, dann erhob ſich Willi Tor- 
wald, um nach Hauſe zu gehen: Ich muß mir 
nochmals alles in Ruhe auf meinem Flügel 
überlegen, Herr Major. Es iſt ja noch früh, 
ich kann noch ein paar Stunden ſpielen, ohne 
daß ſich die Hausbewohner darüber beklagen. 
Denken auch Sie nochmals über meine Idee 
nach, vielleicht fällt Ihnen auch noch das eine 
oder das andere ein, denn blamieren dürfen 
wir uns an dem Abend nakürlich nicht.“ 

Ein paar Minuten fpäter war Willi Tor- 
wald gegangen, und der Major blieb in der 
beſten Stimmung zurück. Natürlich, blamieren 
durften fie ſich an dem Konzertabend nicht, 
aber das war ja auch ausgeſchloſſen, der Sieg 
war ſicher, und über den freuke er ſich ſchon 
heute abend, nicht ſeinekwegen, ſondern nur 
mit Rückſichk auf die gnädige Frau. 

Na, der Abend konnte für einen unpar- 
keiiſchen Dritten als Juſchauer ſehr amüſant 
und luſtig werden, und die Idee zu dieſem Kon- 
zert ſah Willi Torwald ganz ähnlich. Der war 
und blieb doch nun einmal ein verrückker 
Zwickel. Ob der ſich wohl wirklich allen 
Ernſtes einredete, er, der Major, intereffiere 
ſich für die ſchöne Frau und werde die heiraten, 
ausgerechnet er, der ſich heute doch ſchon, wenn 
auch nur in Gedanken, mit Dorekte verheiratet 
hatte und mit diefer auf der Hochzeitsreiſe 
geweſen war. Nur ein Glück, daß Dorekte 
nichts davon wußte, die hätte ſich ſonſt bei der 
nächſten Begegnung ſicher vor ihm geniert. 
Na, er würde ihr von ſeinem Traum, den er 
im Wachen hakte, nichts erzählen. Er würde 
ſich hüten, wohl aber nahm er ſich vor, wenn 
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er ſpäter im Belt lag, wenn auch nur im 
Traum, die vorhin unkerbrochene Gondelfahrt 
mit Dorette weiter forkzuſetzen. 

Und mit dieſem feſten Vorſatz, den der 
Traumgott dann auch zur Wirklichkeit werden 
ließ, ſtieg er endlich jpät am Abend in fein 
Gondelbett. — 


* * * 


Seitdem Frau von Duffel ſich ihrer Nichte 
gegenüber bereit erklärt hakte, dem Sänger 
Herrn Rudi Walther die erbetenen kauſend 
Mark zu leihen, und feitdem Loni ihrem Rudi 
bei einer wirklich ganz zufälligen Begegnung 
imStadtpark mitteilte, ihre Tante ſei bereit, ihm 
zu helfen, jedoch nur unker der ausdrücklichen 
Bedingung, daß er die ſämklichen Briefe zu- 
rückgäbe, die ſie ihm im Laufe der Zeit ſchrieb. 
ſeit dieſem Tage waren mehr als zwei Wochen 
verſtrichen, ohne daß Frau Marga das Geld 
abgefandt hätte, und das war nach Lonis An- 
ſichk ſehr unrecht von der Tatja. Loni begriff 
gar nicht, daß ihre Tanke immer noch auf dieſe 
Briefe wartete, denn ihr Rudi hakte ihr doch 
damals gleich im Stadtpark erklärt, offiziell 
beſitze er die Briefe doch gar nicht mehr, und 
ſelbſt wenn er ſie noch härte, wären fie ihm um 
ſchnödes Geld nicht feil. 

Loni hätte bei dieſen Worten ihrem Rudi 
am liebſten einen Kuß gegeben, ſo ſtolz war 
ſie auf ihn, ſo glücklich, daß er krotz der Not, 
in der er ſich befand, die Briefe nicht heraus- 
geben wolle, um dadurch das Geld zu erhalten. 

Ach, der Rudi war doch ein geliebker und 
ein goldiger Menſch. Nur ein Glück, daß ſie 
den wenigſtens noch weiter zuweilen heimlich 
küſſen durfte, wenn es auch mit dem Briefe⸗ 
Schreiben auf Wunſch der Tatja ein Ende haben 
mußte. Ach, und wie gern hätte ſie ihn gleich 
geküßt, aber hier am hellichken Tage ging es 
doch nicht, es kamen ja hin und wieder Leuke 
vorüber. Na, hoffenklich würde ſich an einem 
der nächſten Tage zu einer ſpäkeren Stunde 
Gelegenheit bieten, das Verſäumte nachzu- 
holen. 

Aber die Gelegenheit bok ſich vorläufig 
nicht, denn aus der Zeitung erſah Loni ein 
paar Tage ſpäter, daß der Spielplan des 
Stadttheaters habe geändert werden müſſen, 
da Herr Rudolf Walther an einer ſtarken Er- 
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kältung erkrankt ſei, die ihn auf ärztliches An⸗ 
raten nötigte, eine Zeitlang das Zimmer und 
das Bett zu hüten. 

Loni war ganz unglücklich. Der Armſte 
tat ihr fo leid, und fie durfte ihm nicht einmal 
ein Wort des Troſtes ſchreiben, ihm nicht ein- 
mal gute und baldige Geneſung wünſchen. 
Nicht einmal das erlaubte die Takja und die 
ſchickte ihm auch nicht das Geld, damit er ſich 
wenigſtens in ſeiner Krankheit pflegen könne. 

Warum ſchickte die Tatja das Geld denn 
nicht ab, worauf wartete fie immer noch? Das 
verſtand Loni wirklich nicht, bis dann endlich 
heute morgen die Erlärung dafür gekommen 
war. Die Tatja hakte einen eingeſchriebenen 
Brief erhalten, und als fie den in ihrer Gegen- 
wart aufmachte, da lagen in dem Kuverk die 
ſämklichen ſiebenundzwanzig Briefe, die Loni 
an ihren Rudi im Laufe der Zeit geſchrieben 
hatte, denn manchmal hakte fie für den gleich 
drei Briefe auf einmal poſtlagernd hingelegt. 

Siebenundzwanzig Briefe, alle fein fäuber- 
lich numeriert, zählte Frau Marga mit 
einem leiſen Lächeln auf den Lippen vor ihr 
auf, und ſie ſelber hätte darauf geſchworen, daß 
ſie ihm nicht mehr als vierzehn geſchrieben 
hatte. 

Siebenundzwanzig Briefe! Und die ſchickke 
er zurück, obgleich er geſchworen hakte, die 
offiziell nicht mehr zu beſitzen, und obgleich er 
behauptet hatte, die wären ihm für kein ſchnö⸗ 
des Geld feil! Und was ſchrieb er in ſeinem 
Begleitfchreiben? Er habe einen neuen Krach 
mit dieſem Idioken von Direktor gehabt, ſie 
hätten ſich gegenſeitig die Konkrakte vor die 
Füße geworfen, der Direktor allerdings ohne 
zu wiſſen, was er damit täte, er ſelber, weil er 
es vor ſeinem künſtleriſchen Gewiſſen nicht 
länger verantworten könne, einer ſolchen 
Schmiere anzugehören. Die Nok ſei jetzt für 
ihn ſehr groß, er müſſe ſich troß des Krieges 
nach einem neuen Engagement umſehen, er 
brauche das ihm freundlichſt zugeſagke Dar- 
lehen dringend, und darum und deshalb ſchicke 
er auch heute die Briefe zurück. 

Loni war außer ſich, fie weinke Tränen 
der Empörung und der Wut, und vergebens 
verſuchte Frau Marga fie dadurch zu be— 
ruhigen, daß ſie ihr zurief: „Aber Loni, ich 
verſtehe dich wirklich nicht. Ich kann nur ſagen, 


ich finde ſein Verhalken, daß er die Briefe 
nun doch noch zurückgibt, nur anſtändig.“ 

Loni ſtarrte ihre Tante vollſtändig faſſungs⸗ 
los an, dann ſchrie ſie förmlich auf: „Das 
nennſt du anſtändig, Tatja? Ich finde es, jeder 
Beſchreibung ſpokkend, wahnſinnig dumm. 
Wenn er die Briefe wirklich noch beſaß, 
warum hakt er die nicht im letzten Augenblick 
verbrannt und dir geſchrieben: Gnädige Frau, 
ich ſchwöre Ihnen bei allem, was mir heilig 
iſt, ich habe die Briefe nicht mehr. Laſſen Sie 
Hausſuchung bei mir abhalten, durch die 
Polizei oder durch wen Sie ſonſt wollen, 
kommen Sie ſelber und ſuchen Sie alles bei 
mir durch, kein Menſch wird etwas finden, 
weil ich keine Briefe mehr befige‘ Dann 
hätteſt auch du ihm geglaubt, Tatja. Einzig 
und allein ſo hätte er handeln und ſchreiben 
müſſen. Das, aber auch nur das, wäre an- 
ſtändig geweſen. Aber wie er ſich jeht be⸗ 
nommen hat, iſt einfach idiokenhaft dumm', 
und ſich mit der Hand vor die Stirn ſchlagend, 
jegte fie hinzu: „Und einem ſolchen Idioken 
habe ich geſchrieben, daß ich ihn liebte! Und 
von einem ſolchen Dummkopf habe ich mich 
küſſen laſſen und den ſogar wiedergeküßk. Nur 
ein Glück, daß er jetzt die Stadt verläßt. Noch 
vor kurzem häkke ich deswegen blutige Tränen 
geweint, aber nun bin ich darüber mehr als 
froh. Ich müßte mich ja vor mir ſelber ſchämen, 
ihm wieder zu begegnen. Na, ſoviel weiß ich, 
einmal in meinem Leben bin ich auf einen 
vom Theaker hineingefallen, einmal und nie 
wieder.“ 

Das ſollte mich deinetwegen aufrichtig 
freuen, Loni, ſtimmte Frau von Duffel ihr 
bei, „aber du darfſt auch nicht das Kind gleich 
mit dem Bade ausfchütten. Es gibt auch unter 
den Künſtlern zahlloſe Ehrenmänner, aber ich 
würde mich an deiner Stelle nicht mehr ärgern, 
ſondern mich lediglich freuen, daß ich die Briefe 
wiederhabe, denn wer kann es wiſſen, über 
kurz oder lang wirſt du dich ſicher in einen 
anderen verlieben, Loni dieſes Mal vielleicht 
ſogar ernſthaft. Es müßte dir dann doch pein- 
lich ſein, wenn ein anderer Beweiſe dafür in 
Händen hätte, daß du auch ihn dereinſt liebteft.” 

Loni bekam einen dunkelroten Kopf, dann 
meinte fie ſchnell: „Ich habe dieſen Menſchen 
doch nie wirklich geliebt, Tatja, das habe ich 
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mir doch nur eingebildet, aber daß ich mich 
über kurz oder lang, wie du ſagſt, in einen 
anderen verlieben follte, das glaubſt du wohl 
ſelber nicht. Wenigſtens weiß ich nicht, wer 
das fein könnke. Etwa mein Injektenpulver- 
leufnant mit dem durchſchoſſenen Bein? Es 
iſt vielleicht kalt und herzlos. von mir, Tatja, 
aber an dem habe ich nur ſeine ſchöne Figur 
und feine wundervollen Tanzbeine geliebt. 
Sonſt nichts, denn dann hätte ich dem doch 
ſicher Inſekkenpulber in das Feld geſchickk. 
Na, und in wen ich mich ſonſt verlieben könnke, 
ausgerechnet jetzt, wo die Männer ſo rar ſind, 
da müßteſt du es mir ſchon ſagen, Tatja, ich 
weiß es wirklich nicht.” 

Du weißt es ebenſogut wie ich“, wollte 
Frau Marga ihrer Nichte zurufen, aber ſie 
ſchwieg dann doch, weil abermals jo efwas wie 
Eiferſucht in ihr wach wurde. Seitdem Loni 
vor einiger Zeit von einem Nachmittags- 
ſpaziergang, den fie allein unternahm, zurück- 
kehrke, war Loni eine andere, wenn fie ſich 
auch noch fo ſehr zu verſtellen verſuchke. Loni 
mußte auf dieſem Spaziergang eine Begegnung 
und eine Unteredung gehabt haben, die noch 
in ihr nachwirkke, und durch geſchickkes Aus- 
fragen hatte Frau Marga nur zu ſchnell her- 
ausgebracht, daß es ſich dabei um Willi Tor- 
wald handelte. Was haften die beiden für 
Geheimniſſe miteinander? Das beſchäftigte 
und quälte die ſchöne Frau nicht wenig. Nicht, 
als ob fie ſelbſt den Künſtler liebte, aber ſie 
hatte geglaubt, daß die Stunde bei ihr kommen 
könne, wenn ſie ſah, daß auch er ſie ernſtlich 
liebe, nicht nur, um mit ihr zu flirken, und um 
ihre Gunſt für flüchtige Wochen, ſondern für 
immer zu gewinnen. Allerdings, ob er einer 
ſolchen ernſten Liebe fähig war, und ob ſie es 
fertig bringen würde, ihn auch noch nach der Ehe 
dauernd an ſich zu feſſeln, das war eine zweite 
Sache. Und fie fühlte, fie hatte wenig Talent, 
ſich betrügen zu laſſen. Sie würde ſich darüber 
ſorgen und bekümmern, wenn er auf ſeinen 
Konzerkreiſen auch anderen Frauen den Hof 
machte, und ein klein wenig zur Eiferſucht ver- 
anlagt, wie ſie es war, würde ſie es auch nicht 
ruhig mitanfehen können, wie in den anderen 
Städten die Frauen ihrem Manne zujubelken, 
ihm Karken und Blumen in das Hokel ſandten. 
Das alles hatte fie ſich längſt klargemacht als 
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Antwort auf feine Frage: er fei neugierig, 
was bei diefem Flirt herauskäme, und warum 
fie es erlaubt habe, ihr den Hof zu machen. Ob 
er wohl ſehr enttäujcht geweſen wäre, wenn 
fie ihm eines Tages einen Korb gegeben hätte? 
Der peinliche Augenblick blieb ihnen beiden ja 
nun erſpart, denn wie Loni wieder für Willi 
Torwald Feuer gefangen hakte, ſo dieſer auch 
für Loni. Das merkte ſie nur zu genau, wenn 
fie ſich jetzt auf der Straße oder an den Kriegs- 
abenden mit ihm kraf. Gewiß, er machte ihr 
nach den Hof, er huldigte immer aufs neue 
ihrer Schönheit, es machte ihm auch heute noch 
Spaß, ſich mit ihr in geiſtreiche und prickelnde 
Workgefechte einzulaſſen, aber während er mit 
ihr ſprach, ſchielke er heimlich und verſtohlen 
zu Loni hinüber. Es war ihr nicht leicht ge- 
worden, ſich eingeſtehen zu müſſen, daß ſein 
Intereſſe für fie ebenſo ſchnell erloſch, wie es 
für fie entflammte. Und leichter wurde ihr 
dieſe Erkenntnis ganz gewiß nicht dadurch ge- 
macht, daß er ſich gleich einer anderen, noch 
dazu ihrer Nichte zuwandte, die es doch weder 
an Schönheit, noch an Verſtand mit ihr auf- 
nahm. Trotzdem aber geſtand ſie ſich offen ein, 
daß von Loni ein eigenartiger pikanter und 
ſinnlicher Reiz ausging, der ſicher auf viele 
Männer feinen Eindruck nicht verfehlte. Und 
daß auch Willi Torwald zu dieſen gehörte, daß 
auch der zu jenen zählte, für die Liebe gleich- 
bedeutend mit Leidenſchaft und Sinnesrauſch 
war, bewies ihr, daß ſie beide in ihrem Denken 
und Empfinden doch zu verſchieden waren, als 
daß ſie auf dieſe Dauer zueinander gepaßt 
hätten. 

Aber krotzdem blieb eine leiſe Enttäufhung 
in ihr zurück, und mehr als einmal hakte fie 
ſich ſchon gefragt, warum fie nicht von Anfang 
an Lonis Rat befolgte und ſich nicht den 
Major zum Kurmacher genommen hakte, wenn 
fie ſich überhaupt hier denn etwas die Kur 
ſchneiden laſſen wollkle. Sicher wäre es ihr 
gelungen, das Intereſſe des Major für ihre 
eigene Perſon zu erwecken, denn daß der ernit- 
lich an dieſes für ihn doch viel zu junge Fräu- 
lein Dorekte dachte, war doch ausgeſchloſſen. 
Und wenn der Major ſich in ſeinem Alter 
wirklich noch mit der Abſichk trug, zu heiraten, 
wie es ja faſt den Anſchein hatte, dann brauchte 
er eine Frau, die für ihn ſorgke, die ſich ſeiner 
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annahm und die mit zarker, aber doch feſter 
Hand Ordnung in ſein Leben brachke, die 
feiner Wirtſchafterin, der in der ganzen Stadt 
bekannten Frau Schnappauf den Laufpaß 
gab, damit die ſpäter nicht etwa auch noch in 
der Ehe des Majors, trotz der Anweſenheit der 
Hausfrau das große Work und die Wirkſchafts- 
kaſſe führte. Und er brauchte auch eine Frau, 
die ſich ernſthaft um fein Leiden kümmerte, 
denn daß und woran er litt, hakte fie erraten, 
als ſie ihm in den letzten Tagen ein paarmal 
auf der Straße begegnete und es mit eigenen 
Augen ſah, wie ſchwer es ihm wurde, ſeine 
ſtramme, militäriſche Haltung zu bewahren. 
Er konnte doch in kürzeſter Zeit wieder geſund 
werden, wenn er einmal etwas Ernſtliches 
gegen ſeine Krankheit, die ja eigenklich gar 
keine war, kak. Warum fuhr er nicht in die 
heißen Schlammbäder von Pöſtyen? Dort 
hatte doch ſchon mancher, der auf Krücken an- 
kam, in wenigen Wochen wieder das Tanzen 
gelernt. Fehlte es ihm an den nötigen Mitteln, 
um dieſen im Laufe der Jahre ſo feuer ge- 
wordenen Badeort aufzuſuchen? Dann brauchte 
er eine Frau, die reich genug war, um ihm dieſe 
Reife jeden Tag zu ermöglichen. Oder ver- 
nachläſſigte er fein Leiden nur, weil er nie- 
manden hakte, der ihm ernſtlich riet, an ſich 
ſelbſt zu denken? Da brauchte er erſt recht 
eine Frau, die für ihn handelte und die in 
fein Leben eingriff. Und ob Dorette das kun 
würde, ob die in ihrem jungen Eheglück nicht 
mehr an ſich ſelbſt, als an ihn denken würde? 
— Nein, Dorette war ganz gewiß nicht die 
richtige Frau für ihn, viel eher war ſie das 
ſelbſt. 

Immer noch ſaß die ſchöne Frau ihren 
Gedanken nachhängend in ihrem Seſſel. Sie 
hatte es gar nicht bemerkk, daß Loni inzwiſchen 
das Zimmer verließ und blickte ganz erjtaunt 
auf, als dieſe nun wieder bei ihr eintrat, um 
fie zu fragen: Tatja, fieht man es mir immer 
noch an, daß ich weinke? Ich habe mir die 
Augen eine Ewigkeit gewaſchen und mich da- 
bei geſchämk, daß ich dieſem Menſchen über- 
haupt eine Träne nachweinke. Er verdient es 


je zuvor in ihrem Leben. 
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wirklich nicht. Und im übrigen, wer kann 
wiſſen, vielleicht verliebe ich mich doch einmal 
wieder in einen anderen, und da iſt es am Ende 
doch gut, daß er die Briefe herausgab.“ 

Na, mich freut es, daß du das endlich 
einfiehft,” ſtimmte Frau Marga ihrer Nichte 
bei, „aber nun will ich endlich den Geldbrief 
für deinen alten Verehrer in Ordnung bringen. 
Du krägſt ihn vielleicht am Nachmittag ſelbſt 
zur Poſt, es iſt ja nicht gerade notwendig, daß 
die Dienftboten etwas davon erfahren, an wen 
ich hier in der Stadt Geld abjende.” 

„Um Gottes willen, Tatja, nur das nicht,” 
rief Loni entjegt, „nein, nein, die dürfen nichts 
davon wiſſen. Wenn du dann wirklich jo gut 
fein willft, das Geld zu geben, dann trage ich 
es am Nachmittag ſelber fork. 

Das geſchah denn auch, und als Loni das 
Haus verließ, kat ſie es in der ſtillen Hoffnung, 
daß ihr auch dieſes Mal der Zufall Willi Tor- 
wald in den Weg führen möge. Es war ja 
ganz nett, wenn ſie ſich mit dem in Gegenwart 
der Takja unterhalten konnte, aber noch viel 
netter war es natürlich, wenn ſie beide allein 
waren, ſo wie neulich, als er anfing, ein klein 
wenig frech zu werden und ſie zum Tee einlud. 
Er hatte ihr ja ſchon längſt gefallen, aber daß 
ſie nun auch ihm gefiel, das freuke ſie, das 
machke ihr Spaß, das ſchmeichelke ihrer Eitel- 
keit und ihren Sinnen. Und als ſie heute 
morgen der Zatja erklärte, fie wiſſe ganz ge- 
wiß nicht, in wen ſie ſich nun ſchon bald wieder 
verlieben ſolle, da hatte fie gelogen wie kaum 
Aber alles ſagte 
man doch nicht und alles brauchte die Tatja 
auch nicht zu wiſſen, ſchon weil fie der gegen- 
über ein etwas ſchlechtes Gewiſſen hatte. Die 
Tatkja war fo gut und fo nett zu ihr, die be- 
ſchenkte ſie jo reichlich, und war gegen die 
Mutter jo verſchwiegen! Das laſteke kalſäch⸗- 
lich auf ihr, aber fie konnte doch ſchließlich 
nichts dafür, wenn Willi Torwald ſie hübſch 
und begehrenswerk fand, vielleichk ſogar noch 
hübſcher und pikanker als die Tatja, denn ſonſt 
kräte er vor der doch nicht langſam den Rück- 
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Im Abendrot 


Hinterm Parke ſteht das Abendrot, 
überflammt der dunklen Tannen Wipfel, 
Immer höher bauk es ſeine Gipfel. 
Schöner Tag, ſo willſt mit deiner Nok, 
Deiner Freude, deinem heißen Mühen, 
Du wie viele vor dir ſtill verglühen? 


Hell aufblitzt ſchon eines Sternes Schein: 


Und die Dämm'rung ſchwebt mit ſchwarzen 
Fächern 


Nach den Türmen nun, vor niederen Dächern. 


Eine Glocke klingt jo wunderfein. 

Langſam erſt und wieder dann geſchwinde, 

Wie das Nachtgebet von einem Kinde. 

Und die letzten Wünſche ſchlummern ein 
Thllo Kieſer. 


Der dritte Mann / Humoreske von Fritz Skowronnek 


Auf dem Bahnhof haften fie ſich getroffen und 
an der Uniform erkannt. Erfreut ſchüktelten fie 
ſich die Hände und feßten ſich bei einem Glaſe Bier 
in den Warkeſaal, um die Stunde bis zum Abgang 
des Zuges zu verplaudern. Der Forſtaufſeher 
Krauſe war verfegt und fuhr in feine neue Stelle. 
Und der Forſtaufſeher Modrow, der feinen “Plag 
einnehmen ſollte, war eben mit der Kleinbahn an- 
gekommen 

Das iſt mir ſehr lieb, daß ich Sie getroffen 
habe. Nun packen Sie mal aus, Kollege. Was er- 
wartet mich dorf in Schöneiche?“ 

Der andere lachte: „Sie haben hoffentlich keine 
Rofinen im Sack, Kollege. Denn es iſt verdammt 
einfam dorf draußen. Vor allem eine Frage: Kön- 
nen Sie Skat ſpielen?“ 

Tuk mir fehr leid, aber ich kenne keine Karte. 
Und was hat das mit meiner neuen Stelle zu kun?“ 

Oh, ſehr viel. Jeder Forſtaufſeher iſt der ge- 
borene dritte Mann. Der Revierförſter und der 
Hegemeiſter ſind eifrige, ja, ich kann wohl ſagen, 
leidenſchafkliche Skakſpieler. Und fie brauchen 
einen dritten Mann, denn weit und breit iſt kein 
Menſch vorhanden, der dieſe Stelle ausfüllen kann.” 

Das tut mir leid, aber ich kann's nichk än- 
dern.“ 

„Das habe ich auch gedacht, als ich hinkam. 
Ich habe mich aber ſchleunigſt eines Beſſeren be- 
ſonnen, und die Veranlaſſung war meine jetzige 
Braut, dle älkeſte Tochter des Revierförſters.“ 

Dieſe Veranlaſſung iſt bei mir ausgeſchloſſen. 
Ich gedenke mir erſt, wenn ich definifiv angeftellt 
werde, eine beſſere Hälfte zu ſuchen“, erwiderke 
Modrow lachend. 


Abwarten, Kollege. Die jüngere Schweſter 
iſt ebenſo hübſch und liebenswürdig wie meine 
Brauk. Aber abgeſehen davon hak die Sache auch 
eine prakkiſche Seite für Sie. Was wollen Sie an 
den langen Winkerabenden anfangen? Und wo 
wollen Sie ein anſtändiges Mitkageſſen finden, 
wenn der Revier Ihnen nicht fein Haus öffnet?” 

Das hängt doch nicht vom Skatfpiel ab?” | 

Aber ſehr! Geſtehen Sie offen ein, daß Sie 
keine Karte kennen, ſich aber Mühe geben wollen, 
das edle Spiel zu erlernen. Dann find Sie gebor- 
gen wie in Abrahams Schoß.“ 

Modrow hakte nur mik einem Kopfichütteln 
geantwortet und das Geſpräch auf ein anderes 
Thema gelenkt. Eine Stunde ſpäter fuhr er mit 
dem Wagen, der den Kollegen zur Bahn gebracht 
hatte, feinem neuen Beſtimmungsort zu. Drei 
Skunden führte der ſandige Landweg durch Wald, 
bis ſich endlich eine größere Lichtung aufkak. An der 
einen Seite lag das Forſthaus und nichk welk davon 
ſechs kleine Häuschen, aus roten Ziegeln gebauk. Da 
wohnten die von der Forftverwaltung angefiedelten 
Holzarbeiter. .. . . Einige Männer ſprangen her- 
zu, als der Wagen hielt und luden die Sachen ab. 

Mit ſehr gemifchten Gefühlen betrat Modrow 
das winzige Skübchen im Glebel eines der Häus- 
chen. Bett, Tiſch, Stuhl, Schrank und Waſchkiſch 
füllten den Raum vollſtändig. Er nahm zuerſt feine 
Lampe heraus, füllte fie mit Petroleum, das er 
vorſorglich mitgebracht hakte, und ſteckke fie an. 
Dann verſpeiſte er den Reft feiner Reiſekoſt und 
begann auszupacken. Als ſeine Gewehre, Jagd- 
krophäen und Bilder an den Wändchen hingen, ſah 
das kleine Stübchen ſchon ganz anheimelnd aus. 
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Inzwiſchen war die Frau des Holzmeiſters ge- 
kommen, um zu fragen, ob er morgens Milch oder 
Kaffee haben wollte. Er bak um volle Beköſtigung. 
Erftaunf ſah die Frau ihn an. Sie werden doch 
in der Förſterei eſſen? Ich koch man ganz was 
Einfaches und meiſt ſchon morgens, weil ich den 
Tag über im Wald arbeite.” 

Erſt nach langem Zureden enkſchloß ſte ſich, 
den Grünrock an ihrem Wittageſſen teilnehmen zu 
laſſen. Für Veſper und Abendbrot müßke er aber 
ſelbſt ſorgen. Mit einem Gefühl der Erleichterung 
legte ih Frig Modrow zu Bekt und ſchlief bis weit 
in den anderen Morgen hinein. Der Kaffee ſtand 
ſchon auf dem Tiſch, Bukker und Brok daneben. 
Er frühſtückte mit gufem Appetit. Dann zog er 
feine beſte Uniform an und wanderke zum Forſt⸗ 
haus, um ſich bei feinem Vorgeſeßten zu melden. 
Der Revlerförſter empfing ihn freundlich und kolle- 
gial. Ein ſtaktlicher Mann, anfangs der Fünfzi⸗ 
ger. Er ſah ekwas bärbeißig aus, denn fein Geſicht 
war bis zu den ſcharfen Augen von einem grauen 
Vollbark bedeckt, und die Augenbrauen waren jo 
buſchig, daß fie ein Leutnant hätte als Schnurrbark 
brauchen können. 


Ganz liebenswürdig erkundigte ſich der alke 
Herr nach der letzten Stelle des Forſtaufſehers, dann 
übergab er ihm die Revierkarke und keilte ihm kurz 
feinen Dienſt mit, der jetzt im Sommer In nichts wei- 
ker beſtand, als in der Beauſſichtigung der we- 
nigen Holzarbeiker. Holzdiebſtahl käme gar nicht 
vor, nur eine Grenze fei durch Wilddiebe gefähr- 
det, die aus dem eine Meile entfernten Kkrchdorfe 
kämen. Den ſchlimmſten habe er für ein halbes 
Jahr hinter Schloß und Riegel gebracht. 

Als jetzt eine kurze Pauſe entftand, erhob ſich 
Modrow. Ich habe noch einen Gruß von Ihrem 
zukünftigen Schwlegerſohn zu beſtellen, den ich 
geſtern auf dem Bahnhof kraf.“ 

Ein heller Schein flog über das bärbeißige Ge- 
ſicht. „Na, hat er Ihnen geſagk, daß Sie hier den 
dritten Mann beim Skat machen müſſen?“ 

„Damit kann ich leider nicht dienen. Ich kenne 
keine Karte und kein Spiel.“ 

Ach, das iſt ein Mangel, der ſich bei einigem 
guten Willen beſeitigen läßt.“ 

Bedaure lebhaft, Herr Revierförſter, ich habe 
durchaus kein Inkereſſe für irgendein Kartenſpiel.“ 

Na, denn nicht, Herr Forſtaufſeher. ... Dazu 


kann Sie niemand zwingen“, erwiderte der Alke 


ſchroff. In Dienſtangelegenheiken bin ich jeden 
Morgen um achk zu ſprechen. 

Donnerwekter, das iſt deutlich!“ dachte Mo- 
drow, während er ſich ſchweigend verbeugte und 
zur Tür ging. Draußen im Flur begegnete ihm 
ein blondes, zierliches Mädel, das ihn aus blauen 
Augen freundlich und fragend anſah. Er raffte 
ſich innerlich auf und ftellte ſich vor. 

„Ach, der neue Forſtaufſeher. Hat mein Vater 
Sie nicht zum Frühſtück dabehalten?” 

Leider nein.” 


Beiblatt der Deutfhen Romanzeitung. 


Das Mädel lachte hell auf. „Sie können wohl 
nicht Skat ſpielen?“ 

„Nein, und ich beabfihfige auch nicht, es zu 
fernen. Empfehle mich > 

Mit kurzem Gruß ging er an ihr vorüber. 
War denn die ganze Familie närriſch? „Na, zu 
den Dienftobliegenheiten eines Königlich Preußi⸗ 
ſchen Forſtbeamken gehörke das Skatſpielen Gott 
ſei Dank noch nicht”, fagfe er ganz lauf, als er 
über den Hof ging. 

„Nein, aber es fchadet keinem, der es kann”, 
ſchallte es in tiefſtem Baß wütend aus dem offenen 
Fenſter des Forſthauſes. 

„Der alte Herr hat nicht fo ganz unrecht', 
dachte Fritz, als er ein Ende gegangen war. Aber 
zwingen laſſe ich mich nicht dazu. Das wäre ja 
noch ſchöner. . .. Nein, Herr Revierförſter, wir 
beide werden auch ohne Skakſpiel ſtreng dienſtlich 
miteinander auskommen.” 

Es dauerte aber nicht lange, da nahmen feine 
Gedanken eine andere Richtung. Ein allerlieb- 
ſtes, reizendes Mädel... Hätte ich dem Alten 
nicht fo ſchroff geantwortet. Ach, Unfinn!” ſagke 
er ganz laut zu ſich ſelbſt. Das gibt es nicht und iſt 
auch jetzt ganz ausgeſchloſſen. 

Er war inzwiſchen in feinem Skübchen ange- 
langt. Dort ftudierfe er eine Weile die Revler⸗ 
karke. Dann zog er ſich um, nahm feinen Drilling 
und ging in den Wald. Am nächſten Tage gegen 
Abend machke er ſich auf den Weg, um ſich dem 
Hegemeiſter Kluth, der auch zu der Revierförſterei 
gehörte, vorzuſtellen. Er fand einen ebenſo knorri- 


gen Grünrock, der ihn ganz kurz abferfigte. 


Geſtatten Sie, Herr Hegemeiſter, ich bin der 
neue Forſtaufſeher Fritz Modrow.“ 

„Hegemeifter Klukh.. .. Haben Sie irgendein 
Anliegen an mich?“ 

„Nichk im geringſten. Adien. 

Im Dunkeln wanderte er den weiten Weg zu- 
rück . . . müde .. . hungrig und durſtig. . .. Aber 
der Zorn und Arger ließen ihn alle körperlichen Be- 
ſchwerden vergeſſen. So ekwas hätke er nichl für 
möglich gehalten, wenn er es nichk ſelbſt erlebt Hätte! 
Nur allmählich fand er fein innerliches Gleichge- 
wicht und ſeinen Humor wieder. Wenn die beiden 
alten Knaben ihm auf dieſe Weiſe Karkenverſtand 
beizubringen gedachten, follten fie ſich ſehr käuſchen. 
Er war von jeher eine Leferaffe geweſen und be- 
fand ſich am wohlſten, wenn er abends mit ſeiner 
langen Pfeife und einem Glas Grog bei einem guken 
Buch ſaß. 

Zwei Tage fpäfer erſchien er morgens pünkt- 
lich um acht Uhr auf der Revierförſterei, um zu 
melden, daß die Durchforſtung eines Jagens beendel 
ſei. Der alte Herr nahm mik kurzem Kopfnicken 
die Meldung entgegen und fagte kurz: „Heute laſſen 
Sie die Gräben an dem fahrbaren Geſtell zwiſchen 
Jagen 18 und 21 räumen. 

„Sollen die Gräben nichk auch an einigen 
Stellen kiefer gelegt werden?“ 
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1 Das müßten Sie als alter Forſtaufſeher allein 
willen.” 

Fritz Modrow richtete ſich auf und nahm eine 
dienſtliche Haltung an. „Soll ich das als einen 
dienftlihen Tadel auffaſſen?“ 

5 können Sie auffaſſen wie Sie wollen”, 
erwiderte der alte Herr grob. 

„Dann erſuche ich, meine Frage und Ihre Ant- 
work zu profokollieren, Herr Revierförfter.” 

Ach nee? ... Wieſo denn?” 

„Weil ich mich über Sie beſchweren will.“ 

Das können Sie auch ohne Protokoll kun. 
Unter Kollegen pflegt man aber nicht jedes Work 
auf die Wagſchale zu legen.“ 

Wenn Sie ſich auf die Kollegenſchaft berufen, 
ſehe ich ſelbſwerſtändlich von der Beſchwerde ab”, 
erwiderke Modrow ſchnell. Ich habe bisher nur 
noch nichts von kollegialer Behandlung gemerkt. 
Adien, Herr Revierförfter.” 

Dunnerlüchkig“, rief der alte Herr feiner ein 
krekenden Gattin zu. „Das iſt ja ein ganz toller 
Kerl, dieſer Modrow. Erſt will er ſich über mich 
beſchweren und dann verzeiht er mir als Kollege.“ 

Na, du biſt wohl grob zu ihm geweſen. Ich 
kenn' dich doch. Und ich ſage dir, das geht nicht 
fo. Der alte Kluth hat ihn auch fo ſchlecht behan- 
dell. Meinſt du, daß Modrow nicht darüber 
ſprechen wird, wenn er mit Kollegen zufammen- 
kommt?” 

Meinetwegen!' brummke der alte Herr, nahm 
feine Mütze und räumte feiner Gaktin das Feld. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Modrow am 
dritten Ort mit feinem Revierförſter und deſſen 
Familie zuſammenkraf. Das erſtemal auf einem 
Scheibenſchleßen, das der Forſtmeiſter alljährlich 
an ſeinem Geburkstag für die Grünröcke ſeiner 
Oberförſterei veranſtalklete. Als Preis für den 
beſten Schützen pflegke er ſtets eine ſchöne Büchſe 
zu ſtiften. 

Als Modrow auf dem Schießſtand eintraf, fand 
er nur einige jüngere Kollegen, die ihn lachend 
fragten, wie er ſich zu den beiden Knaſterbärken 
geſtellk habe. ö 

Ich kann nicht Skat ſpielen und werde des- 
halb nur dienſtlich empfangen“, erwiderke Modrow 
mit Humor. 

Eine halbe Stunde ſpäker knallte es ſchon flei- 
ßig auf zwei Skänden. Der neue Forſtaufſeher 
erwies ſich als ein ſehr ruhiger und ſicherer Schütze. 
Und die Grünröcke ſchoſſen alle gut, denn im Som- 
mer wurde reihum bei den älkeren Kollegen ein 
Fäßchen Bier geleert und dazu fleißig geſchoſſen. 
Und unbeſtritten war bisher immer der alte „Re- 
vier” der beſte Mann geweſen. 

Auch heute hakte er mit drei Schuß feine fed)- 
zig Ringe geſchoſſen. In guter Laune fraf er auf 
den Nebenſtand und ſah ſich die Schußliſte an. Da 
hatte außer einem Förſter noch Modrow das ſelbe 
Reſulkak erzielt. Das verdroß den Alken. Im 
nächſten Rennen blieb der Förſter mit einem Ring 
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zurück. Halten Sie ſich fapfer”, flüſterke ein Kol- 
lege Modrow zu. Der nickke lächelnd und kral an 
den Ständer. Freihändig ſchoß er feine drei Ku- 
geln, und bei jedem Schuß falutierfe der Anzeiger. 

Der „Revier halte ſchon beim zweiten Schuß 
einen Ring zu wenig. Außerlich ließ er ſich nichts 
anmerken, aber in ihm kochte der Arger. Und aus- 
gerechnet mußke es feine zweike Tochker Martha 
fein, die dem Sieger den Ehrenpreis, einen Eichen- 
Kranz, zu überreichen hakte! Auch den erſten Tanz 
mußte ſie ihm gewähren. 

Nun traf Modrow öfter mit der Frau Revier 
förſter und ihren Töchtern zuſammen. Der Alke 
blieb meiſtens grollend zu Haufe. Doch feine 


„„Weibsleufe' kehrken ſich nicht daran. Und der 


Mutter gefiel der beſcheidene, ſollde Grünrock 
Der jüngeren Tochter auch. Es dauerte gar nicht 
lange, da begann man in der grünen Gilde zu mun- 
keln, daß aus den beiden wohl ein Paar werden 
würde. Und man hakte diesmal das Richkige ge- 
kroffen. ... Der junge Grünrock ſtand ganz zu⸗ 
fällig am Waldrand, wenn Markha den Schnitkern 
das Frühſtück zukrug . .. ja, er ſtand noch da, wenn 
fie zurückkam. 

Und eines Tages warf ſich Martha ihrer 
Mutter an die Bruſt und verfraute ihr an, daß 
Fritz' ſich mit ihr verlobk habe. Sie müſſe ihr 
helfen, den Alken rumzukriegen. Die Mutter gab 
gerührt ihren Segen und den Rat, daß Fritz nun 
auch ein Einſehen haben und Skak ſpielen lernen 
müſſe. Doch in dieſem Punkt war der junge Grün- 
rock ſtarrköpfig. ... Er wolle nicht dieſer brot- 
loſen Kunſt ſein Lebensglück verdanken. 

Nun war guter Rat feuer, denn damit war die 
Liebesangelegenheik auf einem koken Punkk ange- 
langk. Man traf ſich noch ab und zu. ... Brieflein 
flogen hin und her, aber eine Bewerbung bei dem 
Alten ſchien nach wie vor ausſichts los. 

Der Spätherbſt war gekommen. Wochenlang 
ſtürmke es. Dann klärte ſich der Himmel auf. Es 
gab nachts ſchon leichken Froſt und bald auch 
Schnee. Gerade um dieſe Zeit hörte Modrow, daß 
der berüchtigte Wilddieb Klimkat aus dem Gefäng- 
nis nach Hauſe gekommen ſei. Und da der Mond 
ſich eben zu runden begann, ſo konnke man wohl 
annehmen, daß der Kerl wieder die Forſt unſicher 
machen würde. Das war eine guke Gelegenheit, ſich 
auszuzeichnen. 

Nun lag der Grünrock Naht für Nachk im 
Walde. Eines Abends, als er vom Schlag nach 
Haufe ging, traf er den Revierförſter. 

„Sie können heut mal ausſpannen, ſagke der 
Alte wohlwollend, „ich bleibe heuke nacht im 
Walde.” 

Modrow hakte Abendbrot gegeſſen und es ſich 
bequem gemacht, als ihm plötzlich eine merkwürdige 
Unruhe befiel. . .. Er ſtand auf, zog ſich ſchnell 
an und ging hinaus in den Wald. Es war wind- 
ſtill und klarer Mondſchein 

Zwei Jagen weit war er gegangen, als nach 
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der Grenze zu ein Schuß fiel.... Sofort feßte er 
ih in Trab. . .. Ab und zu blieb er ſtehen, um 
zu ſpähen und zu horchen. Alles ſtill. Wieder ein 
Skück weiter. ... Da iſt es ihm, als wenn er feit- 
wärks etwas vernimmk. Wie wenn ein Menſch 
keuchend akmek.. .. Blindlings ſtürmk er durch das 
niedrige Unkerholz. Da ringend liegend zwei Men- 
ſchen. ... Der Revierförſter liegt unten, über ihm 
ein baumlanger Kerl, in der rechken Hand das 
Meſſer. 

In zwei Sätzen iſt er neben ihnen.. Ein 
Fußtritt wirft den Kerl zur Seite. ... Stöhnend 
richkek der Revier ſich auf. „Das war die höchſte 
Zeit, Kollege.“ 

Daß der dritte Mann kam”, erwiderte Friß 
lachend trotz der Aufregung, die auch ihn befallen 
halte. Während der Wilddieb an den Händen ge- 
feſſelt vor ihnen ging, erzählte der Alte, wie die 
Sache ſich abgeſpielk hatte. Er hatte den ahnungs⸗ 
loſen Wilddieb ganz dicht auflaufen laſſen, zu dicht, 


denn als er ihn anrief, war der Kerl mit einem 
Satz bei ihm und befaßte ihm das Gewehr. Beim 
Ringen ging der Schuß los. „Das war Ihr Glück, 
denn der Knall rief mich herbei”, rief Fritz. 

Der Revier hakte den Wilddieb ins Backhaus 
geſperrk und feine Hunde losgelaſſen. Dann faßte 
er Fri unker den Arm. Kommen Sie, Kollege! 
Wir müffen noch bei einer guken Flaſche uns aus- 
ſprechen. Frau, rief er feiner Gaktin, die mit den 
Töchtern an der Lampe ſaß, hol' mal ſchnell die 
beſte Flafche aus dem Keller. Hier, der Modrow 
hat mich unfer dem Klimkat hervorgeholk.“ In 
demſelben Augenblick begab ſich etwas Merkwär- 
diges. Martha ſprang auf, rief: „Fritz“ und warf 
ſich dem Forſtaufſeher an die Bruſt. 

Ach ſo . . .' ſagte der Revier nach einer 
Weile... „Na, meinetwegen ... nun find wir 
quift ... Modrow. Aber niederträhtig war es von 
dir, mein Junge, daß du mir in demſelben Augen- 
blick den driften Mann aufmußzen mußkeſt. 


Die Schweſtern 


Früh ſtarb der Valter. 

Und weil er ihre Seele war, 
Erkrankte auch die Mutter ſchwer — 
Juſt als erſtmalig zum Altar 

Sie ihre Mädchen ſchickke. Beide 
Waren ihr die Sterne in dem Leide 
Und haben kreulich Tag und Nacht 
An ihrem Bekke ſtill durchwachk. 
Darüber iſt die Zeit vergangen 


Und mit die Jugend von den Wangen. — 
Nun ſitzen ſie beim Lampenſchimmer 
Zuſammen im Alkjungfernzimmer 

Und nähen ſpät bis in die Nacht. 

Nur wenn ein Pärchen ſchäkernd lacht 
Beim Nachbar drüben in dem Tor, 

Schau'n jedesmal ſie auf vom Linnen 

Und ſchau'n ſich ſelkſam an und ſinnen 

Und kommen alt ji) wie ein Märchen vor . . 


Fritz Alfred Zimmer. 


Die Tochter des Chaim / Von Florentine Gebhardt 


Mit einem letzten, wilden Jauchzen ſchwiegen 
die Geigen. Marianka, die Zigeunerin, hielt mit 
ihrem Tanze inne, vom koſenden Beifall der jungen 
Edelleuke belohnt, die in der niederen, unſauberen 
Schenke ſich zuſammengefunden, den Künffen der 
braunen Schönen zuzuſchauen. 

„Nun den Lohn, Herr!” ſprach Marianka her- 
aus fordernd zu einem derfelben, das Gold und den 
Wein — wie Graf Zvor verſprach!“ 

„Da, du verkeufelke Hexe — du ſiehſt, s iſt heuke 
mein letzter Gulden! Und Wein? Sollſt ihn haben, 
Täubchen, ſollſt ihn haben! Heda, Iſaak, Cham- 
pagner her! Champagner — hörft du nicht, Sohn 
einer Hündin?” — 

Der neben Graf Ivor fißende Gefährte, deſſen 
Außeres den Ruſſen verriet, lachte: „Sie find ja 
ſehr verſchwenderiſch, Graf!“ 

Was wollen Sie, Waſſil Waſſilowikſch? Man 
lebf nur einmal. Jede Stunde auskoften — wer 
weiß denn, was fpäter kommt? — Aber zum Teu- 
fel, wo bleibt dieſer Jjaak? Kerl — endlich! Biſt 


du kaub? Champagner hab' ich geſagt — drei 
Flaſchen — fünf — oder haſt du keinen?“ 

Was werd' ich keinen haben, Euer Gnaden? 
Wo die Herren von den Gükern und dem großen 
Lemberg — und drüben aus dem gewaltigen Ruß- 
land doch zuweilen mein beſcheidenes Dach auf- 
ſuchen —” | 

Nach Champagner freilich ſah das demüfig ge- 
bükte Männchen in feinem ſchmierigen Kaftan, 
mit den verklebten, ſchwarzen Löchchen und dem 
wirren Bart nichk aus. Es hatte augenſcheinlich 
auch wenig Eile, das Geforderte zu holen, ſondern 
blieb in gleicher, gebückker Stellung ſlehen, ohne 
fi vom Fleck zu rühren allein ein gehäſſiger, lau- 
ernder Blick ſchoß zu dem vornehmen, hochmüligen 
Gaſt hin: „Aber —” 

„Nun, zum Henker, was für ein Aber?“ 

„Aber ich möcht' zuvor den gnädigſten Grafen 
gehorſamſt gebeten haben, mir erſt zu zahlen, was 
Dero Gnaden mir ſchuldig ind — von den leßken 
drei Monaten —” 


. 
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Mit einem Fluche ſprang Graf Jvor empor: 
„Käudiger Hund von einem Juden — was erfrecht 
er ih? Iſt ihm mein gräflicher Name nicht gut für 
feine lumpigen paar Kreuzer?” 

Es iſt nichk Frechheit, nur fein Recht, wenn 
der arme Iſaak bittet um das, was ihm zukommt. 
Und der Name der hochgräflichen Familie iſt wohl 
"gut; aber Graf Ivor find nicht der Erbherr. Und 
muß ich mich wenden an des gnädigen Herrn Gra- 
fen allergnädigſten Herrn Bruder — wenn der Herr 
Graf nichk auf meine Bitten hört —” 

Graf Ivor war kokenbleich und zitterke vor 
Wut. Faſt hätte er mit der erhobenen Fauſt den 
Juden zu Boden geſchlagen, wenn nicht der Ruſſe 
ihn zurückgehalten hätte: Regen Sie ſich nicht auf 
über diefe Frechheit, Graf wor. Kommen Sie — 
wir haben hier nichts mehr zu ſuchen. Mag er 
feinen Champagner für ſich behalten! Da, Kinder, 
kauft euch ſelbſt, was ihr braudht!”? — Und er warf 
den Zigeunern, die mik verfhmißten Geſichkern der 
Szene zuſtarrten, die eigene Börſe hin, nachdem er 
dem Juden einen Geldſchein für die Zeche auf den 
Tiſch gelegt. Gleich darauf halten die Herren die 
Schenke verlaſſen. 

Es währte geraume Weile, bis Waſſil Waffi- 
lowitſch den beleidigken Jvor draußen einigermaßen 
begütigt halte. Das Verdammte iſt, knirfchte 
dieſer, daß der Kerl imſtande iſt, feine Drohung 
wahr zu machen und mich bei meinem Herrn Bru- 
der anzuklatfhen. Er weiß, daß ich von dem ab- 
hänge. Und die liebe Sippe ſuchk längſt nach einem 
Grund, mich lahmzulegen — flüſtert von Kuratel 
und derlei ſchönen Dingen —” 

Sie kreiben's wohl ein bißchen bunk, lieber 
Jvor?” — 

„Der Kerl, der Iſaak, haßt mich — vielleicht, 
daß die Kleine, die Recha, geplaudert hakt — wer 
das iſt? Ei, fein Schamſellchen, einer verwektert 
hübſche Kröte. Sonſt auch nichk prüde — bloß 
gegen mich. Schrie beinahe Zekermordio wegen 
der paar Küſſe —“ 

O Jvor, was find Sie für ein Teufelskerl!“ 

Hab' leider kein Eiswaſſer in den Adern wie 
Sie, Waſſil Waſſilowitſch. Aber ich möcht' wetten, 
wenn ſo eine ſüße, kleine Kaße Ihnen in den Weg 
lief wie dies Judenmädelchen, da bleiben auch Sie 
nicht Kalt. Aber holla — wen ſeh' ich da vor uns an 
der Ecke? Ich verwekt' meinen Kopf, die kleinere 
iſt fie ſelber, Recha, des alten Iſaak Töchterlein!“ 

Zwei Mädchen in der Landeskracht der jüdi- 
ſchen Töchker tauchten vor ihnen auf, in ein leb- 
haftes Geſpräch vertieft. Neben der kleinen, leb- 
haften Recha eine junoniſche Geſtalt mit ruhigen, 
hoheitsvollen Bewegungen. Das Geſpräch, von 
Recha geführt, ftockte plötzlich. Die Größere hob 
das Haupk: „Was iſt dir, Recha?“ — 

Der wüſte Graf — und noch einer! Überall 
verfolgt er mich!“ 

Er ward es nicht wagen — auf offener Gaſſe 
— im Lichte des Tages —” 


Das dreiſte Work des vorkrekenden Ivor ſtockte 
ihm auf der Lippe, als das fremde Mädchen, das 
ſchleierartige Tuch, das ihr halb das Anklitz deckke, 
etwas lüftend, den jungen Wüſtling von oben bis 
unten maß — mit einem Blick — ſtolz und kalt — 
wie der einer zürnenden Madonna. Er ſtarrke ver- 
wirrk, halb gelähmk auf fie hin, die dann, die Freun 
din mit ſich ziehend, ruhig an ihm vorüberſchritt, 
dem Gehöfte des Schankwirks Iſaak zu. Sie haben 
heute kein Glück in der Liebe!” lachte der Ruſſe. 
Vielleicht um ſo mehr im Spiel! Wollen wir noch 
in den ‚Zar Alexei“?“ 

vor fuhr ſich wie abweſend über die Skirn. 
«Wer war dieſes Weib?” ſtammelle er. 

„Was? Die kennen Sie nichk? Die berühm- 
keſte Schönheit der Stadt? Die einzige Tochter des 
teichen Kornhändlers Chaim? — Freilich, bei der 
ſchönen Eſther kommen Sie mik Flirten nicht an. 
Die will geheiratet fein. Wäre übrigens was für 
Sie. Der Alte iſt reich — 

„Heiraten? Ein Judenmädel? Ich?“ 

Was wollen Sie? Iſt anderwärts der ge- 
bräuchlichſte Weg, ſich zu rangieren. Sie ziehen 
dann einfach wo anderswo hin — nach Wien — 
Budapeſt — Petersburg! — Na, genug. Kommen 
Sie noch mit?” — 

Heute? Danke, Waſſil Waſſilowikſch. Aber 
ein andermal — wenn Sie wieder im Sädtchen 


Der Ruſſe ſah dem Davongehenden ſpökkiſch 
nach. „Dich hab' ich bald!“ murmelte er vor ſich 
hin.— — — — — — — — — — — — 


Graf Jvor hakte ſchlechke Nähte. Er fürchtete 
Iſaaks Drohung, aber das war es nichk allein, was 
ihm den Schlaf raubte. Vor ihm ſtand das Mäd- 
chen mit den mandelförmigen, nachtdunklen Augen, 
die ihn angeſchaut hatten, fo ſtolz, abwehrend- ho- 
heitsvoll — mit dem Blick der zürnenden Ma- 
donna. — — 

Schöne Weiber hakken eine große Rolle ge- 
ſpielt in feinem Leben, ſeit er erwachſen war; ſolche 
die leicht, ſolche, die nur mit Mühe zu gewinnen 
waren. Aber gewinnen ließen ſie ſich am Ende 
alle. Und hier, bei einer Jüdin, follte das nicht der 
Fall ſein? 

Ha, er mußte fie gewinnen, die ſchöne Eſther 
— und ſei es mit Gewalt! 

Und er fing an, ſie zu belauſchen, zu belauern, 
zu verfolgen, heimlich und ganz ſyſtematiſch, mit 


einer Ausdauer, die eines beſſeren Zieles wert ge⸗ 


weſen wäre. Aber es war ſchwer, an fie heranzu- 
kommen. Sie war behütet und befhüßt wie nur 
je ein junges Mädchen! War fie doch der Aug- 
apfel des reichen Chaim, der keinen Sohn ſein eigen 
nannke. Und ſie ſchien nicht bloß — ſie war kühl 
und keuſch und unnahbar wie ein Marmorbild. 
Aber fie wäre kein junges Mädchen geweſen, 
wenn fie dieſes Belauſchen und Belauern und Nach- 
ſtellen nicht gemerkt hätke. Und der alte Chaim 
hätte nicht fo klug zu horchen und zu ſehen ver- 
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ſtanden, wie es der Fall war, wenn nicht auch ihm 
die Leidenſchaft des „Schuldengrafen” für feine 
einzige Tochter bald kein Geheimnis mehr geweſen 
wäre. Grund genug, fie noch ängſtlicher zu behüten. 

Einmal aber fand ſich doch ein Augenblick, der 
Ivor erlaubte, der ſchönen Eſther, unbeobachtet von 
fremdem Aug' und Ohr, feine heiße Leidenſchafk 
zu geſtehen, Erhörung zu erflehen. 

Dieſe Stunde vergaß er nicht wieder. So tief 
kraf ihn die Verachtung, die aus ihrer Antwort 
ſprach. Und Gewalt — die wagte er doch nicht 
et den ſtolzen Augen diefer zürnenden Ma- 

onna. 

Allein er dachte an feines ruſſiſchen Freundes 
Work: „Eine Eſther will geheiratet fein.” — Und 
5 Tage ſpäter betrat er des reichen Chaim 

us. 

Der empfing ihn in feinem Geſchäftszimmer“. 
Sein Kaftan war nicht weniger ſchmutzig und feine 
Löckchen waren nicht minder klebrig als die des 
alten Iſaak in der Zigeunerſchenke. Aber an ſei⸗- 
ner Haltung ſchon ſah man, daß er der „reiche” 
Chaim und eine Art Pakriarch in der Gemeinde 
war. 

Er ließ Jvor ruhig feine Werbung anbringen. 
Dann ſagte er gemeſſen, mit ein wenig Spott im 
Ton: „Der Herr Graf meinen, Sie fun meiner 
Tochter eine hohe Ehre an, daß ſie die Eſther zu 
einer hochgnädigen Frau Gräfin machen wollen. 
Ich weiß, daß ſie es werk wäre. Und der Herr 
Graf ſagen, daß Sie meine Tochter lieben. Kann 
fein, denn fie iſt ſchön. Kann aber auch ſein, der 
Herr Graf lieben ebenſoſehr das Geld des alten 
Chaim. Wenn nun der Herr Graf ganz ehrlich ge- 
kommen wären und hätten gejagt: Chaim, leih' mir 
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ein paar tauſend Kronen gegen Zins, fo hoch du 
willſt, jo hätt' ich dem Herrn Grafen zur Antwort 
geben müſſen: Der gnädige Herr Graf werden be- 
greifen, für Tagediebe, Spieler und Schuldenmacher 
iſt dem alten Chaim ſein ſauer erworbenes Gold zu 
lieb. Gehen Sie anderswo hin. — Und da ſollt' 
dem alten Chaim ſeine einzige Tochter nicht erſt recht 
zu keuer fein?” 

Das war mehr als deutlich und wie ein Schlag 
ins Geſicht. Jvor ſchäumke. Denn er war wehr- 
los. Er konnte den alten Chaim weder fordern 
noch verklagen. Am liebſten hätte er ihn erwürgt, 
das aber wagte er nichk. 

Doch in ihm ſtieg ein Haß auf, riefengroß; ein 
wildes Verlangen nach Vergeltung. Und da er von 
dannen ſtürzke mit fahlem Geſicht und irren Augen, 
da fühlte er's: Dleſe Stunde jollte dem Chaim un- 
vergeflen fein — wie der ſchönen Eſther jene an- 
dere. Oh, daß er die Mittel gehabt hätte, beide zu 
vernichten, Vaber und Tochter! — 

In dieſer Stimmung kraf er auf Waſſil Waffi- 
lowitſch. Eine wüſte Naht bei Gelage und am 
Spieltiſch folgte. Und als der neue Tag herauf- 
dämmerke, da war Graf Ivor nichts mehr als das 
Werkzeug jenes „guten Freundes“, von dem auch 
er wie andere im Städtchen bisher nichts gewußt, 
als daß er Ruſſe, reich und ein Lebemann ſel. 

Ich wüßte ein Geſchäft für Sie, Graf Jvor 
— da könnten Sie mühelos im Handumdrehen Tau- 
ſende gewinnen — und der ganzen Sippſchaft hier 


ein Schnippchen ſchlagen, fie alle in Ihre Hand be- 


kommen — nur Vetſchwiegenheit braucht es — 
und Vorſichk — fürs erſte — 
Ivor hat ſich nichk lange bikten laſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Ich kenne keine parteien mehr! Von Henry Wenden 


Heute ganz früh, bevor ſie den Sarg 
geſchloſſen hatten, war Olga noch einmal 
zu ihrem Manne gegangen und hatte ihm 
ein Bild von Rolf zwiſchen die Finger ge- 
legt. Dabei hatte fie ihn lange angeſchaukt, 


und die Worte waren ihr eingefallen, die 


er in Berlin zu ihr geſprochen hatte, bevor 
er ins Feld gegangen war. „Wenn ih nit 
mehr wiederkehre, hatte er gejagt, dann er- 
ziehe Rolf zu einem braven Menſchen.“ Diefe 
Worte waren ihr eingefallen, und fie hatte ihm 
zugenikt: „Darauf kannſt du dich verlaſſen. 
Rolf ſoll ein braver, tüchtiger Menſch werden.“ 

Nun ſtand ſie mit den anderen zwiſchen 


den fremden Hügeln. Die Soldaten brachten 


den weißen Sarg. Und ſie mußte immer den- 
ken: Es war doch gut, daß ich ihm das Bild 
von Rolf in die Hand gegeben habe . . den 
Jungen hatte er über alles lieb.... Was hätte 
er nichk darum gegeben, ihn noch einmal zu 
ſehen? ... Nun hak er wenigſtens ein Bild von 
ihm 

Frau Leonkine weinke herzbrechend. Und 
wie gerade oft die größte Trauer ſich an den 
kleinſten Gegenſtand anklammerk, fo ſchluchzte 
fle: „Mein armer, guter Kurt! Nicht mal einen 
anſtändigen Sarg haben ſie dir gegeben! Ein 
paar weiße Bretter! Haſt du das verdient?” 

Aber Marie, der große, ſchwere Tränen 
langſam über die Wangen liefen, tröftete: 
Mamachen, was kuk denn der Sarg, ſieh nur 
das große Eiſerne Kreuz, das die Kameraden auf 
den Deckel gemalt haben. Und das richtige 
Kreuz trägt Kurt ſelber auf der Bruſt.“ 
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(Schluß.) 

So kröſtete fie, und dabei dachte fie an die 
Worke, die Heinz ihr geftern abend geſagk: Es 
iſt in dieſer Zeit etwas Heiliges um den Tod, 
und auch etwas Großes und Schönes zugleich.“ 

Ein Feldprediger, der zufällig im Dorfe an- 
weſend war, fegnete die Leiche ein und ſprach 
ein paar Worte: Von der Größe der Zeit und 
von dem Heldentum des Dahingeſchiedenen, und 
wie die Hinterbliebenen nicht trauern follten, 
ſondern ſich aufrichten an dem allgemeinen 
Opfer. 

Marie dachte: Es iſt etwas Heiliges. 
— Gut, daß er Rolfs Bild hat, dachte Olga. 
Und Frau Leontine ſchluchzte: Nicht mal ein 
anſtändiger Sarg.“ 

Dann polterten die erſten Erdſchollen 
hinab. 

Heinz legte auf den ſich wölbenden Hügel 
einen Eichenzweig, den er im Kloſtergarken ge- 
brochen hatte. — 

Auf dem Rückweg mußten fie durch das 
ganze Dorf. Ein Huſarenregimenk zog an 
ihnen vorbei, und die jungen Mannſchaften 
fangen ein frohes Reikerlied. Die Melodie ver- 
mengte ſich mit dem Pferdegekrappel. 

Frau Leontine hakte Marie unkergefaßt. 
Sie weinte nur noch leiſe vor ſich hin und 
drückke ab und zu das Taſchenkuch vor die 
Augen. 

Olga, die an ihrer anderen Seite ging, 
ſprach leiſe kröſtend auf fie ein: „Du mußt dich 
ein wenig aufrichten, Mamachen. Sieh mal, 
du haſt doch noch Papa und Marie. Von mir 
gar nicht zu reden. Und dann vor allen Din- 
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gen Rolf, Kurts Kind, Mamachen. Das iſt doch 
beinahe, als ob dir Kurt felber geblieben wäre.” 

„Kurt felber?” jchüttelte Frau Leontine 
traurig den Kopf. Ach nein, mein Kind, das 
iſt es doch nicht. Aber ein Vermächtnis von 
Kurt, das ich heilighalten werde, — jawohl, das 
iſt es. Und nicht wahr, mein Kind, du ver- 
ſprichſt mir, du wirft mir den Rolf nie ent- 
fremden?“ 

Aber Mamachen, wie kommſt du denn 
auf ſolche Idee?“ 

Ach Gott, liebe Kinder, ich weiß ja nichk. 
Es bricht alles ſo um einen zuſammen. Und 
wenn ich bloß jetzt zu Hauſe nicht ſo allein wäre. 
Wenn ich wenigſtens dich jetzt bei mir hätte, 
Marie.“ 

Und mehr biltend als fragend fügte fie 
hinzu: „Marie, ſage, wäre es denn gar nicht 
möglich, daß du jetzt mit mir nach Berlin zu- 
rückgingeſt?“ 

Sie waren vor der Klofterpforte angekom- 
men. Und Marie blieb ſtehen und ſah zu 
Boden. Die Mutter tat ihr ja leid ... fie er - 
ſchien ihr fo hilflos.... Und doch .. . von hier 
fortgehen, wo es fo viel Arbeit gab? .. . 

Indem bat Frau Leontine ſchon weiter: 
Sieh mal, Marie, du könnkeſt dich ja auch in 
Berlin als Pflegerin nützlich machen, zum Bei- 
ſpiel in Oerkels Lazarett.” 

Ach Gott, nützlich machen, Mama 
fo nebenhergehen! Ich will volle Arbeit, wie 
ich fie hier habe!” 

Aber die kannſt du ja auch dort finden, 
liebes Kind. Olgas Papa will ſein Lazarett jo- 
gar vergrößern.” 

Darauf ſchwieg Marie und ſah Karl Lien- 
hardt fragend an. 

Und der meinte nun: „Ja, liebe Schweſter, 
ich allerdings .. . ich würde Sie nur ungern 
ſcheiden ſehen. Ich könnte Sie nur ſehr ſchwer 
hier entbehren. 

„Da haſt du's, Mama”, rief Marie. Es 
geht nicht.” 

Aber verehrker Herr Doktor,” fragke 
Frau Leonkine nun faſt vorwurfsvoll, „hat denn 
eine Tochter nicht auch gegen ihre Mutter 
Pflichten?“ 

Doch bevor Karl noch antwortete, ſagte 
Marie: Gewiß, Mamachen. Aber alles zu 


feiner Seit. Jetzt im Kriege gehen die Ver- 
wundeken vor.” 

Während dieſes kleinen Streites war Olga 
unruhig geworden. Sie kämpfte mit einer Ein- 
gebung . . . mit einer plötzlichen Idee. Un- 
ſchlüſſig ſah fie von Marie zu Karl. Und nun 
fragte fie ganz leife, ganz ſchüchtern und beinahe 
furchtſam: „Wie wäre es, Marie, wenn ich 
ſtatt deiner hierbliebe?“ 

Alle horchten auf, und beſonders Karl ver- 
wunderte ſich: „Sie, gnädige Frau?“ 

Ja, wenn Sie mich brauchen können. 

Karl runzelte die Brauen und preßke die 
Lippen. 

Aber Frau Leontine ftreihelte Olga zärt- 
lich die Wangen: „Ift es wahr, liebes Kind? 
Willſt du das wirklich kun?“ 

Gewiß, Mamachen.“ 

„Willſt du mir folches Opfer bringen? 

Es ift mir kein Opfer.” 

Oder fällt es dir ſchwer, dich ſchon jetzt 
und fo raſch von Kurts Grab zu krennen?“ 

Olga antwortete nicht, ſondern ſah bloß zu 
Boden. 

Und Frau Leontine drückte wieder ihr 
Taſchentuch an die Augen: „Ich begreife dich, 
mein Kind .. ich begreife dich vollkommen. 
Wenn ich eine Möglichkeit hätte, hierzubleiben, 
ich handelte wie du, ich ginge auch nicht fort.“ 

Jetzt war aber auch Karl mit ſich im reinen. 
Und indem er ganz nahe vor Olga hinkrat, ſah 
er ſie groß und durchdringend an. 

„Wiſſen Sie aber auch, gnädige Frau, 
fragte er ernſt und jedes Work langſam be- 
konend, und find Sie ſich vollkommen klar dar- 
über, daß hier nur allerftrengfte Arbeit ... . 
Arbeit bis zur gänzlichen Selbſtaufopferung bei 
Tag und bei Nacht am Platze iſt?“ 

Olga ſah zu ihm auf. Ihre Augen weiteten 
ſich, wurden ſo groß und ernſt wie ſeine. Es 
war ihr, als ſtröme etwas nie Gekanntes, etwas 
nie Geahnkes aus feinem Wort und feinem 
Blick. Und vom Bewußtfein einer ungeheuren 
Pflicht erfüllt, antwortete fi: Gewiß weiß 
ich das.” 

Er aber fuhr fort mit erhobener Stimme 
und noch bedeukungs voller: „Und werden Sie 
das leiſten können, gnädige Frau, ohne an 
irgend etwas anderes zu denken? Denn das 
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müffen Sie wiſſen: hier und jetzt iſt es unſere 
Pflicht, uns ſelbſt ganz zu vergeſſen, uns ſelbſt 
ganz der Allgemeinheit zu opfern, und alles, 
was uns allein betrifft, einer friedvollen Ju- 
kunft zu überlaſſen! Werden Sie das können, 
gnädige Frau?“ 

Olga hatte feinem Blick feſt ſtandgehalten, 
und ſie hatte auch gut verſtanden, was und wie 
er es meinte. Zugleich hatte fie ein Gefühl, 
als wäre ſie bisher bloß ein Mädel geweſen, 
das mit dem Leben immer nur gefpielt hatte, 
und als wäre fie erſt jetzt zum reifen Menſchen 
geworden. 

Und im Bewußtfein dieſer Reife und einer 
ganz neuen Verantwortung ſtreckte fie ihm ihre 
Hand entgegen und ſagte enkſchloſſen: „Ja, ich 
werde es können. 

Karl Lienhardt aber nahm ihre Hand und 
drückte ſte feſt und feierlich, daß es nicht nur ein 
Verſprechen für die Gegenwart, ſondern auch 
für jene friedvolle Zukunft war. 

Dann wendete er ſich von Olga fort zu 
Marie: „Liebe Schweſter, jo trennen ſich alſo 
für jetzt unſere Wege. Ich wiederhole noch ein; 
mal, es fällt mir nicht leicht. Auch menſchlich 
nicht, das dürfen Sie glauben.” 

Währenddeſſen ſtand Heinz abfeits. Er 
fühlte ſich verſtimmt und hätte doch ſelbſt nicht 
zu ſagen gewußt, warum. 

Marie ſchwieg noch immer halb unent- 
ſchloſſen, und beinahe war ſie auf Olga ein 
wenig böje. 

„Übrigens mache ich Ihnen einen Vor- 


ſchlag“, fuhr Karl fort. Es foll morgen oder 


übermorgen wieder ein Derwundetentransporf 
nach Berlin gehen. Das trifft ſich ganz gut. 
Ich will mit dem leitenden Arzt ſprechen, daß 
Sie und Ihre Frau Mama dieſen Transport 
benutzen und auch während der Reiſe als Pfle- 
gerinnen wirken. Sie ſind doch ſicher damit 
einverſtanden, Schweſter? Unſere Derwun- 
deten, die wir fortſchicken, wären gewiß zu⸗ 
frieden, wenn ſie noch eine Weile von Ihnen 
gepflegt werden könnten. Was ſagſt du dazu, 
Heinz? 

Ich? Wiefo?” 

„Nun, du mußt natürlich auch von hier 
fort. 

Ich auch?“ rief Heinz erſtaunt. 

Und Warie horchte auf. 


Natürlich, mein Junge. Was transpor- 
tiert werden kann, muß fort.” n 

Unwillkürlich empfand Marie eine Freude. 
— Heinz war ihr ſompathiſch.. . Wodurch, 
wußte fie felbft nicht.. . Vielleicht war es 
fein Verhältnis zu Kurt ... ganz ſicher, das 
war es zu Anfang geweſen .. . Wie er ſich 
für Kurt beopfert hatte, das hatte ihm ihre 
Dankbarkeit eingetragen ... ihre Achtung, ihre 
Bewunderung. . . und jedenfalls war er ihr 
ſympathiſch. .. Es war hübſch, daß fie ihn 
noch weiterpflegen durfte ... und vielleicht 
konnte fie ihn ſogar in das Lazarett von Oertel 
bringen | 

Sie ſah Heinz an. Und — mochke es ein 
Zufall fein — er ſah fie in der gleichen Sekunde 
ebenfalls an. a N 

Dabei halte Marie das Gefühl, als freue 
er ſich auch. Vielleicht täufchte fie ſich darin 
aber fie hatte das Gefühl. Und unter dieſem 
Eindruck ſagte fie leiſe zu Karl: Ich bin ein- 
verſtanden, Herr Doktor. Ich benutze den 
Transport.“ 


Frau Leontine umarmte Marie: „Das iſt 
gut von dir, mein Kind. Pas ift gut, daß du 
doch auch an deine Mutter denkft.” 


Maries Augen aber ſuchten unwillkürlich 
nach Heinz. Und ſeltſamerweiſe — genau wie 
vorhin — trafen fie auch jetzt wieder mit feinen 
zuſammen. 


Und gleichzeitig fahen auch Karl und Olga 
ſich an. Nur daß die es nicht kaſtend und un⸗ 
ſicher kalen, ſondern wie ſtarke, ſelbſtſichere 
8 die bewußt und klar in die Zukunft 

icken.— — 
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Das war eine Freude für Mutter Lien- 
hardt, daß fie nun wenigſtens ihren einen Jun- 
gen wieder in Berlin hatte. Das heißt, weil 
er verwundet war, ſo war es auch ein Schmerz. 
Sie wußte nun ſelbſt nicht recht, ob ſie ſich 
freuen oder ſich grämen follte, und folglich kat 
fie beides immer abwechſelnd hübſch durchein⸗ 
ander. 

Du lieber Gott, es war doch auch gar zu 
einſam geweſen ... all die Wochen allein in 
der kleinen Wohnung.... Und dazu die Gor- 
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gen . . nicht bloß zwei Söhne, ſondern auch 
noch den Mann im Felde haben. ... Darüber 
konnten auch die Nachbarinnen mit all ihrem 
Tröſten und Raten nicht forthelfen.. . Über- 
haupt, daß ihr Chriſtoph freiwillig gegangen war. 
Na ja, es mochte wohl gut und recht fein... 
Re ſelber verſtand das nicht. . . aber wenn 
Chriſtoff es tat, ſo war es ganz gewiß gut 
and recht .. . und der Schlächtermeifter von der. 
Ecke war ja ganz begeiftert darüber und hatte. 
ihr eine große, dicke Wurſt geſchenkt, die fie 
dem Chriſtoph ins Feld ſchicken follte.... Ge· 
ſchenkt hatte er fie und kein Geld genommen. ... 
Sie konnte ſich doch wahrhaftig eine Wurſt 
auch kaufen ... aber der Schlächter hatte ‚kein 
Geld nehmen wollen und hatte geſagt, die 
Vurſt fei für einen Krieger, und er wolle doch 
auch etwas für das Vaterland tun Ja, es 
mochte wohl ſehr ſchön fein, daß der Chriſtoph 
egangen war ... aber fie verſtand es eben 
boch nicht und ſchüttelte den Kopf. Und 
wenn fie wenigſtens gewußt hätte, wo er war. 
Im Weſten .. das war für fie ein Begriff, aus 
dem fie ſich nicht viel machen konnte... und 
in den Feldbriefen ſtand nie ein Ort angegeben. 
Freilich, ſeldſt wenn einer von den Namen, die 
Re in den Depeſchen nie ausſprechen konnte, 
in Chriſtophs Briefen geſtanden hatte ſie 
wäre dadurch auch nicht klüger geworden 
denn in der Geographie war es man ſchwach 
mit ihr beſtellt. kun 
Auber nun hatte fie doch wenigſtens Heinz 
wieder da, und ſo oft es nur irgend anging, 
beſuchte fie ihn im Lazarett in derſelben Fabrik, 
m der ihr Mann früher gearbeitet hakte. Da 
wirtſchaftete fie um ihn herum in ihrer geräuſch⸗ 
toſen Art oder ſaß neben ihm und hörte ihm 
zu. Sie ſelbſt hatte ja faſt gar nichts zu reden, 
aber es genügte ihr ſchon, wenn ſie ihn nur 
anſehen durfte. JE 
Sehen Sie, Schweſter, fagte Heinz beim 
erſten Beſuch zu Marie, das iſt nun meine 
alte, liebe Mutter.“ Und indem er die kleine, 
verhutzelke Frau mit feinem rechten, geſunden 
Arm um die Schuller faßte, fuhr er fort: Und 
das ift die Schweſter Marie, die mich gleich von 
Anfang an gepflegt bat.” 25 
„Ach Jott, meinte Mutter Lienhardt und 
streckte Marie ihre Hand hin, das haben Sie, 
jetan? Das is aber jut von Ihnen. Und nu 


haben Se'n auch noch nach Berlin belleitet. 
Sind Se ihm denn fo jut jeworden?“ ä 

Marie, die der Alten anfangs lächelnd die 
Hand gereicht hatte, zog fie nun beinahe haſtig 


zurück und errötete dabei über das ganze Ge⸗ 


ficht. 

. „Nann?“ fragte Mutter Lienhardt ver- 
wundert. Ich habe Ihnen doch nichts Böſes 
jefagt. Ich bin doch man bloß ne einfache, alte 


Frau, un wenn ich da was Dummes jeſagt habe, 


denn habe ich das nich jerne jetan. Ich möchte 
Ihnen im Jejenteil bloß Jukes kun, wo Sie 
doch fo jut zu mein’ Jungen find.” 5 
Sie ſah dabei unſicher von Marie zu Heinz. 
Aber der war auch verwirrt und meinte: Ach 
Mutter, die Schweſter hat dir nichts, fibel- 
genommen.“ 

Und Marie gab ſich Mühe, recht harmlos 
zu erſcheinen und murmelte halblauk: „Nein, 
wie follfe ich denn?“ | ze. 

Aber dann nahm fie doch die erſte Gelegen- 
beit wahr, um ſich mit einer flüchtigen Ent- 
ſchuldigung zu entfernen. — ! 

In den nächſten Tagen beſchäftigte ſich 
Marie weniger mit Heinz. Sie pflegte ihn, 
wie es ihres Amtes war, aber fie kat das mit 
einer gewiſſen Haft und Eile und hielt ſich 
keine Minute unnütz bei ihm auf. Und dieſe 
Haft und Eile zeigte fie auch bei den anderen 
Kranken. Ohne daß fie im geringſten etwas 
verſehen hätte, war eine Unruhe über fie ge- 
kommen, die auch dem Sanitätsrat Veit nicht 
enkging. | 

Was iſt Ihnen?” fragte der mit feiner 
freundlich meckernden Stimme und ſah ſie durch 
ſeine große, ſchwarze Hornbrille an. „Haben 
Sie ſich überarbeitet? Wollen Sie mal pau- 
fieren?” N 

Aber da wurde Marie womöglich noch er- 
tegfer und wehrte ab: O nein, Herr Sanitäts- 
tat! Ich bin vollkommen friſch! Sind Sie 
denn unzufrieden mit mir?” 

„Das nicht. Aber ich habe Sie in den 
letzten Tagen beobachtek. Sie ſcheinen mir ein 
wenig aus dem Gleichgewicht geraten.“ 

Und auch jetzt wieder errötete Marie, in- 
dem ſie das beſtritt und ſich dagegen verwahrte. 

Heinz aber ſchaute fie immer forſchender 
an, ſobald ſie irgendetwas bei ihm zu ſchaffen 


.. 
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hatte. Und wenn fie fortging, verfolgte er fie 
noch lange mit feinen Blicken. Dabei dachte 
er: Was iſt denn das zwiſchen uns beiden? 
Hat fie das meiner Mutter wirklich fo übel- 
BEER» Ich muß fie doch einmal ehrlich 
fragen. 

Wie er aber dann mit ihr reden wollte, 
brachte er doch nichts heraus und ſchwieg. Dar⸗ 
über wurde er unwillig mit ſich ſelbſt. — Was 
war denn das mit ihm? .. . Warum fand er 
nicht das richtige Wort? . und überhaupt 
was kümmerke es ihn, wenn ſie nichts von ihm 
wiſſen wollte?. . Wenn ihr nichts mehr an 
ihm gelegen war .. er war zu ſtolz, ſich an fie 
zu drängen ö 

So zürnke er, und dabei war ihm doch 
weh. — Jawohl, warum ſollte er ſich das nicht 
eingeſtehen? .. es war ihm jetzt erſt recht weh 
ums Herz.... Berrog er ſich denn nicht ſelbſt 
mit ſeinem Stolz? ... Kümmerte es ihn wirk- 
lich nichts, wie Marie ſich von ihm entfernte? 
Er hatte ſich doch fo ſehr an fie gewöhnt. . 
Seltſam, daß das in fo kurzer Zeit geſchehen 
konnte... . Aber fie war ihm doch näher, als 
er geglaubt hatte ... das fühlte er erſt jetzt, 
wo er fie enkbehrte. .. Und er entbehrte fie 
wirklich ... das war gar keine Frage... Er 
entbehrte fie und ſehnte ſich nach ihr. 

Wie er das zum erſtenmal ausgedacht hatte, 
erſchrak er. Wie? .. . Er fehnte ſich nach ihr? 
Stand es wirklich ſo um ſein Empfinden 
Man ſehnt ſich doch nur nach — — . . . Aber 
nein, das war Unſinn. . .. Oder follte es doch 
möglich ſein? ... Sollte die Schweſter Marie 
ihm nicht bloß als Schweſter etwas gelten 
Empfand er wohl auch zu ihr als Frau eine 
Zuneigung? .. . Ach, warum brauchte er dies 
ſchlappe Wort? ... Warum ſprach er nicht 
ehrlich und offen von Liebe? ... Er ſehnte ſich 
nach ihr, und er liebte ſie 

Und plötzlich ftußte er. — War das wohl 
möglich? Die Mutter hatte Marie gefragt, ob 
fie ihm gut geworden ſei .. . Die alte Frau 
hafte ſich gar nichts dabei gedacht. Aber 
Marie war ihm von der Stunde an fern ge; 
blieben.. .. Hafte fie das am Ende gar nicht 
übelgenommen? ... Sondern war auch fie ihm 
wohl gar wirklich gut? 

Darüber mußte er ſich Gewißheit ver- 
ſchaffen. Auch über ihn kam jetzt eine quä- 
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lende Unraſt. Und er grübelte nach einer Ge⸗ 
legenheit, wie er Marie allein ſprechen könnte. 
Er war nun bald ſchon zehn Tage hier, 
und beinahe vier Wochen war er verwundek. 
Die Heilung machte fo gute Fortſchritte, daß 
ihm der Sanikätsrat in Ausſicht geftellt hatte, 
er würde nach vier oder ſechs Wochen 
zu feinem Regiment an die Front zurück 
können. Gerade jet wollte er ihm den erften 
Spaziergang erlauben. Und da kam Heinz eine 
Idee .. hier war die Gelegenheit! Und er 
log dem Sanitätsrat großmächtig vor, er fühle 
ſich noch zu ſchwach, um allein zu gehen, und 
man möchte ihm doch Schweſter Marie als 
Begleitung geben. | 

Das tat denn der Sänitätsrat auch. Und 
Marie war von dieſem Auftrag zwar peinlich 
berührt. Der Gedanke, mit Heinz allein ſein 
zu follen, verurſachte ihr eine eigentümliche Be⸗ 
klemmung. Aber fie fürchtete doch auch, eine 
Weigerung könnte auffallen, und ſo bezwang 
ſie ihre Unruhe und folgte dem Befehl. — 

Dieſe letzten Septemberfage waren ver- 
bältnismäßig warm. Auf den ſchmaleren und 
einſameren Wegen des Tiergartens raſchelte das 
Laub und flüſterte zu jedem Schritt. Über die 
grünen Rafenflähen war es verſtreut, und die 
Sonne verwandelte es in Gold, als wäre es aus 
einem Füllhorn gefloſſen. In dem Geäfte und 
Gezweige hing es noch halb grün und zitterte 
und raunke bei jedem Lufkhauch. Die Wild- 
tauben kreiſten gurrend um ihre Neſter, und 
die Amſeln zirpten im Unterholz. 

Heinz und Marie gingen langſam durch 
dieſen Herbſt, der warm war und blau von 
Sonne und Himmel. Und fie gingen fchwei- 
gend, in Gedanken verſunken, als wären ſie 
allein, und empfanden einander doch. 

Bisher hatten fie noch kaum ein Wort zu- 
ſammen geſprochen. Da verzögerte Heinz ſeine 
Schritte noch mehr und ſagte leiſe: Liebe 
Schweſter, ich muß Ihnen ein Getändnis 
machen.“ 

Marie verfagte der Atem. — Was ſollte 
das heißen? ... Was wollte er von ihr. 
Und mit ihren großen, blauen Augen ſah Re 
ihn angſtvoll an: „Ein Geſtändnis?“ 

Ja, Schwefter”, antwortete Heinz mit 
einem Lächeln, das aber nur angedeutet und 
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eigentlich ernſt war. Ich habe Sie nämlich 
heute ein wenig betrogen.” 

Betrogen? fragte Marie, die immer 
weniger begriff. 

Ja, Schweſter. Sie glauben doch, daß ich 
Ihrer hier bedarf, nämlich in Ihrer Eigenſchaft 
als Pflegerin? Ich ſelbſt habe den Sanikäksrat 
um Ihre Begleitung gebeten, weil ich mich zum 
Alleinſein angeblich noch zu ſchwach fühle. Aber 
das war gelogen. Ja, wahrhaftig, Schweſter, 
ich bin ſolch ein ſchlechter Menſch, daß ich 
manchmal auch lüge. Heute kat ich das. Ich 
bin nämlich gar nicht mehr ſchwach, und ich 
wollte Ihre Begleitung nur erzwingen, weil 
weil ich mal mit Ihnen allein zu fein wünfchte.” 

Mit einem Ruck blieb Marie mitten im 
Wege ſtehen. Ihre vollen Lippen waren ein 
wenig geöffnet, und wie fie Heinz anſtarrte, 
war in ihrem Gefiht eine Miſchung von 
Schreck, von Staunen und Furcht. 

Nicht böſe fein, liebe Schweſter“, bat 
Heinz indeffen. Iſt es denn wirklich ſo ſchlimm, 
was ich fat? Ich habe Sie zu einem kleinen 
Spaziergang veranlaßt... das iſt alles 
freilich unker vier Augen. Aber ich glaube, 
wenn ich Sie direkt darum gebeten hätte, Sie 
würden es mir auch nicht verweigert haben. 
Wenigſtens ... nun ja, ich will offen fein, 
Schweſter ... wenigſtens vor ein paar Wochen, 
als wir noch in Belgien waren, da hätten Sie 
es mir beſtimmk nicht abgeſchlagen.“ 
Marie ließ den Kopf kief auf die Bruſt 
ſinken und begann, ganz langſam weiterzu⸗ 
ſchreiten. 

Und Heinz an ihrer Seite bat wieder leiſe: 

Iſt es nicht fo? Wie? Iſt es nicht fo?” 

Er bekam nur ein Achſelzucken zur Ant- 
wort. 

Aber da ſagte er: „Nein, Schweſter, das 
laſſe ich nicht gelten. Sie ſelber wiſſen ganz 
gut, daß ich recht habe, und daß es früher an⸗ 
ders zwiſchen uns war. Ich kann Ihnen ſogar 
die Stunde nennen, feit der Sie ſich geändert 
haben. Soll ich es tun?“ 

Und wieder ſchwieg ſie. Sie ſah zu ihm 
auf ... nur eine Sekunde. Dann ſchaute fie 
fort und ſchüttelte den Kopf. 

„Aber ich möchte es krotzdem', beſtand 
Heinz darauf. „Es war, als meine Mutter zu 
Ihnen fagte, — — — 
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Doch weiter kam er nichk. Marie unter- 
brach ihn. Und in einer Verwirrung, die fo 
gar nicht zu ihrem Weſen ſtimmke, — dieſem 
Weſen, das ſo leiſe und gütig war und doch 
ſo feſt, daß es keinen Widerſpruch duldeke, — 
in ſolch einer Verwirrung unkerbrach ſie ihn: 
„Nicht doch, Herr Doktor! Was reden Sie 
denn? Das iſt doch alles nur in Ihrer Ein- 
bildung! Und überhaupt, ich glaube, wir müſſen 
zurück! Ja, kommen Sie! Es wird kühl! Sie 
erkälten ſichl“ 

Heinz aber machte keine Anſtalt, ihr zu 
folgen. Er befradhtete fie und hörte fie an, und 
dabei dachte er: Wie feltfam das iſt ... fie 
bat in dieſem Augenblick alles Strenge ver- 
loren ... jo hab' ich fie überhaupk noch nicht 
geſehen. . .. Sie iſt kopflos und unbeholfen 
wie ein kleines Mädel... nichts Schwefterlich- 
überlegenes iſt mehr in ihr. . . Ich könnte mir 
vorſtellen, daß fie ſingt und fpringt..... 

Woran denken Sie?“ fragte Marie ein 
wenig ungeduldig. 

An Sie.“ 

Aber machen Sie doch keine Poſſen.“ 

Nun rede ich die Wahrheit, und nun iſt's 
wieder nicht rechk. Ich denke daran, daß ich 
Sie bisher in zwei Geſtalten kannte, und daß 
Sie jetzt dabei find, mir Ihre dritke zu offen- 
baren.“ 

Marie überlegte und ſah ihn neugierig an: 
In zwei oder gar in drei Geſtalten? Meinen 
Sie das äußerlich, durch meine Kleidung?“ 

Nein . .. ich meine es natürlich innerlich.“ 

Dann müſſen Sie ſich irren. Denn inner- 
lich bin ich mir wohl immer gleich geblieben.” 

Aber Heinz ſchüttelte nun ſehr ernſt den 
Kopf: „Nein, Schweſter, wir alle verändern 
uns, und Ihre drei Geſtalten könnte ich ſehr 
ſcharf krennen. Die erſte liegt für mich ſchon 
weit zurück .. . das war vor zwei oder zweiein⸗ 
halb Jahren, als Sie bei mir im Bureau er- 
ſchienen.“ 

Bei dieſen Worten zog ein kiefer Schmerz 
in Maries Gefiht. Die Erinnerungen an die 
Vergangenheit ſtrömten neu auf ſie ein, und 
mit ihnen natürlich auch die an Kurt. 

Heinz fuhr jedoch krotzdem unbeirrt fort: 

„Wiſſen Sie, wie Sie mir damals vorkamen? 
Sehr ſelbſtbewußt, ſehr ſtolz und auch ein wenig 
kindiſch, weil doch Ihr Stolz ſo gar keinen 
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Grund halte. Aber dann bewunderke ich auch 
Ihre Tapferkeit und Ihren Mut und die Ener- 
gie, mit der Sie für Ihren Bruder einkraken.“ 

Ein paar große Tränen rannen über 
Maries Wangen. Und Heinz, der es bemerkte, 
ſagte warm und innig: Ich habe Ihnen nicht 
wehe tun wollen, Schweſter. Und ich darf 
ſagen, ich bin Ihnen heute dankbar, daß Sie 
mich damals zur Nachſicht überredet haben. Ich 
wußte damals noch nicht, daß ein Menſch einen 
dummen Streich machen und doch ein ganzer 
Mann fein kann. Ihr Bruder hat mich in der 
kurzen Seit, in der ich mit ihm zuſammen ſein 
durfte, von Grund aus eines Beſſeren belehrt. 
Einen heldenhafkeren Menſchen habe ich nie 
geſehen, und auch keinen, der gerechter zu 
ſeiner Umgebung war, oder der mehr das Herz 
auf dem rechten Fleck hatte.” 

Maries Augen waren immer leuchtender 
geworden. Aus ihnen brachen ſchon Sonnen- 
ſtrahlen, während die Wangen noch feucht von 
Tränen waren. Und nun reichte fie Heinz |pon- 
tan ihre Hand und preßte ſeine mit einem Druck, 
der mehr ſagke als Worte. 

Heinz erwiderte den Druck und ſagke dann: 
„Wir kommen nun zur zweiten Geſtalt. Das 
ſind Sie als Schweſter, wie ſie in Belgien waren. 
Dort erſchienen Sie mir mitleidig, hilfsbereit, 
gütig und dabei zielbewußt, unermüdlich, ſtreng 
gegen ſich ſelbſt und ganz angefüllt von der 
großen Vakerlandsliebe, die dieſer Krieg in uns 
allen wie ein Heiligtum entzündet hat.” 

„Und die dritte?“ fragte nun Marie ge- 
ſpannk. 

„Das find Sie ſeit jenem Wort meiner 
Mutter. — Jawohl, auch jetzt wieder, in dieſem 
Augenblick. Wie Sie von mir fort und zu 
Boden ſchauen ... wie Sie nicht wiſſen, was 
Sie beginnen ſollen. ... Dieſe hilfloſe Unraſt 
und dieſe Unbeholfenheit, die dabei doch ſo voll 
Liebreiz iſt .. das iſt die dritte .. und daß 
ich es nur gleich ſage ... es iſt mir von allen 
dreien die keuerſte Geftalt.” 

Marie war wie mit Bluk übergoſſen. 

Und Heinz fagte: „Nun will ich Ihnen aber 
auch erklären, was die drei Geſtalken zu bedeu- 
ten haben. Zuerſt waren Sie nur das Produkk 
jener falſchen Erziehung, die unedel, ſchlechk und 
vor allem dumm war, weil fie einzig aus Kajten- 
geift und Klaſſenvorurteilen hervorging und folg- 
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lich bloß haſſen aber nie lieben lehrte. — Dann 
kam die große Einheit über uns, in der es keine 
Kaſten und Klaſſen mehr gibt, weil alle ſich zu 
dem einzigen Ziel zuſammenſchließen. Und als 
Schweſter erſchienen Sie mir als Verkörperung 
dieſes Gleichheitsgedankens, der, was auch 
immer kommen mag, das Höchſte iſt, was uns 
der Krieg bringen kann. Denn das Work des 
Kaiſers, wie ich es verſtehe: Ich kenne keine 
Parteien mehr! bezieht ſich nicht bloß auf poli- 
kiſche Parteien, ſondern reißt alle Schranken 
und Zäune nieder, die uns ktrennken und uns 
aus einem großen Volk zu einem Haufen von 
Kaſten und Cliquen machten. — In der dritten 
Geſtalt aber ... ja, Fräulein Marie, wie foll 
ich Ihnen das am beſten ſagen? Mir erſcheint 
das ſo, als hätten Sie jetzt alles abgeſtreift, das 
Fremde nämlich und das nicht zu Ihnen Ge⸗ 
hörige, und als wären Sie nun ganz zu ſich zu- 
rückgekehrt, fo daß Sie jetzt nichts anderes 
mehr ſind als ein Weib.“ 

Er hatte immer leidenſchaftlicher ge- 
ſprochen. Jetzt nahm er ihre Hand, die ſie ihm 
auch ließ: „Und nun, Fräulein Marie, muß ich 
Ihnen noch ein Geſtändnis machen ... es iſt 
das zweite an dieſem Nachmittag. Das erſte 
war das Geſtändnis einer Lüge. Aber jetzt — 
— ich ſchwöre es Ihnen bei Gott. . jetzt 
ſpreche ich die laukerſte Wahrheit. Und dieſes 
Geſtändnis, Fräulein Marie — — — dies Ge- 
ſtändnis heißt ... daß ich Sie liebe.” 

Seine Worte waren immer eindringlicher 
geworden. Nun ſchwieg er und ſuchte nach ihrem 
Geſicht. Aber das war fo kief vornübergeneigt, 
daß unter dem ſchwarzen Haubenſchleier nur ein 
Streifen ihres blonden Haares hervorſah. 
Nichts konnte er erkennen. Bloß ihre Bruſt 
ſah er arbeiten, und dann fühlte er, wie ihre 
Hand in der feinen zitterte. 

Und von neuem fragte er: Fräulein Marie 
— — find Sie mir auch ein wenig gut?” 

Er lauſchte auf eine Antwort. 

Aber die kam noch immer nichk. 

Statt deſſen fühlte er, wie ihre Finger ſich 
ſo feſt und ſtark um ſeine krampften, als ſollten 
fie nie wieder daraus gelöft werden. 

Da nahm er das für eine Antworf und 
fragte leiſe, ganz leiſe: „Marie?“ 

Und leiſer, noch viel leiſer kam es von ih 
zurück: „Heinz!“ | 


8 Ich kenne keine Parkeien mehr! Von Henry Wenden. 


Und dann blieben ihre Hände ineinander 
gebunden. Und wie die Hände, ſo floſſen auch 
ihre Worte ineinander ... flüſternde, leiſe, 
weiche Worte. — N 
Das goldbraune Laub unter ihren Füßen 
taunte die Begleitmufik dazu. — — — 
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Heinz Lienhardt harte Marie vorge- 
ſchlagen, ihre Verlobung bis nach dem Kriege 
geheimzuhalten. Dann, nach dem Friedens- 
ſchluß, wenn ihr Vater wieder in Berlin war, 
würde er bei ihren Eltern in aller Form um ſie 
anhalten. 

Aber davon wollte Marie nichts bören. 
Mit ihren großen, blauen Augen, die ſo fragend 
und forſchend ſchauten, ſah fie ihn an und 
meinte: „Warum, Heinz? — Warum ſoll man 
etwas Gutes und Schönes verbergen? Bloß, 
weil Papa im Felde iſt, und weil du nicht ganz 
in der üblichen Ark und nach gewohntem 
Muſter um mich werben kannft? Nein, Heinz. 
Ich denke, daß in dieſer neuen Zeit, der Inhalt 
doch mehr als die Form gelten muß. Oder 
meinſt du nicht?“ 

Und da mußte er ihr recht geben: Gewiß, 
Marie . . . ich bin ganz deiner Anfiht. Der 
Inhalt war immer mehr wert als die Form, nur 
daß man das früher nicht allgemein gelten ließ. 
Ich wollte auch mit meinem Vorſchlag, unſere 
Verlobung noch geheimzuhalten, nur auf dich 
und deine Eltern Rückſichkt nehmen. Denn 
weißt du, ob die älteren Herrſchaften ſich fo 
raſch an die neue Zeit gewöhnen werden 
auch in der Praxis gewöhnen werden .. das 
erſcheink mir doch immerhin noch etwas 
fraglich.“ 

Darauf ſtutzte Marie und dachte nach. Aber 
dann warf ſie doch den Kopf in den Nacken und 
ſchüttelte ihn: „Nein, Heinz .. . das iſt gleich. 
Darauf können wir keine Rückſicht nehmen. 
Sie müſſen ſich eben daran gewöhnen.“ — 

Und fo wurde ihre Verlobung bekannt. 
Aber Heinz hatte mit ſeiner Befürchtung doch 
nicht ganz unrechk. 

Frau Leonkine war geradezu faſſungslos, 
als ihr Marie zuerſt unter vier Augen davon 
erzählte: „Aber Kind,” meinte fie, was wird 
Papa dazu fagen?” 

Ich hoffe, daß er ſich freuen wird.“ 


Ich weiß nicht, Kind. Man muß doch be- 
denken, daß es eigenklich keine Partie für dich 
iſt. Ein n Bürgerlicher ... nicht von 
Adel .. und nicht einmal Offizier oder De- 
amter.” 

In Mariens Ohren erklangen Heinz’ 
Worte: „Die älteren Herrſchaften werden fich 
nicht jo raſch gewöhnen.” — Oh, wie recht 
hatte er. .. fie hatte es nicht geglaubte 
Aber wenn auch .. fie mußten ſich eben 
daran gewöhnen .. . Und fie würden es auch 

darauf verfraufe fie feft ... Man mußte 
es ihnen nur richtig klarmachen | 

Und fie ſagte: „Mama, ich glaube, dieſe 
Unkerſchiede hören auf. Heinz hat im Schützen- 
graben gelegen und iſt verwundet und hat das 
Eiſerne Kreuz.“ 

„Nun ja... gewiß... 
richtig — — — 

Dann darfſt du nicht vergeſſen, was er an 
Kurt getan hat.“ 

Da floſſen bei Frau Leontine gleich wieder 
die Tränen: „Ad Gott, mein armer Junge. 
Wäre mir der doch wenigſtens geblieben.” 

Und ſchließlich habe ich ihn eben lieb, 
Mama.“ 

Aber Frau Leontine nickte bloß: „Nun 
ja . . . nun ja.“ Und dann weinte fie weiter 
ftill vor ſich hin und ließ ſich den kleinen Rolf 
bringen und nahm ihn auf den Schoß. Und 
fie herzte und küßte ihn und ſpielte mit ihm, 
und dachte dabei immer nur an ihren Kurk. — 

Der nächſte, dem Marie von ihrer Ver- 
lobung ſagke, war der Sanitätsrat Veit. 

Er ſtand gerade vor Heinz und hatte ſeinen 
Arm beſichkigt und meinte: Na, Schweſter, nun 
werden Sie den bald los.“ 

Aber da lachte Marie: O nein, Herr 
Sanitätsrak . .. den werde ich überhaupt nie 
wieder los. Wie Sie uns beide hier ſehen, ſind 


das iſt alles 


wir ein Brautpaar.“ 


Der kleine, alte Herr ſchaute durch die 
große Hornbrille, die eulenhaft auf der fpigen 
Naſe ſaß, von Marie zu Heinz und von Heinz 
zu Marie. Und dann fragte er bloß: „Ernft 
oder Spaß?“ 

„Ernft”, lachte nun auch Heinz. Und zu 
gleicher Zeit faßten er und Marie einander bei 
der Hand. 


— U 


Ich kenne keine Parteien mehr! 


Und da ſtreckke auch der alte Doktor feine 
Arme aus und kriegte das junge Paar zu 
packen: „Alfo dann gratuliere ich! Das freut 
mich von Herzen! Die junge Braut da kenne 
ich ja ſchon lange. Habe ſie noch in den Windeln 
geſehen und kann wohl ſagen, fie iſt ein ganzer 
Kerl. Und der Bräutigam .. . na, was ſoll 
man da viel reden? Reichstagsabgeordneter, 
Eiſernes Kreuz ... das ſpricht für ſich. Alſo 
ich gratuliere. Wann ſoll es denn besgehes mit 
der Heirat?” 

Nach dem Friedensſchluß“ ? ſagte Heinz. 

Jetzt muß ich ja wieder ins Feld.“ 

Aber Veit ſchüttelte enetgiſch feinen 
weißen Kopf. „Gefällt mir nicht! Bis zum 
Friedensſchluß warken? Wer weiß, wie lange 
das noch dauern kann! Langer Brautſtand 
faugt nicht ... käte ich nie! Wozu gibt's denn 
Rottrauungen, wenn man fie nit brauchen 
will? Warten ... taugt nichts! Gefällt mir 
nicht!“ s 

Damit ging er fort. — Aber ein paar 
Stunden fpäter ſagte er zu Oertel: „Na, mein 
lieber Kommerzienrat, haben Sie ſich auch über 
die Verlobung gefreut?” 

Was für eine Verlobung?“ 

Ach, Sie wiſſen noch nichts? Nun, grün. 
lein von Willingen und Dokkor Heinz Lien- 
bardf.” 

Machen Sie keinen Unfinn’ ‚tief Oertel 
ungläubig. 

Fällt mir nicht ein”, ſcherzte der Sanitäts- 
rat. Ich ſpaße niemals mit heiligen Dingen.“ 

Marie von Willingen und der Sozial- 
demokrat?” 

Aber da wurde der Ganitätsrat plötzlich 
ſeht ernft: „Scht! Das hat aufgehört, mein Ver- 
ehrteſter! Belieben Sie ſich an das Work des 
Kaiſer zu erinnern: Ich kenne keine 
ö mehr!” 

Na ja . . ſchon gut”, gab Oertel klein 
bei. Aber das braucht doch nichk gerade bis 
zur Heirat zu gehen. Im übrigen 
alſo ſchön, ich muß Ihnen ja recht geben 
man darf heute ſolchen Unterſchied wirklich nicht 
mehr machen. Und vielleicht werden die beiden 
glücklich. Der Marie wünſche ich's von Herzen.” 

Dabei fiel ihm unwillkürlich Olga ein, und 
allerhand Gedanken nahmen ihn gefangen. — 

Indeſſen hatte die Außerung des Sanitäts- 
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rats Veits von der Noffrauung in Heinz und 


Marie Boden gefaßt. 

Heinz wünſchte nichts ſehnlicher. Aber er 
mochte doch nicht drängen. Und da war Marie 
nun wieder diejenige, die mutig und furchklos 
dafür eintrat. 

Du mußt wieder ins geld, Heinz”, fagte 
fie. „Und da will ich dir auch äußerlich ange- 
bören. Deine Frau will ich ſein und nicht deine 
Braut. Ich glaube, ich kann dann rubiger an 
dich denken.” 
Mir geht es ebenfo”, erwiderte Heinz. 
und darauf Marie: Alſo was zögern wir 
dann?” — 
So kraten die beiden vor den Standes- 


beamten.  : 


Oertel und der Sanitätsrat dienten als 
Zeugen. Außer ihnen war bloß noch Frau 
Leontine und Mutter Lienhardt bei der 
Trauung zugegen. 

Frau Leontine weinte und dachte an Kurt. 

- Und Mutter Lienhardt dachte an das Glück 
ihres Jungen und wie ſie es doch zuerſt geſehen 
und gefagt hatte, wie jut die Schweſter Marie 
ihrem Jungen war.” Aber zwiſchendurch dachte 
fie freilich auch, daß der Junge nun wieder fort 
mußte. Und dann dachte fie auch an Karl und 
ihren Mann. Und dabei kam auch ihr wohl 
das Weinen ein wenig nahe. — 

Nun war Heinz ſeit zwei Tagen mit Marie 
verheiratet, und in etwa einer Woche ſollte er 
wieder fork. 

Er hatte ſich einen kurzen Urlaub erwirkt, 
den er mit ſeiner jungen Frau an einem der 
märkiſchen Seen in einem einſamen Waldgaft- 
haus verlebte. 

Flitterwochen vor dem Scheiden. Oktober- 
ſonne. Goldbraunes Laub zwiſchen ſchwarzem 
Geäſt. Silbernes Waſſer, das im Windhauch 
erbebt. Und weiter ſtilles Raſten am Uferſchilf. 
Lautloſes Gleiten im ſchmalen Boot. Und ein- 
fame, traumhafte Märchennächte. 

Ale Wirklichkeit war fo weit, und der 
Krieg ſchien fo fern. Hier war nur Ruhe, Friede 
und Seligkeit. 

Ein Brief von Karl an Heinz, in dem er 
auch von Olga ſchrieb, war nur wie eine leiſe 
Welle, die kommt und geht. 

Die Nachtricht, daß Antwerpen gefallen 
fei, brachte Jubel und Stolz und Sehnſucht zum 
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Kampf. Aber Jubel und Kampfesſehnſucht 
ſchmolzen hin in dem Wunder dieſer Tage und 
Nächte. — 

Da kam — es war am letzten Tag, und am 
nächſten Morgen follten fie zur Gegenwart er- 
wachen — ein Brief von Mutter Lienhardt mit 
einem Telegramm von Meiſter Chriſtoph, daß er 
morgen Nachmittag mit feinem Regiment auf 
dem Transport nach Rußland durch Berlin 
kommen würde. 

Heinz und Marie umarmten ſich noch ein- 
mal und ſahen einander kief und lange in die 
Augen. 

Jetzt muß ich bald fort.” 

Ich weiß es, mein Heinz.” 

Aber das Vakerland ruft, und ich gehe 
gern.“ 

Das Vaterland ruft, und ich laſſe dich 
gern.“ 

Du biſt mutig wie ein Mann.“ 

Nein, Heinz ... mutig wie eine Frau. 
Wir Frauen müſſen jetzt den Mut haben, unſere 
Männer zu laſſen.“ 

Und noch einmal umarmten und küßten fie 


Dann ſtanden fie am nächſten Tag mit 
Mutter Lienhardt auf einem der Berliner 
Außenbahnhöfe. Mit ihnen noch viele Hun- 
derte anderer Frauen ... reiche und arme, 
einfache und feine, viele mit Kindern an der 
Hand oder auf dem Arm. 

Und alle die vielen Frauen ... reiche und 
arme . . . warteten hier auf ihre Männer oder 
Söhne, die von Weſt nach Oſt von Kampf zu 
Kampf zogen. Und ſie alle wollten ihre Lieben 
ein paar Minuten ſprechen, ſie noch einmal 
vielleicht zum letzten Male ſehen. 

Lange mußten ſie warten. 

Doch dann kam es herein mit Qualm und 
Rauch, mit Fauchen und Krachen. In unend- 
licher Reihe, Wagen auf Wagen, alle be- 
ſchmutzt von Ruß und Staub, fo kam es ratternd 
und knatternd daher. Und in allen Fenſtern 
gedrückt und gedrängt ſtanden die Krieger, jung 
und alt, wie eine bleigraue, eiſengepanzerte 
Wehr. 


Von Henry Wenden. 


Ein Räderknirſchen, ein Knicken und 
Knacken! Dann Halt! 

Signale .. Kommandorufe! 

Nun ein Wimmeln, ein Wirren, 
Rufen, ein Suchen! 

Und jetzt hatten Meiſter Chriſtoph und 
Mutter Lienhardt ſich gefunden. 

Was ſie ſich ſagten? Wenig und viel. Ein 
Geſtammel war es mit wenig Sinn und vielem 
Inhalt .. . ein Rauſch von Worten, die wie im 
Taumel torkelten. 

Dann kam Heinz an die Reihe. Und wahr- 
haftig, der Junge .. . der hatte ja das Eiſerne 
Kreuz. . . Da mußte ſich Chriſtoph ja wahr- 
haftig ſchämen, daß er es noch nicht fo weit ge- 
bracht hatte ... Aber es würde ſchon kommen 
. . jetzt in Rußland kam es. .. er holte ſich 
auch ſchon noch das Kreuz von Eiſen 

Aber Marie? — Herr Gokt, das hatte man 
beinahe vergeſſen. Und nun ſtaunte Meiſter 
Chriſtoph ... Eine Schwiegertochter? .. Und 
noch dazu ſolch feine? .. . Aber freilich, Heinz 
war ja auch ein Feiner .. . Und ſtolz war fie 
gar nicht ... nein, das mußte man ihr laſſen 
.. . Sie hatte Meiſter Chriſtoph ſogar einen 
Kuß gegeben . . und der hatte ihm geſchmeckk 
.. ja ganz wahrhaftig . . - 

Und nun wollte ihm Mutter Lienhardt 
noch was jagen. 

Nichts da! — Aus! — Ein Trommelwirbel! 

Trompetenſignale!l. . . Kommandorufe! 

Ein Laufen, ein Rennen, ein Klettern! 

Stille! 

Nun ein Fauchen und Krachen, ein Räder 
knirſchen! 

Da rief Chriſtoph aus feinem Wagen: Auf 
Wiederſehen, Heinz! Meinen nächſten Brief 
ſchreibe ich aus Moskau!” 

Und Heinz rief zurüch: 


ein 


Ich meinen 


nächſten aus Paris!“ 


Und da nahmen alle die grauen, eiſernen 
Krieger dieſe Rufe mit Jauchzen und Jubel auf. 

Und im Dröhnen der Räder erſcholl es im 
Chor ... erſt nahe, dann immer ferner ver- 
hallend: Nach Moskaul!“ — Nach Paris!” 
— „Hurra! Hurra!” — — 


Der Roman „Ich kenne keine Parteien mehr“ erſcheint in der Sammlung Janke mit einem wunderſchönen 
Kaiſerbildnie zum Pieiſe von Mk. 1,— und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen. Auf allen Bahnhöfen vorrätig. 


Verlag von Otto Janke, Berlin, Anhaltſtraße 8. 


* 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeit von Freih. von Schlicht. 11 


Weit vom Gchuß Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-patriotiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Die arme Zatja! Loni ſeufzte ein klein 
wenig vor ſich hin, während ſie ſich auf der 
Straße umſah, ob denn gar nichts von Willi 
Torwald zu entdecken ſei. Nakürlich, noch 
durfte er nicht kommen, erſt mußte ſie dieſen 
Geldbrief los fein, den fie tief verborgen in 
der Muffe trug, denn wenn es ihm vielleicht 
einfallen follte, fie auf die Poſt zu begleiten 
— fie fühlte, wie fie bei dem Gedanken rot 
wurde. Nein, erft mußte das Kapitel Herr 
Rudolf Walther vollſtändig erledigt ſein, dann 
durfte ein neues beginnen, mit der Auffchrift: 
Willi Torwald. Und je länger und je jpannen- 
der das wurde, deſto beſſer. 

Gott ſei Dank, jetzt hatte fie die Poſt er- 
reicht, und als fie dann fünf Minuten fpäter 
wieder herauskrat, atmete fie völlig erleichtert 
auf. Die Affäre mit dem Sänger war er- 
ledigt, gründlich, für immer! 

Loni ſtand oben auf der breiten Treppe, 
die von der Poſt zur Straße herabführte und 
atmete in vollen Zügen die ſchöne, friſche 
Winkerluft, während fie ſich von dem erhöhten 
Standpunkt erneut umſah, ob denn immer 
noch nichts von Willi Torwald zu enkdecken ſei. 

Statt deſſen ſah fie plötzlich ihre Freundin 
Dorette auf der anderen Seite der Straße 
gehen. Glücklicherweiſe ſchien die fie nicht be- 
merkt zu haben und das war guk, denn ſonſt 
hätte ſie doch zu der hinübergehen müſſen, um 
fie zu begrüßen, und wenn dann jeßt oder 
ſpäter Willi Torwald doch noch gekommen 
wäre, nein, es war ſchon beſſer ſo. 

Es war wirklich ein wahres Glück, daß 
Dorette fie nicht bemerkte. Aber Dorette hatte 
fie doch geſehen und die dachte ihrerſeits im 
ſtillen: „Vater im Himmel, ich danke dir, daß 
Loni mich nicht ſah, denn ſonſt wäre die ſicher 
auf mich zugekommen, hätte mich begleiten 
wollen, und unmöglich hätte ich der doch ſagen 
können, wohin ich gehe. 

Nein, das hätte fie wirklich nicht ſagen 
können, das hatte fie nicht einmal der Mutter 
und den Schweſtern verraten, als ſie das Haus 
verließ. Sie hatte ſich ſogar heimlich aus der 
Tür geſchlichen, um nicht im letzten Augen- 
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blick vielleicht doch noch einer neugierigen 
Frage zu begegnen. Ach, fragen würden die 
Ihrigen heuke abend noch mehr als genug, 
wenn, ja wenn — 

Dorette fühlte, daß fie abwechſelnd blaß 
und rot wurde, und nervös zerknitterfen ihre 
Hände in der Muffe den Brief, den fie am 
Morgen mit der Poſt erhielt, und den fie den 
Ihrigen gegenüber für eine Rechnung ihres 
Handſchuhlieferanken ausgab, für den fie gleich 
in ihrem Zimmer das Geld zuſammenſuchen 
wolle, weil es ihrem Empfinden widerſprach, 
ſich troß des Krieges wegen einer ſolchen 
Bagatelle mahnen zu laſſen. 

So war ſie denn ſchnell auf ihr Zimmer 
geeilt, hatte die Tür hinter ſich verſchloſſen 
und wohl ein dutzendmal die Zeilen geleſen, die 
fie längſt auswendig konnte, und die fie nun 
im ſtillen vor ſich hin ſagte: 

Sehr geehrtes, gnädiges Fräulein! 

Geſtern morgen hat der Arzt mir auf mein 
Drängen, Bitten und Drohen hin geftanden, 
daß ich zwar wieder geſund werde, daß es aber 
mit meiner Felddienſtfähigkeik für immer vor- 
bei ſei. Ihnen, gnädiges Fräulein brauche ich 
wohl nicht zum zweitenmal zu ſagen, was dieſe 
Botſchaft für mich bedeutet. Ich liege in 
meinem Bett und hadere mik Gott und mit 
meinem Geſchick, ich verwünſche die feindliche 
Kugel, die mich zum Staatskrüppel machke, 
mir aber den ehrenvollen Tod auf dem Kampf- 
platze nicht beſcherte. Wie ich dieſes Leben 
fortan ertragen foll, weiß ich nicht. Darüber 
habe ich mir in einer endlos langen, ſchlafloſen 
Nacht den Kopf zermartert, bis ich auf dieſe 
Frage eine Ankwort fand, die Sie, nur Sie, 
gnädiges Fräulein, zu geben vermögen, wenn 
Sie mir geſtatten wollen, offen und frei zu 
Ihnen zu ſprechen. Die Schweſter hat mir er- 
zählt, daß Sie, gnädiges Fräulein, ſchon ein- 
mal den Weg zu mir fanden. Die Veilchen, 
die Sie mir brachten, ſtehen, wenn auch ſchon 
verwelkt, immer noch in einem Waſſerglaſe 
neben meinem Bett, und ich habe mich oft mit 
denen unterhalten, denen alles erzählt, was ich 
Ihnen gern ſelbſt gefagt hätte und was ich 
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Ihnen fo gern ſagen möchte. Darf ich heute 
zu Ihnen ſprechen? Wollen Sie heuke nach- 
mittag während der Beſuchszeit einmal wieder 
in das Lazarett kommen? Ich weiß, es ge- 
hörte ſich eigenklich, daß ich Ihnen meinen 
Beſuch machte, aber es wird noch eine Zeit 
dauern, ehe ich wieder ausgehen darf und ſo 
lange kann ich nicht warten. Ich muß wiffen, 
woran ich mit mir und meinem verpfujchten 
Leben bin. Meine Bitte iſt ſicher ſehr kühn. 
Ob Sie die erfüllen können, das zu beurteilen, 
muß ich Ihnen überlaſſen. Gebe Gott, daß 
ich Sie nicht vergebens erwarte. 

In aufrichtigſter Hochachtung und Ver- 
ehrung 

Ihr ganz ergebenſter 
Graf von Dernbach.“ 

Was war dieſer Brief anderes als eine 
Liebeserklärung? Was anderes als der Ruf: 
Komme zu mir, damit ich dir ſagen kann, daß 
ich dich liebe, und daß ich aus deinem Munde 
höre, ob du mich widerliebft. 

Immer wieder hakte fie die Zeilen geleſen. 
Wie groß und ſtark ſeine Handſchrift war. 
Wie anders wirkte die feine Hand, die die 
Adreſſe auf das Kuvert ſchrieb. Sicher hatte 
er die von der Schweſter ſchreiben laſſen, da- 
mit die Herrenhand nicht zum Verräter würde, 
damit die nicht gleich unnütze Fragen auf- 
kommen ließ, wenn der Brief nicht ſofort in 
ihre Hände gelangte. Troß allem, was auf 
fie einftürmte, hatte fie über dieſe Vorſicht 
lächeln müſſen, dann aber ſaß fie da und über- 
legte und überlegte, ob fie zu ihm gehen könne, 
ob ſie zu ihm gehen dürfe, und wußte doch von 
Anfang an, daß ſie zu ihm gehen würde. Es war 
kein Tag, keine Stunde vergangen, ohne daß ſie 
nicht an ihn dachte, ſeildem ſie zum erſtenmal 


bei ihm war, ſeitdem fie aus dem Munde des 


Arztes hörte, wie es um ihn ſtand. Nun wußte 
er es, und ſeine Zeilen ſagten es ihr deutlich: 
dieſes neue Leben, das mir bevorſteht, kann 
ich nur dann ertragen, wenn du mich liebſt 
und wenn du meine Frau werden willſt. Ja, 
fie liebte ihn, nur deshalb hatte fie jeden Abend 
ihr Gebet zum Himmel geſchickkt, und wenn 
Gott ſie nicht erhörte, wenn der ihre Bitte 
nicht völlig erfüllte, der würde es ſchon gewußt 
haben, warum er das nicht fat. Der liebe 
Herrgott hatte dabei ſicher auch ein klein wenig 


an fie gedacht und ſich gefagt: Wenn du den 
Kranken wieder ganz geſund machſt und der 
zieht dann abermals ins Feld und wird dort 
bei der nächſten beften Gelegenheit kotge⸗ 
ſchoſſen, was hat dann die kleine Dorette 
davon? Die iſt dann kreuzunglücklich und 
macht mir ſpäter die bitkerſten Vorwürfe, daß 
du ihr Gebet erbörteft, denn es heißt doch: 
nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe. 

So war fie jegt auf dem Wege zu ihm. 
Nur gut, daß Loni fie nicht ſah und ihr ihre 
Begleitung nicht anbot, fo konnte fie jetzt 
wenigſtens in einen Laden gehen und für ihn 
einen neuen Veilchenſtrauß kaufen. Es war 
ſchon acht Tage her, daß fie zum erſtenmal mit 
den Blumen in das Lazareft ging und fie 
wunderte ſich auch jetzt darüber, als ſie daran 
dachte, daß dieſer Beſuch gar nicht in der Stadt 
bekannt geworden war. Niemand ſprach über 
den, auch Ihre Exzellenz hafte das nicht getan. 
Die mochte ihn entweder vergeſſen haben oder 
irgendwie zu der Erkenntnis gekommen ſein, 
daß man in dieſer ſchweren, ernſten Zeit etwas 
Beſſeres tun könne, als hinter ſeinen lieben 
Mitmenſchen her zu klalſchen. 

Dorette hätte kein junges Mädchen und 
nicht verliebt ſein müſſen, wenn ihr kleines 
Herz nun nicht doch angefangen hätte, etwas 
unruhig zu ſchlagen. Wie oft hakte nicht auch 
ſie im ſtillen an den Tag gedacht, an dem ſie ſich 
einmal verloben würde. 
größte Augenblick in dem Leben eines jungen 
Mädchens ſtand ihr unmittelbar bevor, fie 
konnte den kaum erwarten und dennoch ver- 
langſamte ſie ihre Schritte, je näher ſie dem 
Krankenhaus kam. 

Bis fie dann doch ſtolz und freudig er- 
hobenen Hauptes die Schwelle überſchritt. 

Als fie damals an der Seite Ihrer Ex- 
zellenz hier war, halte fie einen Privateingang 
benutzt und von niemandem befragk ihren Weg 
durch die langen Korridore nehmen können. 
Heute war es anders. Zuerſt erkundigte ſich 
eine Schweſter, die den Dienſt der Pförtnerin 
verſah, wen ſie zu ſprechen wünſche. Dann 
wurde fie von dieſer zu der Abteilungsvor⸗- 
ſteherin gefchickt, der der Flügel unterſtand, in 
dem der Kranke lag. Von der Abteilungs- 
vorſteherin ging es wieder zu einer anderen 
Schweſter, der die Schweſter Anna, die den 


Nun war der da, der 
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Kranken pflegte, unterftellt war, und als Do⸗ 
rette endlich glaubte, am Ziel zu ſein, da wurde 
ihr mitgeteilt, die Schweſter Oberin habe den 
Wunſch geäußert, fie, für den Fall, daß fie 
kommen ſollte, einen Augenblick zu ſprechen, 
bevor ſie den Kranken aufſucht, um ihr für 
dieſen Beſuch noch ein paar Winke mit auf 
den Weg zu geben. 

Wieder ging es durch die langen Korridore 
dahin. Dorette war beinahe dem Weinen 
nahe. Du großer Gokt, da hatte ſie ſich in 
ihren Mädchenträumen die Stunde ihrer Ver- 
lobung ganz anders gedacht, 
einem Hauch von Duft und Poeſie, während 
fie jetzt nur die allerproſaiſchſte Proſa vorfand. 

Endlich ſtand ſie vor der Schweſter Oberin, 
einer ihr längſt bekannten Dame. Die lag, als 


Dorette bei ihr einfrat, auf einer Chaiſelongue 


und ftreckfe ihrem Beſucher von dort aus 


beide Hände entgegen, während fie: zugleich bak: 


Seien Sie mir nicht böſe, liebes Fräulein 


Dorekte, daß ich nicht aufſtehe. Ich könnte es 
ganz einfach nicht, ich bin wie zerſchlagen. Ich 


bin die ganze Nacht nicht zur Ruhe gekommen 


und habe heute zahlloſen Operationen bei- 
wohnen müſſen. Doch darum handelt es ſich 
jetzt ja nicht, liebes Fräulein Dorette, fondern. 


um Sie, oder beſſer gejagt, um den Kranken, 
der Sie voller Ungeduld erwartet. 


meiner dünnen, kaum leſerlichen Handſchrift 
ſchrieb.“ 

Die Adreſſe 
Schweſter Oberin?“ fragte Dorette erftaunt. 
Die ſtimmte ihr bei: 
Anna ſuchke mich geſtern auf, der Graf wollfe 
Ihnen ſchreiben, wußte aber weder, wer Sie 
find noch wie Sie heißen. Da follte Schweſter 
Anna ihm Auskunft geben, ſollte ihm alles er- 
zählen, was ſie von Ihnen und Ihrer Familie 
wußte, und da die Schweſter Anna hier in der 
Stadt auch ganz fremd iſt und Sie, liebes 
Fräulein Dorette, nur von Anſehen hkennk, 


kam fie zu mir, um ſich Auskunft zu holen. 


Mir wäre es ja ein leichtes geweſen, alle 
Fragen des Kranken zu beantworten, aber ich 
wußte nicht, liebes Fräulein Dorette, ob das 


in Ihrem Sinne läge. Deshalb verſchwieg ich 
Ihren Namen und übernahm es, den Brief, 


umgeben mik 


Daß Sie 
bier find, beweiſt mir, daß Sie feinen Brief: 
erhalten haben, obgleich ich die Adreſſe mit: 
haben Sie gefchrieben, 


„So ift es. Schwefter 


der mir bald darauf in einem verfchloffenen 
Kuvert gebracht wurde, an Ihre Adreſſe zu 
befördern. Und als der Graf mich dann noch- 
mals bitten ließ, ich möchte ihm doch wenigſtens 
einige Andeutungen über Sie und über Ihr 
Leben machen, da verfiel ich auf einen Aus- 
weg, richtiger gejagt, auf einen kleinen Scherz, 
den Sie, liebes Fräulein Dorette, mir hoffent- 
lich nicht übelnehmen. Sie wiſſen doch, daß 
Sie und Ihre ſchönen Schweſtern feit einiger 
Zeit hier in der Stadt den Beinamen führen: 
die fünf ſchönen Amazonen.“ 

Dorektes Wangen färbten ſich unwill- 
kürlich dunkelrot, dann rief fie: Daß wir bei 
einem Herrenfrühſtück fo genannt wurden, iſt 
mir bekannt, aber daß die ganze Stadt davon 
weiß und daß auch die uns ſo nennk, das iſt 
mir neu.“ 

Aber darüber brauchen Sie ſich. doch 
nicht zu ärgern, liebes Fräulein Dorette, im 
Gegenteil, ich finde, Sie alle könnten ſich auf 
dieſe Bezeichnung ſehr viel einbilden”, ver- 
ſuchke die Schweſter Oberin Dorette aus ehr- 
lichſter Überzeugung zu beruhigen, um dann 
gleich forkzufahren: „Wie geſagt, liebes Frau- 
lein Dorette, ich wußte ja nicht, ob und inwie- 
weit ich Ihr Inkognito dem Kranken gegen- 
über lüften dürfte, und da ließ ich ihm fagen, 
ich wüßke auch weiter nichts von Ihnen, als 
daß Sie mit Vornamen Dorette heißen und die 
jüngſte der hieſigen fünf ſchönen Amazonen 
wären.” 

| Und hat der Graf ſich bei dieſer Auskunft 
wirklich beruhigt?” fragte Dorette, die nicht 
wußte, ob ſie ſich nun von neuem ärgern oder 
ob fie lachen ſolle. = 

Vollſtändig, ftimmte die Schweſter 
Oberin ihr bei, Schweſter Anna hat es mir 
erzählt, er hal gar nicht weiter gefragt, aber er 
bat ein ſehr glückliches und vergnügtes Geſicht 
gemacht und das iſt ja auch ſelbſtverſtändlich. 
Jeder Herr hört es gern, daß die junge Dame, 
für die er ſich aus irgendeinem Grunde inker⸗ 
eſſiert, in der ganzen Stadt wegen ihrer Schön- 
heit bekannk iſt. Das iſt das, was ich Ihnen 
ſagen wollte, liebes Fräulein Dorette, bevor 
Sie zu dem Kranken gehen. Es iſt ein kleiner, 
harmloſer Scherz, den ich mir erlaubte, und 
nicht wahr, Sie werden mir den nicht gleich 
von Anfang an verderben?” Und ohne Doreftes 
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Antwort abzuwarten, ſetzte fie hinzu: Ich 


werde jetzt einer der Schweſtern klingeln, de 


mit die Sie zu dem Grafen führt. Die Beſuchs⸗ 
zeit iſt ja ohnehin nicht allzu lang bemeſſen, 
da darf ich Sie nicht länger zurückhalten.“ 

Schon während ihrer letzten Worte halte 
die Schweſter Oberin auf einen elekkriſchen 
Knopf gedrückt. Gleich darauf frat eine 
Schwefter ein, um ſich nach dem Befehl der 
Schweſter Oberin zu erkundigen, und nachdem 
Dorette ſich von der verabſchiedet hatte, ſchritt 
ſie an der Seite ihrer Begleiterin durch die 
langen Korridore, während fie ſich im ſtillen 
immer wieder verwundert fragte, inwiefern 
fie der Schweſter Oberin nicht gleich von An- 
fang an den kleinen Scherz verderben ſolle. 
Worin beſtand denn überhaupt dieſer Scherz? 
Mit den Amazonen vergangener Jahrhunderte 
batte ſie doch in ihrem Außeren ganz gewiß 
keine Ahnlichkeit und in ihrem Weſen doch 
erſt recht nicht. Aber wenn fie über diefe Be⸗ 
zeichnung auch verletzt und gekränkt war, ſo 
wollte ſie das dem Grafen nicht gleich verraten, 
ſondern dem mit einem luſtigen und fröhlichen 
Geſicht gegenübertreten. 

Das tat fie denn auch, als fie wenig fpäter 
an ſeinem Bett ſtand. Schweſter Anna hatte 
gleich bei ihrem Eintritt, wohl weil er fie 
bereits darum gebeten haben mochte, das 
Zimmer verlaſſen und ſo befand ſie ſich mit 
dem Grafen allein. Immer noch hielt er ihre 
beiden Hände feſt, die er gleich ergriffen hatte 
und ſah ihr mit einem glückſtrahlenden, dank- 
erfüllten Blick in die Augen. Beide ſchwiegen, 
ſie ſahen einander nur an, bis er endlich ſagte: 
Wie ſoll und wie kann ich Ihnen jemals dafür 
danken, daß Sie gekommen ſind? Tag und 
Nacht habe ich mir überlegt, ob ich Ihnen 
ſchreiben dürfe, und als ich es getan, da habe 
ich mich immer wieder gefragt, ob ich es auch 
hätte tun dürfen. Aber nun, da Sie da find — 
und ſo ſchöne Blumen haben Sie mir wieder 
mitgebracht, und wieder Veilchen, als wüßten 
Sie, daß das meine Lieblingsblumen ſind. Wie 
ſoll ich Ihnen auch dafür danken? 

Dorette hatte mit den Füßen den Stuhl, 
auf dem Schweſter Anna ſaß, näher heran- 
geſchoben und ſich, ohne feine Hände loszu⸗ 
laſſen, auf dieſen niedergeſetzt, während ſie ſich 
zugleich im ſtillen fragte: warum ſpricht er nur 


jo viel von gleichgültigen Dingen, warum ſagt 
ex mir nicht gleich, daß er ſich nach mir ſehnte, 
warum fragt er mich nicht, ob ich ihn wider- 
ſtede? Und während fie nun, als er ſchwieg, 
ih danach erkundigte, wie es ihm ginge, ob er 
mit dem Fortſchritt feiner Geneſung zufrieden 
ſei, da kamen ihr die Fragen froß all ihrer 
Liebe und Anteilnahme, die fie für ihn 
empfand, in dieſem Augenblick unendlich albern 
und dumm vor. 

Das mochte auch er empfinden, denn plöß- 
lich lachke er, wenn auch ein klein wenig ver- 
legen, hell auf, und fie war froh, in feine Heiter- 
keit einſtimmen zu können, bis fie dann beide 
faft gleichzeitig wieder mit dem Lachen auf- 
börten und ſich einander nur wieder anſahen. 

Wie blaß er auch heute noch ift”, dachte 
Dorette, aber fie bemerkte es doch, daß er ſich 
auf dem Wege der Geneſung befand. Seine 
Wangen hatten ſchon wieder etwas Farbe 
bekommen, und feine Augen zeigten einen 
ganz anderen Ausdruck, als damals auf der 
Straße. | 

Wieder herrſchke ein kurzes, efwas ver- 
legenes Schweigen, dann fagfe er endlich: 
Gnädiges Fräulein, laſſen Sie mich ganz 
offen und wahr gegen Sie ſein.“ 

Dorette mußte an ſich halten, um nicht 
einen leiſen Ruf des Entjeßens auszuftoßen. 
Ihr erſter Gedanke war: um Gottes willen, er 
liebt dich nicht mehr, er hat den Brief in der 
übereilung geſchrieben, er hat den ſchon längſt 
bereut.” 

Dorette fühlte, daß fie blaß wurde, und 
als er nun zärklich ihre Hände ſtreichelte, da 
ſagte ſie ſich: das tut er nicht aus Liebe, ſondern 
aus Mitleid mit dir, er verfucht dich ſchon jetzt 
zu fröften, damit du die Unglücksbotſchaft 
ruhig aufnimmſt. 

Und wie ſehr ſie recht hatte, glaubte ſie 
aus ſeinen Worten herauszuhören, als er jetzt 
forkfuhr: Gnädiges Fräulein, ich habe Ihnen 
in meinem Briefe zu verſtehen gegeben, daß 
ich Sie liebe, daß ich mir ein Leben ohne Sie 
fortan nicht zu denken vermag. Als ich Sie 
zum erſtenmal ſah, da ſagte ich mir: wenn die 
Götter dir gnädig ſind und dich heil und geſund 
aus dem Kriege zurückkommen laſſen, dann 
heirateſt du die und keine andere, vorausge- 
jeßt, daß es dir gelingt, ihre Liebe zu ge- 
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winnen. Und daß Sie nun heute gekommen 
find, liebes Fräulein Dorette, nicht wahr, das 
darf ich mir als ein gutes Zeichen deuten, als 
ein Jeichen dafür, daß auch Sie mir ein ganz 
klein wenig gut find?” 

Fragend, voll banger Hoffnung ſah er 
fie an. 

Gott ſei Dank, er liebte fie auch heute noch, 
aber trotzdem, fo recht wurde fie ihres Glückes 
nun doch nicht froh, denn wenn er fie liebte, 
warum breitete er da nicht die Arme nach ihr 
aus, warum zog er ſie nicht an ſich, um ſie zu 
küſſen? Das machte fie unruhig und verwirrt, 
kaum daß fie vermochte, ihm mit ihren Augen 
zu ſagen: ich bin dir nicht nur gut, ich liebe 
dich!” 

Aber er hatte fie dennoch verſtanden und 
drückte einen leidenſchaftlichen Kuß auf ihre 
Hand, von der fie ſchon längſt den Handſchuh 
abgeſtreift hatte. 

„Nur auf die Hand, dachte Dorekte enk - 
täuſcht, warum nicht auf den Mund?” 

Und noch einmal küßte er ihr die Hand, 
um fie dann mit efwas banger, unficherer 
Stimme zu fragen: „Wiflen Sie es aber auch 
genau, liebes Fräulein Dorette, daß Sie mich 
lieben? Und haben Sie es ſich auch reiflich 
überlegt, ob Sie meine Frau werden wollen? 
Ich habe Sie mit meinem Schreiben vielleicht 
überraſchkt, ich hätte Ihnen am Ende eine 
längere Zeit zur Überlegung laſſen ſollen, und 
ich hätte das auch ſicher getan, wenn ich vor- 
ber gewußt hätte, was Sie alles aufgeben, 
wenn Sie die Meine werden. Gewiß, ich bin 
reich, aber unfer Leben wird forkan ein ſehr 
einſames fein. Ich befiße ein Gut, auf das ich 
mich zurückziehen werde, wenn ich erſt den 
Abſchied als Ganzinvalide erhalten habe. Mein 
Beſih iſt ſchöͤn und herrlich gelegen, in der 
Nähe großer Waldungen und großer Seen. 
Man hat dort Gelegenheit zur Jagd und zum 
Sport, auch an geſelligem Verkehr iſt kein 
Mangel, aber trotzdem, liebes Fräulein Do- 
rette, ich fürchte, Sie werden ſich dort einſam 
fühlen. Sie ſind ein anderes Leben gewöhnk. 
Sie betrachten es als ſelbſtverſtändlich, daß 
man Sie mit Beifall begrüßt, wenn Sie nur 
erſcheinen. Sie find es gewöhnt, daß die 
Zeitungen ſich mit Ihnen beſchäftigen, Sie 
find in der Welt jo bekannt, oder werden es 


ſicher ſehr bald ſein, um auf die Dauer daran 
Genugtuung und Befriedigung zu finden, fork⸗- 
an in aller Stille als Gutsherrin zu wirken. 
— Mein, laſſen Sie mich bitte ruhig aus- 
ſprechen, bat er, als Dorette, die ihm völlig 
verftändnislos anſah, ihn unterbrechen wollte, 
laſſen Sie mich zu Ende ſprechen, ich habe 
nicht mehr viel zu ſagen. Nur noch eines, daß 
Sie ſich, bevor Sie mir Ihr Jawort geben, doch 
noch einmal ernſtlich prüfen ſollen, ob das 
Leben an meiner Seite Sie dauernd darüber 
hinwegtröſten wird, daß Sie der Kunſt für 
immer lebewohl ſagen. Denn darüber mäffen 
Sie ſich natürlich vollftändig klar fein, liebes 
Fräulein Dorette, ſo ſehr ich Sie liebe und ſo 
glücklich ich fein werde, fpäter jeden Ihrer 
Wünſche erfüllen zu können, ein Zurück zu der 
Öffentlichkeit gibt es nicht mehr für Sie. Ich 
habe mir das alles heute nacht und den ganzen 
Tag über, bis Sie zu mir kamen, ſehr reiflich 
überlegt. Sie werden mir beiſtimmen, daß es 
da vieles zu bedenken gibt, nicht nur meinet-, 
ſondern auch Ihretwegen. Ich liebe Sie über 
alles auf der Welt, Sie aber haben außerdem 
noch Ihre Kunſt.“ 

Endlich, endlich halte Dorette ihn ver- 
ſtanden. Nun wußte fie auch, worauf ſich die 
Außerung der Schweſter Oberin bezog, ſie 
möchte der nicht von Anfang an den kleinen 
Scherz verderben. Der Kranke ſchloß daraus, 
daß ſie eine der fünf ſchönen Amazonen ſei, 
daß fie mit ihren Schweſtern Öffentlich auf der 
Bühne auftrak. Er hielt fie für eine Arkiſtin, 
die ſich des Abends im Trikot und in der be- 
kannten Amazonenkrachk dem hohen Adel und 
dem P. T. Publikum der Stadt und der Um- 
gebung präfentierfe. Daher ihre Liebe zur 
Kunſt, daher feine Furcht, fie möge ſich ſpäker 
wieder nach ihrem jetzigen Leben zurückſehnen. 

Dorette konnte nicht anders, ſie wollte ja 
der Schweſter Oberin gern den Gefallen tun 
und ihr den kleinen Scherz nicht gleich ver- 
derben, aber ſie konnte nicht anders, ſie mußte 
nun hell auflachen. Sie dachte an ſich und ihre 
Schweſtern, fie ſah ſich im Geiſte mit denen 
zuſammen in der Garderobe, wo ſie ihre 
Straßenkleider ablegten und in das Trikot 
ſchlüpften. Sie ſah ſich mit denen zuſammen 
vor dem Spiegel ſizen und ſich ſchminken, fie 
hörte, wie der Inſpizienk mit der Glocke das 
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Zeichen zum Auftreten: gab, um dann unge: 
duldig an die Tür zu klopfen: Meine Damen, 
es wird Zeit, bitte beeilen Sie fih.” Und fie: 
dachte an ihren guten Vater. Ob der Graf. 
den wohl für einen ehemaligen Artiſten hielt, 
der ihnen die Nummer der fünf Amazonen 
einftudierte? Dorette lachte und lachte, bis 
er ihr dann endlich zurief: Fräulein Dorette, 
mir war mit allem, was ich Ihnen fagte, 
bitterer Ernſt, ich liebe Sie und habe keinen: 
anderen Wunſch, Sie zu meiner Frau. zu 
machen, habe ich darauf keine andere Antwort 
von Ihnen verdient, als daß Sie mich jetzt aus- 
lachen?“ 

Da wurde ſie plötzlich ernſt, jetzt erſt begriff 
fie, wie ſehr er fie lieben mußte, weil er fie: 
heiraten wolle, obgleich fie nach feiner. Anficht: 
bisher dem Variete angehört hatte. Troßdem 
wollte er fie zu feiner Frau machen, ihr alles 
geben, was er befaß, fich felbft, ſein Hab und 
Gut und feinen Namen. 

Nun erſt wurde ihr die Größe feiner Liebe 
klar und ſich über ihn beugend, fläfterte fie ihm 
zu: „Sei mir nicht böfe, mein Lachen galt nicht 
dir, ſondern dem falſchen Glauben, in dem du 
lebſt. Ich bin in meinem Leben niemals eine 
Artiſtin geweſen, ich will dir erzählen, warum 
man uns nur fo nennt.” 

Dorette wußte felbft kaum, daß ſie ihn 
mit dem verkraulichen Du anredete, das wäre 
ihr auch ganz ſelbſtverſtändlich erſchienen, wenn 
ſie darauf geachtet hätte. So erzählte ſie ihm 
jetzt alles, fie ſprach von den Eltern, von den 
Schweſtern, von dem Elternhaus, und er hörte 
ihr zu mit leuchtenden Augen, mit einem glück 
lichen Lächeln auf dem Munde, bis er ihr dann, 
als fie geendet, zurief: Für dich freuk es mich 
ja, daß alles ſo iſt, wie du ſagſt, aber für mich? 
Ich hatte es mir ſo ſchön gedacht, dir ein neues 
Leben zu bieten, dir eine Häuslichkeit zu 
ſchaffen, wie ſie dir bisher fremd war. Auch 
freute es mich für dich, daß du nun nicht mehr 
nötig hätteſt, jeden Monat oder gar alle vier- 
zehn Tage in ein neues Engagemenk zu gehen. 
Das freute mich auch deinefwegen, wenngleich 
ich natürlich befürchtete, daß du dich anfangs 
doch nach der Artiſtenwelt zurückſehnen 
würdeſt.“ 

Na, wer weiß, ob ich das nicht auch getan 


hätte, wenn ich wirklich vom Variete wäre“, 
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neckte fte ihn fbermütig, bis ſie dann halb 
ernſthaft, halb ſcherzend hinzuſetzte: Im 
übrigen finde ich es ſehr unpaſſend von dir, 
daß du mich ſchon ‚Du‘ nennft.” 

Du haſt mich doch aber 20 ſchon ge; 
duzt', verteidigte er ſich lachend. 

Das war auch ſehr unrecht von mir, gab 
fie zur Antwort, denn duzen darf man ſich 
doch erſt, wenn man ſich — fie. wollte ſagen 
„wenn man ſich küßte“, aber nein, das konnte 
fie ihm doch nicht eingeſtehen, das hätte ja fo 
ausgeſehen, als ob ſie auf einen Kuß von ihm 
wartete, und wenn fie das auch ſchon lange 
kat, das brauchte er doch nicht zu wiſſen. So. 
ſetzte fie. denn ſchnell hinzu: Man duzt ſich 
doch erſt, wenn man ſich verlobt hat. 

Da ergriff er aufs neue ihre Hände, und 
wr feſt in die Augen ſehend, ſcherzte er: So 
darf ich alſo hoffen, gnädiges Fräulein, daß ich 
keinen Korb bekäme, wenn ich es wagen 
würde, Ihnen eine Liebeserklärung . zu 
machen?? 

„Das käme ganz auf die Erklärung an”, : 
meinte fie anſcheinend ſehr ernſthaft nach 
kurzem Beſinnen. | 

„Dann alfo los damit,” rief er übermätig, 
„und das ſage ich Ihnen ſchon im voraus, 
gnädiges Fräulein, eine fo ſchöne Liebes- 
erklärung wie von mir ſollen Sie noch nie ge-. 
hört, haben.“ 

Iich habe überhaupt noch nie eine ge- 
hört,“ verteidigte ſich Dorette, darum warke 
ich voller Ungeduld auf die Ihrige. Wann 
werden Sie endlich mit der anfangen?” 

Er tat, als überlege er ſich feine Worte,. 
dann fragte er: „Soll die kurz oder lang 
werden?” 

Natürlich fo kurz wie nur möglich“, rief 
ſie ungeduldig. Da gab er ihre Hände frei, 
breitete die Arme nach ihr aus und ſagte nur: 
Dorette, ich liebe dich und wenn du mich 
widerliebſt, dann gib mir einen Kuß!“ 

Das ließ ſie ſich nichk zweimal ſagen, ſie 
beugte ſich über ihn, um ihn zu küſſen, und ſie 
ließ ſich widerküſſen, lang und heiß, bis ſie ſich 
dann endlich frei machte und ihm tadelnd zu- 
rief: „Na, weißt du, auf die Liebeserklärung, 
die du da eben losgelaſſen haſt, brauchſt du dir 
aber wirklich nicht viel einzubilden. Kurz und 
inhaltreich war ſie ja, aber ſonſt?“ 
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Na, ſei nicht böſe, bat er mit lachenden 
Augen, alles was ich dir heute nicht ſagte, 
weil ich endlich von dir einen Kuß haben wollte, 
das ſage ich dir ſpäter, wenn ich erſt wieder 
ganz geſund bin. Da will ich ſogar vor dir auf 
den Knien liegen, ſo wie man das immer auf 
den Bildern ſieht. In der linken Hand den 
Sulinder, in der rechten einen Roſenſtrauß, 
und dann werde ich feurige Worte ſtammeln 
und dich noch einmal bitten: Dorette, wenn du 
mich liebſt, dann gib mir einen Kuß. Aber 
wenn es dir lieber iſt, kannſt du mir den auch 
gleich geben.” 

Und ſie küßten ſich noch oft und ſprachen, 
wie alle Verliebten und alle jungen Verlobten 
es tun, noch ſehr viel körichtes und unnützes 
Zeug zuſammen, während fie ſich immer aufs 
neue ihre Liebe geſtanden, bis dann endlich 
Schweſter Anna wieder erſchien, um ſie beide 
daran zu erinnern, daß die Stunde für die Be- 
ſuchszeit vorüber ſei und daß ſchon alle anderen 
Beſucher das Krankenhaus verlaſſen hätten. 
Da mußte auch Dorette an den Aufbruch 
denken, und da Schweſter Anna trotz wieder- 
holten Räuſperns und Huſtens von beiden 
Seiten nicht zu bewegen war, unter irgend- 
einem Vorwand noch einmal das Zimmer, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, zu verlaſſen, ſo 
küßten fie ſich nur mit den Augen, als fie ſich 
gleich darauf mit einem warmen Händedruck 
und mit einem „auf Wiederſehen morgen” 
trennten. 


Eine Minute fpäter ſchritt Dorette wieder 
durch die landen Korridore. So froh, fo gren- 
zenlos glücklich wie heute, hakte fie ſich in 
ihrem bisherigen Leben noch nie gefühlt. 
Leichten, elaſtiſchen Schrittes ging fie dahin, 
und ihr war, als müßten die Schweſtern und 
die Kranken, die an ihr vorübergingen, ihr 
anſehen, wie glücklich fie ſel, als müſſe ihr 
jeder anmerken, daß fie ſich eben verlobt habe. 

Vis fie dann plötzlich, als fie das Kranken- 
haus verlaſſen hatte, wenige Schritte vor der 
Tür mit dem Major zufammenftieß, der, wie 
allabendlich, den Kranken feinen Beſuch ab- 
ftattefe. 

Der Major! Dorette fühlte, wie fie plöß- 
lich erſchrak. Ihr kleines Herz ſchlug lauf und 
unruhig, und unwillkürlich warf fie ihm einen 


Blick zu, der ihn um Verzeihung bat, der ihm 
da zurief: mein lieber Herr Major, ſeien Sie 
mir nicht böſe, wenn ich Ihnen Schmerzen be- 
reiten muß. 


Und der Major mußte etwas Ahnliches in 
ihren Augen geleſen haben, denn gleich nach- 
dem er fie begrüßte hatte, fragte er fie, wenn 
auch ein klein wenig zögernd und ſtockend: 
Sie waren auch heute wieder bei dem kranken 
Grafen, gnädiges Fräulein?“ 


Dorette ſchwieg, fie brachte es nun doch 
nicht gleich ferkig, ihm die Wahrheit einzu- 
geſtehen. Aber krotzdem, einmal würde und 
mußte er es doch erfahren, und da war es 
beſſer, er hörke es von ihr ſelbſt, als von dritter 
Seite. So ſagte ſie denn, ihn offen und frei 
anſehend: „Ja, Herr Major, Sie haben recht, 
ich war bei dem Kranken, aber das nicht allein. 
Sie ſind der erſte, der es erfährt, da müſſen 
Sie aber auch der erſte fein, der ſich aufrichtig 
mit mir darüber freut, und der mir von ganzem 
Herzen Glück wünſcht — ich habe mich mit 
dem Grafen verlobt.” 


Alſo doch!“ Das war alles, was der 
Major im Augenblick zu ſagen vermochte. Mit 
großen Augen ſah er Dorette an, als begriffe 
er ihre Nachricht immer noch nicht in allen 
Einzelheiten. Dann aber nahm er ſich zu- 
ſammen, als wolle er um ſeiner ſelbſt willen die 
Enktäuſchung nicht verraten, die ſich feiner be- 
mächtigt hakte. Alſo doch! ſagte er ſich noch 
einmal im ſtillen. Er hatte es geahnt, er hatte 
es gefürchtet, daß es mit Dorekte und dem 


Grafen fo kommen würde, aber jet im erſten 


Augenblick kraf es ihn wie ein Geſchoß da 
draußen im Felde den Krieger. Und dennoch 
wunderte er ſich darüber, daß ihn die Nach- 
richt nicht noch ſchmerzlicher berührte. Es war 
ihm beinahe, als habe ihn ein Streifſchuß ge- 
troffen, der zuerſt auch große Schmerzen ver- 
urfacht, der dann aber doch verheilt, ohne all- 
zu große Narben zu hinkerlaſſen. Aber ehe 
die Wunde ganz geheilt war, würde eine lange 
Seit vergehen. 

„St Ihr Schweigen Ihr ganzer Glück 
wunſch?“ erklang da Dorettes weiche, bittende 
Stimme. „Ift das alles, was Sie mir zu jagen 
haben, Herr Major, und vor allen Dingen, 
ſind Sie mir böſe?“ 
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Dazu habe ich kein Recht und keine Ver- 
anlaſſung“, beeilte er ſich nun zu fagen, um 
dann hinzuzuſetzen: Der Augenblick wäre ja 
auch ſchlechk gewählt, um Ihnen zu geſtehen, 
was ich ſelbſt für Sie empfand, gnädiges Zräu- 
lein. Sie wiſſen es ja auch ſo, und wenn ich 
mir Hoffnungen machte, wenn ich zuweilen 
davon kräumte, es könne mir ſelbſt dereinſt 
gelingen — doch' das alles iſt ja jetzt vorbei”, 
unterbrach er ſich ſelbſt, Ihnen zu zürnen, 
habe ich kein Recht und keine Veranlaſſung, 
Sie haben mir ja ſtets deutlich zu verſtehen 
gegeben, daß Sie nichts anderes für mich 
empfanden, als nur Freundſchaft. 

„Und was Sie für mich zu empfinden 
glaubten, war ganz gewiß auch nur Freund- 
ſchaft,“ fiel fie ihm ſchnell in das Wort, „ganz 
gewiß nur Freundſchaft, Herr Major, weiter 
nichts. Prüfen Sie ſich jegt nur einmal ſelbſt 
daraufhin, aber ſo gründlich, als wären Sie Ihr 
eigener Examinakor der Sie erbarmungslos 
durch das Examen fallen läßt, wenn Sie nicht 
jede Frage richtig beantworten. Dann werden 
Sie mir ſchon beiftimmen.” 

Er mußte im ſtillen darüber lächeln, wie 
fie nun den Verſuch machte, es ihm auszureden, 
daß er ſie jemals geliebt habe, dann aber 
meinke er: Ich verſpreche es Ihnen, gnädiges 
Fräulein, ich werde mich noch heute abend auf 
Herz und Nieren prüfen, nun aber ruft mich 
die Pflicht.” 

Er erhob die Hand, um ſich durch einen 
militfäriſchen Gruß von ihr zu verabſchieden, 
aber Dorette hielt ihn zurück und fragte mit 
vorwurfsvoller Stimme: Und Sie wollen 
wirklich gehen, Herr Major, ohne ſich mit mir 


zu freuen, ohne mir Ihren Glückwunſch dar- 
gebracht zu haben? u: 

Nein, das will ich denn doch nicht', rief 
er ſchnell und ihr die Hand reichend, fagte er: 
„Möchten Sie bis an Ihr Lebensende fo glück ⸗ 
lich bleiben, wie Sie es bisher waren, möchte 
Ihnen das Leben ſtels fo ſonnig und wolken- 
los erſcheinen wie heuke. Möchten Sie fo 
glücklich werden, wie Sie es verdienen und 
wie gerade ich es Ihnen wünſche. 

Mit leuchtenden Augen ſtand ſie ihm 
gegenüber, ſie empfand es, ſeine Worte kamen 
ihm von Herzen, und ſo fanden ſie auch den 
Weg zu ihrem Herzen, bis ſie dann jetzt, den 
warmen Druck ſeiner Hand erwidernd, ihm 
zurief: „Ih danke Ihnen, Herr Major, ich 
danke Ihnen für Ihre Worte viel mehr, als ich 
es zu ſagen vermag, denn nun kann ich mich 
meines jungen Glückes wirklich reſtlos freuen. 

Gleich darauf löſte ſie ihre Hand aus der 
ſeinen und ſchritt, ohne ein weiteres Wort des 
Abſchiedes, das ihr jetzt nur banal vorgekom- 
men wäre, davon, und der Major ſah ihr lange 
nach. Ihm war, als habe er einen lieben 
Menſchen für immer verloren. 

Endlich beſann er ſich wieder auf ſich ſelbſt 
und ging in das Krankenhaus, um ſeiner 
Pflicht zu genügen, und als er dann reichlich 
zwei Stunden ſpäter wieder zu Hauſe ankam, 
harrte dort ſeiner eine ihm gerade in 
dieſem Augenblick nicht ſehr willkommene 
Überraſchung. Willi Torwald war da, wie 
Herr Popelmann ihm. fofort erzählte, als er 
ihm die Tür öffnete und ihm wie ſtets bebilf- 
lich war, Mütze und Mantel abzulegen. 


(Jortſehun folgt.) 
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Waldkapelle 


In der ſtillen Waldkapelle 

Liegt ein Klausner auf den Knien 
Und ums Bildnis von Marien 
Weblk die letzte Sonnenhelle: 
Jagend ſteh ich auf der Schwelle — 


Hold ein Lichtkreis um die Löckchen: 
Leiſe klirrk das Opferſtöckchen, 


Fern lockt eine Vogelkehle 
Und mich reuen Sünd und Fehle — 
Und ſchon geht der Tag zu Ende 


Bimbam, bimbam tönt das Glöckchen Und es führen AMutterhände 


über mir im Abendwinde 
Und es fchwebt dem Jeſuskinde 


Etwas Furchtbares krat ein. Es war Krieg — 
Krieg mit Rußland! N 

Der Nachbar von jenſeits der Grenze, mik dem 
man ſich immer fo guk verkragen hatte — Zollauf .- 
ſeher und Grenzjäger ausgenommen — nun ſollke 
er auf einmal Feind heißen? Brüderchen Ruſſe, 
der nefte ZJech- und Spielkumpan — Feind? Der 
Feind, der Erbe und Eigen, Leib und Leben be⸗ 
drohke? oo 

Ach ja, man hakte ſich immer zu guf verfragen, 
war immer zu verkrauensſelig geweſen — das kam 
bald zukage. Und es mochke auch jeßt noch, da es 
Krieg hieß, in Dorf und Stadt des Grenzgaus gar 
manchen geben, der die „alte” Freundſchafk mit 
denen ‚von drüben” nicht fo ſchnell vergeſſen konnte 
und ihnen gern etwas zu Gefallen fat — leicht. 
finnige Geſellen — oder gewiſſenloſe — und tady- 
gierige? 

Wien iſt weit und Rußland näher. Man hatte 
im galizifhen Land nicht an Krieg gedacht, in Ruß- 
land deſto mehr. Und fo war Brüderchen Ruſſe“. 
der Todfeind, ſchneller über der Grenze, als die 
kaiſerlichen Truppen ihn wehren konnten. 

Das alte, ſtolze Lemberg war das Ziel des 
Feindes. Das erſte Ziel. Raſch vordringend, 
hatten die Ruſſen, einer Meereswoge gleich, die 
alle Dämme vor ſich niederreißt, den Nordzipfel 
Galiziens überfhwemmt. Ein Dörflein, ein Städt- 
chen nach dem anderen, foweit es auf dem Wege 
nach jenem Ziele lag, fiel in ihre Hand. Wer 
konnte, ſuchke ſich durch Flucht ſchon vor dem Ein- 
brechen des Unhells zu retten. 

Der alte Iſaak, durch Zigeuner gewarnt, ver- 
ſchwand ſamt Weib und Kindern in den Schlupf - 
winkeln jener. Die Warnung aber, die er in aller 


Heimwärts die verirrte Seele! 
F. Dogenkned. 


% 
Die Tochter des Chaim / Von Florentine Gebhardt 


(Schluß.) 


Saft den Gliedern der jüdiſchen Gemeinde noch zu- 
gehen ließ, kam nicht mehr zurecht. Ehe die Stadt- 
bewohner an Rettung hätten denken können, waren 
fie da, die Ruſſen. 

Reiter, von deren Geſchrei die Gäßchen er- 
dröhnken und die rüchſichkslos alles niederriften, 
was ihnen in den Weg kam. Ein paar hunderk 
Mann Fußvolk, das in die Läden einbrach, Ge⸗ 
kränke, Brok und Fleiſchwaren „kaufte”, etwas 
gewaltfam und ohne an Bezahlung zu denken, Ju- 
welen- und Uhrengefhäften im Vorbeigehen auch 
einen Beſuch abſtakkele und große Neigung zu richti- 
gem Plündern zeigte, doch ſchließlich noch von den 
Offizieren daran gehinderk wurde. Alle Eingänge 
des Ortes wurden raſch von den Eindringlingen be- 
feßt, und endlich ſtand die ganze Maſſe der Sol- 
daten in leidlicher Ordnung auf dem weilen. 
pflaſterloſen Marktplag, der Oberſt mik feinen 
Offizieren hoch zu Roß in ihrer Mitte. Und vor 
Türen und Fenſtern ringsumher dicht gedrängt 
die verängſtigke und doch neuglerige Menge. Mit 
hochmütiger Verachtung ſah der Oberſt auf die 
ſchlokkernden Jammergeſtalten der ſtädtiſchen Ober- 
häupter, die, barhaupk und gebückk, gnadeheiſchend 
vor ihm mehr knieken als ſtanden. Ihr Geſtammel 
fieß er ſich verdolmetfhen durch einen Reiter zu 
feiner Linken, der kroß feiner ruſſiſchen Uniform 
wenig ruſſiſch ausſah mit feinem wehenden, ſchwar⸗ 
zen Schnanzbark und den unruhig funkelnden. 
ſchwarzen Augen. Die Ankworken dagegen gab 
er ſelbſt auf ruſſiſch, das ja die meiſten hier ver ⸗ 
ſtanden. SLauthallend, halb ſpöttiſch, halb mitleidig 
klang's: „Niemand braucht Furcht zu haben. So- 
lange ihr euch ruhig haltet, wird euch nichts ge- 
ſchehen. Der großmächtige Jar ift ein guter Vaker 
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feinen gehorſamen Kindern. Er fordert von euch 
jetzt nur Quartier, Verpflegung und freundliche Be⸗ 
handlung für feine Soldaten. Geht in eure Häu 
fer. Wir find nicht eure Feinde, ſondern eure Be- 
freier und ſchützen euch.“ 
Dies Work mochten denen, die es verflanden, 
gefallen und die ſchlimmſte Angſt von ihnen neh- 
men. Einer aber war, dem geſiel die Rede des 
Ruſſen nichk — der ſchnauzbärkige Relker! Er zerrke 
fein Roß am Zügel, daß es ſprang und bäumte und 
die Menge aufs neue beunruhigte. Man ward auf 
ihn aufmerkfam, ein Flüſtern — dann ein paar 
kaut geſprochene Worfe — und nun ein drohender, 
empörter Aufſchrei: „Der wilde Jvor! Der Schul- 
dengraf! Weh über ihn — er iſt ein Verräter! 


Spion! Pfui über ihn! Gokt wird ihn ſtrafen, den 


Verräker an Kaiſer und Vakerland!“ 


In das wachſende Getümmel ſchnitt grell und 
zornig die Stimme des ruſſiſchen Befehlshabers: 
“Sit das euer wahres Geſicht? Nichk friedliche 
Bürger ſeid ihr? Heuchler, Empörer, wartet! Ich 
werd’ euch bändigen! Diefe hier — er wies auf 
die erſchrockenen Stadtväter — nehm ich in Ge⸗ 
wahrſam als Bürgen, daß ihr Ruhe halkell Und 


noch ein paar dazu. Wer iſt der Reichſte in der 


Stadt?” 

Jvors Augen leuchteten höhniſch auf: „Der 
Jude Chaim, der Kornhändler, und Iſaak von der 
Zigeunerſchenke!“ Noch einige Namen nannte er 
— ſolche von jüdiſchen Händlern, die nebenbei Geld · 
geſchäfte machten, und deren Andenken er nur zu 
wohl in ſich bewahrt hatte. Henke — heute hielt 
er feine Abrechnung, und die Wucherzinſen, die er 
ihnen auferlegen wollte, ſollken noch zehnfach höher 
fein, als fie vordem von ihm gefordert haften. 


Bald war die kleine Schar der Unglücklichen 
herbelgeſchleppk — nur Iſaak hakte man nicht — 
ſeine Schenke leer gefunden. 

„Er hat ſich verſteckk. 
nieder!” 

Auch dieſer Befehl bedurfte keiner Wieder- 
holung. Es war faſt wie ein Signal, der Willkür 
Tor und Tür zu öffnen. Das wilde Jammergeſchrel, 
das ſich erhob, zeigke, daß man dies begriff: es war 
fo laut, daß des Oberſten Kommando: „Ins Stadt- 
3 mit den Geifeln!” dadurch faſt übertönt 
ward. 

Indes die Söldner ſich anſchickken, ihre Gefan ⸗ 
genen zu binden und forkzuſchleppen, hielt der Oberſt 
ein flüſterndes Geſpräch mit Jvor. Es mußte etwas 
Sonderliches ſein, was dieſer ihm zuraunke, denn 
in das braune, bärkige Soldatengeſicht fraf ein Zug 
von Gier, in feine kalt blickenden Augen ein Zlim- 
mern. Er lachte kurz auf, ſtrich ſich den Bark und 
ſchrie den Gefangenwärkern plötzlich ein „SHalt!” zu. 

„Habt ihr nicht mitgebracht alles, was ihr le 
bendig fandet in den Häuſern der Judenhunde? 
Waren nicht Weiber und Kinder da?“ 

„Weh geſchrien! Was haben unſere unſchul⸗ 
digen Welber und Kinder getan, großmächtigſter 


Brennk die Spelunke 


Herr Oberft? Hak uns der Herr Iſraels gegeben 
in die Hand der Feinde, wiewohl wir ſind ehrliche 
Leute — ſo laßt wenigſtens die Hand von den Wel- 
bern!” — Nur der alte Chalm jammerte nicht. Hoch 
aufgerichtet ſtand er, die glühenden Augen auf Jvor 
geheftet, die gebundenen Hände emporgeſtreckk, und 
feine Lippen murmelten hebräiſche Flüche. Ivor 
mochte feine Gedanken erraten. Er ritt dicht zu 
ihm heran: „Nun, Chaim, wie ſteht es? Würdeſt 
du noch fo ſtolz fein, den Schuldenmacher aus der 
Tür zu weiſen? — Bel wem iſt heute die Macht?“ 

Schweigend reckke ſich der Jude und fpie dem 
Spötter mikten ins Gefiht, daß er zuſammenfuhr 
und faſt die Herrſchaft über fein Pferd verlor. „Ka- 
nailte!” fluchke er, das wirft du büßen!“ 


Der Oberſt hatte inzwiſchen geantwortet: „Was 
ich mik Welbern und Kindern will? Sie ſehen und 
hören, = fie für ihre Väter um Gnade bekkeln 
können!” 


Und da kam ſchon der Sag, mit Gewalt vor- 
wärts gezogen oder geſtoßen. SZitternd und fchrei- 
end die einen, andere ſtumm, die Angen gefenkt 
oder geradeaus gerichtet. Als fie die Väter und 
Gatten gebunden als Gefangene ſahen, ging das 
Geſchrei von neuem los. Der ganze Schwarm warf 
ſich vor dem Oberſten nieder und begann lauf um 
Gnade zu flehen. Nur einige der erwachſenen 
Mädchen blieben, ſich im Hinkergrunde halfend und 
krampfhaft das Kopftuch vor dem Anklitz zufam⸗ 
menraffend, aufrecht ſtehen, als ſchämten fie ſich 
ſolcher Erniedrigung. 

Der Oberſt muſterte die jammernde Gruppe 
und ſagke dann: Ich will nichk das Leben eurer 
Männer. Sie follen mir nur bürgen mit Geld und 
Blut für die Ordnung in der Stadt. Aber auch 
darauf will ich verzichlen — wenn efwa eins der 
Mädchen bereit iſt, für den Vaker einzufpringen. 
u iſt die Schönſte unker euch Töchtern der 

uden?” 


Da wendeten ſich unwillkürlich alle Häupter 
der Weiber, Mädchen und Kinder der einen auf ⸗ 
rechten Geſtalt mit dem ängſtlich verhüllten Ange 
ſichk zu, auf der auch Ivors brennende Augen all die 
Zeit geruhf hatten. Die des Oberſten gingen den 
Blicken nach. „Was verſteckk die Dirne ihr Ge⸗ 
ſichk? Reißt ihr das Tuch herunter!” 


Da warf Eſther die Hülle ab und ſprühte den 
Verwegenen an, der die Fauſt nach ihr hinzuſtrecken 
gewagt: „Die Tochter des Chaim ſoll niemand an- 
rühren!” 

„Ah — dies Mädchen iſt ſchön — nie ſah ich 
ein ſchöͤneres! Wer iſt fie?” 
Eſther, des reichen Chaim einzige Tochter.” 

Ihre Schönheit wiegt zehn Chaims auf mit- 
famt ihrem Golde. Ich will dem Alken Gold und 
Leben ſchenken — für eine Nacht in dieſes Mäd- 


chens Armen.” 
Eſcher ftand ſtumm und reglos. Nur ihre großen 
Augen flammten däfter zu dem Ruſſen hin und re- 
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delen eine verständliche Sprache. Joor fchien fie 
nicht zu ſehen. — 

Skille ringsum. Dann plötzlich Chaims Stimme: 
Eſcher, meine Tochter, höre auf mich. Laß dich 
nicht durch des Feindes Work verlocken, verkaufe 
deine Ehre nicht, auch wenn er deinem Vater droht! 
Mögen meine Gebeine Hinter Kerkermauern blei- 
chen — dle Feinde Gallziens und Iſraels follen ſich 
nicht rühmen dürfen, daß Iſraels Töchter ihnen zur 
Beute flelen. Und der Herr Abrahams, Iſaaks und 
Jakob, der die Lien auf dem Felde ſchirmk, möge 
deine Reinheit ſchirmen!l' — 

Schweig, Hund von einem Juden!” donnerke 
der Sberſt. „Hier habe nur ich zu reden. Und nun 
merkt wohl, was ich reden werde — du alter 
Schwätzer — du, ſchöne Eſther — und ihr alle, die 
bier verfammelt find. In die Hände dieſes Mäd- 
chens lege ich euer aller Geſchick. Ich müßte euch 
züchligen, weil ich eure Tücke erkannte. Allein 
ich will euch und der ganzen Stadt die Strafe er- 
laſſen, von Schatzung abſehen — und anderwärks 
Quartier ſuchen. Nur einen Preis fordere ich für 
eure Loskaufung: Dies Mädchen ſoll mit mir gehen. 
Und im Falle ſte dieſe Ehre nicht zu würdigen 
weiß und ſich efwa weigert — auf ihr Haupk die 
Folgen! Dann habt ihr den Pogrom!” — 

Ein einziger, lauker Auffchrei, dann Tokenſtille. 
Alle Blicke, alle Hände hoben ſich zu Eſther auf. 

Die hakte einen Angenblick gewankk, mit den 
Händen in die leere Luft greifend. Nun ſtand ſie, 
die Rechte auf die Bruſt gepreßt, bleich, ſtumm und 
teglos wie ein Marmorbild. Ihre Lippen bewegten 
ſich — doch rang ſich kein Laut hervor. Starr ſah 
der Ruſſe auf fie hin. Seine Begier wuchs ange- 
ſichts des ſtummen Kampfes, in dem ſie ſich befand. 
Da fie noch immer ſchwieg, warf er höhnend hin: 

Es ſcheint, das ſchöne Weib iſt lüſtern, Bluk zu 
ſehen. Wohl denn, ſo mögk ihr ihn haben — den 
Pogroml“ 

Das ausbrechende Jammergeheul verſtummke 
jäh, als Eſther jetzt eine Bewegung machte. Die 
Hände beſchwörend vorgeſtreckk, hob fie konlos, 
ſtockend an: „Der Herr gewähre Eſther zwei Sfun- 
den Bedenkzeit — 

Gut, das fei gewährt. In Gewahrſam fo- 
lange mit diefen Männern. Zwei Skunden — 
aber dann, Schönſte, gehörſt du mir — oder die 
Stadt dem Untergang!” 

„Will mir der Herr Oberſt ſchwören — bei 
feiner Mutter — daß er hält, was er verſprach? 
Befreiung dieſer Stadt und aller ihrer Bewohner 
von Feindeswillkür — für Immer? Ein geſchriebe ; 
nes Blatt mit dem Namen des Kriegsmannes, daß 
keiner heute oder künftig dieſer Skadk ein Leid 
antue?” 

Haha, feht die Tochter des alten Schacherers! 
Du willſt dich teuer verkaufen, ſchöne Eſther. 
0 ich gab mein Work und ſichere dir den 
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Im Hauſe des reichen, ach, beklagens werken 
Chaim kniete Eſther vor der greifen Fran Rebekka, 
ihres Vaters Mutter: „Lies mir noch einmal die 
Geſchichte der Eſther, die des Perſerkönigs Ge- 
mahlin war und grenzenloſes Unheil abwehren 
durfte von den Häuptern ihrer Blutsgenoſſen. 
Wehe, daß ich nichk auch die Macht habe, zu kun 
wie fie, die Feinde und Verräker zugrunde zu rich- 
ten! — Wehe, daß ich nichk kun kann wie Judith! 
Nicht retten könnt’ ich unſer armes Land und 
Volk, tät! ich dem Bezwinger wie fie dem SHolo- 
fernes; denn größer iſt die Not, die heute uns be- 
drückk, als zu des Heidenfürſten Tagen! Und grö- 
ßer iſt, was mir auferlegt wird, als was Jephthas 
Tochker frug! — Die Stunde drängt. ‚Segne mich, 
Ahne —!” 

Dann ging fie, ſich zu ſchmücken. 85 ſchöͤn 
wie nie zuvor. Die koſtbaren Perlenſchnüre wand 
fie durch ihr Rabenhaar, legte Gold- und Silber- 
keften um Hals und Nacken, breite Spangen um 
die vollen Arme. Das Seidengewand zog ſie an 
und färbke Brauen und Wange, daß dieſe ſtrahlten 
wie die Rofen. Weinend halfen ihr die Mägde. 
Dann aber ſchickte fie die hinaus. Und nahm aus 
der Tiefe der Truhe ein Käſtchen, öffnete es und 
zog ein Kriſtallfläfchchen hervor, von feltfam alter- 
kümlicher Form. Mit bitterem Lächeln ſah fie dar- 
auf nieder. „Mariankas Zauberkrank. Ein Lie- 
bestränklein, meinte Recha, als das Zigeunerweib 
vor Monden mir dies Fläſchchen gab. Ich hab' 
ihre Warnung wohl verſtanden: Hüte die Tropfen 
bis zur Stunde der höchſten Not; dann — nur dann 
können fie ein Mitel werden zur Rektung oder 
Rache. — Hat fie gewußt, welch eine Stunde der 
Not für Eſther kommen würde?” 

Dann rief fie die geſamke Dienerſchaft des 
Hauſes: Geleitet mich!“ 


Der Oberſt war mit feinen Offizieren im gro- 
Ben Saal des Skadkhauſes, fo hieß es. Sie ließ 
ihm fagen, daß fie ihn ſprechen wolle, öffenklich. 
Doch müßte er kommen, ſelber, ſie zu holen. 

„Ah,“ lachte der Oberſt, ich hab' es ja gewußt. 
ſie ſagk nichk nein. Doch dieſes Judenmädel ge⸗ 
beröet fi wie eine Königin. Nun, mag fie ihren 
Willen haben!! Die Komdͤdle beluſtigte ihn. 

Nichk als Komödie faßte Eſther die Sache auf. 
Sie ſprach, ſich leichk verneigend: Ich habe mit 
mir Rat gehalten und bin bereit, zu kun, was Ihr 
verlangt. Doch erſt — löſt Euer Work ein, Herr: 
Freiheit den Gefangenen — und die ſchriftliche 
Sicherheit der ganzen Stadt.” 

Wer war hier Gebieker? Es ſchien, nur des 
Chaim ſchöne Tochter. Der Oberſt mußte wirklich 
fein Wort einlöſen. Raſch wurde der Schein ge- 
bracht, in dem der Oberſt bezeugte, daß die Bürger 
der Stadt St... Beweiſe ihrer guten Geſinnung 
gebrachk Hätten und dem Wohlwollen der ruſſiſchen 
Truppen empfohlen würden. Der von den Ban- 
den gelöſte Bürgermeiſter empfing und verlas es 
öffentlich. 
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Nun, Schönſte, biſt du doch zufrieden? 

Befehlt, wie Ihr gelobt, den Aufbruch. Nicht 
die Mauern dieſer Skadk follen ſehen, was mit 
Eſther geſchieht — fie verſtummte zitternd. 

Um fie herum drängte es ſich jeßt mit Dankes- 
worken und Segenswünſchen, ihr Hände und Ge⸗ 
wand mit Küſſen überdeckend. Sie wehrte ſtumm. 
Ihr Auge flog in die Runde, die Geſtalt des Va- 
ters ſuchend. Sie knieke vor ihm: 

Mein Vater, warum weinſt du? Sei ſtark, 
wie ich es bin. Denke, wie einſt dem Jephtha der 
Gokt Ifraels die härteſte Prüfung auferlegt. Ich 
gehe, wie Jephthas Tochter ging, als Opfer mich zu 
bringen für dich — für dieſe alle hier. Weine nid. 
Denke an die Skunde, die kommen wird, da der 
Herr die Miſſekaken feiner Feinde heimzahlen wird. 
Sei ftark, Dater, laß unfere Feinde nicht hohnlachen 
fiber unſeren Jammer. Und — deinen Segen — 
vor dem letzten Gang!” 

Als der Abend ſich ſenkte war die Stadt frei 
vom Feinde. | 

Einige Mellen weiter ſchlugen die Auffen ihr 
Onarfier auf — in einem großen Dorfe. | 

Ihrer Obhut, Graf, verfrane Ih bis zur Nacht 
meine fhöne Gefangene an. Sie haften mir für 
fie — in allem!“ — 

Und fo hatte Graf Jvor die Tochker des Chaim 
in einem raſch requirierten Auto den Truppen nad)- 
geführt, felber den Chauffeur gefpielt und endlich 
im größten Hauſe des Dorfes für fie ein Unker - 
kommen beforgt — fürfflih für Kriegsverhältniſſe. 
Mühe genug hakte all das gekoſtel. Wie — ſollte 
er ſich nun nicht ein wenig bezahlt machen für all 
dieſe Mühe? Nicht die Stunde der Vergeltung 
auskoften — nun fie endlich, endlich gekommen, 
die ſtolze Eſther in feiner Gewalt — gedemüligt, 
zerbrochen war? 

Draußen ſank die Nachk. Pferdegewieher, 
Stimmengewirr, Kommandorufe ſchollen herein ins 
Zimmer. Das war hell erleuchtet; Kerzen flanden 
auf den Schränken, eine Lampe auf dem Tiſche. 


Ein bequemes Ruhebett mit weichen Polftern hakkte 


Graf Ivor herſchaffen laſſen — und elne reichliche 
Mahlzeit — kalte Fleiſchſpelſen, Wein und Früchte 
harrken. Dazu das ſchöne Mädchen in feinem glän- 
zenden Schmuck, in einem Seſſel neben dem Tiſche 
lehnend — müde hingeſunken — faſt wie harrend. 

Es ſah alles ſo wunderſam — kraulich — faſt 
feſtlich aus. 

„Nun, meine Gnädigſte — ich fürchte, unſer 
Oberſt wird noch eine Weile auf ſich warten laſſen. 
Wollen Gnädigſte inzwiſchen ſich nicht erfriſchen 
— oder iſt noch etwas, was Sie wünſchen, ſchönſte 
der Frauen?“ 

In dieſem Augenblick nur eins noch: frei zu 
fetn von der Geſellſchaft eines Schurken!” 

„Warum ſo ſchroff, reizende Effher? Hab' ich 


das um Ste verdient? Manch eine würde Sie be- 
nelden um die Ehre, die ich Ihnen verſchafftel Hab 
ich denn gar kein Anrecht auf anderen Dank?” 
Sie fprang empor. „Zurük, Erbärmlicher! 
Sonſt ruf! ich — den Freund — den du zu hinter- 


gehen denkſt! Ich gehöre nicht mehr mir felber!” 
1 3 Ruſſen? Pah! Meine Rechte find 
r!” 


„Rechte? Wer gab dir ein Recht über mich? 

„Meine Liebe, du Wilde, du Spröde! Wehr 
dich nichk — es nützt dir nichts — ich heiſche mei- 
nen Lohn — | u. 

Sie fühlte feinen Arm um ihren Nacken, den 
Hauch ſeines Mundes an dem ihren: wehrlos — 
jedem, jedem preisgegeben? Wehrlos — gerade 
dieſem Schurken, den fie haßke und veradıtefe? 
Gott Iſraels! Das war mehr, als Menſchen fragen 
können! Vergeblich der Verſuch zu ſchreien, ver · 
geblich alle Gegenwehr, vergeblich das verzmweifelfe 
Umirren ihrer Bliche ? f 

Aber nein — hal Dort auf dem Fenſterſims, 
ein maftblinkhendes Etwas — die Waffe, die Graf 
Ivor achklos beifelfe gelegt, als er die Anordnnn - 
gen gegeben für die Mahlzeit. — | 

Das Mittel zur Rettung von dieſer größten 
Schmach — das Mittel auch der Rache?! — Was 
danach kommen würde — war ja gleich — man 
ſtirbk nur einmal — 

Und im Augenblick hakte fie alle Kraft zu⸗ 
ſammengerafft, ſich losgeriſſen, war an das Fenſter 
geſprungen. Ein Griff — ein Blitz und Krach — 

„Was geht hier vor? — Du, Mädchen? Ent- 
ſezliche — was fateft du?” — n 

Mit ſtieren Augen ſah der eingekrekene Oderſl 
auf den am Boden Hingeſtreckken — auf das 
ſchöne, bleiche Mädchen mit der noch rauchenden 
Waffe in der krampfhaft geballten, hocherhobenen 
Rechken. | 
„Nichts“, ſprach fie kalk und ließ den Arm fin- 

Nur einen Räuber — ftraff’ ich — 
Oho, Weib! Alſo muß man fi 
fürchten — und ſich ſchützen? 

Sie warf die Waffe von ſich und breifete die 
Arme aus, zu zeigen, daß fie wehrlos ſei. „Nein“. 
ſprach fie konlos. Was von Eſther noch übrig iſt 
— iſt dein —” 

Die Sinne noch rauſchumnebelt nach ſchwüler, 
durchſchwelgter Nacht, erwachke der Oberſt am 
nächſten Morgen unker den Klängen der Weck⸗ 
ſignale. Jäh aber ſchwand der Rauſch. Die Ge- 
ſtalk des ſchönen Weibes, das an feiner Seife rubte, 
war ſtarr und eifigkall. Am Boden lag geleert 
ein kleines Fläſchchen aus Kriſtall, von alkerküm⸗ 
licher Form. 

Die ſchöne Tochter des Chaim war kok. Sie 
hatfe Gift genommen. | 


ken. 
vor dir 
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Frühling im Mai 


Hoch hebt der Wald mit ftarkem Baumgeäft 
Die Himmelskuppel auf, die wie zum Feſt, 
Mit blauer Seide leuchtend überſpannk, 

Sich türmend wölbt auf jungerwachkes Land. 


Die Stämme ſteigen aus dem gelben Meer 
Der dürren Blätter auf. Der Boden, quer 
Geſtreift von ſchmalen Schatten, leuchtet grell 
Im Sonnenſtrom wie glattes Pantherfell. 


. 
ae 
* 


Erwin Roſen: Bismarck der große Deutſche. Seine 
röße — Seine Kraft — Sein Ernſt — Sein Froh⸗ 

ſinn. Ein Buch für ernſte und heitere Stunden. 
Ein ſtarker Band. Geheftet M. 2,50, in Leinwand 
geb. M. 3,50. (Verlag von Robert Lutz in Stuttgart.) 


Erwin Rofen, der bekannte Verfaſſer der Erlebnis⸗ 
bücher In der Fremdenlegion“ und „Der deutſche Jaus⸗ 
bub in Amerika“, ſchenkt uns Deutſchen ein neues, ſchönes 

Buch: ein Bismarckbuch. In kurzen Worten und Schilde⸗ 
rungen zieht ein Leben an uns vorbei, das alles Edle 
und alles Deutſche in uns erweckt, alles . 
was von höchſtem Wert an einem Manne ar eſſen 
Name unausklöſchlich verknüpft iſt mit dem Begriff Deutſch. 

ren wir, was uns ber Herausgeber ſelbſt einem 
pitel: „Bismarck und wir“ über ſein Buch zu ſagen er 
5 Die große Zeit kann nicht erlebt werden ohne das 
Gebenten an den großen Deutſchen. Mancher wird auch 
gefragt haben: Was würde Bismarck ſagen? Was würde 
smarck tun? — Den reichen Inhalt von Erwin Roſens 
Bismarckbuch können wir unſern Leſern am beften durch 
die Bekanntgabe der Kapitelüberſchriften kennzeichnen: 
Bismarck der Eiſerne — Bismarck der Mann — Bismarck 
der Deutſche — Bismarck der Krieger — Bismarck der 
Politifer — Bismarck der Lachende — Bismarck der 

Weiſe. — Wer Bismarck ſucht — und welcher Deutſche 
täte das heute nicht? — der greife nach dieſem Buche, 
das uns ein inneres Erleben Bismarcks und der großen 
Zeit für heute und für immer verſchafft. 


Wind kommt vom freien Feld herein und 
ſpringt 

In kahle Kronen, ſchaukelt ſich und ſingt 

Und eilt ins Blaue über Feld und Baum. 


Wie gläſern zittert ſchwach ein leiſer Klang. 
Wenn aus den Hüllen eine Knoſpe ſprang — 
Sonſt ſchwingt die Stille bebend durch den 


Raum. Hans Anton Schütt. 


* 


Kan 8 und Ruß in Spiritus heißt die neue 
Kampfſchrift in Bild und Wort, die der „Simpliciſſtmus“ 
als Gegenftüd zu feinem mit ſtürm iſchem Beifall auf 
enommenen „Gott ⸗ſſtrafe ⸗En 5 en ſoeben 
erausgebracht hat. Abermals ig bie en 
Zeichner und Schriftſteller aus we mpliciſfimuskre 

zu einem kleinen Prachtwerk politiſcher Satire 1 
Krater In 116 ſatiriſchen Zeichnungen und einer großen 

zahl von Textbeiträgen wird das unnatürliche Brüder⸗ 
paar Franzos und Ruß „ſeziert“ und „in Spiritus prä⸗ 
pariert“ nach dem Eingangsrezept: 


„Wie man, vom Wiſſenstrieb gelenkt, 
Geſchwül te oder Mißgeſtalten 
In ein Gefäß mit Weingeiſt ſenkt, 
Um fie der Forſchung zu 1 
So ziehn wir hier ein rares 
Gewiſſermaßen auch auf Stechen 

Und bieten es zur Anſicht dar. 

Wer Luft hat, möge daran naſchen.“ 


Die neue Kampfſchrift wird gerade jetzt, wo der 
Kampf gegen Oſt und Veit zum entſcheidenben 8 
drängt, in Deutſchland wie in Oeſterreich — daheim 

im Felde — freudig begrüßt werben. — Das Wertchen, 
ba, ieh er Direkt vom Eimpfieifimnd. Belag tn 

en o rekt vom Gimp 
München (10 Pf. Porto) bezogen werden. 
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Der Tauch ootkrieg. „„ Preis 
geb. 1 M. Berlag Robert Lutz, Stuttgart. 
A. 8 16780 8. 48. 25 2 und Albion. 
„ geb. 2,80 M. M. Frankſche Verlags» 

Fanden, Stuitgart. 


Spione. Von Ferdinand Künzelmann. Preis broſch. 
150 M., geb. 2,50 M. Robert Markiewiez Verlag, Berlin. 


Aus dem Leben eines . Von 
n. Eichendorff. Preis 70 Pf. Verlegt im Frauen ⸗ 
5515 3 5 einer Frau. Von L. N „Deiters. 
Preis br Berlag Marcus & C. „Bonn. 


geh. 4 M., 15 5 M. Verlag Theodor Cerftenberg, ee 


geh. 5 M., eleg. geb. 
manns Verlag, Halle a. 6 

Der Liebeste e. Von Aſta ee 
Preis geh. 2 M., geb. 3 M. Verlag Theodor Gerſtenberg, 


zig. 
Die zwanzig Gedichte. Von 95 Schilling. Druck 
und Verlag von F. Emil Boden, G. m. b. H. 

Bom großen Abendmahl. Bon Walter 
Preis 80 Pf. C. H. . sbuch handlung, Mun 

Charles de Coſter, Ulenſpiegel ud Lamm 
Goetzal Preis geb. 3 M. Verlegt bei Wilhelm Born ⸗ 
gräber, Berlin. 
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Fern der Heimat 


Fern der Heimat, an ragenden Trümmern, 
Lehn' ich und ſchaue hinaus in das Land. 
Scheidegrüße von purpurnem Golde 

Streut mir die Sonne auf Haar und Gewand. 


Leis naht der Abend; mit feinem Schatten 
Steigt herauf der vergangenen Jeit 
Ehrfurchtgebietende, ſtille Größe, 
Schmachvoll vernichtet in Haß und Streit. 


Jählings in tiefem, heißem Erbarmen 
Streif ich die Trümmer mit bebender Hand, 


Und ich bete: 


* Bermifihtes 


Der 3 


englichen n in Wien, Saint⸗Saphorin, den er 
nach dem Erſcheinen Friedrichs im Lager ens tat: 
„Oeſterreich und en En ſich hoffentlich 


Fall nn 
ganze W 

Friedrich Wilhelm I. war Zeit ſeines Lebens ein 
großer zen des Heinen Prinzen von Savohen. Und 
als dieſer im Herbſt 1733 wieder gegen die Franzoſen 
losſchlug, ſandte er ihm 10 000 Preußen zur Hilfe un 
dirigierte auch feinen Sohn als „Volontär“ gi das Ha 
quartier. Die Berhaltungsmaßregeln, die der 22 ja 105 
preußiſche Thronfolger mit auf die Reiſe erhielt, waren 
überaus peinlich und genau abgefaßt. Zunächſt hielten 
fie Friedrich zu fleißigem Verkehr mit den alten, erfahrenen 
Kriegsoberſten des Kaiſers, vor allem mit dem Prinzen 

n“ an. Ueberallhin ſollte Friedrich dieſen begleiten, 

eine jede ſeiner Anordnungen achten und ſich eifrig 
bei deſſen Begleitern nach den Gründen der Befehle er⸗ 
kundigen. Denn: „Des Prinzen Eugenii en felber 
Ba zu befragen,“ heißt es in der Inſtruktion weiter, 

„iſt wider Reſpekt und muß daher nicht geſchehen.“ 

Bei jeder Schlacht hatte ſich Friedrich in der Nähe 
des Bringen aufzuhalten und follte erft nach dieſer zu den 
preußiſchen Truppen reiten. Ganz beſonders aber wurde 
ihm befohlen, ſich um den Felddienſt im kleinen wie im 

großen zu kümmern, „daß er wiſſe, wie die Schuhe der 
Nusketiere ſein ſollen, wie lange ein Soldat ſolche tragen 
kann und wie lange er damit in einer Kampagne aus⸗ 
kommen muß, desgleichen von allen Kleinigkeiten, ſo zu 
den Soldaten gehören, und ferner bis zur hundert⸗ 
fündigen Kanone, auch endlich bis zu dem * Dienſt 
und des Generaliſſimi Dispoſitiones.“ 


vor ſolchem Geſchicke 
Schirme, Gokt-Vaker, mein Heimatland!” 


Johanna Weis keirch. 


Nun könnte 55 Siena 
einen eininietäfrähner md Nörgler fe Hehe 


a 1255 dfalſ ke 8 Sit Sies dieſ 
1 ein ermögl 
Be Sie na > 5 beutige gewalt 


Den geiedeig Belam iel 5 
en au ie Bat a 
10 be 


% 
"Die 
banterie 


5 Heinrich Au 8 n Nun iſt 
der A in 2: ae en lee der 
Prinz exerzie rger denn we Se 

ſelber drei Stunden dabei, und di 

ſo viel auf uns, daß es grauſam iſtl⸗ 

Ls war dem preußiſchen Thronfolger nicht beſchieden, 
in dieſem Feldzuge, wie es ſein Feuergeiſt wohl gern 
deli her fag ben Lorbeeren zu ernten, da der 
geeife fi) damit begnügte, durch geſchicktes 

anövrieren ag gen ordringen der Franzoſen 
in das Deutſche Reich zu verhindern. Aber feine Feuer · 
taufe erhielt er doch. 

In dem Walde von gr auf der en 
von einem Erkundungsritt, pfiffen ihm zum erften Male 
die W um den Kopf und gerſplitterten die Bäume 
ring Nun, er beſtand . Man N 
wie ſeine e gügelſunſt and nicht eine Sekunde 
ſeine Angen lebhaft blitzten. a em Kalibllitgtelt bat bat 
vn viel von fich reden gem 

ße Friedrich hat, ar er ſelber fagte, viel 

von Be avoherprinzen gelernt, Andenken ftets in 
Ehren gehalten und ihn nie vergeſſen. Bereits auf der 
Höhe des eigenen Ruhmes bezeichnete er ſich dem 
von Ligne gegenüber als den Schüler Eugens und fügte 
warm hinzu: „Wiſſen Sie, daß ich die letzten, glänzenden 
Strahlen von Prinz 3 Genie geſehen habe? Wer 
Könnte e leichkommen?“ 

Die Finwiederum Ale mit ſicherem Blick das 
Genie 3 auch daß ſich in dieſem etwas Neue 


dorber 
benfulle t der große eine heiterſten 
Stunden im Gewelberger dlager ne 798 
Seine Briefe aus dieſer Zeit ſprüßen von 5 
der Philoſoph von Sansſouci ſchlägt in 1 ang 
urdeutſchen Ton an, wie nie wieder n feinem Leben 
Alb. G. Krueger. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Über den ſchroffen, wild zerſägten Zacken 
des Kalkſteingebirges lagen die Strahlen der 
Herbſtſonne. Sie tauchte die Zinnen und Türme 
der Tiroler Berge in roſige Glut und ließ die 
abenkeuerlichen Felsgebilde doppelt plaſtiſch 
hervortreten. Wie flüſſiges Silber gleißke 
und funkelte das grauweiße Geſtein. Über die 
weiten, grünen Almen ſtrich die Luft herb und 
würzig, troß der noch ſommerlichen Wärme. 
Ein leiſer Wind fpielte mit dem Laub der 
längſt abgeblühten Alpenroſen und zerzauſte 
das dunkelblonde Haar der Bergſteigerin, die 
rüſtigen Schrittes den vielfach gewundenen 
Pfad zur Hetzlinger Alpe hinanſtieg. 

Jetzt blieb ſie ſtehen, noch akemlos vom 
raſchen Gehen, und ſtrich das feuchte Haar aus 
der glühenden Stirn. Suchend überflogen die 
klaren, hellgrauen Augen die weit ausgedehnten 
Wieſenflächen vor ihr und ſpähten dann wieder 
nach den ſteil abfallenden Felswänden zu ihrer 
Rechten. 

Aber nichts regte ſich weit und breit, nur 
das vielſtimmige Geläut weidender Herden 
klang von den Berghängen herüber. Ab und 
zu bewegten ſich die Zweige des niederen 
Latſchengeſtrüpps: der breifgeftirnte Kopf einer 
Kuh tauchte zwiſchen den Aſten auf; mit dumm 
glotzenden Augen blickte das Tier zu der Frau 
herüber. Dicht neben ihr plätfcherte ein Rinn- 
fal in munkeren Sprüngen zu Tal, und einer 
raſchen Eingebung folgend, beugte ſie ſich zu 
der Quelle nieder. 

In tiefen Zügen ſtillte ſie den brennenden 
Durſt, ſtreifte die derben Lederhandſchuhe von 
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den Fingern und ließ das Waſſer über ihre 
langen, ſchmalen Hände rieſeln. Sie ſchüttelke 
die ſprühenden Tropfen ab, fuhr mit dem 
Taſchentuch über das Gefiht und lehnte fich, 
befriedigt aufſeufzend, mit dem Rücken gegen 
einen der verſtreuk umherliegenden Felsblöcke. 
Sie warf den kleinen, weichen Filzhut neben 
ſich ins Gras und verſchränkte die Hände 
hinker dem Kopf. 


Träumeriſch ruhten die Augen der Berg- 
ſteigerin auf dem Landſchafksbild, das vor ihr 
ausgebreitet war: kief unter ihr lag Lurchſtadl 
mik feinen Kirchen und Türmen, feinen Schlöf- 
fern und Gärten, von Wieſen und Wäldern 
umſchloſſen, im Schein der Herbſtſonne. 


Gleich einem bligenden Silberband durch- 
ſchnitt die Lurch Stadt und Land, von zahl- 
reichen Brücken aus Stein und Holz über- 
ſpannk. In breitem Fluß wälzte der mächtige 
Strom feine graugrünen Fluken durch die üp- 
pige Landſchaft. Bald raſch hinſchießend, wo 
das Bekt ſich verengte, bald breit ſich aus- 
dehnend, in gleichmäßigem Lauf. 

Wenn die Ruhende ſich ein wenig auf- 
richtete und zur Seite neigte, vermochte ſie 
in der Tiefe eine funkelnde Turmſpitze zwiſchen 
hohen Bäumen aufragen zu ſehen — dork lag 
Schloß Hellerbrunn — ihr Heim. 


Lange ließ ſie die Blicke darauf ruhen 
und hob dann wieder die Augen zu dem ſchnee⸗ 
bedeckten fernen Gebirgszug und der ſchroffen, 
wildzerklüfteten Felskette die hinter ihr, in 
erſchreckender Steilheit aufragte. 
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Noch immer regte ſich nichts. Eine bleierne 
Müdigkeit überfiel fie plötzlich. Die Strahlen 
der Nachmitkkagsſonne brannten heißer, un- 
ruhig flimmerte die Luft. Dunkler, härter zeich- 
neten ſich die Umriſſe der Berge vom ſtahl- 
blauen Himmel ab, zum Greifen nahe ſchien 
die Stadt, als ſei ſie plötzlich aus der Tiefe 
emporgeſtiegen. Wie eine ſchwarz-grüne 
Mauer ſtand der Wald. 

Von Süden wehte ein ſchwüler Wind her- 
über. „Scirokko”, murmelte die Frau und 
ftreckte ſich im Graſe lang aus. Sie ſchloß er- 
mattet die Augen und ſchlief ein. 

Niemand ſtörte fie, nur die Fliegen um- 
ſurrten fie kräge, eine Eidechſe huſchte an ihr 
vorüber, ein grünlich ſchillernder Käfer kroch 
ſchwerfällig über ihre Nagelſtiefel und ver- 
ftrichte ſich in dem rauhen Wollengewebe des 
kurzen Lodenrockes. Ein vorſpringender Fels- 
block gewährte dem Geficht der Schläferin ſpär- 
lichen Schatten. 

Kräftig und edel geformt erſchienen ihre 
Züge, für eine Frau vielleicht zu kühn ge- 
ſchnitten. Die hochgewölbke Stirn trat ſcharf 
modelliert unker dem nakürlich gewellten, 
dunkelblonden Haar hervor, die feine, jenk- 
rechte Linie zwiſchen den dichten Brauen ver- 
lieh ihr einen ernſten, nachdenklichen Ausdruck. 
Die blaſſen Lippen des ſchön geſchweiften 
Mundes waren feſt geſchloſſen — ein Mund, 
der zu ſchweigen verſtand. In ſeinen Winkeln 
lag ein Zug faſt männlicher Energie und 
Feftigkeit. 

Die Geftalt war groß und von vollendekem 
Ebenmaß. Die nicht kleinen, aber gut ge- 
formten Hände hielt fie läſſig gefaltet im 
Schoß. Eine dicke Brummfliege umkreiſte auf- 
dringlich die unbeſchützte Stirn der Schlafen- 
den und ließ ſich leiſe ſummend darauf nieder. 
Mit einer unwilligen Bewegung verſcheuchte 
fie den läſtigen Plagegeiſt und richtete ſich 
ſchlaftrunken aus der liegenden Stellung auf. 
Sie gähnte herzhaft, dehnte und reckte ſich und 
ſprang dann mik einem raſchen Enkſchluß auf 
die Füße. Lauſchend hob ſie den Kopf: hoch 
über ihr im Geröll hakte ſich ein Stein gelöſt, 
der nun in großen Sprüngen polternd zur Tiefe 
rollte. 

Gleich darauf wurden ſchwere Männer- 
tritfe hörbar, man vernahm das Scharren von 
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Nagelſtiefeln im Geſtein, das mekalliſche Klin- 
gen ſpitzer Alpenſtöcke am Fels. Das Latſchen- 
geſtrüpp geriet in ſchwankende Bewegung: 
jetzt tauchten zwei Köpfe über dem Knieholz auf. 

Die Frau legte die Hände krichkerförmig 
an den Mund und rief mit heller Stimme: 

Hallo — Felix — biſt du's?“ 

Ein langgezogener, weithin ſchallender Jod- 
ler antwortete aus der Höhe. Die Bergſteiger 
— ein alter und ein jüngerer Mann, von einem 
braun-weiß gefleckken Jagdhund gefolgt, kraten 
unter den Latſchen hervor. 

Beide trugen Zlinten über dem Rücken. 
Aufmerkſam beobachtete die Frau, wie die 
Jäger mit rückwärts eingeſtemmten Alpen- 
ſtöcken über das kurze Schufttfeld abfuhren. 

Die ſchlanke, biegſame Geſtalk des Jün- 
geren bog ſich kaum merklich nach hinten, mit 
tajchen, elaſtiſchen Bewegungen nahm er die 
Hinderniſſe des mühſamen Weges. 

Sein Begleiter, ein kräftiger, unkerſetzter 
Graubart, folgte langſamer. 

Nach einigen kühnen Sprüngen über nach- 
rollendes Geſtein ſtand der als Felix Ange- 
tufene neben ihr. Er ließ den Bergſtock zu 
Boden fallen und bot ihr die Rechte, während 
er mit der Linken den Hut, den ein prächtiger 
Gamsbart ſchmückte, lüftete. Er wiſchte ſich 
aufafmend die perlende Stirn: 

„Grüß Gott, Haſi! Biſt uns nachgeſtieg' n? 
Das is geicheit.” 

Seine blanken, braunen Augen lachten 
ſie fröhlich an. Zwei Reihen feſter, weißer 
Zähne blitzten unker dem dunklen, engliſch 
geſtußzten Bärthen. Seine Frau ſchüttelke 
ihm kameradſchaftlich die Hand und nickk auch 
dem bedächtig näherkommenden Alten freund- 
lich zu: 

Guten Tag, Loisl, na wie war die Jagd 
— was habt ihr geſchoſſen?“ | 

Der Graubart nahm den gemajerten 
Pfeifenkopf aus dem linken Mundwinkel und 
ſpuckte kräftig aus. 

Nix!“ lautete feine lakoniſche Antwort. 

Die Herrin von Hellerbrunn lachte, aber 
Felix klemmte ärgerlich die Unterlippe zwiſchen 
die Zähne. 

Du haft gut lachen Eſther, aber i war 
wütend! Den ganzen Tag umherſteig' n, nix 
Ordentliches zum Eſſen, und dann obendrein 
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nit ein einzig Mal zum Schuß kommen — ein 
Gaudi is dös nit.“ 

Tröſtend ſtrich Eſther über den Armel 
ſeiner grauen Lodenjoppe. 

„Argere dich nicht, Felix, wenn du heute 
auch keine Beute heimbringſt, es war kroßdem 
gewiß wundervoll dort oben — nicht?“ 

Hm — heiß war's — damiſch heiß — gelt 
Loisl?“ 

„Woll, woll, Herr Baron, fell ſchon', 
knurrte der Alte. 

Mit dem langſamen, leicht wiegenden 
Schritt des Alplers ſchickte er ſich an, dem vor- 
ausſchreitenden Paar zu folgen. Seine freu- 
herzigen, blauen Augen ruhten unverwandt auf 
den beiden, faſt gleich großen Geſtalten, die vor 
ihm hereilend, leichtfüßig kalwärks ſtiegen. 
Wenn ihr ſorgloſes Lachen zu ihm herüber- 
ſchallte, vertiefte ein leiſes Schmunzeln die 
zahlreichen Falten und Furchen feines gut- 
mütigen, alten Geſichks. 

Loisl Obermoſer war ein echter Sohn 
ſeiner Tiroler Berge, in denen er ſein mehr 
als ſechzigjähriges Leben zugebracht. Rauh 
und ungefüge wie dieſe und ebenſo froßig, ſtark 
und feſt. Solang er denken konnte, war er 
in dieſen Felswänden umhergeſtiegen, die ihn 
das Schönſte dünkten auf Gottes weiter Welt. 

Bereits als Geißbub galt er als verwe- 
gener Kletterer, und als er ſpäter zu den Holz- 
fällern kam, verſtand er die Büchſe ebenſo 
ſicher zu führen wie die ſchwere, langſtielige 
Axt. 

Der damalige Herr auf Hellerbrunn, der 
kein Freund des edlen Weidwerks war, drückte 
immer wieder ein Auge zu, wenn der Förſter 
von Wilddiebereien im Revier berichtete und 
Loisl Obermoſer als einen der Verwegenſten 
unter den Wilderern bezeichnete. 

Der alte Freiherr war dem friſchen, jungen 
Menſchen zugekan und mochte ihn feiner un- 
bezwinglichen Jagdleidenſchaft halber nicht ins 
Unglück ſtürzen. 

Als ihm eines Tages ein erneuter Wald- 
frevel gemeldet wurde, beſchloß er, Juſtiz zu 
üben auf ſeine Ark. Er ließ den Beſchuldigken 
aufs Schloß führen und ſagke ihm: 

„Ein rechter Haderlump bift worden, Loisl 
— s iſt ſchad um einen Kerl wie dich! Ein 
Holzer, der wilderk, kann ich nit im Dienſt 
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laſſen, von Rechts wegen ſollt' ich dich anzeig'n 
und einſtecken laſſen — Lausbub verdammter.“ 

Loisl ſtand ſtramm vor feinem Herrn und 
warfete ohne ein Wort der Verteidigung auf 
den Urteilsſpruch. Ohne mit der Wimper zu 
zucken ſah er den Freiherrn an. Der bohrte 
ſeine klugen, dunklen Augen in die hellen, 
blauen des jungen Holzknechts, als wollte er in 
ſeiner Seele leſen. Und was er dort las, mochte 
den feinen, alten Menſchenkenner befriedigen, 
denn er ſtreckte ihm plötzlich die Hand entgegen 
und ſagke: 

Als Holzer kann ich dich nik länger 
brauchen — aber — magſt Forſtgehilfe bei 
mir werden, Lois?“ 

Der junge Menſch ſchlug ein, mit leuchten- 
den Augen; ein Treuſchwur war's — ein wort- 
loſer. 

So wurde aus dem Wilderer ein pflicht 
treuer Beamter, ein weidgerechker Forſtmann 
der ſeinem gütigen Herrn auf Tod und Leben 
ergeben war. Und als nach Jahren ein ſanftes 
Ende den Freiherrn zu ſeinen Vätern in die 
Familiengruft führte, übertrug Loisl feine zähe 
Liebe und Anhänglichkeit auf den Neffen des 
ehemaligen Herrn, der ſein Erbe wurde, und 
ſchloß auch deſſen junge Frau in ſein altes 
Jägerherz. 

Und einen gewiſſenhafteren, küchkigeren 
Förſter als den einſtigen Wilddieb hätte fi 
Felirx Maria Reichsfreiherr von Gomiſch, 
Herr auf und zu Hellerbrunn auch nicht 
wünſchen können. Ein Feſtkag aber war es 
für den Alten, wenn er Eſther auf ihren oft 
gefahrvollen Hochkouren als Führer dienen 
durfte. Felix ſchloß ſich dieſen Touren ſelten 
an; er war nur inſoweit Bergſteiger, als es die 
Jagd bedingte — Anſtrengungen ohne Zweck 
vermied er gern. 

Aber er behinderte Eſther auch nicht, wenn 
fie tagelang mit Loisl in den Felſen umber- 
kletterte oder einen Ausflug in die Welt der 
Gletſcher und Eisrieſen unternahm, denn er 
wußte ſie bei Loisl in gutem Schutz. 

Im Lauf der Jahre wurde der alte Förſter 
faft mit zur Familie gerechnet; er gehörte jo- 
zuſagen zum Hausinventar. 

Vielleicht dachte Loisl an dies alles, als 
er, die Pfeife im Munde, die Flinte über dem 
Rücken, ſeiner Herrſchaft folgte. Vielleicht 
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auch empfand er unbewußt die erhabene Schön- 
heit feiner Tiroler Berge, als er mit tiefen 
Akemzügen die würzige Abendluft einſog. Er 
hätte mit keinem Menſchen auf Erden ktauſchen 
mögen, wie er fo einherſchritt und die ſcharfen 
blauen Augen, die etwas vom Blick des Falken 
hatten, über das heimatliche Landſchaftsbild 
gleiten ließ. 

Halbverwehte Glockenklänge tönken leiſe 
aus dem Vorort St. Marien zu ihm empor: 
andächtig nahm er den verwitterten Filz vom 
Kopf und murmelte das Ave“, dann be- 
ſchleunigte er den Schritt und holte die Voran 
ſchreitenden noch vor dem Schloſſe ein. 

Loisl bat um Befehle für den nächſten 
Tag, aber der Freiher winkte ab: 

„Nein, Alter, morgen is nix mit der Jagd 
— hab heine Zeit, i brauch dich morgen 
nimmer.“ 

Da war i amoal a biſſerl am obern Schlag 
einiſchaugn, Herr Baron. Da is bei di Holzer 
ſo a Welſcher, dem i nik krau — ſo a Wild- 
dieb verdammter.” 

Felix ſchlug ihm laut lachend auf die 
Schulter: 

Aber wenn du 'n packſt — ſchieß ihn 
nit gleich maustot — hörſt Loisl.“ 

Brummend und den Huk verlegen zwiſchen 
den mächtigen Fäuſten drehend machte der 
Förſter einen unbeholfenen Kratzfuß und ſchlug 
den ſchmalen Waldſteg zum Forſthaus ein. 

Eſther, die der Unterhaltung beluſtigk zu- 
gehört hatte, ſagte: 

„Sit es nicht merkwürdig, daß immer und 
überall gerade die Sünden am ſtrengſten ver- 
dammtk werden, die einer ſelbſt begangen hat?“ 

Der Freiherr nickke, ohne zu ankworken 
und öffnete das ſchwere, eiſenbeſchlagene Tor, 
um feine Frau an ſich vorüber in den vier- 
eckigen, von hohen Mauern umgebenen 
Schloßhof kreten zu laſſen. 

Rechterhand erhob ſich das Schloß: 
ihm gegenüber ein kloßiger, aus roh 
zuſammengefügten Steinquadern errichteter 
Wartturm, den ein langer, verdeckter Gang 
mit dem eingenklichen Wohngebäude verband. 
Dieſe Galerie, die oberhalb der Mauer ent- 
lang lief, war ebenſo wie der Turm, Schloß 
und Hofmauer mit alten Holzziegeln gedeckt. 
Zierliche, offene Bogen, von einem Gewirr 
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blukrok gefärbter Weinranken umhangen, ge- 
ftatteten einerſeits freien Ausblick nach dem 
Schloßhof, andererſeits auf den grünumbuſch⸗ 
ten Hügel, auf dem ſich Schloß Hellerbrunn 
erhob. 

Eine Flut bunker Herbſtblumen füllte die 
gotiſchen Spizbogen des Ganges, in deſſen 
mittelſtem ſich die lebensgroße Figur einer 
Maria in primitiver Holzſchnitzerei erhob. Rote 
Weinranken umſchlangen den verblaßten, 
blauen Mantel der Gottesmutter und ſchlangen 
ſich als flammendes Diadem um ihr leicht ge- 
neigkes Haupt. 

Vielhundertjähriger Efeu hatte Turm, 
Schloß und Mauern mit einem dichten, grünen 
Teppich umkleidet, als wollte er das alte Ge- 
mäuer liebevoll ſtützen und einhüllen. 


In der Mitte des Hofes befand ſich der 
Brunnen, in deſſen ſteinernes Becken ein 
dünner Waſſerſtrahl plätſcherte, angenhme 
Kühle verbeitend. 

Der Chronik nach war der Name des 
Schloſſes auf dieſen Brunnen mit ſeinem 
hellen, eiskalten Waſſer zurückzuführen, dem 
man in vergangenen Zeiten fogar eine heil- 
kräftige Wirkung zuſchrieb. 


Das Schloß ſelbſt war groß und ſchwer⸗ 
fällig mit der Raumverſchwendung des 16. und 
17. Jahrhunderts erbaut, jedoch verliehen ihm 
Türmchen und Erker, die gleich Schwalben 
neſtern an den Mauern klebken, ein gefälliges 
Ausſehen. 

Ein Turm mit runder Kuppel, von gol- 
denem Kreuz geſchmückt, überragte den Mittel- 
bau; dort befand ſich die im reinſten gokiſchen 
Stil errichtete Kapelle. 

über dem Porkal, das ins Innere führte, 
war in Stein gehauen das Wappen derer von 
Gomiſch: ein gepanzerter Arm mit erhobenem 
Schwert. — 

Als ſich das Ehepaar dem Eingang näherte, 
erhob ſich lautes Hundegebell. Eſther öffnete 
die Tür zur Halle, zwei gelbe Teckel ftüzten 
ihr mit Freudengeheul entgegen, denen eine 
große, graue Dogge langſamer folgte. Sie 
klopfte die krummbeinigen Teckel, ſtreichelte 
den mächtigen Kopf Hektors, der ſich an ihren 
Knien rieb, und drängte dann die Hunde bei- 
ſeite. 
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Können wir bald eſſen, Hafi?” fragte der 
Freiherr, „i hab' ein Mordshunger.” 

Da ſich für den folgen Namen „Efther” 
nur ſchwer eine Abkürzung oder liebevolle 
Verſtümmelung finden ließ, nannte Felix ſeine 
Frau „Hafi” — wenn er in guter Stimmung 
war. 

Sie blickte auf die große Kaſtenuhr, die in 
einer Ecke der Halle ſtand: 


In einer halben Stunde, Bubi; erſt muß 


ich mich umkleiden, und du wirſt auch nach einem 
warmen Bad und friſcher Wäſche verlangen.“ 
„Sie durchſchritten die Halle, auf deren 
toten Skeinflieſen die Nagelſtiefel laut klap- 
perten, und begaben ſich nach der breiten, 
ſteinernen Doppeltreppe, die zu dem oberen 
Stockwerk und den Schlafräumen führte. 

Die gewölbte Halle machte mit dem ur- 
alten, ſteinernen Kamin, den klotzigen Tiſchen 
und Truhen, den Rüſtungen und verroſteten 
Waffen an den Wänden einen faſt feierlichen 
Eindruck. Sogar eine kleine Kanone, ein jo- 
genanntes Feuerrohr fehlte nicht; es blickte 
dräuend aus einer Ecke hervor und erzählte 
von Kampf und Aufſtänden vergangener 
Zeiten. 

Breite Seſſel aus Holz und Leder umſtan⸗ 
den die Feuerſtelle, das kleine Tiſchchen davor 
trug ein kunſtvoll eingelegkes Schachbrett. Noch 
ſtanden die zierlich aus Elfenbein geſchnitzten 
Figuren in Reih und Glied geordnet, aber die 
Hände, die ſie einſt in klugem Spiel hin und 
her geſchoben, moderken längſt unker ſteinerner, 
wappengeſchmückker Platte im Mauſoleum 
drüben im Park. 

Als Eſther vor Jahren zum erſtenmal am 
Arm ihres Mannes die Halle betrat und er 
ihr alles zeigte, von jedem Möbelſtück, jedem 
der gemalten Wappenſchilder an der Wand, 
Rüftungen und Waffen etwas aus der Fa— 
milienchronik derer von Gomiſch zu erzählen 
wußte, feflelte fie am meiſten der halb ver- 
wiſchte Hausſpruch, der über der Eingangstür 

Ich leb', weiß nit wie lang, 

Ich ſterb' und weiß nit wann, 

Ich fahr', weiß nit wohin — 

Wich wundert, daß ich ſo fröhlich bin —“ 
enkzifferte ſie mühſam. 

Das iſt hübſch, der Spruch gefällt mir!“ 
hatte ſie damls geſagk. „Dein Ahnherr, der 
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ſich diefen Vers zum Hausſpruch wählte, war 
ein echter SOſterreicher! Aus den Worten 
ſpricht ein fröhliches Herz und ein leichker 
Sinn, mit einem leiſen, wehmütigen Einſchlag.“ 

So ſind die Gomiſch auch heuk' noch, 
hatte Felix lachend erwidert, „' liegt halt im 
Blut, in der Raſſ' wir nehmen das Leben nit 
ſo ernſt und ſchwer wie ihr Deutſchen draußen 
im Reich.“ 

An dieſen Ausſpruch hatte Eſther ſpäter 
noch oft zurückdenken müſſen, wenn die Ver- 
ſchiedenartigkeit ihrer Charaktere zutage trat, 
wenn Lebensanſchauungen und Wejensart 
weit, weit auseinandergingen. Sie war ur- 
deutſch geblieben, obgleich fie bereits feit fünf- 
zehn Jahren in Tirol lebke. 

Mit dem Glockenſchlag ſieben krat Eſther 
in das neben der Halle gelegene Wohnzimmer. 
Suchend blickte ſie ſich um. Der Raum war 
leer, nur die Dogge erhob ſich von ihrem an- 
geſtammten Platz und eilte der Herrin ſchweif⸗ 
wedelnd entgegen. Eſther klopfte Sektors 
breiten Rücken und ſich zu ihm niederbeugend, 
fagte ſie: 

„Wir waren wieder zu pünktlich, Alter, 
Herrchen kommt, wie gewöhnlich, zu |pät.” 

Der Hund ſchob die Schnauze in ihre 
Hand und ſah mit klugen Augen zu ihr auf, 
als habe er jedes Work verſtanden. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür haſtig 
geöffnet und der Freiherr traf ein. Die Ent- 
ſchuldigung für fein verſpätekes Kommen blieb 
ihm in der Kehle ſtecken, als er ſeine Frau 
anſah. 

„Na, da ſchau her, Haſi! Wir haben doch 
keine Gäſtel“ 

Er umkreiſte fie und bekrachtete mit Ken- 
nerblick das in ſeiner Einfachheit vollendet 
ſchöne Gewand, das Eſther angelegt hakte. 

Felix kannte ſich in Toilettenfragen aus; 
er verſtand den weichen, fliederfarbenen 
Seidenſtoff, den koſtbaren Spitzenkragen aus 
alten Spitzen, auf dem als einziger Schmuck 
ein großer Solitär an dünnem Platinkettchen 
funkelte, richtig einzuſchätzen. 

Wohlgefällig ruhte ſein Blick auf Eſthers 
drahtiger, durch Sport aller Ark krainierker Ge- 
Kalt, um die ſich die fließenden Stoffalten eng 
anſchmiegten. Das reiche, dunkelblonde Haar 
trug fie der Mode entiprehend in tiefem 
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Wellenſcheitel, durch den ſich ein ſchmaler, mit 
kleinen Steinen beſetter Goldreif zog. 

„Nun ſag' mir ſchon — warum dieſe 
Pracht, ganz für uns allein?“ wiederholte 
Felix ſeine Frage. 

Eſther ſah ihn mit einem kleinen, fpöt- 
tiſchen Lächeln an: 

Weißt du wirklich nicht, was heute für 
ein Tag iſt, Bubi?“ 

Felix ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. 

„Haft du denn ganz vergeſſen, daß heute 
der 20. September iſt?“ 

Mit dem leicht geöffneken Mund, den vor 
Staunen gerundeten Augen ſah Felix Maria 
Reichsfreiherr von Gomiſch, Herr auf und zu 
Hellerbrunn in dieſem Augenblick nichts 
weniger als geiſtreich aus. 

Eſther brach bei ſeinem Anblick in ein 
herzliches Lachen aus. 

Ja, Bubi — der 20. September — mein 
Geburkstag, der nebenbei auch unſer Hochzeits- 
tag ift!” 

Felix ſchlug fih mit der geballten Fauſt 
vor die Stirn: 

Oh — Hafi! darauf hab' i vergeſſen — 
vergib — i bin ein Scheuſal, ein Ungeheuer 
— nein, ein Depp bin i, ein Nixnutz, ein —” 

Eſther legte ihre kühle, ſchlanke Hand auf 
feinen Mund, um weitere Selbſtanklagen zu 
erſtichen. Ihre Züge trugen jetzt wieder den 
gewohnten Ausdruck ſelbſtſicherer Ruhe. 

„Laß gut ſein, Bubi, ich bin dir nicht böſe. 
Für Daten und dergleichen haſt du nun mal 
kein Gedächtnis, das weiß ich längſt; böſe Ab- 
ſicht lag dir gewiß fern.“ 

Felix ſchloß ſeine Frau ſtürmiſch in die 
Arme, und zwiſchen Liebkoſungen murmelke 
er erneute Selbſtanklagen, Enkſchuldigungen 
und Glückwünſche durcheinander. 

Sie enkzog ſich ihm mit einem leiſen, nach- 
fihtigen Lächeln, als der Diener den dicken 
roten Samtkvorhang zurückſchlug und meldete, 
daß das Eſſen aufgetragen ſei. 

Felix reichte ihr den Arm, um fie ins EB- 
zimmer zu führen, aber er war ſtiller als fonft; 
er ärgerte ſich über ſich ſelbſt. 

Als jedoch der Sekt in den flachen Kriftall- 
ſchalen perlte, hatte er feine fröhliche Laune 
wiedergefunden und ſuchte durch doppelte 
Liebenswürdigkeit und kleine Aufmerkſam- 
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keiten feine Vergeßlichkeiten gutzumachen. Er 
hielt Efther fein Glas entgegen und fragte: 

„Sag, Haſi — find wir wirklich ſchon fünf- 
zehn Jahre verheiratet?” 

Ja, Bubi, wir find bereits ein ganz ankikes 
Ehepaar, und ich werde bald zum alten Regifter 
gehören.” 

„No — ſei fo gut — du und alt! Erſtens 
fieht man dir deine Fünfundreißig nit an — 
nein, wahrhaftig nit — und dann — du weißt: 
die Frau von dreißig — das find die Gefähr- 
lichſten! Frauen deiner Ark ſtehen damit über- 
haupt erſt im Zenit ihrer Schönheit. So ein 
grün's Gansl um die Zwanzig herum — na, 
i dank ſchön, dös is nix für mein Guſto. Proſt, 
Haſi — ſollſt leben! Geh, tu mir Beſcheid!“ 

Die Kelche ſtießen mit feinem Klingen 
gegeneinander. Felix ſchüttete den ganzen 
Inhalt auf einen Zug hinab. 

Jetzt iſt's aber genug, Bubi, wehrte 
Eſther, als er ihr Glas von neuem füllen wollte, 
wir haben ſonſt morgen beide einen Kater.” 

Sie hob die Tafel auf, er küßte ihr lachend 
die Zingerfpigen und führte fie nach dem 
Herrenzimmer hinüber, wo ſie nach Tiſche bei 
Mokka und Zigareften ein Stündchen zu ver- 
plaudern und die kleinen Tageserlebniſſe 
durchzuſprechen pflegten. 

Aber heute war Eſther nicht zum Sprechen 
aufgelegt. Ob fie müde war oder der Tag mit 
ſeiner doppelten Bedeukung ſie ernſt geſtimmt 
hatte? Als Felix feine Taſſe zurückſchob und 
den Reſt der Papyros in die Aſchenſchale 
warf, bat ſie: 

Willſt du nicht ein wenig Muſik machen? 
Mich verlangt heute nach irgendeinem hübſchen 
Lied.” 

Gern, Schatzi, aber du weißt, i bin kein 
Künſtler, i ſpiel' nit beſſer als ein vagabon- 
dierender Böhmak.” 

Das kut nichts, Bubi, ich höre dir doch 
gern zu, ich bin ein dankbares Publikum: viel- 
leicht doppelt dankbar, weil ich ſelbſt gar nichts 
kann. Dein Spiel gefällt mir, jo wie es ift.” 

Felix lächelte geſchmeichelt und öffnete 
bereitwillig den Flügel. Er kannte keine Note, 
hatte nie Klavierunkerricht gehabt, aber er be- 
ſaß ein feines Gehör und angeborenes, mulji- 
kaliſches Verſtändnis; dieſe Gaben ließen die 
mangelnde Technik vergeſſen. 
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Mit weichem Anſchlag fpielte er erſt 
Eſthers Lieblingslieder und ging dann in einen 
Walzer über. Seine elaſtiſche Geftalt neigte 
ſich dabei im Takt hin und her, ganz leiſe pfiff 
er die Melodie als Begleitung der Läufe und 
Akkorde. 


Jetzt tanzt er in Gedanken den Walzer 
mit, dachte Eſther, ſchade um fein ſchönes 
Talent!” 

Sie hatte ihm früher oft zugeredef, Unter- 
richt zu nehmen, ernftli zu üben, aber das 
hatte er als ein unerhörtes Anſinnen ſteks von 
der Hand gewieſen. 

Ebenſogut könnteft von einer Amſel ver- 
langen, daß fie die Tonleiter pfeift”, hakte er 
lachend geantwortet. „Üben — brr —ſſchreck- 
licher Gedanke! Muſi macht man, wenn man 
grad Luſt drauf hat, erzwingen laßt ſich das 
nit. In Stimmung muß man ſein, fonft wird 
nix draus, und Wagner und Beethoven will i 
ja auch nit ſpielen.“ 

So hakte ſie es längſt aufgegeben, ihn zu 
ernſtlichem Studium zu bewegen und freute 
ſich an feinem Spiel, das impulſiv, ungeordnet, 
aber reizvoll, ihr manche genußreiche Stunde 
bot. 

Eſther lehnte ſich kiefer in den weichen, 
ledergepolfterten Stuhl zurück und laufchte den 
bald heiteren, bald wehmütigen Weiſen, die 
mit ſchmeichelnder Stimme zu ihr ſprachen. 
Die große Schirmlampe goß ihr mildes Licht 
über den behaglichen, dunkel möblierten Raum. 
Die Wände waren fo dicht mit Hirſchgeweihen, 
Rehhkronen, ausgeſtopften Vögeln und ſonſtigen 
Jagdtrophäen bedeckt, daß für Bilder nur 
wenig Platz blieb. 

Neben dem Schreibtiſch aus Eichenholz 
ſtand auf einer Staffelei ein größeres Ölgemälde: 
Eſther als ganz junge Frau darſtellend. Felix 
hatte es in Wien, wo fie ihre Flitterwochen 
verlebten, malen laſſen. Sonſt hingen nur noch 
die Porträte feiner verftorbenen Eltern und 
einige Gruppenbilder von Kameraden feines 
alten Dragoner-Regiments zwanglos verteilt 
an der Wand. 

Ein leiſer Zigarettenduft lag ſtändig in 
der Luft, und der dicke Perſerkeppich, der 
jeden Schritt unhörbar machte, wies ſtets 
Aſchenſpuren auf, ſo oft auch Eſther mit dem 
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ihr innewohnenden Ordnungstrieb fie ent- 
fernen ließ. 

Ein großer Gewehrſchrank mit einer 
Sammlung erleſen ſchöner Waffen nahm faſt 
die eine ganze Wand ein, und ſo ſorglos der 
Freiherr mit feinen Sachen auch ſonſt umging, 
die Flinten ſtrahlken wie neu polierk. 

Den Schreibkiſch, der wohl nicht allzu 
häufig zum Schreiben benußt wurde, obwohl 
ein wuchtiges Tinkenfaß aus Bronze in der 
Mitte der Platte khronte, bedeckten zahlreiche 
Photographien in allen nur erdenklichen 
Formaten — ausſchließlich Frauenhöpfe. 
Raſſige Geſichter von Damen der Geſellſchaft 
gruppierten ſich zwiſchen Bilder bekannter 
Sängerinnen und Schauſpielerinnen, ſelbſt der 
Typ des Wiener ſüßen Mädels“ fehlte nicht. 

Eſthers Augen ruhken in Sinnen verloren 
auf dem Spielenden: fein fein geſchnittenes 
Profil hob ſich hell, wie gemeißelt von der 
dunklen Lederfapete ab. Felix war unſtreitig 
ein auffallend hübſcher Menſch, obwohl ſeine 
Züge für einen Mann faſt zu weich, zu frauen- 
haft anmuteten. Beſonders der Mund mit den 
vollen, ſinnlichen Lippen hätte beſſer in ein 
Frauenanklitz gepaßt. Selbſt der kleine, dunkle 
Schnurrbart konnte ihm nichts Männliches, 
Feſtes geben. 

Heitere Lebensfreude, die auf eine Doſis 
Leichtſinn ſchließen ließ, ſorgloſe Genußſuchk 
lagerte in feinen tiefen Winkeln. Aber der 
Ausdruck liebenswürdiger SHerzensgüte ent- 
ſchädigte für den Mangel an Energie. 

Die luſtigen, braunen Augen des Freiherrn 
ſenkten ſich kaum einmal auf die Taſten: fie 
wanderten unftet durch den halbdunklen Raum, 
und wenn ſie die zur Schau geſtellte Galerie 
ſchöner Frauenköpfe auf dem Schreibkiſch 
ſtreiften, glitt ein verkräumtes Lächeln über 
ſeine Züge. 

Vielleicht gedachte er bei den ſehnſüchtigen 
Walzermelodien, die ſeine langen, ſchmalen 
Hände den Saiten entlocten, vergangener 
Jeiten, verrauſchter Liebesſtunden. 

Endlich erhob ſich Eſther und berührte 
leicht ſeine Schulter. 

Es iſt ſpät, Felix, und du mußt noch den 
Brief an den Pächter ſchreiben. Von Rechts 
wegen hätte es bereits geſtern geſchehen ſollen,. 
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der Mann wartet gewiß ſchmerzlich auf deine 
Antwort.” 

Mit einem leifen Seufzer ſchloß Felix 
den Flügel. 

Jeſſes Maria — der Brief an den 
Wurmbthaler! Darauf hab' i wahrhaftig ganz 
vergeſſen! Ja, Haſi, natürlich werd' i ſchreiben, 
aber heut nimmer, i bin hundsmüdl!“ 

„Morgen wirft du es aber auch wieder 
vergeſſen oder keine Luſt dazu haben.“ 

Sie zupfte ihn leicht am Ohr, und ſah ihn 
mit einem faſt mütterlich nachſichtigen 
Lächeln an: 

Du biſt ein fauler Schlingel, Bubi.“ 

Er ſchlang den Arm um ſie und bak: 

„Weißt was, Haſi — ſchreib du — mir 
iſt's zu fad, und du weißt eh beſſer Beſcheid 
als i.“ 

Das könnte ſtimmen, Felix, aber es jollte 
nicht fein — du biſt der Herr.“ 

„Und du die Herrin des Herrn”, parierte 
er lachend den verfteckten Vorwurf und führte 
ihre Hand an die Lippen. Alſo, Haſi — i geh 
ſchlafen — und wegen dem Brief — der 
Wurmbthaler winfelt natürlich um Nachlaß 
von der Pacht, gelt? Hochwaſſer oder Berg- 
rutſch — oder jo was war's doch wohl?“ 

Ja, und die Bitte iſt berechtigt, Felix, 
denn das Hochwaſſer nach dem letzten Wolken- 
bruch hat furchtbar gewirtſchaftet. Ich war 
vergangene Woche dort, die Wieſen am Fluß 
find fotal verſandek und 

Glaub' ſchon, Haſi — ſpar' deine Bered- 
ſamkeit für andere Fälle. J bin doch kein 
Unmenſch! Wenn der Mann nit zahlen kann 
— no — ſo zahlt er halt nit — oder die Hälfte. 
Alſo ſchreib was d' magſt und für gut halteft. 
Gute Nacht, Frauerl, komm bald nach. 
Morgen gibt's eh einen heißen Tag bei der 
Tank' Lola. Es iſt die letzte große Unter 
haltung, ſolang fie noch am Land is. 8 wird 
a Mordshetz: die halbe Garniſon ſoll draußen 
fein.” 

Er nahm Eſthers Kopf zwiſchen beide 
Hände und küßte fie zärtlich auf Augen Mund 
und Wangen. 

Magſt nit lieber gleich mitkommen, Hafi? 
Schau, der Brief eilt doch nit ſo arg.“ 

Sie machte ſich ſanft aber entſchieden von 
ihm los. 
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Nein, Felix — der Brief eilt, der wird 
noch heufe abend geſchrieben und geht morgen 
in der Frühe ab. 

„33 recht, mein Herr Gendarm. Aber 
ſchrecklich pedantifche Leut' ſeid's ihr doch, ihr 
Preußen!“ 

Eſther lachte: 

Weißt du, was unſer großer Reichs- 
kanzler einmal geäußert hat? Uns Deutſchen 
fehlte ein Schuß Champagner im Bluk.“ 

Der Freiherr, der ſich eben anſchickke, das 
Zimmer zu verlaſſen, l bei dieſen Worken 
noch einmal um. 

J ſchwärm' ja nit 8 für euren ver- 
götterten Bismarck, aber mit dem Ausſpruch 
hat er den Nagel auf den Kopf getroffen! 
Schwerblütig ſeids ihr und von Sekt keine 
Spur.“ 

Mag ſein, Bubi, aber was wir zu wenig 
haben, habt ihr vielleicht zu viel”, meinte Eſther 
ruhig, und unwillkürlich glitt ihr Blick über die 
Frauenköpfe auf dem Schreibkiſch. 


Felix lachte: 

s gleicht ſich ja auch aus, Schatzi, wenn 
Germania aus Auſtria ſich vereinen — nit 
wahr?” 


Eſther nickte ihm lächelnd zu, als er fich mit 
einem letzten Kuß von ihr verabſchiedete, und 
dies nachſichtige Lächeln lag noch auf ihren 
Zügen, als fie das nebenan gelegene Wohn- 
zimmer betrat. 

Sie drehte die elektriſche Lampe auf dem 
Schreibktiſch an, legte ſich einen Briefbogen 
zurecht, und nach kurzem Überlegen flog die 
Feder über das Papier. Nicht nur das 
Schreiben an den Pächter, auch noch zwei 
andere Geſchäſtsbriefe, die Felix unerledigt 
gelaſſen, mußten beantwortet: werden. 

Niemand ftörte fie. Alle im Haufe waren 
bereits zur Ruhe gegangen. Nur Hektor, der 
ihr mit würdevollem Schritt gefolgt war, als 
fie das Zimmer verließ, feufzte bisweilen tief 
auf und winſelte leiſe im Halbſchlaf; doch bei 
der geringſten Bewegung der Herrin hob er 
den Kopf und ſah ſie mit klugen, wachſamen 
Augen an. 

Eſther war mit ihren Briefen fertig, aber 
während des Schreibens war jede Spur von 
Müdigkeit verflogen; fie mochte noch nicht zu 
Bett gehen. Sie liebke dieſe ſtillen, heimeligen 
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Stunden, deren Laukloſigkeit ſich wie ein 
weiches Gewand um die Seele des Einſamen 
ſchmiegt, und fie liebte auch das ernſte, etwas 
düſtere Tafelzimmer, in dem fie in ſpäker Nacht- 
ſtunde ſaß. 

Mehr als drei Jahrhunderte hatten die 
Holzverkleidung der Wände und die prächtig 
kaſſettierke Decke dunkel gebräunt, ihnen einen 
köſtlich warmen Ton verliehen. Der alter- 
tümliche Kachelofen ruhte auf vier ſitzenden 
Löwen, und wenn er auch, wie der Förſter be- 
bauptete, den halben Wald auffraß, jo war er 
doch auf Eſthers Bitte ſtehen und in Gebrauch 
geblieben. Es ließ ſich auch kaum ein behag- 
licheres Plätzchen denken als dieſen Ofen- 
winkel mit der kiſſenbelegten Bank, wenn 
Winkerſtürme das Schloß umtobten, die 
Wetterfahne auf dem Turm ſich kreiſchend 
drehte, und die Zweige der hohen Pappeln 
mit harten Fingern an die Scheiben pochten. 

Die Ofenbank, ein kunſtvoll geſchnitztes 
Spinnrad, ein plumper Tiſch aus faſt ſchwarzem 
Eichenholz und einige zerſchliſſene Lederſeſſel 
machten die ganze Einrichtung des Tafel- 
zimmers aus, bei Eſthers Einzug auf SHeller- 
brunn. Trotzdem erklärte ſie, dies und kein 
anderes ſollte ihr Privatzimmer werden. 

Sie frug zuſammen, was ſich an alten, 
ſchönen Möbelſtücken vorfand. Sie durch- 
ftöberte Truhen und Käſten nach verblichenen 
Stoffen und vergilbten Spitzen, förderke wun- 
derlich geformte Zinngefäße und venetianiſche 
Gläſer aus den Tiefen weitbauchiger Schränke 
zukage. 

Mit dieſen Erzeugniſſen vergangenen 
Kunſtfleißes ſchuf fie ein vielleicht nicht ganz 
ſtilgerechtes, aber ungemein wohnliches, an- 
heimelndes Ganzes. 

Felix wollte zuerſt proteſtieren: dies fei 
kein Damenzimmer — wie das Innere einer 
Trödlerei ſchaue es bei ihr aus — aber als fie 
ihm ſagte, daß all dieſe Dinge ein Stück Fa- 
miliengeſchichte verkörperten, daß dieſe Seſſel, 
Uhren, Brokate und Gläſer innig mit dem 
Leben dahingegangener Gomiſch verknüpft 
ſeien, ließ er ſie gern gewähren, denn alles, 
was Familienkradition hieß, war ihm heilig. 
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Ja, er ließ fogar die Bilder der Erbauer 
von Hellerbrunn — Ruperts von Gomiſch und 
ſeiner Gemahlin Emerentia aus dem Hauſe 
Weinprecht — vom Eßſaal herüberbringen. 
Rechts und links von der Tafel, die in die 
Hohlverkleidung der Wand eingelaſſen war, 
und dem Zimmer den Namen gab, fanden die 
Ahnenbilder Platz. Ä 

Eſthers Augen glitten über die derben, 
nicht eben von Künſtlerhand gemalten Geſichter 
und blieben dann auf der Tafel haften. Dort 
ſtand in altertümlicher Schrift ins Holz ein- 
geſchnitten: 

Felix Maria Rupert Edler Herr von 
Gomiſch fammt ſeiner Ehehauß frawen Eme- 
rentia Weinprechtin haft dies wehrhaft Hauß 
gepauet Ann Domini 1590.“ 

Unter der Tafel befand ſich ein merkwür- 
diges Bild — eine fogenannte Hochzeiksſcheibe. 
Zwei zinnoberrofe Herzen über zwei weißen, 
ineinandergeſchlungenen Händen, durch eine 
feinziſilierte Eiſenkette verbunden. Unter dem 
roh ausgeführten Bilde ſtand der Spruch: 

Zwo Hertzen ſint gebunden 
Durch eiſernige Band, 
Vis daß fie einftens loefet 
Die kalte Todeshand.“ 

Die Farben waren verblaßt im Lauf der 
Jahrhunderke, aber die fein gearbeiteten Glieder 
der ſchmiedeeiſernen Kette waren unverſehrt, 
ſie hielten die verſchlungenen, bleichen Hände 
feſt — unlösbar. Ein eiſerniges Band', 
murmelte Eſther, und wie ſie auf das alte, ihr 
längft verkraute Bild blickte, ſtand der Tag 
vor ihr auf, der heuke vor 15 Jahren ihre und 
ihres Mannes Hände miteinander verbunden 
wie einſt jene des erſten Herrn von Hellerbrunn 
und ſeiner Lebensgefährtin. 

Die Zeiger der Uhr rückten langſam vor- 
wärts, Eſther achtete nicht darauf; fie lehnte 
den Kopf gegen die ſteile Lehne des Leder- 
ſeſſels und ſchloß die Augen. Ein ſeltſames 
Gefühl überkam ſie: halb Traum — halb 
Wachen — verkrauke Stimmen ſchlugen an 
ihr Ohr — Vergangenes wurde lebendig — die 
Gegenwart verſank. 

* 


(Fortſetzung folgt.) 
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Weit vom Schuß / Von Freiherr von Schlicht 


Humoriſtiſch-pakriokiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Acherrjeh, dachte der Major im ſtillen, 
was will denn der nur wieder?“ Dann betrat 
er ſein Wohnzimmer, in dem Willi Torwald 
ihn bereits voller Ungeduld erwartete: „Gott 
ſei Dank, Herr Major, daß Sie endlich 
kommen”, rief der ihm gleich zu. Wiſſen Sie, 
um das Warten iſt es ja etwas ſehr Schönes, 
aber nur, wenn man auf eine Dame wartet, 
aber ſonſt? Doch darum handelt es fich ja jetzt 
nicht, ſondern lediglich um das Konzert, das 
ich für die beiden Kriegsabende geben will, und 
das ich ſogar an einem der nächſten Tage 
geben muß. Die Sache eilt. Ich habe heute 
Nachricht aus Berlin erhalten, man plant dort 
ein großes Konzert zum Beſten der notleiden- 
den Muſiker. Man rechnet mit aller Be— 
ſtimmkheit auf meine Mitwirkung, mit meinem 
Gelde allein iſt es da nicht gekan, man will 
meine ſogenannte Kunſt. Trotzdem, ich habe 
mit Berlin kelephoniert und mich mit Händen 
und Füßen gefträubt, daß ich beinahe den 
ganzen Telephonapparat von der Wand riß, 
aber es half mir nichts, ich habe klein beigeben 
müſſen. Doch bevor ich in Berlin ſpiele, muß 
ich hier ein Konzerk geben, um mich davon zu 
überzeugen, ob ich in der jetzigen Zeit über- 
haupt vor einem Publikum fpielen kann. Und 
darum und deshalb eilt die Sache hier ſehr. 
Ich habe mich bereits nach dem Konzerkſaal 
erkundigt, Mittwoch nächſter Woche kann ich 
ihn haben. Da haben wir nicht mehr viel Zeit 
zu verlieren. Und wenn es nicht ſchon ge- 
ſchehen iſt, müſſen Sie gleich morgen mit den 
beiden Vorſtandsdamen unkerhandeln, damit 
ich auch die Gewißheit habe, daß die mit ihrem 
Gefolge vollzählig erſcheinen. Oder haben Sie 
bereits mit denen geſprochen?“ 

Das noch nicht,” erwiderte der Major, 
„aber ich werde mich gleich morgen auf den 
Weg machen, um das bisher Verſäumte nach- 
zuholen. Ich hätte es ja ſchon früher kun 
können, aber Sie wollten ſich doch vorher noch 
Ihren Plan genau überlegen und mir dann 
weitere Mitteilungen machen.“ 

„Das letztere weiß ich nicht mehr, das 
erſtere iſt geſchehen“, rief Willi Torwald 


14. Fortſetzung. 


ſchnell. Ich ſehe die Sache ganz deutlich vor 
mir, ich weiß nur noch nicht, was ich ſpielen 
werde. Na, darauf kommt es an dem Abend 
ja auch gar nicht an. Zuhören werden die guten 
Leutchen doch nicht, wenigſtens nicht am An- 
fang bis der Friede geſchloſſen iſt, und hinter- 
her find fie erſt recht jo erregt, daß fie überhaupt 
nicht mehr aufpaſſen. Na, das ſoll mir gleich 
ſein, ich ſpiele nur für mich, höchſtens noch für 
Frau von Duffel. Übrigens habe ich die vor- 
hin auf der Straße getroffen, leider ging ſie 
allein.“ 

„Wieſo leider?” fragte der Major, der 
nichts davon ahnte, daß Willi Torwald ſich 
neueſten Dakums außerordentlich lebhaft für 
Fräulein Loni inkereſſierte. Und Willi Tor- 
wald, der ſich hütete, etwas davon verlauten 
zu laſſen, der aber zu ſpät merkke, daß er ſich 
verplappert hatte, machte ein erſtauntes Ge- 
ſicht: „Wieſo leider, Herr Major? Das möchte 
ich auch willen. Habe ich wirklich ‚leider‘ ge- 
jagt? Da habe ich mich verſprochen oder noch 
wahrſcheinlicher, Sie haben ſich verhört, denn 
je alleiner man gerade dieſe Frau krifft, oder 
beſſer gejagt, je alleiner man fie früher kraf, 
defto beſſer. Jeßzt habe ich ja allerdings noch 
weniger Anrechk auf die gnädige Frau als 
früher, denn nun gehört ſie Ihnen.“ 

Die Stirn des Majors zog ſich in un- 
willigen Falten zuſammen und mit ſehr ernſter 
Stimme bat er: Ich muß Sie wirklich er- 
ſuchen, Herr Torwald, endlich mit dieſem Un- 
ſinn aufzuhören.“ 

„Aber ich meine das ſehr ernſthaft, ver- 
keidigte ſich Willi Torwald, nichts liegt mir 
ferner, als Unſinn zu reden. Die gnädige Frau 
gehört nun einmal zu Ihnen, wenigſtens an 
dem Konzertabend. In dem Sinne habe ich 
auch bereits zit der gnädigen Frau geſprochen. 
Ich habe ihr erzählt, Sie hätten mich gebeten, 
ein Konzert zu veranſtalten. Natürlich darf 
die ſchöne Frau nicht wiſſen, daß ich der Vater 
dieſes Gedankens bin, ebenſowenig darf ſie 
wiſſen, daß ich etwas davon ahne, weshalb das 
Konzert ftattfinden fol. Am allerwenigſten 
durfte ich ihr das ſchon heute verraten. Ich 
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habe nur ganz im allgemeinen geredet und es 
verſtanden, ihre Neugierde zu erwecken. Ich 
ſage Ihnen, Herr Major, die Haupfkſache iſt 
und bleibt bei den Frauen, fie neugierig zu 
machen und deren Neugierde wach zu erhalten. 
Glauben Sie mir das?“ 

Ich glaube Ihnen in der Hinſicht alles”, 
fiimmte ihm der Major beluſtigt bei, dann 
fragte er: „Und die gnädige Frau iſt alſo wirk- 
lich neugierig?“ 

Und wiel“ rief Willi Torwald frium- 
phierend. Ich gebe die Verſicherung, Herr 
Major, die Frau ſchläft heute nacht keine 
Vierkelſtunde, ſelbſt dann nicht, wenn ſie drei 
Veronaltabletten nimmt. Die fiebert in allen 
Tonarten, feitdem ich ihr erzählte, fie fei bei 
dem Konzert die Hauptperſon. Nakürlich 
wollte ſie ſofort das Nähere wiſſen, aber ich 
hütete mich, etwas zu fagen, unter dem Vor- 
wande, auf offener Straße könne ich ihr das 
nicht erklären. Deshalb erkundigte ich mich, 
wann wir beide, wir beide, Herr Major, Sie 
und ich, ihr einen Beſuch abftatten dürften. 
Natürlich erklärte ſie ſofork, ſie wäre ſchon 
morgen vormittag bereit, uns zu empfangen, 
aber auch das lehnte ich ab. Morgen iſt noch zu 
früh, die gnädige Frau muß weiterzappeln, ſo 
ſchützte ich allerlei Verabredungen vor. Morgen 
ginge es nicht, übermorgen wäre ich auch be- 
ſchäftigt, aber überübermorgen ginge es viel- 
leicht. Man muß den Frauen gegenüber mit 
dem Wort vielleicht“ den denkbar größten 
Mißbrauch treiben, Herr Major, merken Sie 
ſich das. Ein Mann, auf den eine Frau jeder- 
zeit mit Beſtimmtheit zählen kann, gilt in ihren 
Augen nicht halb ſoviel als einer, auf den ſie 
nur ‚vielleicht rechnen“ darf. Deshalb werden 
wir natürlich auch überübermorgen nicht zu 
ihr gehen, ſondern erſt den Tag darauf.“ 

Der Major ſtimmte diefes Mal im ſtillen 
nicht allem bei, was Willi Torwald über die 
Frauen ſagte, auch leuchtete es ihm nicht recht 
ein, warum der Frau von Duffel auf ſich 
warten laſſen wolle, obgleich er doch offen und 
ehrlich zugab, daß er ſich für die ſchöne Frau 
nicht mehr intereſſiere. Aber wie dem auch 
immer war, der Major befand ſich nicht in der 
Stimmung, mit ihm über das heikle Thema 
„Die Frauen und die Liebe” zu diskutieren, 
und fo meinte er denn nur: „Mir iſt jeder Tag 


gleich recht. Ich bitte, mich da nur noch davon 
zu verſtändigen, um welche Zeit die gnädige 
Frau uns in dem Hauſe ihrer Verwandten 
erwartet.” 

Auch das ift Schon beſprochen, gab Willi 
Torwald zurück, „wir werden bei der gnädigen 
Frau einen äußerſt pünktlichen Fünfuhrkee 
einnehmen. Bis dahin iſt ja aber noch viel 
Zeit. Jetzt handelt es ſich um andere Dinge. 
Sie werden ſich alſo morgen auf den Weg 
machen, um mit den Vorſtandsdamen zu kon- 
ferieren, und ich werde Sie jetzt verlaſſen, um 
gleich nach Berlin zu kelephonieren, daß ich 
das Konzert beftimmt übernehme. Entkſchul- 
digen Sie mich alſo bitte, wenn ich Sie nun 
nicht länger ſtöre.“ 

Gleich darauf war Willi Torwald ge- 
gangen, und kaum hatte er ſelbſt ſein Zimmer 
wieder betreken, als Frau Schnappauf er- 
ſchien, um ihn vorwurfsvoll zu fragen: Na, 
Herr Major, wie iſt es denn eigenklich heute 
mit uns beiden, kann ich denn überhaupt noch 
mal das Eſſen hereinbringen? Es iſt nun bald 
einhalbacht Uhr, und der Herr Major wiſſen, 
ich bin für Pünktlichkeit, damik ich am Tage 
auch wenigſtens einmal ein paar Stunden für 
mich habe.“ 

Der Major mußte troß ihres Scheltens 
lachen: „Sie haben mich in der letzten Zeit mit 
Ihrer Pünktlichkeit nicht allzuſehr verwöhnt, 
denn feitdem die Einquartierung da iſt —“ 

Darüber wollte ich auch ſchon längſt mal 
mit dem Herrn Major ſprechen“, fiel Frau 
Schnappauf ihm in das Work. „So 'ne Ein- 
quartierung iſt ja ſehr ſchön, aber troßdem, die 
beiden Brüder da draußen habe ich fatt. Dem 
Feldwebel kann ich meine zärklichſten Augen 
machen, aber den läßt das ganz kalt, krotzdem 
ich ihm in zarter Weiſe angedeutet habe, daß 
ich ein paar Erſparniſſe beſitze. Und was der 
andere iſt, der für den Magen? Wie kann 
ein anſtändiger Menſch nur Popelmann 
heißen, und ſchließlich, ich füttere einen 
Menſchen doch gewiß gern, aber wenn man 
es mitanſehen muß, daß der gar nicht ſakt zu 
bekommen iſt — der muß eine doppelte Magen- 
erweiterung oder ſonſt was haben. Der kann 
vom Morgen bis zum Abend eſſen, und wenn 
ich denke, nun iſt er ſo voll, daß er nächſtens 
platzt, dann ſagte er: Ach, Frau Schnappauf, 
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ein paar Schnitten Brot mit Wurſt und Käſe 
äße ich gern noch. Aber wirklich nur noch ein 
paar Schnitten, vielleicht zehn bis zwölf.“ 

Gott erhalte dem Menſchen feinen Ap- 
petit”, rief der Major beluſtigt. 

Das nennen der Herr Major Appetit? 
Ich nenne das auf gut deukſch ganz anders, 
meinte Frau Schnappauf, „aber wie gejagt, 
Herr Major, ich habe die beiden Brüder ſakt, 
und von mir aus hätte ich nichts dagegen ein- 
zuwenden, wenn wir die bald los würden.“ 

Beruhigen Sie ſich nur, Frau Schnapp- 
auf,” kröſtete der Major feine Wirtſchafterin, 
die Tage der Einquartierung ſind ohnehin bald 
gezählt, längſtens noch eine Woche, dann 
müſſen ſie an den Feind, vielleicht ſogar noch 
früher, das hängt von den Verluſten ab, die 
durch Nachſchub ergänzt werden müſſen.“ 

Das tut mir ja nun doch wieder leid,“ 
meinke Frau Schnappauf, denn wenn der 
Feldwebel ſich auch nichts aus mir macht, na, 
zuerſt hat mich das natürlich gekränkt, aber 
ſeitdem ich weiß, daß ich ſpäter für Exzellenz 
von Hindenburg kochen darf, da iſt das etwas 
anderes. Der behält mich ſicher bis an mein 
ſeliges Lebensende als Köchin bei ſich, und da 


ift es vielleicht ſehr gut, daß ich keinen Mann 


habe, denn eine verheiratete Köchin mit nem 
kleinen Kinderanhang, das iſt nichts für die 
beſſeren Herrſchaften. Aber trozdem, daß der 
an den Feind heran muß, und der Herr Popel- 
mann auch, und daß die vielleicht beide fot- 
geſchoſſen werden, ach nein, Herr Major, 
daran mag ich gar nicht denken. Da behalte 
ich die beiden doch lieber hier, bis wir wieder 
Frieden haben. Der Herr Major haben doch 
hier die Macht in Händen, können der Herr 
Major die beiden nicht unter irgendeinem Vor- 
wande hier zurückbehalten?“ 

Aber das geht doch nicht,” jchalt der 
Major, und ſelbſt wenn es ginge, ich glaube, 
die beiden würden nicht damit einverſtanden 
ſein, daß fie hier bei Ihnen in der Küche herum- 
figen, während ihre Kameraden in das Feld 
rücken. Die wollen doch auch etwas dazu bei- 
fragen, damit wir unſere Feinde beſiegen und 
damit wir bald wieder Frieden haben.“ 

„Ach ja, Frieden!“ rief Frau Schnappauf 
mit verklärtem Augenaufſchlag. „Wie jagt 
doch der Dichter fo ſchön: ‚Schön iſt der Friede, 


ein lieblicher Knabe, liegt er gelagert am 
ſchönen Geſtade!“ So ähnlich heißt es wohl. 
Ach ja, der Friede muß bald kommen, ſchon 
damit ich für meinen Hindenburg kochen kann.” 

Nun aber machen Sie erſt mal mein 
Abendeſſen zurecht, bat der Major, „und 
ſchicken Sie mir herein, was Sie Gutes haben.“ 

Das geſchah denn auch bald darauf, und 
als der Major dann gegeſſen hakte und mit 
ſeiner Zigarre bei der Abendzeitung ſaß, legte 
er das Blatt doch wieder zur Seite, um darüber 
nachzudenken, ob er für Dorette wirklich nur 
Freundſchaft empfunden habe. Das wollte 
ihm gar nicht recht in den Sinn, aber hatte es 
noch viel Zweck, ſich darüber nun noch den 
Kopf zu zerbrechen? Er hatte Dorekte für 
immer verloren, aber trotzdem, ſchon weil er 
es ihr verſprach, prüfte er ſich jetzt auf Herz 
und Nieren, und ſchon, weil Dorette es 
wünſchte, kam er zu der Erkenntnis, daß er fie 
niemals ernſthaft geliebt habe. 

Aber leicht wurde ihm dieſe Erkenntnis 
nicht. 

Dann aber dachte er plötzlich an Frau von 
Duffel, das ſchon, weil er ſich ihretwegen 
morgen auf den Weg machen mußke, um mit 
den beiden Vorſtandsdamen zu ſprechen. 

Der Major ſaß in feinem Lehnſtuhl und 
rauchte eine Zigarre nach der anderen, er 
rauchte mit der Geſchwindigkeik eines durch- 
gehenden Zuges und dabei gingen feine Ge⸗ 
danken mit ihm durch, bis dann plötzlich oben 
in feinem Schädel irgendwie eine Entgleifung 
ftatfgefunden haben mußte, denn der funk- 
fionierfe nicht mehr ganz richtig. Er dachte 
jetzt fortwährend an Frau von Duffel und 
während er an die dachte, fragte er ſich unaus⸗ 
geſetzt: Warum denkſt du denn nur immerzu 
an die? Warum nicht mehr an Dorette? Haft 
du die ſo wenig lieb gehabt, oder haſt du für 
die ſo wenig wahre Freundſchaft empfunden, 
daß du fie ſchon jet vergißk? Das war nafür- 
lich Unſinn, er dachte doch nur an die ſchöne 
Frau, weil es keinen Zweck mehr hatte, hinter 
Dorette nachzutrauern, und weil es ihm im 
ſtillen doch noch weh kat, daß Dorette ſich mit 
dem Grafen verlobte. Daran wollte er nicht 
mehr denken, deshalb dachte er an etwas 
anderes, und da er doch an etwas denken 
mußte, wenn er überhaupfk dachte, jo dachte er 
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an Frau von Duffel, bis er dann plötzlich von 
der ganzen Denkerei in feinem Schädel der- 
artig rammdöſig wurde, daß er voller Ingrimm 
aufſprang und ſich ſelber zurief: „Nun habe 
ich aber von dem Unſinn genug, ich mache 
Schluß, ich gehe zu Bett, rein in die Klappe. 
Hoffentlich träume ich wenigſtens nicht. 

Er wollte nicht träumen, aber er träumte 
dafür deſto mehr. Es war am nächſten Tage, 
und er lief wie ein Lohndiener, der Ein- 
ladungen austrägt, durch die Straßen der 
Stadt, um alle Mitglieder der beiden Kriegs- 
abende einzeln aufzufordern, den Konzertabend 
in Anbetracht des guten Zweckes zu beſuchen. 
Er lief kreppauf, freppab, denn die beiden Vor- 
figenden hatten es von ihm verlangt, daß er 
jedes Mitglied einzeln aufſuche und erſt dann, 
wenn alle anderen zugeſagt hätten, wollten ſich 
die beiden Vorſtandsdamen darüber ſchlüſſig 
werden, ob auch fie kämen. Nakürlich ſagken 
alle ja, aber die Arbeit war für ihn krotzdem 
nicht leicht und das ſchwerſte war für ihn, den 
Damen der Kriegsabende derartig die Jacke, 
um nicht zu ſagen die Bluſe, voll zu lügen, um 
ihnen zu verheimlichen, daß Frau von Duffel 
doch kommen würde. Er log, daß er dabei rot 
wurde wie ein gekochter Hummer, und als er 
dann endlich genug gelogen hakte, und als er 


der ſchönen Frau ermaftet mit den Worten zu 


Füßen fiel: Meine Gnädigſte, es iſt erreicht”, 
da ſtreikte die ſchöne Frau und erklärte katfe- 
goriſch: Es iſt ja ſehr liebenswürdig von 
Ihnen, Herr Major, daß Sie ſich meinetwegen 
ſo viel Mühe gaben, aber wenn Sie keinen 
anderen Ausweg wiſſen, um mir den Damen 
gegenüber volle Genugtuung zu verſchaffen, 
dann danke ich. Ich bin zu ſtolz, um die anderen 
in dieſer Weiſe zu übertölpeln und zu über- 
liſten. Ich würde mich auch Ihretwegen 
ſchämen, Herr Major, wenn Sie hinkerher 
eingeſtehen müſſen, wie weit fie ſich bei Ihren 
Beſuchen, wenn das Geſpräch auf mich kam, 
von der Wahrheit entfernten.” 

Die ſchöne Frau blieb unerbittlich, fie 
fireikte wie ein organifierfer Arbeiter, und 
was das ſchlimmſte war, er, der Major, konnke 
ihr im Traum nicht einmal ſo unrecht geben, 
weil er ſich im ſtillen fortwährend fagte: wenn 
ich an deren Stelle wäre, würde ich auch ebenſo 
denken und handeln, es würde auch meinem 


Empfinden widerſprechen, unter ſolchen Um- 
ſtänden den Sieg davonzutragen. 

Laut aber ſagte er etwas ganz anderes. 
Was es war, verſtand er nicht, denn zwiſchen⸗ 
durch hämmerte Willi Torwald auf dem Klavier 
herum, und je lauter der hämmerke, deſto lauter 
ſprach er auf die gnädige Frau ein, bis die ihn 
dann plötzlich am Arm ergriff und ihm in die 
Ohren ſchrie: Aber Herr Major, was iſt 
Ihnen denn nur? Sind Se krank, oder warum 
machen Sie ſonſt ſolchen Radau?“ Und die 
ſchöne Frau rüttelte und ſchütkelte ihn, bis er 
endlich zu ſprechen aufhörte und die Augen 
aufſchlug. Aber als er ſich in ſeinem Zimmer 
umſah, in dem das elektriſche Licht angeknippſt 
war, da ſtand in Wahrheit eine ſchöne Frau 
neben ihm und hielt ihn am Arm, aber das 
war nicht Frau von Duffel, ſondern Frau 
Schnappauf, in einem langen, weißen Nachk⸗ 
hemd, über das ſie einen Unterrock und eine 
Nachtjacke gezogen hatte, während fie auf dem 
Kopfe eine weiße Nachthaube mit kokekten 
tofarofen Bändchen krug, während fie ihm 
nun vorwurfsvoll zurief: „Aber Herr Major, 
was iſt Ihnen denn nur? Sie haben ja ge- 
brüllt, als wenn Sie an zwei Spießen ſteckten, 
und einen Radau gemacht, daß mir himmel- 
angſt um Sie geworden iſt. Ich dachte ſchon, 
Sie lägen in ihren leßten, konvulſiviſchen 
Juckungen. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ 

Gehen Sie nur wieder in Ihre Baba, 
Frau Schnappauf“, meinte der Major, der ſich 
inzwiſchen immer mehr die Augen gerieben 
hatte und dabei ganz wach geworden war. Es 
tut mir leid, daß ich Ihren Schlummer ſtörke, 
ich weiß ſelbſt nicht, was ich mir für einen 
Unſinn zufammenträumte.” 

Ja, ja, die Träume, meinke Frau 
Schnappauf verftändnisvoll, „die haben es in 
ſich. Es gibt ſolche und ſolche, ſüße und 
ſchlimme, aber die füßeften find doch die 
füßeften.” 

„Und die ſchlimmſten find die ſchlimmſten, 
da bin ich ganz Ihrer Anſicht', ſtimmte der 
Major ihr anſcheinend völlig ernſthaft bei. 
Nun aber, Frau Schnappauf, gehen Sie wirk- 
lich wieder in Ihre Baba, es iſt beſſer. Viel- 
leicht bekommt Herr Popelmann in der Nacht 
Hunger und bittet Sie, ihm noch ein paar 
Schnitten zu machen, nicht viel, höchſtens zehn 
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bis zwölf. Wenn der Sie dann ſuchk und Sie 
bei mir im Schlafzimmer findet — gewiß, 
Frau Schnappauf, Ihr Ruf iſt über jede An- 
fechtung erhaben, aber kroßdem, die Welk 
könnte Redensarten machen — nicht wahr, 
Frau Schnappauf, Sie verſtehen mich?” 

Und die verſtand. Ihre ohnehin nie blaſſen 
Wangen färbten ſich vor Scham dunkelrot, und 
um ihre Reize zu verbergen, hielt fie die ſo⸗ 
wieſo feſtgeſchloſſene Nachtjacke noch feſter 
um ihren Buſen zuſammen, zog ſich die Nacht- 
mütze ſo weit in das Geſicht, daß nur noch die 
Naſenſpitze hervorſah und eilte davon, als fei 
fie wirklich auf verbotenen Pfaden erfappf 
worden. Und fie hatte es doch jo gut gemeint, 
fo gut! Aber das ſchwor fie ſich, als fie wieder 
in ihrer Baba lag, nie wieder würde ſie des 
Nachts in das Schlafzimmer zu dem Major 
gehen. Der konnte ihretwegen ſchreien und 
brüllen, ſoviel er wollte, denn daß ſie ſich dem 
ausſetzte, daß ihr guter Ruf darunter litt, eher 
lieg fie den Major ſterben. 

Aber trotzdem horchte fie jetzt in ihrem 
Bett weiter darauf hin, ob der Major nun end- 
lich zur Ruhe gekommen ſei, und ſie ſchlief erſt 
wieder ein, als fie aus feinem Schlafzimmer 
feine ruhigen, regelmäßigen Schnarcherföne 
hörte. 

Und gleich darauf ſchnarchte ſie mit dem 
Major um die Wette. Es war das reine 
Schnarchduelt oder wie man jetzt auf deukſch 
ſagkt, der reinſte Schnarch-Zweigeſang! — 


i 
4 * 


Willi Torwald hatte recht mit dem, was 
er dem Major erzählte. Er hatte mit den 
geheimnisvollen Andeutungen, die er Frau 
von Duffel über das bevorſtehende Konzerk 
machte, dieſe in die allergrößte Spannung 
verfeßt und deren Neugierde derartig er- 
regt, daß fie voller Ungeduld den Tag her- 
beiwünfchte, der ihr völlige Aufklärung dar- 
über bringen ſolle, was es mit dem Konzert 
für eine Bewandtnis habe, und welche Rolle 
ihr dabei zufiele. Gar zu gern wäre ſie ſich 
darüber mit ihrer Nichte Loni in allerlei Ver- 
mutungen ergangen, aber fie hatte Willi Tor- 
wald verſprechen müſſen, ſelbſt der gegenüber 
von dem Wenigen, das er ihr geſagt, nichts zu 


verraten. Auch die durfte nichts wiſſen. Wo- 
zu dieſe Geheimnistuerei? Die ſchöne Frau 
juchte die Löſung des Rätfels, bis fie dann end- 
lich ſoviel zu wiſſen glaubte, daß der wohltätige 
Zweck des Konzerkes nur ein Vorwand ſei, 


hinter dem ſich in Wirklichkeit etwas ganz 


anderes verbarg. 

Frau von Duffel erwartete voller Unge- 
duld den Tag, an dem der Major und Willi 
Torwald zu ihr zum Tee kommen würden, und 
fie begriff nicht, warum die beiden Herren da- 
mit fo lange zögerten. Danach wollte fie Willi 
Torwald auch fragen, wenn fie ihn vorher noch 
einmal auf der Straße kreffen ſollte, aber 
Willi Torwald blieb unſichtbar, ohne daß ſie 
erriet, daß das bei ihm Abſicht war. 

Willi Torwald kam den ganzen Tag nicht 
mehr aus ſeinem Studierzimmer heraus. Er 
übte für die beiden Konzerte und dachte dabei 
an Loni. Das Mädel wollte ihm nicht mehr 
aus dem Sinn, die hatte es ihm angetan, ohne 
daß er ſich ſelbſt hätte ſagen können, wodurch. 
So hübſch und ſo pikank er die auch fand, er 
hatte doch ſchon andere junge Damen kennen 
gelernt, die ebenſo hübſch und ebenſo pikant 
waren, und doch hatte noch nie eine ihn jo aus- 
ſchliezlich beſchäftigt wie die Loni. Das wohl 
deshalb, weil er ſonſt auf feinen Reifen die 
ſchnell geſchloſſenen Bekanntſchafken ebenſo 
ſchnell wieder vergaß, weil er den anderen 
jungen Damen nur einmal begegnete, während 
er Loni faſt täglich ſah. Und er ſah fie mit 
ſehenden Augen. Seine Blicke ſchweiften 
nicht ſchnell und gleichgültig über fie hinweg, 
fie begnügten ſich nicht damit, den Ausdruck 
ihres Gefichtes, die Farbe ihrer Haare, ihren 
Wuchs, ihren Gang und die Ark zu muſtern, 
in der fie ſich kleidete und in der fie ſich krug, 


ſondern er ſah durch ihre Augen hindurch in 


das Innerſte ihres Herzens und ihres Weſens. 
Und was er da las, lockte und reizte ihn immer 
aufs neue, fo daß er fi immer wieder ſagte: 
wenn du wirklich jemals heiraten willſt, dann 
nimm dir die Loni, du wirſt nie eine Frau 
finden, die beſſer zu dir paßt als die. Das 
ſchon deshalb, weil die niemals von dir ver- 
langen wird, daß du ihr in den Flitterwochen 
jeden Tag ſtundenlang etwas vorſpielſt, wäh⸗ 
rend fie dabei ſitzt, dich anſchmachtek und ihre 
Augen verdreht. Vor dieſem Angeſchmachtet⸗ 


——— x — 
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werden hatte ihm, wenn er auf Wunſch feiner 
guten Mutter früher manchmal an das Heiraten 
dachte, ſtets am meiſten gegraut. Er wollte 
von ſeiner Frau nicht um ſeiner Kunſt, ſondern 
um ſeiner ſelbſt willen geliebt werden, ſeine 
Frau ſollte in ihm den Menſchen vollſtändig 
von dem Künſtler zu krennen wiſſen. Das 
hatte Frau von Duffel nicht gekan, die ſah in 
ihm in erſter Linie den berühmten Pianiſten, 
den auch perſönlich kennen zu lernen, ihr Spaß 
und Vergnügen bereitete. Das hatte ihn auf 
die Dauer ein klein wenig gelangweilt, denn 
er ſelber bildete ſich jo abſoluk gar nichts 
darauf ein, berühmt zu ſein, ebenſo wie er die 
zahlloſen Orden, die er ſich im Laufe der Jahre 
erſpielt hatte, nur dann trug, wenn es unbe- 
dingt ſein mußte. Er ſpielte, weil er perſönlich 
feine Kunſt liebte, und er ſpielte öffentlich, um 
Geld zu verdienen. Nur deshalb, ohne des- 
wegen nakürlich während eines öffentlichen 
Konzertes darüber nachzudenken, welchen Er- 
trag ihm das Konzert brachte. Er wollte viel 
Geld verdienen, um ſpäter reich zu ſein, aber 
trozdem gab er das Geld, das für ihn einen 
nur ſehr geringen Wert beſaß, mit vollen 
Händen wieder aus. Und wenn er eine Frau 
nahm, mußte die ihn auch da verſtehen. 

Auch in der Hinſicht wäre Frau von 
Duffel für ihn nicht die richtige geweſen. So 
elegant, jo ſchick die auch immer war, fie hakte 
in mancher Hinſicht etwas zu Solides, zu Ehr⸗ 
bares, wenn auch nicht in ihrem Äußeren, ſo 
doch in ihrer Geſinnung, ſie war zu ſehr eine 
fittfame deutſche Frau, ſonſt hätte er doch 
nicht ſo lange um deren Gunſt zu werben 
brauchen, ohne eigenklich auch nur einen 
Schritt näher zu kommen. Und wenn er ihr 
damals erklärte, das Warten hätte für ihn 
ſeinen beſonderen Reiz, ſo enkſprach das ſeiner 
Überzeugung, aber man wollte doch auch nicht 
ewig und drei Jahre warten. Man wollte 
doch ſchließlich auch einmal wiſſen, woran man 
denn eigenklich war. Aber die ſchöne Frau 
hielt ihn hin, wohl weil fie ſich ſelbſt nicht dar- 
über klar zu werden vermochte, was ſie für ihn 
empfand, und weil ſie wohl ſelber nicht wußte, 
ob ihr an ihm mehr der Künſtler oder der 
Menſch gefiel. 

Das hatte ihn auf die Dauer immer mehr 
und mehr verſtimmt, bis er dann eines Tages 


daß er in die ſchöne Frau verliebt ſei. 


durch Frau Marga ſelbſt auf Loni aufmerkſam 
gemacht wurde, und als er die dann mit ganz 
anderen Augen als bisher bekrachtkete. Von 
der Stunde an vergaß er Frau Marga und 
dachte nur noch an Loni. 

Und um Lonis und um ſeiner ſelbſt willen 
hatte er feinen Beſuch bei Frau von Duffel 
erſt für einen der nächſten Tage angemeldet. 
Alles, was er dem Major an ſonſtigen Grün- 
den angab, erfand er ſich im Augenblick der 
Unterhaltung, um ſich nicht zu verraten. Er 
wußte, bei feinem ſchnellen, lebhaften Tempe- 
rament würde die nächſte Begegnung mit Loni 
die Entſcheidung bringen. Entweder enkdeckke 
er da an ihr ſelbſt oder an ihrem Weſen irgend- 
eine Kleinigkeit, die ihn plötzlich wieder ernücdh- 
kerke und die ihn auch Loni vergeſſen ließ, oder 
es war, wenn ſie ihm auch da ebenſo guk gefiel, 
um ihn geſchehen, dann wollte er fie fefthalten 
für immer. 

So ſehnte er denn den Tag herbei, an dem 
er Loni wiederſehen würde, und doch, das ſagte 
er ſich ſelbſt, ſolange nicht auch Frau von 
Duffel ihrerſeits verlobt war, durfte er ſich 
nicht ernſthaft um Loni bewerben, wenigſtens 
durfte er ſich nicht öffentlich mit ihr verloben, 
ſolange Frau Marga noch hier in der Stadt 
war. Die Rüchkſicht ſchuldete er ihr ſchon, 
dazu hatte er doch zu ſtark mit ihr geflirket, um 


fie jegt nicht nur kalkzuſtellen, ſondern um 


ihr auch noch feine Brauk zu präſentieren. 
Aber lange wollte er auf ſeine Loni auch nicht 
mehr warken. Wie es um ihn beſtellt war, 
würde er ihr ſchon zu verſtehen geben, wenn 
er fie bei dem Nachmittagstee, wenn auch nur 
flüchtig, allein ſah. Und im übrigen verließ 
er ſich auf den lieben Gott, der ja die Liebenden 
noch immer zuſammengeführk hat. Und ein 
ganz klein wenig verließ er ſich auch auf den 
Major. Dem hakte er genug ſüßen Honig in 
das Ohr gekräufelk und dem genug vorgeredet, 
Das 
würde ſchon etwas nützen. 

So ſah denn auch Willi Torwald dem 
Tag voller Ungeduld enkgegen, den er ſelbſt 
mit Frau von Duffel verabredet hatte, und als 
es dann endlich ſoweit war, holte er den Major 
aus deſſen Wohnung ab, um ſich von dieſem 
unterwegs nochmals ausführlich Bericht über 
deſſen Beſuche bei den Vorſtandsdamen er- 
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ſtatten zu laſſen. Es war nun alles in beſter 
Ordnung, aber leicht war es für den Major 
nicht geweſen, die Sache zu arrangleren. Am 
ſchwerſten hakte er unter den Lügen gelitten, 
und er hakte unmenſchlich flunkern müſſen, 
um die Damen der pakriokiſchen Kriegsabende 
davon zu überzeugen, daß Frau von Duffel 
unter gar keinen Umſtänden kommen würde. 

Beluſtigt und ein paarmal vergnügt vor 
ſich hin lachend, hörte Willi Torwald dem 
Major zu, aber dem ſelbſt war abfolut nicht 
lächerlich zumute. Das Wetter, das ſonſt an- 
ſcheinend gar nichts zu kun hakte, war wieder 
einmal umgeſchlagen. Der Oſtwind fegte durch 
die Straßen, und als er vorgeſtern auf dem 
Kirchhofe einem armen, im Lazarekk verffor- 
benen Soldaten die letzte Ehre erwies, da hatte 
es draußen auf dem Friedhof niederträchtig 
gezogen, und er hatte ſich bei der Gelegenheit 
erneut einen Iſchiasanfall gehollt. Der ſaß 
ihm nun im Kreuz, in den Oberſchenkeln und 
vor allem aber in den Kniekehlen, und es 
koſtete ihm alle Mühe, mit Willi Torwald 
gleichen Schritt zu halten, als der auch heute 
ſchwipp und elaſtiſch wie ein junger Gott da- 
hinſchritt, ſtolz und hoch aufgerichtet, ein Bild 
der Kraft und der Geſundheik. Den Herrn 
Major aber zwickte die Iſchias. So war es 
nur ein Glück, daß ſie keinen allzu weiten Weg 
vor ſich hakten, ſondern ſchon kaum nach zehn 
Minuken an Ort und Stelle waren. 

Mit großer Herzlichkeit hieß. Frau von 
Duffel ihre Gäſte willkommen, als dieſe bei 
ihr einkraken: „Ich freue mich außerordentlich, 
meine Herren, Sie, faſt hätte ich geſagt, bei 
mir begrüßen zu dürfen, aber ich bin hier ja 
ſelber zu Gaſt. Meine Kuſine, der es ja eigent- 
lich obläge, die Honneurs zu machen, läßt ſich 
entſchuldigen. Da fie ja nachher bei unſerer 
Beſprechung, auf die ich übrigens ſehr neu- 
gierig bin, doch nicht dabei ſein darf, hat ſie es 
vorgezogen, ſich bei einer Bekannten zu einer 
Taſſe Tee einzuladen. Sie wollte auch Loni 
mitnehmen, aber die beſtand darauf, mir 
wenigſtens dabei behilflich zu ſein, Ihnen den 
Tee einzuſchenken. Nachher werden wir wohl 
allerdings auch die fortſchicken müſſen.“ 

„Oder auch nicht, das Weitere wird ſich 
ſchon noch finden”, dachte Loni im ſtillen, denn 
fie hatte wirklich nicht die leiſeſte Luft, nachher 


zu verſchwinden. Nur den Tee miteinzu- 
ſchenken, das ſollte ihre gerade fehlen, deshalb 
hatte fie ſich doch nicht fo auf das Wiederſehen 
mit Willi Torwald gefreut. Und dazu kam, daß 
auch ſie heute ſchon erfahren wollte, um was es 
ſich bei dieſem Beſuch eigenklich handelte. Da- 
mit war es aber noch nicht jo weit, erſt trank 
man anſcheinend völlig gelaſſen und ganz gleich; 
gültig den Tee, und während man den krank, 
plauderte man von allem möglichen, nur nicht 
von Dorettes Verlobung, die Loni zwar wahn- 
ſinnig intereſſant und überraſchend fand, die 
fie aber auf den Wunſch der Tatja mit Rück- 
ſicht auf den Major mit keiner Silbe erwähnke. 
Die Rückſicht war man dem Gaſt ſchon ſchuldig, 
der würde ohnehin ſchon genug darunter leiden, 
wenn er Dorette wirklich geliebt hatte, wie 
Loni es ihrer Tante gegenüber behauptete. 

Und beide Damen kamen zu der Über- 
zeugung, daß der Major unter der Verlobung 
auch heuke noch ſehr leiden müſſe, fie wußten 
ja nichts von ſeinem neuen Iſchiasanfall, und 
ſo ſchoben fie fein ſchlechkes Ausſehen lediglich 
einem ſeeliſchen Schmerze zu. Das fat ſelbſt 
Loni leid, aber Frau von Duffel empfand erſt 
rechk mit ihm aufrichtiges Mitleid, und ver - 
ſuchkte, ihn nach beſten Kräften zu kröſten, in- 
dem fie gegen ihn von der größten Liebens- 
würdigkeit war, während Loni ihm eine Taſſe 
Tee und ein Stück Kuchen nach dem anderen 
anbot. Und beide Damen jorgten ſich jo aus- 
ſchließlich um den Major, daß Willi Torwald 
ſich hier zuerſt völlig überflüſſig vorkam, bis 
er ſich dann ſagke: deſto beſſer, dann haſt du 
ja Zeit und Muße, dir deine Loni nochmals 
in aller Ruhe anzuſehen, und dich und dein 
Herz nochmals zu prüfen. 

Aber mit der ruhigen Prüfung war es 
nicht weit her. Sein Herz ſchlug immer lauter 
und lauter, je länger er Loni anſah, während 
er ihr in das hübſche Geſicht ſah, während er 
ihre ſchlanke Geſtalt immer aufs neue mik 
feinen Blicken umſpannke. 

Und was haben Sie denn in den letzten 
Tagen getrieben, Herr Torwald?' fragte da 
plötzlich Loni, die ſich jet im ſtillen Vorwürfe 


machte, daß fie bisher kaum das Wort an ihn 


richtete, die ſich damit begnügt hatte, ihn bei 
ſeinem Eintritt eigenklich nur mit ihren Augen 
zu begrüßen. Die hatten allerdings deutlich 
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genug geſprochen, aber ſie mußte es ihm doch 
auch noch anderweitig beweiſen, daß fie in den 
letzten Tagen viel an ihn gedacht hakte. 

Willi Torwald fuhr bei dem Klang ihrer 


Stimme aus ſeinem Sinnen und Grübeln 


empor. Ach ſo, ja richtig, er war hier mit 
Loni nicht allein und durfte ihr wenigſtens jeßt 
noch nicht ſagen, wie hübſch und begehrens- 
werk er ſie fände. Er ſaß vorläufig noch hier 
im krauteſten Familienkreiſe und krank Fa- 
milientee. So bezwang er ſich denn gewalt- 
ſam und ſtand Rede und Antwort. Er er- 
zählte von dem Konzerk, zu dem er ſich in 
Berlin verpflichtet habe und von dem Konzert 
kam das Geſpräch dann ganz von ſelbſt auf 
den hier bevorſtehenden Konzertabend, bis 
Frau von Duffel, nachdem ihr der Major ein 
Zeichen gegeben halte, nun bat: „So, Loni, 
ich glaube, die Herren werden leider keinen 
Tee mehr trinken, da dürfte es wohl für dich 
Zeit werden, dich zu verabſchieden, denn was 
die Herren mir zu erzählen haben, iſt, 


wenigſtens vorläufig, nur für mich beſtimmk.“ 


Gerade jezt, wo es anfängt, interefjant 
zu werden, ſoll ich mich fortſchicken laſſen? Das 
fällt mir ja gar nicht ein, ſagte ſich Loni im 
ſtillen, dann meinte ſie vorwurfsvoll: Aber 
Tatja, ich bin doch kein Kind mehr, und wenn 
du etwa glaubſt, dich nicht auf meine Ver- 
ſchwiegenheitk verlaſſen zu können, dann irrſt 
du dich ſehr.“ 

Aber ich bitte dich troßdem, zu geben”, 
meinke Frau Marga, nachdem ſie abermals 
einen Blick mit dem Major getauſcht hakte, 
und dann bat fie noch einmal: Geh jet, Loni, 
ich verſpreche dir, dich ſobald wie möglich zu- 
rückzurufen. Geh wenigſtens in das Zimmer 
nebenan.“ 

Aber Tatja, da kann ich doch ebenfogut 
bierbleiben,” lachte Loni fröhlich auf, denn 
nach dem Zimmer nebenan find nicht nur heute, 
ſondern doch für immer die Doppelküren aus- 
gehakt, und ſelbſt der Vorhang iſt nicht einmal 
vorgezogen, alſo ob dorf oder hier iſt doch das- 
ſelbe. Und daß du mich in mein Zimmer ſchickſt 
und mich dadurch verleiteft, wie ein Dienft- 
mädchen draußen auf dem Korridor zu ſtehen 
und an dem Schlüſſelloch zu horchen, nicht 
wahr, Zatja, das wirft du ſelbſt nicht wollen. 

Frau Marga mußte unwillkürlich lachen, 


dann meinte fie: „Sie hören es ja ſelbſt, meine 
Herren, was machen wir da nur?“ 

„Vielleicht weiß ich einen Ausweg”, rief 
Willi Torwald, und ſich an den Major wen- 
dend, bak er: „Vielleicht haben Sie die Güte, 
Herr Major, erſt einmal mit der gnädigen Frau 
allein zu ſprechen und fie über alles aufzu- 
klären. Ich bin bei der ganzen Affäre doch 
nur die Nebenperſon, ebenſo wie meine Muſik 
nur ein Mittel zum Zweck iſt. Sie, Herr 
Major, bitten die gnädige Frau um ihr Ein- 
verſtändnis, und ich ſelber werde ſolange mit 
dem gnädigen Fräulein nach nebenan gehen 
und mich mit der ſo angelegenklich, und wenn 
es fein muß, auch jo laut unterhalten, daß das 
gnädige Fräulein gar nicht auf den Gedanken 
kommt, zu lauſchen, oder daß die Gnädige bei 
dem lauten Klang meiner Stimme wenigſtens 
nichts hört, wenn fie krohdem zu lauſchen ver- 
ſuchen jollte”, und ſich ohne weiteres von ſeinem 
Stuhl erhebend und Loni den Arm reichend, 
ſagte er: Wenn ich alſo bitten dürfte, gnädiges 
Fräulein?“ 

So ganz war dieſe Löſung nicht nach Lonis 
Geſchmack, wenigſtens nicht in dieſem Augen- 
blick. Zroßdem, Willi Torwald gab ihr Ge- 
legenheit, mit ihm allein zu fein, und ſicher hatte 
er denſelben Wunſch, das glaubte ſie daraus 
zu erraten, daß er es gar nicht abwartefe, ob 
man feinen Worten zuſtimmke, ſondern daß er 
jegt ohne weiteres mit ihr davonſchrikt. Loni 
folgte anſcheinend völlig willenlos, und um das 
auch nach außen hin zu dokumenkieren, wandte 
ſie ſich jeßt auf der Schwelle des Nebenzimmers 
noch einmal nach den beiden anderen um, als 
wolle fie denen zurufen: was ich kue, geſchieht 
gleichſam auf euren Wunſch hin, und ich folge 
nur einem höheren Befehle. 

Der Major bemerkte dieſen Blick nicht, 
wohl aber fing Frau Marga den auf, und ſie 
nickte ihrer Nichte freundlich zu, als wolle fie 
ihr ſagen: Ja, ja, geh nur. Und ſie wunderte 
ſich ſelbſt darüber, wie kalt es fie ließ, daß die 
beiden anderen nun Arm in Arm nach nebenan 
gingen. Über gleichgültige Dinge würden die 
beiden ſicher nicht miteinander plaudern, und 
ob Willi Torwald wirklich fo laut ſprechen 
würde, daß Loni von dem Geſpräch hier kein 
Work verſtand? Aber Loni würde ſchon nicht 
zu lauſchen verſuchen, ſicher hakte Willi Tor- 
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wald ihr intereſſankere Dinge zu erzählen. 
Mochte er es kun, ſie ſelbſt hatte es in den 
lezten Tagen immer mehr verlernt, auf ihn 
und Loni eiferſüchtig zu ſein, weil ſie es immer 
deutlicher einſah, daß ſie auf die Dauer für ihn 
doch nicht die richtige Frau geweſen wäre. Der 
Flirt mit ihm war vorüber, das hatte in ihrem 
Herzen nicht die leiſeſte Wunde zurückgelaſſen, 
jo wandte fie ſich denn jet völlig ruhig dem 
Major zu, um zu erfahren, was der ihr Wich- 
tiges mitzuteilen habe. 

Unterdeſſen war Willi Torwald mit Loni 
in das Zimmer nebenan getreten und führte fie 
dort in die äußerſte Ecke, um dann ihr gegen- 
über auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Aber 
während er ſich bis dahin wirklich laut mit ihr 
unterhalten hatte, wenn auch nur über gleich- 
gültige Dinge, ſo ſchwieg er ſich jetzt aus und 
ſah fie unverwandt an, jo daß fie, ſchon um 
ihre Verlegenheit zu verbergen, ihm nun ihrer- 
ſeits lauf zurief: „Aber Herr Torwald, wenn 
die beiden da nebenan unſere Stimmen nicht 
hören, was ſollen die da von uns denken?“ 

Da haben Sie recht, ſtimmke er ihr bei, 
„unterhalten wir uns alſo, aber bitte nicht zu 
laut, denn wenn wir nicht hören dürfen, was 
die ſich da nebenan erzählen, dann brauchen 
die auch nicht alles zu hören, was ich Ihnen, 
gnädiges Fräulein, ſagen werde, richtiger ge- 
ſagt, was ich Ihnen gern ſagen möchte. In 
erſter Linie, daß Sie heute wahrhaft bezau- 
bernd und verführeriſch ausſehen.“ 

Loni lachte leiſe vergnügt und fröhlich vor 
ſich hin, dann meinte ſie: „Was ſoll ich Ihnen 
darauf erwidern, Herr Torwald? Soll ich nach 
berühmten Muſter die ganz Unſchuldige ſpielen 
und Ihnen mit einem verdrehten Augenauf- 
ſchlag leiſe zuflüſtern: Aber Herr Torwald?“ 

Willi Torwald mußte unwillkürlich lachen, 
als fie ihn nun mit ſchelmiſchen Augen an- 
ſchielte, während ſie zugleich die Miene einer 
völlig Unſchuldigen und ganz Naiven annahm, 
dann baf er: „Gnädiges Fräulein, wenn Sie 
mir einen Gefallen kun wollen, verſtellen Sie 
ſich nicht, auch nicht im Scherz. Geben Sie 


ſich jo, wie Sie find, denn ſonſt denke ich un- 
willkürlich, daß Sie ſich in dieſem Augenblick 
über mich luſtig machen. Und das möchte ich 
nicht, denn ganz unter uns gejagt, gnädiges 
Fräulein, mir iſt verflucht ernſthaft zumuke.“ 

Aber warum denn nur?“ fragte Loni 
mit dem erſtaunkeſten Ton der Welt, als be⸗ 
griffe fie wirklich nicht, was ihn fo ernithaft 
beichäftigte, und doch wußte fie es natürlich 
ganz genau. Wer ein junges Mädchen mit 
ſolchen Blicken anſah, wie er es kat, der 
brauchte wirklich nicht mehr viel Worte zu 
machen. 

Beide ſchwiegen eine ganze Weile, dann 
fragte er plötzlich: „Willen Sie wohl, gnädiges 
Fräulein, daß ich in den lezten Tagen an nichts 
anderes gedacht habe, als nur an Sie? Wie 
das kommt, weiß ich felber nicht, das heißt”, 
verbeſſerke er ſich ſchnell, „ih weiß es natür- 
lich ſehr genau, und wenn Sie es auch wiſſen 
wollen, dieſes Warum und Weshalb —“ 

Ach ja bitte”, fiel fie ihm ſchnell in das 
Work. 

„Dann ſollen Sie es auch erfahren”, gab 
er ebenſo ſchnell zurück. Viele Worte zu 
machen, hat ja gar keinen Zweck, entweder 
erwidern Sie meine Liebe oder nicht. Ein 
Drittes gibt es da ja Gott ſei Dank oder leider 
Gottes nicht.” 

„Und Sie lieben mich wirklich, Herr Tor- 
wald?” fragte Loni nun kakſächlich etwas ver- 
legen und verwirrt. Gewiß, fie hakte ſein Ge- 
ſtändnis erwartet und erhofft, aber daß es jo 
ſchnell kommen würde, ſo ohne jede Einleitung, 
das überraſchke fie nun doch. 

Ja, Fräulein Loni, ich liebe Sie“, gab 
er mit ernſter Stimme zur Antwort. Ich habe 
mich in den letzten Tagen ſehr ernithaft ge- 
prüft, viel ernſthafter, als das ſonſt meinem 
Naturell entſpricht. Ich habe ſogar auch alles, 
was der Vergangenheit angehört, nicht nur in 
meiner Erinnerung, ſondern auch in Wirklich- 
keit vernichtet.” 

„Ach wie ſchade“, enkſchlüpfte es ihr un- 
willkürlich, aber voll ehrlichſter Überzeugung. 

(Schluß folgt.) 
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Ernte 


Ich ſchreite durch das reife Korn, 
Das flufet weit wie Gold und Seide: 
Es reift ein gütiges Geſchick 

In mir der Welt zu Trutz und Neide. 
Daß meine Seele freudig-ftark 

Zu Leben ſich und Sonne finde 

Und Fährniſſe und Tageswerk 

Auf ihren Gnadenwert ergründe! 


K 


Ich nehme ruhſam Glück und Huld 
So dankbar hin wie Nok und Bürde; 
Nichts Edles, das das Leben birgt, 
Das nicht in uns vollendet würde. 


Und was mir nun an Segen blüht 
Und Güte, will ich treu verwalten 
Und dankbar an dem Erntetag 
Wie Bauern fromm die Hände falten. 
Wilh. Lennemann. 


Die Sagen vom Hartmannsweilerkopf / Von Magda Trott 


Der in den Südvogeſen liegende Harkmanns- 
weilerkopf iſt feit Monaten hark umſtrikten. Die 
blutigſten Kämpfe haben ſich hier abgeſpielt, und 
noch iſt nicht abzuſehen, wie lange um den Berg 
die Waffen klirten werden. 

Die die Vogeſen bereiſenden Touriſten, die 
von Thann nach Sennheim marſchieren, nehmen 
meiſtens den Weg über den Hartmannsweilerkopf, 
da man von dem dorf befindlichen Ausſichksfelſen 
eine weite und ſchöne Ausfiht über Deutkſchland 
und Frankreich hak. Sie weilten gern hier oben, 
die Touriſten, und lauſchken der Sage, lächelken 
vielleicht auch über die Vogeſenbewohner, die bis 
auf den heuligen Tag noch an die weiße Frau, den 
wilden Jäger glauben, denn gar manche wollen 
dleſe ſagenhaften Geſtalken mit eigenen Augen ge- 
ſehen haben. 

Die Vogeſen ſind unendlich reich an Sagen. 
Durch alle zieht ſich die weiße Frau und der wilde 
Jäger oder der Sturmgokk Wodan, der als Spuk- 
geſtalt in dem wildeſten Teil des Vogeſenwaldes 
verbannt wurde. In ſchönen Sommernächken kann 
man bei Mondenſchein die „weiße Frau” erblicken, 
die weinend und klagend durch die Täler und über 
die Berge wandert und den Gakken ſuchk. Die 
weiße Frau war einſt die Tochker eines Häupk- 
lings, die ein ſchöner Rikter zur Frau begehrte. 
Sie wurde die feine, aber der Gatte zog fort in 
Kampf und Streit, und es dauerte nicht lange, da 
brach die liebesbedürftige Kelfin dem Manne die 


Treue, und als er zurückkehrke und ihre Treulofig- 
keit erfuhr, da beſchloß er aufs neue hinaus in die 
Welt zu ziehen, um den Tod zu ſuchen. 

In leidenſchafklichem Schmerz und kiefer Reue 
warf ſich die Gattin ihm zu Füßen. Er aber ſchük⸗ 
kelle traurig den Kopf und ging ſtumm fork, im 
Kampf gegen die Germanen den Tod findend. 
Tagelang ſtarrte die Büßende ſtumm vor ſich hin, 
und endlich ſtürzte fie ſich von einem Felſen herab. 
Ihr Geiſt aber findet keine Ruhe. Sie wanderf 
umher, ſucht und ſuchk den Gatten und hofft ihn 
dereinſt zu finden. 

Auch in der Gegend des Harkmannsweiler- 
kopfes jammerk und klagt dieſe weiße Frau. Auf 
dem Ausſichtsfelſen haf man fie öfters geſehen, 
die Hände flehend zum Himmel emporgeſtreckk, 
ſuchend nach Oſt und Weſt ausſchauend, um dann 
kraurig zur Ebene hernieder zu ſteigen. 

Einſt ftand auf dem Harkmannsweilerkopf eine 
kleine Burg. Sie war feſt gefügt und bot den 
Feinden ringsum Troß. Herr Harkmann war ein 
kapferer Kämpfer, der es mit den böſen Nachbarn 
mufig aufnahm. Nur einer ſchien ihm gefährlich, 
das war der Herr vom Wildenſlein, ein mächtiger 
Raubritter, der alles in feine Gewalt brachke, was 
ihm gefiel. An ihn hakten auch die Ritter einen 
Tribut zu zahlen, und wehe dem, der feine Schuld 
nichk pünkklich enkrichkelte. Dann zog der Herr 
vom Wildenſtein gegen den Schuldner, zerſtörte 
deſſen Haus und Hof, erdroffelie Frau und Kin- 


44 Beiblatt der Deutfhen Romanzeifung. 


der und führte die männlichen Bewohner als Skla- 
ven fork. 

Nun beſaß Herr Harkmann eine engelſchöne, 
tugendhafte Gaktin, deren Güke man in der gan- 
zen Umgegend pries. Dieſe Gaktin wollte Herr 
vom Wildenſtein durchaus in feinen Beſitz brin- 
gen, und fo zog er mit Heeresmachk gegen Herrn 
Hartmann. Mit wahrem Löwenmut verteidigte ih 
der Ritter; als man aber ſah, daß die Burg nicht 
länger ſtandhalken konnte, da erbok ih Frau Eli- 
ſabeth, dem Herrn vom Wildenſtein enkgegen zu 
gehen und ihn zu bitten, er möge ablaſſen von fei- 
nem frevfen Beginnen. Herr Harkmann duldeke 
es nicht. Aber als eine Mauer nach der anderen 
ſtürzle, da eilte Frau Elifabefh aus der Feſte in 
das Lager des Herrn vom Wlldenſtein und bak für 
den Gatten und die Burg um Gnade. Der Herr 
vom Wildenſtein erklärte, er wolle die Burg ſcho⸗ 
nen, wenn Frau Elifabefh mit ihm zöge auf feine 
Burg und die Seine werden wolle. Enkrüſtek wies 
fie dieſes Anſinnen zurück, wurde aber von den 
Knechten des Herrn vom Wildenftein ergriffen und 
zur Gefangenen gemachk. Als fie dann in der Nachk 
befend auf den Knien lag, da erſchlen ihr die weiße 
Frau und flehle fie an, Eliſabekh möge dem Gakken 
die Treue halten, fie ſolle lieber ſterben, als Hark⸗ 
mann unfreu werden. So lange fie freu bliebe, fo 
lange könnte Harkmann nichts geſchehen. Elifa- 
belh ſchwur es der weißen Frau und fandte dem 
Gatten die Nachricht, er möge ausharren, er möge 
auf der Burg verweilen, es würde ihm nichts ge- 
ſchehen. 


Harkmann blieb, Hartmann verweilke auf ſei⸗ 
ner Burg, aber die Gaktin kehrte ihm nicht mehr 
wieder. Sie ſtürzle ſich, da Herr vom Wildenſtein 
zu ſehr in fie drang, vom Felſen herab und fand 
den Tod. Harkmann aber erſchien allnächklich die 
weiße Frau, die winkte ihm mik dem Finger, führke 
ihn auf die Zinne der Burg und flüſterke ihm zu: 
„Dir kann nichts geſchehen, weile, verweile hier, 
harre aus.“ 


Jahrelang verſuchke Herr vom Wildenſtein 
das Schloß des Herrn Harkmann zu erſtürmen, es 
gelang ihm nicht. Noch immer ſiehk man Herrn 
Harkmann allnächklich auf den Trümmern ſeiner 
längſt in Staub geſunkenen Burg herumwandeln, 
er folgt dem Rate der weißen Frau und wartet auf 
die Rückkehr feiner Gaffin. Weil er aber fo freu 
und brav ausgehalten hat, jo hakt man den Berg 
den Harkmannsweiler genannk, aus dem erſt feit 
einem Jahrhundert der Name Hartmannsweiler- 
kopf geworden iſt. 


Nach einer anderen Sage iſt Herr Hartmann 
kein Ritter geweſen, ſondern ein armer Köhler- 
burſche, der eine Mutter und vierzehn Geſchwiſter 
zu ernähren hatte. Gar mühſam war fein Hand- 
werk und die wenigen Pfennige, die er verdienke, 
reichken nichk hin, um die zahlreiche Familie fatt 
zu machen. Da ſaß der junge Mann oft in ſchwere 


Gedanken verſunken und überlegte, wie er den 
Seinen das Los verbeſſern könnke. Als er einſt 
an einem Sonntagmorgen gedankenvoll über einen 
Höhenrücken ſtieg, erſchallke plötzlich eine Stimme: 
Harkmann, verweile!”? Er blickte erſtaunk auf, 
aber ſah niemanden. Als er weiter gehen wollte, 
ertönte aufs neue dieſe Stimme: Harkmann, ver- 
weile!” Da blieb er ftehen, als ſich aber noch 
immer nichts vernehmen ließ, wurde er ärgerlich 
und fing lauf auf den Mann, der ihn anſcheinend 
zu foppen ſuchke, zu ſchimpfen an. Da rauſchte es 
in den Zweigen, und plötzlich ſtand der wilde Jäger 
vor ihm, angetan mit einem grünen Anzug, das 
Gewehr über der Schulter. Wild wucherke der 
Bark in feinem Geſicht, und auch das ſchwarze 
Haar hing in langen Strähnen über Stirn und 
Ohren. Hartmann wurde es nun doch unbehaglich, 
aber als der wilde Jäger ihm die ſchönſten Schätze 
der Welk verſprach, wenn er heuke um Mitternacht 
wieder an dieſe Stelle käme und die Wurzel aus- 
grabe, die ſich eine Klafter tief hier im Erdboden 
befände, da verging ſeine Angſt. Freudeſtrahlend 
verſprach er zu kommen und war auch um Mitter - 
nacht pünktlich zur Stelle. Auch der Jäger war 
da, und nun begann Harkmann zu graben. Als er 
eine Klafker tief war, ſtieß er auf eine lange, weiße 
Wurzel, als er fie aber heben wollte, verwandelte 
ſich die Wurzel plötzlich in eine ſchöne Frau, die 
ihm mit hohler Stimme zuflüfterte: „Laß mir meine 
Ruhe, Hartmann, ftöre mir nicht den Frieden. 
Da hielt er inne, und fo fehr ihn der Jäger auch 
bedrohte, er ſchaufelke die Erde wieder auf die Wur- 
zel und weigerte ſich aufs neue zu graben. Da legte 
der wilde Jäger auf ihn an, aber keine Kugel kraf 
Harkmann, und mit laukem Fluch verſchwand der 
böfe Geiſt. Seit jenem Tage iſt Harkmann alltäg- 
lich auf den Berggipfel geſtiegen, iſt an der Skelle, 
an der die Wurzel lag, niedergekniet und bat ein 
Gebet für die arme Seele gerichkek. Seit jenem 
Tage ift aber auch der Wohlſtand in feiner Familie 
eingekehrt, und fo pilgerken alltäglich viele Leute 
nach dem Berggipfel, die da glauben, wenn fie auch 
an jener Stelle verweilten, werde ihnen das Glück 
blühen. Den Berg aber hal man den Harfmanns- 
weiler genannk. 


Nach einer dritten Sage foll ſich einſlens der 
Ritter Hartmann auf wilder Flucht befunden haben. 
Seine Burg hakte man ihm zerſtört, ſein Hab und 
Gut geraubt, nur das Leben hakte er gereftet. Tage; 
lang irrte er in den Vogeſen umher, nährke fi 
von Beeren und Wurzeln und ſank endlich ent- 
kräftek und verzweifelt am Fuße eines Bergrückens 
nieder. Ermakket ſchloß er die Augen, da erſchien 
ihm die weiße Frau und riet ihm, hier an dieſer 
Stelle zu bleiben, ſich hier eine Hütte zu bauen, 
hier ſei er vor feinen Feinden ſicher. Sie zeigte 
ihm auch im Traume einen friſchen Quell und bak 
ihn auszuharren. Neu gekräffigt erwachte der 
Ritter und machte ſich bald an die Arbeit. Mit 
feinem Jagdmeſſer tötete er die Tiere des Waldes 
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und lebte viele Jahre lang in verborgener Einfam- 
keit. Wieder erfchien ihm nachts die weiße Frau 
und kündeke ihm, er möge ſich ſofork aufmachen, 
möge jenſeils des Berges, an dem ſich feine Hüfte 
befand, herniederfteigen, dort fände er das Glück. 
Der Ritter machke ſich auf den Weg und fand am 
Berge hingeſtreckk ein ſchlafendes Weib. Bi ihrem 
Anblick zog eine tiefe Liebe in Hartmanns Herz, 
und als die Frau erwachte, als fie ihm erzählte, daß 
fie einſam und ſchutzlos fei, da nahm er fie in feine 
Hütte, und in Frieden und Eintracht lebte Hart- 
mann mit feinem Weibe. Zahlreiche Kinder ent- 
ſproſſen dem Bunde, küchtige Knaben, die bald 
eine feſte Wohnftätte fügten und der Anſiedlung den 
Namen Weller gaben, weil dereinſt die weiße Frau 
Hartmann zum Verweilen aufgefordert hafte. Jetzt 
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iſt dort ein ganzes Dorf enkſtanden, und der Berg- 
rücken, an den ſich Weiler anlehnk, hat den Namen 
Hartmannsweilerkopf erhalten. 

Die weiße Frau kündet den Vogefenbewoh⸗ 
nern Leid und Freude. Wer heute mit der ein- 
ſachen Dorfbevölkerung ſpricht, der kann überzeugt 
fein, daß die Bewohner verſichern, fie hätken den 
Krieg vorher gewußk. Im Frühjahr des Jahres 
1914 hab man — ganz beſonders in den Süd- 
vogeſen — allnächklich das Weinen und Klagen 
der weißen Frau gehört, ja, ſte hat ſogar von 
Kampf und Tod geflüſterk und die Hände gerungen. 
Das bedeutet Unheil, und dieſes Unheil Hat nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Heute kobt dort ein 
furchkbarer Kampf, der „wilde Jäger” jagk über 
Berg und Tal, ſeine Opfer vor ſich hinmähend. 


* 
Am Feldweg 


An dem Feldweg ſingt ein Wind 
Hell im Abendſchein . 

Den wir zwei gegangen ſind, 
Geh' ich heut' allein 


Alle Blumen nicken mir 

Leis verſtohlen zu, 

Lächeln wie ein Gruß von dir, 
Und im Duft biſt dun 


* 


Fliederſchnee wie deine Hand 
Streihelt mir's Geſicht 
Liebſter, geh'n wir bald durchs Land, 
Wege, blütenlicht — —? 


Die wir einſt gegangen ſind, 

Winken roſen froh 

Weht aus Flandern wohl der Wind 
Herz, was ſchlägſt du ſo— — —2 

Bruno Pompecki. 


Sehnſucht / Von Hedwig Forſtreuter 


Mit dem gefchnigten Holzwerk der Balkone, 
den grünen Läden und dem Rankenwerk bis un- 
kers Dach ſteht das Haus freundlich auf die helle 
Skraße, aber die bunten Glasſcheiben der Tür, der 
alte Meſſingklopfer, die nikenden Wipfel um die 
Einfahrt wiſſen noch von etwas Köſtlichem, Ge- 
heimnisvollen, das hinter dem Hauſe liegk: ſtill, 
mit buſchigen Wegen und tiefen grünen Pfaden, 
mit beblümten Wieſenflächen und weißen Bänken 
unter dem Schatten der Gebüſche. 

Die junge Herrin enkdeckk erſt in dieſem Jahre 
alle Schönheiten des Garkens. Sonſt gab es hier 
Feſte mit bunten Lampions, mit Gäſten, mit Lie- 
dern und Laufen. Und nachmittags Tennisparkien. 
Bälle flogen über den Kies, weiße Kleider leuchte; 
ten und Lachen klirrte in ſilbernen Ketten über 
die Raſenflächen. — Oder die Damen und Herren 
wandelten plaudernd durch die Gänge, Hutfedern 
nickten neben den blühenden Büſchen, die Spitzen 
der Sonnenſchirme zeihnefen den Grund. 

Aber jetzt ſieht der Garten keine Feſte mehr, 
die roten Lampions verſtauben in ihren Kaſten, nie- 
mand denkt an fie. Denn am Himmel ſteht eine 
andere Gluk. 


Der Tennisplatz liegt verödek, Gras wächſt um 
die Nebhalter, die Bälle fliegen nichk mehr, von 
des Hausherrn leihter Hand geſchlagen, durch die 
Luſt. Er ſteht draußen vor Deukſchlands Grenzen, 
und wenn ſein Befehlswork ſchallt, ſenden Geſchütze 
ihren Eiſenhagel über die zerwühlten Felder. 

Darum geht die junge Frau ſo ſtill durch den 
Garten, und fie lachk nur noch, wenn das Töchker⸗ 
lein ihr enfgegenfpringt. An feiner Hand hat die 
Mutter den Weg wiedergefunden in ein Land, das 
5 vor lauter Feſten und Fröhlichſein vergeſſen 

fte. 
Die Kinderzeit mit Märchenwundern und 
Märchenglück kauchk wieder empor — der Froſch, 
der über den Weg ſpringt und das kleine Mädchen 
erſchreckk, wird zum Königsſohn, der die goldene 
Kugel aus feinem Brunnen wiedergibt und dann 
doch vor dem Palaſt der Prinzeſſin um Einlaß 
bitken muß: „Königstochter jüngſte, mach mir auf.” 

Das kleine Mädchen im Garten wanderk im- 
mer wieder zu der Stelle, wo es den Froſch fand, 
zwar beſitzt es keine goldene Kugel, die Gelegenheit 
zur Anknüpfung gegeben bäfte, aber wenn der 
1 55 wirklich ein Königsſohn iſt, braucht es das 
nicht. 
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Mutter lächelt, wenn die Tochter ſolche Dinge 
ſchwaßt, aber das Lächeln fieht ein wenig traurig 
aus, da muß man ſchnell etwas ſuchen, ſie froh zu 
machen. 

Ob fie die Fliederknoſpen ſchon geſehen haf; 
fie find ganz groß und wollen ſich öffnen, und die 
Pfingſtroſe wickelt rote Blätter aus. 

Die junge Frau ſieht nicht recht hin, aber nun 
ſingkt die Nachtigall, und Mutter und Kind ſtehen 
und lauſchen. — N 

„Ste kann es noch nicht ordentlich“, ſagk die 
Frau und denkk an die ſehnſuchksſchluchzenden 
Mainähte vergangener Jahre. Dieſer Sang iſt 
nur ein goldhelles Trillern und Schlagen; die Seele 
fehlt ihm noch. 

Aber dennoch fühlt die Lauſchende, wie ihr 
das Lied ans Herz greift, ihm wehetut, es mit Er- 
innerungen ſüßer und ſchwerer Art bedrängt. — 
Ein ſo laſtendes Alleinſein iſt plötzlich im Garken, 
krotz der weichen Kinderhand, die in de Falten des 
Kleides ſpielt, um Liebe beftelnd. 

„Was kann die Nachligall noch nicht, Mut- 
ker?“ — Ungeduld und Neugierde ſtehen in dem 
erhobenen Gefihtchen, aber die Frau kann nicht 
antworten; wieder beginnt das Lied aus den Tiefen 
des Garkens, und ſelkfam — dringt es nun aus 
einer geübteren Kehle oder kropft die Vergangen- 
heit mit Jauberhänden Gold des Erinnerns, Schmelz 
des Geweſenen in die Töne? — Holder als zuvor 
ſchweben fie nun an das Ohr der Frau, bikten, be- 
tören, mahnen. — — 

Erſchrocken fchauf das Kind empor, ganz blaß 
iſt die Mutter geworden. Sie atmet fo haſtig, daß 
die Spitzen an ihrem Kleide zittern, und nun wendet 
ſte ſich und geht. Wit ſchnellen Schrikken, als habe 
fie jemand gerufen und fie müſſe nun eilen — 
eilen. — 

Die Kleine weiß, fie darf jetzt nicht folgen, und 
jo kniet fie nieder und ſpielk mit den Gänſeblumen 
im Graſe. 

Als die Mutter wieder da iſt, haben ihre Augen 
einen Blick, als ſähen fie weit fort, über die Wip- 
fel der Bäume hinweg, über Dächer, Felder und 
Ströme bis in fernes Land. „Bift du kraurig? 
Was haft du, Mutter?” 

Nimmermüde geht das Fragen, und endlich 
fällt es von den Frauenlippen, zögernd und faſt 
unbewußk: „Sehnſucht!“ 

Die Kinderaugen werden rund und bikken: 
weiter! Aber das Mündchen bleibt ſlumm, wagt 
nicht zu fragen, was „Sehnfudht” ſei. 

Doch der gewiſſenhafte kleine Kopf vergißt 
das Work nicht, und immer, wenn Mukter nun 
ſolche Augen macht, zum Beiſpiel vor Vakers Bild, 
oder wenn fie an feinem Schreibkiſch fit und das 
Briefmeſſer an die Wange preßt, das Vaker ffets 
in den Fingern hielt, wenn er ekwas erklärke — 


dann weiß die Kleine, die „Sehnfuht” kuk der 
Mutter weh. Und im Garten wird ſie auch nichk 
fröhlicher, das Kind fängt an, die Blumen und Vö⸗ 
gel nichk mehr ſo gern zu haben. 

Einmal aber, als Mutter gerade wieder einen 
halben Tag lang ſchweigſam geweſen war, kommk 
ein Telegramm, das Knikkerk ganz laut in den beben- 
den Fingern, die es öffnen. Aber dann klingk ein 
Ton wie Jauchzen und Dank, und ehe das Kind 
noch recht begreift, was vorgeht, beginnt ein Kof- 
ferpacken und Laufen, der Wagen fährk vor, und 
Mutter hat ihr kleines Mädchen allein gelaſſen. 

„Sie kommt wieder, bald, und dann bringt fie 
den Vaker mit, freue dich doch!“ kröſten die Dienft- 
boken. — Aber kann man ſich freuen, wenn alle 
Wege im Garken ſo leer ſind, wenn niemand einen 
Huckepack über den Raſen trägt oder vom Pater 
erzählt? 

Die Tage find dreimal fo lang als fonft, und 
nachts iſt es ganz ſchrecklich, denn man wachk auf 
und muß nach der Mutter rufen. Und weink, ob- 
gleich man ein Soldakenkind iſt. 


Wann kommen fie wieder? Mutter iſt gewiß 
ſchon drei Wochen fort. Freilich blüht der Flieder 
noch immer, und morgen foll Pfingſten ſeinn 

Unter dem Wildapfelbaum liegt das kleine 
Mädchen und läßt ſich die Blüten auf das Kleid 
rieſeln, in die wirren Haare. — Mutter kommt 
vielleicht nie wieder, fie hal ihr Kind und den Gar- 
ken über den Vater ganz vergeſſen. Es kuk weh in 
der Bruſt, wenn ſolche Gedanken kommen — alle 
dieſe Tage hat es ſchon geſchmerzt, vielleicht iſt es 
dasſelbe, was die Mutter hatte, wenn ſie ſo über 
einen hinwegſah und nicht ſprach. — Ganz ftill liegt 
der kleine Leib, die Arme unker dem Kopf, und 
Blütenblätter ſchweben darauf nieder. 

Jetzt ſingt auch eine Nachtigall, ſo lauk, als 
ſäße ſie gerade neben einem. 


Aber nun ſchweigt fie, fliegt fort — eine 
Stimme ruft, Mufters Stimme. 
Aufſpringen, Laufen, Umklammern. Erſt 


Mutter, dann den, der bei ihr ftehf, braungebrannk, 
hoch, aber lächelnd wie früher, Vaker, der einen 
fo feſt in die Arme nimmt. 

Aber dann läßt er die kleine Geſtalk nieder- 
gleiten, hebt das Köpfchen empor, mik ernſten 
Augen: „So ſchmal geworden. War mein Lieb- 
ling krank?“ 

Auch Mukters Augen forſchen; ihr glückſeliges 
Leuchten erliſcht in Sorge, und wie nun die beiden 
lieben Elternhände das Kind ſtreicheln, bricht es 
aus ihm hervor mit zuckenden Lippen, in leiden- 
ſchaftlicher Liebe, die blitzſchnell das bisher Dunkle 
erleuchtet: „Ih hakke — Sehnſuchkl“ 

Und der Garten rauſchk auf, als wehe der 
Akem Gokkes ihn an, der die Liebe iſt. 


X 
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Im Park 


Der ſtille Park iſt mein, mein ganzes Eigen. 
Nur noch dem Frühling geb ich weiten Raum — 
Ich geh' mit ihm durch meines Parkes 
Schweigen 

Und folge feinem Leben, ſeinem Traum. 
Es iſt ganz ſtill. Und doch wie kiefe Glocken, 
Die längſt verſunken find im Zeitenmeer, 
Die nur begleitet find vom Liederlocken 
Lenzfroher Sänger, — klingt es um mich her. 


So ſchreit' ich weiter durch die goldne Helle 
In Glück und Stärke, die fie köſtlich trägt. 
Und ſpüre atemlos dies Lebens Welle, 

Das ſeinen warmen Mankel um mich ſchlägt. 


Der Park iſt mein, und mein iſt auch die Gnade, 

Die er beſitzt, von einem Gokt geſchenkk. 

Fern iſt die Welt. Im ſchimmernden Geſtade 

Der Einſamkeit iſt tief ihr Ton verſenkkkt. 
E. Taufnirch. 


— Vermiſchtes * 


Die Trikothoſe. Der öſterreichiſche General. 
feldmarſchall Benedeck, der Sieger von Solferino, genoß 
bei ſeinen Offizieren, obſchon er im Dienſt ziemlich ſtreng 
und auch wohl rückſichtslos ſein konnte, die allergrößte 
Achtung und Liebe. Ja, bei den jüngeren Herren gingen 
dieſe Gefühle geradezu in ſchwärmeriſche Verehrung über. 
Und doch hätten gerade dieſe jüngeren und jüngſten, die 
es mit der Vorſchriftsmäßigkeit der Uniform nie ſehr 
genau nahmen, allen Grund gehabt, dem alten, groben 
Haudegen gram zu ſein. Denn mit eiſerner Strenge be⸗ 
ſtrafte er jeden, den er in nicht ganz genau vorſchrifts⸗ 
mäßigem Anzug habhaft werden konnte. Ja, man ſagte ihm 
nach, daß er eigentlich ſtändig auf der Suche nach ſolch 
kleinen Ungehörigkeiten wäre. Allein, das tat der Liebe 
der jungen Leute keinen Abbruch. 


Zu der Zeit, als Benedeck noch Kommandant von 
Verona war, kam eine Mode bei den jungen Offizieren 
auf, die ihm ganz beſonders verhaßt war: die enge, ſcharf 
das Bein umſpannende Hoſe, welche die jungen Herrchen, 
wie man ſcherzhaft meinte, „dem Schneider um den Kopf 
ſchlugen, falls ſie bei der Anprobe überhaupt hinein⸗ 
kamen“. Jedesmal geriet der General in eine förmliche 
Wut, wenn er eine ſolche widerliche Bekleidung zu Geſicht 
bekam. Und der Arreſt hagelte nur fo auf die Miſſetäter. 

Doch alles Wettern und Fluchen, all die ſehr reichlich 
ftaitfindenden Freiheitsentziehungen fruchteten gar nichts. 
Die Mode beſtand einmal und war einſtweilen nicht aus 
der Welt zu ſchaffen. Ein Umſtand, der den Alten immer 
galliger werden ließ. 

Nur hin und wieder gab es für ihn in dieſer ärger⸗ 
lichen Zeit einige Lichtpunkte. Das waren die Truppen⸗ 
beſichtigungen, die er zeitweilig vornahm. Da klappte 
immer alles. Da ſtörte keine enge Hoſe ſein Behagen. 
Und die ſchneidigen Marſchbewegungen der Infanterie, 
die tollkühnen Evolutionen der Huſaren ließen ſtets ſein 
Herz höher ſchlagen. Hatte doch auch in ſeinen Adern 
dereinſt das heiße Reiterblut wild und toll genug geſchäumt. 
Und dieſe Zeit lag noch gar nicht ſo lange hinter ihm. 

Nach einer ſolchen Beſichtigung, da er nicht das ge⸗ 
ringſte zu tadeln gefunden, ritt Benedeck an einem pracht⸗ 
vollen Frühlingstage höchſt zufrieden durch die Straßen 
VBeronas. Freundlich glitten ſeine Augen über das Grün 
der Bäume, den ſtrahlenden Himmel und all die fröh⸗ 
lichen Männlein und Weiblein, die ſich in dem herrlichen 
Wetter ergingen. 

Da ließ ihn plötzlich hörbar werdendes Pferde⸗ 
getrappel den Kopf danach wenden. Er ſah, wie einer 
ſeiner Offiziere aus einer Nebenſtraße in die Hauptſtraße 
geritten war, bei ſeinem Anblick aber heftig erſchrocken 


das Pferd herumwarf und eilig nach der entgegengeiehten 

Seite davonritt. Und dieſer Offizier — wie ein elek⸗ 

triſcher Schlag zuckte es durch Benedecks Körper, groß 

und weit öffneten ſich ſeine Augen, und ſeine Züge ge⸗ 

wannen alsbald etwas Starres — dieſer Offizier trug 

Ba und wahrhaftig eine von den verwetterten engen 
oſen. 


Nur wenige Sekunden verharrte Benedeck in ſeiner 
Erſtarrung. Dann ſetzte er, da er ſich wohl die Figur 
des Reiters feſt einzuprägen, nicht aber deſſen Geficht zu 
erkennen vermochte, fein Pferd in Trab und nahm die 
Verfolgung ganz energiſch auf. Sofort trabte der Offizier 
ebenfalls an. 


„Malefizkerl!“ knurrte Benedeck wütend und ging in 
Galopp über. Genau dasſelbe tat der andere. Zu dem 
Erſtaunen der Paſſanten, die ſich das Gehaben der beiden 
nicht zu erklären vermochten, wurde der Galopp nun 
ſtärker und ſtärker. Jedoch, war der junge Offizier ein 
gewandter Reiter, ſo beſaß der General das beſſere Pferd. 
Die Entfernung zwiſchen beiden verringerte ſich mit jedem 
Galoppſprung. Und als nun der Ausreißer an die für 
den unmittelbar fälligen Kurierzug bereits geſchloſſene 
Schranke des Bahnüberganges gelangte, glitt ein grimmiges 
Lächeln über die Züge des Generals. Jetzt war ihm ſein 
Mann ſicher. 

Indeſſen — er hatte zu früh triumphiert. Eine 
Sekunde ſtutzte der Offizier wohl. Aber auch nur eine 
einzige. Dann ſaßen ſeine Sporen dem Pferde in den 
Flanken, und zwei gewaltige Sätze desſelben trugen ihn 
über das Hindernis weg. 

Nun war Benedeck ein anerkannt berühmter Reiter. 
Es wäre ihm ein leichtes geweſen, dem Flüchtling zu 
folgen, um ſo mehr, als er ſich auf ſein Pferd durchaus 
verlaſſen konnte. Und einen Augenblick ſchien er auch 
dazu entſchloſſen. Dann mochte ihm wohl der Gedanke 
kommen, wie gar wenig ſich ein ſolcher Huſarenſtreich mit 
ſeinem Range vereinbaren ließ. Und mit einem halb 
bewundernden, halb wütenden: „Satanskerl!“ gab er die 
Verfolgung auf. 

Obſchon nun Benedeck lange Zeit ganz beſonders 
nach dieſem Frechling fahndete, wollte es ihm doch nie 
gelingen, ſeiner habhaft zu werden. Schon gab er endlich 
die unnütze Suche auf. Da bewirkte der Zuſall, was 
menſchlicher Intelligenz nicht gelungen war: Eines Abends, 
als der General zur gewöhnlichen Zeit ſein Café betrat, 
ſah er ſich zu ſeinem Erſtaunen ſofort einem horizontal 
in die Luft ragenden Bein gegenüber. Das Bein ge⸗ 
hörte einem Billardſpieler an, der eben mit vorgebeugtem 
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Oberkörper einen Stoß machte. Und dieſes Bein war mit 
der — verpönten engen Hoſe bekleidet. 

Unter dem Jubelruf: „Hab' ich ihn endlich? — Hab' 
ich den ſauberen Vogel?“ griff der General blitzſchnell zu 
und packte das Bein am Knöchel. Der arme Teufel von 
Offizier mußte nun, immerfort feſtgehalten, zu innigem 
Vergnügen der Gäſte, Benedeck auf einem Bein bis in 
i des Lokals nachtanzen, wo dieſer ihn endlich 
losließ. 


Dann trat der General einen Schritt zurück, ſchaute 
ſeinen Gefangenen durchbohrend an und fragte: 

„Sie! — Auf Ehr' und Gewiſſen — waren Sie's 
oder waren Sie's nicht?“ 

„Exzellenz. . . ja!“ ſtammelte der junge Offizier 
zögernd und kaum hörbar. N 

„Na, Ihr Glück, daß Sie's eingeftehen!” ſchmunzelte 
Benedeck. Denn wiſſen's, ein X für ein U hätten's mir 
doch nicht vorgemacht. Zwei Paar ſolcher 1 
gibt's ja halt in ganz Verona nicht! — Jetzt aber ſagen's 
ſelbſt: „Wohin gehören's dafür, daß Sie Ihrem Kom⸗ 
mandeur auskniffen?“ 

„Zum .. zum... Brofoß... Exzellenz. 

„Richtig! — Und auf wie lang'?“ 

„Auf acht Tage 

„Oho, höher!“ 

„Vierzehn ... Tage!“ 

„Na, ſagen wir: vierzehn Täg'!“ nickte Benedeck. 
„Aber weil Sie ein ganzer Kerl ſind und Kuraſch' haben, 
will ich Nachſicht obwalten laſſen. Die Ihrige Strafe 
ſoll ſein, daß Sie morgen bei mir ſpeiſen und den de ſich 
dort haarklein die ganze Geſchichte erzählen, wie ſie ſich 
zugetragen bat!” 

Alſo geſchah es. Und die Erzählung löſte bei der 
Geſellſchaft Benedecks eine ungeheure Heiterkeit aus. Aber 
am anderen Morgen, als des jungen Offiziers Hirn 
durchaus nicht feſtzuſtellen in der Lage war, ob die Erde 
ſich drehe, ob er ſelber auf der Erde in Drehbewegungen 
geraten war oder ob beides der Fall war, hat er ſich 
zugeſchworen, nie mehr eine enge Hoſe zu tragen. Und 
er hat Wort gehalten. Wir wiſſen das. Denn der Miſſe⸗ 
täter war Baron Karl Torreſani, der in der öſterreichiſchen 
Kriegsgeſchichte durch ſeinen Patrouillenritt von Condoni 
am 21. Juli 1866 eine hiſtoriſche Berühmtheit erlangt hat. 
Und er hat die kleine Epiſode ſelbſt berichtet. 


Alb. G. Krüger. 


Blicherei und Bücherhalle. Vor etwa zwanzig 
Jahren tadelte eine vornehme Zeitſchrift Felix Dahn, 
weil er in ſeinen Erinnerungen anſtatt Bibliothek und 
Bibliothekar die „barbariſchen Neubildungen“ Bücherei 
und Buchwart gebraucht hatte; wer an den Buchwart 
der Univerſitätsbücherei ſchreibe, werde zu ſeinem Schaden 
erfahren, „daß die Teutomanie ihre Grenzen in der Praxis 
des täglichen Lebens und in der Vernunft des Briefträgers 
finde“. Nun die Teutomanie, oder reden wir lieber allen 
verſtändlich, die Verdeutſchung hat um ſich gegriffen. Das 
übrigens ſchon bei Bürger und Leſſing vorkommende Wort 
iſt jetzt an Hunderten von Orten in lebendigem Gebrauch. 
Es kommt uns ſchon ſelbſtverſtändlich vor, daß die zum 
Schutze des Deutſchtums an der Sprachgrenze geſchaffenen 
Bücherſammlungen Büchereien heißen. So hat z. B. der 
reichsdeutſche Oſtmarkenverein über 750 Volksbüchereien 
gegriinbet. Vor einem Vierteljahrhundert war Julius 

ohmeyhers „Vaterländiſche Jugendbücherei“ ſaſt das 
einzige Unternehmen dieſer Art mit deutſchem Namen. 
Seitdem haben die in völkiſchen Fragen beſonders hilfs⸗ 
bereiten Buchhändler bei Sammelausgaben das deutſche 
Wort immer mehr bevorzugt. 

Die rechte Weihe erhielt das Wort Bücherei durch 
zwei für unſer Geiſtesleben bedeutſame Bücherſammlungen. 
Als 1912 der Börſenverein der deutſchen Buchhändler den 
alten Gedanken verwirklichte, alle deutſchſprachigen Neu⸗ 
erſcheinungen des geſamten deutſchen Buchhandels in einem 
Heime zu ſammeln, beſchloß man, dieſen Tempel des 
deutſchen Schrifttums deutſche Bücherei zu nennen. Neben 
dieſer deutſchen Bücherei in Leipzig erſtand die 
Deutſche Nationalbücherei in Gotha, die alle der 
Erforſchung des Deutſchtums dienenden Werke enthalten 
fol. Wenn ferner die Bücherſammlung im Reichstags⸗ 
gebäude und im Miniſterium der Offentlichen Arbeiten 
Bücherei benannt worden iſt, ſo ſollten alle Behörden 
und Verwaltungen darin ein nachahmenswertes Beiſpiel 
ſehen und den fremden Namen für die Bücherbeſtände 
der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Anſtalten durch den guten 
deutſchen erſetzen. Die törichte Berufung auf die „inter- 
nationale Verſtändigung“ kann das Wort Bibliothek um 
ſo weniger ſchützen, als z. B. die Engländer es überhaupt 
nicht kennen, ſondern library ſagen. Ebenſo wäre es an 
der Zeit, daß die Verehrung des Fremdworts Bibliothekar 
verſchwände und dafür das gute deutſche Wort Bücherwart 
überall Heimatrecht erhielte. Es klingt wirklich ſchöner, 
wenn man ſich nur erſt daran gewöhnt hat. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Ein heißer Sommerkag in Karlsbad ſtieg 
plötzlich ergreifbar deutlich vor Eſthers Seele 
auf: fie hatte ihren Vater, Regierungsrat von 
Frieſack von Berlin nach dem böhmiſchen Bade 
begleitet, wo er Heilung für ſein langjähriges 
Leberleiden ſuchke. Gekreulich pflegte fie den 
oft übellaunigen Kranken, der nach dem Tode 
der Mutter ganz auf fie angewieſen war. 


Dem kaum zwanzigjährigen Mädchen 
wurde es oft ſauer, ſich in die Launen des alten 
Herrn zu ſchicken und feinen ſich ſtets wieder- 
holenden Krankenberichken zuzuhören. Gerade 
zu verhaßtk aber war ihr die morgendliche 
Brunnenpromenade. Da mußten fie ſich lang- 
ſam Schritt für Schritt vorwärks drängen, bis 
die Reihe an den Vater kam, und ſie wäre doch 
ſo viel lleber in den Wald gelaufen und auf 
den Bergen umhergeſtiegen. Aber das er- 
laubte der Regierungsrat nichk. Eſther mußte 
an ſeiner Seite bleiben und ſeine kleinen, 
zahmen Spaziergänge keilen. 


Und draußen lockken Wald und Sonne, 
blaute die Weite, winkte das reiche, goldene 
Leben — die Jugend! 

Da ſeufzte fie wohl bisweilen, und es wurde 
ihr ſchwer, ftaft Vogelſang und Waldes⸗ 
rauſchen, der ſpröden, grämlichen Stimme des 
Vaters zu lauſchen. 

Aber eines Tages änderte ſich das Bild. 
Am Mühlbrunnen ftaute ſich wie allmorgend- 
lich die Menge der Kurgäfte, und der Vater 
ſchimpfte wie gewöhnlich, wenn er warfen 
mußte. 
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1. Fortſetzung. 

Eſther bemerkte die unwilligen Blicke der 
Umſtehenden, da und dort fiel ein zurecht 
weiſendes Wort an die Adreſſe des ungedul- 
digen, alten Herrn. Ratlos, verlegen blickte 
fie ſich um. Dicht vor ihnen ſtand ein ſchlanker, 
elegant gekleidefer junger Mann, der ſich eben; 
falls bei den unwirſchen Worten umwandte. 
Eſther blichke in ein paar fröhliche, braune 
Augen, eine weiche Stimme ſchlug an ihr Ohr: 

Darf i um das Glas des Herrn bitten, i 
bin gleich an der Reih! 

Errötend reichte fie ihm den Becher und 
nahm ihn gleich darauf gefüllt mit einem leiſen 
Dankeswork aus feiner Hand entgegen. 

Bitt' ſchön, Gnädigſte — nix zu danken, 
das lange Warken is zu fad.“ 

Auch Herr von FZriefak knurrte etwas 
Unverſtändliches in feinen langen grauen 
Bart, das wohl einen Dank bedeuten mochte. 

Der Zufall führte Vaker und Tochter am 
folgenden Morgen wieder mit dem jungen 
Öfterreiher zuſammen, der fie bereits wie alte 
Bekannte begrüßte und ſich dem Regierungs- 
rat als Freiherr von Gomiſch vorſtellte. Herr 
von Frieſack wechſelte einige Worte mit ihm 
und konnte es auch nicht ablehnen, als Gomiſch 
bat, ſich dem Morgenſpaziergang anſchließen 
zu dürfen. 

So lernten Eſther und Felix ſich kennen, 
und aus der oberflächlichen Bekannkſchaff er- 
wuchs raſch ein gegenfeitiges Intereſſe. 

Bereits am nächſten Tage wußte fie, daß 


er öſterreichiſcher Offizier ſei und als Ober- 


leufnant bei den Savoy Dragonern in dem 
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kleinen galiziſchen Neſt Rawaruſka, dicht an 
der ruſſiſchen Grenze ſtehe. 

Der junge Offizier ſchilderte das Garnifon- 
leben ſo anſchaulich und luſtig, daß ſelbſt über 
das grämliche Geſicht Frieſacks bisweilen ein 
behagliches Schmunzeln glitt, und Eſther wurde 
nichk müde, ihm zuzuhören. 

Sie glaubte das öde Städtchen förmlich 
vor ſich zu ſehen: die engen, ſchmutzigen Gaſſen, 
in deren Schlamm es ſich grunzendes Borften- 
vieh wohl fein ließ, die ſchiefen, baufälligen 
Häuſer, Zimmer, deren Fußböden aus ge- 
ſtampftem Lehm beſtanden. Das Bohẽmeleben 
der dorfigen Offiziersfamilien enkrollke ſich vor 
ihren ſtaunenden Augen. 

Es mukete fie wie ein Märchen an, wenn 
Felix von eiſernen Möbeln und keppichüber⸗ 
hangenen Kiſten ſprach, die den hauptfäd- 
lichſten Hausrat ausmachten, und fie konnte es 
nicht faſſen, daß man in einer ſolchen Um- 
gebung leben — ſogar ſehr fröhlich leben könne. 

Bald kannte fie die Spignamen der Kame⸗ 
raden, erfuhr, wie köricht die Vorgefeßten, wie 
anſtrengend der Dienſt, wie fad die Umgegend 
ſei. Sie wurde über die Vorzüge der Fuchs 
ftute Mayflower unterrichtet und wußte, 
daß der Rappe „Diavole” ein ſchieches Luder” 
jei, den kein anderer im Regiment zu reiten 
verſtehe als er allein. 

Sie wollte ſich ausſchütken vor Lachen, 
wenn Felix den Juden Moſche Veigelſtock 
nachahmke, der alles und jedes in Rawarufka 
vermittelte, vom Pferdekauf bis zur reichen 
Partie. 

Dann eilten die Stunden wie im Flug da- 
hin, und Eſther konnte ſich nicht ſatt hören an 
dem leichten, fröhlichen Geplauder. Ein Strom 
von Jugendfriſche, eine ſonnige Heiterkeit 
ging von Felix aus, die fie wie etwas Unge- 
kannkes, Wunderbares anmukete. Ihr war, als 
ſei mik ihm der Sonnengott in Perſon zu ihr 
getreten, fie ſtaunke den jungen Reitersmann 
an wie ein Weſen aus einer anderen Welt. 

Bald drehten ſich alle ihre Gedanken nur 
um ihn, ein Tag, wo fie ihn nicht ſah, ſchien 
ihr ein verlorener. Die ihr angeborene und 
anerzogene Zurückhaltung ſchwand mehr und 
mehr, was an Jugendluſt noch ungehoben in 
ihrer Seele ruhte, entfaltete ſich unter dem 
Blick feiner lachenden, braunen Augen. 
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Von Tag zu Tag blühte ſie auf wie eine 
Blume, die lange im Schatten geſtanden und 
nun plötzlich in die Sonne geftellf wird. 

Der Vater merkte nichts von der Ver- 
änderung im Ausſehen und Weſen der Tochter. 
Er war viel zu ſehr mit der Kur und ſeinen 
wirklichen und eingebildeken Leiden beſchäftigk. 

Aber was dem alten Herrn enkging, ſah 
Felix. Mit fiegesgewohntem Blick las er in 
Eſthers blauen Augen den tiefen Eindruck, den 
er auf fie gemacht. Der durch Frauengunſt 
verwöhnke Mann wußte bald, daß dies 
gläubige, vertrauende Mädchenherz ihm reſtlos 
gehörte. 

Felix war bei allem Leichtſinn doch kein 
gewiſſenloſer Menſch: fein beſſeres Ich fagfe 
ihm, daß Eſther für einen leichten Flirt zu 
ſchade ſei. 

Zuerſt hatte er wohl nichts anderes beab- 
ſichtig, als er die Bekannkſchaft des Regie- 
rungsrates und feiner jungen, blühenden 
Tochter fuchte, aber bald erwachte in feinem 
leicht entzündlichen Herzen ein kieferes Gefühl. 

Eſther war anders als die Mädchen und 
Frauen, die er bisher kennen gelernk, denen 
ſeine Huldigungen gegolten. In ihrem Weſen 
lag etwas, das ihm Achtung abnötigte: er ſah. 
wie freu fie den Kranken umſorgke, wie ge- 
duldig fie feine Launen frug, wie ernſt und ge- 
wiſſenhaft fie ihre Zochterpflichten erfüllte, 
wie einfach und verftändig fie das Leben auf- 
faßte, ohne falſche Senkimenkalität. 

Dies alles war ihm neu, erſchien ihm nur 
ein Reiz mehr, an dem ſchlanken, jungen Ding 
mit den ſtrahlenden Augen und dem friſchen, 
rotwangigen Geſicht. 

Dann kam der Tag, der beſtimmk war, der 
Wendepunkt ihres Lebens zu werden: ein 
ſonnenheller Morgen im Wald — ſie beide 
allein — traumhafte Stille ringsum. Eſther 
wagte kaum aufzublicken, fie glaubte den 
Flügelſchlag des Schickſals zu ſpüren — auf 
leiſen Sohlen nahke das Glück. Dann hielt 
der geliebte Mann fie am Herzen, fie erwiderte 
ſeine Küſſe, ihre Arme umſchlangen ihn, ſie 
gelobte ſein eigen zu ſein, bis daß der Tod Ne 
fheide. — — — — 

Ein ſtrahlendes Brautpaar trat dem Vater 
entgegen und bak um feinen Segen. Aber da 
brauſte der erſte Sturm über ihr junges Glück 
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herein: der alte Herr ſagke nein und noch- 
mals nein“! Er wollte fein Kind keinem Aus- 
länder, keinem Andersgläubigen geben, und 
er ſchilderte Eſther das Leben in der galiziſchen 
Grenzſtadt in den ſchwärzeſten Farben. 

Dinge, die er vor kurzem noch belächelt, 
wuchſen plötzlich zu unüberſteiglichen Hinder 
niſſen auf. Felix fei ein leichtſinniger Kur- 
macher — Schulden habe er wahrſcheinlich 
auch — er verweigere ſeine Einwilligung. Nie 
würde er ſein Kind an einen Ort ziehen laſſen, 


wo ſich die Füchſe gute Nacht ſagten, und was 


dergleichen Einwände mehr waren. 

Aber an feinem Nein erſtarkte ihr Ja“. 
Efthers Eigenwille erwachte, fie war ent- 

ſchloſſen, Felix zu folgen, wenn ſie ſich auch 

vorläufig dem väterlichen Machtſpruch fügen 

mußte. 

Hals über Kopf reiſte Herr von Frieſack 
mit feiner Tochker nach Berlin zurück, kaum 
daß ſie flüchtigen, heimlichen Abſchied von 
dem Geliebten nehmen konnke. 

Aber wenige Monate fpäter ſtand Felix 
abermals vor dem Regierungsrat und er⸗ 
neuerte feine Werbung. Er trug nicht mehr 
den bunten Rock, der unerwartete Tod ſeines 
Oheims hatte ihn zum Herrn von Hellerbrunn, 
zum wohlhabenden Mann gemacht, und dieſem 
konnte der Vater die Hand der Tochter nicht 
länger verweigern. Seufzend gab er ſeine 
Juſtimmnung. 

Wie im Traum ging Eſther durch die kurze 
Brautzeit. Ihr erſchien der Tod des alten 
Freiherrn eine höhere Fügung, und daß Feliz 
feines älteren Bruders 


berufen wurde, ein Wink des Schickſals. 
Felix erzählte ihr, daß dieſer Bruder ſich 
nicht gut mit dem alten, unverheirateten Onkel 
geſtanden habe. Er fei ein leichtfinniger, zer ⸗ 
fahrener Menſch, ohne Beruf, und trotz feiner 
reichen Heirat befände er ſich ftets in Geldver⸗ 
legenheiten. Er führe feit Jahren ein ruheloſes 
Reifeleben, hätte der Familie ſchon oft Sorge 
gemacht, und deshalb habe der alte Freiherr 
ihm auch wohl Hellerbrunn nicht anvertrauen 
mögen. 
Die Hochzeit wurde auf den 20. Sep- 
tember feſtgeſetzk und ſollte im engſten Fami- 
lien - und Freundeskreis gefeiert werden. 
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Von ſeiten des Bräutigams war außer 
einer alten Tanke — Baronin Glon — nie- 
mand erſchienen. Rüdiger befand ſich mit 
ſeiner jungen Frau gerade in Japan, und die 
Frieſackſche Familie war auch nicht zahlreich. 

Der Freundeskreis war in den letzten 
Jahren ſehr zuſammengeſchmolzen, da der Re. 
gierungsrat zurückgezogen lebte — fo war es 
nur ein kleines Gefolge, das Eſther und Felix 
zum Altar geleitete. 

Aber was fragte fie danach! Stolz und 
felig, das Herz von glücklichen Jukunfts⸗ 
träumen gefchwellt, empfing fie den Segen des 
Geiſtlichen. 

Auf eine katholifhe Feier halte Felix 
gern verzichtet: ihm brannke der Boden unter 
den Füßen. Berlin gefiel ihm nicht — die 
fteife Förmlichkeit der neuen Verwandtſchaft 
bedrücktke ihn — er erſehnke den Augenblick, 
wo er ſein junges Weib heimführen durfte. 
Er konnte es kaum erwarten, Schloß Heller - 
brunn die neue Herrin zu bringen, ſein Glück 
vor neugierigen Augen zu bergen. 

So fuhr das junge Paar nach kurzem 
Aufenthalt in Wien nach Tirol — Eſthers zu⸗ 
künftiger Heimat. — 

Eine neue Welt ging ihr dort auf, wie ein 
heißer, glückſchwerer Traum verflogen die 
Tage. Aber als ſie aus dem ſeligen Taumel 
erſter Liebesleidenſchaft erwachte, begann ſie 
mit dem ihr eigenen klaren Blick um ſich zu 
ſchauen. 

Da fiel ihr manches auf, was ihr nicht ge- 
fiel. Felix war durch des Oheims Tod Beſitzer 
weit ausgedehnker Forſten und ergiebigen 
Wieſenlandes geworden — warum bewirk⸗ 
ſchaftekte er den eigenen Grund und Boden 
nicht ſelbſt? Sie verſtand nichk, warum er 
alles verpachtet und ſich nur das Jagdrecht vor- 
behalten hatte. 

Als fie ihn darüber befragte, meinte er: 

Schau, Hafi, dös macht a Mordarbeit, 
und der Pächter verfteht davon mehr als i. Die 
Jagd is mei’ Freud', und die gibt mir g'nug 
Motion.” 

Auf ihren ſchüchternen Vorſchlag, ſich 
einen Inſpekkor zu nehmen, von dieſem zu 
lernen und dann felbftändig zu arbeiten, halte 
er nur ein nachſichtiges Lächeln. 
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Ah — woher denn Schatzerl — i denk 

nit dran — bin froh, daß mich keins mehr 

ſekkir'n tut, i mein eigner Herr bin, hab g'nug 

g'ſchafft als i noch beim Regiment war, jetzt 

will i mei Ruh hab' n. Aber fo ſeid's ihr 

Deutihen! Ihr denkt, allweil muß gearbeif’ 

ſein — ſonſt fühlt ihr euch nit wohl. J brauch's 

doch nimmer — alſo wozu ſoll i mich ab- 

ſtrappizier'n?“ 

Zu ſolchen Reden jchüttelte Eſther un- 
mutig den Kopf, aber ſie gab es bald auf, Felix 
zu ihrer Anſicht zu bekehren. 

Mit verdoppeltem Eifer ſtürzte fie ſich 
ſelbſt in die Arbeit. Schloß und Park blieben 
ihr überlaſſen, da durfte ſie nach eigenem Ge⸗ 
fallen fchalten und walten, und fie wurde nicht 
müde, Verbeſſerungen, Verſchönerungen an- 
zubringen. 

Der Pächter und die Förſter verhandelten 
lieber mit ihr, da fie ſtets Zeit und ein offenes 
Ohr für ihre Anliegen hakte, und binnen 
Jahresfriſt hielt ſie die Zügel der Regierung 
feſt in der Hand. 

Felix ließ ſie gewähren, ihm war es recht, 
daß fie ihm alle Arbeit abnahm. Er necktke fie 
höchſtens mit ihrer Würde als Schloßherrin 
und belächelfe ihren Eifer. 

Wann's dich freuk, Haſt, dich fo abzu⸗ 
rackern — mir kann's eh recht fein. Ein jeder 
nach fei Guſto!“ 

In der Lurchſtädter Geſellſchaft war Felix 
Wahl vielfach beſprochen und bekrittelt 
worden. Man miß billigte es, daß er eine 
Preußin, eine Prokeſtankin zur Herrin von 
Hellerbrunn gemacht, anftatt eine Dame des 
eingeſeſſenen Tiroler Adels zu freien. 

Man kam der jungen Frau mit Reſerve 
entgegen. Es fehlte nicht an fpigen Redens- 
arten, an Anſpielungen, an verlegender Kälte. 
Aber Eſther ging mit ruhiger Würde darüber 
fort, als merke fie nichks. Sie lehnte die Be⸗ 
kehrungsverſuche der alten Damen ab, über ⸗ 
hörte die Sticheleien der jungen und behaupkeke 
gelaſſen ihren Poſten. 

Nach und nach beſiegte ſie die Vorurteile, 
ihre offene Natürlichkeit, ihre gleichbleibende, 
ruhige Freundlichkeit trug den Sieg davon. 

Sie galt nicht gerade für liebenswürdig: 
man fand, daß ſie ihre Meinung den Menſchen 
gar zu ehrlich und gerade ins Geſicht ſage, aber 
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man achtete fie, beſtaunke ihren Fleiß, ihre 
deulſche Tüchtigkeit. 

Felix war gaſtfrei, er liebte reges, ge- 
ſelliges Leben, und da er über die nötigen 
Mittel verfügte, um eine ausgedehnte Gaft- 
freundſchaft auszuüben, war Hellerbrunn bald 
der Mittelpunkt der Lurchſtädker Geſellſchaft. 
Das Schloß wurde felten leer von Gäſten: der 
eingeſeſſene Adel ſowohl, als die Spitzen der 
Behörden, Offiziere, Gutsnachbarn, "alte Re- 
gimentskameraden des Hausherrn — und alles 
was ſich zur Geſellſchaft rechnen durfte, war 
willkommen, fand gaſtlich geöffnete Türen. 

Eſther ſah dem lebhaften Treiben, dieſem 
raſtloſen Jagen nach Vergnügen und Unter- 
haltung befremdet zu, auch wurde es ihr zuerſt 
ſchwer, ſich in den leichten, oberflächlichen Ton 
zu finden, auf den alle dieſe Menſchen, die 
immer Zeit zu haben ſchienen, geſtimmk waren. 

Es dauerte lange, bis ſie ſich in ihre Art 
einlebte, alle dieſe Pepis, Muckis, Poldis aus- 
einanderhalten konnte, ſich die Spitznamen, die 
Abkürzungen und verſtümmelten Rufnamen 
zu merken vermochte. 

Auch das vertrauliche „ Du”, das ihr von 
den Damen gleich beim erſten Sehen ange- 
tragen wurde, ihnen als ſelbſtverſtändlich galt, 
berührte ſie fremd — faſt peinlich. 

Felix lachte fie aus, als fie ihm ihre Ver- 
wunderung darüber ausſprach. 

Ja i bitt Haſt — wie ſoll'n fie dich denn 
ſonſt nennen? Bei uns fein die Leuf nik jo 
bockſteif wie draußen im Reich;: ſoll'n fie dich 
am End' gar feierlich „Baronin“ kitulieren, wo 
doch dazu g'hörſt? Wär’ nik übel!” 

Mit der Zeit gewöhnte fie ſich daran, 
lernte es den anderen gleichtun, ja, fie fand die 
Umgangsformen ſogar liebenswürdiger, ange- 
nehmer als den ſteifen Ton, den ſie von Berlin 
her gewöhnt war. 

Einmal necte Felix fie und meinte: 

„Wirſt ſchon noch gut öſterreichiſch 
werden, Hafi”, aber dazu halte fie energiſch den 
Kopf geſchüttelt. 

Nein — niemals — ich bleibe, was ich 
bin: gut deutſch in meinem Fühlen und Denken, 
ich bin aus anderem Stoff gemacht als ihr.” 

Obwohl Eſther eine aufmerkſame Wirtin 
war, es ihren Gäſten auf Hellerbrunn fo an- 
genehm wie möglich zu machen ſuchte, waren 
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ihr all die rauſchenden Feſte, Jagden und 
Unterhaltungen eher eine läftige Pflicht als ein 
Vergnügen. 

Sie halte etwas anderes gefunden, das 
ihr mehr zuſagte: die Natur. In der Tiroler 
Bergſtadt war ihr das Verſtändnis für die Er- 
habenheit des Hochgebirges aufgegangen, fie 
empfand mit regen Sinnen die ſtille Schönheit 
der Bergwelt. 

Stundenlang konnte fie umherſtreifen, 
käglich entdeckte fie Neues, erwachte, was bis- 
her in dem Großſtadtkind geſchlummert. Nach- 
dem fie Felix einmal auf eine Gemsjagd be- 
gleiten durfte, wuchs der Wunſch in ihr, mehr 
zu ſehen, tiefer einzudringen in die verfchwie- 
genen Wunder der Berge. 

Er hielt es zuerſt für eine Laune und fat 
ihr den Willen; ihre jugendliche Begeiſterung 
amũſierte ihn, ihre ſchrankenloſe Bewunderung 
ichmeichelte feinem Lokalpatriotismus. Hier 
draußen fühlte er ſich ihr überlegen. 

Ha — da ſchauſt Hafi”, meinte er, als 
fie ſtumm, in ehrfürchtigem Staunen neben 
ihm ſtand. So was hab's ihr amal nit in 
Berlin, gelt?” 

Aber als fie ihn am nächſten Tag mit 
Bitten beftürmte, eine Hochtour mit ihr zu 
machen, fie tiefer hineinzuführen in die Welt 
aus Fels und Firn, war ihm das unbequem. Er 
ſchützke eine Verabredung mit Bekannten vor 
und gab ihr den erprobten, in allen Stücken 
erfahrenen Loisl als Führer mit. 

Ohne Flinte, ohne Ausſicht auf Beute er- 
ſchien dem Freiherrn dies planlofe Umher · 
klettern zwecklos und anſtrengend. 

Efther war mit dem Tauſch zufrieden; fie 
ging gern mit dem alten Förfter, der ihr wie 
ein treuer Jagdhund folgte. Oft mußte er ſie 
zurückhalten, wenn ſie gar zu waghalſig, ihrer 
jungen Kraft verkrauend, vorwärts ſtürmte. 


Mit der Zeit entſpann ſich eine Art alpiner 


Kameradſchaft zwiſchen dem ungleichen Paar. 
Geſprochen wurde nicht viel auf den einſamen 
Wanderungen, aber fie verſtanden fi froß- 
dem. Der Alte ſah in ihren ſtrahlenden Augen 
ſich die Freude widerſpiegeln an ſeinen Bergen, 
die er über alles liebte, und fie laufchte ihm 
gern, wenn er in rauher, kurz angebundener 
Weiſe von feinem einſamen und doch ſo genen 
Berglerleben erzählte. 
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Gehalten von ſeiner ſtarken Hand erklomm 
fie die fteilften Felswände, überſchritt fie blau⸗ 
ſchillernde Gletſcher, raftefe fie auf mühſam 
erkämpftem Gipfel. Und dieſe ſtillen, welt- 
fernen Stunden waren ihr bald die ſchönſten 
und liebſten. 

Dann blickte fie träumend hinaus, in unbe ; 
grenzte Weiten, wo Gipfel ſich an Gipfel 
reihte, zu Füßen das grüne, blühende Land. 
Da wurde ihr das Herz weit und ſchwer in un- 
klarer, heimlicher Sehnſucht nach einem fernen, 
märchenhaften Glück, das einmal zu ihr 
kommen würde. 

Loisl ſtörte fie nicht in ihren Träumen. Er 
ſaß ſtill zufrieden neben ihr, in ſchweigender 
Ruhe, ſtumm wie der Fels zu ihren Füßen. 

Und nicht nur im Sommer ſtieg Eſther zu 
den lichten Höhen empor, wo ſie ihr eigenſtes, 
geheimſtes Leben lebte, auch zur Winkerzeit. 
Es ftörte fie auch nicht, daß Felix ſowohl als 
die Freunde des Hauſes ihr prophezeiten, ſie 
würde ſich über kurz oder lang einmal das Ge- 
nick brechen. Für derartige Mahnungen hakte 
fie nur ein ſpöttiſches Achſelzucken. 

„Wir kun die Berge nichts“, meinte fie. 
„Und wenn auch — ein raſcher Tod dort oben 
wäre das Argſte nicht. An ſchroffer Felswand 
zerſchellen oder in unergründlicher Eiskluft 
verſchwinden, daß nichts bleibt als ein großes 
Fragezeichen — wäre das gar jo ſchlimm?“ 

Ju ſolchen Reden ſchüftelke Felix unmutig 
den Kopf. 

„No — ſei fo gut — und i — was würd 
denn aus mir?” 

Ach Bubi, du würdeſt dich raſch tröſten, 
und nach Jahresfriſt wäre eine andere Herrin 
von Hellerbrunn; ich ließe keine unausfüllbare 
Lücke zurück. 

Er widerſprach zwar heftig, aber ſie wußte 
nur zu gut, daß fie recht hafte. Nötig war fie 
ihm nicht, und auch keinem anderen auf Erden. 
Der Vater hatte ſich bald nach ihrer Hochzeit 
in die Ewigkeit gegrämelt — auch er brauchte 
ſie nichk mehr. 

Und all die Menſchen hier — würde ſie 
von denen auch nur ein einziger wirklich ver⸗ 
miſſen? 

Ja, wenn ſie ein Kind gehabt hätte, ein 
Weſen, für das fie ſorgen konnte, das auf fie 
angewieſen wäre. Aber ihre Ehe war kinder- 
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los geblieben, und das war der Schmerz ihres 
Lebens, an dem ſie ſchwer krug. 


In den erſten Jahren war ſie von einem 
Arzt zum anderen gegangen, hatte Bäder be- 
ſucht, Kuren gebraucht. Aber als der alte 
Tiroler Hausarzt ihr geſagt: „An Ihnen liegt's 
nit, Frau Baronin — Sie ſind g'ſund als wie 
a Fiſch in d'r Lurch — könnten gern a Dutzend 
Kinderln hob'n — s tragt halt nit immer die 
Frau d' Schuld” — hakte fie alle Kuren auf- 
gegeben und ſich ſeufzend in ihr Schickſal ge- 
funden. 

Seit dieſer Zeit nannte fie ihren Mann 
— . Bubi“. Er follte fortan das Kind fein, 
das ihr verſagt blieb, da er nicht der Herr, die 
Skütze ihres Lebens ſein konnke. 


Die Verliebtheit der erſten Zeit war längſt 
in Eſther erloſchen, ſie betrachtete Felix mit 
kühlem, kritiſchem Blick und fühlte ſich ihm 
überlegen in allen Stücken. Den Held ihrer 
Mädchenträume hatte fie vergeblich in ihm ge- 
ſucht, er war und blieb Bubi“, das leicht⸗ 
herzige, verwöhnte Kind, dem fie willig alle 
Arbeik abnahm, für das ſie handelte, ſorgte, 
dachte; deſſen Mängel fie mit gütigem Mutter- 
lächeln nachſichtig überſah. 

Eſther wußte längſt, daß er nichts anderes 
war als ein hübſcher, gutherziger Durchſchnitts⸗ 
menſch, eine liebenswürdige Null. Ernſt nahm 
fie ihn nicht mehr. 

Aber nicht von heut zu morgen, ganz all- 
mählich, nach ſchweren, inneren Kämpfen ging 
ihr dieſe Erkennknis auf. Oft regte ſich in ihrer 
Frauenſeele das Verlangen nach einer ſtarken 
Hand, die ſie geführt hätte, ſehnte ſie ſich nach 
dem Gebieker, dem ſie ſich unterwerfen könnte, 
aber nach und nach ſchlief auch dieſer Wunſch 
ein. 

Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, 
nach einem anderen zu blicken, ihrem Bubi un- 
freu zu werden. Warum auch? Sie glichen 
ſich doch alle mehr oder weniger, die Muchis, 
Poldis und Pepis ihres Umgangskreiſes — 
innerlich wie äußerlich. Von ihnen konnte ihr 
keiner gefährlich werden, ihr den mühſam er- 
kämpften Frieden rauben. Sie hatte ihr Herz 
zur Ruhe gebracht — lange ſchon.— — — 

Die Turmuhr im Hof tat zwölf laute, raf- 
ſelnde Schläge — — Eſther fuhr aus ihrem 
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Sinnen empor. Nur langſam fand ſie ſich in 
die Wirklichkeit zurück. 5 

Die Vergangenheit, die fie für kurze Seit 
in ihrem Bann gehalten, ſank wieder ins Ufer- 
loſe zurück, aus dem ſie aufgeſtiegen. 

Mit einem energiſchen Ruck erhob ſich 
Eſther und ſtrich das Haar aus der klaren, 
hohen Stirn zurück. Was follte dies Wühlen 
in alten Erinerungen? Warum Dinge ber- 
aufbeſchwören, die abgetan, überwunden 
waren? Die Vergangenheit war kot, — aber 
die Gegenwart lebfe und forderte ihr Recht — 
und morgen lag ein anſtrengender Tag vor 
ihr: der Beſuch bei Tanke Lola in Hochſteg. 

Eine bleierne Müdigkeit überfiel fie plötz⸗ 
lich — fie wollke zur Ruhe gehen. Felix ſchlief 
gewiß längſt. 

Hektor war aufgeſtanden, als er ſah, daß 
die Herrin ſich erhob; er reckte und dehnke die 
kraftvollen Glieder. Schweifwedelnd rieb er 
den Kopf an Eſthers Knien und ſah mit klugen 
Augen zu ihr auf. Sie klopfte ihn liebkoſend 
auf den Rücken. 

„Komm, Alter, s iſt fpät, wir wollen jetzt 
auch ſchlafen gehen. 

Als ob der Hund ihre Worte verſtanden 
hätte, ſchritt er würdevoll zur Tür und wartete 
dort, bis Eſther das Licht gelöſchk hatte und 
hinausging. 

Von der Dogge gefolgt, huſchte fie über 
die kokenſtillen Gänge die Treppe hinauf, die 
zu den Schlafräumen führte. 

Hekkor nahm ſogleich feinen gewohnten 
Platz auf einem Bärenfell im Korridor ein, 
leiſe öffnete Eſther die Tür zum Schlafzimmer. 
Felix ſchlief bereits feſt und tief, er rührte ſich 
nicht bei ihrem Einkritt. 

Lange ſtand ſie vor dem Schlummernden 
und blickte auf ihn nieder. Ein zufriedener, 
ſorgloſer Ausdruck lag auf feinem unbewegten 
Antlitz, das in der Gelöſtheit des Schlafes faſt 
etwas Knabenhaftes hatte. Das dichte, dunkle 
Haar hing ihm wirr ins Geſicht, die vollen, 
toten Lippen waren leicht geöffnet wie bei 
einem Kind, die langen Wimpern ruhten als 
ſchwarze Schatten auf den gebräunten, friſchen 
Wangen. 

Niemand hätte dieſem Geſicht die vierzig 
Jahre angeſehen, die darüber hingegangen. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Vorſichtig, um den Schläfer nicht zu 
wecken, zog ſie die blauſeidene Decke höher 
herauf, die ſich ein wenig verſchoben hatte, und 
drückte einen leichten Kuß auf ſeine glatte, 
faltenloje Stirn. Sie nickte ihm lächelnd zu. 

Gut' Nacht, Bubi.“ 

Dann entkleidete fie ſich raſch und ftreckte 
ſich neben ihm auf ihrem Lager aus. 

Schwarz gähnte die Finſternis durch das 
balbgeöffnefe Fenſter, kühl wehte die herbe 
Bergluft herein. In tiefem, nächtlichem 
Schweigen ruhte Schloß Hellerbrunn. — — 


8 * 
> 


Vier Wegſtunden von Lurchſtadt, in einem 


tief eingeſchniktenen Seitenkal lag Hochſteg, 
Gräfin Borolinis ländlicher Sommerſitz. Tant 
Lola“, wie fie nicht nur von ihrer Familie, auch 
von allen Bekannten genannt wurde, pflegte 
während der warmen Jahreszeit ſtets einige 
Monate in dem verfallenen, aber idilliſch ge- 
legenen Schlößchen zuzubringen. 

Die alte Dame war äußerſt gaſtfrei. Sie 
liebte es, ſich mit fröhlicher Jugend zu um⸗ 
geben, und fühlte ſich nie wohler, als wenn ſie 
das Haus recht voll hakte. 

Große Anſprüche durften die Gäſte frei- 
lich nicht ſtellen, denn Bewirkung wie Unter- 
kunft waren mehr wie primitiv. Das machte 
ihr aber wenig Sorge; — wie ſich die Menſchen 
einfhachtelten, womit fie ſich unkerhielten, blieb 
ihnen felbft überlaſſen, darum kümmerte ſich 
Tank' Lola nicht. 

Wer fürlieb nehmen wollte, war willkom- 
men; und man kam gern, denn in Hochſteg 
gab's ſtets „a Heß” — dort ging es immer 
luſtig zu. Oft mußte ſogar der ſogenannke 
„Ritterfaal”, der nicht viel mehr als die nackten 
vier Wände aufwies, in ein Maſſen-Logier- 
zimmer verwandelt werden, wenn gar zu viele 
über Nacht bleiben wollten. Es durfte die 
Schläfer allerdings nicht ſtören, wenn es ihnen 
bei einem Gewitterregen durch das ſchadhafte 
Dach auf die Naſen tropfte und die Eulen im 
alten Warkturm die ganze Nacht ihr unheim- 
liches Geſchrei ertönen ließen. 

Die Mahlzeiten waren häufig frugal; in 
dem abgelegenen Dörfchen, das nur aus einigen 
Häuſern und einer kleinen Kapelle beſtand, 
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das abjeits der Bahnſtation lag, waren oft 
kaum die notwendigſten Lebensmittel aufzu- 
kreiben. Aber der verſtorbene Graf hatte ſeiner 
Witwe einen wohlaſſortierten Weinkeller 
hinterlaſſen, und die welſche Köchin verſtand 
köſtliche Polenta zu bereiten, die mit Tiroler 
Knoblauchwürſten oft das ganze Menü der 
Mittagstafel ausmachte. 


Die Zimmer waren nur mit dem nol⸗- 
wendigſten Hausrat verſehen; alles, was in der 
Stadtwohnung ausgemuſterk wurde, wanderte 
nach Hochſteg. Da war es kein Wunder, daß 
die Räume an die Gewölbe einer Trödlerei ge- 
mahnten, in denen alle Stilarten bunt durch- 
einander gewürfelt waren. 


Trotzdem war es gemütlich bei Tant' Lola, 
obgleich der Staub oft fingerdick auf den wack- 
ligen Tiſchen und verſchoſſenen Polſtermöbeln 
lag. | 
Die Türen beſaßen weder Schlöſſer noch 
Riegel; ſelbſt das große Eingangstor blieb 
nachts unverſchloſſen. Es gab ja auch keine 
Diebe in dem weltfernen Winkel, und Koſtbar⸗ 
keiten, die einen Einbrecher gelockt hätten, 
waren nicht vorhanden. 


Dahingegen eriftierte der Sage nach ein 
ſolides Schloßgeſpenſt — der ſchwarze Ritter 
— der in klirrender Rüftung bisweilen zu mit- 
kernächklicher Stunde durch die Gänge luſt⸗ 
wandeln ſollte. | 

Das Schönſte — oder richtiger gejagt: das 
einzig Schöne an dem verwahrloften, bau- 
fälligen Steinkaften mit dem hohen Schindel 
dach war die Umgebung. 


In weitem Kranz fchauten die Berge in 
das enge, grüne Tal hernieder, dichter Wald 
erſtreckte ſich bis zur Parkmauer, die wie alles 
andere langſam zerbröckelte. Der Park war 
nichts anderes als eine Wirrnis von Bäumen, 
Sträuchern, verwilderten Grasplätzen, die ſeit 
Jahrzehnten der ordnenden Hand enkbehrken. 

In dem ehemaligen Wallgraben, den längſt 
kein Waſſer mehr füllte, wucherken wild- 
wachſende Blumen, Kräuter, hochſtielige 
Sumpfgewächſe. An warmen Tagen ſtieg ein 
ſchwüler, fauliger Geruch daraus empor, und 
ganze Schwärme von Stechmücken und blau- 
ſchillernden Fliegen fchwebten in dichten 
Wolken darüber. 
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Aber dieſer Übelſtand ftörte Tank' Lola 
ebenſowenig wie alle anderen. Sie liebfe Hoch; 
fteg und erklärte, es ſei die geſündeſte aller 
Sommerfriſchen, fo ungläubig auch ihr Lurch 
ſtädter Hausarzt den Kopf dazu ſchütktelte. 

Heute war nun der letzte ländliche Jour“, 
den Gräfin Borolini in Hochſteg abhielt. In 
den nächſten Tagen ſchon wollte fie nach der 
Skadt zurückkehren. 

In den verwilderten Parkwegen wimmelte 
es bereits von hellgekleideken Damen, Herren 
in Zivil und Uniform, als das Ehepaar Gomiſch 
eintraf. 

Eine förmliche Wagenburg ſtaute ſich in 
dem engen Schloßhof, und noch immer frafen 
neue Beſucher ein. 

Die beiden verheirateten Töchter der 
Gräfin — Baronin Hochſtetten und Frau von 
Lattersdorf — die mit ihren Familien ſtets den 
ganzen Sommer in Hochſteg zubrachten, kamen 
Eſther entgegen. Die beiden jungen Frauen 
küßten fie ſchallend rechts und links auf die 
Wangen, von allen Seiten wurden die Neu- 
angekommenen begrüßt. 

Grüß dich Gott, Efther” — „küß die Hand, 
Baronin — „fervus Lig, laßt's euch auch mal 
wieder anſchau'n' — ging es hin und her. 

Jetzt rollte die umfangreiche Geſtalt der 
Hausfrau die ausgetretenen Stufen der Frei- 
treppe herab, um die Eintretenden willkommen 
zu heißen. 

In ihrer Jugend mochte Gräfin Borolini 
eine ſchöne Erſcheinung geweſen ſein. Jetzt 
waren ihre Züge verſchwommen und aufge- 
dunſen. Freundliche, dunkle Augen gligerten 


zwiſchen den Fettpolſtern der Wangen und 


glitten neugierig muſternd über die mit ein- 
facher Eleganz gekleidete Geſtalt Eſthers. An 
Tank' Lola war alles breit und maſſig, fogar die 
Stimme halte etwas Fettiges. Sie ſprach ſtets 
in kurzen, abgeriſſenen Sätzen und rang bei 
jedem Wort nach Luft, da fie ſich ſtark ſchnürke. 

Ihre impoſante Leiblichkeit wurde von 
einem prall ſitzenden nicht mehr ganz einwand- 
freien Foulardkleid nur mühſam zufammen- 
gehalten. An ihren kurzen, dicken Fingern 
blitzten auserleſen ſchöne Steine, die nicht recht 
zu dem übrigen paſſen wollten. 

Grüß euch — grüß euch — Kinder — 


* 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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lang her, daß ihr bei mir wart — hier 
draußen!” * 

Felix küßte ihr die Hand und ſagte ihr 
etwas Liebenswürdiges über ihr blühendes 
Ausſehen. Das hörte Tank Lola noch immer 
gern, ihren bald ſechzig Jahren zum Trotz. 

Zwei ältlihe Stiftdamen — Gräfin Spoor 
und Baronin Thur — bemächtigten ſich 
Eſthers. Die Gräfin wurde allgemein das 
Stiftsbaby genannt, obgleich fie bereits 
achtunddreißig Lenze an ſich vorüberziehen ſah. 
Aber ſie war die jüngſte der vierundzwanzig 
Stiftsdamen und gab fi in Toilette wie Auf- 
treten gern möglichſt jugendlich. Sie fehlte auf 
keinem Ball und hielt ſich ſtets oftentativ zu 
den jüngſten Mädchen. 

Die hagere Baronin Thur hingegen hatte 
mit der Jugend endgültig abgeſchloſſen. Sie 
rächte ſich durch eine ſcharfe Zunge, die ihr den 
Spitznamen das Beißzangl“ eingetragen, für 
ein verfehltes Frauenleben, und ſuchte Troſt 
in fleißigem Kirchenbeſuch. 

Die alte, faſt taube Frau von Neſta ge- 
ſellte ſich zu ihnen, umarmte Eſther und über 
goß fie mit nicht zu dämmendem Workſchwall. 
Sie öffnete ſogleich ihren alten, roffamtenen 
Pompadour und förderte ein dünnes Heftchen 
aus feinen unergründlichen Tiefen ans Tages- 
licht. 

Hier, liebſtes Kind, das mußt leſen — 
jedes Wort ein Goldkorn; verkief dich drein. 
wenn du heimkommſt. Pater Antonio is der 
Verfaſſer. Er predigt am Sonntag in der 
Kirche des Heiligen Ignaz. Wenn du mir eine 
Lieb’ erweiſen willſt, komm hin, er ſpricht zum 
Weinen ſchön: den mußt hören, gelt Eſtherl, 
du wirft kommen?“ 

Die junge Frau nickte und neigte ſich über 
das Sprachrohr der alten Dame: 

Gern — wenn ich dir damit einen Ge- 
fallen fun kann, Tante Poldi, aber nützen wird 
es nichts, — du weißt, ich bin eine unver- 
beſſerliche Keßerin.” 

„Macht nix — komm nur — am End' 
fallt doch ein Samenkorn in dein verſtockt's 
Herzl. Alſo, wirft kommen? Für beftimmt?” 

Eſther nickte nochmals, ſah ſich aber dann 
nach einer Gelegenheit um, der bekehrungs- 
wütigen Tante Poldi zu entwifchen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Humoriſtiſch-patriofiſcher Roman aus der Kriegszeit. 


Mit großen, erſtaunten Augen ſah er fie 
an: „Wiefo ſchade?“ 

Weil ich all die Briefe, die Sie ſicher 
verbrannten, doch auch gern geſehen hätte, und 
nun erft gar die zahlloſen Photographien, die 
Sie, nach Ihren Worten zu ſchließen, doch ſicher 
auch verbrannten. Wie gern hätte ich mir die 
ſpäter von Ihnen zeigen und wie gern hätte 
ich mir von Ihnen die Geſchichke einer jeden 
Photographie erzählen laſſen, denn Sie wiſſen 
es doch auch, Herr Torwald, was ein junges 
Mädchen an einem Manne am meiften liebt, 
ift feine Vergangenheit. Das brauche ich 
Ihnen, dem großen Frauenkenner, doch wohl 
nicht erſt zu jagen”, und noch einmal ſetzte fie 
hinzu: „Schade, daß Sie alles vernichtet haben, 
warum faten Sie es? Halten Sie mich wirk- 
lich für fo köricht, daß ich auf die Vergangen- 
heit eiferſüchtig geweſen wäre?” 

Mit leuchtenden Augen ſah er ſie an. 
Wenn bisher wirklich ihn noch zuweilen ein 
leiſer Zweifel beherrſchte, ob er Loni wirklich 
liebe, und ob er für ſie mehr, als eine vielleicht 
ſchnell vergehende Leidenſchaft empfand, jetzt 
wußte er es, daß er nie wieder eine Frau 
finden würde, die fo gut zu ihm paßte wie 
Loni. Sie beide würde ſich immer verſtehen. 
Und alles, was er auf dem Herzen hatte, faßte 
er jeßf in die Worke zuſammen: Gnädiges 
Fräulein — Fräulein Loni — Loni, — ich kann 
nicht anders, ich fie hier gewiſſermaßen wie 
Luther auf der Warkburg, und ſo ſage ich mit 
dem, wenn der es zwar auch nicht auf der 
Wartburg erklärte: hier ſitze ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir, aber ich muß Ihnen 
einen Kuß geben. 

Sehnſüchtig breitete er die Arme nach ihr 
aus, und fie hatte die größte Luft, ihm nicht 
länger zu widerſtehen, aber noch zur rechten 
Zeit fiel ihr der Major und die Tatja wieder 
ein. Wenn die den Kuß hörten, was dann? So 
gab fie ihm denn jetzt ein Zeichen und flüſterte 
ihm zu: Noch nicht, ich muß mich erſt mal nach 
den beiden anderen umſehen und damit die 
nicht durch unſer Schweigen hier aufmerkſam 
werden, müſſen Sie mir nun ekwas erzählen, 
aber ganz laut, damit die es nebenan hören.” 


(Schluß.) 

Gleich darauf ſchlich Loni leiſe und un- 
hörbar auf den Fußſpizen über den weichen 
Perſerteppich, der jeden Schrift dämpfte, da- 
hin und fie mußte dabei an ſich halten, um 
nicht hell aufzulachen, denn als ſpräche er zu 
ihr, ſagte Willi Torwald nun ganz lauf: Sie 
irren ſich, gnädiges Fräulein, ich habe vorhin 
an mein Barometer geklopft, das ſtehk feft. 
Ihre Befürchtung, daß wir ſchon morgen 
anderes · Wetter haben, ift völlig unbegründet. 
Ju wünſchen wäre es ja allerdings, daß end- 
lich einmal wieder Froſt einträte, ſchon mit 
Rückſicht auf unfere armen Soldaten, die na- 
türlich unter dieſem Tauwetter, das die Wege 
im Feindesland aufweiht — mein Gott, iſt 
es immer noch nicht genug?” rief er ihr halb- 
laut zu, als fie hinter der zurückgeſchlagenen 
Portiere ſtehend, ihm nun den Rücken zu- 
kehrte. Da ſah er, wie Loni ihm jetzt, ohne 
ſich nach ihm umzuwenden, mit der Hand ein 
Jeichen gab und ihn zu ſich heranwinkte. Da 
ſchlich auch er leiſe mik unhörbaren Schritten 
bis zur Portiere, und da ſah er, wie Loni es 
ſchon getan hatte, den Major und die ſchöne 
Frau ſich einander ſchweigend gegenüberfißgen, 
Hand in Hand. | 

Gott ſei Dank, die beiden haben ſich auch 
gefunden, ſagke Willi Torwald ſich im ſtillen, 
und er atmete erleichtert auf. Gott ſei Dank, 
nun brauchte er vor der ſchönen Frau kein 
ſchlechtes Gewiſſen mehr zu haben, weil er 
ſein Herz und ſeine Liebe nicht ihr, ſondern der 
kleinen Loni ſchenkkte. Einen Augenblick 
ſtanden die beiden noch hinter der Porkiere, 
dann zogen fie ſich ebenſo leiſe, wie fie gekom- 
men waren, wieder zurück, und als ſie dann 
von neuem in der äußerſten Ecke des Zimmers 
angelangt waren, da küßken ſich fi, heiß und 
wild, wie es ihrem Temperamenk entfprad), 
aber doch leiſe, kaum hörbar. Wer konnte es 
wiſſen, Vorſicht war immerhin vielleicht doch 
noch angebracht, denn ehe Frau Tatja es ihm 
nicht ſelbſt erzählte, daß fie verlobt fei, durfte 
fie auch von ihm und Loni nichts erfahren. 

Aber die ſchöne Frau dachte nicht daran, 
verlobt zu fein, und wenn fie Hand in Hand 
mit dem Major daſaß, ohne daß ſie beide 
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eigenklich etwas davon wußten, daß fie ſich die 
Hände hielten, fo hakte das einen ganz anderen 
Grund. 

Kaum waren Willi Torwald und Loni in 
das Zimmer nebenan gegangen, da hatfe der 
Major damit begonnen, der ſchönen Frau aus- 
einanderzuſetzen, um was es ſich bei dem Kon- 
zerk handelte. Er tat es lang und ausführlich, 
auf die geringſte Kleinigkeit des Planes hin- 
weiſend. Er ſprach trocken, nüchtern und ſach⸗ 
lich wie ein höherer Offizier, der feinen Unter- 
gebenen einen Angriffsplan oder etwas Ahn- 
liches auseinanderſetzt. Er ſprach aber zugleich 
auch wie ein Führer, der ſeinen Leuken Mut 
machen will, aber ſelbſt in ſeinem Inneren nicht 
daran glaubt, daß der Angriff den erwünfchten 
Erfolg haben wird. 

Trotzdem hörte die ſchöne Frau ihm 
wenigſtens am Anfang voller Interefje zu, aber 
das erlahmte, je länger er auf fie einſprach, 
ſchon weil ſie ſich in ihrer Neugierde und in 
ihren Erwartungen enkkäuſcht ſah. Nach den 
geheimnisvollen Andeutungen, die Willi Tor- 
wald ihr machte, hatte fie etwas ganz anderes 
erwartet. Und wenn fie den Major krohdem 
ruhig zu Ende ſprechen ließ, ohne ihn zu unter- 
brechen, dann geſchah es nut, weil ſie bei 
jedem ſeiner Worte die warme Freundſchaft 
und die aufrichtige Verehrung, die er für fie 
empfand, heraushörte, und weil die Töne, die 
er anſchlug, in ihrem Herzen einen Widerhall 
fanden. Einen viel ſtärkeren ſogar, als ſie es 
bisher für möglich gehalten hätte. Mit jeder 
Silbe verriet der Major es ihr, er meinte es 
jo gut wie kein anderer, er hatte nur den einen 
Wunſch, ihr hier in der Geſellſchaft den Platz 
zu verſchaffen, der ihr nach ſeiner Überzeugung 
zukam und den man ihr bisher aus lächerlichen 
Vorurteilen vorenthielkt. Er aber gab offen 
und ehrlich zu, ihr auch ſeinerſeits unrecht ge- 
fan zu haben, und er verlangte, daß auch die 
anderen das kun follten. Er dachte bei allem, 
was er ſprach, nur an fie, er war völlig felbft- 
los und uneigennützig. Mit keinem Wort 
deufefe er darauf hin, daß es auch für ihn eine 
große Blamage ſei, wenn das Konzert in das 
Waſſer fiel, wenn fie wenigſtens dort nicht er- 
ſcheinen würde. 

Es dauerte lange, bis er ſchwieg, dann 
aber ſah er die gnädige Frau erwartungsvoll 


an: „So, gnädige Frau, nun wiſſen Sie alles, 
jetzt bitte ich um Ihre Juſtimmung, daß wir auf 
Ihre Mitwirkung rechnen dürfen.” 

Der arme Major! Er kat ihr ſo leid, wie 
er fie jezt mit faſt ängſtlichen Augen anſchauke, 
als fürchte er ihrekwegen, es könne ihm am 
Ende doch nicht gelungen ſein, ſie davon zu 
überzeugen, daß es keinen anderen Ausweg 
gäbe, um ihr volle Genugtuung zu verſchaffen. 
Der arme Major! Er kat ihr ſchrecklich leid, 
und ſie fühlte, wie ihr das Herz bei dem Ge⸗ 
danken weh fat, ihm nun eine große Ent- 
käuſchung bereiten zu müſſen. Aber es ging 
nicht anders. Ja, wenn fie ein junges, über- 
mütiges Mädchen geweſen wäre, wie etwa die 
Lonl, dann hätte es fie ſicher gereizt und ge- 
lockt, den anderen Damen einen luſtigen Streich 
zu ſpielen und fie auf dieſe Weiſe zu über- 
tumpeln. Aber als Frau, die ſchon einmal 
verheiratet geweſen war, erſchien ihr dieſe 
Sache zu kindiſch. Auch lehnte ſich ihr Stolz 
dagegen auf, ſich in den Konzerkſaal einzu- 
ſchleichen, anftatt daß alle Türen ſich weik vor 
ihr öffneten. Und auch des Majors wegen 
durfte ſie auf den Vorſchlag nicht eingehen, 
wie würde der ſpäter daſtehen, wenn alle Welt 
erfuhr, wie er die anderen Damen wiſſenklich 
getäuſcht und belogen hakte. Aber wie follte 
ſie ihm das alles erklären, ohne ihn zu be⸗ 
trüben? 

Darf ich Ihr Schweigen richtig deuten, 
gnädige Fran, erklang da feine Stimme, Sie 
geben mir Ihr Einverſtändnis?“ 

Die ſah ihn mik ihren ſchönen Augen offen 
und frei an, zugleich aber auch voller Teil- 
nahme, um dann zu ſagen: „Seien Sie mir 
nicht böſe, Herr Major, aber ich kann nicht 
‚ja‘ fagen. Sie und Herr Torwald haben es 
ſicher ſehr gut mit mir gemeint, namentlich 
wohl Sie felber, Herr Major, aber trotzdem, 
ich kann nicht. Glauben Sie mit das bitte 
ohne viele Worte meinerſeits, ich kann nicht 
anders, und darum bitte ich Sie, ſeien Sie mir 
nicht böfe.” 

Schon während ſie ſprach, hakte ſie den 
Kopf gefenkt, um ihm nicht in das Geſicht ſehen 
zu müſſen, ſie fürchkete ſich vor dem Ausdruck 
der Enttäufhung in feinen Zügen. Aber als 
dann ſein Schweigen gar kein Ende nehmen 
wollte, da hob fie doch, wenn auch nur langſam 
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und zögernd die Augen, und als ſie ihm dann 
in die ſeinigen ha, da mußte ſie wirklich an 
ſich halten, um nicht einen leiſen Ruf des Er- 
ſtaunens und der Überraſchung auszuſtoßen. 
Denn das erriet fie ſofork, der Major dachte 
gar nicht daran, ihr böſe zu fein. Der machte 
ſogar ein ganz glückſeliges Geſicht und ſah ſie 
dann in einer Art und Weiſe an, in einer 
Art — 

Frau Marga war doch gewiß kein 
albernes und verlegenes, junges Mädchen 
mehr, aber fie wurde unruhig und verſuchte, 
ſeinem Blick auszuweichen, bis ſie dann, nur 
um das Schweigen endlich zu brechen, fragte: 
„So find Sie mir alſo wirklich nicht böſe, Herr 
Major?“ | 

Ich Ihnen, gnädige Frau?“ gab er fröb- 
lich zurück. Höchſtens könnten Sie mir doch 
böſe fein, daß ich Ihnen unſeren Plan über- 
haupt unterbreifefe. Ich habe keine andere 
Antwort von Ihnen erwartet, die entſpricht 
genau dem Bild, das ich mir in den letzten 
Tagen, wenn ich an Sie dachte, von Ihrem 
Charakter und von Ihrem innerſten Weſen 
machte. Hätten Sie uns beigeſtimmkt, dann 
wäre das eine ſchwere Enktäuſchung für mich 
geweſen, gnädige Frau, jezt aber bin ich fo 
froh und glücklich wie lange nicht, und weiß 
doch kaum, warum und weshalb.“ 

Und Frau Marga wußte auch nicht recht, 
warum und weshalb ſeine Worte, ſein Lob und 
feine Anerkennung fie fo erfreuten. Sie wußte 
auch kaum, weshalb ſie ihm jetzt die Hand 
reichte, während fie ihm zugleich zurief: „Ich 
danke Ihnen, Herr Major.” 

Der führte ihre Rechte ritterlich an ſeine 
Lippen, aber dann ließ er ihre Hand nicht gleich 
wieder los, ſondern behielt die in der feinen 
und fie duldete es, weil fie es kaum bemerkte, 
weil fie es unhöflich und ungezogen gefunden 
hätte, wenn fie ihre Hand zurückzöge, die er 

noch einen Augenblick feftzubalten wünſchte. 
| Das war der Moment, in dem Loni an 
der Portiere ſtehend Willi Torwald zu ſich ber- 
anwinkte, damit auch er ſehen könne, wie intim 
und verliebt die beiden nebenan daſaßen, bis 
fie ſich zurückzogen, um ſich den erſten Kuß zu 
geben, dem noch viele andere folgten, bis Willi 
Torwald endlich fragte: „Was meinſt du, Loni, 
wird es nun nicht für uns Zeit, einmal wieder 


nach nebenan zu gehen? Was ſollen die Herr- 
ſchaften von uns denken, wenn wir den ganzen 
Abend unſichtbar bleiben.“ 

Aber das war Loni ziemlich gleichgültig. 
„Die können uns doch rufen, wenn fie uns 
brauchen, meinke ſie ein klein wenig 
ſchmollend, „und was ſollen wir nebenan? Ich 
werde ja doch wieder gleich hinausgeſchickt, 
womöglich ohne dich oder ſogar mit dem Major, 
damit du nun allein mit der Tatja ſprechen 
kannſt. Und wenn wir zuſammen hineingehen, 
die dürfen doch noch nichts davon wiſſen, daß 
wir uns lieben, die Mutter muß doch die erſte 
ſein, die etwas davon erfährt, ſchon deshalb 
müſſen wir heute abend noch darüber 
ſchweigen.“ Bis ſie ſich dann eines anderen 
beſann und ihm zurief: „Recht haft du, Willi, 
wir wollen doch nach nebenan gehen, aber ganz 
feierlich und zeremoniell. Weißt du, du mußt 
mich da natürlich wieder gnädiges Fräulein 
nennen, und ich dich „Herr Zorwald‘. Ja, 
komm, das wird mir viel Spaß machen. 

Noch ſchnell einen leiſen, heimlichen und 
verſtohlenen Kuß, dann erſchienen die beiden 
auf der Schwelle. 

„Nun wie iſt es, meine Herrſchaften?“ 
rief Willi Torwald den beiden zu. Iſt es er- 
laubt, wieder näher zu kreken? Denn Sie 
können ſich denken, daß ich neugierig bin, zu 
erfahren, welchen Verlauf die bisherige Unter- 
redung nahm.“ 

Während des Sprechens war Willi Tor- 
wald immer weiter in das Zimmer geſchritten, 
bis er jetzt dicht vor den beiden anderen ſtand, 
während Loni ſich in einer Ecke verſteckt hielt, 
um nun endlich das Nähere zu erfahren. Aber 
der Major ſah ſie doch und rief ihr zu: Jetzt 
können Sie ruhig alles mitanhören, gnädiges 
Fräulein, die Debatte ift erledigt, es gibk keine 
Geheimniſſe mehr”, und ſich an Willi Torwald 
wendend, feßte er hinzu: „Es iſt gekommen, 
wie ich es vermutete, die gnädige Frau iſt uns 
beiden für unſere Abſicht ſehr dankbar, aber 
die gnädige Frau hält es für beſſer, uns einen 
Korb zu geben.“ 

„Und den haben Sie ruhig eingefteckt?” 
brauſte Willi Torwald auf, nachdem er ſich von 
dem erſten Schrecken erholt hatte, und ſich an 
Frau von Duffel wendend, fuhr er fork: 
Gnädige Frau, Sie müſſen ganz einfach noch 
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nachträglich ‚ja‘ ſagen, Sie dürfen auch mir die 
Freude nicht verderben. Ihretwegen habe ich 
doch nur das Konzert arrangiert. Stellen Sie 
ſich bitte einmal alles vor. Das hochverehrte 
Publikum ift verfammelt. Alle Welt weiß, daß 
Sie, gnädige Frau, nicht kommen werden, 
aber troßdem, man fieht ſich nach Ihnen um, 
man weiß, daß Sie nicht da ſind, aber man 
ſucht Sie troßdem. Die ganze Luft iſt mit der 
Frage geſchwängert: Wird die gnädige Frau 
am Ende vielleicht doch noch erſcheinen? Aber 
nein, Sie kommen nicht, ſtatk deſſen erſcheine 
ich auf dem Podium. Das Publikum iſt ſo 
liebenswürdig, mich mit Beifall zu empfangen. 
Ich feße mich an den Flügel, alle atmen er- 
leichterf auf, die Spannung iſt gelöſt, jeht weiß 
man, das Sie kakſächlich nicht mehr kommen 
werden. Ich beginne zu ſpielen, ein kurzes 
Präludium, um mich davon zu überzeugen, ob 
die Finger auch geſchmeidig ſind, da wird die 
geſchloſſene Saaltür noch einmal geöffnet, 
natürlich abſichtlich möglichſt laut und geräuſch⸗ 
voll. Ich unkerbreche das Spiel, ſehe mich an- 
ſcheinend unwillig um, aller Blicke folgen 
meinen Augen, und dann kommen Sie, gnädige 
Frau! Als ginge Sie die ganze übrige Ge⸗ 
ſellſchaft nichts an, jchreiten Sie durch die 
Mitte des Saales nach der vorderſten Reihe 
und ſehen ſich dort nach Ihrem Platz um. Sie 
finden keinen Stuhl mehr, das ſpringe ich vom 
Podium herunter und gebe Ihnen den meinen, 
ſtelle den mitten in den engen Gang zwiſchen 
die Stuhlreihen, fo daß Sie unmittelbar neben 
der erſten patriotiſchen Vorſitzenden Ihren 
Platz einnehmen. Inzwiſchen hal der vorher 
inſtruierte Saaldiener mir einen anderen Stuhl 
auf das Podium geftellt. Ich nehme von neuem 
Platz, gebe aber vorher mit lauter Stimme den 
Auftrag, niemanden mehr hereinzulaſſen, 
aber auch niemanden mehr hinaus. Das letztere 
zur Vorſicht für den Fall, daß die eine oder die 
andere Dame wieder fortgehen will, weil Sie, 
meine Gnädigſte, nun doch erſchienen ſind. 
Wieder fange ich an zu präludieren und be- 
krachte dabei die Geſichter des hochverehrten, 
weiblichen Publikums. Gnädige Frau, auf die 
Geſichter freue ich mich ſchon ſeik ein paar 
Tagen, und ich wollte, Sie könnten die gleich- 
zeitig mit mir zuſammen ſehen. Wenn es 
Ihnen Spaß macht, können Sie ſich auch zu 


mir auf das Podium feßen, wenigſtens zu An- 
fang. Paſſen Sie auf, gnädige Frau, die 
Damen kriegen die Platze! Der einen platzt 
die zu enge Bluſe, der anderen die Krampf⸗- 
adern, die eine verliert vor Entjeßen ihre Haar- 
unferlage, die andere ihre falſchen Zähne, die 
eine bekommt einen knalltoten Kopf, die andere 
wird fotenblaß. Das alles bezieht ſich nafür- 
lich nur auf die Damen der patriotiſchen 
Abende. Die anderen werden Sie bei Ihrem 
Erſcheinen, wenn auch nur im ſtillen, ſofork 
herzlich willkommen heißen. Bei beiden Par- 
teien aber atemlofe Spannung, wie wird die 
Sache enden? Und dieſe Freude wollen Sie 
mir verderben, gnädige Frau, und Sie wollen 
ſelber darauf verzichten, ſich volle Genugtuung 
zu verſchaffen? Stellen Sie ſich nur den 
größten Augenblick des Abends vor, die erſte 
Pauſe, in der ich wieder von dem Podium her- 
unterkletltere, um Sie, meinen Ehrengaſt 
oftentativ zu begrüßen, bis dann der Herr 
Major das Wort nimmt, um Sie den Damen 
der patriotiſchen Abende vorzuſtellen. Und 
gleich darauf die Rede des Herrn Mojors: Kin- 
der, feid einig, einig, vereint die beiden Kriegs- 
abende heute zu einem gemeinſamen, neuen, 
wählt eine neue Vorſihende, wählt Frau von 
Duffel, fie lebe hoch, hoch, hoch!“ 

Erſchöpft hielt Willi Torwald inne, der 
hatte mit fabelhafter Zungenferkigkeit darauf - 
los geredet und ſah nun erwartungsvoll in das 
Geſicht der gnädigen Frau. Die hatte ihm 
lebhaft amüſiertk zugehört, ein paarmal ſogat 
leife vor ſich hin gelacht und jetzt erſchien ihr 
alles, was der Major ihr vorhin auseinander- 
jeßfe, in einem ganz anderen Licht. Jetzt ver- 
ſpürte ſie auch ein klein wenig Luſt, auf den 
Plan einzugehen, aber dann beſann ſie ſich doch 
raſch wieder eines anderen. Es ging nicht, es 
ging ihretwegen nicht, aber auch nicht mit 
Rückſicht auf den Major. Ja, fie ſchämtke fi 
jetzt faſt vor dem, daß ſie, wenn auch nur für 
einen flüchtigen Augenblick, daran gedacht 
hatte, ſich von Willi Torwald überreden zu 
laſſen. Der Major würde fie nicht verftehen, 
wenn fie nun doch noch ‚ja‘ fagte. Er würde 
dann an ihr eine große Enttäufhung erleben. 
wie er vorhin erklärte, und die wollte und 
mußte ſie ihm erſparen. Das hakte er, der es 
fo gut mit ihr meinke, nicht um fie verdient. 


Weit vom Schuß. Roman aus der Kriegszeil von Freih. von Schlicht. 61 


So gab ſie denn auch jetzt Willi Torwald einen 
Korb, ohne ihm den wahren Grund zu nennen, 
und meinte nur: Es geht wirklich nicht, Herr 
Torwald, ich danke auch Ihnen herzlichſt für 
Ihre gute Abſicht, aber es geht nicht. 

Doch ſo leicht gab Willi Torwald ſich nicht 
befiegf, der ſprach wieder lange auf die ſchöne 
Frau ein, und während der ſprach, wandte Frau 
Marga keinen Blick von dem Major, deſſen 
Züge ganz deutlich die Angſt verrieten, fie 
möge ſich doch noch überreden laſſen, zugleich 
aber auch die Hoffnung, fie möge ihrefwegen 
ſtandhaft bleiben. 

Und plötzlich trafen ſich ihre Blicke. 

Ihre Augen ſagken ihm: Fürchte dich nicht, 
du ſollſt dich nicht in mir gekäuſcht haben. 

Und feine Augen gaben ihr zur Antwort: 
Ich danke dir, du weißt ja gar nicht, wie ſehr 
ich dir danke. 

Und ſo warm und ſo heiß ſah er ſie nun an, 
daß ſie ganz verwirrt wurde und den Blick ab⸗ 
wandte, bis fie dann plötzlich Willi Torwald 
zurief: „Eben fällt es mir ein, Herr Torwald, 
vielleicht läßt ſich doch noch ein Ausweg finden, 
um Ihren Wunſch zu erfüllen. Den müßte ich 
allerdings mit dem Herrn Major allein be- 
ſprechen. Wie ift es, wollen Sie bitte noch⸗ 
mals einen Augenblick mit Loni nach nebenan 
gehen? 

„Wie Sie befehlen, gnädige Frau“, und 
ſich an Loni wendend, bat Willi Torwald: 
Wie iſt es, gnädiges Fräulein, würden Sie 
ſo liebenswürdig ſein, mir abermals für ein 
paar Minuten das Vergnügen Ihrer Gejell- 
ſchaft zu ſchenken?“ 

Je länger, je lieber”, dachte Loni im 
ftillen, laut aber ſagte fie: Wenn ich denn doch 
fortwährend hinausgefchickt werde, Herr Tor- 
wald, bleibt mir ja nichts anderes übrig, als 
wieder mit Ihnen vorlieb zu nehmen. Alſo 
kommen Sie, hoffentlich dürfen wir hier bald 
wieder auf der Bildfläche erſcheinen“, und 
feinen Arm nehmend, den er ihr reichte, ſchritt 
ſie mit ihm davon, um ihn gleich wieder zu 
küſſen, ſobald fie im anderen Zimmer ange- 
langt waren. 

Und dieſes Mal hörte Frau Marga den 
Kuß, und der Major hörte ihn auch. Beide 
ſahen ſich einander an, beide überraſcht und 
peinlich berührt, wenn auch in anderer Art. 


Frau Marga ſagte ſich im ſtillen: daß es 
zwiſchen den beiden zum Küſſen kommen 
würde, habe ich ja gewußt, aber daß es ſchon 
heute joweit wäre, und daß die beiden ſich hier 
küſſen, in meiner nächſten Nähe — gewiß, es 
läßt mich kalt, aber trohdem hätten die beiden 
mir das erſparen können. Aber nein, geſtand 
fie ſich darauf im ſtillen, ich tue Willi Torwald 
unrecht, ich möchte darauf ſchwören, nicht der 
hal ſoeben Loni geküßt, ſondern fie ihn! 

Schon weil fie ſelber zu dieſer Erkenntnis 
gelangte, wünſchke fie, daß auch der Major 
Willi Torwald aus feinem Verhalten keinen 
Vorwurf mache. Aber wie ſollte fie den recht- 
fertigen, ohne ihre Nichte gleichſam anzu- 
klagen, daß dieſe ihre Kußbegierde nicht habe 
zügeln können? Frau Marga ſuchte vergebens 
nach einem halb ernfthaften, halb luſtigen 
Work, mit dem fie raſch über dieſen kleinen 
Iwiſchenfall hinübergleiten könne, aber ſelbſt 
wenn ſie es fand, glaubte ſie nicht, daß es viel 
helfen würde, denn der Major ſaß mit einem 
ſehr ernſten Geſicht da. Auf ſeiner Stirn 
hakte ſich eine tiefe Falte zuſammengezogen, 
und ſeine Augen blickten faſt finſter drein. 
Frau Marga erriet es, der Major zürnte 
Willi Torwald, und das war wirklich der Fall. 
Der Major war nicht nur empört, weil Willi 
Torwald nebenan Fräulein Loni küßte, ſondern 
in erſter Linie, weil er ſich von dem an der 
Naſe hatte herumführen laſſen. Nun wurde 
ihm mit einemmal ſo vieles klar, was er 
früher nicht begriff. Nun wußte er, warum er 
ſelbſt in die ſchöne Frau verliebt ſein ſollte, 
warum er die heiraten müſſe, warum Willi 
Torwald es kürzlich bedauerte, der ſchönen 
Frau leider allein auf der Straße begegnet 
zu ſein. 

Darum alſo! Willi Torwald wollte ſich mit 
Anſtand aus der Affäre ziehen, deshalb auch 
nur das Konzert, das er angeblich nur im 
Intereſſe der ſchönen Frau gab. Darum alſo 
das Ganzel 

Willi Torwald hatte mit ihm ebenſo ge⸗ 
ſpielt wie mit der gnädigen Frau! Aber nicht 
an ſich durfte er jetzt denken, ſondern nur an 
Frau Marga. Wie mußte die im ſtillen dar- 
unter leiden, daß ihr ehemaliger Kurmacher 
nun nebenan eine ander küßte, und doch, wie 
verſtand die ſich zu beherrſchen. Mit keiner 
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Miene verriet ſie, was in ihr vorging, ihm 
wat fogar, als umſpiele ein leiſes Lächeln ihren 
Mund. Wie war es nur möglich, daß Frau 
Marga ſich ſo zu beherrſchen vermochte? 

Voller Bewunderung ſah er zu ihr hin- 
über, aber auch voller Teilnahme. Die arme 
Frau kat ihm namenlos leid und er zermarterte 
ſich plötzlich ſein Gehirn, wie es ihm möglich 
wäre, ſie zu kröſten, ſie den Verluſt ihres 
früheren Kurmachers vergeſſen zu laſſen. Wie 
das geſchehen könne, wußke er noch nicht, aber 
das würde und mußte ihm ſchon noch einfallen, 
vorläufig erfappte er ſich nur dabei, daß er Willi 
Torwald jetzt gar nicht mehr böſe war. Er 
freute ſich ſogar über die Kußſzene da nebenan, 
denn er ſagte ſich, wenn ſich die beiden nicht 
geküßt hätten, woher dürfteft du dann wohl 
das Recht für dich beanſpruchen, dich der gnä- 
digen Frau noch mehr als bisher anzunehmen 
und noch mehr für die einzutreten, als es ohne 
hin deine Abſicht war. Je länger er ſich das 
klar machte, defto vergnügker wurde er, und es 
hätte nicht viel gefehlt, dann wäre er am 
liebſten aufgeſprungen, um auch ſeinerſeits 
Willi Torwald einen Kuß zu geben, und um 
dem zuzurufen: „Sie find ja ein ganz verflirter 
Schwerenöter, aber in dieſem Falle haben Sie 
Ihre Sache gut gemacht, ſogar ſehr gut!“ 

Es war ein langes Schweigen, das da 
berrfchte, aber dieſes verriet Frau Marga 
mehr, als viele Worte es vermocht hätten. 
Die las in der Seele des Majots, fie erriet 
deſſen geheimſte Gedanken, die ſich in ſeinem 
Mienenſpiel, in dem Blick ſeiner Augen 
wiedergaben, und ihr wurde dabei ganz warm 
um das Herz. So viel Männer ſie auch kennen 
lernte, ſeitdem fie Witwe geworden war, wie 
hatte fie einen kennen gelernt, der im gejell- 
ſchaftlichen Verkehr mit ihr fo wenig an ſich 
ſelbſt und ſo ausſchließlich nur an ſie gedacht 
hakte. Frau Marga erkannte es in dieſen 
Minuten noch deutlicher, als fie es früher ſchon 
manchmal fat, ſie würde nie wieder einem 
Mann begegnen, der es jo gut mit ihr meinte 
wie der Major. Ihr wurde warm und weich 
um das Herz. Gewiß, fie empfand keine him- 
melanſtürmende Liebe für ihn, dazu kannten 
ſie ſich ja beide auch noch zu wenig, und ob ſie 
jemals einen Mann wieder ſo lieben könne 
wie ihren erffen, das konnte einzig und allein 


die Zukunft enkſcheiden. Nein, himmelanftür- 
mende Liebe war es wohl nicht, was ſich nun in 
ihr regte, aber warme, herzliche Zuneigung, 
treuefte Freundſchaft, und ein ſtarkes Empfin- 
den des ſich gegenfeitigen Verſtehens ſowie 
der feſte Glaube, in dieſem Mann für das 
ſpätere Leben einen guten und treuen Kame- 
raden zu finden, wie ſie ihn ſich beſſer nicht 
wünſchen konnte. 

Aber wie ſollte und durfte ſie ihm das zu 
verſtehen geben, und wie konnte ſie erfahren, 
ob fie feine Gedanken und feine Blicke wirk- 
lich richtig deutete? Wie konnte fie ihm die 
Zunge löſen, wenn er aus fich ſelbſt heraus viel- 
leicht nicht den Mut fand, zu ihr zu ſprechen? 

Da, mit einem Male glaubte ſie es zu 
wiſſen. Ein leiſes, übermütiges Lächeln um- 
ſpielte ihren Mund, für eine Sekunde blitzte 
es in ihren Augen ſchalkhaft auf, dann meinte 
ſie: Ich denke, Herr Major, wir haben nun 
lange genug geſchwiegen. Ich habe Zeit ge- 
habt, mir alles, was Herr Torwald mir er- 
zählte, nochmals reiflich zu überlegen, und da 
muß ich Ihnen offen geſtehen, daß ich doch Luſt 
hätte, das Konzert zu beſuchen. Allerdings 
nur dann, wenn ſich die Türen des Saales 
weit vor mir öffnen, wenn ich nicht allein durch 
die Sitzreihen zu gehen brauche, ſondern wenn 
ich feierlich in den Saal geleitet und zu dem 
für mich beſtimmken Platz geführt werde.” 

So, mein lieber Herr Major, dachte Frau 
Marga im ſtillen, das überlege dir nun mal 
in Ruhe. Ich habe mit meinen Worten viel- 
leicht etwas viel riskiert, aber das fchadet 
nichts. Von deiner Ankwort wird nun das 
weifere abhängen, und ich bin wirklich ſehr ge- 
ſpannt, was du jagen wirft. ö 

Aber vorläufig ſagte der Major gar nichts. 
Mit großen Augen ſah er die ſchöne Frau 
immer erſtaunker und verwunderter an. Er 
begriff von dem, was er da eben zu hören be- 
kommen hatke, vorläufig abfoluf nichts, bis er 
dann endlich meinte: Gnädige Frau, ich bitte 
Sie, es mir nicht übelzunehmen, aber was 
Sie mir da eben auseinanderfeßen, iſt für 
meinen Verſtand zu hoch. Nicht etwa, als ob 
ich Ihren Wunſch nicht begriffe und den nicht 
für ſelbſtverſtändlich hielte, aber wie kann der 
erfüllt werden? Daß die bereits geſchloſſenen 
Türen ſich weit vor Ihnen öffnen, wäre ja 
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leicht zu machen, aber wer ſoll Sie denn in 
den Saal führen? Willi Torwald? Das geht 
doch nicht, daß der von feinem Podium her- 
unterſteigt und Ihnen enkgegeneilt, und daß 
ich ſelbſt — 

Mitten im Satz hielt er inne. Da er nicht 
wußte, was er weiter ſagen follte, trommelte er 
erregt und nervös mik den Fingern der rechten 
Hand auf der Platte des kleinen Tiſches her- 
um, der zwiſchen ihm und der gnädigen Frau 
ſtand. Und plötzlich krommelte auch Frau Marga 
mit den Fingern ihrer rechten Hand auf der 
Tifhplatte herum. Der Major bemerkte es 
zuerſt gar nicht, und als er es dann doch kat, 
wunderte er ſich nicht weiter darüber, ſondern 
ſagte ſich im ſtillen nur: Warum ſoll die ſchöne 
Frau nicht auch trommeln, die iſt ja zum min- 
deſten ebenſo nervös wie ich. 

So fpielten denn ihre Finger zuſammen 
auf der Zifchplatte herum und der Major ſah 
nichts davon, wie der Schalk und der Übermut 
aus den Augen der ſchönen Frau ſprachen. Er 
trommelte unverdroſſen weiter, bis er dann 
plötzlich fühlte, wie er mik ſeinen Fingern die 
der ſchönen Frau berührte. 

Ganz erſchrocken zog er feine Hand zu- 
rück: „Ich bitte kauſendmal um Verzeihung, 
gnädige Frau, es war wirklich nicht meine Ab- 
ſicht.“ 

Das habe ich auch als ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich angenommen, gab Frau Marga gelaſſen 
zur Ankwort, aber ſo ſchlimm war die Sache 
doch nicht, daß Sie ſich deswegen zu enkſchul- 
digen brauchten, trommeln wir ruhig weiter, 
und wenn ſich unſere Finger wieder einmal 
berühren ⸗— . 

Ich werde auf meiner Hut ſein, gnädige 
Frau!“ rief er ſchnell. 

Aber nach einer halben Minute berührten 
ſich ihre Finger bei der Trommelei troßdem 
wieder. 

Der Major bekam unwillkürlich einen 
roten Kopf und ftofterfe ganz verlegen: Auch 
dieſes Mal war es wirklich nicht meine Ab- 
ſicht, gnädige Frau, der Tiſch iſt vielleicht für 
unſere Hände zu klein, es wäre wohl beſſer, 
wir ſetzten uns da drüben an den größeren 
Tiſch.“ | 

Das hätte auch nicht viel Zweck, da die 
Schuld auf meiner und nicht auf deiner Seite 


iſt, dachke Frau Marga im ſtillen beluſtigt, um 
gleich darauf völlig unbefangen zu äußern: 
Bleiben wir nur ruhig figen, Herr Major, ein- 
mal muß dieſe Trommelei doch ein Ende haben. 

Sogar ſehr bald, gnädige Frau.“ 

Hoffenklich, dachte die ſchöne Frau im 
ſtillen, e in mal werde ich den Verſuch noch 
machen, dich zum Sprechen zu bringen, nützt 
aber auch das nichts, dann gebe ich es auf. 

So berührten ſich ihre Hände dann gleich 
darauf zum drittenmal, und als der Major, 
während er ſich abermals deswegen enkſchul⸗- 
digte, fie dabei anſah und in ihr ſchelmiſch 
lächelndes Geſicht blickte, ſtarrte er fie gleich 
darauf an, als wiſſe er nicht, ob er wache oder 
kräume. Was hatte dieſes Spiel ihrer Finger 
auf der Tiſchplatte oder beſſer geſagt, auf feinen 
Fingerſpitzen zu bedeuken? Verſtand er das 
richtig, und wenn ja, warum erfüllte ihn das 
plötzlich mik einem ſolchen Glücksgefühl, wie 
er es bisher in ſeinem Leben nur empfand, 
wenn er Dorette in ſeiner Nähe wußte? War 
es möglich, er liebte die ſchöne Frau? War das 
Tatſache oder hatte Willi Torwald ihm das 
nur eingeredet? Und fie, die ſchöne Frau, 
liebte ihn wider? Aber weshalb denn nur? 
Er hatte doch nichts getan, um ihre Liebe und 
ihre Zuneigung zu gewinnen. Und deshalb 
liebte fie ihn auch ſicher gar nicht, das bildete 
er ſich doch nur ein. Aber als er ſich das jetzt 
klar machte, da kam eine ganz große Ent- 
käuſchung über ihn, da wurde es mit einem 
Mole ſo leer in ihm, ſo grenzenlos leer, daß er 
ſich einſam und verlaſſen fühlte wie nie zuvor. 

Bis er doch plötzlich wieder neue Hoffnung 
ſchöpfte, als Frau Marga, die keinen Blick 
von ihm abgewandt hakte, ihn jetzt mit leiſer, 
ſchmeichelnder Stimme fragfe: „Sie ſchweigen 
immer noch, Herr Major, iſt es denn wirklich 
fo ſchwer durchzuſeßen, daß einer der Herren 
mir enkgegengeht, und wenn Herr Torwald es 
nakürlich auch nicht kann, bietet ſich dann gar 
keine Möglichkeit, daß Sie mir Ihren Arm 
reichen?“ 

Es klang etwas aus ihren Worten heraus, 
das ihn ermutigte, alle Zweifel und Bedenken 
aufzugeben, das ihn von neuem in den Glauben 
verſetzte, Frau Marga möge ihm kalkſächlich 
ihre Gunſt und ihre Zuneigung gefchenkt haben, 
denn je länger er auch diesmal ſchwieg, als 
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könne er keine Antwort auf ihre Frage finden, 
deſto freundlicher und aufmunternder blickten 
ihre Augen ihn an, bis ſie ſich jetzt, als er 
immer noch nicht zu ſprechen wagke, anſcheinend 
unwillig und gekränkt umwandke, um ihm zu- 
zurufen: „Alfo ſchön, Herr Major, dann laſſen 
wir die Geſchichte auf ſich beruhen. Für mich 
iſt ſie erledigt. Ich bin zu ſtolz, um Sie zum 
drittenmal zu bitten, mir Ihren Arm zu reichen, 
denn ich meine, wenn Sie ernſtlich wollten, 
ließe ſich vielleicht doch ein Ausweg finden, 
meinen Wunſch zu erfüllen. Aber wenn Sie 
nicht wollen und nicht können —” 

Um Gottes willen, gnädige Frau, um 
mich handelt es fich doch dabei gar nicht“, ver- 
keidigte ſich der Major, der bei ihrem Vorwurf 
einen dunkelroken Kopf bekommen hatte, um 
ſchnell fortzufahren: „Natürlich gibt es eine 
Möglichkeit, Sie, gnädige Frau, oſtenkativ in 
den Saal zu führen, aber die gibt es nur dann, 
wenn — — ja, eben wenn — und dieſes 
Wenn, gnädige Frau, das iſt der Punkt, um 
den ſich alles dreht. 

Beinahe verwirrt und verlegen wie ein 
junger Student, der ſeine erſte Liebeserklärung 
machen will und nicht den Mut dazu findet, ſaß 
er ihr gegenüber und ſie wußte, wenn ſie ihn 
nicht abermals half, dann würde er nie das 
entiheidende Wort ſprechen. So meinte fie 
denn jetzt nach außen hin ſcherzend und über- 
mütig, aber in ihrem Inneren doch auch ihrer- 
ſeits bewegt und beunruhigt: „Und wenn es 
nun in dieſem Falle kein Wenn mehr für mich 
gäbe, Herr Major, oder wenn ich über dieſes 
Wenn ebenſo dächte, wie Sie, was dann?“ 

Einen Augenblick ſaß er noch da, als 
könne er das Glück nicht faſſen, dann aber 
ſprang er mit jugendlicher Begeiſterung in 
die Höhe, um gleich darauf mit einem halb- 
unkerdrückken Schmerzensſchrei wieder in den 
Seſſel zurückzufallen. Er hatte nicht an ſeine 
verflixte Iſchias gedacht, die ihm im Kreuz ſaß 
und ihm ein ſchnelles Aufſtehen unmöglich 
machte. Seine Wangen färbten ſich dunkelrot, 
er ſchämte ſich ſeines körperlichen Leidens, daß 
er gar nicht mehr aufzuſehen wagte. Da hatte 
er ſich wieder mal ſchön blamiert, genau jo wie 
damals, als er auf der Straße Fräulein Do- 
rette das kleine Pakethen nicht aufheben 
konnte. Und ein Krüppel wie er wagte es, 


ſich um eine ſo ſchöne Frau, wie Frau Marga, 
zu bewerben? Er konnte ſich allen Ernſtes 
einbilden, die würde ihn lieben? Er ſchämte 
ſich vor ſich ſelbſt und vor der gnädigen Fran, 
und ſehnte ſich ganz weit forf, irgend wohin an 
den Feind, damit eine ehrenvolle Kugel dieſem 
verfehlten Daſein ein Ende mache. 

Er ſaß da, den Blick zu Boden gefenkt, 
jo bemerkfe er es nicht, wie Frau Margas 
Augen voll ehrlichſten Mitleides, aber auch 
voll wärmſter Zuneigung auf ihm ruhten. Er 
ſah erſt wieder auf, als Frau Marga, die ſich 
nun ihrerſeits von ihrem Platz erhoben hatte, 
auf ihn zugetreten war und ihre Hand auf feine 
Schulter legte, während fie ihm zurief: Sie 
haben gar keine Urſache, lieber Freund, fo ver- 
zagt vor ſich hin zu ſehen. Denken Sie an 
Ihre Kameraden draußen im Felde. Wieviele 
Hunderte von denen werden dort an demſelben 
Leiden erkranken, das Sie ſich in dem nicht 
minder ehrenvollen Friedensdienſt holten. Kein 
Mann wird Sie deswegen auslachen, keine 
Frau wird Sie deshalb weniger ſchätzen und 
achten”, und mit einem leiſen Auflachen, um 
ihm wieder Mut zu machen, ſeßte fie hinzu: 
Wenn Sie alſo wirklich an mir weiter nichts 
auszufegen haben, als daß Sie zuweilen an 
der Iſchias leiden, lieber Freund, dann wüßte 
ich katſächlich nicht, warum —” 

Aber weiter kam fie nicht, der Major hatte 
nicht nur ihre rechte, ſondern auch ihre linke 
Hand ergriffen und fie nun mit flammenden 
Augen anſehend, rief er ihr zu: Gnädige Frau 
— rau Marga, Sie find die Perle Ihres Ge- 
ſchlechtes, denn Sie find nicht nur die Liebe, 
ſondern auch die Güte ſelbſt.“ Bis er dann 
gleich darauf fragke: „So iſt es alſo wirhlich 
wahr, Frau Marga, Sie weiſen mich nicht zu- 
rück, Sie wollen mir wirklich das Recht ein- 
räumen, Sie als meine Brauk in den Saal 
führen zu dürfen? Das Glück iſt ſo groß, daß 
ich es noch nicht zu faſſen vermag, und deshalb 
müſſen Sie mir noch eines beantworken: find 
Sie von ganz allein auf den Gedanken gekom- 
men, daß Sie mir ein klein wenig gut find, oder 
hat Herr Torwald Ihnen das nur eingeredet, 
bis Sie ſchließlich ſelber daran glaubten? 

Frau Marga, die nicht wußte, worauf 
ſich ſeine Worte bezogen, blickte völlig über 
raſchk auf, dann meinte fie: „Wie hätte der 
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wohl darauf kommen ſollen, mik mir in dieſer 
Hinſicht über Sie zu ſprechen? Das hätte ich 
mir auch ſchön verbeten, denn ob man jeman- 
den liebt oder nicht, daß weiß man doch nur 
allein, das läßt man ſich doch von keinem 
Dritten einflüftern.” 

Nein, nein, ganz gewiß nicht”, ſtimmte 
er ihr ſchnell bei, um es nicht zu verraten, daß 
er es kaum gewagt haben würde, ſich in Frau 
Marga zu verlieben, wenn Willi Torwald ihm 
da nicht gut zugeredet hätte. Aber er empfand 
es trozdem dankbar, daß die ſchöne Frau ihn 
nicht weiter fragte, wie er auf den Gedanken 
gekommen ſei, ſie liebe ihn nur, weil Willi 
Torwald ſie irgendwie darauf gebracht habe. 

Und Frau Marga dachte wirklich nicht 
daran, weiter zu fragen. Die ſtand immer noch 
neben ihm und ftreichelte ihm feine Wangen, 
bis ſie ſich dann halb freiwillig, halb von ſeinen 
Händen gezogen, über ihn beugte, um ihn zu 
küffen. 

Aber Zatja, liebfte, beſte Tatja!” erklang 
da Lonis Stimme, und verwirrt und verlegen 
ſah Frau Marga ſich nach Loni um, die jetzt 
mitten im Zimmer ſtand. Die hatte ſich in- 
zwiſchen mit Willi Torwald nach Herzensluſt 
geküßt, es aber dann doch ſchließlich für ange 
bracht gehalten, ſich einmal wieder nach den 
beiden anderen umzuſehen, und ſie mußte nun 
an ſich die Wahrheit des alten Wortes er- 
fahren: Was man ſelber tut, erſcheink uns ganz 
ſelbſtverſtändlich, wenn aber andere dasſelbe 
tun, fällt man von einem Erſtaunen in das 
andere. So kraute fie ihren Augen nicht, als 
ihre Tatja den Major küßte, und aus ihrem 
grenzenloſen Erſtaunen heraus war ihr der 
Ausruf „aber Zatja, liebſte, beſte Tatja“ ganz 
gegen ihren Willen enkſchlüpft. 

Nun aber bereuke ſie, die beiden geſtört zu 
haben, und ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen 
war, lief fie wieder davon, um die beiden ein- 
ander allein zu überlaſſen, dann aber auch, um 
ihrem heißgeliebten Willi ſofork die große 
Neuigkeit zu erzählen, die den ſicherlich nicht 
minder erfreuen würde, denn nun, da die beiden 
glücklich waren, brauchken auch fie ihr Glück 
nicht mehr zu verheimlichen, weder vor den 
beiden anderen da nebenan noch vor der 
ganzen Welt. Und das Schönſte an einer Ver- 
lobung war doch die öffentliche Bekannt- 


machung in der Jeitung, ſchon weil die den 
Neid und die Mißgunſt aller Freundinnen er- 
regte, noch dazu in der jetzigen ſchweren Kriegs- 
zeit, in der die Männer fo felten waren, daß 
fie zu den Lurusartikeln gehörten. 

Aber als dann am nächſten Tage in der 
Zeitung gleich die beiden Verlobungsanzeigen 
auf einmal erſchienen, da ſprach man viel 
weniger über Lonis Verlobung, als über die 
des Herr Majors, und alle fragten ſich: Was 
wird nun aus dem Konzert werden? Findet es 
noch ſtatt, und wenn ja, wird Frau von Duffel 
dort nun doch erſcheinen? Und wenn ſie kommt, 
wie follen wir uns der gegenüber verhalten? 

Für die Damen der Kriegsabende war die 
Frage von Anfang an gelöft, denn die haften 
die ſchöne Frau ſchon längſt in ihr Herz ge- 
ſchloſſen. Viel ſchwieriger aber war die Ant- 
wort für die Damen der patriokiſchen Abende. 
Ihre Exzellenz, die erſte Vorſihende, berief 
ihre Mitglieder ſofort zu einer außerordent- 
lichen Verſammlung, in der man ſich bei vielem 
Kaffee und noch mehr Kuchen darüber einig 
werden müſſe, wie man fortan der ſchönen 
Frau gegenüberkreten ſolle. 

Und als die Damen der palriotiſchen 
Kriegsabende dann verſammelt waren, als die 
Kaffeekaſſen klirrten, als die Stimmen 
ſchwirrken, als die Stricknadeln, die auch heute 
nicht ruhen durften, klapperken, als die Kuchen 
tellerweiſe vertilgk wurden, als lebe man im 
tiefſten Frieden, da kam, was kommen mußte: 
Alle Damen fielen plötzlich mit ihrer Anſicht 
um. So viel man früher auch an der ſchönen 
Frau auszuſetzen hakte, jetzt, da ſie die Braut 
des Garniſonälteſten war, der hier in der Stadt 
allein etwas zu ſagen hakte, jetzt waren ſie alle, 
wenn man den Worten glauben durfte, von der 
ſchönen Frau entzückt, die war ja jo hübſch, 
jo elegant, jo ſicher in ihrem Auftreten, aber 
das nicht allein. Nach allem, was man bisher 
von ihr hörke, war fie fo nett, fo außerordent- 
lich nett, daß man es gar nicht mehr begriff, 
wie man nicht ſchon längſt nach einer Gelegen 
heit geſucht hatte, um die ſchöne Frau perfön- 
lich kennen zu lernen. . 

Alle waren des Lobes voll. Aber am 
vollften war Ihre Exzellenz, wenn auch nicht 
aus Überzeugung. O nein, in ihrem Inneren 
kochte und raſte es, ſie hätte dieſer Frau von 
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Duffel am liebſten die Augen ausgekraßt, denn 
klug wie ſie war, ſah ſie es voraus, daß nun 
die beiden Kriegsabende vereinigt, und daß die 
vereinigten Mitglieder der Braut des Herrn 
Majors, die wohl ſchon in der allernächſten 
Zeit feine kriegsgetraute Gattin war, den 
neuen Vorſitz anbieten würden. 

Ihre Exzellenz kochte innerlich vor Wut 
und Empörung, nicht nur, weil ſie nicht alles 
ſagen durfte, was fie gegen Frau von Duffel 
auf dem Herzen hatte, ſondern vor allen 
Dingen, weil ſie alles, was ſie bisher über die 
bei tauſend Gelegenheiten Unfreundliches er- 
zählt hatte, zurücknehmen mußke. Das war 
für ſie, die ihr Herz nicht nur am rechten Fleck, 
ſondern auch auf der Junge ſitzen hakke, nicht 
leicht, aber es mußte ſein, denn ſonſt war der 
Major imftande, ihr ihre früheren Reden nach- 
zufragen. Und was dann, wenn der, um fie zu 
ſtrafen, den Vorſchlag machte, ihr auch das 
Ehrenamt der erſten Vorſitzenden des Roten 
Kreuzes abzunehmen und das auch in die Hände 
feiner ſpäteren und baldigen Gattin legte? 
Nein, ehe fie dieſe Demütigung hinnahm, eher 
demũtigte fie ſich ſelbſt. 

Und das kat fie denn auch, als endlich der 
von allen mit der größten Ungeduld erjehnte 
Konzerkabend da war, und als dann, unmittel- 
bar, bevor Willi Torwald ſich an den Flügel 
ſetzen wollte, der Major die ſchöne Frau als 
feine Braut in den Saal führte. 


Alle Anweſenden hatten ſich von ihren 
Plätzen erhoben, teils um dadurch dem Braut- 
paar ihre Huldigung und ihren Glückwunſch 
darzubringen, in der Haupkſache aber, um die 
beiden beſſer ſehen zu können. 

Und darüber waren ſich alle einig, es war 
ein ſchönes Paar, denn der Major war an 
dieſem Tage durch eine glückliche Fügung des 
Himmels frei von jedem Iſchiasanfall und ſo 
ſtolz und aufrecht ſchritt er an der Seite ſeiner 
Braut dahin, ſo ſtolz wie ein Sieger, der eine 
Schlacht gewonnen hat. 

Da kam ihnen auf halbem Wege Ihre 
Exzellenz entgegen. In ihren Händen hielt 
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ſie einen wundervollen Blumenſtrauß, aber 
bevor ſie den der Braut überreichke, hielt ſie an 
dieſe eine offizielle Begrüßungsrede, die ihr, 
wie fie gleich zu Anfang ſagke, aus dem tiefen 
Herzen kam und von der fie deshalb hoffte, 
daß fie auch den Weg zu dem Herzen der 
ſchönen Frau finden würde. 

Das letztere war zwar nicht der Fall, denn 
Frau Marga war klug genug, Ihre Exzellenz 
zu durchſchauen, aber ſie kat wenigſtens nach 
außen hin ſo, als ſei ſie durch deren Worke 
jehr gerührt, während der Major Ihre Erzel- 
lenz fortwährend erſtaunt betrachtete, um ſich im 
ſtillen immer wieder zu fragen: Wie kann ein 
Menſch allein nur ſo furchtbar lügen? 

Bis ihm dann plötzlich wieder einfiel, daß 
er damals, als er durch die Straßen der Stadt 
lief, um die Mitglieder für dieſes Konzert ein- 
zuladen, noch ganz andere Dinge zuſammen⸗ 
gelogen hatte. Und er war doch ein Mann und 
ein königlicher preußiſcher Offizier. 

Für einen Augenblick jenkte er beinahe 
befhämt den Blick, dann aber erhob er den 
offen und frei. Er ſtand jetzt wenigſtens nicht 
offiziell als Lügner da, und wenn man die 
Sache richtig betrachtete, dann hakte er über- 
haupt nicht gelogen, ſondern nur eine Lift an- 
gewandt, wie ſie im Kriege gegen den Feind 
erlaubt iſt, um dieſem eine Niederlage zu ver- 
ſchaffen und um ſich ſelbſt den Sieg zu ſichern. 

Und er hatte gefiegt, wie er nicht nur ſich, 
ſondern auch Frau Marga damals gelobte. 
Nicht troß, ſondern gerade durch die Anweſen⸗ 
heit der ſchönen Frau, die er jetzt voller Stolz 
ſeine Brauk nannte. 

Er war Sieger geblieben! Mochten da 
draußen im Oſten und Weſten die Kanonen 
weiterdonnern, mochte das blutige Ringen da 
draußen weiter feinen Fortgang nehmen — 
hier in der ſtillen Garniſon, weit vom Schuß, 
war der Friede heute ſchon geſchloſſen! 


Anmerkung des Verfaſſers: 5 die Echtheit 
des in dieſem Buche vorkommenden Briefwechſels zwiſchen 
Frau Schnappauf und Seiner Exzellenz Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg übernimmt der Verfaſſer ſelbſt⸗ 
verſtändlich keinerlei Verantwortung — ihm iſt ſogar, 
als hätte er die beiden Briefe frei erfunden! 


4, —, geb. Mk. 5,— durch jede 
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Edelfrau... 


Kein leichtes Leben, kein Gut, kein Gold; 

So uralt das Wappen, ſo knapp der Sold: 

Aber fünf Söhne, fünf Söhne im Haus! 

Wie Sonnenſtrahlen liefen ſie ein und aus! 

Fünf Söhne, gardegroß, ſtählernen Blicks, 

Woben ihr dennoch die Krone des Glücks 

Und zeigt ihr Staatskleid auch manchen Riß, 

Sie flickt ihn .. . und froß der Kümmernis 

Leuchten die Augen ihr ſtolz und blau . 

Edelfrau 

Und die Zeit vergeht, — und die Zeit verrennk, 

Vier haben ſchon Offizierspakenk, 

Und der jüngſte — Hans-Jürgen — kaum fieb- 
zehn Jahr', 

Mit den Augen der Mutter, fo blau und klar, 

Das Kraushaar wie flitternder Sonnenſchein, 

Tritt eben als Fahnenjunker herein 

Da ſchmettert die Kriegskrompete ins Haus, — 

Fünf Söhne ziehen ins Feld hinaus 

Der Mutter Augen ſprühn ſtolz und blau, — 

Edelfrau . 

Bei Lüttich der erſte im Sturme fiel, 

Der zweite, der fand bei Ankwerpen ſein Ziel, 

Des dritten Leben, — wie bald gekürzt, — 

Mit feinem Flugzeug tot abgeſtürzz. 

Und weiter wettert's und wütet's und dräut's. 

„Mutter — ich habe das Eiſerne Kreuz.“ 

Der vierte ſchrieb es von Warſchau her 


Und dann — kam nie eine Nachricht mehr 

Fünf Söhne — das war eine ſtolze Schau 

Edelfrau. | 

Dier Söhne, vier Söhne, gardegroß, 

Ruhen in feindlicher Erde Schoß 

Nur einer — Hans-Jürgen — der jüngfte — 
lebt! — 

Granaten heulen, die Erde bebt 

Den einen, — den mit dem Kinderblick, 

Furien — gebt ihn der Mutter zurück! 

Dies knoſpende Leben — erſt fiebzehn Jahr 

Seht, wie Sonnengold ſprüht fein Haar 

Kühn deckt er die Fahne, — fein Herz ſchlägt 
heiß! 

Edelreis! 

Hans-Jürgen, — er kehrt zur Mutter zurück: — 

Die ſucht ſeinen blauen, ſtählernen Blick, — 

Sie führt ihn näher zum Fenſter her — — — 

Die blauen Augen — leuchten nicht mehr 

Geblendet, — erblindet — für immerdar 

Da — ſtreicht ihm die Mutter das krauſe Haar. 

„Mein Liebling, du Liebling, mein Letztes, 
mein Licht! 

Deine Mukter — Hans-Jürgen — die läßt dich 
nid . 

Stark ward ihre Kraft, — nur ihr Haar fchnee- 
grau 

Edelftau ... . 


Eugen Stangen. 


Die deutſche Ader / Skizze von Julius Knopf 


Die Dormittagsgratulanten waren gegangen. 
Doktor Mollard hatte mit feinem feinen, verbind- 
lichen Lächeln, das dem ſcharfgeſchnitkenen, barf- 
loſen Geſicht einen eigenen Reiz verlieh, die Glück 
wünſche feiner Familie, feiner Freunde und Kolle; 
gen enfgegengenommen, die es ſich nicht haften neh; 
men laſſen, dem berühmten Arzt ihre Grakulaklio- 
nen zum a Geburtstag ſchon in früher 
Stunde abzu 

Doktor Mollard durchblätterke aufmerkfam die 
Briefe und Depeſchen, die von dankbaren Pafien- 
fen und guten und oberflächlichen Bekannten ein- 
gelaufen waren. Er gedachte, fie einbinden zu 


kaflen. Das mußte einen ziemlich ſtarken Band ab- 
geben. Ihm war fehr feftlich zumuke. Sogar einige 
Zeitungen hatten kurze Artikel über den populären 
Mediziner gebracht, trozdem der große Krieg, der 
eben erſt ausgebrochen war, ihre Spalten füllte. 
Noch erfreuten ſich die in Frankreich lebenden 
Deukſchen der Freiheit. 

Der Krieg — ja, das war der unheimliche 
Schatten, der ſich auf die Sonne dieſes Ehrenkages 
warf. Das Schickfal haffe keinen Stein auf feinen 
Lebensweg geſchleuderk — hell und licht war feine 
Bahn geweſen. Er beſaß eine gute Fran, die ihm 
auch ein hübſches Vermögen in die Villa gebracht 
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hatte. Drei prächtige Söhne waren ihm aufgewach⸗ 
fen, die ihm Freude machten, denn auch der jüngſte, 
der Späfgeborene, Jean, fein Zwölfjähriger, ver- 
ſprach, ein tüchtiger Menſch zu werden. Wie die 
beiden älteften Söhne, die feit den Tagen der Mo- 
bilmachung als Militärärzte hinter der Front der 
Armee ſtanden, fo war auch der Jüngſte, das Neft- 
häkchen, aufgeweckt, fleißig und ehrgeizig. Das 
lag nun einmal fo in der Familie, das Hatten die 
Kinder von ihm. Und wenn Jean ſich auch öfter 
frech und naſeweis benahm — je nun, er befand ſich 
eben in den Flegeljahren. 

Der Doktor zündeke ſich eine von feinen ſchwe; 
ren Imporken an, wanderte ein paar Minuken in 
dem luxuriös gehaltenen Salon auf und ab und 
ging ſchließlich an eines der Fenſter, von dem aus 
man den ſchönen Blick auf den Vendomeplah hak. 

Gerade prallte die Sonne auf das Standbild 
des großen Napoleon im römiſchen Kaiferornat, der 
auf der Vendome-Säule khronke. Doktor Mollard 
bekrachteke fie gedankenſchwer. Aus zwölfhunderk 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Geſchühen war fie 
gegoſſen worden. Und nun — welche Laune der 
Weltgeſchichte — donnerken ruſſiſche Kanonen für 
Frankreich gegen Öfferreih und gegen Deutfd- 


Seine Gedanken flogen von der prächtigen Pa- 
riſer Rue de la Paix nach dem beſcheidenen 
Schwarzwalddorf, in dem er als Schüler mit den 
Eltern einigemal geweſen. Denn aus dem lieben 
Schwarzwaldhäuschen ſtammte die gufe Mukker, 
und nach ihrem Vater Johannes, dem ſchwäbiſchen 
Uhrenfabrikanken, hatte er feinen Jüngſten Jean 
genannt. In Laufanne, wo die Mutter zwei Pen- 
ſionsjahre verbracht, halte fie der Vater kennen 
und lieben gelernt. Nun deckte fie beide die Scholle, 
dieſe guten Menſchen, die ſich und ihm, dem einzi- 
gen Sohne, nie ein böſes Wort geſagk und jo glück- 
lich miteinander geweſen waren froß der Verſchie· 
denheit ihrer Nationalität. 

Und das Dörfchen erſtand wieder vor feinen 
Augen. Holzhäuſer mit Blumengärten und Heu- 
ſtadeln, Wälder ringsum, viel volle, edle Nußbäume 
und die Fruchtbarkeit des Südens. Frieden, hol- 
der Frieden überall. Und lautere Frömmigkeit. 
Heiligenbilder und Kapellen auf Schritt und Tritt. 

Eine Epifode fiel ihm ein, die ſich damals fei- 
nem jungen Gemüt feft eingedrückk hafte und ihm 
lange Zeit im Gedächknis haften geblieben war. 
Jett, weiß der Himmel, mußte er wieder daran 
denken. Dieſe ftilfe Stunde der Einkehr holte die 
Erinnerungen der Jugend aus ihrer Verkapſelung 
hervor. 

Er war mit den Eltern durch ein wunderſchö⸗ 
nes Tal gewanderk. Wie hieß es doch gleich? Er 
ſtrengle ſeinen Kopf an. Ja, richtig, das Höllental 
nannten ſie 3. Und auf der Dandſtraße bewunder- 
ten fie eine hübſche Kapelle mit einem Glockenkurm 
und einer goldenen Inſchrift auf weißer Marmor- 


platte, aus der hervorging, daß der Stifter dieſe 
Kapelle aus Dank für Geneſung in ſchwerer Krank- 
heit durch die Fürbitte Mariens und des heiligen 
Joſeph errichtet habe. 

Vor der Kapelle kniefe ein kurzafmiges, ver- 
hußelfes, buckliges, altes Mütterchen, verrichtete 
andächtig ihr Gebet und ſchob dann ihr holzbelade⸗ 
nes, ſchweres Wägelchen weiter, ächzend zwar, 
aber doch ſichtlich gekröſtek von der kurzen Andacht 
auf der Landſtraße. 

An dieſes alte Mütterchen mit dem krummen 
Buckel und dem gläubigen Herzen mußte er jetzt 
denken und an die ſchöne, deukſche Landſchaft dort. 
Sie hafte Frieden, Frömmigkeit, Arbeit und Liebe 
geafmef. Und dagegen kämpfte nun fein Volk, von 
dunklen Leidenſchafken gefrieben, von gewiſſenloſen 
1 aufgeſtachelk, von Heßpredigern fana- 
kiſterk. 

In dieſem Augenblick des Jugenderinnerns 
empfand Doktor Mollard den Krieg mehr denn je 
als ein ſchweres Unglück, als eine Weltkalaſtrophe, 
die küchiſche und verderbliche Gewalten ſchimpflich 
hervorgerufen. 

Er gab ſich einen Ruck, wollte die krüben Ge. 
danken abschütteln, ſchalt ſich aus: Deukſche Sen- 
kimenkalität, unerwünſchke Erbſchaft mütterlicher 
feit3” Doch er kam nichk darüber hinweg. Es konnte 
alſo nicht nur ſchwächliche Empfind ſamkeit fein. 

Er wandte den Blick von der glänzenden Ven- 
domeſäule und ſah auf die gegenüberliegende Seite 
der Straße. Drei ältere Damen und ein weißhnari- 
ger Herr in ſtraffer Haltung ſtanden und plau- 
derken. 

Da kam fein Jean die Straße daher. Rück- 
ſichtslos wollte er ſich durch die plaudernde Gruppe 
durchdrängen. Aber man ließ es nicht zu, und ſo 
war er genöfigf, um fie herumzugehen. Da rief er 
etwas. Es mußte ein Schimpfwort geweſen fein, 
denn der alte Herr hob drohend den Stock, und 
Jean machte, daß er davon kam. 

Zwei Minuten ſpäter ſtand er vor dem Vater, 
um ihm Guten Tag” zu jagen. 

„Was haſt du denn mit den Herrſchaften auf 
der Straße gehabt?” fragte ihn der Doktor. 

Jean zog ein verächkliches Gefihf und blitzte 
den Vater mit feinen blanken, blauen Augen an. 
Großmütterliches Erbteil! „Ach, das find Deutſche, 
und die wollten mich nicht durchlaſſen, und da hab' 
ich ihnen nur ‚Ihr Boches!“ zugerufen und — — 

Doch ehe Jean, das Neſthäkchen, fortfahren 
konnte, knallte etwas, und er fühlte einen brennen 
den Schmerz auf der Backe. Die Ohrfeige hakte 
geſeſſen. 

Der Junge, der vom Vaker noch nie geſchlagen 
worden war, ſah ihn verdutzt an. Dann wollte er 
aufbegehren und ſchreien, um feiner großen Ent- 
rüſtung Ausdruck zu geben. Doch ein Blick in die 
zornflammenden, drohenden Augen des Vaters ließ 
ihn verſtummen, und ſchleunigſt ging er aus dem 
Zimmer. 
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Sehnſucht 


Seit du nicht bei mir biſt, 
Ward ich dein eigen, 

Und meine Sehnſuchk klagt 
Und kann nicht ſchweigen. 


Und ſcheucht mit ihrem Schritt 
Die Stille aus den Gaſſen, 

Und weink nach dir wie ein Kind 
Und will ſich nicht kröſten laſſen. 


Seit ich nicht bei dir bin, 
Ward mir noch keine Stunde, 
Da ich nicht Sehnen krug 
Nach dir und deinem Munde; 


Da meiner Nächte Traum 
In Mutters Garten bliebe 
Und nicht hinausgeirrk 
Nach deiner Liebe. 


* 


Helene Brauer. 


Im Quartier / Stizze von Marie Pego 


Heinrich Dekjen lag ſtill auf dem Rücken und 
blikte zur Zimmerdecke empor. Neben ihm auf 
dem Nachktiſch brannte die elekkriſche Stehlampe 
und beleuchtete hell die Gegenſtände des Raumes 
um ihn her, des lieb gewordenen Raumes, den er 
morgen verlaſſen follte. 

Der junge Soldat ſuchte ſich dieſes unbekannte 
“Morgen” vorzuftellen, und als ihm das nicht ge- 
lingen wollte, ließ er feine Gedanken rückwärts 
gleiten, zu jenem Tage vor nun bald vier Wochen 
zurück, wo er zum erſtenmal die Roehlſche Villa 
betreten. 

Wie bang und zaghaft hatte er draußen ge- 
ſtanden am eiſernen Gitterfor, das den wohlge- 
pflegten Garten gegen die Straße hin abſchloß. 
Immer von neuem hatte er auf den Ouartierzekkel 
geſtarrt, den er in der Hand hielt, und nichk begrei- 
fen können, daß er, gerade er, Unterkunft erbitten 
ſollkle in dieſem feinen Haufe Für einen Offi- 
Jer wäre das!” hakte er vor ſich hingemurmelt, für 
einen Leuknank, aber für mich — —' Endlich, da 
ihm nichts anderes übrig blieb, halte er ſich doch 
zum Durchqueren des Garkens und zum Läuken 
an der Haustür mik den blanken Beſchlägen ent- 
ſchloſſen, und wie freundlich hakte man ihm aufge- 
kan! Das weißbeſchürzte Dienſtmädchen ſchien be- 
reits von ihm zu wiſſen: „Alfo Sie find der Soldat, 
den wir kriegen”, und mit ähnlichem Gruß war er 
droben im Wohnzimmer von der Dame des Hauſes 
empfangen worden: „Nun, da wären Sie ja! Seien 
Sie willkommen in meinem Hauſe; jo viel an uns 
liegt, ſoll es Ihnen an nichts fehlen!“ 

Wie im Traum war er der feinen, ſchlichken, 
noch jugendlich beweglichen Geſtalk in das Zimmer 
hinübergefolgtk, das ihm ſelbſt anzuweiſen fie ſich 
nicht nehmen ließ. Es war, wie das Dienſtmädchen 
ihm ſpäter verriet, das richlige Gaſtzimmer des 
herrſchafklichen Hauſes, das Zimmer, in dem die 
eigenen Gäſte der Roehlſchen Familie Unterkunft 
fanden. Da ſtand er nun, der junge Fabrikarbei⸗ 
ker, den feine ſchlecht ſizende, viel zu weite Uni- 
form auf einmal berechtigen follte, in dieſem vor- 


nehmen Haufe Gaſtrecht zu beanſpruchen, fiand und 
wußte nicht, was kun. 

In einer halben Stunde werde gegeſſen, hakte 
die Dame gefagt. Sein Herz ſchlug ſchwer. Würde 
man ihn in die Küche ſchicken oder gar — ins 
Zimmer nehmen, wo die Herrſchaften ſelber fpei- 
ſten? Angſtlich blickte er auf fein mikgebrachtes 
Bündel, dann in den hohen Stehſpiegel, der feine 
ganze magere, kindliche Geſtalk zurückwarf. Was 
kun? Was nur kun? Bürſten und waſchen, — 
das war fein reffender Ausweg. Und er firiegelte 
die ohnehin Millimeter kurzgefchnittenen blonden 
Haare und goß ſich behutfam die ganze große Schale 
voll Waſſer. Mehrere ſchneeweiße Handkücher la- 
gen bereit und zwei Stücke Seife, eins, das nach 
nichts roch, und eins mit einem wunderbar feinen 
Veilchenduft. Heini Detjen wählte das duftende 
und wuſch ſich Geſicht und Hände, bis fie brannken. 

Das Abendbrot wurde dann anfangs eine rich; 
tige Qual. Man ſchickke ihn, wie er ſchon voraus- 
geahnt, nicht in die Küche, ſondern er ſaß in dem 
großen, blendend hell erleuchleken Spetfezimmer als 
Dritter an dem zierlich gedeckten, kreisrunden 
Tiſch, neben Frau Roehl, und Carl Roehl, dem 
Sohn des Hauſes, ſchräg gegenüber. 

Heini Detjen war im heimatlichen Berlin un- 
ker ſeinesgleichen ſchon ein ungewöhnlich ſtiller 
Junge, ein Duckmäufer, wie die Genoſſen in der 
Fabrik ihn nannten. Hier, am Herrſchafkskiſch 
der Villa Roehl, war ihm, als dürfe er den Mund 
nichk einmal zum Eſſen auftun. Mühſam ſchluckte 
er an den doch fo fein geſchnittenen Brolſcheiben, 
und die warmen Würſtchen, die es dazu gab, wur- 
den ihm kalt auf dem Teller. Die Dame und der 
Herr zogen die Haut davon ab, während er — drei 
Biſſen halte er ſchon gegeſſen, ehe er bemerkt, wie 
fie es machten, und als er es ihnen dann nachtun 
wollte, gelang es ihm nicht. 

Frau Roehl warf ihrem Sohn über Heinis 
Kopf hinweg einen Blick zu; dieſer fühlte es deutlich 
unker nur kieferem Erglühen; dann ſpürke er auf 
einmal ganz ſchnell und leiſe eine weiche Hand, die 
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über die ſeine ſtrich, und eine warme, gute Stimme 
ſagle ein paar Worte zu ihm, nur drei Worte 
waren es, doch fie machten mit einem Schlag das 
gange Zimmer zu einem anderen. „Mein lleber 
Junge”, hatte dieſe Stimme geſagt, ja, das fagte 
fie, und Heini blickte auf und ſchaute in ein mildes, 
von Liebe leuchtendes Geſicht, das das einer Mutter 
war. Des Sohnes Stimme aber folgte ruhig, in 
ſachlicher Erwägung nach: „Sehen Sie, Detjen”, fo 
redele er ihn an, und dann erklärte er dem jungen 
Soldaten, daß man ihm für die kurze Seit feines 
legten Skallonmachens auf deulſchem Boden eine 
Heimat habe geben wollen und ihn deshalb zu ſich 
ms Zimmer genommen habe, in den Kreis der eige- 
nen Familie, der ja ſo klein ſei, nur zwei Perſonen 
groß. Wenn er von zu Haufe ber vielleicht an ein- 
fachere Zuftände gewöhnt fei, fo dürfe ihn das nicht 
bedrücken. Der Krieg löſche alle Gegenſätze aus; 
Ein jeder Soldat, der ſein Leben einſehen wolle 
fürs Vaterland, ſei ein lieber Kamerad; was er da⸗ 
heim im Frieden geweſen, wäre gleichgüllig. 

Da halte der junge Heini einen Seufzer kief⸗ 
fter Erleichkterung gefan und danach mik ganz 
neuem, hellem Blick von einem zum anderen ge- 
ſchauk, Ja, wenn die hier fo dachten, wenn fie ſchon 
erraten haften, daß er im gewöhnlichen Leben nichts 
als ein ganz einfacher Arbeiter war und ihn trotz- 
dem haben wollten, dann — — — 


Und das blaſſe Duckmäuſergeſichk, das für den 
müfterlichen Blick der Frau Roehl von Anfang an 
nur ein rührendes Kinderantlitz geweſen, blühte auf, 
und die ſchönen und kiefen blauen Augen begegne- 
ken frei und glücklich den ebenfalls fiefen und blaue 
Carl Roehls. f 

Nach beendeter Tafel ging Heini Dekjen ohne 
Zieren mit ihm in das gemeinſame Wohnzimmer 
hinüber. Als er ihm eine Zigarre anbok, mußte er 
lachen, und als Carl darauf bemerkte, er rauche 
ebenfalls nicht, da er nicht ganz gefund ſei, machte 
Heini ein bedauerndes Ach!“. Kurze Zeit darauf 
wagte er dann feine erſte ſelbſtändige Frage: Aber 
wenn Sie ganz geſund wären, dann gingen Sie doch 
nakürlich auch als Freiwilliger mit?“ 

Carl Roehl ſah auf ſeine Hände. Ich glaube — 
nein’, antwortete er langſam, und dann nach einer 
kleinen, bekommenen Pauſe: Ich bin Künſtler, ſehen 
Sie — Da hakte der Wiedereinkritt Frau Roehls 
das Geſpräch unterbrochen. Dekjen aber fühlte ſich 
durch Carls Worte auf einmal wieder meilenfern 
— fern, fremd und doch zugleich ein bißchen über⸗ 
legen, denn er war Freiwilliger, und das war jetzt 
das Höchſte. Verſtanden hakte er Carls Ablehnung 
nichk ganz, nachfragen mochke er nicht, und wäh- 
rend er noch daran hHerumräffelte, Hatte Frau Roehl 
geſagt, daß er müde ausſehe und daß es Schlafens 
zeit für ihn ſei nach dem anſtrengenden Tage. Da 
war fein erſter Tag im neuen Quarkier zu Ende. — 

Es folgke ihm eine Reihe weiterer, die ſich nur 
wenig in ihrem Verlauf voneinander unkerſchieden. 
Die Stunden des Tages verſchlang — eine Mit- 


kagspauſe abgerechnet — der Dienft; die Abende 
waren frei, wofern nichk Wachlkdienſt oder Nacht- 
übungen angeſagk wurden. 

Und Heini Dellen genoß an diefen Abenden 
eine Heimat, wie Carl Roehl es ihm in Ausſicht 
geſtellt. Am vierten oder fünften Abend hörte er 
dann Carl ſpielen, und während er vornüber ge- 
beugt auf feinem Skuhle ſaß und, die Hände zwi⸗ 
ſchen den Knien herabhängen laſſend, lauſchke, da 
fühlte er mit klopfendem Herzen, daß Carl ein 
Recht gehabt, ſich einen Künſtler zu nennen. So 
etwas hakte Heini Detjen noch nie gehörk! Wie das 
fang und klagte aus dem mädfigen Klavier, das 
Carl Roehl einen Flügel genannt; wie es flüfterte 
und ſeufzte und flehke, um dann zu einem Dröhnen 
und Drohen anzuſchwellen, das Heini bis in die 
Seele erſchauern und ſich bebend halb vom Stuhl 
aufheben ließ! 

Wie bekäubt, jedes Wortes unfähig, ſaß er da, 
als das Spiel verklungen, und Carl ſtand auf, ging 
feiner Gewohnheit nach im Zimmer hin und wider 
und hielt dann vor Heini inn: „Sehen Sie, Defjen, 
darum hab' ich gemeink, nicht freiwillig mitgehen 
zu dürfen, ſelbſt wenn ich könnke, darum! Ver 
ſtehen Sie jezk? Ich habe das Gefühl, als hätt' ich 
in der Zukunft noch Endloſes der Welt zu geben, 
was nichk jeder kann, nein, gewiß nichk jeder, der 
da mitgehkt. Wohl fagen viele unter den Künſt⸗ 
lern, es ſei ihre Pflicht, zu kämpfen, weil die Kunſt 
nur im Frieden gedeihe, aber wenn fie einem die 
Hände zerſchlagen, was dann?” 

Er hielt die ſchlanken, feinen, nervöſen Spiel- 
finger wie in Qual von ſich geſtreckk und blickke 
darauf mik leiſem Erſchauern. Doch dann lächelte 
er. Im Grunde,, ſagte er, „kommt das ja fchließ- 
lich gar nichk in Bekrachk, denn ich bin nicht einmal 
zum Landſturm kauglich, aber auseinanderſetzen 
muß man ſich doch innerlich mit dieſer Frage, fühle 
ich.“ 

Wieder verftand Heini nichk ganz, aber er ſah 
den leidenden Ernſt in Carl Roehls Geſichk, die 
zarte Güte in feinen Augen, und hakte ihn lieb. 
Wohl und weh aber ward ihm, wenn er Mutter 
und Sohn zuſammen fah, eines dem anderen fo 
ähnlich wie Geſchwiſter, eins mik dem anderen ſo 
frei und warm, als wären ſie Freunde. Und doch 
hatten fie daneben noch Liebe übrig für einen Drif- 
ken, der Heini ſelber war. In dieſem Hauſe, in 
dem alles milde war, gedämpft und ſchön, ſaß der 
kinderjunge Fabrikarbeiker aus Berlin O. in fei- 
ner ſchlokkerigen Kommißuniform und genoß Hei- 
makrecht, und während feine froß aller guten Pflege 
blaſſen Lippen nur wenig ſprachen, ſogen ſeine 
Augen mit großen Blicken alles ein, was es um 
ihn her zu ſehen gab und ließen es in eine Seele 
dringen, die ſiebzehn Jahre lang unbewußk hungrig 
geweſen war. — — — 


Drei Abende, bevor Heinis Regiment nach 
Frankreich aufbrach, gab Carl Roehl ein Konzert 
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zum Beſten erblindeter Krieger. Heini Deljen ſaß 
neben Frau Roehl in der vorderſten Reihe, ſehr 
ſtolz und innerlich wichkig und zum erſtenmal in 
Feldgrau. Und Carl Roehl nickke ihm zu und 
ebenſo die Geigerin, die mit ihm auffraf. Heini 
halte fie ſchon im Roehlſchen Hauſe geſehen. Als 
er eines Mittags etwas früher zum Eſſen kam, ſaß 
ſie neben Carl im Wohnzimmer. Heini hakte ſich 
zurückziehen wollen, aber ſchon Hatte ihm das junge 
Mädchen die Hand enkgegengeſtreckt, Carl fie ihm 
als ſeine Freundin bezeichnet, und Heini mußte 
bleiben. Sehr befangen und etwas neugierig zu- 
gleich ſah er bald auf das feine Fräulein, bald auf 
Carl Roehl. Wie feltfam ſich die beiden benahmen, 
ſprachen über Theater, Muſik, über Bilder, die fie 
gefehen, Bücher, die fie geleſen, immer dazwiſchen 
das Wort an Heini über allgemein verſtändliche 
Dinge richlend. Kein einziges Mal jedoch lachten 
fie dabei oder warfen ſich Blicke zu oder berührten 
ſich gar. Man merkte auch nicht, daß fie etwa den 
Wunſch danach hatten und es vielleicht nur aus 
Schicklichkeit unterlleßen. Heini ſtaunke. Wenn 
feine Genoſſen vom Fabrikhof mit ihren Freundin⸗ 
nen nach Hauſe gingen, da hängte immer eins beim 
andern ein oder ſte haſchten und kniffen ſich, auf 
offener Straße ſogar, und wenn die Kameraden in 
der Kaſerne von ihrer Freunden ſprachen, jo mein- 
ten fie immer den Schatz. — Auch hierin lernte 
Heini Detjen im Roehlſchen Haufe etwas Neues, 
und er nahm es in ſich auf mit ehrfürchtigem Sinn. 

Das Konzert, das die beiden dann eine Woche 
darauf gegeben, war wunderbar geweſen, über alles 
Reden ſchön! Gerade fetzt, an dieſem letzten Abend, 
mußte Heini wieder daran denken, und er reckke 
eben die Hand, um fein Taſchenbuch vom Nacht- 
tiſch zu nehmen, worin er das damals erhaltene Pro- 
gramm verwahrte, als die Tür ſich leiſe auftat und 
Carl Roehl den Kopf hereinſtechke. Störe ich, 
Detjien? Wir ſahen, Sie hatten noch Licht, und 
erſt wollte Mutter ſelbſt nach Ihnen ſehen, aber fie 
meinte doch, es ſei Ihnen am Ende verlegen. Da 
möchte nun ich einmal nachſchauen, ob Sie krübe 
Gedanken haben, vielleicht ein bißchen plaudern, ſich 
ausſprechen möchten oder ſonſt einen Wunſch hät ⸗ 
ten. Es muß doch jeltfam fein!” 

Heini verſtand, daß er das morgige Ausziehen 
meinte und nickte. Ich dachte bloß nach”, ſagte 
er einfach. Carl zog ſich einen Stuhl heran und 
ließ ſich nieder. Er ſagke gar nichts, wartete ruhig 
ab, in der richligen Vorausſetzung, daß der lang- 
ſame, ſtille Junge dann am beſten das Work finden 
würde. Und er hatte ſich nicht gekäuſcht. — 

Ich habe gedacht, was ich hier alles gelernt 
habe, kam die ungelenke Stimme aus den Kiffen 
hervor, das feine Haus und das Konzert und 
alles, und daß ich denen in der Fabrik ſagen will, 
daß die Reichen gar nicht ſo ſind, wie ſie immer 
meinen, das heißt, wenn ich ſpäter erſt wieder zu 
Haufe bin.“ Carl ſchwieg. Und dann hab' ich ge- 
dacht, ging es ganz leiſe weiter, daß ich — daß 


ich vielleicht auch nicht in den Krieg wäre, wenn 
ich — fo eine Mutter hätte!” 

Das Letzte kam wie in großem Schmerz. Carl 
Roehl hörte, daß eine ganze Geſchichke dahinter 
ſtand. Aber er durfte den ſchüchternen Knaben 
nicht merken laſſen, daß er ſchon begriffen. Ja, 
meine Mutter iſt gut“, ſagte er warm und ruhig. 

„Meine — nich!“ Heini richtete ſich plötzlich 
auf beiden Händen auf. „Niemand iſt gut bei uns, 
ſtieß er heftig heraus, der Vater nicht, der ver- 
trinkt alles, die Mutter, die wäſcht die ganze 
Woche in Herrſchaftshäuſern, da kriegt fie gut zu 
eſſen, aber wir kriegen faſt nichts, und was fie ver- 
dient, das legt fie in Putz an für Sonntags; meine 
Schweiter Trude, die in die Fabrik geht, die dumme 
Göhre, is grad fo, und der Fritz — fein Geſicht 
wurde milder — „der geht noch in die Schule,” 
meinte er enkſchuldigend, aber frech is er auch 
ſchon, ſo'n richtiger Berliner, nich fo wie ich — 
nee!” 

Ganz erſchöpft von feiner langen Rede glitt er 
wieder aufs Kiffen zurück. Carl Roehl ſaß er- 
ſchükterk. Darum alſo das blaſſe Geſichk, die frau- 
rigen Augen und die in ſich gekehrte Art! Ein 
ohne Sonne gediehener, nein, ohne Sonne ver- 
kümmerker Menſch! Wie leid er ihm fat, ihm, den 
die Sonnenwärme reichſter Mütterlikeit von Kind 
an umhegt — er durfte es ihm nicht ſagen, denn 
was konnte er ihm zeigen zum Erſatz? 

Aber Sie gehen doch mit, um ein Held zu wer- 
den, Detjen”, ſprach er ihm endlich ermunkernd zu. 
Doch der Kleine jchüttelte den Kopf. So jagen ja 
alle Kameraden, und ſo ſag' ich auch, wenn ich bei 
ihnen bin, meinte er bedächtig, „aber in Wirklich- 
keit, nee, das war doch anders, find' ich jetzt. Sehen 
Sie, Herr Roehl, fuhr er zutraulich fort, „wo follt‘ 
ich denn hin? Die Fabrik wollte ja ſchließen über 
kurz oder lang, da ſich's auf die Dauer nicht ver- 
lohnte, den Betrieb aufrecht zu erhalten. Da hätte 
ich denn auf der Straße geſtanden — und deshalb, 
als dann immer wieder in den Zeitungen die Auf- 
forderung kam: Freiwillige vor! — da hab' ich mich 
eben gemeldek. Den Eltern war's einerlei, und — 
ich laſſe ja nichts zurück.” 

Carl ſah ſtarr auf feine Hände, um die tiefe 
Bewegung zu verbergen, die feine Geſichtszüge ver- 
taten haben würden. Konnte es Herberes geben 
von jo jungen Lippen, als dies Wort der Hoffnungs- 
lofigkeit? | 

„Aber Sie haben noch viel vor ſich — gerade 
jetzt!“ ſagte er mik einem Vorwurf im Ton, den 
fein Herz nicht meinte, „bedenken Sie, wie manche, 
die nicht hinaus können, Sie beneiden!“ Heini ver- 
zog den Mund. Ich bin nicht fo für den Lärm, 
meinte er kindlich, hier bei Ihnen war's ſchön, 
hier wär' ich gern geblieben; doch das is ja nu 
nichts.” 

O, wir werden Ihnen ſchreiben, Ihnen aller- 
lei Gukes ſchichen. Mutter kanns kaum erwarten, 
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bis Sie nur Ihre Adreſſe weiß”, ſagke Carl herzlich. 
Heini lag und lächelte. 

Eine Weile ſchwiegen beide. Dann ſtand Carl 
auf und reichte Detien die Hand. 

Gute Nacht, ſprach er mit ſeſtem Hände⸗ 
druck, und wenn Sie morgen früh an meiner Tür 
vorüberkommen, fo klopfen Sie, daß ich Ihnen noch 
einmal Lebewohl ſagen kann.“ 

Heini verſprach's. 

Als Carl ſchon halb zur Tür hinaus war, rief 
er ihn noch einmal zurück. „Sagen Sie — fagen 
Sie's Frau Roehl, ſtokterte er, daß es doch ſchön 
war, zu ſehen, was eine Mutter iſt. Und wenn ich 
in der Lifte komm', dann ſoll fie nich weinen — es 


ſchadek nichts. — Aber wenn ich das ‚Eiferne‘ 
kriege, meinen Sie, fie freut ſich dann?” 

Carl Roehl ſtand ergriffen. Sein verſtehen- 
der Blick las den Hunger nach Liebe auf dem ſich 
rötenden Kindergeſicht, den Wunſch nach einem 
Anſporn, einem Ziel. 

Bloß freuen?” fagfe er gedehnk, als ſei das 
ſehr wenig, „viel mehr, Detjen, viel mehr! Stolz 
wird fie fein, wiſſen Sie, jo wie fie es neulich im 
Konzert auf mich war, und dann wird fie mir zu- 
nicken und ſagen: Siehſt du, das hab' ich ja gleich 
gewußt!” 

Da ſah er auf Heinis verklärtem Geſichk den 
Gedanken zum Vorſatz werden. 


* 


Roſenblätter 
Ich bin hinausgegangen, Ein Wind kam herangefahren, 
Ich dachte an Jammer und Tod, Der wehte die Roſe ab, 
Und fand in tiefem Prangen Es fielen die Blätter in Scharen 
Eine Roſe glühendrot. Wie rote Tropfen herab. 


Ach, über das tiefe Wehen, 
Das mir in den Pulſen klopft! 
Ich kann das Blut nicht ſehen, 


Das endlos niederkropft 


Wanda Weft. 


VBermiſchtes 


e und Gaſthans. Erfreulicherweiſe geht 
man jetzt endlich dem franzöſiſchen „Hotel“ und „Reſtaurant“ 
mancherorten zu Leibe. Als Erſatz empfiehlt ſich für das 
erſte das früher allgemein übliche „Baftbof”. Das be⸗ 
deutete zunächſt ein Anweſen mit einem Hofe, d. h. einer 
Gelegenheit zum Ausſpannen; die Reiſenden kamen in der 
Regel in eigenem oder gemietetem Wagen an, der Wagen 
wurde im Hofe aufgeſtellt, die Pferde gingen in den Stall, 
die Reiſenden übernachteten im Hauſe. Es liegt demnach 
nahe, unter „Gaſthof“ ein Haus zu verſtehen, das Reiſende 
um Übernachten aufnimmt, auch wenn kein Hof mit 
pferdeſtällen vorhanden iſt, d. h. ein „Hotel“. In der 
Tat iſt es in dieſem Sinne bisher auch immer noch 
ebraucht worden. Das vornehmſte „Hotel“ in München, 
ber „Bayeriſche Hof“ nennt ſich, z. B. auf feinen Rechnungen 
uſw., nicht „Hotel“, ſondern „Gaſthof allererſten Ranges“. 
Die Berdeutſchung Hof“ in den „Hotel“⸗Namen iſt ſogar 
ſehr verbreitet: „Kaiſerhof“ und „Fürſtenhof“ in Berlin, 
„Heſſiſcher 1 „Fränkiſcher Hof” u. a. in vielen Städten. — 
Bom Gaſthofe ſollte man das Gaſthaus unterſcheiden. 
Ein 8, in dem Gäſte zwar eſſen und en, aber 
nicht übernachten können, würde ſich füglich nicht „Gaſthof“, 
ſondern zum Unterſchiede „Gaſthaus“ nennen; Rede⸗ 
wendungen wie: „er ſpeiſt im Gaſthauſe“, „mir bekommt 
die Gaſthauskoſt nicht“, „wir wollen ein wenig ins Gaſthaus 
eben“ find ja durchaus gebräuchlich. Daneben ſtehen 
freilich auch noch „Gaſtwirlſchaft“ „Gaſthalterei“, „Wirt⸗ 
ſchaft“, „Schenke“, „Ausſchank“, „Krug“ zur Verfügung. 
Alſo weg mit den welſchen Wörtern Hotel, Reſtauration, 


Reſtaurant, Bar! Sie ſind nicht nur undeutſch, ſondern 
auch unſchöu und entbehrlich. 

Ein erfreulicher Entſchluß. Die Tierärzte ⸗ 
kammer für die Rheinprovinz und die Hohenzollernſchen 
Lande hat in ihre Standes ordnung auch die Beſtimmung 
aufgenommen, daß zweckloſe Modeoperationen (z. B. 
Kupieren der Schweife und Ohren) möglichſt zu 
vermeiden ſeien. Möchten doch alle anderen Tierärzte- 
kammern dieſem Beiſpiele folgen! Dann wird es endlich 
möglich ſein, dem Verſtümmeln der Pferde und Hunde das 
ganz unberechtigte Anſehen des Fachmänniſchen zu nehmen. 

Dem Gemüt der Kinder ſollten Eltern und Erzieher 
jetzt in den ſchönen Tagen immer wieder einprägen: Glaubt 
nicht, daß der Schmetterling, der Käfer, den ihr an die 
Nadel ſpießt und der dabei nicht weint, ſchreit, auch nichts 
empfindet. Könnte er weinen und ſchreien, es würde 
euch gewiß das Herz zerreißen; es iſt ihm aber die Sprache 
verſagt. Darum horcht auf die leiſe Stimme in eurem 
Innern, auf die Stimme des Mitleids! 

Schont den Maulwurf! Er iſt im allgemeinen 
doch ein nützliches Tier. Wo er aber, wie in Gärten, 
durch Aufwerfen von Hügeln unangenehm wird, ſei folgendes 
Mittel, ihn ohne Tötung zu vertreiben, beſtens empfohlen: 
Wenn der Maulwurf einen Hügel aufgeworfen hat, ebne 
man denſelben und ſtecke in die Laufröhre einen mit 
Petroleum getränkten Lappen, — der Geruch ver⸗ 
treibt dann die Tiere. Maulwürfe zu töten, um aus 
ihnen Pelzwerk herzuſtellen, iſt ein Frevel, der ſich, im 
großen betrieben, an den Feldern bitter rächt. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Mario Confratelli, Eſthers alter Verehrer, 
kam ihr zu Hilfe. Er bot ihr den Arm und 
fagte: 

's fängt an kühl zu werden draußen, und 
ich glaube, drinnen wartet ſchon das Büfett 
auf uns.“ 

Dankbar ergriff fie feinen Arm und folgte 
ihm in die Halle. 

Baron Gonfratelli, der früher Bezirks- 
haupfmann in Trient geweſen, aber infolge 
politiſcher Streitfragen feinen Abſchied aus dem 
Staatsdienſt genommen, verzehrte feit kurzem 
ſeine Penſion in Lurchſtadt. Er war noch 
immer ein gut ausſehender Mann, obgleich er 
die Fünfzig bereits überſchritten hatte: feine 
ſchlanke Geſtalt, das inkelligenke Geſicht mit 
den blitzenden, dunklen Augen konnte nicht 
leicht überſehen werden. Das dichte, graue 
Haar kleidete ihn gut und ſtand in pikantem 
Kontraft zu den buſchigen, ſchwarzen Brauen. 

Er wußte es auch, daß er ein ſchöner 
Mann war, und nahm es in Liebesſachen noch 
immer mit dem jüngften Leutnant auf. Seine 
galanten Abenteuer bildeten einen unerſchöpf⸗ 
lichen Geſprächsſtoff für die Geſellſchaft. Er 
ſelbſt ſprach nie darüber und galt für ebenſo 
verſchwiegen wie gefährlich. 

Sein neueſter Schwarm war Eſther 
Gomiſch. Ihre kühle, zurückhaltende Art zog 
den temperamentvollen Halbitaliener ſtark an. 


In der Halle ftanden kleine Tiſche und ein 


Raltes Büfeft war im Hintergrund aufge- 
ſchlagen. Eſther deutete auf einen der kleinen 
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2. Fortſetzung. 
Tiſche, an dem zwei Offiziere mit ihren Damen 
ſaßen. 
Kommen Sie, Baron — hier iſt gerade 
noch Platz für uns.“ 


Wie Sie befehlen, Gnädigſte — obgleich 
es eine harte Anforderung an meine Selbſt - 
loſigkeit ift.” 

Warum?“ 

Ich hätte Sie lieber für mich allein ge- 
habt.“ 
Das iſt Egoismus, der Strafe verdient.” 
„Sie find grauſam, Baronin, wie alle 
ſchönen, jungen Frauen.“ 

Ob ich ſchön bin, weiß ich nicht — jung 
bin ich jedenfalls nicht mehr.“ 

Nein — Sie ſind bereits uralt, Baronin 
Eſther — mich wundert nur, daß Sie noch keine 
grauen Haare haben.” 

„Spotten Sie immerhin; die erſten grauen 
Fäden wachſen uns in der Seele; man ſpürt 
fie, auch wenn andere fie nicht ſehen. 

Der Baron ſchüttelte ungläubig den Kopf: 

Sie find fo anders — die Frauen aus dem 
deutfchen Norden” — 

Da haben Sie wohl recht — ich glaube 
ſelbſt, wir ſind ein anderer Schlag. Bei Ihnen 
kommen ſo viele Nakionalitäten zuſammen, 
und jede iſt ein Typ für ſich. In der öfter- 
reichiſchen Ariſtokratie iſt welſcher, ungarifcher, 
polniſcher Einſchlag, und die luſtigen Wiene- 
tinnen mit dem leichten Herzen und dem Schuß 
Sentimentalität im Blut ſind wieder ganz 
anders. Das alles kennt man bei uns in 
Preußen nicht.” 
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Sie hatten Pla genommen, und Eſthers 
Kavalier verſorgte ſie mit Wein und halten 
Speifen; er bediente fie wie der Page feine 
Königin. 


Als er ſich endlich neben ihr niederließ, 
nahm er die Unterhaltung wieder auf: 
Tanke Poldi — aus deren Fängen ich 
Sie glücklich rettete — kennen Gnädigſte ihr 
legtes Stückl? Ich mein’ die Sach beim Aus- 
flug nach Hochbrunn, letzten Samstag.“ 
Nein — ich bin nicht mitgegangen, da ich 
mich erkältet hatte, war auch ehrlich geſtanden 
nicht kraurig darüber, denn dieſe Maffen- 
ſpaziergänge ſind mir ein Greuel. Was hat 
Tanke Poldi denn wieder angeftellt?” 
Confratelli füllte die Gläſer von neuem, 
lehnke ſich in einem Stuhl zurück und erzählte: 


Es war trübes Wetter am Samstag, wie 
Ihnen vielleicht erinnerlich iſt, aber das Picknick 
follte krohdem vor ſich gehen. Jeder Teilnehmer 
mußte etwas beiſteuern, das halte Tank' Poldi 
ausdrücklich verlangt. Alſo gut. 3 war auch 
ganz luſtig — das heißt — für mich nicht, mir 
fehlte die Sonne — denn Sie waren ja nicht 
erſchienen, Baronin —” 


„Bitte, keine Schmeicheleien, die kann ich 
jo wenig vertragen wie Bekehrungsverſuche.“ 

Ein langer, 
ſchwarzen Augen glitt über Eſther hin, er 
ſeufzke tief. 

Ja — alſo, es war kühl, wir froren, jeder 
ſehnte ſich nach einem erwärmenden Schluck. 
Da brachte Tank' Poldi plötzlich eine dampfende 
Kaffeekanne zum Vorſchein.“ 

Das war ja ganz geſcheit; aber wo hat 
fie die hergenommen?“ 

Das iſt's ja eben — fie förderte die Kanne 
aus den unergründlichen Tiefen und Weiten 
ihres Kleiderrockes!” 

Eſther lachte hell auf: 

Das iſt ja prachtvoll! Wie konnte fie 
aber ſozuſagen als lebendiger Kaffeewärmer 
den ſteilen Weg zum Hochbrunner Wald hin- 
aufſteigen?“ 

Das war uns allen ein Rätſel.“ 

Baron, Sie flunkern — ich glaube kein 
Work.“ 

MWario legte beteuernd feine ſchmale, ge- 
pflegte Rechte auf die Weſte: 


nur ſo geſchepperk hab'n vor Froſt. 


heißer Blick aus Marios. 


Roman von C. v. Luckwald. 


Ehrenwort — s iſt fo. Baronin Giſi war 
dabei, ſie kann's bezeugen.“ 

Ja — ausnahmsweis — is wahr!“ rief 
die luſtige, junge Baronin über den Tiſch her- 
über, „und wahr is auch, daß keins von uns 
ein Tröpfl trinken mochk davon, obwohl wir 
Ein jed's 
refüfierfe den Schwarzen, als wir wußten, wer 
ihn den ganzen Weg über fo ſchön gewärmt 
hatte.” 

Unter allgemeiner Heiterkeit erhob ſich die 
Geſellſchaft. Aus dem Nebenzimmer erkönken 
die Klänge eines wiegenden Walzers, und alles 
ſtrömte hinüber, wo das ſtets ö 
altersſchwache Klavier ſtand. 

Unter den Händen des Dieners und 
mehrerer Mädchen wurden die Tiſche raſch ab 
geräumt und in Spielkiſche verwandelt, denn 
ohne eine abſchließende Bridgepartie war ein 
Tag in Hochſteg nicht denkbar. 

Eſther hakte ſich für das landesübliche 
Spiel nie begeiſtern können, fie behauptete, 
keinen Kartenverſtand zu haben. So geſellte 
ſie ſich lieber zu einigen Herren und Damen im. 
Muſikzimmer, aber ihr Tiſchherr wurde von 
der Hausfrau mit Beſchlag belegt, da er für 
einen ausgezeichneten Bridgeſpieler galt. 

Exzellenz von Briegg, deſſen verrunzeltes, 
von zahlloſen Fältchen zerknittertes Geſicht. 
einer gedörrfen Pflaume glich, nahm neben 
ihm Plah. 

Der alte Reitergeneral, der einſt ein. 
ebenſo verhaßter, wie genialer Offizier ge- 
weſen, war eine auffallende Erſcheinung. 

Er war häßlich wie ein boshafter, alter 
Affe, und ſeine ſcharfe Zunge wurde überall 
gefürchtet, troßdem begegnete ihm jeder mit 
größter Zuvorkommenheitk, denn niemand 
wollte efwas im unguten mit ihm zu kun haben. 

Er war klug, ſah, hörte, wußte alles und 
fagte den Menſchen mit Vorliebe unange- 
nehme Dinge. So richtete er auch jetzt ſeine 
lebhaften, kleinen Augen ſpöktiſch lächelnd auf 
ſeinen Spielparkner. „Servus Confrakelli — 
der Tauſch war bitter — wie?” 

Was meinen Exzellenz — ich verſtehe 


nicht.” 


Wären doch ficher lieber bei der Baronin 
Eſther geblieben, als mit mir Bridge zu ſplelen 
— oder etwa nicht?” 
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Exzellenz wiſſen, ich bin ein leidenſchaft⸗ 
licher Spieler — —” 

— aber ein noch paffionierferer Cour- 
macher und Herzensbrecher”, fpoftete Briegg. 
Hab' Sie beobachtet, lieber Freund, meine 
Augen ſehen noch ſcharf; ſtehen ja lichterloh 
in Flammen, und ich muß ſagen — Ihr Ge⸗ 
ſchmack — alle Achkung! Sie gefällt mir, dieſe 
deutſche Baronin, obgleich fie mich nicht leiden 
kann. Möcht' nur wiſſen, ob fie glücklich iſt 
mit ihrem Felix?“ 

Das weiß ich nicht, Exzellenz.“ 

Hm — glaub' nicht. Der gufe Lix is ja 
foweit ein netter, hübſcher Burſch, aber zu ihr 
tut er nicht recht paſſen. Ich kenn' die Frauen, 
und ich ſag' Ihnen, dieſe Eſther Gomiſch birgt 
ein heißes Temperament unter der Maske 
kühler Zurückhalkung. Dieſe Art Weiber find 
die Gefährlichſten! Sie verſprechen alles und 
gewähren nichts; fie find am ſchwerſten zu er- 
obern. Aber wer fie einmal gewonnen hat, 
den laſſen's nimmer aus, den halten's feſt. 
Freilich, der Mann muß danach ſein — und 
Sie ſind's nicht, mein lieber Mario — d'rauf 
geb' ich Ihnen mein Wort als alter Praktikus, 
da müßt' ein anderer kommen!“ 

Mit feinen gelben, krallenarkigen Fingern 
miſchke der Alke die Karten und blinzelte feinen 
Partner höhniſch an. 

Ich gebe. Nehmen Sie?” 

Danke, nein.” 

„Richtig — find ja Strohmann.“ 

Ahnungslos, daß ſie Gegenſtand des Ge⸗ 
ſprächs am Spieltiſch war, ließ ſich Eſther im 
Muſikzimmer in der Nähe des Klaviers nieder. 
Sie laufhte den bald luſtigen, bald fchwer- 
mütigen Weiſen, die unter den geübten 
Fingern eines jungen Offiziers erklangen. 

„Der geborene Mufikant”, flüfterte fie 
dem hinker ihr ſtehenden Herrn von Lakni zu. 

„Kein Wunder, Baronin, er ſtammk doch 
aus Böhmen, und die fein alle muſikaliſch bis 
in die Fingerſpitzen. Der Prechlävek kennt 
keine Note, hat nie Unterricht gehabt, fpielt 
alles nur nach Gehör.“ 

Jetzt ſtimmte der Leutnant auf Wunſch der 
kleinen, ſchwarzäugigen Jlona Kraſnar einen 
Czardas an. Heiß, ungeſtüm, wie wirbelnder 
Pußtawind raſten die Töne durcheinander, um 


gleich darauf ſüß lockend in ſchmeichelndem 
Werben zu erſterben. 

Die temperamentoolle Ungarin litf es nicht 
länger auf ihrem Platz, ſie mußte ſich in dies 
Meer von Tönen mit feinem aufreizenden 
Rhythmus ſtürzen. Ungeduldig klopften die 
kleinen Füße den Takt auf dem Boden. 

Ihr Landsmann, Leuknank Geza von 
Korezlez, ſchien ähnlich zu empfinden; als er 
auf fie zutrat, flog fie ihm enkgegen, und die 
heißblütigen Steppenkinder vergaßen Ort, 
Zeit und Zuſchauer in dem Tanz der Heimat. 
D Das war prachtvoll! rief Eſther, als das 
Paar endlich heiß und akemlos innehielt. 

Man fühlt förmlich den heißen Wind der 
Pußta, wenn man den beiden zufieht, nicht 
wahr, Herr von Laknitz?“ 

Ja, Baronin, das war eine Glanzleiſtung! 
Tanz und Mufik, ein gleich großer äſthetiſcher 
Genuß. 

Herr von Lahnitz zog einen leerſtehenden 
Stuhl an Eſthers Seite. 

Darf ich, Baronin — oder wollen Sie 
lieber tanzen? Dann räume ich das Feld einem 
Jüngeren, freilich ungern. Euer Gnaden ſind 
heute wieder unwiderftehlih — —” 

Ich kanze nicht, bitte bleiben Sie, Herr 
von Laknitz, ich ſehe lieber zu; ich bin eine ſehr 
mittelmäßige Tänzerin. Das Wenige, was ich 
auf dieſem Gebiek leiſte, habe ich erſt durch 
Felix gelernt. Er iſt ein brillanter Tänzer. 
Überhaupt — tanzen könnt ihr Sſterreicher, 
darin ſeid ihr jeder anderen Nation überlegen. 
Sehen Sie nur, mit welcher Hingebung mein 
Mann mit der kleinen Gräfin Laberna walzt 
— das iſt doch wirklich ein hübſches Bild!” 

Felix' ſchlanke, geſchmeidige Geſtalk wiegte 
ſich leicht im Rhythmus des Tanzes, und die 
graziöſe Anmut feiner Tänzerin gab ihm nichts 
nach. 

Laknig neigte zuſtimmend den bereits 
etwas kahlen Kopf. Er führte die goldene 
Lorgnekte, die er an langer Kette um den Hals 
trug, diskret an ſeine etwas vorſtehenden, kurz- 
ſichtigen Augen. 

In der Tat — glänzend! Aber ſind 
Euer Gnaden gar nichk eiferſüchtig?“ 

Eſther lachte. 

Ich — eiferſüchtig? Nein, wirklich nicht! 
Warum ſoll ſich Felix nichk amüſieren, er tanzt 
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doch fo gern! Laſſen wir den beiden ihr Ver 
gnügen, erzählen Sie mir lieber, was für 
Schätze Sie ſich wieder aus Florenz mitgebracht 
haben. 

Mit dieſer Frage berührke fie ein ergie- 
biges Geſprächsthema, denn die Sammlung 
wertvoller Altertümer war das Steckenpferd, 
das Laknitz ritt, ſeikdem er anfing alt zu 
werden. 

Er reichte ihr auch ſofork eine feingetönte 
Miniatur, die, in rotem Lederetui verborgen, 
bisher in feiner Bruſttaſche geruht. 

Betkrachken Baronin dies Bildchen der 
Königin Anna — iſt es nicht ſuperb! Ich wußte, 
daß ich Sie hier kreffen würde, und da ich Ihr 
gütiges Inkereſſe für meine kleine Sammlung 
kenne, ſteckke ich es zu mir.” 

Mit dem liebevollen Blick des kunſtver⸗ 
ſtändigen Sammlers hingen ſeine Augen an 
der Miniatur, die Eſther gebührend bewunderke. 

Dann mußte ſie noch einen ſchönen 
Saphirring in antiker Faſſung begutachten, den 
Laknitz, der Schmuck ſehr liebte, vom Finger 
zog. 

Viel zu ſchön für eine Männerhand”, ent- 
ſchied fie lachend, was ihr Nachbar jedoch leb; 
haft beſtritt. 

In Ihrem geliebten Monte Carlo waren 
Sie heuer wohl noch nicht?“ ſetzte Eſther die 
Unterhaltung fort. 

„Nein, das kommt noch, Euer Gnaden, 
wenn es hier anfängt rauh und unwirklich zu 
werden.“ 

Ja, der Laknitz, der is a Schlauderl”, 
miſchke ſich Felix ein, der von beiden unbe- 
merkt zu ihnen gefreten. Er kupfte die glühende 
Stirn und ſtreckke ſich bequem in einem neben 
Eſther ſtehenden Stuhl aus. 

Laknitz lächelte ein wenig ſäuerlich. So 
ſehr er die Baronin verehrke, jo wenig |ympa- 
khiſierte er mit ihrem Mann. 

„Recht haft ſchon, Adi, wandte ſich Felix 
an Laknitz, wann erſt mal der Oktober kommt, 
nachher iſt's nimmer zum Aushalten in Lurd- 
ſtadt. Allweil Sturm und Regen, erſt wann's 
tüchtig ſchneibt, wird's wieder ſchöner. Wir 
geh'n wahrſcheinlich in der ſchiechen Zeit ein 
biſſerl nach Wien. Woll'n mal wieder a Hetz 
mitmach' n, gelt, Haſi?“ 
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Ja, Felix, und auch ins Theater gehen, 
gute Muſik hören, uns geiſtig etwas auf- 
friſchen. 

Aber g'wiß — man verſauert ſonſt ganz 
— und du weißt: 3 gibt nur a Kaiſerſtadt — 
'3 gibt nur a Wien!” trällerte er und ſprang 
dann auf, um ſich von neuem eine Tänzerin 
zu ſuchen. 

Laknitz ſah ihm halb lächelnd, halb neidiſch 
nach. 

„Wie friſch er iſt — wie jung, und doch 
zählt er nur einige Jahre weniger als ich.” 

Das liegt wohl an feinem glücklichen 
Temperament.” 

Eſther ftreifte ihren Nachbar mit einem 
nachdenklichen Blick. Er erſchien ihr, ver- 
glichen mit Felix, alt und verbraucht, fein un- 
ſchönes Geſicht noch häßlicher als ſonſt. Aber 
fie unterhielt ſich gern mit ihm, denn er war 
klug und gebildet, ſehr muſikaliſch, reiſte viel, 
hatte Welt und Menſchen kennen gelernt und 
war auf vielen Gebieten der Kunſt und Wiſſen - 
ſchaft bewandert. g 

Deshalb überſah ſie auch gern die kleinen 
Schwächen und Fehler, die anfangs nur ihren 
Spott erregt hatten. Sie lädelte wohl im 
ſtillen, wenn er ſeine vornehmen Bekannk⸗ 
ſchaften gar zu nachdrücklich betonte, und über ⸗ 
hörte gefliſſenklich zu ſtark aufgetragene 
Schmeicheleien. War er doch einer der wenigen. 
mit dem man über ernſte Dinge ſprechen 
konnke, der ihr Bücher brachte, ſie auf neue 
Erſcheinugen in Literatur und Muſik aufmerk- 
ſam machte, ihr geiſtige Nahrung bot. 

Und der etwas weichliche Aſtät, der nie 
einen Beruf ausgeübt hakte, nur feinen künſt⸗ 
leriſchen Inkereſſen lebte, dankte ihr dafür mit 
aufrichtiger Anhänglichkeit. Er brachke Eſther, 
deren Weſensart von der ſeinen jo grundver- 
ſchieden war, eine lebhafte Sympathie ent- 
gegen. ö 

So verließ er auch jezt nur ungern den 
Platz an ihrer Seite, als Baronin Degenfeld 
ihn zu ſich heranrief. 

Es galt eine Streitfrage des Gothaer Al- 
manachs zu enkſcheiden, und auf dieſem Gebiet 
war Laknitz bewandert wie wenige. Obgleich 
er ſelbſt nur dem niederen Adel angehörke, 
wußte er im Grafen - und Freiherrnkalender 
Beſcheid wie kaum ein anderer. 
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Eben wollte ſich Eſther erheben, als ein 
junger Offizier in kleidſamer, hechkgrauer 
Uniform, die Kämmererknöpfe auf dem Rock- 
fchoß, auf fie zukam. 

Küß die Hand, gnädigſte Kuſine, endlich 
komm' ich auch dazu, Ihnen guten Abend zu 
fagen. Der fade Kerl, der Lahnißz belegte Sie 
ja ausſchließlich mit Beſchlag. Was haben's 
nur an dem Jammerpepi!” 

Ich mag ihn gern, Graf Rudi, troß allem, 
was ihr anderen an ihm auszuſetzen findet. 
Er ift ein geſcheiter Mann — — — 

Mann? Zu viel Eh! — für den 
Schmadtlappen. Schmeicheln und fchlampete 
Augen machen, das verſtehk er — nix anders. 

Eſther ſah lächelnd zu dem jungen Mann 
auf, der in nachläſſiger Haltung, die Hände in 
den Hoſenkaſchen, vor ihr ſtand. 

Oberleutnant Graf Dlawiſch, ein ent- 
fernter Vetter von Felix und häufiger Gaſt in 
Schloß Hellerbrunn, war Eſthers auserkorener 
Liebling. Er war polniſcher Abſtammung, und 
von mütterlicher Seite floß ein verſprengker 
Tropfen Preußenblut in feinen Adern. Seine 
Eltern beſaßen in Galizien, hart an der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze, ausgedehnte Beſitzungen. 

Rudi Dlawiſch war ausgeſprochen häßlich, 
aber von einer Häßlichkeif, die raſſig und vor- 
nehm wirkt. Auf ſchlanker, drahtiger Geſtalt 
ſaß der Kopf ſchmal und krocken wie bei einem 
engliſchen Vollblüter, und nahm er ſich einmal 
die Mühe, die ſchweren Lider voll aufzuſchlagen, 
kamen große, ausdrucksvolle Augen zum Vor- 
ſchein. 

Ein leiſes, ſarkaſtiſches Lächeln lag dauernd 
um den ſchmallippigen, barkloſen Mund, als 
wäre es dorf eingefroren. Seine Haltung war 
nachläſſig, faſt ſalopp. 

Nur wer ihn ſehr genau kannte, wußte, 
daß unter der Maske blafierter Gleichgültig 
keit ein warmes, faſt zu weiches Herz ſchlug. 
Graf Dlawiſch ließ ſich auf dem frei gewor- 
denen Seſſel neben Eſther nieder, ſchlug die 
langen Beine übereinander und ſagke: 

Berlin läßt grüßzen, gnädigfte Kuſine. 

Waren Sie kürzlich dort?” 

Ja, ich verbrachte einen 14Atägigen Ur- 
laub bei Onkel Bredow — Sie wiſſen, Mamas 
Better.” 


Ja — nun — wie hat Ihnen Berlin ge- 
fallen?” 

„Sehr gut — faſt beſſer als Wien, und die 
Herbftparade auf dem Tempelhofer Feld war 
großartig! Unſere Armee kann noch viel von 
der Ihren lernen. 

Efthers Augen ſtrahlken. 

Ich kenne ja Ihre Sympathie für mein 
Vakerland, Vetter Rudi — Sie ſind doch ſelbſt 
ein halber Preuße, ſprechen ſogar ein leidlich 
korrektes Deutſch, und trügen Sie nicht öſter⸗ 
reichiſche Uniform, könnte man Sie für einen 
unſerer Gardeleuknants halten. Nun müſſen 
Sie ſich nur noch eine deukſche Frau holen.” 

Graf Rudi öffneke ſeine verſchleierken 
Augen ein wenig und nickte ernſthaft. 

Das möcht' ich ganz gern; irgend ſo'n 
friſches Mädel aus der Mark oder Pommern, 
die nicht im Kloſter erzogen iſt, und die froß 
guter Abſtammung nicht dünnblütig und hoch- 
gezogen iſt wie unſere Komteſſin. Schau'n 
Sie ſich die Mädeln hier an — des is nix für 
mich. Friſches Blut kuk unſerem Adel not — 
er degenerierk. Ein Depp is doch mindeſtens 
bei jedem von uns, wo von Familie iſt.“ 

Eſther lachte. 

„Out, daß das niemand außer mir hört, alle 
anweſenden Mütter würden Sie ſteinigen. 
Wiſſen Sie was, Rudi? Sie follten in deutſche 
Dienſte übertreten.” 

Geht nicht.“ 

Warum nicht?“ 

Wegen der Tradition.“ 

Ja jo — Tradition! Die iſt bei euch 
alles, fie iſt die Gottheit, der ihr opfert.” 

Rudi zuckte gleichmütig die ſchmalen 
Schultern. 

Da kann man nix machen, der einzelne 
kommt dagegen nicht auf, und ſie hat auch ihr 
Gutes, denn in ihr wurzelt der Familienſinn, 
der bei uns ſtärker ausgebildet iſt als bei euch 
draußen im Reich. Wir halten feſter zuſammen. 
Die Wohlhabenden ſorgen für die, wo nix 
haben; einer hilft dem anderen, ohne viel Worte 
zu machen. Beſonders der Tiroler Adel iſt 
arm, vielleicht weniger durch eigenes Ver- 
ſchulden als durch weit zurückliegende polinſche 
Verhältniſſe. 

Eſther unterbrach ihn lebhaft. 
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Das mag ja ſein, aber warum arbeiten die 
Leute nicht! Das gebt alles den gewohnten 
Schlendrian, jeder wurſtelt im alten Geleiſe 
fort. Warum ſchlägt die junge Generation 
nicht einmal neue Wege ein? Ihr jammerk alle, 
daß Ihr kein Geld hättet, aber niemand denkt 
ernſtlich daran, welches zu verdienen, ja viele 
unter euch haben überhaupt keinen Beruf, hul- 
digen höchſtens irgendeinem Spork. Unſere 
jungen Edelleute wählen heutzutage doch oft 
einen Beruf, der ihnen Geld einbringt, werden 
Großkaufleute, Ingenieure, Architekten. Das 
iſt doch ſchöner, als ſich von einem reichen 
Better durchfüttern zu laſſen.“ 

Ganz meine Anſicht — aber hier er- 
laubt's die Tradition eben nicht; es wäre nicht 
ftandesgemäß, und lieber kratzt die Familie 
alles zuſammen, um das zu verhindern.“ 

Eſther nickte: 

Ich weiß, — und ſchließlich bleibt ja noch 
immer als letzter Ausweg das Kloſter, das ſeine 
Tore bereitwillig denen öffnet, die einen großen 
Namen oder einflußreiche Verwandtſchafk be- 
ſitzen. Und den armen Mädchen, die auf dem 
Heiratsmarkt als Ladenhüter übrigbleiben, 
winkt das Stift, vorausgeſetzt, daß die Ahnen 
reihe intakt iſt — nicht wahr?“ 

Gewiß — und das iſt in den meiſten Fällen 
auch recht gut, denn was ſollte aus den armen 
Haſcherln ſonſt werden?” N 

„Arbeiten follten fie, ſich auf eigene Füße 
ſtellen, ſich ihren Weg ſelbſt ſuchen.“ 

Sehr ſchön im Prinzip, gnädigſte Kuſine, 
in der Praxis aber unmöglich — denn dazu 
müßten fie anders erzogen fein.” 

„Aber ich bitte Sie, Rudi — es gibt doch 
auch hier, ſo guk wie anderwärts, kalenkvolle, 
geſcheite Mädchen — z. B. Ihre Kuſinen 
Degenfeld. Lora iſt hochmuſikaliſch, ſie brauchte 
nur ihre prächtige Stimme ausbilden zu laſſen, 
ernſthaft zu ſtudieren, und ſie wäre binnen 
weniger Jahre ein aufgehender Bühnenſtern. 
Und Marie-£uije, wie reizend malt fie: fie 
ſollte ausſtellen, ich bin überzeugt, ihre Bilder 
fänden Käufer.“ 

Das hak fie doch bereits getan, Eſther, — 
auf dem letzten Wohltätigkeitsbaſar hat Herzog 
Heinrich Joſef ſogar eins ihrer kleinen Land- 
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ſchaftsbildchen erſtanden und ſich anerkennend 
dazu geäußert.” 

„Sehen Sie wohl”, kriumphierte Eſther, 
da haben Sie gleich ein Beiſpiel, ſogar in 
Ihrer eigenen Familie! Aber wenn Ihre 
Kuſinen nur in Wohltätigkeitskonzerken fingen 
und für Baſare malen, haben ſie freilich nichts 
davon.“ 

Tante Degenfeld würde es nie erlauben, 
daß ihre Töchter für Geld arbeiten.” 

„Das iſt doch heller Blödſinn! Pardon, 
Rudi, aber wenn ich dieſen bornierken An- 
ſichten begegne, läuft mir die Galle über. Wir 
alle wiſſen, daß Ihre Tante nicht mit Glücks- 
gütern geſegnek iſt, ſie plagt ſich von früh bis 
ſpät mit einem einzigen Dienſtboken im Haus- 
halt ab, und außer ihren wundervollen Perlen, 
die zum unveräußerlichen Familienſchmuck ge⸗ 
hören, beſitzt fie nichts. Da ſollte fie froh fein, 
daß die Töchter begabt find und etwas verdienen 
könnten. Worauf warten die denn?“ 

Entweder auf einen wohlhabenden 
Mann — oder auf die Stiftsſtellen am Hrad- 
ſchin, zu denen fie berechtigk find.” 

„Die armen Dinger!“ 

Rudi lachte. 

„Regen Sie ſich doch nicht über Dinge 
auf, Eſther, die man nicht ändern kann; s iſt 
nun mal ſo bei uns. Da drüben kommt übrigens 
der Emmerich, unſer großer Sportsmann — 
mir ſcheint, er ſucht Sie! Haben Sie gehört, 
daß er ſich im letzten Winter wieder alle, aber 
auch alle erften Preiſe beim Bobben geholt 
hat? Hallo! Cari — komm da her zu uns!” 

Baron Emmerich ſtelzte langſam durch den 
Saal und begrüßte Eſther mit ungewohnker 
Lebhaftigkeit. An ihm war alles Sehne und 
Muskel: fein ſchmales, tiefgebräuntes Geſicht 
erſchien wie aus Holz geſchnitzt. 

Er war nominell bei der Bezirkshaupt- 
mannſchaft beſchäftigt, lebte aber ausſchließlich 
dem Sport. 

Eſther reichte ihm die Hand und ſagke 
lächelnd: 

„Eben ſprachen wir von Ihnen, Baron, 
wie ich hörte, haben Sie ſich wieder alle Preiſe 
geholt im vergangenen Winker?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Auf dem ſchlechken Karrenweg, der vom 
Dorfe Lochham, an der Mündung des engen 
Hochtales, durch das bewaldete Mittelgebirge 
zu den Almböden führt, wanderte an einem 
heißen Julitage der Jagdherr des genannten 
Bezirkes, der Pächter ſowohl der Gemeinde 
jagd im Tale, wie der weitgedehnten Jagd- 
diſtrikke in der Hochregion: Landgerichtsrak 
a. D. Aumer. Ein ſehr rüſtiger Mann von 
fünfundvierzig Jahren, der viel jünger ausſah, 
Junggeſelle, eifriger Weidmann, und ſo gut 
fituiert, daß er ſich das koſtſpielige Jagdver- 
gnügen nicht nur im bayeriſchen Hochland, fon- 
dern auch in fremden Gegenden leiſten konnte. 
Er bevorzugte die bayeriſche Heimat und opferte 
bedeutende Summen, um den Wildftand hoch- 
zubringen, ſich eine guke Jagd auf Hirſch und 
Gams zu ſchaffen, wobei der Jagdherr nach 
guter Sitte und edlem Brauch ſich als Wohl- 
fäter der Armen innerhalb der Jagdgrenzen 
eifrig bekätigte durch freiwillige Spenden an 
Geld und Wildbrek. Wo immer der Jagdͤherr 
Kenntnis von Not erlangte, beſchenkke er die 
Armen, oder es wurden Geldſpenden dem 
Bürgermeiſter des betreffenden Dorfes behufs 
Verteilung übergeben. Hingegen liebte Land- 
gerichtsrat Aumer es ganz und gar nicht, mit 
direkken Bitten behelligt oder überlaufen zu 
werden. Und völlig verübelt wurde die Be⸗ 
läſtigung während der Jagdausübung, des 
Aufenthaltes in den Dienfthütten. 

Als Junggeſelle aus Überzeugung war Do- 
minikus Aumer der Meinung, daß Jagd- 
gehilfen im Dienſteifer und an Schneid nach- 
laſſen, wenn fie geheiratet haben und für Kin- 
der forgen müſſen. Seine Hilfsjäger, Sepp 
Holzer und Hans Lermer, hakte Aumer vom 
früheren Jagdpächter, einem Grafen, erſt dann 
übernommen, als feftgeftellt war, daß ſie im 
Dienſt ſehr küchtig und — ledig waren. Nach 
Liebſchaften hatte der neue Jagdherr damals 
nicht gefragt, da wichtigere Angelegenheiten 
erledigk werden mußten. 

Zu den Eigenheiten“ Aumers zählte auch 
die Tatſache, daß er bei Ankunft in Lochham 
von den Jägern nie erwarfef oder abgeholt 
werden wollte. Erfolgte ſeine Anſage, jo be- 


ſtimmke fie nur die Dienfthütte, wo der be- 
treffende Jäger zu angegebener Stunde des 
Gebieters zu harren hakke. Erwartung unter- 
wegs, ohne dienſtliche Veranlaſſung war ver- 
boten, ebenſo jedwede G'ſchaftlhuberei“. Sein 
Gewehr trug der Jagdͤherr ſtets ſelbſt, ebenſo 
den mageren Ruckſack nebſt Wettermantel. 
Verproviankierung der Hütten war Aufgabe 
der Jäger gegen Verrechnung: üppige Lebens- 
weiſe bezüglich Speiſe und Getränke ausge- 
ſchloſſen, nur das Nötigſte wurde genehmigk. 
Im Gegenſatz zu ſolcher ſparkaniſchen Einfach- 
heit ſtanden die nobel bemeſſenen, freiwillig 
geſpendeken Schußgelder, wenn der Jagdherr 
beſonderes Weidmannsheil hakte, ferner die 
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von Wilddieben, ſowie die Geldſpenden zu 
Weihnachten und zum Namenstage (Domini- 
Rus) des Gebieters. In finanzieller Hinſicht er- 
reichte dieſe Nobleſſe faſt die Höhe des Jahres- 
gehaltes und bewirkte dauernd Dienſteifer, 
Fleiß und Berufsfreude. 

So war es dazu gekommen, daß man im 
Jagdbezirk den noblen Pächter einen raren 
Herrn mit Mucen” nannte, ſchätzte und ver- 
ehrte. 

Raumen Schrittes, zügig und ſtetig, wan- 
derke Landgerichksrat Aumer trotz der Hitze 
bergan, verſchmähke es, ſich der Joppe zu ent- 
ledigen, und blieb auch nicht im kühlen Wald- 
ſchatkken raſtend ſtehen. Auf die angegebene 
Minute wollte er die Jagdhütte Feichteck im 
Revierdiftrikt des Jagdgehilfen Sepp erreichen, 
dort nächtigen und dann eine Frühbirſch unter- 
nehmen. Von Jugend auf dem Weidwerk er- 
geben, war Dominikus Aumer mit allem, was 
dazu gehört, verkraut und rechk gut wußte er, 
daß auch langſames Wandern im Berg vor- 
wärts bringt, wenn der Wandersmann nie 
ſtehen bleibt. Auch hatte Aumer als Militär 
gedienk und ſtand als Oberleufnant bei der 
Referve. 

Der Stunde entſprechend, erreichte Aumer 
den erſten Almboden, Niederleger genannt im 
Gegenſaß zum hochthronenden Hochleger. 
Untere Wid' hieß dieſe Alm, die der vorge- 
ſchrittenen Jahreszeit wegen nichk mehr be- 
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zogen war. Der Wald blieb zurück, im Sonnen- 
glanz lag ſtill, ſtellenweiſe ſtark ausgedörrt, der 
Almboden. Leer und verſchloſſen die braun- 
verwitterte Alphütte. Leben kündete nur der 
Waſſerquell im Almbrunnen, auf den Aumer 
zuſchritt, um einen Schluck zu nehmen. 

Ein unvermukeker Gruß aus der Schatt- 
feite der Hütte tönte entgegen: 5 Gott, Herr 
Rat! Zukehren beim Stanglwirt? Hoaß g’nug 
iſt es!” 

Aumer erkannte in der grußbietenden 
Dirn die zweite Tochter Gufl des Dorfvor- 
ſtehers von Lochham. Freundlich dankte der 
Jagòdherr für den Gruß, und ſcherzend fragte 
er, ob die ſchmucke Maid etwa gar auf — ihn 
hier in weltentlegener Bergeinſamkeik warte. 

In dem hübſchen, jungen Mädchen, ſchwarz⸗ 
haarig, mit bligenden Augen, regte ſich ſofork 


luſtiges Weſen, Schneid und jugend froher Über- . 


mut. Lachend wurde die Frage bejaht, mit 
dem Beifügen, daß die Sehnſuchk nach dem 
Herrn Rat fo heiß ſei, wie der heutige Sonnen- 
ſchein. 

Auf den Ulk eingehend, ſpielt Aumer den 
Zweifler: „Sehnjuht nach mir? Nicht zu 
glauben! Um einen Alten reißen ſich junge, 
ſchöne Dirndln nicht!” 


Die Schwarzaugen Suſis ſprühten, da das 
hübſche Mädel kichernd ſpottete: Freilich net 
um einen Alten etwa von unſeren Lodern! Aber 
beim Herrn Rat iſt das Alter noch net g’fähr- 
lich! Allweil noch ein feſcher Herr, ſchier 
mögig, wenn — er mag!” 

„Spöttlig reden kann dein Züngerl gut! 
Dein Zukünftiger wird nichts zu lachen, nicht 
viel zu ſagen haben!“ 

Iſt auch net nötig! Haupfperſon iſt — 
fie, wenn fie jung und ſauber iſtl“ 

Aumer ſchluckte vom Quell und wiſchte 
den Schnurrbart trocken. „Wohin geht die 
Reiſ' der ſchmucken Suſi?“ 

Von der ‚Ober-Wid‘ muß ich abtragen! 
Drefliert aber net! Drum hab ich bereits hier 
ein Raſtſtanderl g'macht! Und es trifft ſich gut, 
daß der gnä' Herr kommt, wo ich mit Ihnen 
reden möcht!“ 

Unſicher und mißtrauiſch ſchielte Aumer 
nach dem Mädel, das zwar noch ein Lächeln 
auf den rofen Lippen hatte, aber ernſthaft 


blickke, und augenſcheinlich ein beſonderes An 
liegen vorbringen wollte. 

Willſt hier im Schatten reden oder unker 
wegs? 

Im Skeigen redet ſich's net gut! Gehl 
war (ſcharf) aufi zur „Ober Wide l“ 

Alſo mach ich halt hier den — Beidht- 
vater der ſchmucken Sufil” 

Ein bligender Blick der Spoktluſt ſtreifte 
den Jagdherrn. „Allweil noch 3’ jung zum — 
Beichtvater, der Herr Landgerichtsrat und Ge- 
bieter über Jaager, Hirſch und Gams!“ 

Aumer guckte und ſchwieg. Er wußte nicht, 
was die Anſpielung bedeuten ſollke. Auf die 
Schmeichelei, daß er noch zu jung, zu jung für 
das Amt des Konfeſſarius ſei, wollte Aumer 
nicht reagieren. 

Was haben S' g'ſagt, gnä’ Herr?” 

„Nichts!“ 

Ja, aftn (hernach) muß ich wohl oder übel 
— beichten! Zuvor möcht ich aber doch noch 
fragen, ob der gnä’ Herr wirklich und wahr- 
haftig den Jaagern das Heiraten verboten hat?” 

Aumer antwortete mit der Gegenfrage: 
„Dit du im Verſpruch mit einem meiner 
Jaager?” 

„So fratijchelt man die Leuf’ net aus, gnä” 
Herr! Was ich willen möcht, iſt ein ja oder 
nein! Die Dirndln wollen wiſſen, wie fie daran 
ſind, mit den Jaagern des gnä' Herrn! Führt 
ein Verſpruch net zur Heirat, ſo muß ein End’ 
hergehen! Und wo es — ſchief geht, hat alle 
Schuld und Verantwortung der’gnä’ Herr, wo 
das ehrliche Heiraten net erlaubt!” 

Jetzt wird's Tag! Nicht übel das!“ rief 
Aumer in einem Tone, der Scherz und Arger 
enthielt. 

Suſi verlegte ih auf das Bitten um einen 
beſtimmten Beſcheid, wich aber jedem Geftänd- 
nis über ihre Beziehungen zur Jägerei aus. 

Jagdgehilfen und Kavalleriſten taugen 
nimmer viel, wenn fie verheiratet und Väker 
vieler Kinder find!” 

Das ſchmucke Mädel verzog den Mund 
und widmete Aumer einen ſtrafenden Blick. 

In einem beſonderen Fall kann aller- 
dings eine Ausnahme bewilligt werden, je nach- 
dem es ſich um ein braves Mädel und um. 
einen hervorragend tüchtigen Jaager handelt!. 
Die Sachlage muß felbfiverftändlih geprüft 
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werden! Wenn die hübſche Sufi Braut und 
Frau zu werden wünſcht, will ich mich nicht ab- 
lehnend verhalten! Wer von den Jaagern iſt 
der — Glückliche?“ 

Dank ſchön, gnä' Herr! Ihr Wort hab' 
ich und darauf bau’ ich felſenfeſt! Alles weitere 
kommt ſpäter! Jetzo aber muß ich um Gehör 
bitten in einer b'ſondern und bitteren Sach, wo 
meine Schweſter Franzi angeht“ 

„Die Franzi wirtfchaftet als Almerin auf 
Ober- Wid?“ 

Suſi nickke. Tiefernſt wurden Miene und 
Blick. Und ein Seufzer flieg aus der vollen 
Bruſt. 

Was iſt der Franzi zugeſtoßen? Kann 
denn ich in einer, wie du ſagſt: bitteren Sach 
etwas fun zugunſten deiner Schweſter?“ 

Wohl wohl! Wir glauben, daß der Hupf- 
auf Waſtl, wo der Franzi ihr Künftiger iſt, 
ehender (früher) g' funden wird, wenn der gnä’ 
Herr Mannſchaft aufbietet und gründlich nach 
dem Waſtl ſuchen läßt! Bisher iſt wohl g'ſucht 
worden, aber g’funden haben fie nix! Wie vom 
Erdboden verſchwunden iſt der Waftl!” 

„Hm! Wer und was iſt denn dieſer Waftl?” 

Dem Vater feine rechte Hand beim Holz- 
handel iſt er, Schichtmoaſter im Holz, was dem 
Vater ghört! Mit Verſpruch und Heirat iſt 
der Vater einverſtanden, alles in Ordnung! 
Und gach verjhwindet der brave Burſch und 
kommt nimmer z'ruck! So ein Öllend!” 


Sm! Allerdings ſonderbar! Hat ſich der — 

Verſchwundene vielleicht ſeither mehr als 
nötig für das Wild intereſſiert?“ 

: Nein, nie! Der Waſtl ift nie net Wild- 

bratſchütz g’wein, auch kein Breltlbohrer net; 

verintereſſiert hat er ſich auch net um mich, 

nur für die Franzi, wo ihn recht gern hal! Wie 

vom Erdboden verſchluckt iſt der Waſtl 

Seit wann?“ 

„Am Grekltag hat er zum letzkenmal auf 
„Ober -Wid“ zug ſprochen, und ſeither iſt der 
Waſtl ſpurlos verfhwunden!” 

„Vieleichk ein Unglück? Abſturz?“ 

Suſi ſchüttelte heftig den Kopf. „Einer 
der beiten Bergſteiger weit und breit! Fried- 
ſam, koa Streitgockl! Ohne Feind! 

Kann Eiferſucht eine Rolle geipielt 
haben?“ 


Nein, nell Hat ſich ja keiner von den 
Burſchen kraut, um die Franzi beim Datern 
anz halten, als grad nur der Waſtl, wo an- 
g'nommen worden iſt! Und der brave Kerl iſt 
jetzo pfutich!” 

Unerklärliches Verſchwinden! Ein Räk⸗ 
ſell' Aumer fragte, ob ſich die Jagdgehilfen an 
der Suche nach dem Verſchwundenen beteiligt 
hatten, und erhielt den Beſcheid, daß der Sepp 
Holzer ſich wegen der Wildbennruhigung in 
feinem Revier anfangs gegen die Streife 
ſträubte, ſchließlich aber doch ſelbſt, vom Kol- 
legen Hans Lermer unkerſtützt, an der Suche 
teilgenommen habe. Nach dieſer Auskunft 
konnte der Jagdherr von einer neuen Streife 
keinen Erfolg erhoffen. Fanden die geſchulten 
Jäger keine Spur von dem Verſchwundenen, 


9 ſo bleibt es wohl ausgeſchloſſen, daß Bauern 


und Knechte etwas finden können. Um aber 
gefällig zu fein, gelobte Aumer, mik den Ge- 
hilfen den Fall zu beſprechen und auch noch die 
Gendarmerie beizuziehen. 


Auf den Hans Lermer hätt' ich das 
größere Vertrauen!“ rutſchte es dem Mädel 
heraus. Und ſofort fügte Suſi bei: Beim 
Suchen nach dem Waſtl!“ Und dann bückte ſich 
Sufi, um das Schuhbändl feſter zu knüpfen. 

Aumer hatte die Röte der Verlegenheit 
auf Suſis Wangen wahrgenommen, und wußte 
nun das „größere Verkrauen“ zu bewerten. 
Was gemacht werden kann, wird geſchehen! 
Darauf geb’ ich dir mein Wort! Bhüt Gott, 
Suſt!“ 0 

„Vergelt's Gott, gnä' Herr! Und bitf‘ 
ſchön: refpektieren © in Gnaden den zerrüt- 
teten Zuſtand bei dez Franzi, wo völlig aus- 
einander iſt vor Sorg, Angſt und Weh 


Gern! Hab' ja einſtweilen nichts zu fun 
auf der „Ober -Wid“! Aufs Wiederſchauen, 
Sufi!” Aumer nickte freundlich und wanderte 
bergan weiter. 


Viel Seit hatte die Unkerredung auf 
„Unter-Wid” verſchlungen, der Wanderer 
mußte rüſtig zuſchreiten, um die Verjpäfung zu 
kürzen. Dadurch, daß Aumer auf den Beſuch 
des Hochlegers verzichkeke, wurde ein Halb- 
ſtündchen gewonnen, doch kam er immer noch 
bedeutend jpäter, als angefagt, auf die Höhe des 
Feichkeckkopfes. 
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In der Jagdoͤhütte Feichteck hatten ſich auf- 
tragsgemäß die Jagdgebilfen Sepp und Hans 
rechtzeitig mit Proviant eingefunden, alles zum 
Empfang des Gebieters hergerichtet, und fo 
zeitig mit der Kocherei begonnen, daß das be- 
ſcheidene Mahl um ſieben Uhr bereit ſein 
konnte. Als aber Sepp von der Ausſchau zu- 
rückkam, und meldete, daß vom Herrn auf dem 
Steig noch nichts zu ſehen ſei, der Gnädige“ 
ſich alſo unterwegs erheblich verſpäket haben 
müſſe, zog der Koch“ Hans den Waſſerhafen 
und die Pfanne vom Herd zurück und unter- 
brach die Tätigkeit. N 

Hager und ſehnig der Sepp, die kypiſche 
Jägergeſtalt des Hochgebirges, blondhaarig, 
braun gegerbt von Sonne und Wind die Wan- 
gen, Hals, Bruſt und Knie. Etwas wortkarg, 
elaſtiſch jede Bewegung des geſchmeidigen 
Körpers, flink der Schritt trotz der klobigen 
Schuhe. 8 

Ein Rieſe dagegen Hans Lermer, breit- 
ſchulterig, groß der Kopf, mit gutmütigem Ge- 
fihtsausdruk, bartumwucherk die Wangen, 
liſtig blinzelnd die Augen; Hände breit wie 
Bärenpranken, ſäulenähnlich die Beine, die 
wuchtigen Füße in „Grobg'nahken“, groß wie 
Kähne, ſteckend. Schwerfällig aber mund- 
flink, immer zu draſtiſchen Vergleichen in der 
Sprache der Altbayern bereit, denn Hans 
Lermer ftammte aus dem Waldgebirge an der 
bayeriſch-böhmiſchen Grenze, er war ein Wald- 
lersbub, der ſtämmigſten und kräftigſten einer 
non dieſen Prachtgeſtallten und verwegenen 
Leuten. Jäger durch und durch; taubenſanft 
und berzensguf im ruhigen Zuſtande, ſtierwild 
und gefährlich im Stadiums der Wut. 

Das unbegreiflich Fange Fernbleiben des 
Öebieters halte Sepp zappelig gemacht. Im 
Berglerdialekt äußerte er die Beſorgnis, daß 
dem „Önädigen”, der doch ſonſt ftets genau auf 
die Minute ſei, unkerwegs vielleicht ein Unfall 
zugeſtoßen fein könnte. 

Gemächlich und gutmütig erwiderte Hans 
in der rauhen Waldlerſprache, daß bei der Re- 
vierkennknis des Gebieters ein Unfall undenk- 
bar ſei, dagegen der Gedanke an eine Aus- 
ſpekulierung ſehr nahe liege. 

„Wieſo eine — Ausſpekulierung?“ fragte 
haſtig Sepp. | 

„No ja, unfer ‚Önädiger‘ iſt doch feines 


Zeichens ein G'richtsherr! Solchene und die 
Biſchöf haben fo ziemlich die gleichen Mucken“, 
wenn fie nach etlicher Zeit in eine Gegend 
kommen; jeder hak den Drang zum Ausfrak- 
ſcheln der Leuf’; der Biſchof fragt unterwegs 
die Bauern aus übern Pfarrer und Kaprater 
(Kooperator) von wegen Wirtshausbeſuch und 
Durſt: Jagdherren fratſcheln unterwegs und auf 
Almen die Mentſcher (ledige Weibsperſonen) 
wegen der Jaager aus. Wird der Unſrige es 
net viel anders machen, doch kann er beften- 
falls erfahren, daß ſeine Jaager ſind im Dienſt 
fleißig, ſeßhaft zuweilen beim Wirk, krinken 
ſchwer, koan G'ſpaß verderben, dem weiblichen 
Geſchlecht zugetan, aber felten mit Erfolg: rare 
Burſchen!“ 

Sepp wollte weder an harmloſe Ver- 


Gpätung, noch an eine Ausfragerei des Ge- 


biefers glauben, ſich in feiner Sorge nicht be- 
ſchwichtkigen laſſen; er ſchlug vor, dem Herrn 
etwa auf eine Stunde weit entgegenzugehen. 

Hans Lermer lehnte ab mit dem Hinweis, 
daß der Gnädige bei der heutigen Hitze über; 
tags ſehr leicht eine — feuchte Abhaltung beim 
Wirt in Lochham gehabt haben könne, die 
Verſpätung ſich alſo leicht erklären laſſe. Im 
übrigen verſchwinde ein Jagdͤherr, der eigens 
zum Abſchuß von Hirſch und Gams ins Revier 
komme, „grundfäglich” nicht unterwegs. 

Während die Gehilfen vor der Hütte diejes 
Thema beſprachen, kam Landgerichtsrat Aumer 
auf einem Birſchſteig heran. 

Sepps feines Gehör hakte die gedämpften 
Schritte vernommen, er ſprang dem Gebieker 
enkgegen, riß das Hütl vom Kopf und bot feine 
Dienſte an. ü 

Hans aber verſchwand in die Hütte und 
entfachte die Kohlenglut zu praſſelndem Koch- 
feuer. Und als der Herr einkrat, begnügte ſich 
der Rieſe mit kurzem „Weidmannsheil' und 
kochte fleißig weiter. 

Die Dienſte Sepps nahm Aumer nicht in 
Anſpruch, doch geitattete er die Riemenauf- 
löſung an den Bergſchuhen. 

Und bevor das Eſſen auf den kleinen 
Fichtentiſch kam, ſprach der Jagdherr über das 
rätjelhafte Verſchwinden des Hupfauf Waftl, 
indem an die Gehilfen die Frage gerichtet 
wurde, was ſie näheres über dieſes Ereignis 
wüßten. 
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Beide konnten aber nicht mehr mitteilen, 
als was Aumer von Suſi bereits wußte. Sepp 
als der zuſtändige Revierjäger verſicherte, daß 
der Verſchwundene kein Wilderer war, ſeiner 
Befhäftigung nach für das Jagdͤſchutzorgan 
nicht das geringſte Interefje bot. 

Und du, Hans?“ 

„Mit Vergunſt, gnä' Herr, ich woaß gar 
nix, indem ich das Revier in enkgegeng'ſetzter 
Richtung beaufſichtigen muß! Dienſtpflichk 
iſt nach Menſchenmöglichkeit erfüllt worden, 
Wilderer find net zu fpüren; der Durſt iſt groß, 
aber koa Wirtshaus da, nix zum Trinken!“ 

Aumer lachke und ſpeiſte. Auf feinen 
Wink löffelten auch die Gehilfen fleißig. 

Beide erhielten dann je eine Zigarre. Und 
pro Naſe wurde auf Aumers Befehl ein Fläſch- 


chen Bier auf den Tiſch geſtellt. : 


Im dämmerigen Raume wurde es ſtill. 
Draußen flüſterte der leiſe ziehende Bergwind. 

An der Zigarre ſangend, glaubte Lermer 
ein Lob ſpenden zu müſſen, indem er meinte: 
Dem G'rüchl nach könnk' das Kraut von einer 
Hoheit ſein! Die Großkopfeten wiſſen, was 
gut iſt! Unſer gnä' Herr aber auch!” 

Trocken erwiderte Aumer: „Strapazier’ 
deine Zung' nicht, eine zweite Zigarre kriegſt 
doch nichk! Zuerſt ein guker Bock bei dir, dann 
reden wir weiter!“ 

Faiht ſich nix, gnä' Herr! Mehr als vaner 
von den guten! Mit Vergunſt! Darf ich fraggen, 
was es neuches gibt in der Stadt? Iſt's wahr, 
daß es etwa brandelt bei Ruſſen und 
Franzoſen?“ 

Aumer nickke, ließ ſich aber auf ein Ge- 
ſpräch nicht ein. Rauchte die Zigarre fertig, 
leerte das Glas und zog ſich zur Nachtruhe in 
fein Kämmerchen zurück. Unter der Tür be- 
fahl er noch das Wecken um drei Uhr früh. 
Gute Naht!” 

Der Wunſch wurde erwidert. Hurtig und 
leiſe räumten die Jäger auf, und dann krochen 
fie in den Heuverſchlag, der das Bekt zu erſetzen 
hatte. 

Schon vor zwei Uhr früh verließ Sepp ge⸗ 
räuſchlos die Hütte, um einen Hirſch auszu- 
machen. 

So ſchwierig es iſt, im Zwielichk an Wild 
zu gelangen, ohne es zu verkreten, Sepp als 
grundtüchtiger Jäger kam doch in ſolche Nähe, 


um Kahlwild und nach einer Weile auch einen 
guten Hirſch anſprechen zu können. Das Rudel 
äſte auf einem großen Grashang, und war 
völlig vertraut. 

Vorſichtig, ohne Vergrämung des Hoch- 
wildes, zog ſich Sepp zurück und eilte auf dem 
Birſchſteig zur Jagdhütte. Doch unkerwegs 
kam ſchon der Jagdherr birſchend entgegen. Im 
wachſenden Licht ein fragender Blick Aumers. 
Sepp nickte und flüfterte: „Am Graslahner 
der Vierzehner von ferk (vorigem Jahr)!“ Und 
ſofork machte Sepp kehrk, um den Gebieker 
zum Hirſch zu führen. Mit den vier 
Morten: „Der Vierzehner von fert“, war 
Aumer völlig informiert, er wußte nun, daß 
der ſehr heimliche, kapikale Hirſch, dem fo 
manche Birſch, und bisher ftets vergeblich ge- 
widmet worden war, wieder im Revier weilte. 
Weniger erfreulich war allerdings der momen- 
kane Standort auf dem arg ſteilen Graslahner, 
der in ſcharfem Gefäll zum ungeſchützten Rand 
des Farchenkobels führt, und ein Anbirſchen 
nahezu unmöglich macht. Zudem drohte bei 
Unvorſichtigkeit der Sturz in den Tobel. 

Im Föhrengehölz, von dem die Skurz⸗ 
klamm den Namen hatte, blieb Sepp ſtehen 
und flüſterke die Frage, ob er, falls der Hirſch 
ungünſtig ſtehe, den Vierzehner vom Zobel- 
tand wegdrücen ſolle. 

Ebenſo leiſe antwortete Aumer: Nur am 
Rand aufſtellen, wenn der Hirſch in nächſter 
Nähe vom Tobel ſteht! Abfallen darf der 
Hirſch nicht!“ 

Sepp ſchwieg. So ſehr er ſich verſucht 
fühlte, durch Hochziehen der Schultern den Be- 
fehl zu beantworten, er unterließ jede Geſte; 
aber die Flügel ſeiner Sappi“)-Naſe zitterten 
und verrieken dadurch, daß ihr Träger mit der 
Anordnung des Gebiekers wenig einverſtanden 
war. 

Noch ſtand das Rudel auf dem graſigen 
Steilhang, doch nicht mehr eifrig äfend; der 
Hunger war geſtillt, das Wild naſchte nur noch 
durch wähleriſches Abrupfen eklicher würziger 


) Die Sappi (tiroliſch Zepin, ital. zappa) heißt die 
gebogene Spitzhacke an langem Stiel, mit welcher der Trift⸗ 
arbeiter in die Holzblöcke eingreift, die im Waſſer fort⸗ 
geſchafft werden ſollen. Zappin (im Vinſchgau) wird jede 

cke gebogener Art Aufheben von Holz⸗ und Stein⸗ 
löcken genannt. Gebogene Naſe nennt man deshalb 
„Sappi⸗Naſe“, in Tirol „Zeppin⸗Naſe“. 
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Kräuter, und zeigte Neigung zum Abzug von 
dieſem Aſungsplatze durch Hin- und Hertreten. 
Das Kalb war bummelwißig geworden und 
hüpfte jungfroh um das zuweilen aufwerfende 
Alttier. 

Hinter einem Föhrenſtamm gedeckt, 
ſtudierte Aumer die wenig erfreulich gewordene 
Situation. Auf keinen Fall durfte jetzt der 
Sepp unten zum Tobelrand geſchickk werden; 
fein Erſcheinen, ſelbſt wenn der Jäger hinaus- 
kriechen würde, müßte das Rudel zur Flucht 
veranlaſſen. Trifft Aumer aber den Hirſch 
ſchlecht, ſo wird der Vierzehnender ins Rollen 
kommen, und wahrſcheinlich in den Tobel 
ſtürzen. Am Wildbret lag Aumer nichts, aber 
die Trophäe wollte er unbeſchädigk haben. 


Wieder ein forſchender Blick. Das Kahl- 
wild zog langſam den Hang hinauf und ſchien 
gewillt, weiter oben ins Holz einzuziehen. Der 
Hirſch hob das Haupt und äugte dem Alkkier 
nach. Und dann ſicherke er gegen das ſchüttere 
Föhrenholz in der Flanke. Koſtbar wurden 
jetzt die Minuten, der Enkſchluß mußte raſch ge- 
faßt werden. 

Der ganzen Situation nach war die Er- 
bentung der Trophäe zweifelhaft, der Verzicht 
angebracht. Der Schuß allerdings leicht, wenn 
der Hirſch breit ſtehen bleibt noch für die Dauer 
etlicher Augenblicke. 


Zum Entſcheid führte der Erwägung, daß 
dieſer mehr als gute Hirſch vielleicht nie mehr 
in ſolcher Nähe ſchußgerecht zu haben ſein wird. 
Im letzten Moment enkſchloß ſich der Jagdherr 
zum Schuß auf den Stich in der Hoffnung, daß 
der Hirſch im Feuer bleiben werde. Die Kugel 
ſchlug. Der Hirſch ſtieg, griff mit den Vorder- 
läufen in die Luft, ftürzte, verſuchte hochzu- 
kommen, fiel um, geriet ins Rollen und kollerke 
den Steilhang hinab; das Geweih konnte nicht 
genügend bremſen, der Körper rutſchte über 
den Tobelrand und fiel in den Klammſchlund. 
Ein Knattern, dann ein dumpfer Aufſchlag. 


Von den zuckenden Lippen des Jagdherrn 
kam ein urbajuvariſcher Kraftausdruck. Und 
Sepp fluchke nicht minder derb auf oberbaye- 
riſch, doch nur halblaut. Und feine Sappi 
glänzte in glühendem Rok. Der Schuß auf den 
Stich war wie abgezirkelt, und dennoch alles, 
alles verpaßt. 


Sepp kam zum Gebieker, und bat um Er- 
laubnis, in den Tobel zu fteigen, das Geweih 
bergen zu dürfen. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach liege der Hirſch auf der erſten Terraſſe 
in der Klammſchlucht. 

Wegen der Lebensgefährdung lehnke 
Aumer das Anerbieten ab. Ohne Hilfsmittel 
ſei noch niemand von oben in den Farchenkobel 
geſtiegen. 

Strohtrocken erwiderte Sepp: „Halbet 
ſchon! Ich ſelber bin ſoweit abig' ſtiegen, bis die 
Teraſſ ganz zu überſchauen war! Iſt ſchon eine 
längere Weil her, wird ſich aber nix verändert 
haben, denk ich! Alſo: ich ſteig abi! Der gnä' 
Herr holt inzwiſchen von der Hütt'n ein Beil 
und zwei Soal, knüpft fie 3'ſammen, bindet die 
Hack' ans untere End', und laßt ab, ſchön lang- 
ſam, ruckweiſ! Ich ſchlag dann unten das Ge- 


weih aus, bind' Geweih und die Hack' an das 


Soal, und der gnä’ Herr zieht auf! Wird 3 Jam- 
men fünfzehn Pfund ſchwer fein; ſelles G' wicht 
kann der gnä’ Herr ſchon heraufziehen! Keine 
Sorg’ um mich! Ich komm ſchon heil abi, und 
herauf derfall ich mich erſt recht net! Die 
Hauptſach' bleibt, daß der gnä' Herr das Ge- 
weih kriegt! Hoffentlich ganz, net zerbrochen! 
Bitt ſchön um Verlaubnis!“ 

Angenehm berührt von dieſem Anhänglich- 
keit wie Schneid kündenden Anerbieken, er- 
teilte Aumer nun die Erlaubnis unter War- 
nungen vor übergroßer Keckheit im Einfteigen, 
vor Leichtſinn und gefährlichen Vertrauen auf 
Haltbarkeit des Geſteins. Indem der Jagd- 
herr beifügte, daß er ſeinen beſten Jaager nicht 
verlieren möchte, ſteigerke Aumer erſt recht 
Seppls Schneid und Selbſtbewußtſein. Und 
das Verſprechen einer beſonderen Belohnung 
ftachelte zur Verwegenheit auf. 

Die Vereinbarung wurde wiederholt. Und 
alsbald verſchwand Sepp, während Aumer die 
Hacke und die Seile von der Jagdoͤhütte holte. 
Der Einſtieg in den berüchtigten Farchenkobel 
war vom Rand aus unmöglich, konnte nur jeit- 
lich verſucht werden, und war, das wußte Sepp. 
von Kameraden in früheren Jahren wiederholt, 
doch vergeblich verſucht worden. Auf den erſten 
Blick erkannk Sepp die Urſache des bisherigen 
Mißlingens; die Kollegen werden nicht völlig 
ſchwindelfrei, nicht genug krittſicher, dazu ängft- 
lich geweſen ſein. Mit der hinderlichen Arma- 
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tur kam auch Sepp in dem Felsriß, der allein 
das Einfteigen erlaubte, nicht weit. Kurzent- 
ſchloſſen legte Sepp Armatur, den Hut, den 
Bergſtock und Ruckſack ab, und kroch dann 
den Felsſpalt entlang zu einem ſchräg nach ab; 
wärts ziehenden Felsband, das ein Weiter- 
kommen ermöglichte. Freilich mußte Sepp 
ſehr darauf achten, das Gleichgewicht nicht zu 
verlieren, ſich der Wand zur Linken entlang- 
zuſchieben; rechter Hand gähnte dunkel die 
Tiefe grauſig und ſchwindlig. Wo das Fels- 
band abbrach, war jedes Weiterkommen be- 
endet. Doch das Jägerauge fand bald die Mög- 
lichkeit eines allerdings gewagten Sprunges 
auf eine vorgeſchobene, ziemlich platte GStein- 
nafe, von der abermals eine Scharte im Ge- 
wänd benutzt werden konnte, um weiter und 
tiefer zu gelangen. 

Katzengleich ſprang Sepp binab zum 
kleinen Platt, und im Moment des Aufpralls 
glückte es durch Enkgegenſtemmen der Hände, 
die Sturzgefahr kopfüber zu bannen. Verprellt 
Hände und Arme, heftige Schmerzen, geſchürft 
und zerſchunden die Fäuſte; aber der Sturz 
war vermieden. 

Die Scharte enklangkriechend, mußte der 
Jäger eine gewaltige, turmhohe Kuliſſe über · 
ſchneiden, jede Buchtung mit Schneckengeduld 
auskriechen, nach innen wie nach außen, wo 
die Felswand ſich vorſchob. Dieſe fchnecen- 
ähnliche Wanderung führte in einen zweiten, 
bisher unbekannken Seitenkobel, und ließ es 
fraglich erſcheinen, ob in ſolcher Richtung die 
Rückkehr in den Haupttobel möglich ſein werde. 
Die emſig ſuchenden Augen entdeckten aber 
bald einen etwa handbreiten Felsſtreifen, der 
wie eine Rippe die Kuliſſe umſchlang, vermut- 
lich in die große Schlucht einbiegen wird. Auf 
gut Glück ſtrebte Sepp dieſem Streifen zu, 
kroch den Bogen aus und gelangte richtig in den 
Haupttobel. Doch nun hatte die beſchwerliche 
Kriecherei ein unliebſames Ende, der Fels- 
ſtreifen brach jäh ab, mußte von einem Sturz- 
block weggeſchlagen worden ſein. Stürzendes 
Geſtein hatte auch die Wetterfichte, die aus 
dem Terraſſenboden bis zum Felſenband auf- 
tagte, grauſam der Aſte und Zweige beraubt, 
ſo daß nur noch der kümmernde Stamm mit 
kurzen Abſtummeln ſtand. Sepp ſchwang ſich 
vom Felsſtreifen auf die übelzugerichtete Fichte, 


ſchmektert, 


und kletterte, jeden Aſtſtummel mit Händen 
und Füßen vorſichtig benugend, am Stamm 
hinunter. 

Das gefährliche Wagnis war erfolgreich 
durchgeführt; der Jäger ſtand auf der Terraſſe 
des berüchtigten Farchenkobels, und feine for- 
ſchenden Blicke ſuchken nun den Hirſch im däm- 
merigen Licht der tiefen Schlucht. 

In der Befürchtung, den Wildkörper zer- 
in Teile zerriſſen vorzufinden, 
ſuchten Sepps Augen den Hirſch — dem Sturz 
entſprechend — von der Terraſſenmitte an 
gegen ihren Rand zu. Dort lagen nur Haufen 
von Sturzgeſtein aller Größen, zerſchlagene 
Latihen, auch gebleichte Knochen von abge- 
ſtürzten Wildſtücken. Und ein — Hut, der der 
Kopfbedeckung Sepps ſo ſehr ähnlich war, daß 
der Jäger auf ihn zulief, und ſich fragte, wie es 
geſchehen konnte, daß der hoch oben abgelegte 
Hut bereits herunten im Tobelgrunde liegt. 
Wie Sepp aber am Hut das jagdliche Dienftab- 
zeichen ſuchte, erkannte der Jäger, daß dieſer 
Hut eines anderen Mannes Eigentum fein 
mußte. 

Unwillkürlich flog der Blick an den ZTobel- 
wänden empor und langſam wieder herab. An 
der wuchtigſten Sturzwand in Runſen ſtanden 
Latſchen, die kroß des ſchlechten Wurzelbodens 
ih gut entwickelt und ineinander faſt verfilzt 
hatten. Von dieſem Bergföhrenſaum glitt der 
forſchende Blick an der dunklen Wand herab 
zu ihrem Fuß, wo verkruftete, ſteinbeſäte 


Schneereſte lagen. 


Sepp trat näher und ſchrie auf. Neben 
dem Hirſch lag ein Mann mit eingedrücktem 
Kopf und zerbrochenen Gliedmaßen: der ver- 
ſchwundene — Hupfauf Waftl. Der 
Tote lag mit dem Anklitz zum Steinboden; das 


Gefäß wies Blutſpuren auf; der Mann mußte 


einen Schrokſchuß erhalten haben. Wer hat 
dieſe Untat auf dem Gewiſſen? Und wie ge- 
langte der Angeſchoſſene in den Farchenkobel? 

Sepp dachte an den Hut des Waſtl, an die 
auffallende Ahnlichkeit dieſes Hutes mit feiner 
eigenen Kopfbedeckung. Sollte eine Verwechſ⸗ 
lung erfolgt, der Schuß dem Jäger vermeint 
geweſen ſein? Und wenn der Schuß dem Sepp 
zugedachk war, wer iſt der Täter? Wilderer 
gab es ſeit Jahren nicht mehr im Aumerſchen 
Jagdgebiet. Perſönliche Feinde wußte Sepp 
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nicht einen einzigen zu nennen. Er hakte nie 
Streit mit Burſchen, Knechten und Bauern, 
konnte ſich nicht der geringſten Meinungsver- 
ſchiedenheit erinnern. Wer kann der Täter 
ſein? 

Sepp bebte in Erregung über dieſen grau- 
ſigen Fund. Für den Hirſch, für Bergung des 
Geweihs war das Inkereſſe geſchwunden. 

Der arme Waſtl! Den Freund zu rächen, 
muß heilige Pflicht des Jägers fein! Ausge- 
forſcht muß der Täter werden, dem Gericht ein- 
geliefert werden! Um jeden Preis! 

Ein Knakter, Klingen, ſchwacher Stein- 
ſchlag ließ Sepp emporblicken. Von oben kam 
das Beil, baumelnd an einem langen Seil. Im 
Niedergleiten ſchlug das Beil oft an die Fels- 
wand, wodurch mürbes Geſtein abbröckelte und 
niederſtürzte. | 

Sepp erinnerte ſich der Vereinbarung. 

Der Latihenfaum, mehr als klafterhoch 
ober dem Wandfuß, fing die Hacke auf, ver- 
hinderke das Gleiken in die Tiefe. Das Ge- 
wirr der Legföhren wird wohl auch den Hirſch 
aufgefangen, die Wucht des Sturzes gemildert 
haben. Vielleicht auch den armen Waſtl. 

Sepp enkſchloß ſich, den Gebieter auf 
raſcheſte Weiſe von dem grauſigen Fund zu 
verſtändigen. Das geeignetſte Mittel erachtete 
Sepp darin, daß an einen Stein eine ſchriftliche 
Mitteilung gebunden wird. Der Herr mag 
glauben, das erſehnke Hirſchgeweih emporzu- 
ziehen .. Sepp ſuchke in den Taſchen feiner 
Joppe nach Papier, fand aber nur einen Brief, 
den er fremden Augen nicht zugänglich machen 
wollte. In dieſer Noklage mußte wenigſtens 
die Hälfte des Briefes benußt, auf den frei- 
gebliebenen Briefrand die Meldung gekrißelt 
werden. Der Jäger löſte vom Geldbeutel, den 
er in einer Halsſchlinge auf der Bruſt trug, den 
angebundenen, kleinen Bleiſtifk, und ſchrieb in 
wenigen Worken die Meldung ſowie die Bitte 
um Aufgebot von Mannſchaft und Gendar- 
merie zur Bergung der Leiche, die nur durch 
Aufſeilung bekätigt werden könne. Deshalb 
werde Sepp im Tobel bleiben und warten, bis 
Sack und Seil herabgelaſſen werden. 

Viel Mühe koſtete es, bis der Jagdgehilfe 
mit einem aufgeleſenen Stein den Latſchenſaum 
erreichte, wo das Beil in den Aſten ſich ver- 
fangen hatte. Am Stein wurde der Melde- 
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zettel, der halbe Brief feſtgebunden. Mit mäßi- 
gem Ruck gab Sepp das Jeichen, daß das Seil 
emporgezogen werden ſolle. 

Hoch oben wurde das Signal verſtanden. 
Das Seil ging langſam hoch. 

Wieder verurfahte der nun aufwärts- 
gleitende Ballaſt ein Abbröckeln, ein Springen 
von kleineren Steinen. Gegen dieſen Hagel- 
ſchlag ſchützte ſich Sepp, indem er in das Ge- 
wirr der Lalſchen kroch und wartete, bis die fo 
eigenartig infzenierfe „Poft” ihr Ziel hoch oben 
am Tobelrande erreichte. 

Ein Schuß erdröhnte. Ihn deutete Sepp 
als Genehmigung feines Antrags auf Leichen 
bergung. 

Dann kletterte der Jäger wieder hinunter 
zur Terraſſe. Und gekreulich hielt er Toten- 
wacht 

Herr Aumer hakte oben am Tobelrand die 
Meldung auf dem abgeriſſenen Briefbögelchen 
geleſen, dem von Frauenhand gekrißelten 
Btieftert keine Beachtung gewidmet, den 
Jeftel eingeſteckkt und einen Schuß als Emp- 
fangsbeſtätigung abgegeben. Dann machte ſich 
der Jagdherr hurfig auf den Weg hinaus ins 
Dorf Lochham, wo Mannſchaft für die Leichen 
bergung aufgeboken, die Gendarmerie verftän- 
digt werden mußte. 

Während des weiten Marſches faßte Herr 
Aumer den Entſchluß, vor der Benachrichtigung 
der Gendarmerie mik dem Dorfpfarrer das 
völlig rätfelhafte Ereignis zu beſprechen und ge- 
wiſſe Recherchen auf eigene Fauſt zu pflegen. 
Aus der früheren Dienſtpraxis wußte Aumer, 
wie leicht geneigt die Bevölkerung iſt, den Auf- 
finder eines Geköteken mik dem Mord in Ver- 
bindung zu bringen. Einer Verdächtigung 
feines Jägers wollte Aumer nach Möglichkeit 
vorbeugen, den Boden enkziehen dadurch, daß 
beizeiten alles gefan wird, um jede Bezichkigung 
ſinnlos erſcheinen zu laſſen. Unbedingk nötig 
erachtete Aumer dazu die Beibringung eines 
umfaſſenden Alibibeweiſes. Es muß der Jagd- 
gehilfe Sepp auf mindeſtens zehn Tage zurück 
nachweiſen, wo er dienſtlich und privatim 
weilte, mit wem er verkehrfe. Einer plötzlichen 
Eingebung gehorchend, las Aumer jeßt den von 
Frauenhand gekrigelfen Text auf dem halben 
Briefbögelchen, der lautete: oft krübe Stunden 
für mein junges Herz, indem, daß ich neamd 
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hab', mit dem ich vertraut reden kunt. Auf 
Dich bau’ ich wohl, aber wird der Herr ſpäter⸗ 
hin 's Heiraten verlauben? Dein Herr is 
choaßt es) ein ſonderbar Wöſen, vanaliſch 
lödig, der wo keine Verheirateten leidet im 
Deanſt! 3 bin net ſauber g'nug, ſonſt kaat ich's 
verſuchen, ihm beizubrüngen, wie es iſt, mit 


dem Weib wenigſtens auf ekliche Täg. Js nix 


3‘ wollen. Aber melden will ich Dir, am Gret⸗- 
leinkag, wo der 20. July is, find meine Leut 
auf Wallfahrt furt. Ich erwark' Dich und hofe, 
daß Du an diſem Tag grakalieren kimbſt. Etwa 
bald nach zwölfi, Mittageſſen heb ich auf für 


dich. Etzlich Stund find wir alloani in glick⸗ 
ſöligkeit. Mit 1000 Grießen die oft und gern 
an Dich denkende Grethl. 

Briflein flieche furt 

über Berg und Thal, 

bring’ mir bald den Wiederhall. 

Auf baldiges Wiederſehen. Gute Nacht.“ 

Landgerichksrat Aumer ſchmunzelke. Die 

Schilderung feiner Perſon als „jonderbar 
Wöſen, vanakiſch lödig”, bereitete Vergnügen. 
Mit den Worten: Danke für Landkonfekt” 
ſchob er die Epiſtel in die Taſche und ſchritt ins 


Dorf. CJortſetzung folgt.) 


* 
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Alle im Bataillon nannten ihn den Pro- 


feſſor, obgleich ſeine akademiſche Würde vor 


einer Nachprüfung ſchwerlich hätte beſtehen 
können. Denn ſeine Beziehungen zur alma 
mater hatten zeitlebens nur darin beſtanden, 


daß er in feiner Heimakſtadt Freiburg den Stu- 


denten die Säbel und Schläger ſchliff, wenn ſie 
nach Günkerskhal hinaus fuhren, um ſich für die 
Ehre des grün- weißen oder ſchwarz-rot-goldenen 
Bandes einen anſtändigen Durchzieher zu 


holen. Gleichwohl aber nannken ihn alle im 


Bataillon den Profeſſor; denn wie hätte man 
einen Menſchen anders kitulieren können, der 


ſich der Wiſſenſchaft ſo voll und ganz in die 


Arme geworfen halte wie der Chriſtian Iſele? 
Wo ein anderer Chriſtenmenſch nur Gras ſah, 
da ſah er ein hochintereſſankes, jeltenes Ge- 


wächs und jedes Unkrauf am Wege wurde für 


ihn zu einem Gegenſtand regſten Inkereſſes. 
Schon von Kind an beſaß er für die 
Pflanzenwelt dieſe große Vorliebe, von der 
kein Menſch wußte, wie er zu ihr gekommen 
war. Denn ſein Großvater und Vater waren 
ehrſame Schmiedemeiſter geweſen, ein ein- 
facher Hufſchmied der eine, ein vornehmer 
Meſſerſchmied der andere, und ihre bokaniſchen 
Kenntniſſe haften ſich immer nur auf zwei oder 
drei Kräuter bejchränkt, von denen das eine 
dem Weibe in der Weheſtunde gute Dienſte 
leiftete, während die anderen, mit Weingeiſt 
angeſetzt, einen vorkrefflichen Schnaps abgaben. 


Und da die zſele allezeit Frauen heimgeführk 
hatten, derb, vierſchrötig, wie fie ſelbſt, die, 
wenn es noffaf, auch einmal am Feuer ſtehen 
und den Blaſebalg treten konnten, fo blieb die 
Frage, woher der Chriſtian die wunderliche 
Vorliebe für das Grünzeug hatte, ungelöft. | 

Doch ſchon als kleiner Bub hakte er eine 
ſchöne Blume mehr geliebt als alles andere, 
und in jenem Alter, in dem andere mit Hilfe 
des erſparten Taſchengeldes die erſten Rauch- 
verſuche anſtellen, hakte er ſich ſchon Zwiebeln 
und Knollen gekauft, die er in Töpfe ſetzke. 
Sein erſtes ſelbſtändiges Werk aber, das er in 
der Schmiede verfertigfe, war ein breites, 
eiſernes Band geweſen, das er als Gerüſt für 
ein Glashaus brauchte. Denn er wollte im 
väterlichen Garten, der allezeit nur einige 
Küchenpflanzen hervorgebracht hatte, Orchideen 
züchten. 

Ein Schmied hatte er natürlich werden 
mäffen. Vater und Mutter hatten nicht ſchlecht 
aufgeſchaut, als er nach der Firmung mik dem 
Wunſche herausrückte, ihn zu einem Gärkner 
in die Lehre zu geben. Was! Ein Kerl mit 
ſolchen Knochen, mit ſolchen Händen, die einen 
Schmiedehammer wie einen Stecken hoch- 
hoben, der wollte zeitlebens mik der Gießkanne 
zwiſchen den Beeken herumlaufen? Wußte er 
denn nicht mehr, daß er der älkeſte von den 
Sieben war, daß er die Schmiede einmal zu. 
übernehmen hatte? Wie ein Dynaſt, der ein 
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Königreich zu vererben bat, vertrat der Vater 
das Erſtgeburtsrechk und die natürliche Erb- 
folge. Die Mutter aber führte ihren großen 
Jungen ftill in die Schmiede, drückte ihm einen 
Hammer in die Hand und legte ein Skück rot- 
glühendes Eiſen, das juſt im Feuer gehlke, auf 
den Amboß. „Schau, Bübele, da hau zul Da 
ſpringen auch Blümchen heraus, ſchöne, rote 
Blümchen. Die magſt du pflegen. 


So war der Chriſtian Jjele ein Schmied 
geworden, wie ſein Vaker und ſein Großvaker 
und alle Iſele immer geweſen waren; und er 
hatte ſich ganz guf damit abgefunden. Das 
väterliche Blut mochte dazu beigetragen haben, 
daß er ſich in dem ihm aufgezwungenen Beruf 
nicht fo unglücklich fühlte, als es ſonſt wohl der 
Fall geweſen wäre. Gleichwohl aber blieb er 
faſt immer für ſich allein und ging eigene Wege. 
Er kam nichk auf die Herberge, um das Hand- 
werk zu grüßen und hielt auch mit den Geſellen 
keinen Verkehr. Seine Mußeſtunden gehörten 
feinen Blumen. Mit der Jähigkeit des Ale⸗ 
mannen, den weder Spott noch wohlmeinende 
Einrede umzuſtimmen vermögen, wenn er ein- 
mal etwas als „fein Recht” erkannt bat, hielt 
er an feiner Liebhaberei feſt. Am Werktag 
ſtand er in der Schmiede feinen Mann und 
arbeitete rechtfchaffen. Doch die Abende und 


Sonntage gehörken feinen Lieblingen. Dann 


wurde die ſchwielige, harke Hand weich, und 
gar behutfam wußte er hier eine Ranke auf- 
zubinden, dork ein Schlinggewächs zu löſen, ein 
Edelreis aufzupfropfen oder eine Roſe von 
Blaktläuſen zu reinigen. 


So lebte er ein zwiefältiges und letztlich 
doch einfaches Leben, das die wenigen Dif- 
ſonanzen, die es barg, in ſich ſelbſt löſte, als 
der Weltkrieg ausbrach, der ſo viele Geſchicke 
in andere Bahnen lenkte und auch ihm den 
Hammer aus der Hand nahm, um die Flinte 
hineinzulegen. Denn da er ſeine beiden 
Militärjahre erſt unlängſt abſolviert hakte, er- 
hielt er ſchon am 4. Auguſt die Mobilmachungs- 
order, und ſchon eine Woche darauf befand er 
ſich vor Metz, wo der Bayernprinz eine große 
Skreitmacht zuſammenzog, um dem anrüden- 
den Feinde rechtzeitig zu begegnen. 


Die Augen des alten Iſele leuchteten vor 
Stolz, als er feinen Alkeſten hinausziehen ließ. 


Sein Chriſtian, das war einer! Der hatte Arme 
und Hände und würde ſich ſchon ſeiner Haut 
wehren können, auch wenn ihrer zwei oder drei 
Turkos zugleich auf ihn losſtürmen würden. 
Doch die Mutter fchaute mit wehen Gefühlen 
beim Abſchied auf ihren jungen Rieſen. Und 
in den Trennungsſchmerz miſchke ſich noch die 
geheime Sorge, ob er auch rechk würde be- 
ſtehen können. Ja, Kräfte hatte er wohl und 


verwöhnt war er auch nicht. Aushalten würde 


er ſchon etwas. Aber der kriegeriſche Geiſt, 
der Heldenmuk, der aus all den jungen 
Heldenaugen blißte, der fehlte. Nicht als ob 
ihr Chriſtian feige geweſen wäre! Beileibe 
nein, das hätte niemand von ihm ſagen dürfen. 
Doch die Kriegsluſt, die erft den rechten Sol- 
daken macht, die fehlte ihm. Wo hätte die 
wohl auch herkommen ſollen? Wenn einer 
zeitlebens für ſich allein bleibt, kein Wirtshaus 
und keine Kegelbahn aufſucht, kein Mädel an- 
ſchaut, ſondern immer nur bei ſeinen Blumen 
hockt und an ihnen herumbaftelt, dann kann er 
nicht wohl anders werden, als ihr Chriſtian 
geworden war. Und das erfüllte fie mit ge- 
heimer Sorge. 

Aber es ging beſſer, als fie gedacht hatte. 
Chriſtian Iſele machte das große Ringen bei 
Metz mit, in dem die Rokhoſen zu ſpüren be- 
kamen, daß die deutſchen Fäuſte noch die 
gleichen waren wie weiland Anno 1870. Und 
ipäter rückte er weiter und immer weiter in 
Feindesland hinein bis hinauf an die Marne, 
wo dem Vordringen für eine Weile Halt ge- 
bofen wurde. Er war ein braver, pflichttreuer 
Feldſoldat geworden und hielt gute Kamerad⸗ 
ſchafk mit allen, wobei ihm freilich ſeine rejpek- 
kablen Fäuſte, die ein Kommißbrot mik einem 
Ruck durchbrachen, behilflich ſein mochten. 
Denn wenn er auch überaus gutmütig und ge- 
fällig war und niemand ſich über ihn Grund 
zu beklagen hakte, fo war es vielleicht doch 
beſſer, die kleinen Spoktreden, zu denen ſein 
Gebahren ofk genug herausforderte, zu unter- 
drücken. Man konnte nie wiſſen, wie er es 
aufnehmen würde. Nur den Profeſſorkitel 
halte er ſich gefallen laſſen, den ihm der Feld- 
webel ſelbſt verliehen hatte. Schon feit den 
Septemberfagen trug er feine akademifche 
Würde, zu der ihm die Blumen verholfen 
hatten. 
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Vor L. hatten ſie im Schützengraben ge⸗ 
legen, kage- und wochenlang. Und aus den 
Wochen wurden Monate und noch immer lagen 
ſie hier. Niemand wußte mehr, wie er die Zeit 
kotſchlagen jollte, die von “Poften- und Appell - 
dienſten nur ſchlecht ausgefüllt wurde. Die 
einen ſpielten Karten, die anderen ſchrieben an- 
dauernd Feldpoſtbriefe: der Profeſſor aber 
legte ſich — — einen Garten an. Die fette, 
braunſchwarze Erde, in die fie ſich hinein- 
gewählt haften, eignete ſich vorzüglich dazu. 
Bald hier, bald dort hakte er auf Requirie⸗ 
rungswegen in die Dörfer, bei Streifpatrouillen 
durch die Felder Pflanzen gefunden, die ihm 
des Mitnehmens werk ſchienen. Er hakte ſie 
mit feinem Spaten ausgeſtochen und in feinen 
Garten verpflanzt, den er in nächſter Nähe 
ſeines Unterſtandes an der Seitenwand eines 
Laufgrabens angelegt hakte. Die Kameraden 
mußten ihm häufig dabei helfen. Sie alle hatten 
ihre Freude an dem Garken, der kaum ſo groß 
war wie ein Blumenbeet daheim und deſſen 
Kultivierung ihnen eine überaus wichtige Sache 
wurde. Sogar einen richtigen Roſenſtrauch 
hatten fie in ihn verpflanzt, den ihr Profeſſor 
aus einem verlaſſenen Dorfgarken einmal mit- 
gebracht hatte. | 

Der Herr Hauptmann hakte nicht ſchlecht 
die Augen aufgeriſſen als er bei einer Inſpek⸗ 
tion der Unkerſtände auf den „Garten“ ge- 
ſtoßen war. Doch er hakte den Jungen das 
Vergnügen gelaſſen. Es war ja gut, wenn ſie 
in dieſem ewigen Einerlei, das ihnen allen ſchon 
auf die Nerven ging, eine Zerſtreuung beſaßen. 
Doch am Abend hakte der Hauptmann mik dem 
Oberleutnant und dem Leufnant eine lange 
Unterredung, zu der auch der Feldwebel hinzu- 
gezogen wurde, und dort hatte er feinen Stand- 
punkt genauer präziſiert. Nein, er halte ganz 
gewiß nichts gegen die Blumenpflege, im allge- 
meinen und vom pädagogiſchen Standpunkte 
aus. Er hakte noch nicht vergeſſen, daß er 
ſelbſt, vor kaum zwei Monaten, noch auf dem 
Katheder geftanden und feinen Terkianern den 
Wilhelm Tell erklärt hatte. Und er wäre ein 
grundſchlechker Lehrer geweſen, wenn er die 
Bedeutung der Blumenpflege für die Ent- 
wicklung des kindlichen Gemüts verkannt hätte. 
O nein. Das tat er wahrlich nicht, mit voller 
Überzeugung bekannke er ſich zu alledem, was 


der große J. J. Rouſſeau über dieſes Thema 
geſchrieben hakke. Aber er war doch ſchließ ; 
lich nicht hier, um Kinderſeelen zu entwickeln, 
ſondern um mik feinen Leuten einen weit vor- 
geſchobenen Poſten zu halten. Und ob nun 
gerade hier, 600 Meter vor dem Feinde, ein 
geeigneter plaß war, um einen bokaniſchen 
Garten anzulegen, das mußte er doch ſehr be- 
zweifeln. 

Da wurde im Offiziersunkerſtand ein er- 
kleckliches zuſammengeſprochen. Denn der 
Hauptmann hielt nicht jo ſtreng auf militäriſche 
Formen, und jeder konnte reden, der juſt 
etwas zu ſagen hakte. Der kleine Leutnant 
v. Tucholski meinke, man ſolle das Grünzeug 
ohne weiteres verbieten, und der Feldwebel 
pflichtete ihm bei und griff ſchon nach feinem 
Notizbuch, um den Befehl einzutragen. Doch der 
Oberleutnant, der nur ein Sommerleufnant war 
und im Zivilleben einen Poſten an der Reichs- 
bank bekleidefe, meinte, man ſolle den Leuken 
das Vergnügen laſſen und es erſt verbieten, 
wenn einwandfrei feſtſtünde, daß es ſchäd⸗ 
lich wäre. 

So ließ denn der Hauptmann fürerſt alles 
beim alten; aber ihm war nicht wohl dabei. 
Das enge Beieinanderleben mit feinen Leuten 
ließ ihn die einzelnen genau erkennen und er 
wußte von jedem, was er werk war. Sie waren 
alle brave, pflichttreue Soldaten, ausdauernd 
und vom beiten Willen bejeelt. Nur über 
dieſen „Profeffor” hatte er ſich ſchon mehrmals 
gründlich geärgerf; ja, eigentlich ärgerte er ſich 
jedesmal über ihn, wenn er ihn ſah. Herrgokt 
noch mal! Ein Kerl mit ſolchen Gliedmaßen, ein 
junger Rieſe, was mußte der eigenklich für 
einen Soldaten abgeben! Er überragke die 
anderen faſt um Haupfeslänge; er war der ge- 
borene Anführer, wie er im Buche ſtehk, ein 
Teja, ein Alarich! Wie ein Bär mußte der beim 
Angriff vorſtürmen und alle anderen mit ſich 
reißen, wenn der Furor teutonicus in ihm er- 
wachte. Aber von alledem würde man wohl 
nie etwas zu ſehen bekommen. Denn in dieſem 
Bären wohnte die Seele eines Lammes. Der 
Chriſtian Iſele fat feine Pflicht und nicht mehr. 
Nie hakte er ſich freiwillig für eine Pakrouille 
gemeldet. Ja, man hätte fie ihm nicht einmal 
geben können. Denn er würde ſicherlich nur 
auf den Boden ſchauen und alle gefahrdrohen- 
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den Anzeichen überſehen. Wenn man dieſen 
Bären doch einmal aufrütteln, den Zorn des 
Teutonen gegen den galliſchen Erbfeind in ihm 
wecken könnte! Wenn das möglich wäre! 


Doch der Hauptmann vergaß auch im 
Waffenrock den Pädagogen nicht; er wußte, 
daß mik ſchneidigen Redensarten bei ſolchen 
Naturen nicht viel erreicht wird. Die Zeit 
allein kann hier helfen, irgendein Begebnis, 
das auch dieſem jungen Rieſen zu Gemüt führt, 
um wieviel höhere Güter es jetzt ging als um 
Wieſenblumen und Roſenſträucher. 


Die Zeit allein konnte hier helfen und 
ſicherlich würde fie es auch fun. Nur ein Übles 
war dabei. Und wenn es nun lange dauern 
würde? ... Dann konnte dieſer Burſche mit 
feiner Gartenkultur ihm noch die ganze Kom- 
pagnie anſtecken, und ſchließlich fchleppte die 
ganze Mannſchaft Roſenſtöcke mit ſich herum. 
Das konnte ja luſtig werden. Nein, eines 
Tages würde er dieſen Garten doch wohl ver- 
biefen müſſen und vielleicht würde es gut fein, 
wenn das recht bald der Fall ſein würde. Zwar 
würde ihm das Verbot ſchwerfallen. Er wußte 
es ſelbſt. Der Oberlehrer in ſeiner Seele würde 
dem Blumenfreunde immer das Work reden. 
Doch jetzt war er nicht Oberlehrer, ſondern Sol- 
dat, und nichts anderes. 


Allein noch ehe der Hauptmann dazu kam, 
dem Garten das Todesurkeil zu ſprechen, er- 
hielt das ganze Armeekorps den Befehl, ſich 
etwas zurückzuziehen. Sie waren zu ſchnell 
vorgerüct, die Reſerven und die Nachhut 
konnten noch nicht folgen, und da der Feind 
Verſtärkungen erhalten hafte und mit Flanken - 
angriffen drohke, blieb nichts anderes übrig, als 
die Poſition an der Marne fürerſt zu räumen, 
um ſie jpäter mit ſtärkeren Kräften wieder zu 
nehmen. ® 


Längere Märſche folgten, kurze Naſttage 
in zerſchoſſenen Bauernhöfen und auf naſſen, 
zerkretenen Feldern. Endloſe Regenperioden 
ſetzten ein, die die Wege in Moraſt verwan- 
delten. Große Truppenverſchiebungen fanden 
ftatt, ganze Armeekorps wurden auseinander- 
genommen, Teile von ihnen nach Norden und 
Oſten dirigiert und durch neugebildeke Regi- 


* 


menter wieder ergänzt. Auf die Monake der 
Ruhe folgten anſtrengende Wochen, in denen 
jeder Abend ein neues Quarkier brachte. Erſt im 
Dezember traf wieder ein gewiſſer Stillſtand in 
den Bewegungen ein. 

An der Aisne, in den Höhlen und Stein- 
brüchen des Argonnerwaldes hakte ſich das 
x. Armeekorps verſchanzt und Quartiere be- 
zogen, die es ſobald nicht wieder zu verlaſſen 
gedachte. Ordentliche kleine Holzhäuſer waren 
an den Felswänden entſtanden, Häuſer mit 
Treppen und Türen, mit Glasfenſtern und 
Dachgeſimſen. Und in den Zimmern waren 
Tiſche, Stühle und Ofen, Gardinen und Bilder. 
Die hier wohnten, konnten von Glück reden. 
Aber auch die anderen, die weiter hinken lagen, 
halten es nicht viel ſchlechter. Dicht bei den 
Steinbrüchen, dort wo die von zwei Reihen ein- 
gefaßte Landſtraße eine Biegung nach rechts 
macht, begannen die Höhlen. Unter mächtigen, 
überſpringenden Felsplakten lagen die Ein- 
gänge, die ſo groß waren, daß ſich niemand 
bücken brauchte. Auch hier hatten ſich die 
Soldaten inſtalliert, ganze Bakaillone, ganze 
Regimenter nahmen Quartier in den Rieſen- 
höhlen, von denen viele dicht nebeneinander 
lagen und durch unterirdiſche Gänge ver- 
bunden waren. Hier war es faſt wie in 
der Kaſerne. Große Korridore wurden durch 
dicke Säulen und Bogen gebildet; Kammern 
lagen neben Kammern, und jede war von der 
anderen durch eine eingebauke Holzwand ge- 
rennt. In der allergrößten Halle ſtanden die 
Pferde. Überall aber klebten und hingen 
Lampen, die kunſtvoll im Geſtein befeſtigt wor- 
den waren und deren Feuer nie ausgehen 
durfte. 

Eine richtige Höhlenftadt war hier unter 
der Erde enkſtanden, eine Soldakenſtadt, eine 
Garniſon, über die die Kugeln und Granaten 
hinwegpfiffen. Die, die hier hauſten, waren 
in Sicherheit. Doch nur felten waren die Be⸗ 
wohner dieſer Stadt zu Haufe. Meiſt lagen fie 
draußen in den Schützengräben vor dem Feinde 
oder fie kaken Dienſt bei ihren eingegrabenen 
Batterien. Nur die, die frei waren, kehrten auf 
Stunden in ihr Heim zurück, um ſich auszu- 


ruhen. (Schluß folgt.) 


Beiblatt 
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Soldat und Dichter 


Es kreuzt ein ſchmucker Feldſoldak 

Den Weg mir hin und wieder, 

Der ſchaut auf meinen ſchlichken Staat 
So ſtolz, ſo kalt hernieder. 


Recht, junger Held, iſt Schall und Rauch 

gür dich des Weichlings Schmadten; 
och, der wie du ein Kämpfer auch, 

Den Dichter mußt du achken! 

Glaub' mir's ich hab' ſie auch gefühlt, 

Die Herrlichkeit des Siegens;: 

Und ob ſie ſo in dir gewühlt, 

Die Qual des Unkerliegens? 


K 


Oh, könnteft du die Wunden ſchau'n, 
Die meinem Stolz geſchlagen! 

Und doch krug ich in Sturm und Grau'n 
Die Fahne 25 Jagen 


Und ſieh, dein Ruhm iſt dir verbürgt 
Durch Kreuz und Ehrenzeichen; 

Nie kommt es, daß die Angſt dich würgt, 
Dein Stern ſei am Erbleihen! - 


Dir kann der Friede heif’re Ruh 
Und ſtilles Glück drum bringen: 


Doch ich 4 immerzu 
Und um die Palme ringen 
Bernhard Schäfer. 


Italieniſche Streiflichter / Von Dr. Erich Janke 


Es unterliegt heute wohl keinem Zweifel mehr, 
daß die italleniſchen Skaaksmänner, die beim Aus- 
bruch des Weltkrieges Italiens Neukralikät er- 
klärten, bereits an eine Kriegserklärung an Öfter- 
teich-Ungarn dachten. Wir wiſſen heute den Grund 
für dieſe Verzögerung, Italiens Mobilmachung hat 
volle 9 Monate in Anſpruch genommen und iſt ſelbſt 
dann noch nicht glakk von haften gegangen; als 
Deutſchland losſchlug und binnen 9 Tagen bereits 
erhebliche Erfolge erzielte, war man im Lande der 
Zitronen erſt in den kümmerlichſten Anfängen der 
Kriegsvorbereikungen. Darüber wundert ſich nie- 
mand, der ibalieniſche Zuſtände kennk und das Land 
nicht nur einmal vier Wochen auf der großen Frem⸗ 
denſtraße bereiſt hat, obgleich es ſelbſt da für ihn 
Gelegenheit genug gibt, nicht aus dem Staunen 
herauszukommen, wenn er deukſche Verhälkniſſe 
zum Vergleich heranzlehk. Ich will mich nun durch- 
aus nichk auf das Gebiet der hohen Politik be- 
geben, ſondern nur einige Streiflichker auf unferen 
neuen Gegner fallen laſſen, nur einige beſonders 
bezelchnende Vorfälle und Erfahrungen aus lang- 
jähriger Erinnerung wieder aufleben laſſen; ich 
weiß nicht, ob neue Beobachtungen darunter find; 
nachdem die legten hundert Jahre die Hochflut der 
Bücher über das Land unſerer Sehnſucht' immer 
gewaltiger anſchwellen ließ, iſt das nicht ſehr wahr- 
ſcheinlich, aber es kuk nichts zur Sache. Ich be- 
merke ausdrücklich, daß die erwähnken Takſachen 
ſich auf den ungefähren Zeitraum von 1907 bis 
heute verkeilen, damit nichk die Meinung aufkommk, 
es könnte ſich ſeitdem vieles geändert haben. 


Italien iſt auch nach der Einigung kein einheit- 
liches Land geworden, die Gegenſätze zwiſchen Nord 
und Süd kreten ungeheuer ſcharf hervor die ſüd- 
lichen Provinzen, efwa von Rom abwärts find auch 
nur das eigenkliche Land unſerer Sehnſuchk, dort 
finden ſich die meiſten der großen hiſtoriſchen und 
künſtleriſchen Erinnerungen und Denkmäler, dort 
hat ſich auch das Volksleben zum großen Teil in 
feiner Urſprünglichkeit erhalten, die auf uns „ur- 
kultivierte Barbaren” eine fo große Anziehung aus- 
übt, weil die Gegenſäße ſich anziehen! Oberitalien 
dagegen iſt der Träger der Kriegspolitik, dort mag 
ein Teil des Volkes wirkliche Kriegsbegeiſterung“ 
befißen die Piemonkeſen find die beften italieniſchen 
Soldaten und ſchlagen ſich im Verein mit den 
„Alpini” und „Berfaglieri” am Iſonzo ſehr küchkig, 
wenn ihnen auch bis jet keine Erfolge beſchieden 
geweſen find. Die ſchlimmſte Erſcheinung im Itatie- 
niſchen Volksleben iſt die mangelnde Schulbildung, 
die Jahl der Analphabeten wächſt in den ſüdlichen 
Provinzen zu einer ſtaunenerregenden Höhe. In 
Mailand werden es im Stadfbezirk ungefähr 7—8 
v. H. fein, in der weiteren Umgebung wie überhaupk 
in Oberitalien ſteigt der Prozentfa auf 15—20 v. 
H.; in Rom erreicht er bereits 40—50 v. H. um in 
Calabrien, Apulien und Sizilien auf ekwa 70 v. H. 
anzuſchwellen. Dabei ſei beſonders erwähnt, daß auch 
die Leuke ſchon zu den „Schriftkundigen” gerechnet 
werden, die nur imſtande find, ihren Namen zu 
ſchreiben. Man ſtaunk über die Preſſe eines ſolchen 
Volkes, die nur von einem Bruchkeil überhaupt ge- 
lefen werden kann und den Krieg gegen die „Bar- 
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baren” predigt, gegen unſer Land, wo gute Schul- 
bildung Allgemeingut auch des Armſten iſt und der 
Prozenkſaß an Analphabeken etwa 0,6 v. H. be- 
krägt, d. h. überhaupt nicht in Rechnung geſtellt 
zu werden braucht. Dieſe Unwiſſenheit, die ſich in 
„gebildefen Kreifen” auch auf Geographie und Ge- 
Ihichte erftrebt, iſt die Quelle aller Übel in Italien, 
denn das Volk iſt durchaus nichk dumm, ſondern 
verfügt über leichte Auffaſſungsgabe und gute na- 
kürliche Anlagen. Die wirhlich gebildeten Stände, 
Profefforen, Rechtsanwälte, beſſeren Kaufleuke 
uſw., leiden kief unter der Unkulkur ihres Volkes 
und der genial denkende, weiſe Giolitti wußte wohl 
was er tat, als er die drohende Kriegsgefahr zu 
beſchwören ſuchke: zu einem „Opereftenkrieg” in 
Tripolis, in dem jedes Pakrouillengefechk als „großer 
Sieg” auspofaunf wurde, in dem man ſchwere Ar- 
tillerie und Schüßengrabenkrieg nicht kannte, war 
Ikalien fähig, kroßdem im Innern geradezu riefige 
Kulkuraufgaben warkeken, aber für einen Volkskrieg 
iſt es noch nicht reif. Wenn nicht alle Anzeichen 
frügen, wird dieſer Krieg Italien in das Elend zu- 
rückführen, dem es mik Hilfe des Dreibundes ent- 
ronnen war und wahrſcheinlich wird das Haus 
Savoyen das frevle Spiel mit dem Verluſt der 
Krone bezahlen. 

Induſtrie und Handel ſind von ausländiſchen 
Elementen durchſeßtk, namenklich Deutſchen und 
Deukſchſchweizern, denn die deutſche Zuverläffigkeit, 
die alle deukſche Treue hat hier den Sieg über 
ikalieniſche Gleichgültigkeit und Unehrlichkeit davon- 
gefragen und was deukſche Gaſthöfe und Penfionen 
in Ikalien geleiſtet haben an Vorbildlichkeit auf 
allen Gebieten des Fremdenverkehrs braucht man 
niemand mehr zu ſagen. „Rückſtändigkeik überall”, 
das iſt der Grundſatz, den man auf italleniſche Zivi- 
lifafion anwenden kann, iſt es doch nicht einmal ge- 
lungen, die Peſtbeule der Kamorra in Neapel zu be- 
feitigen, ebenſo wie die Mafia in Sizillen und das 
Brigankenweſen in Sardinien noch heute nicht aus- 
geſtorben iſt. Vor einigen Jahren wurde in Neapel 
das Ehepaar Cuocolo ermordek aufgefunden, das 
eine berüchtigte Rolle in der Kamorra geſpielt hakte, 
zum Angeber geworden war und der Rache der 
Genoſſen anheim fiel. Der Prozeß gegen die Mör- 
der nahm einen rieſigen Umfang an und deckke 
wahre Abgründe auf, daß ein bekannter Prieſter 
„Don Vincenzo“ an der Spitze marſchierke, nimmt 
einen bei der Verderbtheit des jlalieniſchen 
Klerus nicht wunder. Was geſchah nun? Der 
Prozeß zog ſich endlos hin und wurde ſchließlich 
vor das Gericht nach Florenz oder Viterbo ver- 
wieſen, weil es im Süden keine unabhängigen d. h. 
unbeſtechlichen Richter gab, aber auch da nahm er 
nie ein Ende und verlief ſchließlich im Sande — 
der Skandal wäre allzu groß geworden. Ikalieniſche 
Gerichtsbarkeit — 

Ich ſaß im Jahre 1906 oder 1907 mit dem Pro- 
kuriften der Banca Commerciale“ einem Deutſchen, 
im Kaffee „Orefo” an der Piazza Marina in Pa- 
lermo, auf den die Hauptverkehrsftraße mündet. Ein 


üppiger Park nimmt einen Teil des Plaßes ein, 
vor den Spiegelſcheiben des Kaffees befinde ſich ein 
Wagenhalkeplaß. Wir fahen nach Beendigung 
unferer Mahlzeit auf das bewegte Treiben des 
Platzes hinaus, als plötzlich ein gubgekleideker 
Mann über die Straße gelaufen kam, offenbar ver- 
folgt von einigen Männern, die ihm auf den Ferſen 
waren. Einige Revolverſchüſſe krachten, der Mann 
ftürzte bluküberſtrömk nieder und blieb liegen. Nun 
begab ſich etwas Seltſames: Alles flüchtete und 
rannte, die Wagenkukſcher hieben auf ihre Pferde, 
in wenigen Minuken war der Platz wie ausge- 
ſlorben und erſt nach geraumer Jeit, als einige Cara- 
binieri erſchienen, drängten ſich wieder Neuglerige 
heran. Der Ermordeke war der Geheimagent der 
Sicherheitspollzei Pekroſino, der ein Opfer der 
Mafia wurde. Die Mörder wurden nie entdeckt, 
krohdem Eingeweihte mit Fingern auf fie hinwieſen, 
die Angſt vor der Rache war zu groß und die all- 
gemeine Fluchk bei der Ermordung enkſprang 
weniger der Furcht vor dem Revolver, als der 
Furcht, als Zeuge vernommen und dadurch der 
Mafia bekannt zu werden. Einige Wochen ſpäter 
kam ein Knabe von efwa 11 Jahren miffags aus 
einer höheren Schule im Weften der Stadt; auf dem 
Plaße „quattro cantoni fuori cittä” angelangt, wurde 
er von vier Individuen ergriffen, in einen Wagen 
geſchleppk und eiligſt davongefahren. Einige Offi- 
nere ſchoſſen mit Revolvern hinterher, die Ent- 
führer erwiderten die Schießerei, das Publikum 
flüchtete. Was war geſchehen? Man hatte den 
Neffen des Miniſters Orlando enkführt um eine 
Erpreſſung und einen politiſchen Druck auszuüben 
und der Plan gelang, ohne Schaden für die Ban- 
diten am hellichten Tage mitten in einer Stadt von 
300 000 Einwohnern. Sizilianiſche Zuftände, die 
einen Krieg nach innen wahrhaftig nötiger fordern 
als nach außen. In Palermo wohnke ein reicher 
Engländer Mr. Withaker, der ſich in hohem Maße 
um das Wohl der Stadt, öffentliche Bauten, Ver- 
waltung und Armenfürſorge verdienk gemacht hat. 
Morgens ſah man vor dem palaſtähnlichen Haufe 
faſt käglich zwei prachtvolle Pferde, von einem 
Diener gehalten, warten, Miß Withaker, die 
Tochker des Willionärs erfchien dann, oft höflich 
vom Publikum gegrüßt und begann ihren Morgen- 
ritt, den fie in die Zikronenwälder der herrlichen 
„conca d' oro der „goldenen Mufchel” führte, wie 
die fruchtbare Umgebung Palermos genannt wird, 
die ein Kranz von dufkumwobenen Bergen, darunter 
der zachige Monte Pelegrino umrahmt. Die Wege 
aus der Stadt heraus und häufig auch noch in den 
Zitronenpflanzungen ſelbſt find mit weißen Zuff- 
mauern eingefaßk, um Plünderungen der Ernke zu 
erſchweren. Unweik des Monte Pelegrino liegt 
der Königliche Park die „favorita” mik einem Luſt- 
ſchloß des workbrüchigen Königs. Dorthin lenkten 
die Miß und der Diener ihre Pferde, als im Park 
plötzlich Flinkenläufe über die Mauer blißfen und 
Haltrufe erſchollen. Geſchwärzke Banditen, wahr- 
ſcheinlich Bürger der Stadt, ergriffen Miß 
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Withaker während der Diener zurückgefandt 
wurde mik dem Auftrag, vom Vaker ſofort die be- 
ſcheidene Summe von 100 000 Lire bis abends 
6 Uhr zu leihen“, widrigenfalls er feine Tochker 
nichk mehr wiederſehen würde. Sollte es ihm ein; 
fallen, Polizei oder Militär zu Hilfe zu rufen, ſo 
ſei ſein Kind eine Stunde nach deren Einkreffen 
nicht mehr am Leben. Der Boke langte mit ſchweiß - 
bedeckkem Pferde in der Stadt an, aber auch ein 
Millionär hat nicht immer bare 100 000 Lire zur 
Hand und es gelang dem geängſtigken Miſter nur 
80 000 Lire aufzukreiben, mif denen der Boke, wohl- 
bemerkt ohne daß die Behörde etwa benachrichtigt 
wurde, bei den Räubern an einem verabredeken 
Punkte eintraf. Sie verzichketen großmütig auf die 
fehlenden 20 000 und abends war Miß Withaker zu 
Haufe. Polizei? — Es war ja in Italien, das gegen 
die Barbaren kämpft, um ihnen Sitte, Ordnung 
und Zuchk und die Menſchenrechte endlich beizu- 
bringen. Die Zuſtände auf dem Lande find ent- 
ſprechend. Die Großgrundbeſiher frauen ſich nur 
ſelten auf ihre Schlöſſer aus Furcht vor Er- 
preſſungen, ſte leben in Rom und Paris, während 
Generalpächker und Unkerpächker das Volk aus- 
ſaugen. Die einſtige Kornkammer Italiens iſt 
auf hunderke von Quadrafmeilen nur noch Weide- 
land, und wo der Schwefelbergbau bekrieben wird, 
iſt die Fronarbeit nicht weit von Sklaverei ent- 
fernt, unter der ſelbſt 7. bis 11 jährige Kinder 
ſchmachten. Nichts geſchieht zur Hebung des Lan- 
des und wie es nicht anders fein kann, zeigen die 
Zeitungen Siziliens einen Tiefſtand ohnegleichen. 
Deukſchland iſt überhaupt ein nebelhafter Begriff 
mit Regen, Finſternis und Kälte verbunden, der 
Italiener reift ja auch fo guf wie gar nicht, nur aus 
den Induſtrieſtädten Oberitaliens kommen öfters 
Gäſte zu uns und diefe zeigen ein leidliches Ver⸗ 
ſtändnis für unſeren wirkſchaftlichen Fortſchritt. 
Sprachkennknis geht dem Italiener ab, allenfalls 
das Franzöſiſche findek man hier und da, wie denn 
auch die Preſſe ihre Anſchauungen über das Aus- 
land insbeſondere Deutſchland mit Vorliebe aus 
franzöſiſchen Zeitungen ſchöpft und höchſt mangel- 
haft über uns unkerrichtek war und iſt, krotzdem 
unſere Landsleute jahraus, jahrein in Scharen hin- 
unterzogen und als willkommene Ausplünderungs- 
objekte dienten. Der Ausfall der Einnahmen aus 
dem Fremdenverkehr wird ſich am ſchnellſten be- 
merkbar machen, und in Skädten, wie Rom, Neapel 
und Venedig grenzenloſes Elend hervorrufen. 

Wie in Verwaltung und Unterricht iſt auch in 
Heer und Flotte vieles faul. Der Soldat, auch der 
Offizier, genießt nicht im entfernkeſten das Anſehen 
wie bei uns. Das einjährige Dienſtfahr iſt gegen 
Jahlung von 2500 Lire zu haben, überdies be⸗ 
ſchränkte Wehrpflicht, da immer nur der zweite 
Sohn in kinderreichen Familien zum Heeresdienſt 
verpflichtet iſt und jeder ſich nach Möglichkeit zu 
drücken fuchkl. So mußte auch im Zripoliskriege 
eine Macht von über 100 000 Mann aufgeboten 
werden um gegen eine handvoll Türken und irregu- 


läre Araber anzukommen, die der geniale Enver 
Paſcha erſt notdürftig ausbildete und in Heeres- 
verbände faßte. Dabei iſt ſchon jeßk Tripolis bis 
auf die Küſtenſtriche wieder in den Händen der 
Eingeborenen und ein neuer, ſchwerer Feldzug wird 
nöfig fein, um das Land zu behaupten. 

Ein Schlaglicht auf den Geiſt der Marine wirft 
folgender Vorfall. Es war ein ſchöner Junitag des 
Jahres 1909, als ich nachmittags vom Poſilipp, dem 
berühmken Höhenrücken am Golf von Neapel, der 
feinen Namen von einer Villa „Paufilypon” 
(Sorgenfrei) des Lukullus trägt, einen großen Pan- 
zerkreuzer mandverieren ſah. Er fuhr hin und her, 
bald nach Capri zu, bald nach Pompeji und ſchließ; 
lich nahm er Kurs auf die äußerſte Spitze des Po- 
ſilipp. Die Gäſte der kleinen Trattorien, die über- 
all am Ufer verſtreut liegen, folgten dem Schaufpiel 
mit Inkereſſe, es war der ſoeben von Skapel ge- 
faufene „San Giorgio“. Plötzlich bemerkte man 
gewaltige Rauchwolken aus den Schloten, eine all- 
gemeine Unruhe ſchien die Segel- und Mokorboote 
in der Nähe ergriffen zu haben, die Sirenen heulken 
— kurz, es mußte etwas geſchehen fein. Der ſchöne, 
neue Panzer war auf die Klippen gelaufen! Und 
der Grund dafür? Der Kommandant, ein Vize- 
admiral hakte die Probefahrt auf Anregung einer 
an Bord befindlichen, befreundeten Gräfin“ zu 
einer Sonnkagnachmittagsſpazierfahrk mit viel 
Asti spumante und Likören gemacht und die 
Gräfin“ hatte den Wunſch ausgeſprochen, nach 
dem Poſtlipp zu fahren, um dort Auſtern zu eſſen! 
Als das Schiff feftfaß, ging fie lachend von Bord. 
Der Kommandant wurde vor ein Kriegsgericht ge- 
ſtellt — aber er hatte hohe Gönner und wurde frei- 
geſprochen. Die Ausbeſſerungen des mik großer 
Mühe wieder flotkgemachten Kreuzers gingen in die 
Hunderktauſende. Man ſtelle ſich etwas Ahnliches 
bei uns vor! — Die Leiftung des Luftſchiffes „Cittä 
di ferrara” das die eigene Adriaküſte mit der öſter⸗ 
reichiſchen verwechſelte und Bomben auf Rimini 
warf ehe es von den Öfferreichern zerſtört wurde, iſt 
ein würdiges Seikenſtück. Gewiß ſoll man nun 
nicht deshalb den Gegner überhaupk mit einem 
Lächeln abkun, denn Einzelfälle, ſo bezeichnend ſie 
find, wird man nicht ohne Schaden für ſich ſelbſt 
verallgemeinern dürfen, aber es ſcheink, als wenn 
der Geiſt von Liſſa noch immer über Italiens Flotte 
ſchwebk. Und fo werden diejenigen recht behalten, 
die an den Sieg von ftraffer Manneszucht und 
Organtſation über ikalieniſchen Leichffinn und Un- 
ordnung glauben, Charakkereigenſchaften die ſich 
immer gerade dann zeigen werden, wenn das Un- 
heil am nächſten iſt. Wir haben jedenfalls keinen 
Grund, den neuen Gegner zu fürchten und — wir 
werden auch nach dem Kriege wieder nach Italien 
reiſen, nicht um die Bevölkerung, ſondern um den 
Geiſt der Antike zu genießen, der um die unfferb- 
lichen Schöpfungen der Griechen- und Römerzeit 
ſchwebk, von dem aber die entarkelen Erben nur 
hier und da einen Hauch ſpüren laſſen. 
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Die weißen Winden Arm in Arm 
Wiegen am Zaun ſich felbft in Ruh. 
Berträumte Lieder, heimwehwarm, 
Verklingen fern, den Häuſern zu. 
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Wie Atem geht vom roken Klee 

Ein Leuchten über Land und Luft. 

Im Wieſengrund fchreckt noch ein Reh. 

Dann ſchläft die Welt in Tau und Duft. 
Karl Pries. 


Friedrich der Große und Gellert / Von Anna Schwabacher 


Unbekannte Anekdote aus dem Leben des großen Königs. 


Während einer Tafelrunde unkerhielt ſich der 
König einſt im Schloſſe Sansſouci lebhaft mit feinen 
Generalen und Hofmännern. Ein Kammerherr be- 
richkekte nämlich von der augenblicklich nach Be⸗ 
endigung der ſchleſiſchen Kriege am Hofe zu Wlen, 
wohin ihn ein Geſchäft privater Natur geführt halte, 
herrſchenden Stimmung. Noch halke man im 
Schloſſe von Schönbrunn den Verluſt der ſchleſi⸗ 
ſchen Perle in Habsburgs Krone nicht verſchmerzt, 
wenn auch Maria Thereſta ſich in ihrer klugen 
Weiſe ins Unabänderliche fügte. Der Hofmann ver- 
breitete ſich dann, auf eine diesbezügliche Frage des 
Königs hin, über die ſcharfe Abwehrung religiöfer, 
proteffantifcher Schriften, die von der Kaiſerin, 
welche ſehr fromm katholiſch, ausging. Dieſes Ver- 
bot war damals in Gſterreich fo ſtreng, daß jeder 
Reiſende daraufhin unterfuht wurde, ob er auch 
keine derartigen Werke bei ſich führe und im Lande 
etwa verbreite. | 

Bei Erwähnung diefer Verordnung hält der 
eben aus der Skadt der blauen Donau Heimgekehrte 
einen Augenblick zögernd inne. Dem Adlerblick 
Friedrichs entgeht dies nicht, und er forſcht nach der 
Urfache. | 

«Majeftät,” lautet die Antwort, „man hat mit 
mir eine Ausnahme gemacht.“ 

Inwiefern?“ fragt inkereſſterk der König. „Er- 
zähl Er mir das.“ 

„Majeſtät, ich krug die philoſophiſchen Schriften 
und die Lieder und Fabeln des Leipziger Profeſſors 
Gellerk bei mir. Und die ließ ſelbſt der ſtreng⸗ 
gläubige Freiherr von Swiken paſſteren, mik den 
Worken: ‚Diefe Schriften gehen unſer Verbot nicht 
an. Wir alle bewundern Gellerks Werke.“ 

Betroffen blickte Friedrich der Große drein: 
Sag Er, was iſt das für ein Magiſter in Leipzig, 
den man in Öfterreih ſchätzt und den ich nichk 
kenne? Zitier' Er mir etwas von ihm.“ 

Verlegenheit malt ſich im Gefiht des Hof- 
mannes. Sollte er hier, vor den Höflingen, an 
denen man doch den Hauch des frivole Geiſtes Vol- 
kaires ſpürte, eine Fabel, oder gar ein geiſtliches 
Lied Gellerks vortragen, ohne dem Verſtändnis 
dieſes in anderem als dem landläufigen Sinne 
frommen Dichters und Philoſophen beim König, der 
gern etwas zu Sarkasmus neigte, zu ſchaden? Einer 
der Höflinge hakte ſchon dieſe Achillesferſe des, 


lange von ihm beneideten Berichkerſtakters entdeckt, 
und begann jetzt, von einigen Gleichgeſinnken unter- 
ſtützt, den armen Magiſter lächerlich zu machen, um 
ſo mehr da dieſer hier im Kreiſe keinen Sachwalter 
weiter finden würde, denn die Generale haffe in 
jener Zeit im allgemeinen wenig Muße zu Lekküre, 
höchſtens, daß man dem König zuliebe den Volkaire 
las. Das Geipöttel und Gewitzel nahm zu. Der 
König begann zu ſchmunzeln und lachte endlich laut 
auf, als die Bemerkung fiel, der Magiſter aus 
Leipzig, Chriſtian Fürchtegott Gellert, möge ſich nur 
noch ein paar mehr von Frömmelei kriefender 
Namen anhängen. Wußten fie doch, daß Fröm- 
melei dem König verhaßf war, als die enkarkeke 
Schweſter wahrer Frömmigkeit. 

Da aber ſprang plötzlich der alte Ziefen aus 
dem Buſch auf. Er hakte feinen wohlverdienken 
Stein im Breft beim alten Fritzen und durfte auch 
ungefragt einmal ein urkräftig Wörklein reden. 
Feuerrot hakte ihn der Zorn angemalt. 

Wollen Majeſtät genädigſt verzeihen, ſprach 
er in einem Gemiſch von Rührung und dem Grollen 
eines heranziehenden Gewitters, „wollen Majeftät 
es einem alten Huſaren nicht verübeln, wenn er 
hier ein Dankwort ſagt dieſem Magiſter aus Leipzig, 
dieſem Herrn Chriſtian Fürchkegolt Gellert, der 
feinen Namen mit Recht trägt, als ein echt deulſcher, 
aufrechter, aller Liebedienerei ferner, wahrhaft 
frommer Mann. Und es hat den Soldaten von 
Sr. Majeftät noch nie Schaden gebracht, wenn ich 
an der Spitze meiner Reiter, meiner Gewohnheit 
gemäß, mit dem Liede Gellerts: Auf Gokt und nicht 
auf meinen Rat in die Feinde meines Königs 
einhieb.” 

Die letzten Worte diefer Rede haften 
klungen, als kommandiere Zieken all feine Huſaren 
zu einem Todesritt gegen den Feind. 

Laukloſe Stille folgte. Die Spökker waren 
erblaßt. 

Der König aber war groß genug, auf Siefen 
zuzugehen, ihm die Hand zu fchüfteln und zu fagen: 
Er hat recht, Zieten, bleib Er dabei!“ 

Dann hob er die Tafelrunde auf und gab 
Befehl, fofort Gellert3 ſämtliche, bis dahin erſchie⸗ 
nenen Schriften ins Schloß zu ſchaffen. 

Einige Tage darauf ſprach er wieder bei ver- 
fammelter Tafelrunde zu Zieken: 
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Hör Er, Zieken, Er hat recht. Dreimal recht. 
Dieſen Gellert betreffend. Seine Philoſophie inter- 
eſſtert mich ſtark. Seine Fabeln find prächkig, 
glänzend pointiert, fie gehen ſcharf mik mancher 
Gleisnerei ins Gericht. Es ſollte ſie mancher leſen, 
ſtakt, ohne fie zu kennen, darüber zu urteilen.” 


Hierbei traf fein Blick die ſpoktluſtigen Höf 
linge, Dann wendete er ſich wieder zu Zieken: 


„Und daß Er und Seine Huſaren mik einem 
frommen Lied Gellerts, wenn's gilt, in den Tod 
reiten, begreife ich auch. Denn es liegt echtes 
Goftverkrauen und furchtloſe Todesverachkung 
darin. Ich muß dieſen Gellert kennen lernen.“ 

Der große König ließ nichts, was er ſich in den 
Kopf geſetzt hatte, unausgeführt. Als er eines 
Tages noch erfuhr, daß ſein von ihm als glänzender 
Heerführer des fiebenjährigen Krieges geſchäßzter 
Bruder, Heinrich, Gellert 100 Taler geſchickk, und 
ihn mehrfach beſucht habe, aus Dankbarkeit für den 
guten, ermutigenden Einfluß feiner Schriften im 
Heere, da zog es den König mit Gewalt nach Leipzig. 
Denn er hakte auf feine Erkundigungen hin ver- 
nommen, daß der Herr Profeſſor nicht mit acht 
Pferden aus ſeinem geliebten Leipzig, wo er ja auch 
ſtarb, forkzubringen fei. 

Dem Spruch gemäß: „Wenn Mohamed nicht 
zum Berge kommt, muß der Berg zu Mohamed 
kommen”, begab ſich der König, als die Be- 
feſtigungen Sachſens die Anweſenheit des Königs 
als erwünſcht erſcheinen ließen, eines Tages nach 
Leipzig. Er vermied es abſichklich, ſich in glänzen; 
der Karoſſe, von Hofprunk umgeben, bei dem 
Manne einzuführen, der ihn fo lebhaft intereſſierke. 
Wie ein einfacher Offizier gekleidet, zu Fuß, um 
nichk erkannt zu werden, den Mankelkragen hoch- 
geſchlagen, den Dreimaſter tief in die Stirn ge- 
drückt, ſo ſchritt er durch das Hoftor, ſpähend, ob 
er nicht jemand fände, der ihn anmelde. Er konnke 
ſich den Auslug ſparen. Denn der Herr Profeſſor 
ſtand ſelbſt im Hof und ſchimpfte. Schimpfte weid- 
lich ein Bäuerlein aus, welches ihm heimlicherweiſe 
eine Fuhre Brennholz ſoeben auf feinen Hof gejeßt 
hatte, „aus Dankbarkeit für das Vergnügen, das 
ihm feine Fabeln gemacht.“ Da fügke ſich der Pro- 
feſſor endlich, ſchüttelte dem Bauer die Hand, und 
feelenvergnügt zog dieſer ab, während Gellert ſich 
dem neuen Gaſt zuwendele und ihn ins Haus führte. 
War es die Kurzſichtigkeit des Gelehrten oder die 
nicht gerade feenhafte Beleuchtung des ärmlichen 
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Zimmers — Gellert bezog damals ein feſtes Gehalt 
von 100 Talern — genug, er erkannte den König 
nicht, was dieſem ſehr lieb war. Denn, ohne den 
Dichter zu verwirren und zu beeinfluſſen, wollte er 
deſſen Unterhaltung genießen. Und ein Genuß 
war es wirklich, wie der König oft erzählte. Aber 
auch dem Profeſſor gefiel der geiſtvolle Offizier ſehr, 
der in ſeine Werke fo kief und mit liebevollem Ver⸗ 
ſtändnis eingedrungen war. 

Beim Abſchied aber konnte es der König ſich 
nichk verſagen, fein Pſeudonym fallen zu laſſen. 
Der geringe Eindruck, den dies bei dem ſchlichten, 
geraden Manne hervorrief, gewann ihm die Zu- 
neigung des wahrhaft großen Königs und Menſchen 
noch mehr. Und er ſchlug ihm vor, in preußiſchen 
Staatsdienft zu kreten. Aber Gellert lehnte dies 
ab, mit dem Hinweis darauf, daß man einen feſt 
eingewurzelfen Baum nicht ohne Schaden ver- 
pflanze, und ohne dann den Gärkner bitter zu ent- 
käuſchen. So ſchieden die beiden denn, aber nicht 
für immer. Es exiſtiert ein Bild: Gellert, Frledrich 
den Großen im Schloß zu Leipzig beſuchend. Der 
König in Hoftrachk, eins feiner verhäffchelten Wind- 
ſpiele neben ſich. Vor ihm Gellert, den Hut in der 
Linken, die Rechte dem König zum Gruß enfgegen- 
geſtreckhkt. Das fanfte Auge des Dichters, in dem 
ſich Treuergebenheit bei feſtem Mannesſinn aus- 
drückt, begegnet furchklos dem alles durchblitzenden 
Auge des großen Königs. 

Mehrere Jahre danach ſtarb Gellert, von 
Friedrich dem Großen bis an ſein Lebensende ſo 
hoch geihäßt, daß er es ſelbſt nicht unkerließ, deſſen 
Sohn einen Beileidsbeſuch zu machen. Nun iſt es 
eine alte Tatfache, daß große Männer nicht immer 
große Söhne haben. Als der König nämlich wäh- 
rend dieſes Beſuches, der großen Hitze wegen, den 
Hut abnimmt, ſagk Gellert junior in wohlwollendem 
Tone: Aber Majeftät, bedecken Sie ſich doch.“ Das 
war efwas für den alten Friß. Mit vor Sarkasmus 
zuckenden Lippen klopft er den anderen auf die 
Schulter und meint: „Lieber Gellert, Ihr Vaker 
war ein kluger Mann.“ 

1915 werden es zweihunderk Jahre, daß Gellert 
geboren ward, als ein Menſch, der den Beſten 
feiner Zeit genug getan. 

Wir ſuchen oft in Werken aus großer Seit 
Erbauung und Troſt für dieſe ſchweren Tage. Auch 
Gellerts Schriften geben uns viel. Seine Fabeln 
und feine geiſtlichen Geſänge beſonders follten nicht 
vergeſſen werden. 


* 


Der Alte. 


Ich möcht' auf deinen Füßen gehn, 
Die keine Scholle hält. 

Mit deinen Augen möcht ich ſehn 
Die Wunder dieſer Welt. 


Wit deinem Herzen möchte ich 
Durchfühlen, was es ſchlägk, 


Was es bei Tag und Nachk in ſich 

Sorgſam verborgen krägt. — 

Dann wüßte ich auch, was mir frommt 

Und zög' mich nicht zurück: 

Wenn Jugend keck zu Jugend kommt, 

Dann hat ſie immer Glück. Leo Heller. 
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GSeſpräch zwiſchen England und Nuyter. Der 
riede zu Münſter hatte der Republik der Vereinigten 
derlande endlich die Anerkennung ihrer Selbſtändigkeit 
auch von ſeiten Spaniens gebracht. Trotz des jahrzehnte⸗ 
langen Ringens war der Handel aufgeblüht, ein großer 
Reichtum angeſammelt, ein mächtiger Kolonial beſitz er⸗ 
worben, eine Flotte gebaut, die das Meer beherrſchte. 
Ueberall vermittelten Schiffe der Republik den Waren- 
austauſch. 

England begann für ſeinen Handel zu fürchten. Im 
Herbſte 1651 erließ es die „Act of Navigation“, die in 
erſter Linie gegen die Republik gerichtet war. Dieſes 
Geſetz verbot die Einfuhr nichteuropäiſcher Waren in Eng⸗ 
land durch andere als engliſche Schiffe; europäiſche Waren 
durften nur noch auf engliſchen Schiffen oder auf ſolchen 
des Urſprungslandes eingeführt werden. 


Die Republik ſah ſich ſchwer bedroht. Es kam 
langen, mit wechſelndem Glücke geführten Kämpfen, die 
England wie die Republik erſchöpften und ihren Handel 
lahmlegten. Von den vielen Seehelden, die ſich damals 
auszeichneten, iſt ein Name auch in Deutſchland allgemein 
bekannt: de Ruhter. Vom Schiffsjungen hatte er fich 
durch Umſicht und Tapferkeit zum Admiral der Republik 
hinaufgearbeitet, oftmals den Sieg an ſeine Fahne ge⸗ 
heftet und im Unglück tapfer ausgehalten. Zu einer 
wahren Entſcheidung gelangte der Kampf nicht; in Eng⸗ 
land und in der Republik wurde die Kraft aufgezehrt: 
beiderſeits wünſchte man Frieden. 

Die Verhandlungen führten zu keinem Ergebnis: 
England forderte zu viel und wollte nichts bewilligen. 
Da rüſtete die Republik noch einmal eine gewaltige Flotte 
her, dem Gegner zu zeigen, daß man noch Kraft beſitze, 
und holte zu einem gewaltigen Schlage aus. Mitte Juni 
1667 ſegelte de Ruyter mit achtzig Schiſſen die Themſe 
hinauf, zerſtörte das Fort Sheernes durch eine gelandete 
Truppenabteilung, brachte andere engliſche Batterien zum 
Schweigen, verſenkte ſechs feindliche Schiffe und führte 
zwei andere als Siegeszeichen heim. 

Paniſcher Schreck packte England, beſonders London; 
gegenüber dem ſtolzen Ausſpruch: „England rules the 
waves” beherrſchte die Republik jetzt das Meer nnd erzwang 
ſich in kurzer Zeit einen ehrenvollen Frieden. 

Aus dieſen Tagen ſtammt ein Lied, das wirklich 
„aktuell“ genannt werden kann. Es hat die Form eines 
Geſpräches zwiſchen England und de Ruhter. England 
beginnt und klagt: 


Ach, wie bin ich augerichtet 

Von des Ruyters Satanshänd', 
Hat mir meine Flott' vernichtet, 
Meine ſtolz Armad geſchändt. 
Dreimal auf dem Meer geſchlagen 
Hat er mich alſo geſchwind, 

Daß es gar nicht iſt zu ſagen 
Wie ich traurig bin geſinnt. 

Und nun iſt er gare eben 
Kommen in die Themſ' allhier, 
Will den letzten Konto geben 
Und verbrennt die Flotte mir. 
Von uns weichet alles Glücke; 
Schon ſeit Jahr und Tag bergab 
Gebet immer es zurücke, 

Dürft mich legen bald ins Grab. 
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Nach ein paar weiteren Verſen antwortet de Ruyter: 


Ja, ihr ſtolze Herren Britten 

Euch iſt ſo eine Lehre gut, 

Daß ibr meinet nicht, wir litten 
Alles was ihr wollt und tut. 
Denkt ihr, daß ihr habt das Meere 
Jetzt alleine in der Pacht, 

Weilen pochet alſo ſehre, 

Habet nicht auf andre acht? 

Ich werd's aber anders weiſen, 
Wie will macht Frieden jetzt, 
Müßt in ſauren Apfel beißen, 
Sonſten dapfer drauf pe etzt. 
London laſſe frei beſchießen, 
Daß kein Stein auf andern bleibt, 
Alſo tut euch den entichließen, 
Mich nicht in den Zorne treibt. 


eg 
Wie armſeli 5 du, und wie gut kannſt du es bei mir 
haben, wo du ein warmes Neſt und reichliches Futter 
bekommſt!“ „Ich danke für deine Pflege“, entgegnete der 
Vogel, „in ihr verliere ich meine Federn, verlerne ich 
meinen Geſang und verkümmert meine Geſtalt. Nur in 
der Freiheit gedeiht meine Schönheit“. „Wie dumm du 
biſt“, fuhr ärgerlich der Knabe fort, „dort oben lauert 
die Wildkatze, und hier unten kommt der Fuchs. Willſt 
du denn ewig in dieſer Gefahr leben!? „Das verſtehſt 
du nicht, törichter Knabe, daß die Gefahr mein Leben iſt. 
Durch ſie wachſen meine Schwingen, übt ſich meine Kraft 
und ſchärft ſich mein Blick gegen alle meine Feinde“. 
Sprach's und flog davon. — Iſt nicht unſere Sprache 
dem Vogel gleich? Wenn fie ſich von fremden Völkern 
einfangen ließ, dann war ſie verſpottet, verunſtaltet und 
ohnmächtig. In ihrer Schönbeit, Freiheit und Kraft kann 
ſie nur leben, wenn ſie deutſch iſt und deutſch bleibt. 


Ein alter, aber falſcher Kindervers. Jeder kennt 
den Satz: „Quäle nie ein Tier zum Schen denn es fühlt 
wie du den Schmerz!“ Der Gedanke, welcher darin zum 
Ausdruck kommt, iſt aber eine Halbheit, denn alle die 
vielen Tierquälereien aus Roheit, Gewinnſucht, Nach⸗ 
läſſigkeit ſind nicht einbegriffen. Seine Popularität genießt 
der Vers daher zu Unrecht; er hat ſogar den Spott 
dem geiſtreichen Witzwort herausgefordert: 

Quäle nie ein Tier zum Scherz, 

Denn es fühlt wie du den Schmerz. 

Vom Menſchen hörſt du das nicht ſagen, 

Ihn kannſt du ſchinden, quälen, plagen. 
Damit wird man dem guten Kern des alten Kinderverſes 
freilich noch weniger gerecht. Das Wahre liegt allein in 
der bisher unausgeſprochenen goldenen Mitte: „Quüle 
nie ein Tier, denn es fühlt wie wirl“ 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Emmerich zog eine ſchwere, goldene Ziga- 
tetfendofe aus der Taſche und wies auf das 
E mit der Herzogskrone, das auf der linken 
Seite des koſtbaren Etuis blitzte. 

Das war mein letzter Preis — beim Kitz⸗ 
bühler Rennen hab' ich mir den geholt. 
Nehmen Baronin eine Papyros?“ 

Gern, und nun erzählen Sie mir von 
Ihren ſporklichen Taten dieſes Sommers.“ 

Sie lehnte ſich in ihren Seſſel zurück, blies 
blaue Rauchwölkchen in die Luft und lauſchke 
Emmerichs ſpröder, knarrender Stimme. 

Er berichkeke von gefahrvollen Dolomit- 
touren, die er kürzlich gemacht, und während 
fie aufmerkſam zuhörke, nur ab und zu eine 
knappe, ſachliche Frage dazwiſchenwarf, ent- 
ging es ihr, daß der Saal anfing, ſich zu leeren. 
Erſt als Felix auf fie zukrak und zum Aufbruch 
mahnke, blickke ſie auf. 

Iſt es denn ſchon fo |pät?” 

Lachend hielt er ihr ſeine Uhr vor die 
Augen. 

3 geht auf Mitternachk. Aber wann 
zwei Sporkfexn beieinanderhock'n und fach- 
ſimpeln, vergeſſen's ganz auf die Zeit — gelt, 
Haſi?“ 

Baron Emmerich erzählte fo inkereſſank 
von feiner Beſteigung der kleinen Zinne.” 

„Was? Da heroben warft, Cari? 
red kein Pflanz!“ 

„So frag halt den Dimoni aus Schluder- 
bach — der hat mich g’führt.” 

Und ſich über Eſthers Hand neigend, die 
fie ihm zum Abſchied reichte, fragte er. 
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Geh, 


3. Fortſetzung. 

„Sobald als 3 kalt wird und '3 Schnee 
gibt, krainier ich wieder mit der Mannſchaft; 
Baronin bleib'n mir doch auch heuer treu?” 

Selbſtverſtändlich! Ich bin doch das er- 
klärte Bobgirl der Weißen — oder haben Sie 
für den kommenden Winker eine ander Farbe 
erkoren?“ 

Emmerich lachte: 

Weiß bleibt's Panier. Hoffentlich kommt 
bald Schnee, denn geht's an die Arbeit.“ 

Eſther hakte ſich bei ſeinen legten Worten 
erhoben und ſchritk von Felix gefolgt, auf 
Gräfin Borolini zu. 

„Wir müſſen uns ſchleunigſt empfehlen, 
Tanke Lola — es iſt ſchon ſpät, und wir haben 
noch eine weite Fahrt vor uns. Tauſend 
Dank für den reizenden Abend.“ 

Die Gräfin drückte fie an ihren umfang- 
reichen Buſen und küßte fie herzlich. 

Behüt' Gott, liebſtes Kind — hab' leider 
wenig von dir g'habt, bei all die vielen Men- 
ſchen. Ja — was ich noch fragen wollt', Lixi 
— wie geht's deinem Bruder, dem Rüdiger — 
wo ſteckk er jetzt?“ 

„Wann ! dös wüßt', Tant' Lola! — Keine 
Ahnung. Vielleicht in Indien — kann ſein 
er is am Nordpol.“ 

„Und die Helen’, die arme Haſcherin — 
wie geht's der?” 

„Unfere Schwägerin iſt jetzt in einem 
Sanatorium bei Wien, fiel Eſther ein, ich 
erkundigte mich kürzlich brieflich nach ihrem Be- 
finden, und der Chefarzt ſprach ſich nichk un- 
günſtig über ihren Zuſtand aus. Wenigſtens 
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ift fie jezt ruhiger. Geſund und ganz normal 
wird fie ja freilich nie wieder, das iſt ausge- 
ſchloſſen.“ | 

Die arme Haut!” feufzte die Gräfin mit- 
leidig, 's is a rechl's Kreuz.” 

„Mich dauert bei dieſen kraurigen Ver- 
bälfnifjen doch am meiſten das Kind — die 
kleine Beate,” meinte Eſther, das arme Ding 
hat weder Vater noch Mutter, obgleich beide 
leben.” 

„Wie alt is fie wohl beiläufig?“ 

Sechzehn geweſen im Sommer.“ 

„No, bei den Schweſtern vom Sacré Coeur 
is fie gut aufgehob' n. 

Aber fie kann doch nicht ewig im Kloſter 
bleiben, Tante; ich möchte fie am liebften ganz 
zu uns nach Hellerbrunn nehmen, wenn fie er- 
wachſen ift.” 

„Haft recht, Kindi — die Familie muß 
3'ſamm'halten — bift a liaber Schnek. Alſo 
b'hüt Gott derweil, und auf Wiederſchau'n. 
Sowie ich bei mir drinnen wieder heimiſch bin, 
fall' ich amal bei euch ein.“ 

Felix khronke bereits auf dem hohen 
Kuticherfig des Selbſtfahrers, als Eſther kam. 
Er winkte ihr ungeduldig, Platz zu nehmen, 
denn die jungen, lebhaften Pferde waren kaum 
noch zu halten. Sowie Eſther eingeſtiegen, 
ſauſte das leichte Gefährt in die Nacht hinaus. 

Felix war zuerſt vollauf mik dem Geſpann 
beſchäftigt, aber nach einiger Zeit mäßigten die 
temperamentvollen Jucker ihre Gangart, und 
er wandke ſich Eſther zu, die neben ihm ſaß: 

„Die Racker hab'n zu wenig Arbeit — I 
muß fie wieder käglich fahren. Na, Haſi, wie 
war's? Haft du dich gut unkerhalten?“ 

„Ja — es war ganz nett.“ 

Der Cari Emmerich ließ di ja zum Schluß 
gar nimmer aus!“ | 

Er zeigte mir feinen letzten Vobpreis, 
und wir verabredeten, im kommenden Winter 
wieder fleißig zu trainieren, aber das liegt wohl 
noch in weitem Felde.“ 

Glaub's nit — ' hängt Schnee in der 
Luft, gar lang wird's nimmer dauern. Über 
Nacht kann der Winter da ſein. Auf der 
Herrenſpitz liegt's ſchon weiß und der Wind 
blaßt von Norden.“ 

Ja, es iſt kalt geworden“, ſtimmte Eſther 
bei und zog den Mantel feſter um die Schul- 
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tern. „Wie raſch das hier geht — vor einigen 
Tagen war es doch noch ſommerlich warm.“ 

Felix nickte nur, die Pferde nahmen feine 
Aufmerkſamkeit wieder in Anſpruch, und auch 
Eſther verſank in Schweigen. Sie war müde, 
eine ſchläfrige, traumhafte Stimmung überkam 
ſie. Man hörte nur das gedämpfte Rollen des 
Wagens, das leiſe Schnauben der Pferde. 

Schattenhaft glitten Bäume und Wieſen 
vorüber, da und dorf fauchte ein dunkel um- 
riſſenes Gehöft auf, in der Ferne ſchimmerken 
die Lichter der Stadt. Nun ging es langſam 
den ſteilen Schloßberg hinan, und dann hielt 
der Wagen mit jähem Ruck auf dem holperigen 
Pflaſter des Burghofes. 


Seit Tagen ſchon ſchneite es. Unaufhör⸗ 
lich rieſelte der Schnee herab und hüllte das 
Tiroler Bergland in dichke, weiße Schleier. 
Dabei war es windſtill, die Flocken ſchienen 
kaum zu fallen, ſo langſam ſanken ſie aus dem 
bleigrauen Himmel zur Erde nieder. Es war, 
als ſei ein dichtmaſchiges Netz vor die Welt 
geſpannk, das nur bisweilen leiſe zitterte. 

Die wildzerſägten Felshäupter der Berge 
ſchimmerten in ſchneeigem Weiß, verwilcht 
waren die ſcharf umriſſenen Konturen; über 
Felder und Wieſen breitete die harte Hand des 
Winters das Leihentuh. Nur der Wald ſtand 
ſchwarz und düſter in der hell ſchimmernden 
Landſchaft. 

Auch Lurchſtadt hakte ſich ſeltſam ver- 
ändert in dieſen Tagen. Jeder Turm, jedes 
Haus trug eine flauſchige, weiße Kappe, auf 
Fenſterſimſen, Mauern und Erkern häufte ſich 
die flaumige, lockere Maſſe. Kahl ſtanden die 
Bäume der Sommeranlagen und reckken ihre 
dürren Aſte in ſtummer Klage empor. 

Melancholiſch zirpten frierende Vögel in 
den blattlofen Wipfeln. Nirgends war ein 
Wagen zu ſehen, nur Schlitten in allen Formen 
und Größen glitten pfeilſchnell über den feſt⸗ 
gefrefenen Schnee. Hell klingelten die Glöck- 
chen an den Geſchirren der Pferde, über deren 
warmen Leibern beſtändig eine leichte Dunft- 
wolke ſchwebke. 

Stiller, einförmiger noch als ſonſt war das 
Straßenbild. Nur wenig. Fußgänger belebten 
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Plätze und Gaſſen — Lurchſtadt rüſtete ſich zu 
langem, kiefem Winterſchlaf. — 

Aber außerhalb der Tore herrſchte um ſo 
lauferes Treiben. Da zogen die Skifahrer hin- 
aus, die Bretter auf dem Rücken, den langen 
Schneeſtab in der Hand. Alt und jung eilte 
mit den leichten Rodelſchlitten zu Berg; jeder 
Hügel, jeder Hang war ſchwarz von fröhlich 
durcheinanderwirbelnden Menſchen, denen die 
Sportfreude aus den Augen lachte. 

Der außerhalb der Stadt gelegene Ort 
Telgls war das beliebtefte Ziel, auch für ſolche, 
die ſich nur auf das Zuſehen beſchränkten. Dort 
fanden alljährlich große Bobwektfahrten ſtatt, 
die Einheimiſche wie Fremde anlockken. Da 
gab es immer etwas zu ſehen. 

Hier krainierten die Mannſchaften der 
verſchiedenen Klubs von Früh bis zur finken- 
den Dämmerung. Da wurde mit einem Ernſt, 
einer Ausdauer gearbeitet“, als hinge das 
Wohl Europas davon ab. Weder Froſt noch 
blutige Köpfe ſcheuten die Fahrer, wenn es 
galt, den heiß umſtritkenen Sieg zu erringen. 
Und alle jene blafierten Geſellſchaftsmenſchen, 
die in Untätigkeit und Wohlleben zu erſchlaffen 
drohten, hier draußen ſtanden fie ihren Mann, 
da mühten ſie ſich in zäher Ausdauer und 
ſtählten Muskel und Sehnen in Ausübung des 
Winkerſports. 

Heute ſollte das erſte große Weltfahren in 
Telgls ſtattfinden. Hotels und Villen hatten 
ihre Tore geöffnek wie in der warmen Jahres- 
zeit, wo der kleine Ork von Sommerfriſchlern 
ſtark beſucht wurde. Von allen Häuſern wehten 
ſchwarz-gelbe und rot-weiße Fahnen, geſchäf⸗ 
tiges Treiben herrſchte überall, alles war von 
Fremden überfüllt, die ſchauluſtig dem erſten 
winterlichen Turnier beiwohnen 
Spiegelglaft dehnte ſich die ungeheuer ſteil ab- 
fallende Bahn, hoch ragten die künſtlich ge⸗ 
bauten Wälle aus blaugrün ſchimmerndem Eis. 

Rechts und links waren Tribünen für Zu- 
ſchauer errichkek. Die großen, viele Zentner 
wiegenden Bobſleighs wurden durch Pferde zur 
Höhe geſchleppk, langſam folgte die Beſatzung, 
fünf für jeden Schlitten. 

Auch Damen befanden ſich darunker. 
Gruppenweiſe ſtiegen fie bergan, jede Mann- 
ſchaft für ſich geſonderk: die Roten, die 
Schwarzen, die Blauen und die Weißen. Mit 


wollten. 
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ſcheelen Blicken maßen ſich die Kämpfer, einer 
im anderen den Rivalen witternd. Den anderen 
weit voraus gingen die Roten hinter ihrem 
ſchweren, ganz aus Eiſen beſtehenden Schlitten, 
in ſcharlachfarbenem Rock, die Mützen und 
Sweater mit ſchwarzen Quaſten verziert. 

Ihnen folgten die Schwarzen, dann kamen 
die Blauen, den Schluß bildete die weiße 
Mannſchaft, geführt von Baron Emerich. 
Eſther, ebenfalls ſchneeweiß gekleidet, ſchritt 
an ſeiner Seite. 

Schweigend, wie ernſtes, gefahrvolles 
Tun es fordert, ſtiegen fie den ſteilen Waldweg 
hinan. Unterhalb des kleinen Kloſters zu den 
„Drei Brunnen” befand ſich der Startplaß, 
wo ſich die Mannſchaften verfammelten. 

Die vier Bobs, die zur Wektfahrk genannt 
waren, beſaßen alle faſt gleich gut trainierte 
Fahrer; es würde ein heißer Kampf um die 
Siegespalme werden. Deshalb herrſchte auch 
bei den Zufchauern eine erwarkungsvolle, auf- 
geregke Stimmung. 

Emerich galt allgemein als der beſte 
Lenker, aber die Roten — in Sporkkreiſen nur 
die fünf Teufel genannt — beſaßen in Colo- 
man Bretti einen Führer, der für feine Ge- 
wandtheit wie Rüchkſichtsloſigkeit ebenſo be- 
kannt als gefürchtet war. 

Schon ſeit Tagen wurden Wetten auf die 
beiden Matadore abgeſchloſſen; es hatten ſich 
zwei förmliche Heerlager gebildet: hie rot — 
hie weiß. 

Einſtweilen tummelten ſich auf der noch 
freien Bahn Rodler und Snkelakonfahrer. 
Letztere mit ganzem Leib auf dem langen, 
ſchmalen Schlitten liegend, den Kopf vornüber 
geneigt, die Hände durch nägelbeſchlagene 
Fäuſtlinge beſchützt. 

Jetzt wurde das Zeichen gegeben: „Bahn 
frei!” 

Das Stimmengewirr auf den Tribünen 
verſtummte, wie fortgeweht waren die Rodler 
und Skelatonleute, alles blickte geſpannk nach 
dem Walde, aus dem die Bobſleighs hervor- 
kommen mußten. Der Waldweg war für die 
Lenker einer der ſchwierigſten, gefährlichſten 
Teile der ganzen Strecke. Ein einziges, noch 
ſo kleines Abweichen mußte auf der ſteilen, 
von hohen Bäumen umgebenen Bahn ver- 
hängnisvoll werden. 
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Noch regte ſich nichts — da durchſchnitt 
plötzlich ein feines, klingendes Sauſen die Luft, 
und noch ehe die Zufchauer den Ton recht in 
ſich aufgenommen, fauften die fünf Teufel 
bereits über die erſte Eiskurve neben den 
Tribünen. 

Eine Sekunde ſpäter flammte der rofe 
Strich, einem Feuerſchein gleich, über die zweite 
Eiswand, erreichte die glatte Bahn und war 
wie Höllenſpuk verſchwunden. 

Bravorufe, Händeklatihen erſcholl von 
den Anhängern der Roken; ſchneller als die 
fünf Teufel konnten die anderen ſicher nicht 
fahren — den Roten ſchien der Sieg gewiß! 

In kurzem Abſtand folgten die Schwarzen 
und ſauſten wohlbehalten, nur um ein geringes 
langſamer als ihre Vorgänger durchs Ziel. 

Bei den Blauen ereignete ſich ein kleiner 
Unfall: der Bremſer verlor den Gi, feinen 
Vordermann mit ſich reißend. Nur der Lenker 
und die hinter ihm fißende Dame — eine junge 
Offiziersfrau, die ſich krampfhaft feſtklam⸗ 
merke, erreichten das Ziel. Die beiden Herren 
hatten ſich nicht unerheblich verlegt. Der 
Bremſer bluteke aus einer Kopfwunde, der 
andere hatte anſcheinend den Arm gebrochen. 


Hilfreiche Hände waren ſchnell zur Skelle. 
Die Verletzten wurden fortgeführt, nokdürftig 
verbunden und in einen der außerhalb der 
Bahn haltenden Schlitten geſetzt, der ſie nach 
der Stadt zurückbefördern ſollte. 

Der Zwiſchenfall erregte kein weiteres 
Aufſehen, da lebensgefährliche Verletzungen 
nicht vorlagen. Dergleichen ereignete ſich oft. 
Selten ging ein Rennen ohne blutige Köpfe 
ab, darauf mußten die Teilnehmer ftets gefaßt 
ſein. 

Nun fehlten nur noch die Weißen, die den 
Schluß des heutigen Rennens bilden ſollten. 
Baron Emmerich ſtand wie ein Feldherr in- 
mitten feiner Mannſchaft und kraf die letzten 
Anordnungen. Eben erteilte er dem Bremſer 
— Graf Dlawiſch — noch eine kurze Mahnung, 
die in ihrer Knappheit faſt einem dienſtlichen 
Befehl glich, dann ſtreifte er die ſchlohweißen 
Glacehandſchuhe über die Finger. Selbſt bei 
der grimmigſten Kälte trug er nie andere. Das 
war eine feiner oft belächelten Eigenküm- 
lichkeiken. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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Er ſchritt zu Eſther hinüber, die ewas ab- 
ſeils von den anderen ſtand, und fröſtelnd von 
einem Fuß auf den anderen frat. Er fragte 
kurz: 

„Fertig, Baronin?“ 

Sie nickte ſchweigend, und wieder flog ein 
leichtes Erſchauern durch ihre Glieder. 

Emmerich bemerkte es und ſagke: 

Ihnen iſt wohl kalt — oder etwa gar 
Angſt, Gnädigſte?“ 

„Angſt — nein — durchaus nicht, nur 
kann ich heute ein leiſes Gefühl des Unbehagens 
nicht los werden.“ 

„Alſo doch Angſt!“ 

Eſther warf den Kopf zurück bei ſeinem 
ſpöltiſchen Ton. 

Ich bin nicht furdtfam, ich glaube Ihnen 
das mehr als einmal bewieſen zu haben, aber 
es gibt eben Stimmungen, gegen die man nicht 
aufkommt. Ich habe die Empfindung, als liege 
ein Unheil in der Luft, irgend etwas Unbe- 
ſtimmbares, das ſich nicht greifen, nicht er- 
klären läßt. Ich wollte, Felix wäre hier”, ſetzle 
fie ganz unvermittelt hinzu. 

Emmerich ſah ſie etwas erſtaunk an und 
meinke: 

Mir wär's auch lieber, 8 war gar nit 
ſchön von ihm, ſo kurz vor dem Rennen noch 
abzuſag'n. Er iſt gut einkrainierk, der Lixi. 
Was mußt er auch grad heuf’ auf Jagd laufen!” 

Aber Sie kennen ihn doch, Baron — als 
der Förſter geſtern abend meldete, es fei ein 
Adler im Revier geſpürk worden, war mein 
guter Felix nicht zu halten. Hals über Kopf 
wurden alle Vorbereitungen getroffen, ein ſo 
ſeltenes Wild wollte er ſich nichk entgehen 
laſſen. Die Jagdpaſſion ging eben mit ihm 
durch. Es half nichts, daß ich ihn an das heukige 
Rennen erinnerte, ich mußte Ihnen die Ab- 
ſage ſchreiben und durch Eilboten ſchicken. 

„Na — ss ließ ſich ja auch einrichten — 
der Neſti, der für ihn einſprang, is auch ein 
firmer Fahrer, aber raufen werd' ich mich 
noch mit dem Lixi, das können's ihm heut' 
abend von mir ausrichten, Baronin.“ 

Er lachte fein krockenes, knarrendes 
Lachen, in dem ſo wenig Fröhlichkeit lag, und 
Eſther wußte, daß die ſcherzhaft klingenden 
Worte ernſthaft gemeint waren. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Sie wollte ihren Mann enkſchuldigen, aber 
Emmerich ſchwang ſich bereits auf den Führer 
fig. Alle anderen folgten feinem Beiſpiel, dann 
erfolgte das kurze Kommando los!“ und wie 
ein abgeſchnellter Pfeil flog der Bob den 
ſteilen Waldweg hinab. 

Mit eleganter Schwenkung, haarſcharf die 
äußerfte Kante der Eiskurve ſtreifend, ſauſte 
der Schlitten von der rechten zur linken Kurve, 
raſte in immer ſich noch ſteigender Geſchwindig⸗ 
keit, die Bahn kaum berührend, dahin. 

Für Eſther waren es köſtliche Minuten! 
Sie genoß das Prickeln der ſcharfen Luft, den 
Nervenkitzel der Gefahr, das Gefühl des 
Fliegens, ein Losgelöſtſein aller Erdenſchwere 
in dieſer kurzen Spanne Seif, wie eine wun- 
dervolle Emotion. Mit feſt geſchloſſenen 
Augen ließ ſie ſich davonführen, rein mechaniſch 
die kurzen Kommandos des Führers aus- 
führend. Erſt als das Ziel paſſiert war und der 
Schlitten hielt, öffnete ſie die Augen wieder 
und ſah ſich um. 

Emmerich war bereits abgeſprungen und 
ſprach mit dem Schiedsrichter. Seine ſonſt 
kalten, blauen Augen ſtrahlten ſiegesfroh. 

Um fünfzehn Sekunden die Roten geichla- 
gen!” rief er ſtrahlend. 

Eſther ſchüttelte ihm glückwünſchend die 
Hand: 

Alſo wieder einen Preis mehr, Baron, 
aber wir find auch nicht ſchlecht gefahren.“ 

Sie war noch ganz akemlos, und ihr erſt 
blaſſes Geſichk glühte jetzt nach dem ſcharfen 
Lufkdruck. 

„Die fünf Teufel werden fuchsteufelswild 
fein”, meinte Dlawiſch und ftäubte den Schnee 
von feinem weißen Sweater. 

Gib acht, Cari, fiel ein anderer der 
jungen Herren ein, „der Brekki is dir eh nit 
grün, der wartet nur auf ein Anlaß, dir eins 
auszuwiſch'n. 

Emmerich zuckte gleichmütig die Achſeln: 

Soll nur kommen, der z'widere Kerl der, 
in ſein'm roken Janker!“ 

Lebhaft die Fahrt in allen Einzelheiten 
beſprechend, machten ſich die Weißen auf den 
Weg nach der kleinen Ortſchaft Telgls, wo die 
Schlitten zur Rückfahrt ihrer harrfen. Aber 
zuvor wollten fie beim Altwirt einkehren und 


ſich durch ein Glas Glühwein ſtärken. 
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Fröhlich plaudernd ſchritt Eſther zwiſchen 
den vier Herren. Sie hatte die krübe Stim- 
mung ganz überwunden und genoß den Sieg, 
als hätte fie den Bob eigenhändig geſteuerk. 

In der altväteriſchen, gekäfelten Wirts- 
ſtube herrſchke bereits reges Leben, als fie ein- 
traten. Von allen Seiten wurde Emmerich 
zu feinem neueſten Sieg beglückwünſcht; rechts 
und links mußte er Hände ſchütteln und Be⸗ 
ſcheid kun. 

Nur die fünf Teufel hielten ſich grollend 
zurück und ſuchten die Niederlage in möglichſt 
viel Glühwein zu ertränken. 

Immer neue Schüſſeln mit friſch ge- 
backenen, goldbraunen Krapfen mußte die 
Kellnerin Rosl herbeibringen, und fie ver- 
ſchwanden ebenſo ſchnell wie die Kannen ſich 
leerten. 

Der mächtige, weit ins Zimmer vor|prin- 
gende Kachelofen ſtrahlte behagliche Wärme 
aus, der Duft des gewürzten Weines miſchte 
fi mit dem Rauch der Zigaretten und machte 
die Luft ſchwer und dunſtig. 

Lautes Stimmengewirr, helles Lachen er- 
füllte die niedrige Gaſtſtube, und als gar einer 
nach der Gitarre griff, erreichte die Fröhlich⸗ 
keit ihren Gipfelpunkt. Die Auftkakke eines 
Tiroler Volksliedes erklangen, erſt fielen ver- 
einzelte Stimmen ein, dann ſangen alle die 
bekannte Weiſe mit: 


Zwo Gternloan am Himmel, 
Die leuchten mitfamm — — 
Das ein weiſt zum Dirndl, 

Das vandre leucht' houim — — —” 


Eſther, die ſich an dem Geſang nicht be; 
keiligt Hatte, bat Emmerich, ihren Schlitten zu 
beſtellen. Sie war müde und wollte heim- 
kehren. 

Fahren Sie doch mit, Baron, ein Plaß ift 
noch frei. Gifi und Graf Rudi fee ich auch 
unterwegs ab, es iſt kein Umweg für mich.“ 

Wann Sie erlauben, gern — Gnädigſte. 

Sie machten ſich fertig für die Fahrt; 
Eſther ſchlüpfte in ihren langen Pelzmantel, 
der Kutſcher ſchnallte die Bärendecke feſt, und 
wenige Minuten ſpäter flog der leichte Schlitten 
über die ſpiegelglatte Bahn der Stadt zu. 

Es dämmerke bereits, die Bäume zeich- 
neten blaue Schatten in den Schnee, ab und 
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zu huſchte ein raſch aufblitzender Lichlſchein 
vorüber, um ebenſo ſchnell wieder zu ver- 
ſchwinden. 

In tiefem Schweigen ruhte der winkerliche 
Wald. Nur bisweilen knackken die Aſte leiſe 
unker der Laſt des Schnees. 

Niemand ſprach — jeder hing den eigenen 
Gedanken nach, empfand die herbe Stille der 
Bergnacht als köſtliches Ausruhen nach dem 
geräuſchvollen Treiben der lezten Stunden. 

Einer nach dem anderen wurde an ſein 
Ziel gebracht, dann bog der Schlitten links 
ab und ſchlug die Richtung nach Hellerbrunn 
ein. In Gedanken durchlebte Eſther noch ein- 
mal die letzten Stunden: fie glaubte wieder 
über die Eisbahn zu fliegen, meinte das 
Klirren und Surren der Bobs zu hören, den 
ſcharfen Luftzug auf der Stirn zu fühlen. 

Es war doch ſchade, daß Felix nicht da- 
bei geweſen! Er würde gewiß längſt daheim 
fein, fie ungeduldig erwarten. 

Sie rief dem Kutſcher zu, ſchneller zu 
fahren, fie konnte es kaum erwarten, ihm zu 
berichten, das Rennen in allen Einzelheiten 
zu ſchildern. 

Als ſie in den Schloßhof einfuhr und vor 
dem Portal hielt, ſprang ſie, ohne die Hilfe 
des Dieners anzunehmen, raſch aus dem 
Schlitten, und fragte: 

„Wo iſt Herr Baron, Franz — wohl in 
ſeinem Zimmer?“ 

Nein, Frau Baronin — der Herr Baron 
ſein noch nik da.“ 


„Wie? Noch nicht zurück? Aber es iſt ja“ 


ſchon ganz finſter!“ 

„sis noch niemand nit da, auch der Lois! 
nit. Und der Seppl, was dem Lechner . fein 
Alt'ſter is, der, wo die Adler aufg' funden — 
is auch nit daheim.“ 

Eſther war zwar enktäuſcht, Felix nicht 
anzutreffen, aber ſein langes Ausbleiben be- 
unruhigte ſie nicht. Sie wußte, daß er von 
ſeinen Jagdzügen oft ſpät heimkehrke. 

Die Dunkelheit mochte die Jäger über- 
raſcht haben, und fie mußten nun in ae 
Jagdhütte die Nacht verbringen. 

Sie ſuchte ihr Zimmer auf, wo Anna — 
die Jungfer — fie bereits erwartete, um. ihr 
beim Umkleiden zu helfen. Sie ſchlüpfke in 
ein warmes, lojes Hauskleid und ließ ſich Tee 
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und ein kaltes Abendeſſen auf ihr Zimmer 
bringen. 

Während Anna fie bediente, berichtete das 
Mädchen über die kleinen Vdrkommniſſe des 
Tages. 

Eſther hatte das flinke, beſcheidene Mäd- 
chen gern um ſich und hörte ihr auch heute 
freundlich zu, erzählte ihrerſeits von dem 
Rennen, und wie ſchön es geweſen. Ehe ſie 
Anna enkließ, fragte fie noch: 

„Willen Sie, welche Richtung die Jäger 
eingeſchlagen haben, als fie heute morgen fort- 
gingen? Ich war noch ſo verſchlafen, als Herr 
Baron aufſtand.“ 

Ich glaub', nach der Herrenſpit', Frau 
Baronin, wo die ſteilen Felswände find. Ich 
hörte, wie der Seppl mit dem Loisl davon 
ſprach, aber für g'wiß kann ich's nit ſagen.“ 

Ja, ja, da wird's ſein, in den ſchroffen 
Wänden könnten wohl Adler horſten. Und 
unten im rauhen Grund fteht ja auch die Jagd- 
hütte — ſicher find fie über Nacht dort einge- 
kehrt. Es iſt gut, Anna, ich brauche nichts 
mehr, gehen Sie nur ſchlafen, ich bin auch müde 
— es war ein anſtrengender Tag heute — gute 
Nacht.“ 

Aber froß der Ermüdung konnte fie keinen 
Schlaf finden; ruhelos warf ſie ſich in den 
Kiſſen umher. Bei dem leiſeſten Geräuſch 
ihrak fie empor und lauſchte klopfenden 
Herzens in die Nacht hinaus. Oft glaubte ſie 
einen Ruf zu vernehmen — aber es war nur 
Hekkor, der leiſe winjelte. 

Dann wieder meinke ſie, es klopfte jemand 


an ihre Türe, doch wie fie aufftand, um nach- 


zuſehen, war niemand dort. Sie ſchalt ſich 
ſelbſt eine furchkſame Närrin, machte Licht und 
ging zum Bücherſchrank. Wahllos zog ſie einen 
Band heraus; fie wollte leſen — das würde 
ihre üherreizten Nerven beruhigen, ihr viel- 
leicht den erſehnken Schlaf bringen, 
Aiauufällig hatte fie eines ihrer Lieblings- 
bücher ergriffen: „Stielers Winkeridyll' — und 
beim Leſen dieſer fein empfundenen, zarken 
Dichkung fenkten ſich Ruhe und Frieden in 
ihr Herz, wich das unklare Angſtgefühl. Die 
Augen wurden ihr allmählich ſchwer, kiefer 
fenkten ſich die Lider, ganz leife nahm der 
Tröſter Schlaf ihr das Buch aus der Hand. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bayeriſche Schneid! Von Arthur Achleitner 


In der Pfartkanzlei ſaßen ſich die Herren 
gegenüber. Groß und hager Hochwürden der 
Pfarrer, ſtreng im Blick wie im Weſen, ein 
Seelſorger, der ſeine Pflicht ſehr ernſt auffaßte 
und demgemäß von der ihm anverkrauten Ge- 
meinde gewiſſenhafte Pflichterfüllung forderte. 
Des Pfarrers Geſichtszüge verriefen wenn 
nicht Härte, fo doch eine gewiſſe Unerbittlich; 
keit, eine Strenge, die den winzigſten Grad 
von foleranter Milde auszuſchließen ſchien. 
Scharfen Blickes, doch höflichen Tones fragte 
Pfarrer Anglberger nach den Wünſchen des 
ihm wohlbekannten Jagdherrn und Landge- 
richtsrakes Aumer. 

Gewiſſe Umſtände veranlaſſen mich, 
Hochwürden um einen privaten Aufſchluß be- 


züglich der Lebensführung meiner Jagdgebilfen 


außerhalb des Dienſtes zu bitten! Ich möchte 
informiert fein über den Lebenswandel bejon- 
ders des Joſef Holzer!“ 

„Nur über den einen der Jäger?!“ 
Ton klang ſpöktiſch. 

Zunächſt genügt mir der Aufſchluß über 
den Sepp! 

Hm! Es ſtehen beide Jagdgehilfen im 
ſchlechten Rufe, Schürzenjäger zu fein, jo daß 
die weibliche Jugend vor gewiſſen Gefahren 
im Wege der Predigt gewarnt werden mußte. 
Selbſtverſtändlich wurden die Träger der Ge- 
fahr nicht näher bezeichnet. In der Kirche habe 
ich Ihre Jagdgehilfen nie geſehen, zuweilen 
aber auf Schleichwegen ſteinig und dunkel 

Trocken meinte Aumer: „Sooo! Demnach 
befinden ſich Hochwürden zuweilen in der 
Dunkelheit auf ſteinigen Schleichwegen 

Pfarrer Anglberger richtete ſich auf. Seine 
Augen blitzten. Ich muß bitten 

.. . . zur Kontrolle von Burſchen, die 
Fenſterlpromenaden beabfihtigen! Nur aus- 
reden laſſen, Herr Pfarrer! Für den Hinweis, 
daß auch meine Gehilfen fenſterln gehen, bin 
ich dankbar und werde mich bemühen, den 
Jägern klarzumachen, daß ſie den Drang nach 
dem Weibe bemeiſtern müſſen! Iſt vielleicht 
bekannt, daß der Sepp Holzer ein Liebesver- 
hältnis hat, das die Inkereſſenſphäre eines 
Dritten unangenehm berührte?“ 


Der 


1. Fortſetzung. 

Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf. 

Wußten Hochwürden davon, daß der Se- 
baſtian Hupfauf die Widfranzi heiraten 
wolite?” 

Will! Warum gebrauchen Herr Land- 
gerichtsrat die Form der Vergangenheit?“ 

Weil Tote nicht heiraten können!” 

Wie? Der kreuzbrave Waſtl ift tot? Daß 
er ſeit efwa zehn Tagen vermißt wird, iſt mir 


bekannt! Darf ich um näheren Aufſchluß 
bitten?“ 
Aumer erzählte von der Auffindung 


Waſtls im Farchenkobel und fügte bei, daß der 
Jäger Sepp im Tobel die Totenwache halte, 
bis Mannſchafk komme und die Leiche aufſeilen 
werde. 

Faſt ſchrillen Tones, erregt ſprach der Seel- 
forger: „Der Sepp fand den Vermißten?! Aus- 
gerechnet der Jaager Sepp, von dem es be- 
kannt iſt, daß er die Widfranzi, die mit Vaters 
Erlaubnis im Verſpruch mit Waſtl ſich befand, 
fragte, ob das Mädel ſein Schatz“ werden 
wolle! Seltſam, ſonderbar!“ 

Ohal“ rief Aumer geradezu erſchrocken. 
Und im Nu beſchäftigten ſich feine Gedanken 
mit den ſchweren Konſequenzen dieſer Anfrage 
Sepps bei Franzi und der Auffindung des 
Waſtl im Farchenkobel. ÜUble Nachrede, 
ſchlimme Verdächtigung wird die mildeſte Folge 
fein; faſt unvermeidlich die Verhaftung, gericht⸗ 
liche Unterſuchung wegen Mordverdachkes, 
Vernehmung des Jagdherrn und vieler Zeugen, 
eine heilloſe Schererei. Und all das wegen 
einer bligdummen Anfrage. Im Zorn grollte 
Dominikus Aumer: „Hol der Teufel die 
Weiber! Die dumme Gans hätt' wegen der 
ſicherlich harmlos gemeinten Anfrage das Maul 
halten können! Aber nein, an die große Glocke 
muß das eitle Ding die Frage hängen! Ja, die 
Weiber! Der größte Segen auf Erden iſt und 
bleibt das Zölibat!“ 

Ein Lächeln huſchke über Anglbergers 
ſcharf gefchnittenes Geſicht. Dann aber blickte 
der Pfarrer wieder ſtreng und hark vor ſich hin 
und fagfe, daß das Gericht nun wohl ſofork in 
Kenntnis geſetzt, die Gendarmerie verſtändigt 
und Mannſchaft aufgeboten werden müßte. 
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„Aus Gründen der öffenklichen Ordnung, nicht 
wegen des Jägers Sepp, der jetzt im Tobel 
nachdenken kann über die Folgen einer Ehre 
und Ruf ſchädigenden Anfrage bei einem an- 
ſtändigen Mädchen!“ | 

„Bitte, nur nicht übertreiben, Herr 
Pfarrer! Die Anfrage Sepps war dumm und 
unüberlegt, von Schädigung der Mädchenehre 
kann keine Rede fein! Ein vernünftiger 
Burſch, zumal ein Jaager, erforſcht zuerſt, ob 
ein Dirndl frei iſt, und dann erſt fragt er! 
Dummheit ift gottlob kein Verbrechen, an- 
ſonſten müßten die Strafhäuſer ins Unge⸗ 
meſſene vermehrk werden! Beſten Dank für 
die gütigſt gewährte Unterredung! Ich werde 
fofort alles Nötige veranlaſſen!“ 

Mit Händedruck verabſchiedete ſich Aumer 
vom Seelſorger, der das Ereignis ebenſo be- 
klagte wie den Leichtſinn der Jugend. 

Aumer requirierte vom Bürgermeiſter des 
Dorfes Lochham ſechs Mann für die Auf- 
ſeilung und den Transport der Leiche. Das Auf- 
gebok verurſachte große Erregung, die Kunde 
von der Auffindung des verſchwundenen Waſtl 
im Farchenkobel verbreitete ſich wie Flugfeuer 
und mobiliſierke ganze Scharen, die von der 
Gendarmerie energiſch abgehalten wurden, 
innerberg zu laufen. Inzwiſchen war ein Zwei- 
ſpänner beſorgk worden, mit dem der Jagdͤherr 
in das Städtchen fuhr, um das Amtsgericht zu 
verſtändigen, und die Gerichtskommiſſion gleich 
im Wagen nach Lochham zu bringen. Einer 
beſonderen Vorſtellung unter Nennung von 
Namen und Titel bedurfte es nicht, Aumer 
war dem Amtsrichter bekannt, der dem Kol- 
legen a. D. gefällig ſein wollte und in kürzeſter 
Zeit reiſefertig war. Ebenſo der Gerichts- 
iekrefär. Unterwegs erfolgte nach Möglichkeit 
die Information, die den Unterfuhungsrichter 
allerdings nicht befriedigen konnte. Darüber 
äußerte fich der junge Beamte ganz offen und 
fügte bei, daß wohl auch in dieſem einſtweilen 
rätſelhaften Falle der romanhaft klingende und 
abgebrauchke Satz: „Cherchez la femme in 
Anwendung gebracht werden müſſe. 

Achſelzuckend meinte Aumer, daß er für 
ſeine Perſon dieſe Auffaſſung nicht habe, daß 
aber der Unterſuchungsrichter völlig unab- 
hängig und ſelbſtändig vorgehen könne und 
müſſe. Ein ſehr wichtiges Moment in dieſem 
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Falle bilde die Takſache, daß Wilddiebſtahl 
keine Rolle ſpiele, der Ermordete und der Fin- 
der der Leiche, der Joſef Holzer, bis zum Ver- 
ſchwinden des Sebaſtian Hupfauf befreundet 
waren. Mit dem Mord habe der Jagdgehilfe 
Sepp nicht das mindeſte zu kun. 

Wo iſt der Jäger zurzeit?” 

Im Tobel bei der Leiche!” 

Ich werde den Fundork genau beſichtigen! 
Dann erft darf die Bergung der Leiche er- 
folgen!“ 

Ihren Eifer in Ehren, Herr Kollege! Doch 
Zeit und Verhältniſſe werden die Ausführung 
Ihres Vorhabens wenigſtens heute nicht er- 
möglichen! Bis jetzt iſt keinem Menſchen der 
Einſtieg in den Tobel geglückt, der Gehilfe 
Sepp dürfte die Priorität für ſich haben, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach war dieſes Vor- 
dringen bis zur Terraſſe im Tobel mit viel Ge- 
fahr und ſchwerer Mühe bei großem Zeitver⸗ 
luft verbunden! In Lebensgefahr ſich zu ftürzen, 
ohne den Unkerſuchungserfolg fördern zu 
können, iſt der Unkerſuchungsrichker nicht ver- 
pflichtel! Ein Führer kann nicht beigeſtellt 
werden; Sepp, der einzige, der hinabgeſtiegen 
und gekrochen iſt, befindet ſich unten im Tobel, 
kann alſo nicht behilflich ſein!“ 

„m!“ Nach einer Weile ſprach der 
Amtsrichter die Hoffnung aus, daß der in Loch- 
ham beizuziehende Arzt vielleicht fo terrain- 
kundig ſei, um einſteigen und die Leiche an der 
Fundſtelle beſichtigen zu können. 

Aumer zog die Uhr zu Rate und ſprach ge- 
laſſenen Tones, daß der Aufſtieg zum Tobel- 
rand und die anſchließende Aufſeilung die Zeit 
bis zum Dämmerungsbeginn beanſpruchen 
werden. Der Jäger Sepp werde wohl oder 
übel eine zweite Nacht unken verbringen 
müſſen, weshalb an feine Verproviantierung 
zu denken ſei. 


In Lochham erwartete ein Gendarm die 
Kommiſſion und meldete, daß der Wachtmeiſter 
mit der Mannſchaft bereits abmarſchiert ſei. 
Auch der Dorfarzt, begleitet vom Pfarrer, be- 
finde ſich ſchon auf dem Wege zum Zobelrand; 
beide Herren erwarken die Kommiſſion auf dem 
Niederleger zu „Unter-Wid”. 

„Praktiich arrangiert, aber dennoch eine 
‚Preifiererei‘, die nicht nach meinem Wunſche 
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ift!” meinte der Amtsrichter und ordnete den 
Abmarſch an. 

Im Aufſtieg ſah fich der junge, hitzige Be⸗ 
amte bald genötigt, das Eilkempo herabzumin- 
dern und mit dem gemächlich ſteigenden Jagd- 
herrn gleichen Schritt zu halten. 

Spät wurde der Niederleger erreicht, und 
ſoviel Zeit verwendete der Unterſuchungs— 
tihfer auf eine informatkoriſche Beſprechung 
mit Pfarrer und Arzt, daß letzterer zur raſchen 
Ausnützung der noch verbleibenden wenigen 
Stunden des Tageslichtkes mahnen mußte. 


Der Beſprechung hatte ſich Aumer ab- 
ſichklich ferngebalten. Nun folgte er den vor- 
anſchreitenden Herren in ruhiger, ſtetiger 
Gangart. Pfarrer Anglberger begab ſich ins 
Dorf zurück. 


Unterwegs gefellte ſich der Richter zu 
Aumer, um zu fragen, wie die — Inkernierung 
des Jagdgehilfen Joſef Holzer noch am heutigen 
Abend bewerkſtelligt werden könnte. 

Ruhig antwortete der Jagdherr: „Heufe 
wird dies unmöglich ſein, da der Jäger in der 
Finſternis nicht aus dem Tobel ſteigen kann! 
Wenn Sie den Mann am Seil heraufbringen 
wollen, geſchieht das, die Zuſtimmung des 
Jägers vorausgefeßt, auf Ihre Verantwortung! 
Die Aufſeilung iſt lebensgefährlich!“ 

Das wußte ich nicht! Danke!“ Wieder 
frachtete der Richter vorwärks zu kommen. 


Die Sonne war hinter den Hochzinnen 
verſchwunden, Dämmerung umfing die Alm- 
region, und leichke Nebel ſtiegen aus den 
dunklen Schluchten, als die Kommiſſion den 
hochgelegenen, einſamen Zobelrand erreichte, 
wo den Unterfuchungsrichter eine Überraſchung 
erwartete, die ihn ſprachlos machte. Alle feine 
Pläne waren über den Haufen geworfen durch 
das praktiſche, den abſonderlichen Umſtänden 
entſprechende, aber gegen formale Vorſchriften 
verſtoßende Eingreifen des Gendarmeriewacht⸗ 
meiſters, der troß Lebensgefahr ſich hatte hin- 
unterfeilen laſſen, auf der Tobelkerraſſe die 
amkliche Beſichkigung des Fundorkes und der 
Leiche ſowie die Vernehmung des Jägers Sepp 
vorgenommen und die Aufſeilung der Leiche 
durchgeführt hatte. Ebenſo hatte er ſich ſelbſt, 
und dann den Jäger am Seil heraufbringen 
laſſen. So konnte der Wachtmeifter melden, 
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daß alles dienſtlich Nötige ſchon geſchehen ſei. 
Und der Rappork lag bereits ſchriftlich vor. 

Sprachlos ſtand der junge Beamke. 

Der alte Dorfarzt unterjuhte die Leiche 
und ftellte feſt, daß der Hupfauf Waſtl einen 
leichten Schrokſchuß in das Geſäß erhalten 
habe, der nicht ködlich ſein konnke. Der 
terminus technicus in Jägerkreifen lautet für 
dieſen Schuß ohne Tötungsabſichk: „aufi- 
g'ſchoſſen“. Eine ungefährliche Geſäßver- 
bleiung, die Wilddieben gegenüber von Auf- 
ſichtsorganen zur Anwendung gebracht wird. 
Der Tod mußte durch Tiefſturz erfolgt ſein. 
An der Leiche ſind ſchwere Knochenbrüche 
und Eindrückung der Schädeldecke zu konſta- 
fieren. Die gänzliche Zerſchmetterung des 
Körpers mußte dadurch verhinderk worden ſein, 
daß der Körper im Sturz aufgehalten, vielleicht 
von Legföhren aufgefangen wurden. Auf einen 
Wink des Richters ftenographierte der Sekre- 
fär die Angaben des Arztes und dann die 
Außerungen des Jägers Sepp über die Auf- 
findung der Leiche. 

Die Burſchen der Bergungsmannſchaft 
flüſterken einander zu und ihre Blicke ließen 
keinen Zweifel übrig, daß die Dörfler den 
Jäger für Waſtls Mörder hielten und totfchlagen 
würden, wenn dies ſtraflos geſchehen könnke. 
Und unverkennbare Genugkuung äußerten die 
Burſchen, als der Unterſuchungsrichter dem 
Jäger Sepp die Verhaftung ankündigte. 

Ein Schrei der Enkrüſtung. Sepp rief: 
Ich ſoll verhaftet werden? Ich? Os werdet 
doch um Gottes willen net glauben, daß ich 
den Waſtl ang'ſchoſſen, abig' worfen hab?!” 
Am ganzen Leibe zitterte der Jäger in wilder 
Erregung und Empörung. 

Da trat Aumer zu Sepp und ſprach be- 
ruhigend: „Sei gekroſt, Sepp! Ich bin über- 
zeugt davon, daß du am gewaltſamen Tod des 
Waſtl nicht beteiligt biſt! An irgendeine Schuld 
deinerjeits glaubt auch der Herr Unkerſuchungs⸗ 
richter nicht, der verpflichtet iſt, Klarheit zu 
ſchaffen! Schuld und Unſchuld wird die Unter- 
ſuchung an den Tag bringen! Und das bald! 
Hoffentlich ſchon in den nächſten Tagen! Was 
ich dazu kun kann, wird geſchehen; darauf 
kannſt du mit Sicherheit rechnen, kannſt auf 
mein Ehrenwort bauen! Geh alſo ruhig mit 
dem Wachtmeiſter, füge dich in das jetzt und 
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einftweilen Unvermeidliche! Morgen komm 
ich in die Stadt und werde für alles Nökige 
ſorgen, für juriſtiſchen Beiſtand wie für Ent- 
kräftung des Verdachts! Unterdeſſen denk nach, 
auf daß du für jede Stunde den Nachweis für 
dein Verbleiben feit dem Tage des Verſchwin⸗ 
dens des Waſtl erbringen kannſt!“ 

Der junge Unterſuchungsrichker bat in 
höflicher, beſtimmter Weiſe, jede Information 
des Jägers nun zu unkerlaſſen. Sodann wurde 


der Abkranspork der Leiche verfügt. Der 


Wachkmeiſter nahm Sepp, der ohne Armatur 
war und den unten im Tobel gefundenen Hut 
Waſtls auf dem Kopf krug, in Gewahrſam 
und führte den Jäger weg. Die Gerichtskom- 
miſſion ſchloß ſich an. 

Aumer begab ſich hinüber zur Jagdhütte 
Feichteck, wo der Gehilfe Hans des Jagdherrn 
harrte. 

Tagsüber war die aufregende Kunde auch 
zum Hochleger „Ober-Wid” gedrungen, wo die 
Franzi als Almerin weilte. Die erſte Wirkung 
der ſchrecklichen Nachricht war lähmendes Ent- 
ſetzen bei der Franzi. Auch die Schweſter Suſt 
konnke ſich dieſer Wirkung nicht enkziehen, 
raffte ſich aber bald auf, um der faſſungslos 
gewordenen Schweſter beizuſtehen und nach 
Möglichkeit Troſt zuzuſprechen. 

Der Halterbub, der die Schreckensnachricht 
überbracht hatte, war vom Hochleger alsbald 
verſchwunden und zum Tobel gelaufen, wo er 
die Vorgänge beobachtete bis zur Verhaftung 
des Jägers. Dieſe neue Meldung krug der 
flinkfüßige Bub ſchleunigſt auf die „Ober- 
Wid ', jo daß die beiden Mädchen unken an der 
Stelle, wo der Almweg vom Jägerſteig ab- 
zweigte, den Transport erwarten konnten. 

Während die weinenden Mädchen kniend 
beteten, wurde die Leiche Waſtls auf den 
Schultern ſtämmiger Holzknechte vorüberge- 
fragen. Franzi wollte ſich anſchließen, wurde 
aber von der Schweſter zurückgehalklen. Und 
eifrig bemühte ſich Suſi, Franziska zur Heim- 
kehr auf den Hochleger zu bewegen, die Be⸗ 
gegnung mit dem verhafteten Jäger zu ver- 
meiden. Schon kauchten in der Dämmerung 
der Wachtmeifter und Sepp auf. 

Verzerrker Miene, die Augen weil ge- 
öffnet, mit geballten Fäuſten frat Franzi dem 
Jäger enkgegen. 


Scharfen Blickes erkannte 
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fie am Hute Sepps eine inzwiſchen verdorrke 
Nelke, die Franzi dem Waſtl geſchenkt hatte, 
und fofort folgerte die Almerin daraus, daß 
der Hut das Eigenkum Hupfaufs und vom 
Jäger — geſtohlen ſein müßte. Damit ſtand für 
die verlaſſene Brauk auch feſt, daß Sepp der 
— Mörder Waſtls war. 

Ein gellender Schrei der Wut und des 
bitterften Schmerzes, ein Fluch. Und das ver- 
zweifelte Mädel wollte ſich auf den Jäger 
ſtürzen. Der Wachkmeiſter drängte Franzi zu- 
rück. Sepp blieb gelaſſen, er würdigte den 
Schmerz der armen Braut, und unterdrückte 
die Antwort auf die ſinnloſe Beſchuldigung wie 
auf den Fluch. 

Im bitterſten Weh aufſchluchzend, ließ ſich 
Franzi von der Schweſter von der Weg- 
kreuzung hinwegführen und den Steig hinauf 
zum Hochleger geleiten. 

Nahe der Alm „Unter-Wid” holten die 
Kommiſſionsherren den Gendarm und den ver- 
bafteten Jäger ein. Der Wachtmeiſter meldete 
ſogleich, daß die Franzi den Huf auf Sepps 
Kopf als Eigentum des Erſchoſſenen erklärk 
habe. 

Dem Gerichtsjekretär fuhr die Bemerkung 
aus dem Munde: „Alſo auch Raub!” 

G'ſchwatz!' rief Sepp im Übermaß des 
Argers über dieſe Bezichtigung. 

Trotz der ſpäken Stunde ftellte der Richter 
fofort den Takbeſtand feſt. Sepp erklärte frei 
und offen, daß er den Hut, der Waſtl gehörte, 
im Tobel gefunden und kurz vor der Aufſeilung 
aufgeſetzt habe. Mit den Fingern konnte er 
den Hut nicht fragen, da die Hände zum Ent- 
gegenſtemmen gegen die Felswand benötigt 
wurden. Sepps Hut, Gewehr, Ruckſack und 
Bergſtock liegen in einem Felsriß der Tobel- 
flanke. Auf die Einlieferung des fremden 
Hutes an den Gendarm ſei vergeſſen worden. 

Gegen Mitternacht ſaß Sepp als Unter- 
ſuchungsgefangener hinker Schloß und Riegel 
im Gerichtsgebäude des Amksſtädtles. Völlig 
reinen Gewiſſens, im Bewußktſein, am befrü- 
benden Tode des Freundes Waſtl nicht im 
geringſten bekeiligt zu ſein. 

Am Vormittag begann das Verhör, währte 
ſtundenlang, und blieb ohne Ergebnis. Sepp gab 
willig zu, die dumme Anfrage an Franzi ge- 
richtet zu haben, die aber weder das Mädel 
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noch der von der Anfrage verſtändigte Waſtl 
verübelfen. Die alte Freundſchaft zwiſchen 
Sepp und Waſtl ſei ungekrübt und herzlich ge- 
blieben, freilich auf ein Minimum der Aus- 
ſprache beichränkt, da ja der Jäger und der 
Schichkmeiſter Waſtl ſich felten begegneken. 
Den verlangten Alibibeweis wollte Sepp gern 
erbringen, nur bak er um Zeit, um nachdenken 
zu können, die wenigen Nachtſtunden habe er 
zum Schlaf benötigt. Bezüglich eines Rechts- 
beiſtandes erklärte der Jäger, der ſehr ruhig 
war, auf jede Verkeidigung, weil überflüſſig, 
zu verzichten. 

Gegen Mittag wurde der Häftling wieder 
in die Selle geleitet zum — Nachdenken. 


Inzwiſchen kraf Rat Aumer im Städkle 
ein, der eine Beſprechung mit dem Unter- 
ſuchungsrichker hatte, und ihm aus guten Grün- 
den den halben Briefbogen einer unbekannten 
„Grektl' mit der Meldung von Waſtls Auf- 
findung im Farchenkobel übergab. 

Das weitere Verhör Sepps bekam dadurch 
mehr Farbe und Leben. Der Aufforderung 
entſprechend, gab der Jäger an, daß er am 
20. Juli vom Feichteck aus frühmorgens ſein 
Revier begangen, auf „Unter-Wid” kurze Raſt 
abgehalten hatte, dann auf der Lochhamer 
Grabenſeite birſchte bis hinaus zum Sag— 
ſchneider. 

Der Amksrichter fragte: „Wo haben Sie 
‚Mittag‘ gemacht?“ 

„Gar net! Dann revierte ich durch den 
‚Zaußgraben‘, über den Schlag Firſtenſpeiß“, 
gegen Abend kam ich zur Kugelmühl, dann bin 
ich gach bergauf, und etwa gegen neuni bin ich 
wieder in der Jagdhütte am Feichtkeck g’wen!” 

Im Laußgraben ſind Sie erſt gegen vier 
Uhr eingetroffen! Beim Sagſchneider waren 
Sie aber ſchon um elf Uhr vormittag! Die Zeit 
von elf bis vier Uhr verbrachten Sie nicht im 
Revier! Wo weilten Sie in dieſen fünf 
Stunden?“ 

Sepp guckte groß und ſchwieg. 

Sie haben einen — Gratulationsbeſuch 
gemacht, nicht?!“ 

Ein Blick der Überraſchung flog zum 
Richter. 

„Am 20. Juli feierte eine gewiſſe ‚Öretl‘ 
ihren Namenstag! Geben Sie zu, diefe Perſon 
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zu kennen, ihr zum Namenstag gratuliert zu 
haben?“ 

Der Dienſt iſt net vernachläſſigt worden!“ 
bekeuerke Sepp lebhaften Tones. 

„Darum handelt es ſich hier nicht! Im 
übrigen enthält dieſe Außerung eine halbe Be⸗ 
jahung! Sie waren alſo bei einer gewiſſen — 
Greti, die Sie zum Beſuch brieflich eingeladen 
hat, genau zum 20. Juli mittags!” 

Obzwar Sepp den zur Meldung an den 
Jagdoͤherrn benutzten halben Briefbogen in den 
Händen des Amktsrichkers deuklich wahrnahm, 
und deshalb erkannte, daß ſowohl feine Be⸗ 
ziehung zu der Briefſchreiberin als auch der ab- 
geſtatteke Beſuch bei der Greki aufgedeckt war, 
auf ein Geſtändnis ließ Sepp ſich nicht ein; er 
wollte in ritterlicher Weiſe das Mädel nicht in 
Verlegenheit bringen. Rundweg beſtrikt er 
jede Beziehung, ſo daß krotz des Gegenbeweiſes 
in Geſtalt des halben Briefes das Verhör ver- 
geblich blieb. Sehr zum Verdruß des Beamten, 
der bemüht war, die Angelegenheit raſch einem 
Abſchluß enkgegenzuführen, und den Häftling 
beim fogenannten Ambitionszipfel zu packen 
verſuchte, indem die Nobleſſe der Geſinnung 
belobt wurde. 

Sepp bedankte ſich für die gufe Meinung, 
aber auf nähere Mitteilungen über ſein Ver- 
hältnis zur Greti ließ er ſich nicht ein. „Das 
Gericht kann mich bis zum Jüngſten Tag ein- 
ſperren, ein Madel verrat ich net! Von der Er- 
mordung des Hupfauf Waſtl weiß ich nix, hab 
mit dieſer kraurigen Sach' nix zu kun g'habt!“ 

So wurde Sepp wieder in die Zelle ge- 
leitet. 

Das Gericht verfügte nun die Vorführung 
jener Greti, die zunächſt ausgeforſchk werden 
mußte 

Im Städtle hatte Herr Aumer ein Privat- 
telegramm erhalten, das auf die Wahrſchein⸗- 
lichkeit feiner raſchen Einberufung als Referve- 
offizier hinwies, demgemäß Anlaß gab, in 
mehrfacher Hinficht ſchnell Vorkehrungen zu 
treffen, die ſich auch auf das Jagdgebiet er- 
ſtrecken mußken. Beide Jagdgehilfen gehören 
der Reſerve an, haben die Einberufung wie 
Aumer zu gewärtigen. Somit mußte der Jagd- 
herr für Beſchaffung von Erſaß im Jagdſchutz- 
dienſt ſorgen oder ſein Wild aufſichkslos laſſen 
und preisgeben. 
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Unter Bezugnahme auf die Inkernierung 
Sepps ſprach Aumer in Lochham mit dem 
Dorfbürgermeiſter wegen Einſtellung eines 
Stellverfreters in den Revierdienſt. Das Er- 
gebnis war die glatte Unmöglichkeit einer Er- 


ſatzbeſchaffung; zwei allenfalls geeignete Bur⸗ 


ſchen ſeien wie die Jäger militärpflichtig, krüp⸗ 
pelhafte Knechte kaugen für den Revierdienſt 
ohnehin nichts. Da auch der Vorſteher den 
Kriegsausbruch befürchtete, glaubte er, daß 
Aumer Erſaß für beide Gehilfen wünſche, daß 
aber wohl oder übel anderwärts Auffichtsper- 
ſonal geſucht werden müſſe. 

Während dieſer Beſprechung wurde dem 
Vorſteher ein Kreistelegramm zugeſtellt: die 
allgemeine Mobilmachung war an— 
geordnet. Der Bürgermeiſter las und rief: In 
Goft's Namen los! Was rot iſt, wird bluit 
(blau verhauen)!“ | 

Wenige Minuten fpäter trommelte der 
Gemeindediener den inhaltſchweren Mobil- 
machungsbefehl im Dorfe aus. 

Aumer ließ anſpannen und fuhr zur Eifen- 
bahnſtation. Seine Jagd mußte er ſchutzlos im 


Stich laſſen. Über alles die Pflicht für das 


Vaterland. 

In der Gemeindekanzlei waltete der Bür- 
germeiſter ſchwitzend, krebsrot im Geſicht, des 
Amtes, mehr gehemmt, denn unterſtützt von 
dem zappeligen Beigeordneten Gakterer vulgo 
Null, einem Ökonomen, deſſen Anweſen an 
das Gehöft des Bürgermeiſters angrenzte. 
Gatterer ſchwatzte dem Bürgermeiſter ſchier die 
Ohren weg bezüglich der Vordringlichkeit der 
zu treffenden Anordnungen. Trotz des Trubels 
erinnerte ſich der Vorſteher, daß möglichſt raſch 
ein Boke den Befehl auf die Almen zu den 
Holzknechten bringen müſſe. Da aber männ- 
liches Perſonal nichk zur Verfügung ſtand, 
ſchickte der Bürgermeiſter ſchlankweg ſeine 
ſchmucke Tochter Suſi mit dem Auftrag inner- 
berg, den Schichtarbeitern im Hochholz die 
Mobilmachung zu verkünden, und von Ober- 
Wid” aus den Halterbuben zum Jäger Hans 
Lermer behufs Verſtändigung zu ſenden. Wo 
immer ſich Reſerviſten in der Hochregion be- 
finden, müſſe von dem Buben die Meldung 
hingebracht werden. Der Aufforderung zur 
Eile bedurfte es nicht; Sufi krat den Ausmarſch 
ſofort an, wie fie eben ſtand. Bleich gewor- 
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denen Geſichkes, aber merkwürdig willig, mit 
unverkennbarem Eifer. Und in keiner Weiſe 
ließ ſie ſich von den erregken, jammernden 
Weibern im unteren Dorf aufhalten; läſtige 
Fragerinnen, beſonders junge Dirndln, ſchüt⸗— 
kelte Suſi ab mit der beſtimmt klingenden 
Außerung: „Ich bin im Deanſt, mir ſchlaunk's!“ 

Die ſcharfe Steigung zum Niederleger 
zwang wohl zu einer Milderung der Eile, Suſi 
gelangte aber immer noch raſch, freilich keu- 
chenden Utems zur Alm „Unter-Wid”, wo das 
Mädel eine unterwegs erſonnene Idee fofort 
zur Ausführung brachke: Suſi band ihre weiße 
Schürze an eine Rechenſtange und ſteckte dieſe 
auf das Dach der Almhütte als Signal für 
Ober-Wid', von wo aus der Blick herab zum 
Niederleger möglich war. Wenn die Schweſter 
oder der Halterbub das weiße Zeichen er- 
blickten, mußten die Leute von „Ober-Wid” 
willen, daß etwas Außerordenkliches geſchehen 
ſei, und daß jemand vom Hochleger entgegen- 
kommen ſolle, um entweder nachzuſchauen oder 
Bokſchaft in Empfang zu nehmen. 

Suſi haſtete weiter bergauf in der Richtung 
auf „Ober-Wid”. Und rechnete unkerwegs aus, 
wo ſich eine Treffung werde ermöglichen laſſen. 
Dabei hoffte ſie ſtark, daß der auf der Hochalm 
herumlungernde Bub es ſein werde, der das 
auffällige Signal erblichk und herunkerrennt in 
brennender Neugierde. Nicht die krauernde 
Schweſter Franzi, der Suſi juſt diesmal nicht zu 
begegnen wünſchte. 

Kaum hakte die ſchmucke Suſi den vom 
Saumweg abzweigenden Almſteig in Sicht, 
kam richtig, wie gehofft, pfeilgeſchwind der 
Halterbub herabgeſchoſſen mit allen Zeichen 
geipanntefter Erwarkung. 

Wie der wettergebräunte, ſommerſproſſige 
Bub das emſig ſtapfende Mädel erblickte, 
mäßigfe er das hitzige Gerenn in gemächlichen 
Schritt, verzog ſchwer enktäuſcht den Mund 
und maulte verdroſſen: „Jetzt fo was! Drunk 
Alarmzoachen, es kimbk aber nur a Dirndl 
aufer!“ 

Der Anblick des Jungen, der wunderwas 
an Abenteuern erwartet haben mochte und ſehr 
ſauer dreinguckte, beluftigte Suſi fo ſehr, daß 
fie krotz ihres Herzenskummers hell auflachke. 

„Spöttlig lachen auch noch!“ meinte der 
Almbub erboft, und wollte umkehren. 
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Hab ſtad, Anderl!“ Und nun fragte Suſt, 
indem ſie ſich die Schweißperlen von der Stirn 
wiſchte, ob der Bub wiſſe, was die Mobil- 
machung der bayeriſchen Armee und aller 
Truppen von ganz Deufjchland bedeute. 

Anderl horchke auf. Mobilmachung? Da 
muß alles von der Militari einrucken, weil's 
Krieg gibf!” 

Sell ſtimmt! Biſt a g'ſcheiter Bub, 
Anderl! Alſo Mobilmachung iſt befohlen! Und 
du mußt rennen, den Befehl allen Mannerleut 
im Holz und wo du ſonſt Militärpflichkige ſiehſt, 
überbringen! Alles muß morgen einrucken! 
Die Papierer liegen im Gemeindeamt z' Loch- 
ham! Lauf, Anderl, was du rennen kannft! 
B'hüt dich!” 

„Hellauf, drauf! Hurrardar!” ſchrie der 
Bub und rannke weg. 

Sufi wanderte eilig weiter zur Jagdhütte 
Feichteck, die, wie befürchtet, verſchloſſen war. 
Wo nun im weiten Revier den Jäger Hans 
ſuchen, dem Mitteilung von der Mobilmachung 
überbracht werden muß? Meldung erjtatten 
im Auftrag des Bürgermeiſters, und Abſchied 
nehmen vom geliebten Hanſei, der in den Krieg 
ziehen muß 

Schon der Gedanke an den bevorſtehenden 
Abſchied koſtete etliche Tränen. Wie fchmerz- 
lich wird die Trennung ſelbſt werden! Auf dem 
Jägerſteig rannte Suſi hinunter zum Bachbeft 
des engen Hochkales, ſtieg jenſeits der Wildache 
bergan auf ſchmalem, ſteinigem Pfad, hinein 
in ſchrofiges Gebiet, durch Klippengewirr und 
Felsöde, und empor zur Baumgrenze, wo auf 
einer Halde die Jagdhütte Gamseck ſtand, der 
Skühpunkt im Jagoͤſchutzbereich des Revier 
jägers Lermer. Suſi trat erſchöpft auf den 
Boden der kurzgrafigen, ziemlich ſteilen Halde 
und richtete den forſchenden Blick auf die 
Hütte. 

Offen die Eingangstür, geöffnet die 
Fenſter, deren Glasſcheiben wie Blinkfeuer im 
Schein der ſcheidenden Sonne erglühten. 

Anweſend mußte alſo Hans Lermer ſein, 
vielleicht eben mit der Kocherei beſchäftigt, der 
läſtigſten Arbeit für einen müden Jäger nach 
ſchwerem Tageswerk. 

Im Kopf des ſchmucken Mädels jagken die 
Gedanken einander, und kunkerbunk über- 
ſtürzten ſich Vorſätze und Enkſchlüſſe. Über- 
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raſchen wollte Sufi den Jäger, hinaufſchleichen, 
Hans rücklings überfallen; in Wirklichkeit ſtieß 
das herzigkernige Mädel einen heckfriſchen 
Almruf aus, der jede Überraſchung zunichte 
machke, und wie ein ſchmekternd Alarmſignal 
wirkke. 

Im Nu erſchien der hünenhafte Hans am 
Hütteneingang und hielt Ausguck. Ein Jauchzer 
aus der breiten Bayernbruſt, ein Sprung über 
die Stufen der kleinen Holztreppe, und wie der 
Skurmwind raſte Hans die Halde hinab. Der 
Jäger hafte luchsäugig das geliebte Dirndl er- 
kannt und brüllte in tojender Herzensfreude 
mitten im Rennen: „Jöil Der Hans im Glück! 
Jöil“ 

Zwei Hände und Arme griffen zu, Suſi 
verließ den Erdboden und ſchwebte in der Luft. 
Und als ihre Füße den Haldengrund wieder be⸗ 
rührten, ſchwebke das Dirndlherz in Glückſelig- 
keit, wobei die Lippen heftig — zurückküßten. 

Auf bärenſtarken Armen trug Hans die 
liebe Laſt hinauf zur Jagdͤhütte, jubelnd vor 
übergroßer Freude. 

Biſt narriſch worden?“ fragte Suſi 
lächelnd, ſchlang die Arme um Hanſei und 
küßte ihn. 

„Sollt — oaner — net — narxriſch — 
werden — vor — Freud — und — Glück!“ 
Skoßweiſe kamen dieſe Worte aus der keuchen- 
den Bruſt. Steil war der Hang, und erheblich 
ſchwerer das Mädel, als Hans geglaubt hatte. 
Knochen wie Eiſen, aber ſoviel lieb und „küffe- 
riſch' das ſchmucke Dirndl. 

Vor Freude über den überxaſchenden, 
lieben Beſuch erklärke Hans, der vor Glück 
ſeligkeit ſich nicht zu helfen wußte, den — Herd 
einſchlagen zu müſſen, er kam aber nur zu 
hitzigen Küſſen, die Suſi ſo fleißig zurückgab, 
bis ein beißender Geruch von angebrannkem 
Speck die Wohn und Kochkammer erfüllt. 

Suſi enkwand ſich den Armen und rief: 
Iſt was anbrennt!” 

Hans wollte die Liebſte wieder einfangen 
und meinte lachend: Laß brenna! Ich brauch 
koa Eſſen auf Erden, bin ja bereits im Himmil 
Hab dich ja zum Freſſen gern!” 

Mit einem drolligen Fauſtſtoß gegen den 
Hünen wehrte Gufi ab. Das ſah ungefähr aus, 
als hupfe ein Froſch gegen einen Elefanten in 
der Abſicht, den Rieſen in die Flucht zu jagen. 
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Hans lachte wie koll, hockte ſich auf die Bank 
an der Wand und krommelke mit den Fäuſten 
auf die wuchtigen Schenkel. Nicht lange, dann 
mußte er den gehorſamen Diener machen, 
Waſſer herbeiſchaffen, Spreiſſel ſchneiden, be- 
hilflich ſein, bis gegeſſen werden konnke. Ein 
Göttermahl fo wonnig zu zweit in der Berg- 
einſamkeit, daß Hans im ſchweren Dialekt 
feiner Waldheimat freudvoll ftöhnte: Bin net 
verheiratet, und hob do (ch) an (einen) 
g'ſchmachen (lieben) Hausengl! Sell iſt a Freud 
ſo groß, daß ich zur Buß und Dankſagung werd 
zwöif Däg (zwölf Tage) mit dd Katz'n freſſenl“ 

Suſi wand ſich vor Lachen. Ihr bereiteten 
juft die kernigen, ſchweren Sprüche des nieder- 
bayeriſchen Waldlers das größte Vergnügen. 

Lous, Zus! (Höre, Geliebte!) Am Houb- 
zakdog (Hochzeitstag) wirft fein in Lebensg’fahr, 
weil ich dich frieß aus Lieb!” 

Kichernd meinte Suſi: Sooo? Da werd 
ich den heiligen Antoni bitten, daß nix draus 
wird! Ich möcht übern Houhzatdog außi leben!” 

Die rieſigen Hände enfgegenftrecend, 
wehrte Hans ab: „Loß den heiligen Antoni 
aus'm Spiel, wo net erfrig auf die Menſchen 
eing’garbet (eingearbeitet) if! — A große 
Bitt häd ich: Möchteſt wohl heute mein Bud- 
darengl (Butkerengel) fein!” Demütig, wie zum 
Gebet faltefe Hans feine Bärenkatzen und hob 
ſie flehend empor. 

Ob dieſes überwältigend komiſchen An- 
blickes ſchrie Suſi auf und lachend fragte ſie: 
Was ſoll ich ſein?“ 

„Mein Buddarengl 
alloanig!“ 


Wie weggeweht war alle Fröhlichkeit. 
Jäh und graufam kam die Erinnerung an den 
Zweck dieſes Beſuches. Bang und heftig pochte 
das Herz ſchmerzerfüllk, kalkig wurden die 
Wangen, feucht die Augen. 

„Wos hoſt denn, Suſi? Faiht dir wos? 
Iſt dir eppas zuag'ſtoßen?“ In Sorge traf 
Hans zum weinenden Mädchen und guckte Suſi 
in die naſſen Augen. Oder — reut's dich, daß 
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du den armen, vereinſamken Jaager mit dem 
B'ſuach glücklich haft g'macht?“ 

Nach heftigem Kopfſchütteln ein Tränen 
erguß wie ein kleiner Wolkenbruch. 

Der bärenſtarke Jäger konnke Tränen nicht 
ſehen, fie verurſachten ihm Unbehagen, ein 
ſchmerzähnliches Gefühl, das er mit einem ur- 
kräftigen Fluch abſchütteln wollte. 

Unmöglich war es Suſi, jezt von der Mo- 
bilmachung zu ſprechen und Abſchied zu neh- 
men. Mit Schrecken gewahrte fie, daß es in- 
zwiſchen finſter geworden war. Dunkle Nacht 
heroben in Bergeinſamkeit, viele Stunden weit 
entfernt vom Dorf, vom Vakerhauſe;: allein mit 
dem Jäger in der Dienſthütte. 

Erneut aufſchluchzend legte Sufi das Ge- 
ſicht in die Hände und weinke heftig. 

Wieder ein Kraftwort Lermers. Iſt ja 
noſch) gar nix Unrächts g'ſchehen und s Dirndl 
heult bereits wie a gfrerter Schloßhund! — 
Willſt hoam, ſo ſag's ich werd dich führen bis 
außi gegen 8 Dorf!“ Hans horchte einen 
Augenblick lang auf die Antwort, und da fie 
nicht erfolgte, ſetzte er ſich neben das Mädel, 
zog Suſi an ſich und kröſtete fie in feiner kraft- 
vollen, drolligen Weiſe, die in der Frage gip- 
felte, ob der liebe Butterengel — beleuchtet fein 
wolle. 

Auch jetzt hörte Hans keine Antwort, doch 
fie war ſehr angenehm zu fühlen auf den buſchi⸗ 
gen Lippen. Zwiſchen ſüßen Küſſen ſchwatzte 
Hans halblaukten Tones von wahrhaftiger 
Glückſeligkeit, die der barmherzige Beſuch in 
ſeine Bruſt verpflanzte, und von Dankbarkeit, 
die bis zum letzten Atemzuge währen werde. 

Der zitternde Bruſtton rührte Suſi, die 
ihrerfeits mit heißen Küſſen dankte. 

„Derkaafts mein Gwand, ich bin im 
Himmi!” gröhlte Hans in Glückſeligkeit. Hab 
net g'wußt, daß der Himmi im Finſtern iſt!“ 
Ein Händchen verſchloß den zuckenden Mund 
und erjfickte weitere Beteuerungen irdiſcher 
Glückſeligkeit. Nur noch die Worke: Bud- 
darengl' und „Houhzat” quollen zwiſchen den 
Fingern durch. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Haupfmann Lorenz, der vor langer, langer 
Zeit einmal ein Oberlehrer geweſen war, ſaß 
in ſeinem Quartier in der Höhlenſtadt und 
ſtudierke zuſammen mit feinem Oberleutnant die 
Karte, um die Anderungen in den feindlichen 
Formationen, die geſtern bei der Offizierbe⸗ 
ſprechung bekanntgegeben worden waren, ein- 
zutragen. Die beiden Offiziere hatten große 
Vollbärte bekommen und die Mimikryfarbe 
ihrer Uniformen war ſo vollkommen geworden, 
daß fie ſich von der des Erdbodens gar nicht 
mehr unterſchied. Auch innerlich hatte ſich der 
Hauptmann gewandelt und vom Oberlehrer 
war faſt gar nichts mehr übriggeblieben. Nur 
einmal hatte ſich dieſer noch zum Worte ge- 
meldet, damals, als der Hauptmann mit feinen 
Leuten dieſes Höhlenquartier bezog und ein 
Unteroffizier etwas von den Höhlenmenſchen 
erzählen wollte, die ehedem, vor vielen Hundert- 
faufenden von Jahren, einmal hier gehauſt 
haften. Da hatte der Hauptmann feine Leute 
antreten laſſen und ihnen einen kleinen Vor- 
frag gehalten. Denn er hakte ihnen doch ſagen 
müſſen, daß dies hier nur Steinbrüche waren 
und keine Höhlen, in denen Urmenſchen ge- 
hauſt hatten. Der Stein war ja Kalnſtein 
und fo weich, daß man mit dem Meſſer hin- 
einſchneiden konnte. Das halte man vermut- 
lich vor Jahrhunderten auch gefan. Von oben 
her war man eingedrungen und hakte dann 
um die Ackererde oben zu ſchützen, in wag- 
rechter Fläche abgeſchnikten, damit man den 
Stein gewann, der erſt oben an der Luft er- 
härtete und dann zum Bau der Städte und 
Dörfer dienen konnte. So waren dieſe Höhlen 
enkſtanden, aber Menſchen hatten nie in ihnen 
gewohnk. Höchſtens, daß Champignonzüchker 
ſich in ihnen aufgehalken haben konnken. Denn 
für deren Kulturen mochke dies juſt der rechte 
Platz ſein. 

So hatte der Hauptmann geſprochen und 
das war das einzige Mal geweſen, da der Ober- 
lehrer noch über ihn triumphiert hatte. Das 
aber war ſchon ſechs Wochen her und ſeitdem 
war der Lehrer nie wieder zum Work ge⸗ 
kommen. Denn der Hauptmann war Soldat 
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geworden, nur Soldat und nichts anderes. Als 
er mit ſeinem Karkenſtudium ferkig war, ſtand 
er auf, um hinaus in die Gräben zu gehen und 
die Wachen zu kontrollieren. Der Oberleuk- 
nant folgte ihm. Doch während fie langſam 
durch die Hallen ſchritten, fiel der Blick des 
Hauptmanns auf etwas Weißes in einem 
Seitengang, das ſich von dem lichten Dämmer- 
grau, in das alle Gegenſtände hier unten ge- 
hüllt waren, ein wenig abhob. Unwillkürlich 
bückte er ſich und griff danach und hielt plötzlich 
eine kleine Wurzel in der Hand, aus der ein 
weißer, zarter Sproß aufragte. Beim näheren 
Hinſchauen entdeckte er bald an der Erde eine 
ganze Anzahl ſolcher Sproſſe, die in Reih und 
Glied wie Soldaten daſtanden und von einem 
Strahl, der durch eine Felsſpalke fiel, ihr be- 
ſcheidenes Licht erhielten. 

Eine Weile ſtand er ſtaunend da. Dann 
fiel ihm ſein „Profeffor” ein und er lachte. Da 
hafte der Burſche bei feinem Vorkrag doch guf 
aufgepaßt, das mit den Champignonzüchtern 
richtig behalten und auf ſeine Art die Kon- 
ſequenz daraus gezogen. Der Teufel mochte 
wiſſen, wo er dieſe Wurzeln aufgetrieben hakte; 
es ſchienen Maiglöckchenſchößlinge zu ſein. 
Doch gleich darauf wurde fein Geſicht wieder 
ernſt. Nein, das ging jetzt nicht mehr. Der 
Unfug mußte ein Ende haben. Dieſer Burſche 
verdiente wahrhaftig nicht die Nachſicht, die 
man bislang mit ihm gehabt halte. Er war 
noch immer genau fo, wie er vor Monaten ge- 
weſen war. Nicht ein Joka kak er mehr als 
ſeine Pflicht. So viele in der Kompagnie hatten 
für glänzende Patrouillen, für Tapferkeit vor 
dem Feinde ſchon das Eiſerne Kreuz erhalten; 
denn das Bakaillon war oft ins Feuer ge- 
kommen. Aber den Jfele hatte er noch nicht 
einmal zum Gefreiten eingeben können. Die 
Schneid fehlte ihm, der rechtſchaffene Zorn, der 
doch jeden braven Deutſchen jetzt packen mußte, 
wenn er ſah, wie im Namen der Kultur” 
engliſche Soldknechte, belgiſche Frankkireurs, 
Neger, Inder und Turkos gegen ein Land ge- 
hetzt wurden, das einen Luther, einen Goethe, 
einen Kank hervorgebracht hakte, gegen ein 
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Land, von deſſem Geiſt die ganze Welt zehrte. 
Ein heiliger, gerechter Zorn mußte jeden 
packen, ein Furor teutonicus. Aber was wußte 
der „Profeflor” von dem allen? 


„Herr Oberleuknank, dieſe Schweinerei 
hier muß ein Ende nehmen, heute noch, unver- 
züglich. Unerhört, daß fo etwas überhaupt fo 
lange geduldet worden if. Mir unbegreiflich, 
ganz unbegreiflich.” 

Der Oberleutnant legte die Hand an den 
Helm. Auch er, der einmal ein Bankbeamter 
geweſen war, war ſchon fo völlig in feinem 
neuen Beruf aufgegangen, daß ihm das oberſte 
Geſetz aller Leutnants längſt in Fleiſch und 
Bluk übergegangen war: ſich über nichks wun- 
dern, was Vorgeſetzte ſagen und keine Kom- 
mentare dazu denken. Nur gehorchen, nichts 
weiter! Er machte ſich eine kurze Notiz und 
beſchloß, dem Feldwebel oder einem Unteroffi- 
zier die enkſpechenden Weiſungen zu geben, ſo⸗ 
bald er einen von ihnen zu Geſicht bekommen 
würde. Aber es follte nicht dazu kommen. 


Am Abend wurde die x. Kompagnie, die 
feit vier Tagen in den Gräben lag, abgelöſt 
und kehrte zu kurzer Raſt in ihre Höhle zurück. 
Die Mannſchaften waren müde, ſehr müde und 
hatten nur einen Gedanken; das Lager, auf das 
fie ſich jetzt würden zehn Stunden ausſtrecken 
dürfen. Nur einer, der Chriſtian Iſele, der 
Profeſſor', hatte noch einen anderen Ge⸗ 
danken. Er dachte an ſeine Blumen. Wenn 
nur den jungen Maiglöckchen nichfs paſſiert 
wäre! Wie leicht konnte im Dunkel jemand 
auf fie kreten und alles vernichten. Doch mit 
Genugtuung konnke er bald feſtſtellen, daß 
nichts Derartiges ſich ereignet hakte. Sogar 
einige neue Schößlinge hatten ſich hervorge- 
wagt, und da! wahrhaftig, da war eine Spitze 
ſchon grün. Ganz deutlich konnte man es er- 
kennen. 


Sehr beruhigt legte er ſich zum Schlaf 
nieder. Doch in der Nacht fuhr er plößlich in 
die Höhe. Donnerwekter! Er hakte ja ganz 
vergeſſen, ſeinen Beeten Waſſer zu geben. 
Schnell ſtand er auf, ging in die große Halle, 
in der die Pferde ſtanden und holte einen 
Eimer. Dann ſchlich er leiſe, um die Schläfer 
nicht zu ſtören, in den Seitengang, in dem die 
Beete lagen. 


Da! — — was — war — das? Hier — 
war einer über ein Beek hinweggeſchritten! 
Und dort noch einer! Und dort noch einer! Über 
alle Beete waren fie mit ſchweren Skiefeln 
kreuz und quer gelaufen, hatten alles in den 
Grund getreten, alles vernichtet. Nur drei kleine 
Sproſſe ragten noch aufrecht. Wer — hakte 
ihm — das getan? 

Die Tränen traten ihm in die Augen und 
eine namenloje Wut packte ihn. Der Hund! 
Wenn er den jetzt hier hätte! Von den Kame- 
raden konnte es keiner geweſen ſein, denn die 
kannten alle den Platz und ſchonken ihn. Sie 
hatten ja ſelbſt ihre Freude daran. Auch auf 
höheren Befehl konnte es nicht geſchehen fein; 
denn dann hätten fie mit den Spaten ordentlich 
alles ausgeſtochen und dann wieder geebnet. 
Himmelherrgottſakra! Wer war der Lump 
geweſen, der hundsgemeine Lump! Wenn er 
den jetzt hier häfte! 

Dal da hinten kamen zwei an, hinter ihnen 
noch einer, und von rechts kam ein vierter, der 
etwas Schweres in den Händen hielt. Chriſtian 
Iſele ſchlüpfte hinter eine Felsſäule. Was 
wollten die vier jetzt noch auf den Beinen, da 
fie doch anſcheinend keine Wache batten? 
Hatten fie ihm den Streich geſpielkt? Er konnte 
die Geſichter im Dämmerlicht nicht erkennen; 
doch von feiner Kompagnie waren fie beftimmt 
nicht. . 

Da! Richtig. Die waren es geweſen; jetzt 
traten fie wieder in die Beeke hinein, mitten 
hinein und zerkraten auch noch die drei Sproſſe, 
die unverſehrk geblieben waren. 

Verdammte Hunde! Heraus aus meinen 
Blumen!“ 
ſtändnislos auf. Die heiſer erſtickte Stimme 
hatte nichts Menſchliches mehr gehabt. Jett 
kam einer auf ſie zu, ein Großer, Langer. Wie 
in einem geheimen Einverſtändnis ftürzten fie 
ſich fofort, ohne ein Wort zu ſagen, alle vier 
auf ihn. Zwei griffen nach feiner Kehle; einer 
warf ſich auf die Erde, umklammerte ſeine 
Füße und ſuchte ihn zu Fall zu bringen. Der 
vierte packte ihn von hinten und ſuchte ſeine 
Hände feſtzuhalten. 

Chriſtian Iſele biß die Zähne aufeinander; 
er wurde dunkelrok im Geſichk. Himmelherr- 
goftjakra! Wenn er nur die Hände frei be- 
käme! Da — jetzt. Krachend fiel die Fauſt dem 


Die vier ſchauken überrafcht, ver- 


— — 


—— 
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einen auf den Schädel, daß er in die Knie ſank. 
Der zweite flog gegen eine vorſpringende 
Spitze an die Felswand und blieb mit einem 
dumpfen Wehlaut liegen. Den dritten kraf ein 
Fußtritt in den Leib. Jetzt noch den vier — —. 
Da fuhr ihm efwas Kaltes, Spitzes zwiſchen 
die Rippen und zugleich ertönke ein leiſer, doch 
durchdringender Pfiff. Der vierte Angreifer 
hielt ein Pfeifchen zwiſchen den Lippen. Jetzt 
kam es aus den Seitengängen hervorgequollen, 
ihrer fünf — ſechs, acht und noch mehr. 

„Mille tonnerres! Nom de chien. Oue le 
diable 

Fremde Laute ziſchten heiſer an das 
Ohr des noch immer ſtumm ringenden Sol- 
daten, der trotz der Verwundung auch den 
vierten Angreifer noch zu überwältigen hoffte. 
Doch jetzt begriff er die Situation. 

Ju Hilfe. Franzoſen in der Höhle! Zu 
Hilfe!“ 

Dreimal konnte er es rufen, ehe das 
Meſſer des Zuaven in feine Kehle fuhr. In 
der Höhle wurde es lebendig. Der Feldwebel 
ſtürzte als erſter herbei ihm auf den Fuß 
folgten die Wachen, Scheinwerfer flammten 
auf, Revolver knallten. Vom Eingange her 
drangen Mannſchaften, die die Alarmſchüſſe 
gehört hatten, in die Höhle, von innen heraus 
ſtrömten die halbangekleideten Soldaten zum 
Seitengang, von dem der Schrei ausgegangen 
ſein mußte. Ein Gewimmel, ein unbefchreib- 
licher Lärm, aus dem ſcharf wie Peitſchenhiebe 
einige Kommandoworke herausfielen. Als der 
Tumult ſich löſte, lagen elf Mann am Boden, 
Tote und Verwundete durcheinander. Dann 
kamen die Sanitätsmannfchaften. — — — — 

Erſt auf dem Verbandplatz kam Chriſtian 
Iſele wieder zu ſich. Er öffnete die Augen und 
ſchauke verwundert auf. Wie kam er in diefes 
große Zelt, wie auf dieſes Bett? Und was 
ſollten die vielen Verbände? Was bedeutete 
das alles? Er wollte ſich aufrichten doch eine 
ſchmale Hand drückte ihn ſanft in die Kiffen 
zurück. 

Ruhig liegen bleiben! Ruhig liegen 
bleiben! Sie können von Glück ſagen. Haar- 
ſcharf ging das Meſſer an der Halsſchlagader 
vorbei. Aber nun auch hübſch artig liegen!” 

Ein mildes, von blonden Flechten um- 
rahmtes Frauenanklitz beugte ſich über ihn. 
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So mochte wohl die Madonna ausſchauen. 
War er im Himmel? Doch dann fiel ſein Blick 
auf die weiße Haube, das Band am Arme mit 
dem roten Kreuz. 


Schweſter! Bitte, ſagen Sie mit, was iſt 
denn geſchehen? Was wax denn eigentlich? 
Warum bin ich denn hier?” 


Die Schweſter ſchaute ihn lächelnd an: Da 
liegt nun der Held, von dem heute das ganze 
Armeekorps ſpricht. Und er ſelbſt hat keine 
Ahnung. Wann, wiſſen Sie es denn nicht? 
Sie haben die Höhle gerettet. Einen gräßlichen 
Anſchlag, den die Schufte ſich ausgedacht 
hatten, haben Sie vereitelt, Sie ganz allein.” 

Er riß die Augen weit auf. Was hatte er 
getan? 

Ja. Sie, Sie ganz allein. Wie gemein 
dieſe Schufte da drüben waren. Unſeren toten 
Soldaken haben ſie die Uniform ausgezogen 
und einige von ihren Leuten hineingeſteckt. 
Die Parole haben ſie irgendwie erfahren und 
dann find fie zu zehn oder zwölf mit Minen 
zu uns herübergekommen, um die Höhlen zu 
ſprengen und alle unſere braven Jungen, die 
darin ſchliefen, zu begraben. Sie allein haben 
den Anſchlag entdeckt und allen das Leben ge⸗ 
teffef. Und davon wiſſen Sie gar nichts?“ 


Dann ftellte fie ſich in Pofitur und legte 
die rechke Hand an die Haube. 

Ich grakuliere zum Eifernen, Herr Unter- 
offizier!“ | 

Noch immer blickte er verſtändnislos auf 
die blonde Schweſter; das alles ging ſo ſchwer in 
ſeinen Kopf hinein. Was war geſchehen? Ein 
Anſchlag, Bomben, Minen, Franzoſen! Und 
er allein ſoll es entdeckt haben? Weil — er — 
zu — ſeinen Blumen wollte! Allmählich kam 
ihm die Erinnerung wieder und reihte ein Bild 
an das andere. Ja, ſo war es geweſen. Weil 
er zu ſeinen Blumen wollte, war er auf die 
Franzoſen geſtoßen, die er gar nicht als Feinde 
erkannte hatte. Ja, jo war es geweſen. Seine 
Blumen hatten ihm, hatten ihnen allen das 
Leben gerekkel. Denn ihretwegen hatte er ſich 
auf die Franzoſen geworfen. Seine Blumen! 
Die hatten ihm das Eiferne gebracht und die 
Unteroffizierstreſſen, ſeine Blumen! Heiß ſtieg 
es in ihm auf und die Bruſt hob und ſenkte ſich 
ſchwer. Seine Blumen! — — — — 
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Er lag ganz. ftill und ſchauke vor ſich hin 
und merkte es gar nicht, als ihm die Schweſter 
mik einem weißen Tuche mehrmals über die 
Augen wiſchte. Mehrere Stunden lag er fo 
da, ohne auf die Geſpräche zu achten, die halb- 
laut zwiſchen den anderen Verwundeten und 
dem Sanitätsperfonal geführt wurden. Seine 
Blumen hatten ihn gerettet! Er mußte ſich 
immer wieder den ganzen Vorgang ins Ge- 
dächtnis zurückrufen. Sein Gehirn arbeitete 
nur ſchwerfällig und langſam, und es war ſo 
vieles, das es jetzt faſſen ſollte. 

Da kamen ſchwere Schritte den Gang hin- 
auf. Die Unterhaltung verftummte, und die 
Sanikätsmannſchaften kraten beiſeike. Vor 
feinem Belt hielten die Schritte an; er wandte 
den Kopf zur Seite. Da ftand fein Haupkmann. 
Mit einem Ruck wollte der Verwundeke in die 
Höhe fahren, doch eine energiſche Hand legte 
ihn ſofork zurück. 

Sind Sie des Deubels, Mann? Liegen 
geblieben!” 

Und nun lag feine Hand in der des 
Hauptmanns, der fie kräftig drückte. 

Ich gratuliere Ihnen! Na, das iſt ja noch 
einmal gut abgegangen. Freut mich, freut 
mich aufrichtig. Ich habe Sie zum Eiſernen 
eingegeben und die Charge kriegen Sie auch. 
Na, das werden Sie wohl ſchon erfahren haben 
und Sie wiſſen ja auch ſchon, wofür. Ich habe 
wegen der Charge immer Bedenken gehabt. 
Sie waren mir nicht ſchneidig genug, Mann, 
nicht forſch, wie ein richtiger Soldat ſein muß. 
Aber wie Sie dann doch rangingen, einer gegen 
vier, ohne Hilfe, und wie Sie mit allen vieren 
fertig wurden. Donnerwekter noch mal. Das 
hat mir imponierk. Der Feldwebel haf es mir 
erzählt; der hat das Ganze von Anfang an be- 
obachtefk. Er wollte nicht rangehen, weil er es 
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für eine Balgerei hielt, wie fie unter Kame- 
raden ja mal vorkommt. Aber nachher, ja, 
da war er doch der erſte. Sie können ſich Jpäter 
bei ihm bedanken.” 

Er räufperte ſich ein wenig und die 
Schweſter benutzte die Pauſe, um dem Ver- 
wundeten das Kiſſen zurechtzurücken. Sie 
ſchaute beſorgk auf den Hauptmann. War er 
noch nicht fertig? Der Kranke ſollte ja geſchont 
werden! Doch der Hauptmann kam zum Schluß: 

Ja. Was ich noch ſagen wollte. Einer 
gegen vier! Donnerwekter ja, das war eine 
Leiſtung. Aber am meiſten freuf es mich doch, 
daß ich recht behalten habe. Ich habe es ja 
immer gejagt. Der Furor teutonicus mußte 
erſt in Ihnen geweckt werden. Sie mußten dem 
Feind erſt einmal gegenüberſtehen Aug' in Aug'. 
Dann mußte die Wut auch bei Ihnen kommen, 
der heilige deutſche Zorn, der die heimiſche 
Scholle gegen eine Welt verteidigt. Na. Guten 
Abend. Ich will Sie heute nicht länger ſtören. 
Gute Beſſerung!“ 

Sein Säbel klirrte nach, als er hinaus- 
ſchritt und, die Hand am Helm, den Gruß der 
Sanitätsjoldaten erwiderte. Die blonde 
Schweſter ſtand noch immer neben dem Ver- 
wundeten und ſtrich ihm mit weicher Geſte die 
Haare aus der Stirn. Sie kannte feine Vor- 
liebe für Blumen und hielt ſchon ein kleines 
Töpfchen bereit, das fie ihm ſpäker ſchenken 
wollte. Wer im ganzen Armeekorps kannte 
auch den „Profeflor” nicht? Sie hatte auch 
vom Feldwebel, der leicht verwundef im 
Nebenzelte lag, die ganze Geſchichte gehört, 
wie ſie ſich von Anfang an zugekragen hatte. 
Und darum hakte ſie, als der Herr Haupkmann 
jo ſchön vom Furor teutonicus ſprach, ganz 
leiſe gelächelk, aber nur ganz leiſe, jo daß es 
niemand ſehen konnte. 
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Baſ blatt 
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Fahnenſchwur 


Dem König haben wir alle einen Schwur 
gegeben | 

Um Leib und Gut, 

Um Blut und Leben, 

Der gilt! 

Auf ihre Fahnen ſchwuren ihn Bataillone, 

Auf den Lanzenſchaft Huſaren, Ulanen, 

Arkilleriſten auf die Kanone. 

Wir gaben alle einen Schwur mit deutihem 
Work, 

Der gilt 

Fort und fort: 

Vaterland! Kaiſer! 


Huſaren, Küraffieren preßte 


Wir Jungen und Alten, 

Heiligen Schwur haben wir alle gehalten. 

Seidekniſternde Fahnen bauſchen ſich ſchwer im 
Wind, | 

Flattern voran im Sturm auf feindliche Graben, 

Fragt die Stummen, die jauchzend gefallen ſind, 

Ob fie den Schwur gehalten haben. 

unker der Haube 

die Wut, | 

Die Stirnadern wie Ketten, berſtend vor Blut, 

Eins trugen fie mit 

Beim Todesrift, 


Den Schwur. 


Und kann kein Menſchenmund glühende Ant- 


work geben, 
So lauſchkl 
Der Erde Beben 


Unker dem Donner der Schlünde rauſcht. 
Jeder Schuß, den der erzene Mankel der 


Mörſer ſpeit, 
Singt den Schwur: 
In Ewigkeit 


Deutſchland, Vaterland, Kaiſer! 
* 


Hellmuth Unger. 


Von einer kleinen Neiſe aus großer Zeit / Von Johanna Weiskirch 


Es gibt Leufe die erleben ſchon ekwas, wenn 
fie nur die Naſe vor die Tür ſtecken, und zu dieſen 
gehöre ich, wie andere Leute, oft nicht ganz ohne 
Spott, aber auch nicht frei von Neid, von mir be- 
baupten. Nun braucht man in diefer großen Zeit, 
die an ſich ſchon ein einziges überwältigendes Er- 
lebnis bedeulek, Augen und Ohren nur ein wenig 
zu öffnen, um beinahe auf Schritt und Tritt herz- 
erhebende und herzbewegende Eindrücke zu haben. 
Neben ihnen fchreitet faſt immer ein fapferer, von 
mir unendlich geliebter Geſelle, über den leider fo 
viele hi n, oder, was noch ſchlimmer iſt: für 
den die meiſten Menſchen nichk das geringſte Ver 


ſtändnis haben: der Humor! Ich danke meinem 
Gott von ganzem Herzen, daß er mir auf meines 
Lebens leidüberdunkelkſten Wegen die Augen für 
das Licht öffnete, das feine Augen — ein fränen- 
naſſes und ein heiteres — darüber ausgoſſen. So 
habe ich auch in dieſem Jahr des Weltkrieges, das 
auch für mich, die alleinſtehende, ſchickſalumbrauſte 
Frau ein Kampfjahr in des Wortes vollſter Be- 
deukung iſt, das Lachen nicht verlernt. Bis jetzt ge- 
lang es mir noch immer, vereint mit meinem Freund 
Humor, feinen allerſchlimmſten Feind, den Pef- 
fimiften, in die Flucht zu jagen, wenn er mir hinter- 
liſtigerweiſe feine graue Brille auf die Nafe ſetzen 
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wollte. Womit wir kämpften? Wir lachken nur, 
lachlen unſer ſtolzeſtes Lachen, und das kann er auf 
den Tod haſſen. 

So machten wir's auch dieſer Tage wieder, da 
mich mein beruflicher Weg wie öfter in der lehken 
Zeit, für drei Tage rheinabwärts führte. 

„Daß du mir nur da biſt, wenn ich deiner be- 
darf” ſagke ich zu meinem Freund, da ich den Fuß 
auf das Triktbrelt des Wagens feßte, in dem ich 
nach Niederlahnſtein fuhr, um dort den D. Zug 
nach Köln zu beſteigen. 

„Wie? Was? Ich bin zu jeder Zeit da, denn 
ich fahre mit!” bekam ich zur Ankwork. Dann ſehke 
ſich der Zug in Bewegung und ich fuhr, den Ieb- 
friſchen Geſellen in der Tarnkappe mir zur Seile 
wiſſend, davon. Es war am Tag vor Kalſers Ge- 
burfsfag. Hier und da wehten ſchon von Dächern 
und Balkonen die deuffhen Fahnen, unter die ſich 
nicht ſelken die ſchwarz-gelben unſerer öfterreidi- 
ſchen Bundesbrüder mifchten. Unter den mancherlei 
Farben des regen Verkehrslebens war die, den 
Stempel der großen Zeit kragende, die feldgraue, 
nakürlich die vorherrſchende. Schon im D-Zug, in 
dem ſich die Inhaber der verfchiedenften Waffen- 
gaffungen und Chargen drängten. 

Ich verſuchte, was nicht ſo ganz einfach war, 
nach dem Speiſewagen zu gelangen, um meinen 
Nahmittagskaffee dorf zu krinken. Da meinke ein 
im Durchgang ftehender Feldgrauer“, offenbar ein 
„Kölfher Jung”: 

„Ma damche, Se däte bei uns paffe.” Zwei Ka- 
meraden nichken dazu. 

„Wie meinen Sie das, Kamerad?“ fragte ich, 
ihn lachend anſehend. 

„Ei, ech mein, det Se hin komme, wo Se hin 
wolle. Genau eſo wie mir ef im Kriege mache“, 
anfworfefe er und griff falufierend an die Mütze. 


Im Epeiſewagen fand ich noch ein letztes freies, 
ſehr untequemes Pléhchen an einem Eckkiſch, an 
dem bereits ein bin!junger „Feldgrauer” ſaß. So- 
forf erhob er ſich zu reſpekkabler ſchlanker Höhe 
und bof mir rifferlich feinen efwas beſſeren Platz 
an. Ich dankte ihm, und nahm dann die Gelegen- 
beik zur Unkerhalkung mit ihm beim Schopf. Er 
bakke ungemein ſympakhiſche, faſt noch knabenhafke 
Züge, denen dle Merkmale überſtandener Leiden 
aufgeprägt waren. Auf der freien, kindlich offenen 
Skirn und über den dunkelblauen Augen lagen ein 
paar Schaffen, die ergreifend in dem jungen Anklitz 
wirkken. 

Der junge Menſch, ein Kriegs freiwilliger, er- 
zählte mir, daß er bei Bpern verwundek worden fei 
und an dem erhalkenen Kopfſchuß einige Zeit im 
Lazareff zugebrachk habe. Nun gehe er zum zweiten 
Male in den Krieg und direkk in die Schützengräben 
des Argonnenwaldes. Auf meine Bemerkung, ob 
es nit beſſer geweſen fei, noch ekwas gewarfef und 
die Wunde noch beffer ausgeheilt zu haben, ſchoß 
ihm eine glühende Nöte ins Geſichk und die blauen 
Augen funkelken mich enkrüſtek an. Er drehfe den 
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Kopf und auf eine kaum geheilte Wunde hinter dem 
Ohr zeigend, fagte er: 

„Da ſchauen Sie her, daß ich meinen Mann 
wieder ſtehen kann. Ich hätte ſchon längſt gehen 
können, wenn's nach mir gegangen wäre, aber der 
Dokkor gab mich unbegreiflicherweiſe nicht eher 
frei. Ich brenne förmlich darauf, den verfluchten 
Engländern heimzuzahlen! Durchgebrannk wäre ich, 
wenn man mich noch länger im Lazarett hätte feft- 
halten wollen. Nicht einen Tag wäre ich mehr drin 
geblieben.” 


Ich war unter feinen Worken einer kiefen Er- 
griffenheit Herr geworden. Über der Wunde hakte 
ich nämlich auf dem dunkelblonden Kopf ein Büſchel 
ſchneeweißer Haare entdeckt die eine erſchükternde 
Sprache zu mir redfen. Als ob der junge Krieger 
mir die Gedanken vom Geſichk abgeleſen hätte, 
meinke er mit feltfam umflorker Stimme: 


Sie wundern ſich wohl über die weißen Haare 
auf meinem Kopf?” 


Ich wollte dem Geſpräch eine heitere Wendung 
geben, was mir aber mit meiner ungeſchickken 
Frage: Haben Sie einen ſolchen Schrecken beim 
Anblick des Feindes davongekragen, daß Sie weiße 
Haare bekommen haben? vollſtändig daneben ge- 
lang. Meinem Gegenüber ſchoß abermals eine 
dunkle Röke ins Anklitz und die ſchlanke, ſehnige 
Hand zuckke mit einer fo ſchnellen, impulfiven Be⸗ 
wegung über den Tiſch hin, als wollte fie mir eine 
Ohrfeige langen. 

Was ſagen Sie? Sie werden doch hoffenllich 
nicht im Ernſt glauben, einen ſo feigen Kerl vor ſich 
zu haben? Ich Angſt vor den Franzoſen? Ich? 
Da vergucken Sie ſich aber ganz gewaltig an mir!” 
ZJornig kam das von feinen krotzigen Lippen. 
Dann fuhr er forf und feine Stimme bekam einen 
ſellſamen dunklen belegken Klang: 


„Woher ich das Büſchel weißer Haare be- 
kommen habe? Aus Angſt und Verzweiflungsnok! 
Aber nichk aus Angſt vor den Feinden, ſondern um 
unfere nahezu verlorene Stellung und weil vor der 
dreifachen Übermachk unfere Leute wie die Fliegen 
fielen. Da fiel auch ich und ſah unſere Nok und 
konnfe nicht helfen! Die Kameraden hielten aber 
doch unſere Stellung voll Todesmut, bis ihnen daye⸗ 
riſche Infankerie zu Hilfe kam. Der Sieg war unſer! 
Aber — unker den Toten lag nicht weit von mir, 
von einer Granate zerriſſen, mein beſter Freund, 
den ich jetzt zu rächen gehe. So, jeht können Sie 
ſich denken, wovon ich weiße Haare bekam. Vor 
Angſt um mein Leben? Niemals!“ 

„Beuel-Bonn!” rief der Schaffner und der Zug 
hielt faſt plögih. Der Kriegsfreiwillige, der mir 
unfer feinen Worken zum Mann gereift ſchien, er- 
hob ſich haſtig und feßte die Mütze auf das blonde 
Haupk. 

Herrgokt, ich muß ja ausſteigen um hier meine 
Großmutter für ein paar Stunden zu beſuchen, ehe 
es ins Feld geht”, ſagke er und verabſchledete ſich 
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mit einer ritterlich-ſtolzen Verneigung. Ich ſah ihm 
nach, wie er mit federnden Schritten über den 
Bahnſteig ſchrift, ſah das Bündel weißer Haare 
über dem feldgrauen Waffenrock ſilbern ſchimmern, 
und mein Herz ſchwoll vor Stolz auf Deutſchlands 
Jugend. Als ich im heiligen Köln ausſtieg, ſchneite 
und regnete es, was nur vom Himmel herunter 
wollte. Klatſchend ſchlug der Sturm die Kaifers- 
Geburtskags-Fahnen an die Maſten. Welch ein 
fürchterliches Wetter! Von ihm flogen die Ge⸗ 
danken nakürlich zu unſeren Kriegern in Feindes 
land, in die Schützengräben. Arme, kapfre Kerle 
ihr, Helden ohnegleichen. Das warme, behagliche 
Klubzimmer in der „Lefe”, in das ich mich fo ſchnell 
als möglich flüchkele, wurde mir faſt zur Pein im 
Gedanken an die Enkbehrungen unſerer Krieger, 
vor denen wir fie mik all unſerer Liebe und Sorge 
nicht zu ſchützen vermögen. 

Schier mit Gewalt mußte ich mich zufammen- 
nehmen, um ſpäker den beruflichen Fragen, deret- 
halben ich nach Köln gefahren war, meine volle Auf- 
merkfamkeit ſchenken zu können. Als ich dann 
nach beendigker Sitzung gegen Mitkternachk zum 
Bahnhof ging, um zu meinen Geſchwiſtern nach 
Düſſeldorf zu reifen, war das Wekker völlig umge- 
ſchlagen. Es hakte bereits ſtark gefroren, und groß 
und klar ſtanden die Sterne am dunkelblauen 
Nachthimmel. Ein außergewöhnlich ſtarkes Leben 
und Treiben flukeke troß der ſpäken Stunde durch 
den ganzen Bahnhof und ſtand nakürlich im Zeichen 
des „Feldgrau“. 

Da wurden eine Menge von ihren Verwun⸗ 
dungen gebeilte, teils mit dem Eiſernen Kreuz aus- 
gezeichneke Krieger zum zweiten Male ins Feld ver- 
laden. Ich ſah heiße Abſchiedskränen fließen, hörte 
ſtammelnde Worke und Schluchzen, das überkönk 
wurde vom brauſenden Geſang der „Wacht am 
Rhein“ und den Hurrarufen der Scheidenden. Es 
entftand, als mein D-Zug einlief, ein ſolches Ge- 


117 


dränge, wle ich es bei Tage kaum einmal größer 
erlebk habe. Mit Mühe und Not fand ich ein 
Plätzchen in einem von kokmüden Sanitäfern bejeß- 
ken Abkeil. Sie kamen aus Frankreich und fuhren 
nach Berlin. Einem von ihnen, deſſen Kopf immer 
nach meiner Schulter zu ſank, räumte ich meinen 
Plat ein, damit er ſich etwas bequemer ſetzen konnke. 
Ich ftellfe mich in den Wagengang auf und genoß 
bei dieſer Gelegenheit einen wirklich großartigen 
Anblick von verſchiedenen, in eifriger Tätigkeit ſich 
befindenden Scheinwerfern. Wie mik riefigen, 
glühenden Armen und ausgeſtreckken vielfingerigen 
Händen, die nach den höchſten Sternen zu greifen 
ſchlenen, fafteten fie ſuchend das ganze Firmament 
ab, Unglück verhülend. Ab und zu lief ihr zucken ⸗ 
der Schein über die Geſichker einzelner Mitreifen- 
der, fie in geſpenſtiſches magiſches Licht kauchend. 
Ich blieb, das nächtliche, inkereſſante Schauſpiel ver ⸗ 
folgend, am Fenſter ſtehen, bis der fauchende, raf- 
ternde Zug in die Düſſeldorfer Vahnhofshalle ein- 
fuhr. In wenigen Minuten war ich in meines 
Schwagers Hauſe, und eine Vierkelſtunde fpäter 
ſchlief ich in des Kaiſers Geburtskags⸗Morgen hin- 
ein. In meine Träume aber fang die Kaiſerglocke 
des Kölner Domes, deren Klang mir am Abend das 
Herz fo wunderſam bewegt hakte. 

Als ich am Morgen gemütlich beim Kaffee ſaß, 
erzählten mir meine zwei kleinſten Neffen, forſche, 
rheiniſche Knirpſe, von den Kämpfen und Siegen, 
die fie mit ihren Blei- und Holzſoldaken ausge 
fochten hakken. Da meinke der jüngſte: 

„Wenn ich nur noch ein paar Engländer zum 
tokſchießen und kokſtechen hätte! Die Ruſſen und 
Franzoſen haben keine Köpfe keine Arme und 
Beine mehr, aber die Engländer habe ich ganz kurz 
und klein geſchlagen. Ich weiß aber, wo es noch 
Engländer gibt, Tanke Johanna. Kerle, ſag' ich dir, 
die ſind frech wie Oskar!“ 

(Schluß folgt.) 


Lehrmeiſter Schmerz 


„Zur Kaiſerfeier foll Fritz Schmitt 

Mal ſeine Vorkragskunſt bewähren! 

Da, Junge, nimm das Buch gleich mit; 
Von Liliencron ... hier: Tod in Ahren!“ 


So ſprach der Ordinarius, 

Und Fritzchen lernt, wie ihm beſchieden. — 
Doch der Profeſſor zeigt Verdruß: 

Der Vorkrag ſtimmt ihn unzufrieden 
Unglaublich, dieſer Leierton! 

Und wie ſo kief iſt's doch empfunden: 
„Zwei Tage ſchon, zwei Nächte ſchon, 

Mit ſchweren Wunden, un verbunden 


Wo hat der Junge nur den Kopf? 
Es blieb dem Lehrer unverſtändlich. 


Da — heuke glückk's dem armen Tropf! 
Jetzt iſt es gut im Ausdruck! Endlich! 


Der Lehrer fragt’, verwundert faft: 

Sag', Schmitt, wer half dir von den Deinen, 
Daß du's ſo gut begriffen haſt?“ 

Da muß der Junge bitter weinen. 

„Du weinſt? Warum? Sag' mir den Grundl“ 
Da bricht ſich Bahn ein wundes Lallen, 

Und ſchluchzend klagt der junge Mund: 

Mein Vaker ift — bei Reims — gefallen 


Der Lehrer hält, kief vorgeneigk, 

Den Arm um Fritzchens Haupk geſchlagen. 

Er ſpricht — wie tief die Klaſſe ſchweigk —: 

„Nein, Kind, du brauchſt nicht vorzufragen.” 
Bernhard Schäfer. 
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Das Wunder / Eine Groteske von Julius Berſtl 


Einmal muß doch endlich etwas Außergewöhn⸗ 
liches, ganz Seltſames kommen und ihm in den 
Weg treten. Und iſt es nicht in der Kindheit, wo alles 
Leben zwiſchen Haus- und Garkenkür liegt, ſo doch 
ſpäter. Und iſt es nicht in der Jugend, wo das 
Leben fhon weitere Kreiſe zieht, wo man mit feinen 
Blicken ſchon ein gut Stück Welt zu umſpannen 
vermag: nichk nur das Heimalsneſt — beileibe nicht 
— auch noch die Nachbardörfer, wo immer die 
Kirmes fo luſtig iſt, und die Flur, die zum Ritter- 
guf gehört, und die Kreisſtadt, wo fo viele Menſchen 
auf einem Haufen wohnen, und die Räder fo mord3- 
mäßig lauf über das Pflaſter rattern, und am 
Brückenübergang manchmal ſoviel Wagen zufam- 
menkommen, daß ſie ſich ſtauen und nicht vom Fleck 
können für ein gutes Weilchen — ich ſage, iſt's 
nicht in der Jugend, ſo doch wohl ſpäter. Und — iſt 
es nicht in den gefegfen Jahren, wo man befehlen 
kann und den Knechten eine Grobheif ſagen und 
Markftagsabend feine Abrechnung machen — ja, 
dann — dann vielleicht ſpäter — wenn man alt iſt 
und feine Abrechnung mit dem Leben machk. Aber 
dann — dann muß das Seltſame ganz beftimmt 
kommen und darf nichf zögern oder unterwegs ſich 
noch lange ausruhen. Denn fonft — 

Dumme Gedanken! Törichte Gedanken! Es 
kommt und iſt wie der Blitz da, ohne ſich vorher 
anzumelden. 

Ja, aber das Warten! Das quälende Warten! 


Einmal meint er, wenn Vollmond iſt, und die 
Himmelsſcheibe fo recht rund und blank aus dem 
großen, ſchwarzen Feld herausguckk, dann muß ihm 
wohl etwas ganz Beſonderes begegnen. 

Ja, haft dich verrechnet. Nichts iſt. 

Dann wieder will er darauf ſchwören, daß ihm 
am hellichken Tag mitten auf dem Markt des Kreis- 
ſtädtchens zwiſchen den braunen Bauernweibern, 
die ihre Röcke über den Kopf geſchlagen haben, 
weil's regnet, das Seltſame, Außergewöhnliche auf 
die Schulker ſchlagen und ihn hinkerm Ohr herum 
ſo recht breit und behäbig anlachen muß! Sapperlot 
— er will drauf ſchwören — und s iſt doch wieder 
nichts! 

In der Spinnſtube könnte auch ſchon mal fo 
was paſſieren: der Wind heult draußen, die Läden 
klappern, die Räder ſchnurren, die Tine haf eine 
fo fiefe, melancholiſche Mannesſtimme und kritt den 
Talk mit den Füßen — gebk acht, gleich geht die 
Tür auf und herein frift — irgend was Wunder- 
bares, Schauerliches, daß man die Gänſehauk be- 
kommt. 

Oder beim Drefchen fpringf mit einem Male 
fo was Kauziges, Schnurriges aus dem Stroh her- 
aus — bauz, bumbum! — mitten hinein in den 
Dreſchkreis, zappelk über die Flegel weg, ſpringt 
wie ein Floh, kneift den Burſchen in die Naſen, 
ſchnurrkt ihnen an den Hoſenbeinen herunter, ſchießt 


Purzelbäume, ſteht Kopf und iſt — eins, zwel, drei 
— wie der Satan verſchwunden! 

Aber nein, nein, nein! Nichts von dem allen! 
Es iſt wie verherk: es foll ihm nun mal nichts 
Wunderbares, Abſonderliches paſſieren, und ſein 
Leben iſt feltfamerweife fo nüchkern und gleihför- 
1 ganz nakürlich wie jedermanns Leben im 

orfe. 

Und dennoch haben die Gevalterinnen ſchon bei 
feiner Geburt gemunkelk: er ſei ein Wunderkind: 
das eine Ohr ſei viel größer als das andere: die 
Brauen feien über der Naſenwurzel zuſammenge⸗ 
wahren — und alles zuſammengenommen: ihm 
müßke in feinem Leben etwas ganz Merkwürdiges 
paffieren. Und das bat der Schäfer beſtätigt und 
bekräftigt. Der brauchte ſich nur die Linien in den 
Handflächen und die Fingernägel einmal näher zu 
begucken. 

Alſo: da haben wir's! Sonach war klipp und 
klar, daß es ſchon noch einmal kommen mußte. Nur 
Geduld. Und warken. 

Lenke, die auf was warten, vergeſſen dabei in 
der Regel andere, wichtigere Dinge. Und da er 
fein ganzes Leben lang auf was wartete, fo vergaß 
er dabei ganz und gar, wozu er eigenklich auf der 
Welt war, und daß man nur durch Arbeit zu etwas 
kommen kann. Darum war es ja auch ganz recht 
fo, daß er, als er alt geworden war, nichts als einen 
kleinen Hundewagen beſaß, auf dem er Gemüſe 
und andere Lebensmittel in die höher gelegenen 
Dörfer des Gebirges beförderte. 

Er Hatte ſchon weiße Haare und zog noch immer 
mit den beiden Hunden den wackligen Karren. 
Immer ging ſein Weg im Tal hinauf, wo ſie die 
breite Kunſtſtraße gebaut halten — im Sommer, 
im Winker immer der gleiche Weg mit dem Bach an 
der einen Seite und den anffeigenden Bergen auf 
der anderen. Mein Gokt, was follte ihm denn auf 
dieſem Weg, der ſoundſoviele Knicke hakte, die 
merkwürdigerweiſe Tag für Tag immer an der- 
ſelben Stelle ſlanden, auch Selkſames begegnen? 

Er trottete dahin mik gebückkem Kopf und im 
ſelben Takt wie feine Hunde, und wenn es Winter 
war, dann krug er über der wollenen, geftridten 
Jacke irgend einen alten Schlafrock, den er bei 
einem Trödler aufgetrieben haben mochke — fo ein 
würdevolles Ding, deſſen Quaſten an vergangene, 
herrliche Zeiten gemahnken, und deſſen vlolekke Auf- 
ſchläge — jawohl, leuchtend violekke Aufſchläge — 
ganz merkwürdig mit der Klapprigkeit, Gebrech - 
lichkeit und Armut des Greiſes konkraſtierlen und 
ihm ein Anſehen gaben, als ſei er ſelbſt wohl gar 
das ſelkſame Wunder, auf das er fein ganzes Leben 
lang gewartet halte 

Das war im Februar. Die Wolken hingen 
niedrig. Der Schnee lag grau-[hmußig und zu küm⸗ 
merlichen Überreſten zuſammengeſchmolzen. Die 
Abenddämmerung war ſchon herangekommen, un- 
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freudlich und froſtig, der Weg zum nächſten Dorf 
ſtreckke ſich noch eine Stunde hin, daher nahm der 
Alte ein raſcheres Tempo 5 und rief den Hunden 
ein aufmunterndes „Hüh” 

Jetzt kommt der nächte Wegknik, wo der 
Wald bis an die Straße herankritt. Dann die 
Brücke, die über den Bach führt. Dann die Reihe 
von Steinhaufen, die zu Seiten des Weges zur 
Pflaſterung aufgefhichtet find. Und endlich da 
hinten, wo zur Rechten die Felſen ſteil aufftreben 
und auf der anderen Seite bald ſenkrechk nach dem 
Baſt hin abfallen, das kleine, verwitterte Kreuz: 
zur Erinnerung an den Menſchen, der dazumal 
durch einen unglücklichen Sturz im Bach ſeinen Tod 
gefunden hat. 

Der Alte kümmerk ſich nicht darum. Er kroktet 
feinen Trab hin und denkt — an nichts. 

Auf einmal kneift er die Augen zuſammen um 
ſchärfer ſehen zu können und blickt unverwandt nach 
einer Stelle — ungefähr hundert Meter vor ihm — 
wo auf einem der vielen Steinhaufen, im kiefen 
Dämmergrau verſchwommen und halb unkenntlidh, 
zwei zu hocken ſcheinen. 

Sie rühren ſich nicht, find wie aus Stein, oder 
F ig Aber im Sigen ſchlafen? — Komiſche 

auze 

Ca iſt doch jeltfam, daß es dem Alken mit 
einem Mal lebendiger im Kopfe wird. Die vielen 
Jahre vergeblichen Wartens haben ihn ſtumpf ge- 
macht. Aber jetzt iſt es ihm doch wie ein hufden- 
des Licht, das durchs Dunkel flackerk. Iſt die Däm- 
merung daran ſchuld, oder die Einfamkeit, oder die 
Nebel, die vom Talgrund heraufſchwimmen? Es 
wird ihm doch mit einem Male wieder klar, daß er 
ausging, das Rätſelhafke, Wunderbare zu ſuchen, 
und daß er es nun an ſeines Lebens Ende immer 
noch nichk gefunden hat. 

Und hundert Meker vor ihm hocken die beiden 
feltfjamen Käuze immer noch reglos wie aus Stein 
— und — ſollke etwa? — 

Dem Alten riefelte jo etwas wie ein Fieber 
ſchauer durch das makke, abgearbeitete Blut. Er 
blinzelk unter den Augenwimpern hervor und ſpitzt 
den Mund pfiffig unter dem ſtruppigen Schnauz- 
bark, als wolle er etwa fagen: 

Ich hab's ja gewußt! Eines Tages iſt es wie 
der Blitz da, ohne ſich vorher anzumelden. Natür- 
lich — nakürlich, einmal muß es ja kommen! Wer 
hätte aber gedacht, daß das heute ſchon fein würde?” 

Er iſt ordentlich aufgeregt geworden, ſchlenkert 
die ſteifen Arme unruhig hin und her und ſcheink 
faſt erfreuk darüber, daß er das Wunder nun doch 
noch beim Rockzipfel erwiſchen kann. 

Er kommt näher heran an die beiden Stillen 
auf dem Steinhaufen. Er wagt gar nicht mehr zu 
ihnen hinüberzublicken. Sein Herz klopft, als ob 
er auf feine alten Tage noch einen Walzer hätte 
tanzen müſſen. 

Herrgott, was wird das für ein Abenkeuer ab- 


ſetzen! 
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Ob die beiden wohl Waldͤgeiſter find, die mit 
den Menſchen ihr Schabernack kreiben? Oder welche 
aus dem Waſſer, die heraufgeſtiegen ſind, um ſich 
mal die Wanderer zu begucken, die vorbeiziehen? 
Oder ſolche, die in den Scheunen ihr Unweſen 
kreiben, nachks mit Ketten über den Hof ſchlürfen 
und an die Läden klappern, wie die Dohlen kräd- 
zen und ſchauerlich lachen? Aber wie ſollen ſich 
denn die hier herauf ins Gebirge verirrt haben? — 

So! Achtung! Jetzt muß er an ihnen vorüber! 
Sie ſißen immer noch ſtill und rühren ſich nichk. Der 
Alte bekommt eine Gänſehauk und wagt kaum mit 
dem ganzen Fuß aufzufrefen — nur fo auf den 
Zehen ſchleicht und ſchlottert er vorüber. — — 

Jetzt raſchelt's hinter ihm. Er fühlt, daß die 
beiden aufſpringen, hinker ihm herſetzen und ſich 
gegen den Karren ſtemmen. 

Jetzt iſt's da! Alle guten Geiſter, jetzt iſts dal“ 
murmelte der Alke und kaumelk wie beraufcht gegen 
ſeine Hunde. 

Wer is da?“ fährt ihn der eine an und reißt 
ihm die Wagendeichſel aus der Hand. 

Worauf ich ſchon immer gewartet habe!” 
flüſtert der Alte geheimnisvoll. Das Wunder iſt 
da! Es iſt prophezeit, daß mir was ganz Sonder- 
bares paſſieren würde in meinem Leben. Jetzt iſt's 
da! Alle guten Geiſter —” 

Das ſtammelk er abgebrochen hervor und wagt 
dabei nicht die Augen aufzuſchlagen. 

Halts Maul, Oller!” fährt ihm das „Wunder“ 
in die Zähne. „Wovon redͤſte denn? Wir ſinn ſo 
'ne Ark von höhere Obrigkeit. Wir ha'm den Kunſt⸗ 
ſchein für fahrende Jimnafiaffen, oder wie det Ding 
heeßk. Wir ſinn die Teifelchen, die aus'n Kaſten 
huppen, wen man oben druffdrückt. Kurz und jut: 
jieb dein Jeld her!“ 

Er hält ihm zur Behräftigung feiner Worte 
einen Knokenſtock unter die Naſe. 

Was iſt denn das für ein merkwürdiges Wun- 
der?” denkt ſich der Alte und wiſcht ſich den kalten 
Schweiß von der Stirn, nur um mehr Klarheil in 
ſeinen armen Kopf zu bekommen. 

Der andere, der ſich hinken auf den Karren ge- 
ſetzt hat, knarrt nun mit fo einer eintönigen, roſtigen 
Stimme: 

„Red nur nich fo ville, Heinrich! Bei dem 
Ollen wird kurzer Prozeß jemachk! Wegen die paar 
Sechſer!“ 

Der Alte [hüttelt nachdenklich den Kopf. Was 
iſt das nur? Irgend ekwas iſt in fein Bewußkfein 
gedrungen, das er ſich nicht deuten kann. Er hat 
ſich doch das „Wunder fein Lebkag immer ganz 
anders vorgeſtellt und nun — nun hat das Wunder 
ſo eine Sprache, wie er ſie ſchon oft gehört hat: 
von Kunſtreitern und durchziehenden Schaubuden- 
leuten — und ſiehk aus wie reiſende Handwerks- 
burſchen oder faule Tagediebe, die ſich auf die 
Straße legen und vom Betteln leben oder vom — 

Aber Unſinn! Wunder bleibt nun mal Wun- 
der! Mag es ausſehen, wie es will! Gebt af, die 
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beiden verwandeln ſich — eins, zwei, drei — in 
grüne Rieſenſröſche oder in eisgraue Waldmänner 
oder in ſchauerliche Nachtjäger! Gebt acht! Gebt 
k! — — 
Der Alte fühlt, daß ihm der eine an der Taſche 
berumzerrf, und der andere den Hunden einen 
Tritt verſetzt, weil fie knurren und beißen wollen. 


Wie ſoll er das mit dem Wunder in Einklang 


bringen? 

„Halt! Halt! Das gehört nicht mit zum Wun- 
der. Das iſt Diebſtahl. Das iſt Straßenraub. Das 
muß der Polizei gemeldet werden. Dagegen muß 
man ſich wehren. 

„Was knurrſte denn, Oller? Mit dir wer'n 
mer ſchon fertig! Nur immer ruhig!“ 

Der andere iſt workkarg, hat dunkle Augen in 
tiefen Höhlen und verbiſſene Lippen. Er iſt jo kalt 
und ruhig, als ob er fpazieren gehe und dabei an 
fein Geſchäft daheim denke. 

Ob es doch ein Wunder iſt oder Geſpenſter- 
ſpuk 7! 

Der Finſtere geht ein Stück vor, geht ein Stück 
zurück, prüft mit ſeinen Blicken hinauf, hinunker 
die Straße, hält die Hände in den Taſchen geballt 
— ob er Verſchwöͤrungen murmelk nach allen Wind- 
richtungen: der Waldgeiſt, der Kobold?! Das iſt 
fo ſchauerlich. Augen zu, Augen zu — Geſpenſter⸗ 
ſpuk! 

Der erſte reißt ihm den alten Schlafrock mit 
den violeften Aufſchlägen auseinander. 

Du ſchläfſt wohl im Stehen? Glaubſte wir 
haben wegen dir Zeit?” 

Und er reißt ihm das armſelige Geldbeukelchen 
aus der Taſche. Dem Alten iſt es, als führe ihm ein 
Blitz durchs Gehirn, jammernd kreiſchke er auf: 

Iſt das Wunder?” Iſt das Hexenſpuk? Iſt 
das Zauberei? Straßenraub iſt das! Diebe! Mör- 
der! Polizeil Zu Hilfe! Zu Hilfe!” 

„Verdammkl Halt's Maul!” 

Das gilt nichk. Dazu gebe ich meine Ein- 
willigung nicht. Ihr habt mich bekrogen. Ihr Habt 


mir vorgefchwindelt, alles ſei nur Hexerei! Lügner 
und Betrüger! Gebt mir mein Geld wieder!“ 

Die beiden lachen roh. 

„Wovon redſte denn immer? Was für'n 
Wunder? — Jawohl, s blaue Wunder ſollſte er- 
leben! Stille, und ruhig viſikieren laſſen!“ 

Sie gehen ihm an die anderen Taſchen. 

Der Alte aber wird krebsrof und zappelt mit 
Händen und Füßen: 

Ihr Hunde! Zu Hilfe! Iſt denn niemand da? 
Ihr habk mir den ganzen Spaß verdorben. Worauf 
ich immer gelauert habe. Nie iſt's eingetroffen, 
und wie ich heuke glaube: nun iſt's da, nun iſt's 
endlich da — ja, da geht's auch wieder mit ganz 
nakürlichen Dingen zu. Ihr Hunde! Ihr Hunde!” 

Du biſt verrückt. Mit deiner verdammken 
Schreierei!“ Er will weiter vifitieren. 

Zu Hilfe!“ kreiſcht der Alte, ſpringk an feinem 
Angreifer empor und klammerk ſich an deſſen 
Armen und Hüfte feſt. 

Der flucht und ſuchk die unangenehme Laſt von 
ſich abzuſchütkeln. Der Alke zappelt wie eine Fliege, 
die in ein Spinnennetz gefallen iſt und bei jeder 
Bewegung nur noch kiefer hineingeräk. 

Zu Hilfe! Räuber! Mörder! Polizei!“ 

Den Strolch pachk die Wut. Er zerrt das 
Männchen von feinem Körper herunker, hebt es 
hoch in die Luft und läßt es fallen wie ein arm- 
ſeliges Kaninchen. 

Der Alke ſtrauchelk, taumelt, überſchlägt ſich, 
rollt an den Rand der Straße, wo ſie ſteil zum 
Bach hinabfällt und das morſche Kreuz ſteht, und 
rollt hinunter. — 

„Lügner; das iſt ja kein Wunder!” kreiſcht er 
noch, dann ſchlägt er unten auf. — — 

Die beiden oben blicken ihm heimlich nach und 
laufen die Straße hinunter, wo der Wald dis an 
den Weg herabreicht. 

Der Workkarge brummk verächklich mit feiner 
toſtigen, knarrenden Skimme: 

Wejen die paar Sechſer —“ 


Manche Stund 


Vor meinem innern Auge ſteht ein Bild, 

Ein Bild, ſo groß, daß ich es ſchauernd fühle: 
Ich ſehe euch auf blut'gem Kampfgefild 

Als Helden ſtehn im harten Schlachtgewühle. 
Kein Tag, der nicht die größten Qualen bringt 
Durch ra Durſt und Tod, des Kampfes 

eichen. 

Kein Tag, da nicht ein Freund, ein Bruder finkt, 
Ein heißgeliebter, über Freundesleichen. 


Und ich daheim — wie oft, daß ich verzehrt 
Von niedrem Streben nach des Staubes Dingen, 
Von eurer Heldengröße unbelehrt, 
Zu ſchwach, zu eurem Glanze durchzudringen. 
Darob ergreift mich oftmals tiefe Scham, 

nd meine Seele muß in Not erbleichen! 
O Herr, erlöſe mich von meinem Gram: 
Laß mich ein wenig unſern Helden gleichen! 

Julius Haupk. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Die Winkerſonne warf eben ihre erſten 
Strahlen über Schloß Hellerbrunn, als Eſther 
durch lautes Klopfen an ihrer Tür geweckt 
wurde. Diefes Mal war es keine Täuſchung — 
es wiederholte ſich — ſtärker, dringender. 

Noch ſchlaftunken, fuhr ſie auf und rieſ: 

Was iſt? Anna, find Sie es?“ 

„Ja, Frau Baronin. Darf ich hinein?“ 

Eſther ſprang aus dem Belt und eilte zur 
Tür, aber fie prallte zurück, als fie das angſt⸗ 
verzerrte Geſicht des Mädchens erblickke. 

„Wie ſehn Sie denn aus, Anna! Iſt ein 
Unglück geſchehen? 

Ich glaube — ja — das heißt — ich weiß 
nicht —” 

ESeSo reden Sie doch!“ 

„Ach liebe, gute Frau Baronin, ſchluchzte 
das Mädchen, „unten in der Küche ſitzt der 
Seppl — der Loisl hat ihn hergeſchicht — —" 

Eſther fuhr mit der Hand nach dem Herzen, 
es tberlief fie kalt, mit glanzloſen Augen 
ſtarrte ſie Anna an. 

Felix!“ ſtieß fie heiſer hervor, „um 
Gottes willen — iſt meinem Mann etwas zu- 
geſtoßen?“ 

Anna nickte und brach in lautes Weinen 
aus. 
Die Verſtörtheit des Mädchens gab Eſther 
mit einem Schlage Ruhe und Faſſung zurück. 
Ohne auf die Weinende zu achten, kleidete ſie 
ſich nokdürftig an, warf den Schlafrock über 
und befahl: 

„Rufen Sie Sepp, ich will ſelbſt mit ihm 
ſprechen.“ 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 45. 


4. Fortſetzung. 

Wenige Augenblicke ſpäter trat der junge 
Bauernſohn bei ihr ein, blieb unbeholfen neben 
der Tür ſtehen und drehte feine Pelzmütze ver- 
legen zwiſchen den Händen. Eſther fagte ruhig: 

Seppl, erzähle mir jetzt alles, was ge- 
ſchehen iſt, von Anfang an.“ 

Der Burſche ſchwieg und kratzte ſich in 
tödlicher Befangenheit den ſtruppigen, blonden 
Schopf. 

Herrn Baron iſt etwas zugeſtoßen — nicht 
wahr? Wo hakt er ſich verletzt? 

„Am Kopp”, lautete die lakoniſche Ant- 
work. 

Iſt er bei Bewußtfein — oder — oder — 
jetzt ſchwankte ihre Stimme doch, krotz aller 
Selbſtbeherrſchung. 

„Noa — noa — beteuerte Seppl, „fell 
nit, leb'n kut er allweil, er hal ſich aufg'ſchun⸗ 
den am Fels, und geh'n kann er nimmer — 
der Baron — d' Harn ſan broch'n alle zwoa, 
ſagte der Loisl. J ſoll um a Wag'n lauf'n 
a'fs Schloß, hat er g’fagt, der Loisl — und der 
Gnädigen Beſcheid bring in — und weg'n 
Dukker — ſagt' er — hat er g'ſagt, der Loisl. 
Woll — fo bin k halt g'ſprung'n, fo raſch als 
i konnk', a'f die ſchiach'n Weg’ — und dös wär' 
allens, ſchloß er aufatmend den mühſam her- 
vorgeftotterfen Bericht. 

Seine gutmütigen Augen hingen ver- 
ängftigt an Eſther blaſſem Geſicht; er mochte 
befürchten, daß ſie in Tränen ausbrechen, 
klagen und jammern würde, und dem ſtand er 
taklos gegenüber. | 
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Aber Eſther kat nichts von alledem, nur 
kokenbleich war fie geworden und ftüßte ſich 
ſchwer auf die Lehne des Seſſels, vor dem ſie 
ſtand. 


Sie ſah ein, daß es unmöglich ſein würde, 
einen geordneten Bericht von dem Burſchen 
zu erlangen, fo reichte fie ihm nur ihre eiskalte 
Hand und ſagke: 

Ich danke dir, Seppl — geh jetzt wieder 
in die Küche, laß dir ein Frühſtück geben und 
ſchiche Franz zu mir herauf. Halt — noch eins 
— wo iſt mein Mann?” 

In der Jagdhütten am rauhen Grund — 
do hab'n mer'n einerg’fchleppt, i und der Loisl. 
Ganz komod hat er's da, der Baron, fügte 
er kröſtend hinzu, da fehlt nix. 

Eſther afmete auf, als fie hörke, daß der 
Verunglückte wenigſtens unker Dach und Fach 
war, daß er nicht unter der Kälte zu leiden hatte. 

In der Hütte war alles zum Übernachten 
Notwendige vorhanden — das wußte ſie. 


In fieberhafter Eile packte ſie zuſammen, 
was fie für zweckmäßig hielt: ruhig und um- 
ſichtig traf ſie alle Anordnungen zur Aufnahme 
des Kranken und ſchickke den Schlitten zur 
Stadt, der den Arzt holen ſollte. 

Sie ſelbſt beſtieg den Wagen, in dem 
Decken, Verbandzeug und Stärkungsmittel 
verpackt wurden. Franz ſollte ſie begleiten. 
Sie wußte, daß der Wagen nur bis zum letzten 
Bauerngehöft, am Eingang des rauhen Örun- 
des” fahren konnte, aber Hilfskräfte würde fie 
gewiß im „Einödhof” erhalten. Sie kannte 
den Bauer, der dort mit feinen drei Buben 
hauſte. 

Endlos erſchien ihr der Weg, denn der 
ſchwere Landauer kam kroß der kräftigen 
Pferde nur langſam auf den verſchneiten 
Wegen vorwärts. Endlich bogen fie in das 
Seitental ein, an deſſen Ende der Einödhof lag. 


Als der Wagen hielt, ſtand der Bauer 
gerade vor der Tür, die kurze Pfeife im Mund, 
die Hände in den Hoſenkaſchen, und aus dem 
Stall erklangen die Stimmen der Burſchen, 
die beim Vieh beſchäftigk waren. 

Eſther erklärte mit kurzen Worten den 
Grund ihres Kommens. 

„Nicht wahr — Sie helfen uns, lieber 
Kofler — es ſoll Ihr Schade nicht fein.” 
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Der Bauer nickke, und ohne die Pfeife aus 
dem Munde zu nehmen, und ſeine Stellung zu 
verändern, rief er nach dem Stall hinüber: 

Anderl — Hansl — Naz!” 

Die drei Einödbuben kauchten in der 
offenen Stalltür auf, verwundert den Wagen 
und die fremde Dame anſtarrend. 

Gebt's den Holzſchlitten her,” befahl der 
Alte, ſchleunk a bißl, und dann geht's mit der 
Gnädigen hier zum rauhen Grund afer.” 

Ha?“ meinte Anderl, der Alteſte ver- 
wundert, mitf'n aus d'r Arbeit, was ſoll'n 


mer da heroben?“ 


Den Baron abiſchaff'n, af'n Schlitt'n, 
hats Haxl brochen, fragt nit lang — ang' faßt 
— vorwärts.” 

Dem väterlichen Befehl wurde über- 
raſchend ſchnell Folge geleiftet, der Einödbauer 
verſtand das Kommandieren und hielt ſich nicht 
mit langen Erklärungen auf. 

Alles Nötige wurde aufgeladen, und der 
kleine Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

Eſther arbeitete ſich tapfer durch den kiefen 
Schnee, in dem ſie ſtellenweiſe bis zu den Knien 
einſank, aber die Angſt beflügelte ihre Schritte, 
und erſt als die Jagdhütte erreicht war, hielt 
ſie einen Augenblick erſchöpft und akemlos 
inne. 

Ihr bangke vor dem Kommenden — wie 
würde fie Felix finden? Aber fie ſchüttelte die 
Schwäche ab und öffnete enkſchloſſen die Tür 
zu dem niedrigen, halbdunklen Zimmer. 

Noch geblendet von dem hellen Schneelicht 
draußen, tappte fie unſicher vorwärts und 
blickte ſich ſuchend um. 

Aus der Ofenecke erhob ſich Loisls 
Hühnengeſtalt; ſchweigend deutete er mit dem 
Daumen nach dem Hintergrund der Stube. 

Dort lag Felix leiſe ſtöhnend auf dem 
Matratzenlager, den Kopf mit Tüchern um- 
wickell. Eſther knieke neben ihm nieder und 
griff nach feinen Händen, die malt und kraft 
los auf der groben Wolldecke ruhten. 


Felix — ich bin's — kennſt du mich 


nichk? Ich bin gekommen, dich heimzuholen. 


Was iſt dir geſchehen, mein armer, lieber 
Bubi?“ 

Mühſam drehte der Verwundete den Kopf 
zu ihr herum: 
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Ach — Eſther — du biſt's — das is ſchön 
— biſt arg erſchrocken, Haſi — gelt?“ 

„Haft du große Schmerzen, Felix — und 
wo? Dein Kopf iſt verbunden — 

s nit ſo arg das Loch da — aber die 
Füß' — kann mich nit rühren — die Beine 
ghorhen nimmer — fo ein Gefühl, weißt — 
als wär'n ſie aus Watte — zu dumm is das.“ 

Wahrſcheinlich ein Bruch, Felix: aber der 
heilt wieder, du bift ja geſund und kräftig”, 
tröſtete Eſther. Ich habe bereits zu Doktor 
Guggenberger geſchickt, wir werden ihn in Heller 
brunn vorfinden, wenn wir kommen. Vor 
allen Dingen mußt du jetzt von hier fort und 
nach Haufe.” 

Der Verwundete wurde aufgehoben, in 
Decken gewickelt und auf den draußen warten- 
den Schlitten gelegt. 

Als die derben Bauernfäuſte ihn anfaßten, 
ſtöhnte er laut; jede Berührung ſchien ihm 
ſtarke Schmerzen zu bereiten, aber er war bei 
voller Beſinnung. 

Vorſichtig führten die Burſchen den 
Schlitten kalwärts, jedes Aufſtoßen nach Mög- 
lichkeit vermeidend. 

Eſther ging dicht dahinter und winkte 
Loisl an ihre Seite. 

Jetzt erzählen Sie mir alles; ich weiß ja 
noch immer nicht, wie das Unglück geſchehen 
konnte.” 

Der Alte ftampfte ſchwerfällig neben ihr 
her, feine Hände wieſen blutrünſtige Stellen, 
denen er aber wenig Beachtung ſchenkke. Er 
qualmte bereits wieder aus der unvermeidlichen 
Pfeife und ſchien die Schrecken der Nacht 
überwunden zu haben. 

Joa — wie's kommen is, daß der Baron 
außerg'ſchlieft is — ſell woas i ſelbſcht nit — 
Gnäd'ge. Er hakte den Adler g'ſchoſſen — a 
Monſtrum von a Viech — voll zwei Meker 
Spannweiten. Aber er ſchlug no eppes mit die 
Flügel, und der Herr wollt ihm den Fangſchuß 
geb'n. Dabei is er woll zu weit vorgang'n, 
und a Stuckl am Fels abig'rutſcht. Nit amoal 
tief, nur a paar Meter — juft af d' Füß'. Sie 
wiſſen's ſchon, Gnäd' ge, wann den s Jagdfieber 
packt hat, is 'r ſoviel jach und denkt an nix 
als ans Wild. Woll — ſo is komm'n. Schneller 
als eins ‚Helf Gott ſag'n kann — lag er unf'n 
bei derer Felswand. Den Adler hab'n wir 
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dann raufg holt und den Baron aa — i und 
der Seppl, un hab'n alle beid’ in d' Hütten 
g'tragen. Un der Seppl is zum Schloß runter, 
zur Frau Baronin — woll, woll — ſo war's.“ 

Er verſank in Schweigen, und Eſther fragte 
nicht weiter. Die ärztliche Unterſuchung würde 
ja alles ergeben. 

Am Einödhof wartete bereits der Wagen, 
Franz und Loisl hoben ihren Herrn hinein, und 
Eſther verabſchiedete ſich mit freundlichen 
Dankesworten und reichem Geldgeſchenk von 
den hilfreichen Bauernſöhnen. 

Nach Haufe!” rief fie dem Kuffcher zu. 

So raſch als möglich, aber vorfichtig fahren!” 

Der Kopf des Verwundeten lag ſchwer auf 
ihrer Schulter. Felix war zeitweife ohne Be⸗ 
wußtſein, dann wieder ſprach er im beginnen- 
den Wundfieber wirres, krauſes Zeug durch- 
einander. Die Jagd, der erlegke Adler be- 
ſchäftigten feine verworrenen Gedanken. 

Nach zwei qualvollen Stunden war endlich 
das Schloß erreicht, wo der Arzt fie bereits er. 
wartete und mit Annas Hilfe alles zur Auf- 
nahme des Kranken hergerichtet hatte. 


Auf Eſthers dringenden Wunſch durfte ſie 
der Unkerſuchung beiwohnen, alle anderen 
wurden hinausgeſchickk, mit Ausnahme von 
Franz, der dem Arzt zu Hand gehen ſollte. 

Die Kopfwunde erwies ſich als ungefähr 
lich. Sie wurde gereinigt und friſch verbunden, 
dann ſchritt Doktor Guggenberger zur Unter- 
ſuchung des Beinbruches. Außer geringfügigen 
Haukabſchürfungen fand er jedoch weder eine 
Bruchſtelle noch eine Verſtauchung. Das Ge- 
fiht des Arztes wurde immer ernſter, feine 
Antworten auf Eſthers beſorgte Fragen 
immer knapper. 

Der Kranke lag apathiſch auf feinem 
Lager, ließ alles geduldig über ſich ergehen, 
ohne ſich zu rühren. Endlich war der Dokkor 
fertig und bedeutete Eſther, ihm ins Neben- 
zimmer zu folgen. 

Angſtvoll ſah ſie zu ihm auf. 

„Sie haben mir keinen guten Beſcheid zu 
geben, Herr Doktor, ich ſehe es Ihnen an — 
aber wie Ihr Urteil auch laufen mag — ich 
bitte um volle Wahrheit.“ 

„Die bin ich Ihnen auch ſchuldig, Frau 
Baronin — der Zuſtand des Patienten iſt 
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ernſter als ich anfangs dachte. Das Rückgrat 
iſt verletzt. Die Beine find nicht gebrochen, 
die Unbeweglichkeit iſt auf eine Lähmung zu⸗ 
rückzuführen. 

Eſther hob abwehrend die Hände: dieſe 
Botfhaft übertraf ihre ſchlimmſten Befürch⸗ 
tungen. | | 

O Gott,” ſtammelte fie faſſungslos, „nur 
das nicht — das iſt ja ſchlimmer als der Tod. 
Doktor — Sie irren ſich, es kann nicht fein! 
Helfen Sie, ziehen Sie eine Kapazität zu Rate 
— es muß noch Hilfe geben.” 

Sie hatte ſeinen Arm umklammert und 
ſchüttelte ihn hin und her in ihrer Herzens 
angſt. 

Mitleidig ſah der alte Hausarzt ſie an: 

Ich werde an Profeſſor Mayr nach Wien 
depeſchieren, er iſt unſere erſte Autorität — 
aber — ich fürchkte — 

Ja, ja, rufen Sie ihn her, — gleich — er 
ſoll ſofort kommen. Vier Augen ſehen mehr 
als zwei — vielleicht kann er helfen. 

Was in Menſchenkräften ſteht, wird ge- 
ſchehen, Frau Baronin, alles andere müſſen 
wir in Geduld abwarten. Falls Ihr Herr Ge⸗ 
mahl noch Beſtimmungen zu kreffen hat — es 
wäre gut, er fäte es bald. Ich komme heute 
abend noch einmal, bis dahin — Gokt befohlen. 

Mit ernſtem Gruß verließ er das Zimmer. 
Eine Weile blieb Eſther regungslos auf dem- 
ſelben Fleck ſtehen, unfähig, einen klaren Ge- 
danken zu faſſen. Ihr war, als habe ſie einen 
Schlag auf den Kopf bekommen, ſo dumpf 
und benommen war ihr zumuke. 

Felix ein Krüppel — gelähmt — unfähig, 
ſich zu rühren — vielleicht an den Rollſtuhl ge- 
bannk — für den Reft feines Lebens! — 

Ihr ſchauderte vor dem Zukunftsbild, das 
vor ihr aufffieg. 

Ein leiſer Ruf aus dem Nebenzimmer riß 
fie in die Gegenwart zurück. Felix verlangte 
nach ihr. Raſch ſtrich fie ſich gläftend über das 
Haar, trocknete die feuchten Augen — er durffe 
nicht ſehen, daß fie geweint halte. 

Ein ſorgloſes Lächeln auf die Lippen zwin- 
gend, trat ſie an ſein Lager. 

Du haft mich gerufen, Bubi — kann ich 
etwas für dich kun?“ 

„Komm — ſeß' dich zu mir, Haſi — fo — 
ganz nahe — und hör' zu. — Mit mir ſteht's 
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nit gut — — ſei ſtill, i brauch keine fromm'n 
Lügen. Hab's dem Guggenberger ang' ſeh'n 
— mit mir is aus. — J möcht' mein letzten 
Willen aufſchreib'n — hab eh nie dran denk 
— bin ja noch nit gar fo alt”, ſchalkete er halb 
ſcherzend, halb wehmütig ein, und Eſther mußte 
ſich abwenden, damit er die Tränen nicht ſehen 
ſollte, die ihr heiß in die Augen ſchoſſen. 

Bubi — ſprich nicht davon — du wirft 
wieder geſund werden, kannft noch lange 
leben — — 

Aber er ſchüttelte eigenſinnig den Kopf. 

Nein, Haſt, wir woll'n uns nix vormach' n. 
in dieſer Stund' — und wegen dem Rüdiger 
muß alles rechtskräftig geordnet ſein. Du 
möcht'ſt ſonſt fpäter Schwierigkeiten hab'n — 
Hellerbrunn ſoll dein g'hören — du wirſt's gut 
halten, er würd's verlumpen, und das darf nit 
fein. Geh — ſchick zum Notar — der Huber 
ſoll heuk noch kommen. 

Erſchöpft ſank er in die Kiffen zurück, und 
Eſther ging, um ſeinen Wunſch zu erfüllen. 

Wenige Stunden fpäfer war alles ge- 
regelt, Eſther zur alleinigen Erbin von Heller 
brunn eingeſetzt, während Rüdiger mit einem 
Legat abgefunden wurde, deſſen Zinſen ihm 
jährlich in beſtimmten Raten auszuzahlen 
waren. 

Als der Notar fort war und Eſther wieder 
ihren Platz neben dem Bett des Kranken ein- 
genommen hatte, fagte er: 

Weißt, Hafi — mir iſt jetzt förmlich leicht 
und frei zumuk — mein Haus is beſtellt — 
nun mag's kommen wie's will. Aber müd' bin 
i jetzt — Kopfarbeit war nie mei’ Sach. Nun 
will i ſchlafen, — aber erſt gib mir noch ein 
Buſſi — warſt immer lieb und gut zu mir — 
leg’ dich jetzt auch nieder — gute Nacht, Hafi.” 

Sie beugte ſich über ihn und küßte ihn 
zärklich: 

Aber ich bleibe im Zimmer Bubi, ich lege 
mich hier auf den Diwan, dann brauchſt du mich 
nur zu rufen, und ich bin gleich zur Hand.“ 

Sie nahm ſich feſt vor, nicht einzufchlafen, 
aber während fie ſeinen gleichmäßigen Atem- 
zügen lauſchte, wurden ihr die Augen ſchwer, 
ſie ſank in kiefen, feſten Schlummer. 

Der Morgen ſah bereits durchs Fenſter 
als ſie emporſchreckke und nach ihm hinüber 
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blickte. Felix ſchien ruhig zu ſchlafen, er rührte 
ſich nicht. Erſt nach einigen Stunden, als er 
ſich immer noch nicht regke, ſchlich fie behutſam 
an ſein Lager. 

Auffallend bleich ſchien ſein Geſicht, der 
Ausdruck ſeltſam verändert. Eine ſtille Feier ⸗ 
lichkeit lag auf ſeinen Zügen, ein Ausdruck 
hoheitsvoller Ruhe, den fie noch nie an ihm 
geſehen. Nur um den Mund lag der Abglanz 
eines Lächelns. 

Sie ergriff ſeine Hand — ſie ſank ſchlaff 
zurück — fie befaftete feine Stirn — fie war 
kalt — ein eifiger Hauch umwehte die lang 
ausgeſtreckke Geſtalt. 

Erſchrocken fuhr Eſther zurück und ſtarrte 
ihn an mit Augen, in denen das Grauen ſtand. 
Langſam dämmerte ihr die Erkenntnis: er war 
tot, ohne Abſchied war er von ihr gegangen, 
während ſie ſchlief. 

Entjegen jchüttelte fie. Der dort lag, war 
ihr fremd, das war nicht mehr ihr allzeit 
fröhlicher Felix, ihr Bubi, dem immer ein 
Scherzwort auf den Lippen lag! 

Plötzlich erwachte fie aus ihrer Erftarrung; 
mit einem wilden Schrei fuhr ſie empor und 
ſtürzte zur Klingel. Wie ein Alarmruf gellte 
der ſchrille Ton der Glocke durch das Schloß, 
von allen Seiten eilten die Dienftboten herbei. 

Anna riß als erſte die Tür zum Kranken- 
zimmer auf. Ein einziger Blick fagte ihr, daß 
hier der Tod das letzte Wort geſprochen und 
alle Hilfe umſonſt ſei. 

Mitten im Zimmer aber lag Eſther, ebenſo 
bleich und ſtarr wie der Tote — in tiefer Ohn- 
macht. 


Vom Hellerbrunner Schloßturm wehke 
die ſchwarze Fahne, und über die Flieſen der 
Halle glitt lauklos die Schleppe von Eſthers 
Witwenkleid. Nur gedämpfte Worte fielen, 
kein lauter Ton, kein Lachen erklang in dem 
Trauerhaus. Es war, als habe der letzte Herr 
von Hellerbrunn Leben und Frohſinn mit fort- 
genommen, als das ſchwere Eifentor des Mau- 
ſoleums hinker ihm zufiel. 

Vier Wochen waren vergangen, ſeit Felix 
Maria von Gomiſch ſein letztes Heim bezogen. 
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Noch lagen die Kränze mit ihren Bandſchleifen 
auf dem Metallſarg, der ſeine irdiſche Hülle 
barg, aber das Grün war braun und dürr ge- 
worden, die duftenden Blüten in Staub zer- 
fallen, die Farben der ſeidenen Bänder ver- 
blaßk. Nur die in Gold darauf gedruckten 
Namen und frommen Sprüche glänzten matt 
im Dämmerlicht des düſteren Gewölbes und er- 
zählten von dem, der hier zum ewigen Schlaf 
gebettet worden, als leßter einer langen 
Ahnenreihe. 

Die Wipfel der hohen, ſchlanken Tannen, 
die das Kuppeldach des Mauſoleums über- 
ragten, raufchten und bogen ſich, ächzend brei- 
teten fie ihre Zweige aus, den wild daherjagen⸗ 
den Föhn mit grünen Armen zu empfangen. 
Graue Wolkenballen raſten über den Himmel, 
gleich einem Rudel hungriger Wölfe. 

Der Schnee war weich und glaſig gewor- 
den, von den Bäumen kropfte und rieſelte es, 
ein aufreizender, herber Ton lag in der Luft. 
Der Vorfrühling ſandte feine Boten — Sturm 
und Regen — die Erde vorzubereiten zum Ein- 
zug des neuen Herrſchers. 

Im Tafelzimmer ſaß Eſther an ihrem mit 
Schriftſtücken und Wirtſchaftsbüchern beded- 
ten Schreibtiſch. Das graue, kalte Licht des 
letzten Februartages beleuchtete ihren gejenkten 
Kopf und ließ ihr ſchmal gewordenes Geſicht 
doppelt bleich erſcheinen. 


Ihr Schwager, Rüdiger von Gomiſch, ſtand 
neben ihr und ſpielte nervös mit einem Papier- 
meſſer: hie und da warf er einen verſtohlenen 
Blick zu ihr hinüber, dann wieder glitten ſeine 
unruhigen Augen über die Wände und Gerät⸗ 
ſchaften des Zimmers. 


Rüdiger ähnelte ſeinem verſtorbenen 
Bruder, aber ihm fehlte der Ausdruck 
ſorgloſer Fröhlichkeit und Herzensgüte, der 
Felix bei Lebzeiten eigen geweſen und 
ihn zu einer ſympathiſchen Erſcheinung 
gemacht hakke. Auf Rüdigers großer, faſt 
hagerer Geſtalt ſaß ein ſchmaler, trockener 
Kopf mit bereits ſtark gelichtetem, eisgrauem 
Haar. Die braunen Augen, die zwar in Form 
und Farbe denen des jüngeren Bruders glichen, 
hatten einen ſcheuen, unſicheren Blick und be- 
gegneten nur ungern einem anderen Augen- 
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Etwas Zerfahrenes, Unſtetes lag in ſeinem 
Weſen; eine ſprunghafte Raftlofigkeit und Un- 
ruhe war ihm eigen. 


Eſthers Aufforderung, Platz zu nehmen, 
hafte er kurz abgelehnt; erſt als fie jetzt aber- 
mals darum bak, zog er einen Seſſel neben den 
ihren. Eſther ſchob ihre Schreibereien zur 
Seite, lehnte ſich in den Stuhl zurück und ſagte: 


Ich bin jetzt mit Ordnen aller Papiere 
ferkig, Rüdiger, und ließ um deine Gegenwart 
bitten, da ich Wichtiges mit dir beſprechen 
möchte — deine eigene, wie Beatens Zukunft 
befreffend.” 

Ein ſpöttiſches Lächeln umfpielte Rüdigers 
Mund. 

„Meine Zukunft? Hm — die iſt ja wohl 
durch das Legat, das Felix mir großmütig zu- 
gedacht, geregelt — oder — willſt du vielleicht 
auf Hellerbrunn verzichten?” 

„Nein, — durchaus nicht — du haft das 
Teſtamenk ſelbſt geleſen und weißt, daß es 
rechtskräftig iſt. Es war meines verſtorbenen 
Vannes ausdrücklicher Wunſch, daß ich Erbin 
von Hellerbrunn würde. Die Gründe, die 
Felix beftimmten, brauche ich dir wohl nicht 
nochmals klarzulegen?“ 

„Nein. Ich bin ja das ſchwarze Schaf in 
der Familie — der Tunichtgut, dem man nichts 
anverkrauen darf; du haft das Recht auf deiner 
Seite — verbrieft und verfiegelt.” 

Eſther neigte zuſtimmend den Kopf: 

„Am letzten Willen eines Verſtorbenen 
darf nicht gerüttelt oder gedeutelt werden, aber 
ich kann es verſtehen, daß du mit dem Teſta- 
menk nicht einverſtanden biſt. Es mußke eine 
biftere Enttäuſchung für dich fein, als du dich 
übergangen fahft.” 

„Zum zweitenmal übergangen, Eſther', 
fuhr Rüdiger auf. „Ich bin der Altefte — aber 
Onkel wie Bruder nahmen mir mein gutes 
Recht — das Recht des Erſtgeborenen.“ 

Dies Recht hakteſt du verſcherzt, Rüdiger, 
es iſt deine eigene Schuld. Du haſt von jeher 
der Familie nur Sorge gemacht, und durch 
deine Lebensführung bewieſen, daß du nicht im- 
ſtande biſt, mit Geld umzugehen, geſchweige 
einen Beſitz wie Hellerbrunn zu verwalten.“ 

Kalt und klar klang ihre Stimme, prüfend 
ruhten ihre hellen Augen auf Rüdigers blaſſem, 
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verlebtem Geſichk. 
Handbewegung: 

„Moralpredigten brauche ich nicht, ver- 
ehrte Schwägerin, deshalb haft du mich doch 
wohl nicht hierherzitiert. 

Nein — ſie wären nutzlos. Höre alſo den 
Vorſchlag, den ich dir machen möchte. Der 
Wunſch des Toten hat mich zur Herrin von 
Hellerbrunn gemacht, aber deshalb ſoll dir und 
deinem Kinde nicht die Heimat genommen 
werden, auf die ihr ein moraliſches Anrecht 
beſitzk.“ 

In Rüdigers Augen erſchien ein lauernder 
Ausdruck: 

“Bitte, erkläre dich deutlicher, ich verſtehe 
dich nicht.” 

Du wirſt mich gleich verſtehen, Rüdiger, 
hab' nur ein wenig Geduld. Die Verwaltung 
eines Beſitzes wie Hellerbrunn gibt viel Arbeit, 
und ſie wird ſich noch vermehren, da ich die 
Abſicht habe, die Pacht nicht zu erneuern, die 
im nächſten Jahr abläuft.“ 

Was! Du willſt das Gut ſelbſtändig be- 
wirtſchaften?“ 

Ja. Ich ſehne mich nach einem größeren 
Wirkungskreis. Um mein Vorhaben auszu- 
führen, brauche ich aber Hilfskräfte: einen In- 
ſpektor, vielleicht auch einen Sekretär, der mit 
einen Teil der ſchriftlichen Arbeiten abnimmt.” 

Weshalb willſt du dir ganz unnötigerweiſe 
dieſe Laſt aufladen?“ 

Eſther lächelte flüchtig, als fie den Aus- 
druck ungeheuchelten Staunens auf ſeinem 
Geſicht ſah. 

Weil ich arbeiten will, Rüdiger, weil ich 
ernſte, anſtrengende Tätigkeit brauche, um mit 
der Einſamkeit, meinem veränderten Leben 
ferkig zu werden. Aber laſſen wir das. Du 
würdeſt mich doch nicht verſtehen, wir reden 
verſchiedene Sprachen. Kommen wir lieber 
zur Sache: wenn ich dir den Poſten eines Se- 
krefärs anböte — nakürlich mit einem ange- 
meſſenen Gehalt — würdeſt du ihn annehmen?“ 

Rüdiger war bei ihren letzten Worten auf - 
geſprungen und ging, die Hände auf dem 
Rücken verſchränkt — mik großen Schritten 
im Zimmer auf und nieder. 

Dein bezahlter Diener ſoll ich fein!” ſtieß 
er endlich grollend hervor, arbeiten ſoll ich 
— hier — wo ich Herr fein könnte, ginge es 
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nach Recht und Gerechtigkeit! Von morgens 
bis abends ſchuften, am Schreibkiſch ſitzen, mich 
abmühen und am Monatsihluß der gnädigen 
Frau Schwägerin Rechenſchaft ablegen — 
nein — das tue ich nichk. Vor Außerfter Not 
ſchützt mich allenfalls das Legat, das Felix mir 
auszuſetzen gerubte. Ich kauge nicht zum Ar- 
beitstier, laſſe mich nicht von dir an die Kette 
legen, ich will frei bleiben!“ 

Mit einer theatraliihen Geſte [hob er 
die ſchmale, gepflegte Rechte in den Weften- 
ausſchnitt und blieb vor Eſther ſtehen. 

Wenn dies der Vorſchlag iſt, den du mir 
machen wollteſt, ſo lehne ich denſelben dankend 
ab. Um ein Unterkommen braucht mir nicht 
bange zu ſein, ich habe viele Freunde, die es 
ſich zur Ehre und zum Vergnügen rechnen, mich 
bei ſich aufzunehmen, ſolange es mir gefällt; 
ich brauche nicht zu arbeiten.” 

Eſther zuckte die Achſeln: 

Wenn dir ein ſolches Schmarogerleben 
mehr zuſagt — — — das iſt Geſchmackſache. 
Ich glaubte, du würdeſt mein Anerbieten mit 
Freuden aufnehmen; es war jedenfalls gut ge- 
meink. Der Gedanke kam mir, als du geſtern 
fagteft, du liebteſt Hellerbrunn, entbehrteft ein 
feſtes Heim, du hätteſt das unruhige Reije- 
leben jetzt falt.“ 

„Das iſt auch richtig, bis hierher hab' ich's 
— aber deshalb frage ich doch kein Verlangen, 
mich als dein bezahlter Sekretär hinter den 
Schreibkiſch zu klemmen. 

Ein geringſchätziger Ausdruck flog über 
Eſthers Geſicht. 

„So laſſen wir den Plan fallen. Selbſt- 
verſtändlich gewähre ich dir Gaſtfreundſchaft, 
ſolange es dir auf Hellerbrunn gefällt, aber ich 
fürchte, das ſtille, zurückgezogene Leben, zu 
dem mich meine kiefe Trauer zwingt, dürfte 
nicht nach deinem Geſchmack ſein. Und nun 
zu etwas anderem: wie denkſt du dir die Ju- 
kunft deiner Tochter?” 

Darüber habe ich, ehrlich geſtanden, noch 
gar nicht nachgedacht, das wird ſich finden. 
Beake verſpricht eine Schönheit zu werden — 
ſie hat viel von der armen Helen', die einſt eine 
der gefeierkſten Frauen am Wiener Hofe war. 
Außerdem trägt fie einen guten, alten Namen, 
iſt forgfältig erzogen —” 
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„Kloftererziehung,” ſchaltete Eſther ein, 
da gibt es noch viele Lücken auszufüllen, das 
habe ich in den zwei Wochen ihres Hierſeins 
bereits gemerkt. Zudem beſitzt fie kein Ver- 
mögen, nur Anſprüche, und wie mir ſcheink, 
einen unbändigen Lebensdrang.” 


Rüdiger wich dem ernſten Blick der Schwä⸗ 
gerin aus und zuckte unmukig die Achſeln. 


„Enfin — fie wird heiraten. Vielleicht 
findet fie einen wohlhabenden Mann, und 
wenn du dies ſpäter unterſtützen möchkeſt, viel- 
leicht etwas für fie tun willft — — 

Eſther ließ ihn nicht ausſprechen; fie trat 
auf ihn zu und bak: 

Gib mir Beate. Sie wählt ohne Mutter 
auf, denn die arme Helene zählt nicht als 
ſolche, und dir iſt das Mädchen nur eine Laſt. 
Ich möchke fie an Kindes Statt annehmen, da 
mir das Glück, eigene Kinder zu beſitzen, ver- 
ſagt geblieben iſt. Ich will fie ſorgfältig er- 
ziehen, fie in jeder Hinſicht — auch der peku- 
niären — als meine Tochter betrachten, will 
einen küchtigen, brauchbaren Menſchen aus 
ihr machen.“ 

Der Schwager lächelte ſpöktiſch. 

Ob dir das gelingen wird, Eſther, weiß 
ich nicht. Ich glaube, Beate hat zu viel von 
meinem leichten Blut geerbt. Zum Arbeits- 
tier kaugt fie ebenſowenig wie ich. Aber ver- 
ſuche es immerhin. Es ſei — ich nehme deinen 
Vorſchlag an und werde mich blutenden Her- 
zens von meinem Kinde trennen”, ſchloß er 
mit gutgeſpielter Rührung. 


„Komödiant', dachte Eſther verächllich. 
„Wie wenig gleicht er doch meinem warmber- 
zigen, ehrlichen Bubil“ 

Aber im ganzen war ſie mit dem Ergebnis 
der Unterredung zufrieden. Sie war froh, daß 
Rüdiger ihr Anerbieken, dauernd in Seller- 
brunn zu bleiben, ablehnte, denn je länger fie 
den Schwager beobachtete, um fo mehr mißfiel 
er ihr, fühlte ſie ſich von ihm abgeſtoßen. 

Etwas anderes war es mit Beate. Als fie 
vor vierzehn Tagen die junge Nichke aus dem 
Kloſter abgeholt, halte ihr das friſche, noch 
kindliche Weſen des Mädchens guk gefallen. 
Sie glaubte Züge an ihr zu finden, die ſie an 
Felix erinnerten, und brachke Beate ſchon aus 
dieſem Grund Liebe und Güte enkgegen. 
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Als fie ihr gejagt, Hellerbrunn folle fortan 
ihre Heimat fein, falls der Vater es erlaube, 
war ihr das Mädchen glückſelig lachend um den 
Hals gefallen und konnte den Augenblick der 
Abreiſe kaum erwarten. Der Abſchied von 
den Nonnen und den Geſpielinnen ſchien ihr 
nicht ſchwerzufallen, fie jubelte, als ſich die 
Pforten des Kloſters hinter ihr geſchloſſen und 
es hinausging in die bunte, unbekannte, ſchöne 
Welt. 

In Wien, wo die notwendigen Einkäufe 
zu Beatens welklicher Ausſtattung beſorgt 
wurden, war ſie der Tante mit ſtaunenden 
Augen von Laden zu Laden gefolgt und hatte 
all die ſchönen Dinge, die Eſther für fie ein- 
kaufte, mit kindlicher Freude enfgegen- 
genommen. 

Als fie fih dann das erſtemal neu einge; 
kleidet im Spiegel betrachtete, hatte fie gefragt: 

„Belt, Tante — jeßt bin i ganz erwachſen, 
eine richtige junge Dame?” 

„Noch nicht ganz, Kleine — du haft noch 
viel zu lernen“, war Eſthers Erwiderung, die 
jedoch Beate nicht zu gefallen fchien. 

Beim Anblick der knoſpenden Mädchen- 
geftalt mußte ſich Eſther eingeſtehen, daß Nü- 
diger mit feinem Ausſpruch — Beate würde 
einſt eine Schönheit werden — recht haben 
könnte. Die Geſtalt war zwar noch unent- 
wickelt, die Glieder zu mager; aber das fein 
geichnittene Geſichtchen mit der kecken, kleinen 
Naſe und den großen, rehbraunen Augen ver- 
riet ſchon jezt Anmut und eine gewiſſe Pikan- 
kerle. Eine Flut kaſtanienbraunen Haares um- 
gab den zierlichen Kopf. Die eigenſinnigen 
Wellen und Löckchen ſpolkeken der klöſterlichen 
Zucht und drängten ſich in krauſem Gewirr 
um die niedrige Stirn. 

Beatens Haut war von jener ſchneeigen 
Weiße und Jartheit, wie fie ſonſt nur Rot- 
haarigen eigen, und der etwas zu große, üppige 
Mund, der giftbeerenrok in dem weißen Ge- 
ſicht leuchtete, verlieh ihr einen eigenartigen 
Reiz. 

Bei dem Einzug in Hellerbrunn ver- 
ſtummte Beate. Das feudale, in feiner Maj- 
ſigkeit imponierend wirkende Schloß, die neue, 
ungewohnte Umgebung ſchien fie zu bedrücken. 

Aber als die Tante ſie in ein behaglich 
eingerichtetes Turmzimmer führte und ihr 
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fagte, dies ſolle ihr eigenſtes Reich ſein, ver- 
ſchwand alle Scheu. Mit lauter Bewunderung 
ergriff fie ſofort Befig davon und wurde nicht 
müde, die zierlichen, mik buntem Gretonne be- 
zogenen Biedermeiermöbel zu betrachten. 

In warmen Worten dankte ſie der gütigen 
Geberin, küßte ihr die Hände und kanzte in 
ausgelaſſener Freude durch das Zimmer. 

Die Ankunft Rüdigers machte ihr keinen 
Eindruck. Sie kannte ihn ja kaum, hatte 
ihn nur bei gelegentlichen Beſuchen im Kloſter 
geſehen, wobei ſtets eine der Nonnen an- 
weſend war, ſo daß ſich Vater und Tochter faſt 
fremd gegenüberſtanden. Um ſo raſcher ſchloß 
fie ſich an Eſther an, und die fo viel ältere Frau 
gab ſich redlich Mühe, in das Gefühlsleben 
dieſes jungen Weſens einzudringen, dem ſie 
Mutter, Freundin und Führerin zu ſein gelobt. 

Eſther nahm es ernſt mit ihren Pflichten. 
Sie wollte vor allen Dingen Beakens Ver- 
frauen gewinnen und hütete ſich ängſtlich, 
durch unangebrachte Strenge oder belehrendes 
Beſſerwiſſen dasſelbe etwa zu verſcheuchen. 
Aber ihr, die ſelbſt nie Kinder gehabt, deren 
eigene Jugend an der Seite eines grämlichen, 
kränkelnden Vaters ernſt und krübe geweſen, 
fiel es oft ſchwer, ſich in Beakens bewegliches, 
kapriziöſes Weſen einzuleben, ihren eigen- 
willigen Gedankenſprüngen zu folgen. 

Neben dem ſechzehnjährigen Mädchen 
kam fie ſich bisweilen alt und ſchwerfällig vor. 

Am Tage nach der ausſchlaggebenden 
Unterredung im Tafelzimmer kündigte Rüdiger 
bei Tiſche ſeine Abreiſe für den kommenden 
Morgen an. Eſther bedauerte mit einigen 
höflichen Worten, an Beate ſchien die Ankün- 
digung eindruckslos vorüberzugehen. Sie 
blikte kaum von ihrem Teller auf und fragte 
nur: 

Wohin gehſt denn, Papaſcha? Wieder 
nach Japan?“ 

Nein mein alter Freund, Baron 
Kreſchka, hat mich ſehr herzlich eingeladen, ihn 
an der Riviera zu beſuchen. Er hat in Men- 
ton eine Villa für den ganzen Winter gemietet, 
da die Baronin etwas leidend iſt. Ich werde 
ihm bis zum Beginn der guten Jahreszeit dort 
Geſellſchaft leiſten, für den Sommer fteht mir 
eine Einladung nach Ungarn in Ausſicht. Mein 
Freund Kolnar hat dort große Beſitzungen 
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und iſt äußerft gaſtfrei. Er bat bereits wieder- 
holt um meinen Beſuch auf feiner Pußta.” 

Ach — das ſind aber nette Freunde, 
Papaſcha, die dich immer einladen — das ge- 
fällt mir“, meinte Beate und löffelte feelen- 
ruhig die Sauce ihres Puddings auf. 

Eſther lächelte nur und ſchwieg. Sie 
wußte, an welche Adreſſe die Worte des 
Schwagers gerichtet waren, hütete ſich aber, 
ihn länger zum Bleiben zu nötigen. Ihr war 
es lieb, mit Beate allein zu bleiben, denn nur 
ſo konnke ſie nachhaltigen Einfluß auf ſie ge⸗ 
winnen. — — — 

Nach Rüdigers Abreiſe wurde es noch 
ſtiller auf Schloß Hellerbrunn als vorher. 
Eſther ſtürzte ſich mit verdoppeltem Eifer in ihre 
Arbeit war von früh bis ſpät tätig, und nahm 
keinen der zahlreichen Kondolenzbeſuche an. 
Ihre Mußeſtunden gehörten der jungen Nichte, 
die ſie zu beſchäftigen ſuchte. Sie übertrug 
ihr kleine Pflichten im Haushalt, machte bei 
gutem Wetter weite Spaziergänge mit ihr, 
und des Abends las ſie ihr vor. 

Aber trotzdem blieben noch viele Stunden 
am Tage übrig, in denen Beate auf ſich ſelbſt 
angewieſen war, und die lafteten ſchwer auf 
dem jungen Ding, das ſich nicht zu beſchäftigen 
verſtand. 

Im Kloſter war eine ſtreng geregelte 
Tageseinkeilung gewejen; jede Stunde war ein- 
geteilt, nun wußte fie mit der plötzlich erlangten 
Freiheit nichts anzufangen. 

Beate langweilte ſich oft — langweilte ſich 
grenzenlos! Ihr fröhliches Lachen verftummte 
allmählich, ein verdroſſener Zug erſchien immer 
häufiger auf ihrem kapriziöſen Gamin-Geſicht. 

Täglich erſchien ein älterer Lehrer des 
ſtädtiſchen Gmnaſiums, der fie in Literatur, 
Kunft- und Welktgeſchichte unterrichtete, denn 
gerade dieſe Fächer waren im Kloſter arg ver- 
nachläſſigt worden. Eſther ſtaunte oft über die 
naive Unwiſſenheit der faft Siebzehnjährigen, 
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die nicht einſehen wollte, wieviel an ihrer Bil- 
dung noch fehlte. 

Weshalb ſoll i nur ſo ſchrecklich viel 
lernen, Tant' Eſther, ſchmollte fie oft, i will 
doch keine Gelehrte werden, auch keine Gou- 
vernante. Immer noch lernen — s is zu fad!” 

Trotzdem iſt es nötig, Beate. Als ich ſo 
alt war wie du, war ich mit dieſen Dingen 
bereits fertig — dir fehlt noch viel, mein Kind. 
Du würdeſt ſtaunen, wieviel in einer Berliner 
Schule von einem Mädchen deines Alters ver- 
langt wird.“ 

Aber bei den frommen Schweſtern in 
Sacré coeur hab' i eh ſoviel gelernt: Franzö⸗ 
ſiſch, Engliſch, Geſang, feine Handarbeiten”, 
zählte Beate an den Fingern auf. 

Das genügt aber nicht, Herzchen, ſtudiere 
nur fleißig weiter. Findeſt du den Unterricht 
bei Doktor Halbmayr nicht anregend und 
intereffant?” = 

Das junge Mädchen verzog geringſchätzig 
den Mund: 

Na, weißt‘, Tant', dös is Geſchmacksſach'. 
J find' ihn fad — und ausſehn kut er, wie n 
Nußknacker. Hätt'ſt mir lieber einen jungen, 
feſchen Lehrer ausſuchen ſollen, bei dem tät i 
beſſer lernen.” 

Ich glaube gern, daß dir das lieber wäre, 
lachte Eſther, aber es iſt doch beſſer ſo. Suche 
mir nur von dem Nußknacker möglidft viel 
zu profitieren; wenn du brav biſt, nehme ich 
dich dann auch mit nach Wien, wo ich geſchäfk⸗ 
lich zu fun habe. Ich will Ende des Monats 
für einige Tage hinfahren.“ 

Beate flog der Tante jubelnd um den 
Hals. Wie fortgeblafen waren die Unmuts- 
falten auf ihrer Stirn, die Augen ſtrahlten, ihr 
roter genußſüchtiger Mund lachte und Doktor 
Halbmayr konnte ſich in der nächſten Zeit nicht 
über mangelnde Aufmerkjamkeit feiner Schü- 
lerin beklagen. Beate war ſelig und erwartete 
mit Ungeduld den Tag der Abreiſe. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Eine überraſchende Wirkung rief das Wort 
von der Hochzeit hervor, indem Suſi plötzlich 
ſchmerzgepeinigt aufſchrie und ſchluchzend jam- 
merte, daß Liebe und Hochzeit jäh beendet ſein 
werden, wenn eine Feindeskugel den lieben 
Hans niederwerfe. 

„Wie? Was? Feindeskugel?“ fragte 
Lermer, der das Gefühl hatte, als laufe ihm der 
Froſt über den Rücken. 

Im wilden Trennungsſchmerz ſtieß Suſi 
jetzt die Meldung heraus, daß der Befehl zur 
Mobilmachung erfolgt ſei, den Suſi überbringen 
müſſe. 

Mit jähem Ruck ſprang Hans auf die 
Füße. Für einen Moment war er von der un- 
erwarfeten Nachricht wie betäubt. Für die 
Wahrheit ſprach mehr als deutlich das Heulen 
Suſis. 

„Höifakrifher Befehlch! Aber Befehlch 
is Befehlch! Heilige Pflicht das Einrucken! 
Mobilmachung, die preifiert, und die Militari 
kann net warten! Auf jetzt! Mach diſcch' 
gſchwind färds (fertig), Zus!” 

Zwiſchen Heulen, Schluchzen und Wim- 
mern die Verſicherung, daß die Reſerviſten ſich 
erſt um acht Uhr zu verſammeln haben. 


Wo?“ 
Im Kreisſtadtl!“ 
Höitoifi! Sind mehr als ſechs Stund 


grennta (zu rennen), alſo preſſierks narröſch! 
Raus, Zus! Mach di färdö! In zehn Minuten 
ſperr ich d' Hütt'n zu und marſchier ab!” 

Suſi vermochte die fo jäh veränderte Si- 
fuation nicht zu erfaſſen und wimmerte vor 
Schmerz. 

Der energiſche Ton in der wiederholten 
Aufforderung zu fofortigem Abmarſch kündeke 
ſehr deutlich, daß der hünenhafte Jäger nun 
keinen Spaß mehr verſtand und nur noch die 
Soldatenpfliht kannte. Immerhin erwies Hans 
der Freundin ritterliche Rückſichk, indem er 
Licht machte. 

Die jähe Beendigung irdiſcher Glückſelig⸗ 
keit ging allerdings auch ihm zu ſehr gegen den 
Strich, aber ſtärker als alles erwies ſich die 
Pflicht für König und Vaterland. Binnen we- 
nigen Minuten war Hans Lermer marſchferkig, 


1. Fortſetzung. 
und ſcharf mahnte er zur Eile, übermäßig ſcharf, 
wenn auch nicht bös gemeint. 

Das gepfefferke, übel klingenden Wort 
vom „Außifchmeißen” weckte mitten im Tren- 
nungsſchmerz ſcharfe Oppoſition. Suſi rebellte 
gebirgleriſch ſchneidig auf, meſſerſcharf klangen 
die Worte über die „Mannsbilder“, die um 
weibliche Gnad, Barmherzigkeit und Gunſt 
winſeln, mit dem Kittelzipfel in der Hand über- 
ſchnappen vor Seligkeit, plötzlich aber die 
Barmherzige“ „außifchmeißen” und ſich die 
„Haren” wegrennen wollen 

Gleichſam zur Enkſchuldigung erwiderte 
Hans: „Die Militari wartet net!“ 

Verbitterk und ſpitz klang es aus dem 
Kammerl: „Militari, zwoarlei Tuch, kreuloſe 
Leut!“ 

Halt's Maul!” gröhlte erboft der Hüne. 

Faiht nur noch a Watſch'n (Ohrfeige) als 
Dank!” 

„Nein! In Ewigkeit net! Ich dank dir 
von Härz'n für deine Barmherzigkeit und 
Gnad! Sei net harb, Zus! Iſt net bös g’moant! 
Mit Dank in der Bruſt gehts an den Feind! 
Und wenn mich a Franzoſenkugel derwiſcht, 
das letzte Dankwörkl im Sterben g'hörk dir, 
Sufi!” 

Weggeweht waren Trotz und Groll. Auf- 
ſchreiend vor Weh und Schmerz warf ſich Suſi 
an die Bruſt des krotz aller Rauhheit herzens- 
guten, braven, pflichtfreuen Jägers. Die Lip- 
pen fanden ſich zum Abſchiedskuſſe. 

Hans verlöſchte das Licht und ſperrte die 
Dienſthükte ab. 

Die Halde hinab und auf dem Steig durch 
Geſchröff und Wald geleitete Lermer das ge- 
liebte Mädel. Unten am Wildbach angelangt, 
nahm er zum letztenmal Abſchied. Dann rannke 
er in einem Tempo, das Weiberfüße nicht mit- 
machen konnten, den weiten Weg hinaus zur 
Sammelſtelle der Reſerviſten. 

Suſi ſtapfte . hinterdrein durch 
Nacht und Weh. 


Zu Lochham im Hauſe des Beigeordneten 
und Referviften Dionys Gakterer vulgo Null 
mahnte nach dem Wikkageſſen die noch immer 
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hübſche Frau Anaſtaſia, die kapfer die Tränen 
zurückdrängte, zur Ordnung der wichkigſten pri- 
vaten Angelegenheiten vor dem Abmarſch zum 
Regiment. Eine Mahnung auf befondere Ark 
mit allerlei Sticheleien. Jetzo ſchaff Ordnung, 


wo's net zu verſchieben iſt, im Haus faiht eh 


nixen, aber drenk (drüben) mach Frieden mit 
dem Pfarrer! Daß der Null wieder hoam- 
kimmbt, iſt nek zu bezweifeln!“ 

Warum? fragte der hagere Gatterer vul- 
go Null. 

Eh ſchon wiſſen! Solchene — Dickſchä⸗ 
del können ſ' in Frankreich drinnen auf die 
Dauer net brauchen! — Geh zum Hochwürdi⸗ 
gen und mach Frieden, indem du im Unrecht 
biſt und net bockboanig ins Feld ziehen därfſt 
als Frevler, den die erſte Kugel kreffen müßt! 
Haft mich verſtanden?“ 

Verſtanden ſchon, aber mögen kue ich nef! 
Derweil noch nei! Iſt ja aus der Weil’, wie 
mein Weib redt ſo ſcharpf wie a Feldwebel, dem 
der Magen wehtuet! Kein gutes Wörtl lind, 
warm und lieb zum Abſchied, wo ich morgen 
einrucken muß fürs Vakerland ins Frank- 
reich!” 

Frau Anaſtaſia hatte ein Lächeln auf den 
Lippen, das die blaſſe Bäuerin geradezu ver- 
ſchönke. Mit den arbeitſamen Händen die run- 


den Hüften glatt ſtreichend, ſprach fie unter be 


deulſamem Augengefunkel: „Das Abſchiedwörkl 
wird der Null wohl derwarten können, wo wir 
noch häuftig (viel) Stünderln für uns haben 
bis morgen früh! Jetzo macht der Streitgockl 
aber Frieden zwiſchen dem Nullerhof und dem 
Widum! Wirſt ſchon wiſſen, was ich moan! 
Und kümmern follft dich als Beigeordneter um 
das, auf was der Vorſteher heilig vergeſſen wird 
in dem Trubel 2 

Wüßt net was!“ 


Die Reſerviſten, wo einrucken, müſſen 
ehvor —, abg'ſtaubt werden vom Pfarrer! 
Verſtehſt?“ 

Dionys guckte feinem ſtaktlichen, faſt 
jugendlich ausſehenden Weibe tief in die 
Augen, freute ſich des lodernden, lockenden 
Blickes, nickte und verließ worklos das Ge- 
höft. Sein jüngſter Sprößling, der malefiz- 
blonde Alyfi wollte mit, wurde laſtig und des- 
halb 1 


Von Arthur Achleitner. 
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Im Widum mußte Gatterer vulgo Null 
ein Weilchen warten. Und das verdroß den 
Beigeordneten, weil er glaubte, daß der Pfar- 
rer Anglberger, mit dem er wegen einer An- 
grenzungsſache prozeſſierte und auf Kriegs- 
fuß“ ſtand, ihn abſichklich warten ließ. Den 
Bußgang' in den Widum machte Null ja doch 
nur der Gattin zulieb. Als Gatterer aber 
merkte, daß eine Partei in der Pfarrkanzlei 
ſich befand, fühlte er ſich beſänftigt und wartete 
nun geduldig. 

Endlich ſtanden ſich Gakterer, der Bei- 
geordnete mit dem Fuchsgeſicht, und der ge⸗ 
ſtrenge, vielfach gefürchtete Pfarrer gegenüber. 

Kühl klang die Frage nach den Wünſchen 
des — Beigeordneten. Das ärgerte Gatterer und 
etwas ſpitzig erklärte er, als Privatier er · 
ſchienen zu ſein. 

Der Herr Öatterer vulgo Null will wohl 
fagen, daß es ſich um eine Privatangelegenheit 
handelt?!” 

„Wohl wohl, ja! Das letzte Wörtl mit 
Auftrumpf muß ja allweil der hochwürdige Herr 
haben, — eh ſchon wiſſen! Na ja, a Unkerſchied 
zwiſchen Pfarrer und Bauer muß ſein und 
bleibt ewig! Alsdann, indem daß Ordnung in 
allem gemacht werden muß vor dem Ausrucken, 
und die Soldaten der Seelenreinigung be- 
dürfen, und die Skaſi eigenklich recht hat, möcht 
ich — Frieden machen und um den prieſter⸗ 
lichen Segen bitten, wenn die — Bedingungen 
net zu ſcharpf, hark und hantig find! Jawohl!“ 

Der Blick des Pfarrers kündete Strenge, 
doch milden Tones ſprach der Seelſorger: „Der 
Prieſter erfüllt jederzeit ſeine Pflicht gern und 
freudig, bedarf dazu keiner Mahnung! Wann 
wird abmarſchierk?“ 

Wird wohl ſehr früh ſein müſſen, der 
Weg iſt weit!” 

Gut! Der Seelſorger wird von drei Uhr 
früh an im Beichkſtuhl fein!” 

Vergelt's Gott im Namen der Rejer- 
viften!” Gatterer holte tief Atem. Das Sprechen 
fiel ihm ſchwer, noch härter das Einlenken zum 
Friedensſchluſſe. 

Will der Gatterer zum Null ſich vielleicht 
fegen?” 

Im Stehen red’ ich mich leichter. 

Das Schreiben geht im Sitzen leichter!” 


132 


Gakterer guckte den Pfarrer verdutzt an. 
Das — Schreiben?“ 

Hochwürden nickte. 

‚Hm! Meint der Herr Pfarrer vielleicht 
eine Gſchrift, wo den Frieden macht?“ 

Ich habe keine Ahnung, was der Null 
von mir will!” 

„Keine Ahnung? Merhwürdig! Sonſt 
hören die geiſtlichen Herren, beſonders der 
Pfarrer von Lochham, das Gras wachſen, heut 
aber hat er keine Ahnung! Nix für ungut, 
Hochwürden!“ 

Wird viel Arbeit machen 

Was?“ 

Die Seelenreinigung bei ſoviel Stidel- 
ſuchk und Verdrucktheit!“ 

Ich glaub, das Sticheln kann der Herr 
Hochwürden allweil beſſer als unfereiner! Als- 
dann ſag' ich: Wenn halt die Gſchrift zum Frie- 
den g'ſchwind da fein könnt, tät ich gleich unter- 
ſchreiben!“ 

Dauert nicht lang, iſt gleich geſchrieben; 
vorausgeſetzt, daß der friedlichgeſinnte Null die 
Grenzberichtigung meint und gewillt iſt, die 
unchriſtliche Klage zurückzuziehen ſowie auf 
jeden Einſpruch für immer zu verzichten.“ 

Selle Meinigung hab' ich! Ich hab' aber 
drei Buben, denen ich etwa nach meinem Ab- 
leben das Maul net verbinden und das Pro- 
zeſſieren net verbieten kann, wo ich bereits tot 
bin! Und für immer werden Hochwürden auch 
net Pfarrer von Lochham fein! Kommt ein 
raſſer Nachfolger 

Darüber wollen wir uns den Kopf nicht 
zerbrechen! Warte alſo der Null ekliche Minu- 
ten, derweil ſchreibe ich den Verzicht!“ 

Iſt recht!“ Gatterer blieb wie angewur- 
zelt ſtehen, ließ aber feine neugierigen Augen 
ſpazieren gehen. 

Eilig ſchrieb Pfarrer Anglberger die Ver- 
zichtsurkunde am Stehpult der Kanzlei. In der 
ſtillen Stube war das kritzelnde Geräuſch der 
über ziemlich rauhes Papier gleitenden Feder 
zu hören. 

Gatterers Blick hatte ein Referviften- 
Kofferl erreicht, auf der eine Offiziersmütze 
nebſt Armbinde lang. Oha!“ rief überraſcht 
der neugierige Bauer. 

Pfarrer Anglberger ließ ſich nicht irre 
machen und ſchrieb weiter. 
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Schau, ſchau! Scharpf iſt er allweil g’wen, 
hantig auch! Aber ſoviel Schneid hätt' wohl 
die ganze Gemeind' eahm net zug' meſſen, daß 
er mit uns gegen den Feind ziecht! Na, ſoviel 
Schneid wahrhaftig net! Ich glaub viel, das 
mehra, aber net alles, und ſell hätt’ ich nie net 
glaubt! Drum aber allen Reſpekk, unſere ſchon 
ſakriſche Achtung! Ins Feld zieht er! Schau, 
ſchau!“ . 

Der Pfarrer legte das Schriftſtück zur 
Unkerzeichnung auf den Tiſch, an dem Gatkerer 
ſtand. Leſen und dann unterſchreiben!“ 

Null las mit offenſichtlichem Mißtrauen, 
gab ſich aber zufrieden und ſagte: Na ja, ſelle 
Erklärung kann ich in Goktsnamen ge- 
nehmigen“!“ Bedächtig ſchrieb er: „Dionys 


Gakterer zum Null, Beigeordneter.“ 


Nun beſah ſich der Pfarrer die Unter- 
fertigung und ſagte, daß die Beifügung des 
Wortes „Beigeordneter“ auf einer Urkunde 
privafrechtlicher Angelegenheit überflüſſig ſei. 

Erboſt rief Null: „Wo ich die rechte Hand 
vom Burgermoaſter bin, werd' ich mein Amt 
wohl beſſer verſtehn! Außerdem red' ich in 
Sachen des Pfarramts auch niren drein! Jeder 
bleibe in feiner Kampikenz alois bei ſeinen 
Leiſten! Alſo jetzo iſt Frieden zwiſchen uns!“ 

RNechtsgültig iſt die Erklärung erſt, wenn 


ſie in Gerichtshänden ſich befindet! Im übrigen 


hier meine Hand zum Dank für Nachgiebigkeit 
und Friedensſchluß! Alle Bockbeinigkeit und 
Gebirglerſchneid nehmt mik und laßt fie los auf 
den Feind, der Deukſchland vernichten möcht! 
Gott mit Ihnen und allen wackeren Soldaten!“ 

„Dank ſchoͤn und vergelk's Gott! Abſchied 
brauchen wir nicht z'nehmen, Hochwürden 
ziechen ja wohl auch bald ins Feld! Was mich 
ſakriſch freut! Reipekt, höchſten Reſpekk vorm 
Militärpfarrer, wo eine andere, ganz andere 
Wurſcht iſt!“ 

Bevor der Null einruckt, muß er ſein — 
Züngerl in ein Schachterl kun und alles zu- 
ſammen zu kiefſt in den Torniſter ſtecken, auf 
daß das vorlaute Züngerl beim Militär nicht 
Anſtoß erregt und Unheil ſtiftet für den Null!” 

Gakterer grinſte. „Auf deutſch hoaßt ſell 
kurz und deuklich: Halt 3 Maul!” 

Anglberger nickte ſchmunzelnd. 

Nix für unguat, Hochwürden! Im Feld 
raufen wir ſchon ſo, daß Sie zufrieden ſein 
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können! Aber jetzo noch ein Wörtl! Einberufen 
ſind von Lochham Stuckera ſiebzig Mann, wo 
jeder fein Packl Sünden aufem Buckel hat! 
Hochwürden werden ſchon ehnder mit der — 
Holzarbeit*) anfangen müſſen, in aller Herr- 
goftsfrüh! Werden ſchware Jahrlinge drunter 
fein, die aber doch abſolviert fein möchten vor 
dem Abmarſch zum Regiment 

Der Pfarrer verzog keine Miene. Die 
ganz Schweren“ können ja ſchon heute abend 
kommen; ich werde ab fünf Uhr im Beichkſtuhl 
ſein!“ 

Gewichtig trat Gatterer einen Schritt vor 
und ſagte dem Seelſorger ins Geſichk: „Hoch- 
würden, zu den Ganzg'ſcheiten g’hören Sie — 
net! Wenn bekannk wird, daß der Pfarrer 
heut' abend für die ſchwaren Jahrlinge im 
Beichtſtuhl fißt, kommt net oaner in die 
Kirch! 

Das braucht ja nicht bekannt zu werden! 
Der Gatterer ſagt's dem Vorſteher, und dieſer 
läßt verkünden, daß der Seelſorger ab fünf 
Uhr im Beichtſtuhl iſt für jedermann!“ 

„It g'recht! Was ich aber g'hörk hab, bleibt 
mir im Ohr! Ich — komm erſt morgen früh 
zum Beichten!” 

Als Freund ſchied Gakterer vom Pfarrer. 
Die Mobilifierung hakte den Frieden zwiſchen 
Null-Gehöft und Widum bewirkt. 

Als Seelenkenner wußte Pfarrer Angl- 
berger, wie es kommen werde. Er ging deshalb 
nicht in den Beichtſtuhl. Und wie zu beobachten 
war, erſchien nicht ein einziger Reſerviſt 
Was der Gatterer zum Null entweder ſelbſt 
oder durch den Vorſteher verkündet haben 
mochte, konnte ſich der Pfarrer unſchwer 
denken. | 

Leer blieben am Abend die Gaſthäuſer des 
Dorfes. Jeder Refervift hatte perſönliche An- 
gelegenheiten zu ordnen. Und die Verheira⸗ 
teten blieben erſt recht daheim im Familien- 
kreiſe. 

Bei Gatterer hatte ſich im Widum die 
Rednergabe völlig erſchöpft; ſoviel geredet war 
feinerjeits ſeit langem nicht worden. Für alles 
ließ er dem Weibe freie Hand und enkwickelte 
eine Zärklichkeit in Blick und Geſte, daß Frau 
Anaſtaſia beteuerte, es wäre die Mobilmachung 


„) Volkstümlicher Ausdruck für. Beichtſtuhl und Beicht⸗ 
hören. 
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geradezu ein wunderbarer Segen, wenn nicht 
der bittere Trennungsſchmerz dabei ſein würde. 
Ganz anderer, direkt enktgegengeſetzter Mei- 
nung war des zärklich gewordenen Ehepaares 
jüngſter Sprößling, der malefizblonde, höchlich 
erſtaunke und ſehr neugierige Alyſi, der beſon⸗ 
ders den fo merkwürdig verwandelten Vater 
nicht aus den Augen ließ, bei jeder Umarmung 
als Zeuge dabei ſein wollte, die Zärtlichkeiten 
ſtörte, und deshalb den Zorn des Vaters ent- 
zündete. Allweil iſt der Lausbub vor die 
Haren!” ſchrie Gatterer und warf den Spröß- 
ling hinaus. 

Im Handumdrehen war Alyſi aber wieder 
herinnen und klammerke ſich an die Kittelfalte 
der Mutter, die nun auch über die läſtige 
Störung klagte und den Liebling an die Luft 
beförderte. 

Der Kampf gegen den anhabigen“ Spröß- 
ling währke bis zum Moment, da der heulende 
Alyſi verprügelt und zu Bett gebracht wurde. 
Hau den Buben, ſolang er warm ift!” ſagte der 
erzürnte Vater. 


Und zum letzten Abſchied, nach dem aller- 


letzten Kuſſe, wiederholte Gakterer zur Ehe⸗ 


liebſten dieſen Auftrag. „Der Lausbub hat 
mir den Abſchied verhunzt, hau ihn, jo oft du 
an mich denkft! Ich hau dafür die Rothofen!” .. 

Zu Dämmerbeginn erfüllte Pfarrer Angl- 
berger feine Prieſterpflicht an den faſt voll- 
zählig erſchienenen Reſerviſten. Nach der bei- 
ligen Meſſe empfingen die ſehr ernſt gewor- 
denen, andächtigen Krieger das heilige Abend- 
mahl. 

Und als der Pfarrer die Soldaten und die 
zum frühen Gottesdienft erſchienenen Dörfler 
mit dem Allerheiligſten ſegneke, bufchte das 
junge Morgenlicht durch die Fenſter in die 
Kirche. Ein weihevoller Moment, der viele 
Herzen klopfen machte. Und die Weiber 
ſchluchzten in bangem Weh. 

Im Sonnenlicht ſtand das Dorf. Und auf 
dem Platze bei der Kirche fanden ſich die Re⸗ 
ſerviſten ein. Schon war die Gruppe aufgeſtellt, 
kam in höchſter Eile der Jäger Hans Lermer 
angerückt, ſchwitzend, durſtig, doch unverwüſt⸗ 
lichen Humors. Inmitten der wehmütigen Ab- 
ſchiedsſtimmung zauberte der Rieſe Hans 
ſchallendes Gelächter hervor mit ſeiner kräftig 
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gebrüllten Frage: „Ift denn die Schdoanbauan- 
Kathi*) noſch) net da? Iſt höchſte Zeit!” 

Der Beigeordnete Gatterer wollte von 
ſeiner dörflichen Würde einen letzten Gebrauch 
machen, vielleicht, um eine Abſchiedsrede zu 
halten, und gebot Achtung. Zu feiner grenzen 
loſen Verblüffung wurde dieſe Aufforderung 
ignoriert. Und der Hüne Hans hatte die Keck 
heit zu ſingen: 

Und wenn ich follt ſterb'n 
Und heilig ſollt werd'n, 
Nachher klag ich's den Engeln 
Und unſerm lieben Herrn, 

Und Hör net auf z' bitten, 

Bis fie geben den Befehl, 

Daß doch dane mit mir geht 
So a freundliche Seel!“ 

Der rieſengroße Schalk kat dergleichen, als 
wollte er aus der Mädchenſchar eine freund- 
liche Seel” herausgreifen und mitnehmen ins 
Feld nach Frankreich. Aufſchreiend wichen die 
Dorfmädels zurück, und eine beſonders fchnei- 
dige Dirn rief dem Hans zu: „Du wirft in 
Ewigkeit net — heilig!” 

Alles brüllte vor Lachen über dieſe Ab- 
trumpfung des Jägers. Ein Kommandoruf er- 
tönte. Stramm ſtanden die Referviften. 

Als allerletzter Krieger kam der Jäger 
Sepp geſprungen, der ſich der Geſchwindigkeit 
wegen am linken Flügel aufitellte. 

Der Bürgermeiſter ftotterte eine Anſprache 
und fahndeke auf ihren Schluß. 

An den „Flügelmann” Sepp Holzer hatte 
ſich ein hochgewachſenes, dürres, von Schön- 
heit in keiner Weiſe geplagtes Mädel ange- 
birſcht, die Grekl, die ſich in beſonderer Art 
von ihrem Freunde verabſchieden wollte. Sie 
beugte ſich nieder und küßte dem Sepp die — 
Hand. 

Ein Fluch. Und dann die ärgerlichen 
Worte: „Druck dilh), dumme Gans!“ 

Allgemeines Aufſehen. Niemand achtete 
auf den ſtokternden Bürgermeiſter. 

Volle Geiſtesgegenwart bewies der Rieſe 
Hans Lermer, der plötzlich brüllte: „Auf, 
Buam! Kaiſer, König, Vaterland, hurra, hurra, 
hurra!“ 

Br Niederbayeriſcher Ausdruck: „Steinbauern⸗Kathi“ 
für das Branmbier im grauweißen Steinkrug. Wenn ein 
Junggeſelle nicht heiraten will, aber gern Bier trinkt. 


ſagt man in Niederbayern: Er hat s (ein Verhältnis) mit 
der — Steinbanern⸗Kathl. 


Baperiſche Schneid! Von Archur Achleitner. 


Alles ftimmte ein. 

Ganze Kompagnie, marſch!“ 

Die Reſerviſten fangen die Wacht am 
Rhein” und verließen dröhnenden Schrittes 
das Heimatsdorf 


* 4 * 

Auf lothringiſchem Boden hakte die lange 
Eiſenbahnfahrk ein Ende. Raſch vollzog ſich die 
Auswaggonierung, darauf erfolgte ein kurzer 
Marſch nach einer kleinen Ortſchaft, die bis 
auf weiteres Standquarfier für die Truppe, zu 
der die meiſten Lochhamer Reſerviſten ge- 
hörten, fein ſollte. Die größte Freude empfand 
von den Lochhamern der Sepp Holzer darüber, 
bei der Kompagnie ſeinen Jagdherrn, den Land- 
gerichtsrat Aumer, als Chef-Oberleufnant zu 
haben. In den erften Minuten der Begrüßung 
verhielt ſich Sepp allerdings ſozuſagen zivi- 
liſtiſch inſofern, als er im Herrn Oberleufnant 
nur den Reviergebieter erblicken und reſpek⸗- 
tieren zu müſſen glaubte, den er auch gewohn- 
heitsgemäß mit „gnä’ Herr” anſprach. Seiner 
ſeits fragte Aumer ſofort nach dem Verlauf 
der Tobel-Affäre, deren Erledigung der Jagd- 
herr infolge der Mobilmachung und Einbe- 
rufung zum Referveregiment aus den Augen 
verloren halte. Sepp berichtete kurz, daß die 
Unterſuchung einſtweilen eingeſtellt, er aus der 
Haft enklaſſen wurde; ſelbſtverſtändlich ſei er 
an der Sache ganz unbekeiligt, ebenſo ſelbſtver- 
ſtändlich habe er darüber nichts verraten, daß 
er am Gretltage etliche Stunden bei der Greti 
verbrachte. 

Aumer meinte ſchmunzelnd: „Na, dieſe 
harmloſe Kareffiererei hätteſt du dem Amks- 
richter ſchon mitteilen können, zumal ja jener 
halbe Brief in Gerichtshänden ſich befand!” 

Ich verrat koa Dirndl! Wenn i g'wußt 
hätt’, was für eine dumme Gans jelle Greti iſt, 
hätt' ich mich auch net fo g'ſpreizk gegen das 
Eingeſtändnis, daß ich die Gans b'ſuchk hab! 
Denken S' Ihnen nur, gnä' Herr, was die 
dumme Gans knapp vorm Abmarſch vor alle 
Leut' kan hat! Die — Hand hat fie mir g'küßt 
zum Abfchied! So was Dummes! Weit und 
breit um Lochham umeinand glaubt jetzt jeder, 
daß die Gans meine Zus g'wen iſt! Grad froh 
bin ich um die Mobilmachung und daß ich von 
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Lochham weg bin! Um Revier und Wild iſt 
mir freilich bang! Haben S' Aushilf "kriegt, 
gnä' Herr?“ | 

„Nein! Das iſt Nebenſache! Jetzt gilt es, 
für das Vaterland zu kämpfen, zu fiegen oder 
das Leben zu laſſen! Halt dich brav, Sepp, 
wie du daheim mein beſter Jaager g'weſen biſt! 
Und nun gewöhn dir ſchleunigſt — militäriſche 
Manieren an! Verſtanden?!“ 

“Zu Befehl, gnä' —, zu Befehl, Herr 
Oberleitnambe!” 

Freundlich nickend ging Aumer weiter. 

Die Kompagnie war in einer ſeit längerer 
Zeit ſtillſtehenden Spinnerei ſowie in Scheunen 
untergebracht. Der Ort ſehr ſtark belegt und 
ausverkauft. Wie ſich Sepp ſehr ſchnell über- 
zeugke, war das Neſt völlig ausgefreſſen“. Für 
ſich ſelbſt hatte Sepp keine Wünſche, er war 
von Rheinsheim her noch mit Rauchfleiſch 
und Brok reichlich verſehen und nicht hungrig. 
Wie er aber feinen „gnä’ Herrn” abends Speck 
knabbern ſah, wurde im treuen Jaager der 
Wunſch rege, dem guten Gebieter ein beſſeres 
Abendeſſen zu verſchaffen. „Der Jäger unver- 
droſſen“ entwickelte jaageriſche Findigkeit, es 
glückte, durch verſchiedene Schliche ein Stück 
Schweinebraten aufzutreiben, das er frende- 
ſtrahlend Herrn Aumer brachte. Wohl wurde 
die rührend fürſorgliche Abſicht belobt, der gute 
Wille mit einem Geldgeſchenk belohnt, die 
Gabe jedoch abgelehnt und Sepp auf die Ge⸗ 
nügſamkeit richtiger Jäger verwieſen. Worauf 
Sepp ſeine Hakennaſe zum Strohlager trug, 
den Schlafkameraden Dionys Gatterer trotz der 
Beigeordnetenwürde etwas zur Seite ſchob, und 
ſich niederlegte. Was nicht ohne Proteſt des 
militäriſchen Nullbauers abging, der ſich eine 
derart „reipektloje” Behandlung auf deutſchem 
Boden energiſch verbat und dann noch eine 
ganze Weile maulte. 

Bald nach Mitternacht wurde alarmiert. 
Wenige Minuten darauf eilte die Kompagnie 
zum Sammelplatze, am flinkſten der agile Sepp, 
einer der lezten der „Beigeordneke Gakkerer, 
der von ſolchen Ruheſtörungen wenig erbaut 
war und während der Aufſtellung nach der Ur- 
ſache des Alarms fragte. Der Abmarſch 
machte die Antwort unmöglich. 

Durch Nacht und Finſternis ein Marſch 
weftwärts durch nebelerfüllte Täler, ſtunden- 
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lang, bis es mählich dämmerte. Mit dem Licht 
wuchs die Zuverfiht, die Stimmung wurde 
beſſer. Neugierig muſterken die Blicke die 
Gegend. Ein Ruf. Die Truppe ſtand. Es 
wurde kommandiert: „Laden und ſichern!“ 

Ratternd fuhren die ſcharfen Patronen 
in die Läufe. 

„Das Gewehr — über! Ohne Tritt — 
marſch!“ 

Der Marſch ging weiter. Es wurde Ernſt. 
Der „Beigeordnete“ dachte an ſeine Stafi und 
hatte ein Gefühl, als laufe ihm ein Froſch über 
den Rücken. Die anderen Lochhamer ließen 
die bligenden Augen vorausſpringen und 
ſuchten Rothoſen. Der Sepp aber freuke ſich 
auf das — Franzoſenſtampern, eine interejjante 
Abwechſlung im Jägerleben. 

Immerzu marſchieren, ſieben Stunden hin- 
durch im Brande der glühenden Auguſtſonne, 
gehüllt in dichten Staub; ſchwer arbeitend die 
Lunge unter dem Druck des Torniſters. Arge 
Schwjüle, ſchwitzend die Mannſchaft, von einer 
Dunftwolke umgeben. Doch nicht ein einziger 
Reſerviſt blieb zurück, keiner trat aus. Vor- 
wärts, wacker vorwärts. 

Weit vorne mußte etwas „paflierf” ſein. 
Gewehrgeknakter, Geſchützrollen. Die Loch- 
hamer machten lange Hälſe und guckten ſehr 
erwarkungsvoll. 

Weiter, immer weiter in Sonnengluk. 

Ein feindlicher Flieger war herabgeſchoſſen 
worden. Sonſt war nichts los. Dieſe Kunde 
lief durch die Reihen und kam auch zu den 
Ohren des „Beigeordneten“, der von „Zlie- 
gern” nicht viel wußte und ſpöktiſch den Mund 
verzog. Dionys hielt die Nachricht für erlogen; 
denn kann einer hoch in der Luft wirklich 
fliegen, jo kann er eben deswegen nicht herab- 
geſchoſſen werden. „Renommifterei” alſo, 
weiter nichts. Und bei enormem Durſt kein 
Bier. 

Der Nachmittag verging, es wurde fünf 
Uhr, und noch immer befand ſich die Truppe 
unterwegs. Endlich kam ein Dörflein in Sichk, 
das winzige Gangweiler, die Nachtitation. 

Ob das Neſt ſchon in Frankreich drinnen 
ſei, wollte Gatterer wiſſen; die Zatjache, daß 
das Dorf elſäſſiſch ſei, ärgerte den „Beigeord- 
neten“, hingegen war er ſehr erfreut, daß die 
Dörfler Deutſch ſprachen, die bayeriſchen Sol- 
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daten überraſchend freundlich aufnahmen und 
inniglich baten, die Franzoſen nicht hereinzu⸗ 
laſſen. „Wetden wir ſchon machen!“ ſprach 
im breiteften Lochhamer Deukſch Dionys Gat- 
terer und erzielte ein ſchallendes Gelächter. 

Statt eßbarer Gerichte gab es zu Gang- 
weiler unerfreuliche Gerüchte, daß das erſte 
aktive bayerifhe Armeekorps ſich auf dem — 
Rückzuge befinde. Gatterer zum Null als 
großer Stratege maulte, daß die Sache nicht 
von Bedeukung ſei, ſolange — er ſich auf dem 
Vormarſch befinde. 

Sepp hingegen ſprang zum Oberleutnant 
Aumer und bat um ein Wort der Aufklärung, 
weil ein Jaager wiſſen ſoll, wie er dran iſt. Der 
Mari gegen Rothoſen iſt halt ganz was 
anderes als a Birſch auf Gams!“ 

Aumer konnte nur fagen, daß die Offiziere 
foviel wiſſen wie die Mannſchaft, nämlich 
nichts. Alle zuſammen müßten aber das volle 
Vertrauen zur Armeeleitung haben, daß nur 
nach reiflich überlegtem Kriegsplan vor- und 
eventuell zurückgegangen werde. Zerbrecht 
euch nicht den Kopf des oberſten Führers, bleibt 
Gerüchten gegenüber ruhig, und geht mit baye- 
riſcher Schneid vor, ſobald es dazu Zeit iſtl“ 

Sehr wohl! G'horſamſten Dank, Herr 
Oberleitnambt!” 

In zuverſichtlicher Stimmung kehrte Sepp 
zu den Lochhamern zurück. Da er aber den 
Beigeordneten Gatterer hereinfallen laſſen 
wollte, zog Sepp feine Adlerviſage in klägliche 
Sorgenfalten, und in Gegenwart Gakterers 
ſtöhnte er betrübt: „O Abraham, es iſt um- 
funft!” 

Die ungewöhnliche Berufung auf den alten 
Abraham machte mehrere Lochhamer grinfen, 
fie witterfen einen Scherz, deſſen Opfer der 
etwas paßige, auf feine Würde als „Beige 
ordneker noch immer komiſch ſtolze Gakterer 
werden follte. Die Lochhamer Soldaten um- 
ſtanden den Gatterer und e geſpannk 
auf ſeine Außerung. 

Wie erwartet, zeterte Ballet im Ärger, 
daß er die bisherige Rennerei bereits als zweck- 
los erachkek habe, weil der Feind nicht aufzu- 
finden war. Wenn die G'wappelten“ jetzt 
ſelber ſagen, daß die Rennerei „umfunft” war 
und iſt, jo ſoll eben jemand die Führung über- 
nehmen, der die Sach „befler” verfteht und 


Vayeriſche Schneid! Von Arthur Achleikner. 


weiß, daß man bayeriſche Gebirgler nicht 
ſpazierenführk, ſondern an den Feind bringen 
muß, je früher, deſto beſſer, von wegen der 
Schläge auf die Rothoſen. 

Im Chorus ertönte die jpotfreihe Zuftim- 
mung: Wahr iſt's! Der Null hat recht!“ 

Und eine Stimme gröhlte: „Der Gakterer 
ſoll führen zum Kampf um — den Kas!“ 

Am wiehernden Gelächter merkte Öatterer 
die Verulkung, die er bös verübelte und dem 
„Sappinafeten” ankreidete mit den Worten: 
„Wenn a Menſch mit fo einem Sappi-SHeft 
die Welt bucklig fritt, hab ich eh ſchon g'freſſen! 
Wie s Heft, jo der Charakter! Dazu aa no a 
Jaager, alſo Loder und Luader!” 


Hundsnaſigkalt und ſtrohtrocken erwiderke 
Sepp dieſe giftige Auslaſſung des verärgerten 
Beigeordneten mit abermaliger Zitierung: 
O Abraham, es iſt umſunſt!“ 

Wütend fuhr Gatterer auf: „So hoaß ich 
net, Abraham will ich aa net hoaß en! In Ewig - 
keit net! Waar mir ſchon 3’ dumm, und in Frank- 
reich erſt recht!” 

Der ganze Zug heulte vor Vergnügen, 
und im Chorus fpotfeten die ulkluſtigen Loch- 
hamer: O Abraham, es iſt umjunft!” 

Ein grimmiger Fluch Gatterers folgte. 

An der Scheune, die den Lochhamern als 
Quarkier zu dienen hakte, erſchien der Rejerve- 
leutnank Brandhuber, um nach dem Anlaß des 
ungewöhnlichen Heiterkeitslärmes zu forſchen. 
Ein Offizier, klein von Geſtalt, doch großherzig, 
gut und lieb, der in den wenigen Tagen ſich 
die Liebe und Verehrung ſeiner Soldaten in 
vollſtem Maße erworben hatte, von den Loch- 
hamern geradezu vergöktert wurde, da Brand- 
huber nicht nur eifrigſt für fie und ihr leibliches 
Wohl nach Möglichkeit ſorgke, ſondern auch 
Spaß verftand und die Gebirglereigenheiken zu 
würdigen, die Bergler richtig zu behandeln 
wußte. 

Wie dem Leuknank die im Chorus rezi⸗- 
tierten Worte enkgegendröhnken und der ſäftige 
Fluch Gatterers ans Ohr flog, wußke Brand- 
huber augenblicklich, daß einer der Lochhamer 
zum „Opfer” des berühmten Markerlſpruches 
von Unterammergau auserkoren fein mußte, 
daß aber das Opfer“ ſehr wahrſcheinlich den 
Spruch nicht kannte. 


Bayerlihe Schneid! Von Arthur Achleitner. 


»Lachenden Mundes fragte Brandhuber, 
was mit dem Reſerviſten Abraham” los iſt. 


Aufs höchſte beluſtigt und erfreut, um- 
tingten die Lochhamer den verehrten Offizier, 
und alle zugleich wollten ihm den Sachverhalt 
erklären. 


Brandhuber hielt ſich die Ohren zu und 
rief: „Mehr als drei dürfen nicht zugleich mel- 
den! Der Reſerviſt Abraham“ ſoll antreten 
zum Rapport!“ Brandhuber ſchüttelte ſich vor 
Lachen. 

Abraham Gatterer zum Null, antreten!” 
rief die vergnügte Schar, die ob dieſer heimat- 
lich anmutenden Auftkreiberei' Atzung und 
Trinken vergeſſen und alle Müdigkeit abge- 
ſchütkelt hatte. 


Soviel militäriſches Gefühl beſaß Gatterer 
doch, daß er ſich vor dem Offizier refpektvoll 
aufſtellte und die auf der Zunge figende Kraft- 
äußerung ungeſprochen hinunkerwürgke. Aber 
Öatterer wußte genau, daß er jeßt, da der be- 
liebte, leukſelige Leutnant ſozuſagen animierend 
auf Seiten der Ulkbrüder ſtand, kokſicher der 
„Auftreiberei” unterliegen werde. In dieſem 
Bewußtjein verzog Null das Geſicht in einer 
Weiſe, daß jedermann den mimiſch zum Aus- 
druck gebrachten Gedanken ableſen konnte. 

Preſſiert net, Null!“ rief Sepp trockenen 
Tones und blitzenden Blickes. 

Der Sappi ſoll's Maul halten, befehlen 
Herr Leitnambtl“ ſchrie nun bebend vor Zorn 
der entrüftete Gatterer. 

Ein gebirgleriſches Schnaderhüpfl flog auf 
den „Beigeordneten“ flink und ſchneidig: 


Der Null ſchaugk wie der Teufi, 
Sell iſt g'wiß und ganz wahr, 
Er frißt uns gleich ſchneidi 

Mit Hauk und mik Haar!“ 

Herr Leitnambt! Einſperren die Male- 
fizbande, wo mich derblecken will!” ſchrie völlig 
wütig geworden der Gakkerer. 

Ach was! Aufiſingen ein Trußg'ſangl, 
das ziemt dem friſchen Gebirgler!“ meinte 
Brandhuber lachend. 

Ich kann net auftrumpfen, der Gift iſt 
3’ groß!” ſtöhnte in ohnmächtigem Zorn der 
verfpottefe Beigeordnete Null. 

Wieder flatterte ein G'ſangl auf: 
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Beim Militär ift er halbet 
Der Nuller voll Zorn, 

Ihm fehlt halt von dahoam 
Sein Taferl“) hinken und vorn!“ 

Genug nun! Holt das Eſſen, Leut! Und 
laßt den Gatterer für den Abend in Ruh! Aus- 
ſchlafen heut nacht! Morgen geht's weiter und 
an den Feind!“ Mit einer Geſte grüßte Brand- 
huber freundlich, lachte dem verdatterten Null 
luſtig zu und ging raſchen Schrittes weg. 

Blieb der Ulk mit dem Abraham unge- 
klärt, zwei Spitznamen waren geprägt und haf⸗ 
teten feſt. Gatterer hieß von dieſer Stunde an 
der „Abraham“, und der Jäger Sepp Holzer 
wurde ſchlankweg „Sappi” gerufen. 

Refervift Holzer tat das Klügſte, er fügte 
ſich worklos in das Unvermeidliche und lachte 
dazu. 

Der Abraham“ aber wehrte ſich bei 
jedem Anruf und erzielte dadurch nur, daß auch 
noch die Worte „Es iſt umfunft” angefügt 
wurden, wodurch immer wieder ſchallendes Ge⸗ 
lächker ausgelöſt ward. 


Des Morgens früh wurde aufgebrochen, 
doch nur etwa zwei Stunden weit marſchiert, 
dann hieß es in der Nähe des Dorfes Bären- 
dorf eine befeffigte Stellung zu errichten. Ein 
Schuften und Schanzen im Schweiß des An- 
geſichts, ein Wühlen und Graben, das „AUbra- 
ham“ als Schermausarbeit bezeichnete, aber 
genau ſo eifrig wie alle übrigen Soldaten be- 
kätigte. Für die Lochhamer bedurfte es gar 
keiner Ermahnungen zu dieſer im Frieden 
wenig beliebten Arbeit, deren Zweck, die Er- 
bauung fplitterficherer Eindeckungen und Unter- 
ſtände, einleuchtete. 


Nachtquartiere wurden in Bärendorf be- 
zogen, wo es ſogar Betten gab; allerdings nicht 
zum Einzelgebrauch. Zwei Mann in ein Bett 
traf die Beſtimmung ſpeziell für die Lochhamer, 
die hell aufjubelten über dieſes Himmels- 
geſchenk, ausgenommen der Abraham“. Gat⸗- 
terer verjuchte, ein Bett für ſich allein zu be- 
kommen, hatte aber mit ſeinen Schlichen und 
Bitten keinen Erfolg, der Sergeant Streck, 
wie Brandhuber von der Mannichaft vergöt⸗ 
tert, konnte für den „Beigeordneken“ keine 
Ausnahme ſchaffen. Der Zanzfaal im Dorf- 


* Am ea prangt das Täfelchen mit der 
Aufſchrift: „Beigeordneter.“ 
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wirtshauſe war das Dormitorium für ein 
Dutzend Lochhamer, und Gatterer hatte zum 
Beltgenoſſen den heimatlichen Gehöftsnachbarn 
vulgo Stuib. | 

Von der ſchweren Schanzarbeit müde, 
ſuchten die Leute bald und gern das Nachtlager 
auf. Wenig erbaut waren die Reſerviſten vom 
Wekterumſchlag, der troſtloſen Regen gebracht 
hatte und für den nächſten Arbeitstag Schlim- 
mes erwarten ließ. Um jo wohliger aber war 
die Nachtruhe unter Dach und im Bett. Wäh- 
rend elf Lochhamer in den Betten auf das 
Regengeplätſcher horchken und das Sandmänn- 
chen erwarteten, „orgelte” Gatterer in den 
kräftigſten Gukturaltönen des Gebirglers. 

„Wie a Schneidſaag!“ meinte der Bett- 
genoſſe Stuib und verſetzte dem goktvoll jchnar- 
chenden Null einen „Stupfer”, der eine Min- 
derung der Schnarchtätigkeit bewirken follte. 

Im Duſel, ſchlaftrunken ſchimpfte Gatterer 
über den Malefizbuben, der die Nachtruhe 
ſtörte, und gröhlend verſprach er dem Alyſi eine 
ausgiebige Portion Prügel. Mei' Ruh’ möcht 
ich! Staſi, ſchmeiß den Buam außi!” 

Sepp, der im Saale unkergebrachke Spaß- 
vogel, zirpfe: O Abraham, es iſt umſunſt!“ 

Ein Krach, der Stuib fiel aus dem Bekt. 
Und der gewalttätige Gatterer brüllte im Zorn, 
wurde aber bald ruhig unter den von Stuib 
verabreichten Hieben. Null enkſchuldigte ſich, 
daß er ſo lebhaft geträumt, den Hinauswurf 
des Beltgenoſſen nicht bös gemeint hatte. Die 
Ermüdung brachte auch den Ulkluſtigſten al3- 
bald erquickenden Schlaf. 

Bei Dauerregen mußte die Schanzarbeit 
bei Bärendorf vollendet werden. Völlig durch- 
näßt waren die Leute, verjhmiert und be- 
kruftet, und verſtimmt, als der Befehl erfolgte, 
die mit ſoviel Fleiß und Mühe erbauten Stel- 
lungen zu verlaſſen und weikerzumarſchieren. 
Jedermann hakte geglaubt, in dieſen ſehr gut 
befeftigten Gräben den Feind erwarten und 


mit Blei begrüßen zu können. Und nun mußte 
unker ſtrömendem Regen abgezogen werden. 
Quietſchenden Schrittes, naß zum Auswinden, 
verſtimmten Gemütes, ein mehrſtündiger 
Marſch bis in die Nachmiktagsſtunden hinein. 
Gefechtslärm. Gewehrgeknatter, Geſchützdon⸗ 
ner. Befehle flogen durch die Reihen und er- 
quickten die Seelen. Im Eilmarſch rückten die 
Kompagnien gegen Mittersheim, wo ein 
anderes heimatliches Reſerveregiment in ein 
Gefecht verwickelt war, und die Lochhamer 
Unterſtützung leiſten ſollten. Freudig wollten 
alle eingreifen, kampfluſtig mit beſchwingter 
Seele. Doch die Unterftüßung wurde nicht ver- 
langt. 

Die Lochhamer fluhten. Und aus vollem 
Halſe lachten ſie beim Anblick ſpringender 
Franzoſen. Und ein großes Hallo gab es, als 
am Dorfausgang von Mittersheim ein Haufen 
gefangener Blaufräcke vorübergeführt wurde, 
bleiche, ſchlechkgenährtke, zerlumpte Kerle, die 
die Köpfe hängen ließen und müde vorüber 
marſchierten. 

Dem Gatterer rutſchte bei dieſem Anblick 
eine Außerung heraus, die dem allgemeinen 
Empfinden entiprah: So a Bandel Mit ſo 
was raufen, iſt ja ſchier a Schand'! Da fan mir 
(wir) gottlob — anderni Leut'!“ 

Die Lochhamer marſchierten weiter und 
trafen die erſten Verwundeten, Landsleute aus 
Ober- und Niederbayern, mit Armſchüſſen 
und leichten Fleiſchwunden, Kerngeſtalten, die 
trotz ihrer Schmerzen den Heimaksgenoſſen zu- 
jubelten, fie anfeuerfen zum Verhauen der 
Rothofen. 

Im Weiterfchreiten riefen die Lochhamer: 
Faiht ſich nik! Werden der Hoamat g'wiß 
net koa Schand machen! Schneid ham (haben) 
mir (wir) g'nua!' Jauchzer und Jodler dazu. 
Federleicht ſchienen jetzt der ſchwere Torniſter, 
die Stiefel, der naſſe Mantel zu fein. Vor- 
wärts, vorwärts, an den Erbfeind! 


(Fortſetzung folgt.) 
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An den Schmerz 


Du krägſt ein ſchwarzes, ärmliches Gewand 
O königlicher Schmerz? Warum ſoll Linnen 
Und nicht die Purpurſeide dich umrinnen, 
Biſt du nicht jetzt der größte rings im Land? 


Wer je vor deinem Throne weinend ſtand, 
Dem kann die Welt kein Leiden mehr erfinnen; 
Welküberwindend gebt er ſtill von binnen, 
Zur ſel'gen Ruhe führt ihn deine Hand. 


Von einer kleinen Reife in großer Zeit / Von Johanna 


Die Engländer mußten nakürlich herbei und 
nahmen beim feierlichen Kaifer-Geburfstaggeläufe 
ein ſchmachvolles Ende. Ich half fie köpfen und fot- 
ſtechen, was ein frenefifches Siegesgeheul meiner 
Neffen im Gefolge hakke und mir in ihren Augen 
einen Nimbus verlieh, der wohl dereinſt noch über 
mein Grab feinen Schimmer verbreitet. 

Mein älterer Neffe kam gegen Mittag von der 
Kaiſer-Geburkskagfeier in der Aula des Gymnaſtums 
und hakte einen Glanz in den großen dunklen 
Augen, der in feltffamem Widerſpruch zu feinem 
etwas ſchnoddrigen Mundwerk ſtand. Trotzdem 
behandelte ich ihn wle ein rohes Ei, da ich den Ein- 
druck hakte, als ob es nur des geringſten Anlaſſes 
bedürfe, um ihn in Tränen ausbrechen zu laſſen. 
Und dann kam der Alkeſte nach Haufe, der es ſchlecht 
verwinden kann, daß er noch zu jung ſein ſoll, um 
für das Vakerland ins Feld zu ziehen. Der feine 
Geſtalt unwillkürlich immer etwas bückk, als ſchäme 
er ſich, bei ihrer Länge keinen Torniſter auf dem 
Rücken und kein Gewehr zur Seite zu haben. 

Ich machke gleich nach Tiſch einen Bummel 
durch die im reichen Flaggenſchmuck prangende 
Stadt. Da ſtockke mein Fuß plötzlich wle gebannt 
vor der großen Spiegelfcheibe eines eleganken Ge⸗ 
ſchäfkshauſes, in der zwiſchen ſchlichkem, ernſtem 
Lorbeergrün das faft lebensgroße neueſte Bild 
unſeres geliebten Kaiſers ausgeſtellt war. Heiß 
drangen mir die Tränen ins Auge beim Anblick 
des fo wohlbekannten und dennoch fremd gewor- 
denen Geſichks des zurzeit am ſchwerſten kragenden 
und doch reichften Mannes der ganzen Welk. J 
wiederhole es: des reichſten Mannes der Welt! 


Er weiß, durch dich wird Frieden nur errungen, 
Ob nun im eignen Herzen ausgeklungen, 
Was dort als Liebe, Glück und Hoffnung ſchlug, 


Ob nun die Menſchheit ſelber, groß im Dulden, 
Ihr Daſein jäh erkennt als ein Verſchulden, 
Das ſie vom Anbeginn der Erde krugl 


Erich Janke. 


Weiskirch 
(Schluß.) 
Wann trug jemals eines Volkes Liebe feinen 
Fürſten ſo, wie des ganzen einigen deukſchen Volkes 
Liebe in dieſer großen, ernſten und heiligen Zeit 
feinen Kaifer krägk? Niemals, ſolange die Erde 
ſteht und Menſchen atmen. Als ich das dachke, 
konnfe ich dem gramgezeichneken Antlig meines 
Kaiſers zuverſichklich zulächeln. Schon wollte ich 
weitergehen, als eine friſche Knabenſtimme an mein 
Ohr ſchlug: 

„Wenn ich bloß wüßf’, warum der Kaifer auf 
dem Bild da fo ein kraurig Geſichk macht, wo er doch 
gar kein' Urſach zu hak. Die Deukſchen kloppen 
die Feinde im Oſten und Weſten doch nach Noken. 
und fiegen tun wir doch ſo ſicher, wie zwei mal zwei 
vier iſtl“ 

Ich fah vorſichtig zur Seite. Da ſtanden zwei 
etwa zwölfjährige Knaben, von denen der zweite 
auf des erſten Rede ankworkeke: 

Och, weißte, dat Bild hat ein ſchlechker Photo- 
graph gemachk. Dak wird wohl ſo einer geweſen 
fein wie der aus Derendorf, der mich phofographierf 
hat. An dem Tag hat ich en Spaß, en Spaß, fage 
ich dir, und auf dem Bild ſeh ich aus, als ob ich die 
Pfalz vergiften wollt. Komm mal mit, ich will dir 
en Bild vom Kalſer zeigen, wie er in Wirklich- 
Reit iſtl“ 

Die beiden ſchritten fürba und ich nach einem 
Blick auf das mir jetzt froher erſcheinende Kaiſer⸗ 
bild ebenfalls. 

Der Spätnadmittag, den ich zu einem Befund 
bei meiner ebenfalls in Düſſeldorf verheirakeken 
jüngſten Schweſter benußfe, brachte mir ein gänz⸗ 
lich unerwarketes, frohes Wlederſehen: mik einem 
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mir vor einem halben Jahr auf einer Reiſe nach 
Köln abhanden gekommenen, noch ſehr guten, fei- 
denen Regenſchirm. Die Freude! Der Vermißke, 
den ich damals unter bitteren Schmerzen beim Fund- 
bureau in Köln angemeldet hatte, war nach geradezu 
märchenhaften Irrfahrten, die hier zu ſchildern, zu 
weit führen würde, bei meiner Schweſter, deren 
Adreſſe ich am Kölner Hauptbahnhof angegeben 
hatte, gelandet. Ich hakte mir inzwiſchen, da meine 
Hoffnung auf ein Wiederfinden meines lila Regen- 
daches geſchwunden war, einen ſchönen, neuen 
Schirm mit ſilbernem Griff und in der Farbe der 
Hoffnung gekauft, den ich wie meinen Augapfel 
hüteke. Ihn gedachke ich nun, da ich im Beſitz des 
alten war, für beſondere Gelegenheiten aufzube⸗ 
wahren. Als ich am nächſten Vormittag, von meinem 
Schwager und einer Freundin, die je einen meiner 
Schirme krugen, zum Bahnhof ſchritt, gingen die 
Wogen meiner Freude über den einen noch immer 
hoch. Und ſo fuhr ich von dannen. Doch: Mit des 
Geſchickes Mächten ift kein ew'ger Bund zu 
flechten“, ſagt der Dichter von Alldeukſchlands 
Jugend ſehr richtig. 

Kurz vor Köln richtete ich mich zum Ausſteigen, 
um die dreiviertel Stunden Aufenthalt bis zum Ab- 
gang meines Eilzuges im Wartefaal zu verbringen. 
Vor allem hatte ich ein Augenmerk auf meine 
beiden Regenſchirme. Einen, den wiedergefundenen, 
nahm ich krampfhaft feſt in die rechke Hand und 
den hoffnungsfarbenen, für Exkragelegenheiten be- 
ſtimmken, legte ich auf meinen kleinen Lederkoffer, 
den meine Linke tragen follte. Dann ſtieg ich aus 
und ſchlenderke im Gewühl der Reiſenden, die zu- 
meift aus Feldgrauen“ beſtanden, im Gefühl eines 
Menſchen, der einen unerwarkeken Treffer gemacht 
hat, dem Wartefaal zu. Ich ſtieg die Treppe hin- 
unter, und da ich an der Fundſtelle vorbeikam, warf 
ich ihr einen llebevoll-dankbaren Blick zu, dann 
einen dem durch ihre Findigkeik wieder in meinen 
Bei gelangten lila Freund, und dann — — —! 
Hilf Himmel, der grünſeidene war ja fork! War 
wirklich und wahrhaftig fork! Nein, aber fo etwas! 
Einen Augenblick ſtand ich wie Loks Weib, dann 
aber ſtürzke ich auf die Fundſtelle zu, an der mit 
recht betripptem Geſicht ein Feldgrauer' ſtand. Na, 
wenn der efwas verlieren konnte, durfte ich mir das 
wohl auch erlauben. Aus dieſem Gedanken ſog ich 
förmlich Troſt, während ich mir ein Verluſtformular 
zum Ausfüllen durchs Schiebefenſter reichen ließ. 
Als ich es abgab, ging der Feldgraue mik einer 
Miene von dannen, als ob er eine Schlacht verloren 
hätte. Der Beamte fah das Formular genau an, 
und dann mich durch die blitzenden Brillengläſer. 

Ja, wie iſt mir denn? Sind Sie nichk vor 
einiger Zeit auch ſchon mal hier gewefen, um einen 
verlorenen Schirm anzumelden? Sie ſcheinen jedes- 
mal, wenn Sie nach Köln kommen, einen Schirm zu 
verlieren.“ 

Das war ja nun ganz entſchleden übertrieben. 
Wenn der Mann nichk fo einen malitiöſen Blick 


und Ton an ſich gehabt hätte, würde ich ihm meine 
Bewunderung ob feines großartigen Gedächkniſſes 
ausgedrückk haben. So unkerließ ich das. Aber 
ich konnte es nicht verhindern, daß mir eine heiße 
Röte ins Anklitz ſchoß. 

Na, laſſen Sie gut fein,” lenkte der Beamke 
ein, „vielleicht erwiſchen wir den Ausreißer noch. 
Der Zug, mik dem Sie kamen, iſt ja hier leer ge- 
worden und zum Umſeßen nach einem anderen 
Geleiſe gefahren worden, auf dem er möglicherweife 
noch ſteht. Nehmen Sie lieber einen fpäteren Zug 
zur Weiterfahrt und kommen Sie in einer Stunde 
mal wieder.“ 


Ich enkſchloß mich dazu, gab meinen Koffer und 
den lila Wiedergefundenen, den ich ins Pfefferland 
wünſchte, an der Gepäckaufbewahrungsſtelle ab und 
bummelte durch Köln. Und da war auf einmal einer 
neben mir, der ſich bis jezt auf der Reife wenig be- 
merkbar gemacht hatte. Der ſah mich aus luſtig 
zwinkernden Augen an, in deren einem er ein 
winzig kleines, funkelndes Tränchen zerdrückke und 
machte „kille, kille” an meiner Kehle, bis ich lachen 
mußte und imftande war, die Schirmgeſchichle nur 
noch von der heiteren Seite aus zu bekrachken. Da 
war er zufrieden und lobte mich. 

Die Folge davon war, daß ich einen ganz ge- 
hörigen Hunger verfpürte. Hm, ja, das war ja ganz 
gut und ſchön, aber meine Reiſekaſſe war durch 
allerlei unvorhergeſehene Ausgaben — die Eng- 
länder, die ich meinem Neffen gekauft, die ich mit 
ihm zuſammen in ehrlichem Zorn und Haß geliefert 
hatte, waren nicht zulegt ſchuld daran — fo zu- 
ſammengeſchmolzen, daß ich nur noch ganz be⸗ 
ſcheidene Anſprüche an ein Mitktageſſen ſtellen 
durfte. Alſo wohin gehen? Mir fiel der Tietzſche 
Erfriſchungs raum ein, der ja in der Nähe war. Alſo 
dorthin. Zu einer Taſſe Fleiſchbrühe mit Ei und 
einem Fleiſchpaſtekchen langte es noch! Es hob 
meinen Appetit, daß an den kleinen Tiſchen einige 
„Feldgraue ſaßen, die meine Geſchmacksrichkung 
teilten. Aus dieſem Gefühl heraus Teiftete ich mir 
zu dem Paſtetchen noch ein kleines Glas Kulm- 
bacher, was mir vorzüglich ſchmeckke. Ich aß und 
trank ſchnell, denn ich hatte ja nicht viel Zeit zu ver- 
lieren. Alſo: „Fräulein, bitte zahlen!“ 

Das Fräulein, ein noch ſehr junges Fräulein, 
das wenig Blicke für mich, deſtomehr aber für 
andere Leuke hakte, machte die Rechnung: 

Eine Fleiſchbrühe, zwei Fleiſchpaſtetchen 
und — — 
Ein Fleiſchpaſtelchen, Fräulein“, unterbrach ich. 

„Nein, zwei Fleiſchpaſtetchen! Die haben Sie 
beftellt und auch gegeſſen!“ behauptete das Fräulein 
kathegorifch und maß mich mit einem fo imperfinen- 
ten Blick, daß ich ihm am liebſten eine Ohrfeige ver- 
abreicht häkte. Aber da raunte mir der Geſelle 
Humor in der Tarnkappe Nur immer ruhig Bluk“ 
zu und hicherke. 

Aber liebes Fräulein,“ fagfe ich darauf ganz 
ſanft, „ih habe dem Herrn dort am Büfett das 
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Fleiſchpaſtelchen beſtellt und nicht Ihnen. Der Herr 
muß doch das wiſſen und Sie müſſen wiſſen, daß 
Ste mir nur ein Paftethen gebracht haben. Die 
Dame am Nebenkiſch, die eben wegging, hat auch 
ein Paftetchen gegeflen; damit verwechſeln Sie mich 
wohl, Sie können es ja dem Teller noch anſehen, 
was darauf war.” 


Nein, es half nichts! Weder der Herr am 
Büfett noch das Fräulein erinnerten ſich, aber 
ſpötkiſche Blicke und Achſelzucken hatte beide für 
mich und das anweſende Publikum wurde aufmerk- 
fam. Und ein gewiſſer Jemand kicherke mir immer 
heller ins Ohr, aber einen guken Rat konnte er mir 
nicht geben, und das fand ich ſehr charakterlos. 
Alſo, was machen? Hätte ich dem Fräulein erzählt, 
daß ich gar kein Geld für zwei Fleiſchpaſtetchen 
mehr gehabt hätte, würde ich ſicher ein ſpöktiſches 
„Na aljo” oder „So, darum” zu hören bekommen 
haben. Da fiel mir etwas ein. Lauf genug, daß 
man es hören konnte, ſagte ich: Fräulein, ich habe 
ein Paftetchen gegeſſen, werde alſo keine zwei be- 
zahlen. Es handelt ſich jeßt weniger um den lum- 
pigen Betrag, ſondern um den infamen Verdacht. 
Kommen Sie jetzt mal fofort mit mir ans Telephon, 
damit Sie Herr — — ich nannte einen angeſehenen 
Kölner Namen — darüber belehren kann, daß ich 
mich nie und nimmer an einem Fleiſchpaſtetchen 
bereichern, mir ein ſolches erſchwindeln würde. Das 
Fräulein ruchſte und druckſte, als ob ihm etwas in 
die Sonnkagskehle geraten ſei, an den Worten: 


„Ja, follte — — follte — denn doch — am 

de — — die Dame — — neben Ihnen — — 

und der offenbar an ſtarker Gedächknisſchwäche 

leidende Herr hinter dem Büfekt ſchien ſich ſeiner 

Sache auf einmal auch nicht mehr ſo ganz genau 
erinnern zu können. 

In dieſem Moment ſtieg aus der kiefer liegen- 
den Ekage ein junges Mädchen die Treppe herauf 
und fragte das Fräulein an der Kaſſe, was denn 
los ſei. Dieſes junge Mädchen frat nun mit aller 
Energie für mich ein, indem es meiner Peinigerin 
erklärte: 

Aber Fräulein, da irren Sie ganz ſicherlich! 
Ich war hier und habe geſehen, daß Sie der Dame 
ein Fleiſchpaſtekchen hinſtellten und eins der Dame 
am Nebentifch.” Ich räumte darauf das Lokal. Wer 
aber glaubt, ich Hätte das im Gefühl der gereinigten 
Ehre dem Publikum gegenüber gekan, der iſt ſehr 
im Irrkum. Als ich mich nämlich im Erfrifchungs- 
raum umſah, ſaßen da genug Leute, deren Ge- 
ſichkern ich anſah, daß fie von meiner Ehrenhaftig- 
Reit nicht oder doch nur halb überzeugt waren. 
Schade, daß ich das Geſicht nicht habe ſehen können, 
mit dem ich die Stätte der Fleiſchpaſtetchen verließ. 
Mein Reiſegenoſſe, die Tarnkappe ſchief auf dem 
linken Ohr, fanzte ausgelaffen um mich herum. Als 
et mir aber ins Geſichk pruſteke und wieder „kille, 
Kille an meiner Kehle machen wollte, gab ich ihm 
einen moraliſchen Naſenſtüber und ſchalk: 
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Schweig', und mach', daß du weikerkommſt.“ 
Er tat es aber doch nichk. 

Im Parterre des Tießſchen Hauſes verlangte 
ich die ſogenannke „Befhwerde”, die aber, wie man 
mir ſagke, leider zu Tiſch ſei. Aber eine ältere, fief 
enkrüſtet ausſehende Dame notierke ſich meine 
Adreſſe und enkließ mich mik den Worken: 

„Sie werden noch von uns hören, gnädige 
Frau. Unſer Chef wird unkröſtlich über dieſes Vor- 
kommnis ſein!“ 

Ich begab mich nun zum Bahnhof. Dorf war- 
keken meiner zwei Enkkäuſchungen: mein Zug war 
fort und mein Grünſeidener nicht da! Als mir der 
Beamte mit den funkelnden Vrillengläſern dieſe 
Mitteilung machte, ſaß ihm mein loſer Weggenoſſe 
wahrhaftig auf der Schulter und drehte mir eine 
Naſe. Dabei lachte er jo breit er konnte, und ich 
— — na, ich will's nur geſtehen: ich konnke ihm 
nicht widerſtehen und kat mik. Nun galt es, aber- 
mals zwei Skunden herumzubringen. Aber wie und 


wo? Draußen war das ſchönſte Wetter, aber zum 


Bummeln war ich zu müde. Da fielen meine Blicke 


auf den Dom. Daß ich diesmal gar nicht daran 


gedacht hakke, ihn zu bekreken, was ich doch felten 
verſäumke. | 

Ein imponierendes, ergreifendes Gebet, ragte 
er in den herrlich blauenden Wintertag hinein. Als 
ich ihn betrat, waren, etwas von mir nie Erlebtes, 
nur zwei Andächtige darin. Aber dieſe beiden ver— 
körperken mir ein großes Teil des Leides unſerer 
großen und ſchickſalſchweren Zeit: der auf zwei 
Krücken geftüßfe Krieger und die blukjunge Frau in 
kiefer Trauer. Ihre kränenmüden Augen hafkeken 
manchmal mit ergreifendem Ausdruck auf dem an 
einer Säule lehnenden Mann. Eine erſchükternde 
Klage lag darin, die ich mir alſo deutete: 

„Allmächtiger, warum ließeſt du mir den Mann 
nicht alſo heimkehren?“ 

Wie wurden meine Sorgen, mein Leid da auf 
einmal klein!“ 

Es war Abend, als ich die Heimfahrt ankreken 
konnke. Tage ſind darüber hingegangen. Mein 
hoffnungsfarbenes Regendach hat feither alle ſich 
beredhtigterweife an ihn geknüpfken Ausſichken auf 
ein Wiederſehen mik ihm zunichte gemachk. Er iſt 
nicht wieder gelandek. Der Chef des Tietzſchen 
Warenhauſes in Köln iſt, ſofern er überhaupt von 
der Fleiſchpaſtetchengeſchichte gehört hat, ſicherlich 
keinen Momenk unkröſtlich geweſen, wie mir eine 
ſeiner Damen zum Troſt verhieß, denn die Be— 
ftätigung dieſer ausdrücklichen Verſicherung iſt aus- 
geblieben wie der Regenſchirm. Ich habe mich aber 
inzwiſchen von meinem alten Gekreuen kröſten laſſen. 
Während ich dieſes niederſchreibe, ſitzt er auf der 
Walze der Maſchine, pendelt mit hin und her und 
lacht immerzu. Ich kann nicht anders, als ihm 
freundlich enkgegennicken, und habe dabei den ſtillen 
Wunſch im Herzen, daß ihn Gott mir in Gnaden 
erhalten möge. 
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tebenswunfd 


Du ſchlugſt die Augen auf zum Erdenlichte, 
Und alles lächelte dir glücklich zu, 

Mit frohem Blick auf deinem Angeſichke, 
Warum, geliebtes Kind, denn weineſt du? 


Haſt ahnend du den erſten Schritt empfunden, 
Der dich in eine dunkle Zukunft zwingt, 

In der nach ungezählten Kampfesſtunden 
Die Kraft des Skärkſten nur den Sieg erringt? 


So wie in feſtgeſchloſſ'ner Knoſpenhülle 
Die junge Blüte an dem ſtolzen Baum, 
So kräumſt du, eingehegt in Liebesfülle, 
Den erſten unbewußten Frühlingstraum. 


Auch du erwachſt zum nebelgrauen Morgen, 
Erloſchen iſt der Kindheit Sonnenſchein, 

Fern ſind ſie, die heut liebend für dich ſorgen, 
Den Kampf des Lebens kämpfſt du dann allein. 


Wirſt du in heißem Ringen Sieger bleiben, 

Auf feſten Willen, hohen Mut geſtützt, 

Wird einſt dein Kahn auf wilden Wogen 
treiben, 

Bis nimmermehr ein Hafen ihn umſchützt? 


Doch, wie auch deines Schickſals Loſe fallen — 

Stirbſt du als Held, geprieſen nah und fern, 

Bliebſt ſchlicht und klein du von den Brüdern 
allen, 

Ein demutvoller Jünger deines Herrn: 


Kein Vorwurf möge ſich in dir erheben, 
Wenn deine letzte Stunde dir erſcheint, — 
Um dein e Lippen mög’ ein Lächeln ſchweben, 
Indeſſen alles andre um dich weint. 


Karl Berkow. 


Der Krüppel / Von Hedwig Forſtreuter 


Er wohnte in einem kleinen Hauſe, dichk am 
Strome und fah die großen Dampfer vorübergleiten, 
die Kähne und die langen Reihen der Schlepper. 
Er kannte den Zug der Wolken und wußte, was 
fie für den nächſten Tag verkündeken. Denn er ſaß 
immer an dem Fenſter, das auf die Straße hinaus- 
ſah und von der Arbeit blickken feine Augen oft 
empor. Nur wenn er Menſchen erfchaute, wendete 
er ſich fork und ein bitterer, brennender Neid kam 
in ſein Herz. Dork gingen ſte, ſtark und geſund, 
arbeitsfroh und er war ein Gefeſſelter — feine 
kranken Beine konnken das Gewicht des ſchweren 
Oberkörpers nicht tragen, feine Welt war eng wie 
die Wände der Stube. — Er ſtöhnke vor Grimm 
und quälte die Mutker, die einzige, die ihn auf der 
Welt liebke und deren Beharrlichkeit und Güte 
ihm eines Tages dennoch ein Stück des bunken 
Lebens draußen erſchloß. Sie ſchrieb, lief Wege, 
die fie ihm verhelmlichte, ſparke und rechnefe und 
a dem Sohne endlich einen Stuhl zum Selbſt⸗ 
ahren. 

Er lachte höhniſch, als fie — rok vor Freude 
und der inneren Scham der Feinfühligen — zum 
erſten Male von dem Kaufe ſprach. Und dann lleß 
er ſich doch, brummend und ungeſchickk, in den 
Fahrer helfen und ſaß ſtill — von einer Ahnung 
ihres Opfers erfaßt — und lächelte ihr zu, daß ſie 
ſchnell die Augen von ihm wandke, um ihre Tränen 
zu verbergen. Und dann verſuchke der Sohn zu 
fahren. Langſam auf dem großen Hofe umher. Die 
Arme ſchmerzken von der ungewohnten An- 
ſtrengung, er wurde bald müde und verſteckke ſich 
vor den Blicken der Kinder, die verwundert von 


ferne ſtanden und dem ſelkſamen Schauſpiel zu- 
ſahen. Er wartete mit ſchmerzhafter Neugier darauf, 
daß fie ihn höhnen würden. Aber fie blieben ſtumm, 
fie fürchteten feine finſtere Miene. Und dann zwang 
der Wille den matten Körper, und der Krüppel, der 
die Welt nicht geſehen hakte, feit der Handwagen, 
in dem die Mukter ihn gefahren, zu klein geworden 
war — er lernke ſie von neuem kennen, feierke 
Wiederſehen mit halb vergeſſenen Straßen, mit 
Bäumen und Zäunen, mik Brücken, unter deren 
eiſernen Bogen das Dunkel lag — geheimnisvoll 
wie einft. 

Alles kannte ihn wieder, freuke ſich mit ihm, 
wie er in ſeinem ſchnellen Fahrſtuhl daherkam. 

Nur von einem zikterke er: dem Zuſammen⸗ 
treffen mik der dunklen Nachbarsfrau, die er von 
feinem Fenſter aus fo oft geſehen halte, wenn fie 
an der Tür lehnte oder über die Straße ging, um 
mik den Schifferfrauen auf den Kähnen zu plaudern. 
Sie war ſo weich in ihren Bewegungen, es ſchien 
immer, als wehe ein warmer, koſender Hauch um 
ihn, wenn er fie ſah. — Aber nie hakte fie ihn er- 
blikt, er verfteckte ſich vor ihr, denn er fürchkeke 
bei ſeinem Anblick in ihrem Geſicht jenen Ausdruck 
des Mitleids zu ſehen, der ihn fo oft verwundek 
hakte. 

Und dann erblickte fie ihn doch eines Tages: 
er fuhr aus dem kleinen Torweg und nur durch die 
Straße von ihm entfernt, glänzfe vor ihm im 
Sonnenſchein der Strom, daß die Augen des 
Mannes im Wagen ſich ſchloſſen vor dieſem Über 
maß von Licht. Und als er fie wieder öffnete, fahen 
fie das blaſſe, wehmükige Antlig einer Frau — 
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feiner Nachbarin. Er preßte die Zähne aufein- 
ander, — ja, da war es, das Geſicht, vor dem er 
fi) gefürchtet hatte. Ein bitteres Lachen flog um 
keinen Mund. Dann ſeßte er die Hebel des Fahr- 
ſtuhles in Bewegung haſtig, daß ihm das Blut in 
die fahlen Wangen ſtieg und rollke davon. 

Aber nicht durch die Straßen, über die Brücken, 
die er ſonſt auffuchte; es gab da einen einſamen, 
verwachſenen Gartenweg, durch den die Mutter 
früher ſein Wägelchen geſchoben hatte. Ihn ſuchte 
er jezt und in der Stille löſte ſich fein Herzeleid in 
flüſternde Klagen und ohnmächtiges Grollen. 

Die Vögel zu feinem Haupke flatterten auf, 
die Blätter neigten ſich zueinander und Sonnen- 
fäden zogen Stich um Stich durch das Grün. Er 
aber war ein armer, verbikterter Menſch und ſah 
nicht, was ihn tröſten konnke. Die Augen der Frau 
hatten eine Flamme in ihm angezündet, er fühlke 
nur immer ihr Schwelen und Glühen. 

Aber dann kam ein Tag, der noch heißer 
ihmerzte. Der Krieg, die Mobilmachung, das Auf- 
ſlehen der Kraft. Ihr ſieghaftes, ſtolzes Vorkreken: 
— Hier bin ich, Vaterland, ich will dir dienen! — 
Alle konnten es kun, der geringſte Arbeiter auf dem 
Kohlenhof, der niedrigſte Botenläufer und Straßen- 
teiniger, wenn er nur geſund war und gerade Blie- 
der hatke. — Aber er — er konnte weiter feine 
Körbe flechken, feine winzigen Schiffsmodelle 
ſchnizen, die dann mik einem dünnen Stäbchen in 
eine Glasflaſche gezaubert wurden. Er konnte in 
feinem Fahrſtuhl über den Hof fahren, und ſich die 
ſonnigſten Stellen ſuchen, während draußen das 
brauſende Lied vom Vaterland durch die Lüfte 
ſcholl, Kampf kobte und Sieg geboren wurde. — 
Wenn er betrübte Geſichter ſah, weinende Frauen, 
verſtummte Männer — dann flieg etwas wie Ver- 
achkung in ihm auf. Fühlken denn die nicht, wie 
groß die Zeit war, daß fie fo viel opfern durften? 
Empfanden fie keinen Skolz, ſo brennend und tief 
wie er ſich — ſchämke? Seiner Mutter fagte er 
das und fie ſah ihn mit wunden Blick an, als krüge 
ſie Schuld an ſeiner Mißgeſtalt —. Und ihr weißer 
Kopf neigte ſich kief. Da lenkte er den Wagen 
ſachte von ihr fort, ließ fie in der offenen Tür und 
fuhr wieder zu ſeinem einſamen Garkenweg. Der 
war fo abenddunkel, daß es ihn wie ein ehr- 
fürchtiger Schauer überlief — er fuhr langſam und 
hielt dann an, lehnte den Kopf an den Wagenrand 
und ſeine Gedanken ſuchten die Krieger, die jetzt 
ſchon in langen Zügen der Grenze zurollten. Und 
wieder wollte der brennende Neid ihm das Herz 
zerfreſſen. Da hörte er neben ſich ein Weinen, 
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leiſe und in ſo klagenden Lauten, daß ihm ein nie 
gefühltes Mitleid die Seele bedrängte. Er hielt 
den Atem an und lauſchte — da war noch eine 
zweite Stimme, eine, die tröftete und zuſprach, ſelber 
erftickte vor Leid. Dann war es ſtill, für eines 
Herzſchlages Zeit, um von neuem zu beginnen. 
Bitterer und ſchwerer als vorher, daß der 
Lauſchende meinte, die Blätter hätten ſchluchzende, 
wehe Stimmen bekommen und die Nacht helfe ihnen 
weinen. — 

Wer war das, der da fo wehklagke, und um 
was? Gab es ein Leid größer als das ſeine, härter 
zu tragen? Er beugte ſich vor, leiſe rollten die 
Räder über den Sand, eine Spanne Weg und noch 
eine — und nun ſah er — ein Soldat ſtand da, wie 
bereit zum Auszuge, mit blumengeſchmückkem Rock 
und Feldgepäck und an ihm lehnte, als könne es 
nie los von dieſer Stelle, ein junges Weib. Sie 
weinke und doch liefen keine Tränen über ihr blei⸗ 
ches Geſichk, fie klagte nur leife mit dem Ton eines 
wunden Tieres. 

Der Mann, der fie hielt, wußte nichts, fie zu 
kröſten. Er küßke ihr Haar, er ſtrich die blaſſe 
Stirne — und ſagte nur immer das eine: Ich 
kämpfe für unſer Kind, hörſt du denn nicht? Für 
das Kind und für dich.“ 

Aber ſie fühlte nichts als den Todesſchmerz, 
daß er von ihr ging; ſie begriff nichts von Ehre 
und Stolz und Müſſen. Wie er fie führte, ſchleppte 
ſie ſich mit ihm und ihre jammervollen Augen 
klagten den Himmel an und die Sterne und die 
Madıt, die in allem webt, die da gebietet, daß Leben 
er zu Leben findet und es wieder voneinander 
reißt.. — 

„Wenn ich wiederkomme”, ſagke der Mann 
in letztem, koſendem Verſuch, aber fie [chüttelte 
den Kopf, fie klammerte ſich an feinen Arm und 
ſchwankle wie von Schwindel befallen. Die weit- 
offenen Augen ſahen das Grauen der Einfamkeit; 
— das Enkſetzen der Kreatur ſtand in ihnen und 
alle Not des Verlaſſenſeins .. 

Dann waren fie verſchwunden. — — 

— Sie wird ſterben — fühlte der Mann, der 
im Dunkel des Weges zurückblieb. Und zum erſten 
Male in ſeinem Leben empfand er Mitleid mit 
einem anderen Geſchöpf als ſich ſelbſt, verſchwand 
ſein Schickſal vor dieſem fremden. Sinnend fuhr er 
durch die Dämmerung zurück. In ſeinem Ohr das 
Weinen, das aus den Tiefen aller Schmerzen kam. 
Er fröftelte, und als er den ſchmalen Umriß der 
Mutter am Fenſter ſah, überkam den Ausge- 
ſloßenen, den Verbikkerken ekwas wie Heimakgefühl. 
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Komm aus der Stadt verhaßtem Zwang! 
Der Lärm der laufen Leute 

Macht heimatlos und ſeelenbang — 

Komm', laß uns wandern heute! 

Wir gehen kräumend Hand in Hand, 

Dem Abendrok enkgegen, 

Ins wunderbare Sommerland 

Auf weichen Wieſenwegen. 


m... -. .. „ur 


Zur Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die hohen Viehpreiſe, 
beſonders der Schweine, ſchon heute in weiten Schichten 
der Bevölkerung eine Einſchränkung des Fleiſchkonſums 
herbeigeführt haben. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſe Fleiſchknappheit im Laufe der nächſten Monate 
nicht gehoben werden, ſondern eher noch zunehmen wird. 
Nun iſt es zwar von allen Hygienikern immer wieder 
betont worden, daß einer Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes 
nicht im geringſten Bedenken entgegenſtehen, wofür ja 
ſchon die einfache Tatſache beweiſend iſt, das unſere Groß⸗ 
väter noch nicht die Hälfte der Fleiſchmengen verzehrt 
haben als wir. Es läßt ſich Fleiſch ohne jede Benach⸗ 
teiligung der Geſundheit und Arbeitsfähigkeit in weitem 
Maße durch pflanzliches Eiweiß (Brot. Hülſenfrüchte) 
9 vor allen Dingen durch Milch und Milchprodukte 
erſetzen. 

Immerhin führt eine ſtarke Beſchränkung des Fleiſch⸗ 
genuſſes zu einer Abänderung lieber Gewohnheiten, nament⸗ 
lich der großſtädtiſchen Bevölkerung, und darum zu Miß⸗ 
behagen. Das Fleiſch hat außer ſeinem Nährwert eben 
auch eine große Bedeutung als Genußſtoff, und ferner 
wird ihm noch eine beſondere Bedeutung als „kräftigendes“ 
Nahrungsmittel zugeſchrieben. Aus dieſem Grunde ſträuben 
ſich beſonders die arbeitenden Männer gegen einen 
allzu weitgehenden Verzicht auf Fleiſch. Es iſt darum 
wohl der Mühe wert, nachdrücklich darauf hinzuweiſen, 
daß man dieſem Wunſche bis zu einem gewiſſen Grade 
entgegenkommen kann, wenn man die Einſchränkung 
des Fleiſchverbrauches innerhalb der Familie 
nicht gleichmäßig vornimmt; beſonders kann man den 
Kindern bis zu etwa 15 Jahren das Fleiſch ohne jedes 
Bedenken faſt ganz entziehen und durch Milch, Käſe und 
Brot erſetzen. Namentlich in der Zeit, wo es friſches 
O bſtgibt, find einfache Mehlſpeiſen mit Milch und Früchten 
für die Kinder eine völlig einwandfreie Ernährung ſür 
die Mittagsmahlzeit. Ferner kann man reichlich Gemüſe 
und Kartoffels mit etwas zFleiſch kochen, dieſe Beilage 
aber in der Hauptſache dem Familienoberhaupt vorbehalten, 
den Kindern hauptſächlich Gemüſe und Kartoffeln geben. 
Dies kaun man beſonders dann tun, wenn man ihnen 
zum erſten Frühſtück, anſtatt des gänzlich unzweckmäßigen 
Kaffees, Milch oder Milchbrei gibt und ihnen zum Abend— 
brot, an Stelle der Wurſt, Brot mit weißem Käſe oder 
anderm Käſe und mit Obſt vorſetzt. 


Abendgang 


And wo die liebe Blume blüht 
In reifen Ahrenfeldern, 
An roten Stämmen golden glüht 
Der Abend in den Wäldern: 


Auf unſre Berge komm' heraus! 
Wirf ab nun die Beſchwerde. 
Dir wird zum treuen Daterhaus 
Die Schönheit dieſer Erde. 
Fritz Alfred Zimmer. 


Dieſe einfache Methode einer gewiſſen ſinnvollen Ein⸗ 
teilung des geringeren Fleiſchkonſums wird in vielen Kreiſen 
dahin führen, daß der Proteſt des arbeitenden Familien⸗ 
vaters beſchwichtigt wird; und damit wird die ſo dringend 
notwendige Einſchränkung weſentlich erleichtert. 

Profeſſor Dr. Carl Oppenheimer. 


Hilfe oder Hülfe? Die amtliche Rechtſchreibung 
hat der Schreibweiſe Hülfe den Garaus gemacht, und 
doch; begegnet man ihr noch immer wieder. Es gibt ſogar 
Behörden und — Lehrer, die aus Unkenntnis oder oft 
auch aus Trotz noch immer Hülfe ſchreiben. Der Ein⸗ 
heitlichkeit dient das gerade nicht, und darum ſei auch hier 
einmal darauf hingewieſen, daß es nach dem amtlichen 
Regelbuche nur Hilfe heißen darf; nur in Oſterreich, 
Bayern, Sachſen und einigen Kleinſtaaten tft die ü⸗Form 
daneben noch zuläſſig. Es muß zugegeben werden, daß 
ſich im mündlichen Verkehr das ü wohl noch lange und 
an vielen Orten halten, aber geſchrieben werden darf es 
in Preußen nicht mehr. Man kann beobachten, daß ein 
Geiſtlicher aus ſeiner neuen Bibel in einem Texte immer 
Hilfe lieſt, aber in der Predigt, wenn er frei ſpricht, 
nur und ſtets Hülfe ſagt. 


Anſtandstafel fiir Kinder. Jung gewohnt, alt 
getan! In Papierhandlungen und Buchbindereien kann 
man jetzt eine auf Karton gedruckte, in Quartformat 
gehaltene Anſtandstafel für Kinder kaufen, welche zum 
Aufhängen an der Zimmerwand beftimmt ift und 50 Lebens- 
regeln darbietet, z. B. über den Gang, über die Haltung, 
über Sauberkeit, über Gewohnheiten beim Eſſen, Nach⸗ 
läſſigkeiten in der Kleidung, Verhalten auf der Straße, 
Verhalten bei Beſuchen und noch über viele ſonſtige Punkte, 
die alle wichtig ſind. Einige daraus: Beim Huſten oder 
Gähnen halte die Hand vor den Mund! Verſprich nicht, 
was du nicht halten kannſt! Du ſollſt immer nur bitten, 
nicht fordern; dies gilt auch den Angeſtellten gegenüber! Du 
darſſt einem andern nicht in die Rede fallen! Du ſollſt 
nicht prahlen und dich nicht ſelbſt loben! Sei barmherzig. 
auch gegen hilfloſe Tiere! — Die Idee, Kindern und 
Eltern dieſe Erziehungsregeln im Gedächtnis zu halten, 
iſt vortrefflich. Es wäre nur zu begrüßen, wenn gute 
Manieren und edle Lebensart ſich recht weit im Volke 
verbreiten würden; denn es fehlt daran oft ſehr. Ein 
pädagogiſcher Verlag in Reinickendorf⸗Weſt bei Berlin 
gibt dieſe Tafel heraus. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Faſt eine Woche wurde Eſther in Wien 
feſtgehalten, und da fie Beate nicht auf ihren 
Geſchäftswegen mitnehmen mochte, verkraute 
ſie die Nichte einer in Wien lebenden Kuſine 
ihres verſtorbenen Mannes an. 

Gräfin Neukirchen, eine noch lebens- 
luſtige, elegante Frau, erklärte ſich mik Freuden 
bereit, das junge Mädchen unter ihre Fittiche 
zu nehmen. 

Der Trquer wegen mußten Theater- 
beſuche und geſellige Unterhaltungen zwar 
unkerbleiben, aber es gab in der luſtigen 
Kaiſerſtadt ja ſoviel Schönes zu ſehen, und 
Beate war unerſättlich! Der welterfahrenen 
Frau machte es Vergnügen, die kleine Kuſine 
umherzuführen, fie mit dieſem und jenem be- 
kannt zu machen. 


Stundenlang fuhren fie in Tank' Poldis 


Equipage von Laden zu Laden, um Einkäufe 
zu machen, oder in den Praker, lauſchten dorf 
einer Mufikkapelle, kehrten hier in einer ele- 
ganken Konditorei ein. 

überall traf die Gräfin Bekannte; Beate 
wurde vorgeſtellt und von allen Seiten freund- 
lich aufgenommen. Bald hatte fie erfaßt, daß 
fie auffiel, wo fie ſich zeigte, und daß die Blicke 
der Männer mik Wohlgefallen auf ihr ruhten. 
Gleich einem prickelnden Sektrauſch, voll 
bunter, wechſelnder Bilder flogen die Tage 
dahin. 

Doppelt ſtill und eintönig erſchien ihr das 
Leben in Hellerbrunn nach der Rückkehr, un- 
luſtiger denn je war fie zum Unterricht, und 
Eſther erkannte, daß es ein Mißgriff geweſen, 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 46. 


5. Fortſetzung. 
Beate die lockende Welt zu zeigen. Sie hatte 
zu viel von dem Zaubertrank gekoftet; nun 
war das Verlangen in ihr erwacht, einen 
vollen, jättigenden Zug aus dem Becher zu fun. 

Doktor Halbmayr beklagte ſich immer häu- 
figer über Beakens Unaufmerkſamhkeit und Un- 
luſt zum Lernen, und als ſie ihm eines Tages die 
Bücher vor die Füße warf, war die Geduld des 
alten, pedankiſchen Herrn erſchöpft. Grollend 
verließ er das Schloß und feilte Eſther fchrift- 
lich mit, daß er ſeine koſtbare Zeit nicht länger 
an eine zwar begabte, aber widerſpenſtige 
Schülerin vergeuden könne. 

Mit dem Brief in der Hand ſuchte Eſther 
das junge Mädchen in ſeinem Zimmer auf. 
Jedoch die ſtrafenden Worte blieben ihr in der 
Kehle ſtecken bei dem Anblick, der ſich ihr bot. 

Beate ſtand vor ihrem Ankleideſpiegel, 
das üppige Haar gelöſt, und probierte eine von 
Eſthers großen Toilekten an. Das duffige 
Spitzenkleid über ſeegrüner Seide bauſchke ſich 
um ihre zierliche Geſtalt, die noch etwas ma- 
geren Schultern und Arme hoben ſich blendend 
weiß aus dem ſchillernden Gewand. Das 
ſprühende Haar umwogte fie wie ein gold- 
brauner Mantel. 

Als Eſther einkrat, verſuchke fie eben eine 
Perlenſchnur durch die leuchtenden Strähne 
zu ſchlingen. 

„Kind, was in aller Welt treibft du da? 
Was ſind das für Poſſen?“ 

Aber trotz ihres Unwillens war Eſther 
doch frappierk von der eigenartigen Schönheit 
des jungen Geſchöpfes. 
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Beke umſchlang fie lachend: 

Schimpf nit, Tant Eſther: das find gar 
keine Poſſen. Sieh nur, wie gut mir das 
Grün zu G'ſicht ſteht! Weißt, das G'wandl 
könnkeſt mir ſchenken, für dich iſt's eh zu 
jugendlich. Tank' Poldi hat auch g'ſagt, i müßt 
auf meinem erſten Ball unbedingt ſeegrün 
tragen, und Perlen oder Waſſerroſen im Haar. 
Dann würd' i ausſchaun wie eine Nixe! Da 
hab' i halt mal probier'n woll'n und dös da in 
deinem Kleiderkaſten g'funden. Nur zu weit 
is — beſonders in der Taille — i bin halt viel 
ſchlanker als du. Aber s ſteht mir nit übel 
— gelt? 

Zieh das Kleid wieder aus, Beate, wie 
kannſt du nur in einem Trauerhaus an der- 
gleichen denken.“ 

Ach Gott, Tanke, der arme Onkel Felix, 
von dem alle ſagen, er ſei ſo feſch und luſtig 
geweſen, der würd' mir deshalb nit gram fein”, 
ſchmollte Beate. 


Nur widerſtrebend ſchlüpfte fie aus dem 
glänzenden Gewand in ihr einfaches, ſchwarzes 
Hauskleid. 

Jetzt ſchau i wieder wie ein Unglücksrab' 
aus, klagte fie, ſchwarz ſteht mir gar nit.” 

Eſther zog ſie leiſe ſeufzend neben ſich auf 
das kleine Sofa und gab ihr Dokkor Halbmayrs 
Brief zu leſen. Aber das junge Mädchen zeigte 
weder Beſtürzung noch Beſchämung, fie lachke 
hellauf und rief: 

Gut, daß er endlich fort is und nit 
wiederkommt, Tant' Eſther! Wie bin i froh, 
den Nußknacker rausgeckelt zu haben!“ 

Ja, Kind, was ſoll denn aber jetzt 
werden?“ 

Liebſt's, beſt's Tant' Eſtherl, verſchon 
mich mit derer Gelehrſamkeit, i lern' eh nix. 
über kurz oder lang heirat' i ja doch — Tant' 
Poldi meint's auch. Sie hat verſprochen, mich 
im Winter zu ſich nach Wien einzuladen, da 
will fie mich — lancieren. — Ein Mäderl wie 
i find't leicht ein’ reichen Mann, hat fie g’jagt.” 

Das iſt ſo einfach nicht, Beate. In erſter 
Linie möchteſt du doch glücklich werden, nicht 
wahr? Das Geld allein kuk's nicht.“ 

Tank Poldi war auch ein blutarmes 
Komteßl und hat doch den reichen Grafen 
Neukirchen erwiſcht.“ 
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Die Ehe war aber kreuzunglücklich: das 
weiß ich. Der Graf war dreißig Jahre älter 
als feine Frau — —” 

— mad nix, wann's nik anders geht, 
nehm i auch ein' Alten. Tank' Poldi is bereits 
ſeit zehn Jahren Witwe und lebt herrlich und 
in Freuden. J bin bald ſiebzehn — da könnt' 
i beiläufig ſchon verlobt ſein, wie die Mizzi 
Burdenbach, mit der i zuſammen in Sacré 
coeur war. Die bekam immer Briefe von 
ihrem Niki — natürlich heimlich — die from- 
men Schweſtern durften nix merken. Gokt, 
war das a Hetz, wenn ſo ein Brieferl ein- 
g'ſchmuggelt wurde! Die Eltern von der Mizzi 
wollken's zuerſt nit leiden, weil der Niki ein 
Haufen Schulden hat, aber jetzt haben's doch 
zugeben müſſen. Die Mizzi hatte g’jagt, fie 
brennk ſonſt mit dem Niki durch. Weißt, wie's 
oft in den Romanen ſteht, die wir heimlich 
nachts laſen, wenn Schweſter Cöleſtine ſchlief.“ 

Ich dachte, ihr wärk im Kloſter ſo ſtreng 
gehalten worden”, meinte Eſther, etwas aus der 
Faſſung gebracht. 

Beate wollte ſich ausſchütten vor Lachen: 

„Tank' Eſther, du biſt naiv! Man merkt, 
daß du nit im Kloſter erzogen biſt. Natürlich 
war's verboten, Romane zu leſen — ſtreng 
verboten — von Liebe und dergleichen durfte 
nie geſprochen werden, aber wann eine aus den 
Ferien zurückkam, brachk' fie halt immer 
hübſche, inkereſſante Bücher mit, die laſen wir 
uns gegenſeitig im Schlafſaal vor, das war ja 
grad fo luſtig. Schweſter Cöleſtine halt' einen 
g'ſegneken Schlaf, die merkte nie nix. Die 
Bücher waren viel amüſanker als dem Halb- 
mayr feine langweil' gen Geſchichkswerke, das. 
darfſt mir glauben.” 

Eſther nahm ſchweigend dieſe in größter 
Harmloſigkeit vorgebrachte Eröffnung enk 
gegen. Sie äußerte kein Work des Tadels, 
beſtand auch nicht auf Wiederaufnahme der 
Unterrichtsſtunden. Zum Lernen zwingen wie 
ein kleines Kind konnte fie das faſt erwachſene 
Mädchen nicht, aber fie beſchloß, die weitere 
Ausbildung dieſes jungen, unreifen Geiſtes von 
nun an ſelbſt in die Hand zu nehmen. Sie 
wollte Beate noch aufmerkſamer überwachen, 
ihr noch mehr Zeit als bisher widmen. 

Das Endergebnis der Unkerredung be- 
deutete unzweifelhaft einen Sieg für Beate. 
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den fie in angeborener Schlauheit für die Zu- 
kunfk weiter ausbeuken würde, darüber war 
ſich Eſther klar. Sie fühlte deutlich, daß fie 
eine Niederlage erlitten und eine unbeſtimmte 
Ahnung ſagke ihr, daß es nicht die letzte fein 
werde. 

Mit einem leiſen Seufzer erhob ſie ſich, um 
ihr Arbeitszimmer aufzuſuchen. Es war doch 
ſchwerer, Mutter und Erzieherin zu fein, als 
fie gedacht! —-— — — — — — — 


Mehr als ein Jahr war vergangen, und 
noch immer harrte Dornröschen Beate des er- 
löſenden Ritters, der fie aus Schloß Heller 
brunn in die weite, bunte Welk führen ſollte, 
nach der ſie ſich ſehnke. 

In Wien war ſie manch einem begegnet, 
dem ſie gern die Hand zum Lebensbund gereicht 
hätte, aber das enticheidende Work war nie ge- 
fallen. Die glänzenden Kavaliere, die bei 
Gräfin Neukirchen verkehrten, tanzten zwar 
gern mit dem ſchönen Mädchen, plauderten 
und flirteten mit ihm, aber keiner von allen 
hatte es zur Gattin begehrt. 

Beate war eine vielumworbene Tänzerin, 
ihre Anmut und Grazie wurde ebenſo gerühmt 
wie ihre Unterhaltungsgabe. Ihre ſchlagferkigen 
Antworten, ihr ſprühender Geiſt feſſelten die 
Männer, ihre jugendfriſche Schönheit forderte 
den Neid der Frauen heraus. 

Sie durfte auf keinem Ball, keiner 
Reunion fehlen, fie wurde gefeiert, verwöhnt, 
beſprochen. 

Prinz Karneval hatte dieſer und jener 
von Beatens Altersgenoſſinnen am Schluß 
des Faſchings den Verlobungsring an den 
Finger gefteckf, nur an ihr war er lachend vor- 
übergegangen. 

Gräfin Neukirchen, die gerade für dieſen 
Schützling eine beſonders gute Partie vorher- 
gejagt, war verſtimmt und ließ es nicht an 
Sticheleien und boshaften, kleinen Bemer- 
kungen fehlen, die Beate verletzten. So war 
das junge Mädchen ſchließlich froh, als der 
Winter, von dem fie ſich goldene Berge ver- 
ſprochen, vorüber war und ſie wieder in den 
ſtillen Frieden Hellerbrunns heimkehren 
durfte. 
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Eſther fragte nichts: ſie umgab die Nichte 
nur mit noch größerer Liebe, ſuchte fie näher 
an ſich zu ziehen und bemühte fich, fie den Miß⸗ 
erfolg vergeſſen zu laſſen. 
Da das Trauerjahr abgelaufen, gab ſie 
ihr zurückgezogenes Leben auf, erſchloß ihr 
Haus wieder den Bekannken und führte Beate 


bei ihnen ein. Die ſchien auch die Wiener Zeit 


verwunden zu haben, luſtig ſchwamm ſie in dem 
bunken Strom, der Fröhlichſten eine. 

So entgegengejegt Eſther und Beate in 
allen Stücken waren, in einem Punkt hatten fie 
ſich gefunden: in ihrer Vorliebe für den Berg- 
ſpork. Freilich leiteten fie auch hierin ver- 
ſchiedene Motive. Während bei Eſther in erſter 
Linie ihre tiefempfundene Naturbegeiſterung 
zum Ausdruck kam, war es für Beate eine Ab- 
lenkung überſchäumender Jugendkraft, der 
Wunſch, ſich auszutoben und womöglich die 
ältere Frau zu überflügeln. 

Es hatte einen prickelnden Reiz für fie, 
als erſte einen Gipfel zu erreichen, und vor 
allen Dingen lag ihr daran, ihre Leiſtungen 
beachtet, bewunderk zu ſehen. Sie brauchte 
ſtets Publikum, das ihr Beifall zollte. Des- 
halb ging ſie auch nicht gern allein mit Eſther 
und dem alten Loisl, ſondern lieber mit einem 
der Herren ihres Bekannkenkreiſes. Dies hielt 
nicht ſchwer. 

Unter den jungen Offizieren befand ſich 
manch küchtiger Hochtouriſt, auch Baron Em- 
merich ſchloß ſich ihnen bisweilen an. Dann 
ſetzte Beate ihr ganzes Können ein und genoß 
die bewundernden Blicke der Männer wie eine 
ſtumme Huldigung. 

Aber nichk nur auf den Bergſpork be- 
ſchränkke fie ſich, auch auf dem außerhalb der 
Stadt gelegenen Tennisplatz feierte ſle Tri- 
umphe. Und dieſe waren noch ſchwerer zu er⸗ 
ringen, da ſich unter den jungen Damen der 
Lurchſtädker Geſellſchaft zahlreiche geübte 
Spielerinnen befanden. Stundenlang trai⸗- 
nierte Beate, ſcheute weder Sonnenbrand noch 
Anſtrengung und ruhte nicht eher, bis fie nach 
hartem Ringen eine der Beſten war. 

In dieſem Sommer war ihr ſogar bei dem 
großen Turnier der erſte Preis — ein ger 
ſchmackvoller Anhänger in Halbedelſteinen — 
zukeil geworden, den ſie wie eine Seges⸗ 
krophäe krug. 
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Eſther freute ſich neidlos ihrer Erfolge; fie 
ſelbſt beteiligte ſich nicht am Spiel, aber fie be- 
gleitete Beate öfters und ſah zu. 

Auch heute ſaß ſie geduldig auf einer 
Vank und beobachtete das Austragen des 
Kampfes. 

Graf Dlawiſch geſellte ſich zu ihr, das Ra- 
keft in der Hand. 

Eigentlich ein törichtes Vergnügen, 
Baronin — nicht wahr?“ 

Eſther ſah ihn erſtaunt an: 

„Sie huldigen doch ſelbſt dieſem Sport!” 

Aber ohne Begeiſterung. Immerhin is 
das G'hupf nit fo anſtrengend als das Umber- 
ſteig'n auf die Berg’; da führk uns der k. k. 
Dienſt ſchon zur Genüg' hinauf. Aber finnlos 
is die ganze Choſe doch! Schaun's nur den 
dicken Golenz an, gnädigfte Kuſin' — wie der 
ſchwitztl“ 

Ich habe mich auch nie für das Tennis- 
ſpiel begeiſtern können, ſtimmte Eſther bei, 
„mir erſcheink dies Herumhüpfen eine nutzloſe 
Kraft- und Zeitvergeudung. Aber das darf 
man hier nicht laut jagen.” 

„Und doch ſeh'n Sie anſcheinend mit In- 
kereſſe zu?“ 

Ich komme nur Beate zuliebe, fie iſt eine 
paifionierte Spielerin.” 

„Die weiß eb, 
Dlawiſch. 

Ein maliziöſes Lächeln umipielte bei dieſen 
Worten ſeinen ſchmalen, barkloſen Mund: er 
klemmte das Monokel ins Auge und fuhr fork: 

Baronin Beate hat Raſſe und Grazie, 
das Hupf'n und Laufen, was bei manch einer 
unſchön wirkt, wie z. B. bei Baronin Giſi, 
ſteht ihr halt gut, und das weiß fie. Nix bringt 
eine ebenmäßige Geſtalk fo zur Geltung wie's 
Tennisſpiel. Deshalb kun's die jungen Damen 
doch nur.“ 

„Sie find ein boshafter Menſch, Rudi“, 
lachte Eſther. Und die Herren, weshalb 
ſpielen denn die? Vieleichk auch, um ihre kör- 
perlichen Reize zur Schau zu ftellen?” 

„Kaum; den meiſten iſt's der Weg, auf 
dem ſie die jungen Damen näher kennen 
lernen. Der Verkehr hier draußen is ſo viel 
harmloſer, ungezwungener als im Salon. Man 
darf ſich freier, natürlicher geben. Beim Tennis 
is ſchon manch eine Verlobung zuſtand' 
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kommen. Außerdem — man ſieht, was man 
bekommt: die miederloſen Tenniskleider ver- 
bergen nix.“ 

„Sie find einfach ſcheußlich, Rudi!“ 

Eſther wollte ein ſtrenges Geſicht aufſetzen, 
aber Dlawiſch küßte ihr lachend die Hand und 
miſchte ſich wieder unker die Spielenden. 

Beate und Cari Emmerich, die bisher „ge- 
fingelt” Hatten, kraken jetzt auf fie zu. 

„Du, Tank' Eſther, der Baron erzählt mir 
eben, er wollt’ mit Leutnant von Löhr morgen 
auf die Herrenſpitz; was meinſt — könnten wir 
nit mitgeh'n?“ 

Das Wetter haltet — ausnahmsweiſe, 
ſagte Emmerich, wenn die Damen ſich uns an- 
ſchließ'n möchten — 's is eine ſchöne Tour. 

Ich kenne die Herrenſpitz, Baron, ich war 
bereits mehrmals oben.“ 

Aber i nit,” fiel das junge Mädchen leb- 
haft ein, bitt' ſchön, Tank' Eſther, i möcht' für 
mein Leben gern hinauf — geh, ſei lieb und 
lag’ ja.” 

über Eſthers Geſichk flog ein Schatten. 
Der Weg zur Herrenſpitz führte durch den 
Rauhen Grund” am Einödhof vorüber, und 
jeit ihres Mannes Tod hatte fie die Gegend 
nie wieder befreten. Daher zögerte fie mit der 
Antwort, aber Beate ließ nicht nach mit Bitten 
und Schmeicheln, fo daß Eſther endlich nach- 
gab, um ihr die Freude nicht zu ſtören. 

Ich werde meinen alten Loisl mit- 
nehmen, fagte fie, der genügt für uns beide.” 

„Wollen Sie mir nicht Baronin Beate 
anverkrauen, Onädigfte”, bat Emmerich. Ich 
hab' mehr als einmal Führerdienſte verſehen, 
und der Löhr ſteigk auch nit ſchlecht. Der mag 
hinterher geh'n, dann is die Baronin gut ver- 
ſichert; Sie dürfen unbeſorgt fein, s paffiert 
ihr nix.“ 

Davon bin ich überzeugt: wenn es Ihnen 
alſo nicht zu mühſam iſt — gern.“ 

Raſch wurde alles Nähere verabredek, 
dann verabſchiedeken ſich die Damen. Eſther 
drängte nach Hauſe, wo mancherlei Arbeit ihrer 
harrte: Geſchäfksbriefe waren noch zu er- 
ledigen, und mit dem Inſpekkor mußte fie das 
Penſum für den nächſten Tag beſprechen, aller- 
lei Anordnungen im Hauſe kreffen — da lagen 
mehrere Stunden ernſter Arbeit vor ihr, ehe 
ſie zur Ruhe kam. 
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Der Aufbruch für die morgende Tour 
wurde auf fünf Uhr früh feſtgeſetzt, damit fie 
den Gipfel erreichten, ehe die Sonne zu hoch 
ftand. — — — — 


Noch lagen die Schatten der Morgen- 
dämmerung über Schloß Hellerbrunn, als 
Eſther und Beate faſt gleichzeitig die Halle be- 
traten. Das haſtig eingenommene Frühſtück 
war kaum beendek, da erſchienen auch bereits 
die beiden Herren in Bergſteigerausrüſtung, 
gefolgt von Loisl, und mahnten zum Aufbruch. 

Ziemlich ſchweigſam machte man ſich auf 
den Weg, die Stunden mangelnden Schlafes 
lagen allen ein wenig in den Gliedern. Nur 
Leutnant von Löhr redete luſtig auf Beate ein. 
Ihm verſchlage das frühe Aufſtehen nichts, 
meinte er, dafür ſorge der Dienft; da müſſe man 
häufiger als angenehm vor dem erſten Hahnen- 
ihrei aus den Federn. 

Baron Emmerich hatte ſich zu Eſther ge- 
ſellt, den Beſchluß bildete Loisl mit dem hoch- 
bepackten Ruckſack. 

Die Luft war von köſtlicher Friſche, leichte 
Nebel umzogen die Bergkette, die Wieſen 
waren grau vom Nachttlau, nur vereinzelt ließ 
ſich erwachendes Vogelgezwitſcher vernehmen. 


Dort drüben lag der Einödhof; der Bauer 
rüftete ſich bereits zur Morgenarbeit und 
rückte grüßend die Kappe, als er Eſther er- 
kannte. Sie nickte ihm im Weitergehen freund- 
lich zu und beſchleunigte ihre Schritte. Zur 
Linken kauchte jetzt das Dach des Jagdhaufes 
im Rauhen Grund” auf, und Emmerich blickte 
ſie fragend an. Gewöhnlich wurde hier eine 
kurze Raſt gehalten, aber Eſther ſchüttelte 
heftig ablehnend den Kopf und eilte vorüber. 

Wir wollen uns lieber auf der Lärchen- 
alpe ausruhen, bei der letzten Quelle vor den 
Schukthalden.“ 

Emmerich verſtand ſie und bedeutete auch 
dem voranſchreikenden Paar, weiterzugeben. 

Schon von ferne tönte den Bergſteigern 
das Geläut der weidenden Herden enkgegen, 
die auf den ſteil abfallenden Almen graſten. 
Einige uralte, ſturmzerzauſte Lärchenbäume 
ragten hoch über dem niederen Latſchen- 
geſtrüpp auf und beſchalkteten mit ihren tief 
herabhängenden Zweigen die ſteingefaßte 
Quelle. 
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Während Loisl den Ruckſack auspackte, 
ftürzte ſich Beate jubelnd auf die hier maffen- 
haft wuchernden Alpenroſen. 

Aber Kind, rief Eſther, die ſind ja 
Heu geworden bis wir heimkehren.“ 

„Macht nix, Tankl, wir müſſen doch als 
echte Bergler ein Sträußl am Hut haben. Oh 
— ſieh nur, da gibt's auch ſchon Baunellen, die 
muß i hab'n. 

Sie warf die Alpenroſen achtlos fort und 
begann die ſüß duftenden Alpenblumen zu 
ſammeln und in kleine Sträußchen zu binden. 
Jeder erhielt eins, ſogar der alte Lois! mußte 
es ſich gefallen laſſen, daß fein verwitterter, 
alter Filz mit den würzigen Blüten geſchmückt 
wurde. 

Die Sonne ſtieg langſam höher, goß ihr 
Licht über die kaufeuchte Alm und ließ die 
Zacken und Schroffen der wild zerriſſenen 
Herrenſpitz wie eitel Silber erglänzen. 

Nach kurzer Raſt verwahrte Loisl die 
Refte des Proviants wieder im Ruckſack, ſette 
eine friſche Pfeife in Brand und zog bedächtig 
ſeine ungeheure Nickeluhr hervor. 

„s wär Jeit zum Weitergeh'n, Frau 
Baronin, d' Sonn’ meint’3 damiſch gut heut' 
— 's wird an heiß'n Tag geb'n.“ 

Eſther nickke. Sie wußte aus Erfahrung, 
wie glühend die Strahlen auf den Felswänden 
brennen konnten, daß man glaubte, erhißtes 
Metall zu berühren. ö 

Der anſtrengendſte Teil des Weges be- 
gann jetzt: der Aufſtieg über die Schuttfelder. 

Nur langſam ging es vorwärts, drei 
Schritte aufwärts — zwei zurück, wie bei einer 
Springprozeſſion. Emmerich haßte dies mübh- 
ſame, langweilige Vorwärts kommen, er 
ſchimpfte lauf: 

Verflixte Hatjcherei! s iſt zu fad. 

Niemand antwortete, jeder hatfe genug 
mit ſich ſelbſt zu tun. Selbſt Beatens “Plauder- 
mund war verftummt. Mit glühenden Wangen 
und fliegenden Pulſen klomm fie aufwärts. 
Stromweiſe rann den Bergſteigern der Schweiß 
von der Stirn, die Bruſt keuchte, die Zunge 
klebte am Gaumen. Glühend brannte die 
Sonne auf ihre unbeſchützten Geſichter. 

Endlich lagen die Schukkfelder hinker 
ihnen, der Einſtieg in die Felſen begann und 
ließ Hitze und Mühſal des Weges vergeſſen. 
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In einer Felſenniſche wurde halkgemacht, 
ein Becher kalten Tees getrunken, die Nagel- 
ſtiefel mit den Kletterſchuhen verkauſcht. Em- 
merich trat neben Beate und legte ihr das Seil 
an. Nachdem er die Haltbarkeit des kunft- 
gerecht geſchürzten Knotens nochmals geprüft, 
den Reſt ſich ſelbſt um Bruſt und Schultern ge- 
ſchlungen, nahm er das Seil kurz und jagte: 

„Wir geh'n alſo als erſte Partie, wie's 
ausg' macht is. Löhr, du bleibſt dicht hinter 
uns und gibſt ein bißl Obacht, daß nix 
. gIchieht.” 

„Sie kun grad, als ſtieg i's erſtemal zu 
Berg”, enkrüſtete ſich Beate, aber Emmerich 
erwiderte ruhig: 

„Die Herrenſpitz is kein Spaziergang, und 
i hab' die Verantwortung für Sie, Baronin 
Beate. Heut' müſſen's ſchon parieren, wenn's 
Ihnen auch nit gefallt. Und nun paſſen's hübſch 
auf: immer erſt nachkommen, wann i's ſag', 
und beim Klettern ſtets nur einen Skützpunkt 
freigeb'n: eine Hand oder ein Harl, nit alles 
auf amol auslaſſ'n.“ 

Das junge Mädchen lachte, gelobte aber 
doch Gehorſam. Sie befand ſich in roſigſter 
Stimmung, die heutige Tour war ganz nach 
ihrem Geſchmack. Zwei Kavaliere zu ihren 
Dienften, zwei Paare bewundernder Männer- 
augen, die ihr folgen würden. 

Cari Emmerich zählte zwar als Courmacher 
nicht mit, feine kühlen, blauen Augen blickten 
eher kritiſch — aber dafür verſtand ſich der 
Leutnant deſto beſſer auf Frauenſchönheit. 
Dem wollte fie heute gründlich den Kopf ver- 
drehen! 

Mit einem kleinen, leichtſinnigen Lachen 
ſchichke fie ſich an, ihrem Führer zu folgen. 
Leutnant von Löhr ging knapp hinter ihr, und 
Beate wußte, daß er fie jetzt mit den Blicken 
verſchlang. 

Ihre zierliche, faſt knabenhaft ſchlanke 
Geſtalt kam in den kurzen Kniehoſen und der 
loſen Flanellbluſe beſonders vorkeilhaft zur 
Geltung. Der fpige Geißbubenhut ſaß keck 
auf dem kraufen, roſtroken Haar, und bei jeder 
Rückwärtswendung des Kopfes begegnete fie 
den aufleuchtenden Augen des jungen Offiziers. 
Dann flog jedesmal ein übermütiges Lächeln 
über ihr Geſicht, fie reckte und dehnte die Ölie- 
der, lehnte ſich auch bisweilen ausruhend leicht 
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gegen ſeine Schulter, nahm häufiger als nötig 
ſeine Hilfe in Anſpruch. 

Um Eſther, die, von Loisl geführt, ruhig 
ihren Weg fortfegte, kümmerte ſich niemand. 
Nun gebot Emmerich Halt. Der Einſtieg in 
den nicht unſchwierigen Kamin begann. 

„Bitte hier ſtehenzubleiben, Baronin, bis 
i das Zeichen geb'. 

Gewandt kletterte er in den Felſen hinauf, 
bis er einen feſten Stützpunkt gefunden und 
das Seil verſicherk hatte. Dann erkönte ſein 
kurzes Kommando: Los!“ 

Nun kam die Reihe an Beate. Ge- 
ſchmeidig wie eine junge Katze ſchlängelte ſie 
ſich in dem engen Kamin aufwärts, jeden Vor- 
ſprung, jeden Griff geſchickk benutzend. Sie 
wußte, daß aller Augen ihr jetzt folgten, und 
das ſpornte fie zu äußerſter Kraftenkfaltung 
an. Nach wenigen Minuten hatte fie Em- 
merich erreicht und blieb aufatmend neben ihm 
ſtehen. 

Großartig!“ rief ihr der Leutnant von 
unken zu, aber Loisl brummke: 

„Viel z' jach is s Baroneßl — akrat wie 
unſer Baron ſelig. Allſo hupft man nik an 
Kamin aufer. 

Laſſen Sie nur, Alter,” begütigte Eſther, 
„junges Blut will austoben. Paſſieren kann 
ihr nichts, der Baron paßt gut auf.“ 

Leiſe vor ſich hinbrummend, griff der 
Graubart die Felſen an, ruhig, bedächtig, nach 
gutem Berglergebrauch. Dann ließ er Eſther 
am Seil nachkommen, ſorgſam jeden ihrer 
Schritte überwachend. 

Als die beiden nach geraumer Zeit am 
Ausgang des Kamins auftauchten, rief Beate: 


„Bott — geht das langſam bei dir, Tank' 
Eſther! J war in der halben Zeit oben. Und 
außer Atem biſt auch — wird dir's Klettern 
ſchon ſauer?“ 8 

Eſther überhörte abſichtlich die ſpottenden 
Worte. Sie gab Beate keine Antwort, ſondern 
wandte ſich an Emmerich. 

Bitte geben Sie nachher am Kriechband 
gut acht auf meine Nichte, Baron; das erſtemal 
pflegt gerade dieſe Stelle Schwierigkeiten zu 
machen.“ u 

„Ohne Sorg', Gnädigſte; i halt fie feſt am 
Seil, und Löhr geht ja hinker ihr. Mit zwei 
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Führern iſt's wahrhaftig kein Kunſtſtück, da 
ſchafft's ein jedes. 

Oh — i häm ſchon mik einem aus, oder 
gar allein, prahlte Beate, was Tank' Efther 
kann, denk' i längſt zu können.“ 

Einige leichte Traverſen wurden raſch be- 
wältigt, dann bekraten die Bergſteiger den 
Scuttflek, von dem aus das gefürchtete 
Kriechband zu den Gipfelwänden emporführke. 
Trotz ihrer Sicherheit war dem jungen Mädchen 
doch etwas beklommen zumute. 


Auf Händen und Füßen kriechend war 
ihr Führer plötzlich hinter einem ſtark über- 
hängenden Block verſchwunden, ſie ſtand allein 
auf dem ſchmalen Band. Seinem Beiſpiel 
folgend, duckte fie ſich zu Boden, preßte den 
Körper feſt gegen die Felswand zur Rechken, 
das Band wurde immer ſchmaler, ihr ſchien, als 
ſchwebe ſie halb über dem Abgrund. Das Seil 
war zwar geipannt, fie vernahm auch Em- 
merichs Stimme, der ihr kurze Anweiſungen 
erteilte, dennoch zögerke fie, weikerzukriechen. 


Schaudernd blickte ſie in die ſchwindelnden 
Abſtürze zu ihrer Linken, ein heißes Angft- 
gefühl überſchlich fie plötzlich. Ein wildes Ge⸗ 
wirr von Zacken, Spitzen, Türmen ragte zu 
ihr auf, Rieſenfäuſte ſchienen nach ihr zu 
greifen, bereit, ſie in den Abgrund zu reißen. 

Emmerich rief ihr ſpottend zu: 

„Nun, Baronin — wollen's nit nach- 
kommen? Sie glaubken's doch zur Not allein 
zu ſchaffen, oder bewundern Sie die ſchöne 
Ausſichk? Die können wir von oben kommo- 
der betrachten.“ 

Da gab ſie ſich einen Ruck, nahm ihren 
ganzen Mut zuſammen und kroch vollends 
über das ſchmale, gefährliche Band. 

Tief aufatmend ſtand fie nach Verlauf 
einiger Minuten neben Emmerich, unkerhalb 
der kühn aufgebauken Gipfelwand. 

„Hier woll'n wir auf die andere Partie 
warten”, fagte der Baron. „Das war beiläufig 
die kitzligſte Stell' der ganzen Tour.“ 

Beake lehnte ſich gegen den Fels, bemüht, 
das leichte Zittern der Glieder zu beherrſchen. 
Sie war noch immer etwas blaß, aber ſie 
lächelte bereits wieder, als Leutnant von Löhr 
zu ihr trat und ihr workreich feine Bewun⸗ 
derung ausſprach. 
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Jetzt erſchien auch Loisls bärtiges Geſicht, 
die unvermeidliche Pfeife im linken Mund- 
winkel. Leiſe vor ſich hinfluchend, wie ftets 
bei ſchwierigen Stellen, ftraffte er das Seil und 


‚ließ Eſther nachkommen. Ohne rechts oder 


links zu blicken, überwand ſie langſam und 
ſicher das böſe Band. 

Emmerich hatte fie beobachtet und nickte 
ihr beifällig zu: 

JFamos, Baronin! s iſt wahrhaftig eine 
Freud’, Sie ſteig'n zu jeh'n.” 

Beate verzog ſchmollend den roken Mund; 
eine Anerkennung, die nicht ihrer eigenen Per- 
fon galt, verdroß fie ftets. 

Aber i war doch viel ſchneller drüben. J 
bin halt ſchlanker und fixer.“ 

Du biſt ja auch viel jünger als ich, 
Kleine”, parierte Eſther den Angriff. Nur 
kut's die Jugend allein auch nicht, Übung und 
Ruhe find Hauptbedingung, das fiehf man 
an meinem alten Loisl, der nimmt's noch mit 
uns allen auf.” 

Die letzte Gipfelwand, deren feſtes Ge- 
ſtein gute Griffe und Tritte bot, bereitete keine 
weiteren Schwierigkeiten, die ſtolze Herrenſpitz 
war bezwungen, fie ſtanden auf einſamer 
Bergeshöhe und ließen die Blicke hinaus- 
ſchweifen über das Tiroler Land, im Kranz 
ſeiner Bergrieſen. 

Im hellen Sonnenlicht gleißte und ſtrahlte 
die Welt aus Eis und Schnee in blendender 
Weiße, ſilbrig ſchimmerken die zerriſſenen 
Leiber der Felskoloſſe, zur Hälfte vom grünen 
Mantel der Almen und Wälder eingehüllt. 
Tief, tief unten im Tal ruhken Dörfer, Gehöfte, 
blumige Wieſen, lag Lurchſtadt mit ſeinen ur- 
alten Türmen, feinen Gärten und Schlöſſern, 
klein wie Kinderſpielzeug, zierlich aufge ; 
baut. Die Lurch ſchlang ihr blitzendes Wafler- 
band um Stadt und Auen, von Brücken aus 
Holz und Stein überwölbt. 

Nichts regte ſich weit und breit, in tiefem 
Mittagsſchweigen kräumte die Welt der großen 
Höhen. 

Ein wenig von den anderen abgeſondert 
ſtand Eſther, die Hände um den Pickel gefaltet, 
und genoß mit wachen Sinnen das ernſte und 
doch ſo liebliche Bild. Wie immer, wenn ſie 
auf dem mühſam erkämpften Gipfel ſtand, ver ⸗ 
ſagken ihr auch jetzt die Worte. 
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Hier oben wollte fie einſam fein, die 
Menſchennähe vergeſſen, ſich eins fühlen mit 
der großen, ewigen Natur. 

Sie ſchrak zuſammen, als Emmerich neben 
fie trat und zum blauen Himmel aufweiſend 
ſagke: 

„Nichts mehr über uns.” 

Sie reichte ihm die Hand, nach gutem, 
altem Berglerbrauch, und nickte ihm herzlich zu. 

Wie ſchön, wie reich iſt doch unſer Tiroler 
Land! Ich glaube, es gibt nicht Schöneres 
unter der Sonne. So oft ich auch ſchon auf 
einem dieſer Gipfel ſtand, ich empfinde ihre 
Größe, ihre Erhabenheik immer wieder aufs 
neue wie eine Offenbarung, wie etwas nie 
Geſchaukes.“ 

Mir geht's nit anders, Baronin, wir ver- 
ſteh'n halt zu ſehen — aber das können nit 
alle. Die beide da drüben wiſſen nix davon.“ 

Er deutete auf Beate und Löhr, die ſich zu 
Füßen des Steinmannes niedergelaſſen haften, 
und lachte fein knarrendes, kurzes Lachen. 

Eſther folgte feinem Blick und betrachtete 
erſtaunt das junge Mädchen, das eifrig be- 
müht war, die zerzauſte Friſur zu ordnen. Der 
Geißbubenhut lag neben ihr, vor ihr kniete 
der Leutnant und hielt ihr einen kleinen 
Spiegel vor die Augen. Beate fuhr emfig mit 
dem Taſchenkamm über das wirre Haar, fteckte 
hier eine Nadel feſter, glättete dort eine wider- 
ſpenſtige Strähne. Dann enknahm fie ihrer 
Jackenkaſche ein winziges Puderbüchschen, be- 
tupfte wiederholt das erhitzte Geſicht mit der 
Quaſte und knüpfte die Krawatte von neuem, 
die ſich verſchoben hakte. 

Eine Weile ſah ihr Eſther ſchweigend zu, 


endlich brach fie in ein fröhliches Gelächter aus: 


Oh — du kleine Eitelkeit! Putzt du dich 
für die Herrenſpitz ſo ſchön heraus? Sieh dir 
lieber dies herrliche Landſchafksbild an, Du 
warſt doch noch nie hier oben. Komm, ſteck 
deinen Zoilettenkram jet ein, du biſt ſchön 
genug, ich will dir die Berge nennen. Die 
Schneekekke dort drüben — — — 

Gleich, gleich, Tankl. Erſt muß ich wie- 
der in menſchenwürdiger Verfaſſung ſein, dann 
kann dein Vortrag beginnen. Sehn's nur, 
Herr von Löhr, was für abſcheuliche rote 
Fleckerln i überall im G'ſicht hab', i bin 
wahrhaftig ganz entitellt!” 
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Der junge Offizier beteuerte lebhaft das 
Gegenkeil, aber Emmerich meinte mit guf ge- 
ipielter Teilnahme: 

„Sie arm's Haſcherl, Sie! Das fein Son- 
nenfleckerln, die geh'n nimmer fork. In ein 
paar Täg ſein's braun getigert, das kenn i, 
das bleibt bis zum Winker.“ 

Gehn's, rief Beate erſchrocken, „Tant 
Eſther, is das wirklich wahr?“ 

Beruhige dich, Kindchen, ein bißchen 
Sonnenbrand, weiter nichts, der Baron macht 
nur Spaß. Aber jetzt wollen wir fröhliche 
Gipfelraſt halten, die haben wir uns redlich ver- 
dient, und Loisl hat uns ſchon den Tiſch gedeckt, 
wie ich ſehe.“ 

In heiterſter Stimmung wurden die Reſte 
des Proviants verzehrt, nur Beate ſchmollte 
noch ein wenig mit Emmerich. 

Aber als er den Zinnbecher mit kaltem 
Tee hob und ihr zukrank, tat fie ihm doch 
lachend Beſcheid und ſagke: 

„Sie find ein Schlimmer, Baron Cari, ein 
ganz Gehauter ſein's — mi ſo zu frozeln.“ 

Damit war der Friede wiederhergeſtellt, 
und als es an den Abſtieg ging, war auch die 
letzte Unmutswolke von ihrer Stirn ver- 
ſchwunden. 

Die Sonne ſtand bereits ziemlich tief, die 
Schalten wurden lang, als die Bergſteiger 
wieder in Schloß Hellerbrunn einkrafen. Trotz 
der Müdigkeit blickten alle befriedigt auf den 
verlebten Tag zurück, der jedem gehalten, was 
er ſich davon verſprochen. 

Die Herren lehnten jedoch die Auffor- 
derung der Hausfrau ab, noch einen Abend- 
imbiß zu nehmen. Baron Emmerich ſchützte 
eine Verabredung mit Freunden vor, den 
Leuknank rief der Dienſt am nächſten Morgen 
frühzeitig heraus, er wollte ſich bald nieder- 
legen und küchtig ausſchlafen, wie er jagte. 

So blieben die beiden Damen allein, was 
Eſther im Grunde nicht unlieb war, denn ein 
Blick auf den Schreibkiſch ſagke ihr, daß im 
Laufe des Tages eine umfangreiche Korreſpon- 
denz eingelaufen war. Die konnte ſie nun in 
Ruhe durchſehen, das Nökigſte ſogleich erledigen. 
Ein Brief mit dem Poſtſtempel München lag zu 
oberſt, er trug die Handſchrift ihres Schwagers. 
Etwas zögernd ſchnitt ſie den Umſchlag auf. 
Briefliche Ergüſſe Rüdigers pflegten meiſt 
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einen mefalliihen Beigeſchmack zu haben — 
gewiß war er wieder in Geldnöten und wollte 
unfer irgendeinem Vorwand ihre Hilfe in An- 
ſpruch nehmen, wie fo oft ſchon. Rüdiger 
ſchrieb: 

Verehrte Schwägerin! 

Geraume Zeit iſt verſtrichen, jeitdem ich 
dein gaſtliches Haus verließ. Du wirſt es 
mir daher gewiß nachfühlen, daß ich den Wunſch 
hege, Beate einmal wiederzuſehen; ich ſehne 
mich danach, mein geliebtes Kind in die Arme 
zu ſchließen.“ 

Bei dieſem Paſſus überflog ein ſpöktiſches 
Lächeln das Anklitz der Leſenden; fie wußte zu 
gut, wie hoch Rüdigers Vatergefühle einzu- 
ſchätzen waren. 

„Wenn ich Dich alſo nicht ſtöre, überfalle 
ich Euch am Dienstag nächſter Woche für 


einige Tage. Bitte Antwort an obige Adreſſe. 


Wenn Du gütigſt geftatteft, führe ich Dir noch 
einen zweiten Gaſt zu, einen ehemaligen Re- 
gimentskameraden des armen Felix — Olaf 
von Tannhauſen, den auch ich die Ehre habe 
zu meinen näheren Freunden zu zählen. Ich 
bin hier fein Gaſt; ein freundlicher Zufall 
brachte uns in München zuſammen. Wir 
friſchten alte Erinnerungen auf, Olaf führte 
mich in fein Haus ein und ließ mich nicht wie- 
der fort.” 

Eſther ließ den Brief ſinken und blickte 
nachdenklich vor ſich hin. Olaf von Tannhauſen 
— den Namen hatte Felix früher wohl gele- 
gentlich erwähnt, aber fie grübelte vergeblich, 
in welchem Juſammenhang. Des Schwagers 
Brief würde fie vielleicht aufklären, ihrem Ge⸗ 
dächtnis nachhelfen. Sie vertiefte ſich von 
neuem in die kKritzlige, ſchwer zu enkziffernde 
Handſchrift. 

Ich muß etwas weiter ausholen, liebe 
Eſther, um Dir klarzumachen, weshalb Olaf 
mich bat, ſich mir anſchließen zu dürfen. Er 
ſtand, wie gejagt, früher bei den Savoy-Dra- 
gonern, zuſammen mit Felix in Rawaruika, iſt 
aber vor zehn Jahren bereits in Penſion ge- 
gangen. Schon als junger Offizier kat er ſich 
als vorzüglicher Karikaturenzeichner hervor; 
auf Zureden Sachverſtändiger zog er den 
bunten Rock aus, beſuchte mehrere Kunſt- 
ſchulen, und lebt jetzt als angeſehener Maler 
in München. Vorausſichklich ſtehk ihm noch 


Roman von C. v. Luckwald. 153 
eine ruhmreiche künſtleriſche Zukunft bevor. 
Seine Bilder — er bevorzugt das Porkrätfach 
— fangen an, von ſich reden zu machen. Neu- 
lich zeigte ich ihm nun ein Bild Beatens, von 
welchem er ganz begeiſterk war. Impulſiv, wie 
es ſeine Art ift, äußerte er ſogleich den Wunſch,. 
meine Tochter malen zu dürfen. Da ich ſie 
nicht gern hierherkommen laſſen möchte (fie 
iſt bei Dir und in Hellerbrunn beſſer aufge- 
hoben), ſchlug ich ihm vor, mich zu begleiten, 
Deine gütige Erlaubnis vorausgeſetzt. Ich 
bitte — womöglich per Draht — um Deine 
Antwort. Du wirft es nicht bereuen, jollte ſie 
zuſtimmend ausfallen, denn Du wirſt in Olaf 
Tannhauſen einen klugen, liebenswürdigen, 
intereffanten Menſchen kennen lernen, der 
Dir gewiß gefallen wird. Meiner geliebten 
Beate innige Grüße. Dir küßt verehrungs- 
voll die Hand 
Dein ergebener Schwager Rüdiger.“ 

Nachdem Eſther den Brief bis zum Schluß 
entziffert hakke, erhob fie ſich und ging unruhig 
im Zimmer auf und nieder. Ihr erſter Gedanke 
war, eine höflich ablehnende Antwort zu ſenden. 
Der Beſuch des Fremden paßte ihr nicht, auch 
liebte ſie es nicht, wenn über ihren Kopf fort 
Beſtimmungen getroffen wurden. 

Wer konnte wiſſen, wes Geiſtes Kind dieſer 
Maler war! — Gegen Rüdigers Freunde war 
ſie von vornherein eingenommen, vielleicht war 
er ein verbummeltes Genie, fie halte ihn als 
Künſtler nie nennen hören. 

Schon griff fie nach einem Blatt, um die 
Antwort zu ſchreiben, dann hielt fie plötzlich inne. 
Dieſer Tannhauſen war doch ein Kamerad von 
Felix — ob Bubi, der Gaſbfreundſchaft ſbels hoch 
gehalten, mit einer Ablehnung einverſtanden ge- 
weſen wäre? Vielleicht hatte er ihn wirklich 
gern gehabt — durfte fie ihm da die Tür ver- 
ſchließen, wenn er um Einlaß bak? 

Nach kurzem Zögern griff ſie zur Feder und 
warf raſch entichloffen die Worte aufs Papier: 

Herzlich willkommen. Erwarte Dich und 
deinen Freund Dienstag. Gruß, Eſther. 

Sie läutete dem Diener, übergab ihm das 
Depeſchenformular zur Beſorgung und ſuchte 
dann Beate auf, um ihr die bevorſtehende An- 
kunft des Vaters mitzuteilen. — — — — — 
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Die Truppen kamen zum Schlachffeld, 
über dem ein farbenprächtiger Regenbogen 
wunderſam leuchtend ſtand. Mit Dämme- 
rungsbeginn wurde der Kampfboden durchquerk. 
Graurot verſank die Sonne hinter dunklen 
Wolken, glühende Lohe flieg aus zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Gehöften, Rauchſchwaden zogen 
wie ſchwarze Wolken über die Felder. Und 
deulſche Artillerie warf glühende Eiſenballen 
flüchtenden Franzoſen nach. 

Durch die Finſternis klangen Befehle, die 
die Umkehr anoröneten, der Marſch zurück an 
den Platz, wo die Truppen unterſtützungsbereit 
am Abend geftanden waren. Still wurde aber- 
mals das Schlachtfeld überfchritten, wo Sani- 
tätsfoldaten nach ſtöhnenden Verwundeken 
ſuchten. 
Im Feuer waren die Lochhamer noch nicht 
geweſen, aber eine Ahnung vom Krieg hatte 
ihnen der zweimalige Marſch über das 
Schlachtfeld gebracht. Die ſeeliſche Ergriffen- 
heit machte ſich geltend, als nach kurzer Atzung 
aus der Feldküche das Freilager im Walde 
nächſt Mittersheim bezogen wurde. Doch bald 
ſank die in Mäntel gehüllte, von den Vorpoſten 
bewachte Schar in erquickenden Schlaf, den 
freilich die Nachtkühle ſtörke. 

Im Zwielicht der Morgendämmerung be- 
zog Refervift Gakterer einen Vorpoſten gegen 
das Feld zu, noch etwas duſelig, nicht völlig 
munter, doch willig und pflichttreu, beſtrebt, 
ſich den Schlaf aus den Augen zu reiben, die 
Müdigkeit abzuſchütteln. 

Im Stehen und Gucken merkte Gakkerer 
alsbald, daß von keiner Seite irgendeine Ge- 
fahr drohte, Franzoſen nicht zu ſehen waren. 
Das Gefühl der Sicherheit vor dem Feinde 
wirkke in einem gewiſſen Grade einſchläfernd. 
Gegen das „Döjen” wehrte ſich Dionys Gat- 
terer, er war ſich der Pflicht wie der Verant- 
wortung bewußt, aber völlig mit geſpannkeſter 
QAufmerkfamkeit war er doch nicht bei der 
Sache, es flogen zuweilen die Gedanken heim 
zur Staſi, und da das Sinnieren vom Alyſi 
diesmal nicht geſtört, der Bub nicht läſtig 
wurde, hing Gatterer den wohligen Gedanken 
reglemenkswidrig nach und döſte nun doch. 


3. Fortſetzung. 

In einem Buſche in der Nähe raſchelte es, 
das leiſe Geräuſch drang zum Ohr des „tun- 
kenden“ Wachtpoftens; Gatterer richtete ſich 
raſch auf und mehr mechaniſch denn vollbe- 
wußt, rief er: „Halt! Wer da?“ 

Hinter ihm ſpottete Sepp, der „Sappi”, mit 
den Worten: O Abraham, es ift umſunſtl“ 

Erichreckt im erſten Moment drehte ſich 
Gatterer um und beim Anblick des ſpolkſüch⸗ 
tigen Ulkbruders entfuhr ein kernbayeriſcher 
Fluch den bebuſchken Lippen. Mit der Fauſt 
wollte Gatkerer dem Sepp die ärgerliche Über- 
raſchung vergelten. 

Der raſch geſprochene Hinweis, daß Gat- 
ferer auf Vorpoſten in Schlafſucht einen deuk⸗ 


ſchen Feldhaſen angerufen, ſich alſo umſonſt 


bemüht habe, machte Null lammfromm und be- 
wirkte eine Ausſöhnung nebſt der Bitte, die 
Verwechſlung eines Haſerls mit einem Fran- 
zoſen vor den Lochhamern zu verkuſchen. Hoch 
und heilig gelobte Gatterer, die Diskretion“ 


Sepps mit fo vielen Litern Bier, als Sepp „auf. 


einen Sitz' ſchlucken könne, belohnen zu wollen. 
Auf Handſchlag wurde der Pakt geſchloſſen. 


Und dann wünſchte Gatterer zu erfahren, 


warum Sepp den Vorpoſten aufgeſucht habe. 

Weil's mich jo ſakriſch g'froren hat in die 
Haren!” lachte der Jäger und huſchte zurück 
zum Lager. 

Null guckte verdutzt und murmelte: „Sein 
kuet's a Öllend mit die Jaagersleut', die auf- 
kauchen immer dort, wo fie net erwarket 
werden! Und ſehen kan fie, was fie nie net 
ſehen ſollen!“ 

Nun war Öatterer völlig munter und ganz 
bei der Dienſtſache: aber zu beobachten gab es 
weiter nichts als das vom Morgenlicht über- 
ſtrahlte Schlachtfeld. 

Um fünf Uhr wurde Null abgelöft. Eine 
Ruhepauſe folgte, die der „Beigeorönete” zur 
unauffälligen Beobachkung des „Sappi” be- 
nutzte, dem er bezüglich Wahrung der Dis- 
kretion” mißtraute und den er nach Möglichkeit 
im Auge behalten wollte. Dieſes Mißtrauen, 
die Scheu vor Verrat der Haſengeſchichke war 
Urſache, daß Gakterer um die Erlaubnis bat, 
ſich der Patrouille anſchließen zu dürfen, zu 
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der Sepp und Stuib befohlen waren und die 
Sergeant Streck gegen den Feind zu führen 
hatte. 

Auf dieſem Erkundungsmarſch vergaß 
Null ſehr raſch ſeine private Angelegenheit, 
das große, gemeinſame Intereſſe wurde wach 
und erfüllte die Soldakenſeele, als feftgeftellt 
werden konnte, daß ſüdlich vom ſogenannken 
Mühlwald im Dorfe Biſping Zuaven ſtehen. 
Einen Turko oder Zuaven als Kriegsbeute 
heimzubringen, hakte Null feinen Buben beim 
Abſchied verſprochen. Auf ekliche Stunden Ent- 
fernung ſtanden derlei Afrikaner, dieſe Tat- 
ſache befeuerte die Kampfesluſt. 

Einen ganzen Tag mußte im Stillager, 
feftgebannt an den Lagerplatz im Walde, ge- 
wartet werden, und auch noch mehr als die 
Hälfte der kühlen Nacht. Um zwei Uhr früh 
aber wurde alarmiert. Ein Halbſtündchen ſpäter 


befand ſich die Truppe unkerwegs, und nach 


dreiſtündigem Marſch ſtand fie in der Nähe des 
Saar -Kohlenkanals, wo heftig gefeuerk wurde. 
Das Regiment mußte fofort eingreifen, die 
Kompagnie Aumers zwei Züge ins Gefecht 
ſenden; der Zug mit den Lochhamern dagegen 
hatte die Referve zu bilden. Wie Rohrſpatzen 
ſchimpften die Lochhamer über kränkende Zu- 
rückſetzung, maulten über Bevorzugung der 
anderen, die ins Feuer kommen durften und, 
wie zu ſehen war, auf ekwa dreihunderk Meter 
an den Feind rückten, ohne nennenswerte 
Verluſte erlitten zu haben. 

Vor Kampfbegierde bebten die Lochhamer. 
Und Gatterer rief zappelnd: „Warum müſſen 
denn grad mir (wir) herwarken? Warum 
Null ſchluckte die weiteren Worte hinab und 
horchte auf den Befehl, der auf ſoforkige Her- 
ſtellung der Verbindung mit der zweiten Kom- 
pagnie lautete. Dieſen Auftrag ſollte Sergeant 
Streck mit zwei Mann ausführen. Blitzſchnell 
ftanden Gatterer und Sepp Holzer vor dem 
Sergeanten und ihre Augen baten flehenklich. 
Streck verſtand dieſe ſtumme Sprache und nahm 
die beiden Reſerviſten mit. Ein Rennen zum 
Wald, wo die Kugeln pfiffen und knakterken, 
klatſchend in die Baumſtämme ſchlugen. 

Ein Kügelchen ſauſte an Gatterers Ohr 
vorbei, ein Zucken, für einen winzigen Mo- 
ment das Gefühl, als ſetze die Herztätigkeit 


aus; mit einem Kraftwork aber ſprang Null 
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dem Sergeanken und dem Sepp nach und hin- 
ein in den kampfbelebten Wald. Immer vor- 
wärfs und kiefer hinein. | 

Die geſuchte Kompagnie war nicht zu fin- 
den. Alſo irregelaufen die Patrouille, es mußte 
die Kompagnie in enkgegengeſetzter Richtung 
vorgegangen fein. Gatterer und Sepp er- 
hielten Befehl, auf dem Waldweg zu warten. 
Der Sergeant wollte die Leute ſchonen, die 
durch den Wald ziehende, vom feindlichen 
Feuer heftig beſtrichene Straße allein über- 
queren und drüben die zweite Kompagnie ſuchen. 
Kaum war der Sergeank weggeſprungen, 
rannken Gafterer und Sepp bis zur Straße 
nach, um Hilfe leiſten zu können, falls der 
opfermutige Sergeant fallen ſollte. Ein Blick 
hinunter zur Straße, die mit Feuer überfchüttet 
wurde: ein Kavalleriſt lag kot an ihrem Rande, 
erſchoſſen auch das Pferd. 

Der Sergeant ſprang mik mächtigen Sägen 
durch den Kugelregen über die Straße und ver- 
ſchwand im anderen Teil des Waldes. 

Mit offenem Munde und weit geöffneten 
Augen guckte Gatterer. 

Deckung! ſchrie Sepp. 


Hinter dicken Stämmen warteten beide 
Reſerviſten auf die Rückkehr ihres Sergeanten. 
Alsdann fo iſt's im Feuer! Wenn's net irger 
kimbt, kann ich's leicht derleiden!” meinte Gat- 
terer, der das erſte Unbehagen bereits über- 
wunden hakte. 


Sepp lachte nur. Von jedem bänglichen 
Gefühl war er verſchonk geblieben. Schlechte 
Schützen! Und wenn's mich derwiſcht, iſt net 
viel hin!” Eine verirrke Kugel ſchlug ſchwach 
an feinen Helm und fiel kraftlos zu Boden. 
Der unverbeſſerliche Ulkbruder verſpokteke jetzt 
den unbekannten Kugelſpender: O Abraham, 
es iſt umſunſt!l“ 

Halt's Maul!” gröhlte Gatkterer, der die 
Spotkworke auf ſich bezog. 


Wie ein Hirſch vor den Hunden ſauſte der 
Sergeant wieder über die wahnſinnig beſchoſ⸗ 
ſene Straße und an feiner Patrouille vorüber, 
die ihm ſofort nachrannte, ihn aber nicht ein- 
holen konnte und erſt auf feiner Rückkehr er- 
wiſchte. 

Noch einmal wiederholte ſich das Suchen 
im Walde, bis die zweite Kompagnie gefunden 
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wurde, zu der dann ekliche Züge der Kompagnie 
Aumer zu ſtoßen hakten. 


Die Lochhamer rückten näher an den 
Kohlenkanal, wo die Franzoſen eine unein- 
nehmbare Stellung innehaften, die zudem gute 
Deckung gewährte. Aus einer Enkfernung von 
nur fünfzig Metern kam von unſichtbaren 
Schützen heftiges Feuer, das den Bayern 
ſchwere Verluſte brachte, wirkſam aber nicht 
erwidert werden konnte. Nach dem Gefechks- 
plan hätten die Bayern die Kanalbrücke 
nehmen ſollen, doch war ohne fürchterliche Ver; 
luſte gar nicht hinzukommen, die Brücke auch 
noch mit Maſchinengewehren beſetzt, die fleißig 
feuerken. 

Eben der geringen Diſtanz wegen konnte 
bayeriſcherſeits Artillerie nicht verwendet, 
überhaupt nicht aufgeſtellt werden. Eingreifen 
mußte ſie jedoch, der machtloſen Infankerie 
helfen. 

Ehe noch die Lochhamer zur Unkerſtützung 
die „Bümfer” (Arkilleriſten) herbeiſehnten, 
hatte die an alles denkende, umſichtige Führung 
bereits für Heranziehung von Arkillerie ge- 
forgt. Nur war noch die Frage zu löſen, wie 
die Geſchütze in Stellung gebracht werden 
könnten. Und auch hierfür wußte die Führung 
Rat und Mittel. 


Unter Leitung Brandhubers mußten zwan- 
zig Mann Lochhamer durch den höher gelegenen 
Wald eine Gaſſe hauen, durch welche die Ge⸗ 
ſchütze an eine Stelle gebracht wurden, die 
wirkſame Beſtreichung der Kanalbrücke wie 
der uneinnehmbaren Stellung der franzöſiſchen 
Infanterie gewährleiſtete. Für raſend ſchnelle 
Arbeit der Abholzung ſorgte das feindliche 
Feuer, wohl aber auch Übung, da viele der 
Lochhamer von Beruf Holzknechke waren. Die 
prächtigen Gebirgler halfen dann auch noch 
tüchtig mit, die Geſchütze die Höhe hinaufzu⸗ 
ziehen. Und Freude mit Stolz gepaart herrſchte, 
als der Artillerieoffizier bat, es wolle das Loch- 
hamer Häuflein als Geſchützbedeckung ver- 
bleiben. 

Leutnant Brandhuber übertrug das Kom- 
mando über das Bedeckungshäuflein dem viel- 
verwendbaren Sergeanten Streck und eilfe dann 
hinunter zur Truppe, die durch lebhaftes Feuer 
dem Feind das Vorrücken verleidete. 
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Neugierig betrachteten die zwanzig Loch- 
hamer, unter denen ſich Galterer, Sepp und 
Stuib befanden, die Geſchütze, die nun eine 
kräftige Sprache führen follten. „Wenn die 
Bümſer die Kügerlſpeiber“) guk treffen, jpen- 
dier ich ein Faſſl Sauerkraut und fünfzig Zen- 
kerling G'ſelchts!“ rief der Gatterer. 

Eine Lachſalve folgte dieſen Worken, die 
niemand ernſt nahm, da die verſprochene 
Spende auf feindlichem Boden nicht bekätigt 
werden konnte. 

Bald ſprachen die Geſchütze ſo laut, daß 
den Lochhamern das Hören verging. Schuß auf 
Schuß gut gezielt. In den Schützengräben 
jenſeits des Kanals wurde es mit einem Male 
auffallend ftill; auch das Tak-Tak-Tak' der 
franzöſiſchen Maſchinengewehre verſtummte. 

Dieſe Tatſache beobachkeke Gatterer und 
leiftete ſich eine draſtiſche Außerung, die der 


höchlich beluſtigte Artillerie-Offizier lachend 


lateiniſch rezitierfe: „It ei posterior cum glacie 
fundamentali!” 


Den Geſchützen mußten die wackeren Loch- 
hamer alsbald Munition zutragen, was ſo eifrig 
getan wurde, daß die Gebirgler des ſie umbrau- 
ſenden Kampflärmes und Schrapnellfeuers 
nicht achkeken und ſehr erftaunt, waren, als 
plötzlich von rechks Hurrarufe ertönken, Teile 
ihres Regiments den Feind in der rechten 
Flanke gefaßt und aufgerollt hatten. Großer 
Jubel alljeits, an dem nur der Stuib aus Loch- 
ham ſich nicht beteiligte, obwohl er krotz des 
Kugelregens beim Munitionfragen völlig heil 
geblieben war; Stuib hatte einen abſonderlichen 
Toilettedefekt erlitten, der hinkerdrein ſchal- 
lende Heiterkeit auslöfte: feiner feldgrauen 
Hoſe war der — Boden herausgeriſſen worden. 
Zum Schreien drollig ſah der Stuib mit der zer- 
ſchoſſenen Hofe aus. Und die ſpokkluſtigen Ge- 
birgler wißelten nicht wenig über die „boden- 
loſe Lodenhofe”. 

Geſchlagen waren die Franzoſen, ver- 
hauen auf gut bayeriſche Ark und verjagt, doch 
erheblich die Verluſte. Die Lochhamer-Kom- 
pagnie allein hatte ſechs Toke und ebenſoviel 
Verwundete, darunter ein Leutnant und der 
Feldwebel. 


*) Kugelnſpeier, womit die Maſchinengewehre ge⸗ 
meint find. 
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Von Mund zu Mund flog nach Beendi- 
gung des Kampfes die Kunde von einer Helden 
kat, die während des harten Gefechts der Re- 
ſerviſt Vogel, feines Zeichens ein einfacher 
Mechaniker aus München, zur Rettung vieler, 
vieler Kameraden vor ſchmählichem Erſäu⸗ 
fungstode vollbrachk hakte. Das betreffende 
Bataillon war durch feindliches Granatfeuer fo 
abgeſchloſſen worden, daß es weder vorrücken 
noch zurückgehen konnke. In einem Keſſel 
mußte es ſtundenlang regungslos liegenbleiben 
im feindlichen Feuer, deſſen Treffer glücklicher 
weile nur den Keſſelrand ſchädigten. Die 
ſchwere Gefahr, daß Granaten mitten in die 
Mannſchaften ſchlagen könnten, beeinkrächtigte 
im Laufe der Stunden die Nervenkraft, die ein 
Vizefeldwebel in kühner Weiſe ſtärkte, indem 
er inmitten des heftigſten Feuers aufrecht aus 
dem Keſſel hinausging und den vom SHaupt- 
mann F. verlorenen Revolver am Keſſelrande 
ſuchke und aufhob. Dieſe Tak, echte Schneid, 
ſchuf friſchen Mut. Freilich büßte der Tapfere 
einen Arm ein, den ihm ein Granalkſplitter 
wegriß. Dem Bataillon, das ſchließlich dem 
Öranatfeuer hatte entweichen können, war eine 
Art Mauſefalle errichtet, indem die liſtigen 
Franzoſen jene Kanalpartie hatten leerlaufen 
laſſen. Die waſſerfreie Kanalſtrecke benutzte 
das Bataillon, um ungeſehen und geſchützt an 
den Feind zu kommen. Juſt dieſe Benutzung 
der leergelaufenen Kanalparkie war von den 
Franzoſen erhofft worden. Die Bayern hatten 
vorſichtigerweiſe Pioniere mitgenommen, die 
behufs Ermöglichung des Herausſteigens aus 
dem vier Meter tiefen, glaftwandigen Kanal 
kleine Solzleitern anbringen ſollten. Dieſe 
Leiterhen waren raſch hergeſtellt und wurden 
an der benötigten Stelle auch in Verwendung 
genommen. Aber ſowie ein Soldat aufſtieg 
und an der Kanalböſchung erſchien, wurde er 
abgeſchoſſen. 

Während ſich nun die Bayern im krockenen 
Kanal befanden, die Führer überlegten, wie 
der Ausſtieg ohne übergroße Verluſte bekätigt 
werden könnke, kam rauſchend und gurgelnd 
das Waſſer in den Kanal geſchoſſen. Die 
Franzoſen halten an einer Schleuſe die Tore 
geöffnet. In kurzer Zeit ſtanden die über- 
raſchten Bayern bis zu den Patronenkaſchen 
im Kanalwaſſer. Und immer mehr Waſſer kam 
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herangebrauſt, je weiter franzöſiſche Pioniere 
die Schleuſenkore auseinandertrieben. Vor 
dem Erjäufungstode ſtand das bayeriſche Ba- 
faillon; nur noch kurze Zeit, und die liſtigen 
Franzmänner konnten kriumphieren. Doch fie 
hatten nicht gerechnet mit dem Opfermut des 
ſchlichten Mechanikers Vogel aus München, 
der die Situation raſch erfaßte und erkannte, 
daß die Schleufentore ſofork geſchloſſen werden 
mußten, um jeden Preis, vorausgeſetzt, daß der 
Mechanismus der Schleuſentore zu verſtehen 
iſt und raſch genug bedient werden kann. Re⸗ 
ſerviſt Vogel, Radfahrer beim Bataillonsſtab, 
erbot ſich zu dem waghalſigen Unternehmen, 
den franzöſiſchen Pionieren die ſo gefährlich 
gewordene Arbeit zu ſtören. Kaum war 
vom Oberftleufnant die Zuſtimmung erteilt, 
ſauſte Vogel zu Rad auch ſchon den Weg am 
Kanal enklang bis zur Schleuſe, heftig beſchoſſen 
von den Franzoſen, die ſeinen Plan wohl 
ahnten. Glücklich kam Vogel durch das hitzige 
Gewehrfeuer, doch etwa vierhundert Meter 
vor der Schleuſe ſchlug hinter ihm eine Gra- 
nate ein, die ſofork explodierte. Ein Splitter 
riß das Hinterrad weg, warf den Fahrer vom 
Velo, weitere Splitter verletzten den Oberarm 
ſowie die rechte Hand. Blutend kroch Vogel 
vorwärts, ſchob ſein Gewehr vor ſich hin: 
immer weiter, fo ſchnell es möglich war. Immer 
umpfiffen von Kugeln. Und als der Brave die 
richtige Schußenkfernung erreicht zu haben 
glaubte, zielte er und drückte ab. Von den 
beiden franzöſtſchen Pionieren fiel der eine 
kopfüber in das gurgelnde Kanalwaſſer, der 
andere warf gegen Vogel eine Handbombe, die 
unſchädlich ins Waſſer fiel, und rannte dann 
tapfer davon. Ein Blick des Fachmanns 
genügte zur raſchen Orientierung über den 
Schleuſenmechanismus. Vogel riß einen der 
Hebel am Tor heraus und ſteckke ihn kräftig in 
ein anderes Loch. Ein banger Moment: lang- 
ſam ſchloß ſich — wie erhofft — das Schleufen- 
tor. Aufatmend wollte ſich Vogel erheben, da 
traf eine der vielen ſchwirrenden Gewehr⸗ 
kugeln feinen Unterſchenkel. Plumps lag Vogel 
nun auch im Waſſer, das bereits ſtark ablief 
und infolge der Schleuſenſperrung keinen neuen 
Zufluß mehr erhielt. Flink hoben Kameraden 
den braven Mechaniker heraus und legten ihn 
an den Kanalrand. Und trotz des Kugelregens 
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kam der Oberftleutnant herbei, um dem Helden 
zu danken für die wackere Tat, für die opfer ⸗ 
mukige Rettung der vielen Kameraden vor dem 
ſchmählichen Erſäufungskode. Und ſofork er- 
nannte der hohe Offizier den ſchlichten Arbeiter 
zum Unteroffizier und gelobte die Einreichung 
zum Eiſernen Kreuz. Raſch ging das fo glück- 
lich gerettete Bataillon zum Sturm auf die 
biederen“ Franzmänner über, wütiger denn 
je, da es galt, Revanche zu üben. 

Vogel kroch hinter einen Buſch, wo er 
das Weitere abwarten wollte in Geduld und 
Schmerzen. Eine wohltätige Ohnmacht um- 
fing den Braven, der von etwa zehn Uhr vor- 
mittags bis ſieben Uhr früh am anderen 
Morgen an dieſer Stelle lag, wo ein Sanitäter 
ihn fand, aufhob und unter viel Mühe zum 
Berbandsplaß trug. 

Der Schwerverwundetke kam dann ins 
Lazarett. Für feine echte Heldenkat erhielt 
Vogel das Eiſerne Krenz 

In der Kompagnie Aumer waren es be- 
ſonders die Lochhamer, die in Erörterung dieſer 
ſchönen Tat eines ſchlichten Arbeikers die zu 
erwarkende Belohnung für vollauf berechkigt 
erklärten und darüber debattierten, ob dieſer 
Held nicht auch einen bayeriſchen Orden be- 
kommen ſollte. Dem Gebirglercharakter ent- 
ſprechend, beneideten die Lochhamer den Re- 
ſerviſten Vogel wegen der — Gelegenheit zur 
Betätigung des Heldenmukes. Dieſer Neid“ 
kam draſtiſch zum Ausdruck in den Worten 
Stuibs: „Bald oaner hint ſteht, kann er vorn 
net triihaken!” 

Die Kampfluſt loderke auf. Und gierig 
wurden die Lochhamer auf Gelegenheit zum 
Dreinhauen. 

Nach der Raſt wurde in ſüdlicher Richtung 
marſchiert und am Dorfe Biſping Stellung ge- 
nommen. Die Kompagnie Aumer bekam Auf- 
irag, die Häuſer nach verfteckten Franzoſen zu 
durchſuchen. Rokhoſen wurden nicht gefunden, 
dafür geräucherte Würſte und Brot, jubelnd 
begrüßte Freſſalien“, die Oberleutnant Aumer 
durch den Sergeanken für die Kompagnie 
kaufen und verteilen ließ. Dazu lothringiſchen 
Wein von ſehr guter Beſchaffenheit. 

Aumer überzeugte ſich auf einem Rund- 
gang davon, daß die Leute in den Bauerhäuſern 
erkräglich untergebracht waren, und ſpeziell die 
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Lochhamer fragte er, ob der Wein ſchmecke. 
Mann für Mann dankte für die Spende, auch 
der „bodenlofe” Stuib, der aber die Bemerkung 
nicht unterdrücken konnte, daß ihm eine 
ganze Hofe und eine „g’iheite” Maß Bier 
weitaus lieber wären als eine Badewanne ge- 
füllt mit lothringiſchem Wein. 


Zeuge diefer verärgerten und doch drollig 
vorgebrachten Außerung war nebſt anderen 
Lochhamern auch der Gaktkerer, der diesmal in 
eigener Perſon den ihm jo läſtigen Spruch 
zum beſten gab: „O Abraham, es iſt umſunſt!“ 

In das ſchallende Gelächter ſtimmte auch 
Oberleuknank Aumer ein, der dann dem Skuib 
eine Hofe ſchenkke, auf daß die bodenloſe 
Lodenhoſe fürder kein Argernis bilde. 

Ein ſcharfer Befehl ſchaffte Ruhe und 
trieb die Lochhamer auseinander. Die 
„Mohrenhetz' hatte ein Ende. In die Mäntel 
gehülll, auf Stroh liegend, ſchliefen und 
ſchnarchten die Reſerviſten die Nacht hindurch. 

Am Morgen gab es einen Marſch bis zur 
Linie der Vorpoſten in weſtlicher Richtung. 
Der Oberſt kam geritten in jo ſtrammem 
Tempo und mit fo ſtrahlender Miene, daß 
Gatterer äußerte: Das hat's was ertriges!” 


Eine Freudenbotſchaft verkündete der 
Oberſt, den glorreichen Sieg vom 20. Auguſt 
bei den Bayern. Nicht weniger angenehm 
war die Ankündigung, daß die Truppen hier 
an der Vorpoſtenlinie verbleiben müßten. 
Dieſer Aufenthalt ſei eine Folge ſtrammer 
Marſchleiſtungen, da die Truppen bereits 
geſtern den Platz erreicht haften, auf dem das 
Oberkommando ſie heute zu haben wünſchte. 
„Die mehrſtündige Wartezeit iſt aber nicht zum 
Bummeln, ſondern zur Ausbeſſerung des Rüft- 
zeuges zu verwenden!” 

Mit Hurrarufen dankten die Reſerviſten 
für die Siegesbotſchaft. An der Wiederher- 
ſtellung der Ausrüſtung wurde gehorſam gear- 
beitet, und ſelbſtverſtändlich auch Ausguck nach 
Rothoſen gehalten. Aber es gab keine Fran- 
zoſen anzugreifen. Verſprengke Blaufräcke 
wurden zwar ſichtbar, verfolgt von einer Ka- 
valleriepafrouille, verſchwanden aber affen- 
artig ſchnell im Gehölz, wohin die Reiter nicht 
nachſtürmen konnten. Ein Nachkmarſch folgte, 
der Maizieres zum Ziel hakte; aber auch da 
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waren Franzoſen nicht zu ſehen. Grau in Grau 
begann der 22. Auguſt, und trübe Stimmung 
herrſchte bei der Truppe, die an den Feind 
kommen, energiſch angreifen wollte. Von den 
Lochhamern fragten mehrere während des 
Marſches den allbeliebten Sergeanken Streck, 
ob vielleicht er eine Ahnung habe von Ziel und 
Zweck der Märſche. Doch der Sergeant konnte 
nur andeuten, daß die Marſchrichtung eine 
weſtliche ſei, der Zweck vielleicht einer Um- 
zingelung gelte. Mit der freundlich erteilten 
Mahnung zur Geduld mußten die Soldaten ſich 
zufrieden geben. 

Mit dem Moment, da Deutſch-Avricourk 
in Sicht kam und Streck ſeinem Jug ſagte, daß 
endlich die franzöſiſche Grenze erreicht fei, zog 
frohe Zuverſicht in die Herzen ein. Der freund- 
liche Empfang ſeitens der deutſchſprechenden 
Ortsbewohner, die Zigarren ſpendeten und 
Waſſer bereitſtellten, berührke wohltuend. Und 
als die Grenze bei Franzöſiſch-Avricourk über- 
ſchritten und am franzöſiſchen Jollhauſe, das 
die Grenze Frankreichs verkündete, vorbei- 
marſchiert wurde, da riefen die Bayern kom- 
pagnieweiſe fchmetternd fröhlich Hurra und 
fangen die „Wacht am Rhein“. Und zwiſchen- 
hinein jauchzten die Gebirgler. 

Der Jubel verſtummke, als das erſte fran- 
zöſiſche Dorf, Amenoncourk, erreicht wurde, wo 
die Schrecken des verwüſtenden Krieges ſich 
dem Auge rauh und jäh boken. Häuſer loderten 
in Flammenglut, andere lagen in Schutt und 
Aſche. Tote Pferde, Menſchenleichen jäumten 
die Straße, wie ausgeſtorben das vernichtete 
Dorf, deſſen Bewohner geflohen waren. 
„Schiach ſchaugt's aus!” meinte Galkerer, und 
fein linker Nebenmann Sepp nickte nur; dem 
ans grüne Bergrevier gewöhnken Weidmann 
tat der Anblick ſolcher Vernichtung wehe. Mit 
einer anderen Kompagnie ſchwenkten die Ge⸗ 
birgler nach Weſten ab und marſchierken in ein 
Tal, deſſen mittlerer Teil als Raſtplatz be- 
ſtimmt war. Noch hatten die Mannſchaftken 
die Torniſter nicht abgelegt, als der Talboden 
mit Schrapnells überſchüttet wurde. Ein 
hölliſches Feuer praſſelke nieder. Mit raſender 
Geſchwindigkeit ſuchte die Infanterie möglichſt 
Deckung im Gelände und vermochte ſich auch 
gut vor dem ſchlecht gezielten Geſchoßhagel zu 
ſchützen; ſchwere Mühe aber hatten die Train- 
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foldaten, die ſcheu gewordenen Pferde der Ba- 
gagewagen in der Gewalt zu behalten und alles 
Fuhrwerk aus dem gefährlichen Schußbereich 
zu bringen. 

Immer koller wurde das Schrapnellfeuer, 
der Feind ſuchte die Zielfehler zu verbeſſern. 
Und plötzlich begrüßte auch noch heftiges Ge⸗ 
wehrfeuer zur Linken die Bayern. Dazu wurde 
das Firmamenk nachtſchwarz, aus dunklen 
Wolkenbänken zuckten grelle Blitze. 

„Dös ſoll Frankreich und ſchön fein?! Mir 
gangſt!“ rief ein Reſerviſt aus München dem 
Gatterer zu, der in feinem Zorn über dieſen 
Empfang auf franzöſiſcher Erde die Rothoſen 
mit einem fo derben Krafkausdruck belegte, daß 
das Höllenfeuer das Gelächter der Zuhörer 
nicht verhindern konnke. 

Signale riefen. Die Kompagnien ſam- 
melken ſich in Gefechtsſtellung und rückten vor, 
um den rechten Flügel der Franzmänner an- 
zugreifen. Eine Umfaſſung war beabſichkigk, 
bayeriſche Revanche für die franzöſiſche Be- 
grüßung”. 1 

Schneidig gingen die Bayern vor, kühn 
und verwegen, den Kugelregen nicht beadhtend, 
ungeſtüm und hitzig. Auf eine Entfernung von 
etwa achthundert Meter kam der Zug der Loch- 
hamer an die Rothojen, die wie toll feuerten, 
an Gebirglerohren vorbeiſchoſſen. 

Die ganze Kompagnie wurde fofort behufs 
kräftiger Unterſtützung nachgeſchickk, ſchien es 
doch, als wollten die Lochhamer allein die 
Franzmänner aus den Schanzen jagen. 

Während dieſes kollkühnen, echt baye⸗ 
riſchen Anſturms brach das Gewitter los, ein 
Hagelwetter jo grob und fürchterlich, daß Ge- 
ſchützfeuer und Gewehrgeknatter kaum zu ver- 
nehmen waren. Dicke Hagelkörner fielen wuch- 
tig, ſchlugen Ohren und Hände blutig, verlegten 
auch die Pferde. Im Gehölz brachen dicke Aſte 
unter der Schlagkraft der Eisfchollen wie Zahn- 
ſtocher. Ein Saufen und Schmektern, daß 
Hagelſchlag vom Kugelpraſſeln nicht mehr zu 
unterſcheiden war. Unmöglich das Offenhalten 
der gefährdeten Augen, ein Zwinkern nur 
durch ſchmalen Schlitz. Hagel aus der 
Höhe, Blei von oben und ſeitlich, Näſſe unken 
aufſpritzend, Pfützen in Verkiefungen, glit- 
ſchiges Eis auf der Grasnarbe, alles, alles 
wollte den Franzoſen helfen, die Bayern auf- 
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halten. „Drauf, drauf! Hurrardar!” brüllten 
die Gebirgler im Anſturm, die juſtamenk eben 
der Hinderniſſe wegen den Feind faſſen und 
gründlich verhauen wollten. 

Ein Mulde noch trennte die ſtürmenden 
Soldaten von den auf einer kleinen Anhöhe 
poſtierten Franzoſen, eine natürliche, zu ge- 
wöhnlichen Zeiten trockene Erdvertiefung, 
jetzt aber von den Waſſermaſſen des Wolken- 
bruches erfüllt, Eiskörner darauf. Unentwegker 
Hagelſchlag, Platzregen ſenkrecht, Gewehrfeuer 
aus Büchſen und Maſchinen, von * auch 
noch Schrapnells. 

„Hurrardar!” 

Hinein in das Waſſer der Mulde, klat- 
ſchende Flut bis über die Knie, Ziſchen und 
Spritzen, Quietſchen und Quatſchen. Durch! 
Mit aufgepflanztem Seitengewehr hinan den 
bleiſpeienden Hügel! Sturm, baperi- 
ſcher Sturm, der kein Hindernis 
kennt! „Aufi, grad aufil Hurrar- 
dar! Hurra!” 

Naß zum Auswinden, keuchend erreichten 
die Tapferen die Höhe. Ein kurzes AUtem- 


ſchöpfen. Wutſchreie! Flüche! Kraftausdrücke, 


fo kernig und ſaftig, wie nur der Bajuvaren- 
mund fie kennt! | 

In raſenden Sprüngen verſchwanden die 
letzten Franzmänner im ſchutzbiekenden Walde. 

Schrecklich ſchimpften die Lochhamer, am 
kräftigſten diesmal der Stuib, der ob ſolcher 
Feigheit des Feindes vor Wut bebte und 
brüllte: „Da haft den Drög (Dreck)! Bald mir 
kemmen, ſiaghſt von der Bande nix mehr!” 

Zur glanzvollen Illuſtrierung der Fran- 
zofenfluht luegte die Sonne zwiſchen den 
Wolken durch und betrachtete den Kampf- 
boden. 

Die Jagd auf Rothoſen wurde fortgefeßt, 
der Wald durchſtreift. Surrende Granaten 
begleiteten die Bayern auf dieſer Verfolgung 
des Feindes, der aber ſo raſch flüchtete, daß eine 
Einholung ſich nichk ermöglichen ließ. Ein 
Rennen um das Leben über weißverhagelte 
Felder und Wieſen, blau und rot, jetzt ſchier 
ſpöttiſch vom Sonnenlicht beſtrahlt. 

Angeſichts des fliehenden Feindes jam- 
melfe der Kommandeur das kropfnaſſe Ba- 
taillon um die Fahne und ſtimmte die Wacht 
am Rhein” an. Brauſend fangen die Refer- 
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viſten das deutſche Sturmlied. Und franzöſiſche 
Granaten, die in der Nähe einſchlugen, be- 
ſorgten die Begleitmuſik. Sonnenglanz allum 
und darüber blauer Himmel. 

Trotz der Heftigkeit dieſes Sturmes, der 
kaum zwei Skunden gedauert hakte, waren die 
Verluſte auf bayeriſcher Seite nur gering: 
ekliche Verwundete, keiner ſchwer. 

Die Sonnenwärme war willkommen zur 
Trocknung der Kleider und Stiefel. Auf freiem 
Felde erfolgte eine ergötzliche „Ausgewan⸗ 
dung”, in Hemd und Unterhoſe befand ſich das 
wackere Bataillon und ließ ſich vom Welklicht 
beſcheinen. Frohe Stimmung ringsum, viel 
Ulk, bayeriſch-kräftige Witze, doch nicht ſchlimm 
gemeint. 

Unterdeſſen hatte Sepp ſich zu ſeinem 
gnä' Herrn” gebirſcht und gebeten, dem „Herrn 
Oberleitnambt' bei der Toilette behilflich ſein 
zu dürfen. Waffenrock und Stiefel hingen als- 
bald an Baumäften zur Trocknung. In Hemd- 
ärmeln und Socken, doch mit der Dienſthoſe 
bekleidet, ſaß Aumer in der warmen Sonne 
und qualmfe eine Zigarre. So ſehnſüchkig 
ſchnupperke Sepp in der Luft, daß Aumer lachte 
und dem Exjäger einen der feucht gewordenen 
Glimmſtengel ſchenkke. Herzerquickend dankte 
Sepp für dieſe beſeligende Gabe, der Aumer 
auch noch Feuer beifügen mußte. 

„Willen S', gnä' Herr Oberleitnambt, ich 
hab' ſchon ſeit vierzehn Täg koan Tobak mehr 
im Maul g'habt!“ 

Na, da wird dir wohl die Feldpoſt dem- 
nächſt Rauchkrauf bringen?!” 

Sepp jchüttelte den Kopf: „Wüßt net, wer 
mir was ſchicken follt und kunnt?!“ 

Na, die Greti zum Beifpiel!” ſtichelte gut- 
mütig Aumer, der ſich zufällig dieſer Epiſode 
erinnerte. 

Mit Verlaub, Herr Oberleitnambt! Von 
einer jo bligdummen Gans nehm ich nixen! 
Lieber wird 's Rauchen ganz aufg' geben, jo 
ſchwer das Verzicht iſt! Überhaupt will ich von 
der blitzdummen Gans nix mehr hören, nix 
mehr wiſſen! Aus iſt's und gar iſt's, gut iſt's, 
daß 's wahr iſt!“ 

Du kuſt dich aber ſchon ſehr leicht! Zuerſt 
verliebt, ritterlich bis zur Dummheit vor dem 
Amtsgericht, und jetzt will der Hansdampf nix 
mehr hören und ſehen! Darfſt froh ſein, wenn 
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nicht hinterdrein die Aufforderung zur — 
Heirat kommt!” | 

Wird net möglich fein! Ich därf ja gar 
net heiraken, mein gnä Herr verlaubk es net, 
Gott ſei Dank!” 


Aumer lachte hellauf. Die Verſchanzung 
Sepps hinter feinem vor Heiraksnötigung 
ſchutzbietenden Rücken machte Aumer großen 
Spaß. 

Jawohl, Herr Oberleiknambk! 
Herr hat leicht lachen, wo aus Überzeugung net 
heiraten will. Selle Überzeugung hab' ich aa! 
Geld fehlt, Erlaubnis fehlt und der Wille fehlt! 
Da iſt nix 3° machen!“ 

„Beſonders nobel iſt deine Denkweiſe 
nicht!” 14 

„Wo ein Dirndl blitzdumm iſt, hört die 
Noblichkeit auf! A Jaagersfrau därf net blitz⸗ 
dumm ſein, überhaupts net dumm, ehender muß 
fie g'ſcheiter fein als der Mann, die Jagd aus- 
g'nommen! Übrigens iſt den Lochhamer Jaagern 
das Heiern net verlaubt!” Ein liſtiges Lächeln 
umſpielte Sepps bebuſchte Lippen, und pfiffig 
blinzelten feine Augen dem Jagdͤherrn zu. 

Aumer ſprach davon, daß eine — Aus- 
nahme gemacht werden könnke bezüglich des 
Heiratsverbofes für die Jagdgehilfen, jelbit- 
verſtändlich vorausgefeßt die Heimkehr aus dem 
ſiegreichen Feldzug. 

Freili, freilit” ſtimmke Sepp eifrig zu. 

So willſt du nach glücklicher Heimkehr 
jene Örefi ehelichen?“ 


Sepp fchüttelte den Kopf. Sell hab' ich 
net gmeint! Ich hoff’ nur, daß der gnä' Herr 
und feine Jaager heil aus dem Krieg hoam- 
kemmen werden! Die Heiraterei hab' ich net 
im Sinn; die Greti iſt net mein Schatz g'wen 
und wird ſicher net mein Weib!“ Nach dieſen 
Morten guckte Sepp zum Baume, auf deſſen 
Aſten Rock und Stiefel Aumers behufs Troc- 
nung hingen. Vom Baumſtamm löſte ſich eine 
Geſtalt, die wie alle Soldaten des Bataillons 
„Nachktoilette Trug, ſonderbarerweiſe aber 
nicht die trocknende Sonne aufgeſuchk hatte, 
vielmehr im Schatten des Baumſtammes ge- 
blieben war. Ein hagerer, barteter Burſch, 
bleich im Geſicht, anſcheinend ſchwer erregt, 
denn die Augen kündeten Schrecken, eine über- 
große Beſtürzung und ſeeliſche Erſchütterung. 


Der gnä' 
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Das Verhalten des Mannes, der beftrebt 
ſchien, raſch aus der Nähe Sepps fortzukom- 
men, fiel dem Jäger ebenſo auf wie der Blick. 
Und unwillkürlich fragte ſich Sepp, wo er da- 
heim den Burſchen geſehen habe und ob Be- 
ziehungen oder Konflikte beſtanden. Der Kopf 
ſchien Sepp nicht fremd zu fein. Warum ſtarrte 
der Burſche fo entſetzt auf den Jäger? 

Mehrere der Reſerviſten waren durch ein 
ſurrendes Geräuſch aufmerkſam geworden, 
halten emporgeguckt und ſchrien plötzlich heftig: 
„A Rollwagerl! Achtung!” | 

Wenige Sekunden darauf ſauſte eine Gra- 
nate nieder, die kaum zehn Meter von der 
Lagerſtelle der Soldaten enkfernk platzte und 
eine Menge Erdbrocken auf die überrajchte 
Schar warf. Und einen Atemzug ſpäter furrfe es 
wieder, bumm, krek, ein Spritzen, ein Hagel 
von Erde und Splittern. 

Schreie heftig und grell. Ein Haſten und 
Springen. Hunderte und aber Hunderte griffen 
zu Boden, fuhren blitzſchnell in die feuchken 
Hoſen und Stiefel, packken Rock, Torniſter, 
Helm und Gewehr und rannten aus Leibes- 
kräften den Hang zur ſchutzbietenden Mulde 
hinunter. Und Schuß auf Schuß feuerken die 
Franzmänner hinkerdrein, hitzig und kurz. Nicht 
eine der Granaten ſchädigte deuffhes Leben; 
aber die noch nicht halbtrocken gewordenen 
Bayern mußten abermals durch das Waſſer 
der Mulde ſpringen, noch dazu in einer wenig 
kriegeriſchen Toilette. Ein ſehr flinkes Gerenn 
aus Feuer und Waſſer, bitter ernſt, lebensge- 
fährlich und doch überwältigend komiſch. 

Weit außer Feuerbereich ſammelte ſich das 
Bataillon und vervollſtändigte den Anzug. 
Tropfnaß zum zweitenmal an dieſem mit Feuch- 
tigkeit gefegneten Tag, lachten die Reſerviſten 
doch quietſchvergnügt über das Gerenn, das die 
Witzbolde der erſten Kompagnie mit der Situa- 
tion verglichen, wenn etwa ein Lochhamer 
Burſch beim Fenſterln überraſcht und von oben 
begoſſen wird 

Auf dem Marſch wurde es ſtill. Und die 
gute Laune erſtarb völlig, als die Leute 
merkten, daß die Grenze überſchritten, alſo 
wieder deukſcher Boden befreten wurde. Der 
kapfere Sturm weſtlich von Amenoncourk, all 
die Aufopferung war fomit vergeblich gebracht. 
Flüſternd fragken ſich die Lochhamer, ob denn 
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etwas irgendwo ſchief gegangen ſei, weil das 
Bataillon auf deutſches Gebiet zurückmar- 
ſchieren mußte. 

In Mouſſey, einem Dorfe öſtlich von Avri- 
court, wurde Nachtquartier in Scheunen be- 
zogen, die maſſenhaft Heu enthielten. Der 
Sonntagmorgen brachte mit dem Kaffee etliche 
Neuigkeiten, darunter die mit Freuden aufge- 
nommene Mitteilung, daß der Sonntag für das 
ganze Regimenk ein Raſttag und deshalb die 
Truppe aus der Gefechtslinie zurückgezogen 
worden ſei. Des weiteren war nun bekannt 
geworden, wem man den Überfall im Tale bei 
Amenoncourk zu verdanken hatte: der Maire 
des Dorfes Franzöſiſch-Avricourt hatte vom 
Kirchturm Zeichen geben laſſen, als die Bayern 
im Tale lagerten, worauf die franzöſiſche Ar- 
tillerie jo heftig feuerke. 

Als Aumer ſeiner aufhorchenden Kom- 
pagnie dies mitteilte, hatte von allen Reſerviſten 
der Gatterer zum Null den Mund am weiteſten 
offen; als mobiliſierter Dorfwürdenkräger 
konnte der Beigeordnete die Tücke des Dorf- 
häuptlings von Avricourk nicht genug verachten. 
Sein Denken offenbarke Gatterers Frage: 
Lebt er noch, der Mair“ 

Die Antwort gab ein Alarmſignal. Der 
Befehl zum ſoforkigen Aufbruch machte dem 
„Rafttag” hinter der Gefechtslinie ein jähes 
Ende. In kürzefter Zeit ſtand alles marſch- 
bereit, willig und ſtumm. Nur der Stuib 
murmelte: „Wenn fie nur nix verſprechen 
faaten, die Oberen, von wegen der Rafttäg! Gar 
niren reden davon faat beſſer fein und unjer- 
einem die Freud' aufs Faulenzen net ver- 
patzen!“ 

Sepp hauchte dem Stuib zu: Ruh im 
Glied!“ | 

Stuib ſchielte nach dem Sepp und mur- 
melte Worte, die viel früher ſchon Goethe an- 
gedeutet hatte, und die im Takkſchritt wuchtiger 
Füße erſtickten. 

Vor Avricourt bog die Truppe rechts aus 
und lagerte, Fronk nach Weſten, zur Verfügung 
der Diviſion bis zum Abend, der ſich bei präch- 
kigſtem Wetter fo friedlich wonnig geſtaltete, 
als ſei der Gedanke an Krieg ein Unſinn. 
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Bei Sonnenuntergang marſchierte das Re- 
giment über Autrepierre nach Domever, wo 
aktive Truppen lagerten, die Quartiere unter 
Dach und Fach bezogen hatten. Für die Re- 
ſerve gab es nur Biwak vor der Orſſchaft. 
Die Zelte wurden mit Getreidegarben wohn- 
lich ausgeſtakltet. An dieſer Sammlung von 
Garben von den umliegenden Feldern betei- 
ligten ſich auch die Ökonomen Gatterer und 
Stuib, die ſich einhellig dahin äußerten: „Sell, 


“wenn Leut auf unſeren Feldern taaken, die 


Hieb taaten net ſchlecht g’raten!” Nachts über 
ruhten Gatterer und Stuib aber doch recht gut 
auf feindlichen Gekreidegarben in bayeriſchen 
Zelten bis in den Morgen hinein, der mit einem 
„Mordsipektakel” begann und eine „Mords- 
freude” brachte: die Siegesnachricht von der 
Feldſchlacht bei Verdun. 


Pudelnärriſch vor Freude ſchrie Gakkerer 
im Moment, da er vom Strohlager auf- 
ſprang, die drolligen Worte: Da legſt 
d i (ch) nieder!” 

Im Siegesjubel wollten die Lochhamer 
ſofork an den Feind gebracht werden. Es kam 
aber nur zu einem Sicherungsmarſch nach 
Menil Flui, wo genächtigt wurde. Der Ork 
entipradh in keiner Weiſe den Erwartungen 
des Sepp, der ſich darüber äußerke: Wenn 
ein Neſt einen dummen Namen halt, kriegf der 
Menſch kotſicher nix zum Schnabulieren!” Dann 
ging er requirieren und brachke die mühevoll 
„aufgegabelten” Eier feinem „gnä Herrn“, der 
feinen „Leib”jäger fragte, ob denn Sepp nicht 
ſelbſt die Eier verzehren wolle. 

Dank ſchön! Ich eſſ' nur Oar, koane 
Eier!“ 

Auflachend konſtatierte Aumer, daß Sepp 
bereits ein kadelloſes — Franzöſiſch ſpreche. 
„Dar” ſei korrektes Patois. 

Auf derlei Scherze ließ ſich Sepp nicht ein, 
er brachte feine Beobachtung am „Trock- 
nungs“ tage vor und bat, es wolle der Jagd- 
herr jenen Menſchen mit den ffarren Augen 
überwachen, auf daß man erfahre, was mit dem 
Kerl los ſei. 


FCFortſetzung folgt.) 
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Bundesgenoſſen 


An einem deutſchen Millionenheer 

Hat heute dankbar ſich mein Blick gefonnt: 
Ein Kornfeld war's da hob ſich Speer an Speer 
Zum grünen Wall, bis an den Horizonk. 


* 


Ich nahm den Hut ab vor der kreuen Wehr; 
Mir war, als hätt' ich anders nicht gekonnk. 
Habt Dank, ihr Ahren! Euer Tun wiegt [hwer; 
Wie Helden haltet fterbend ihr die Front. 
Bernhard Schäfer. 


Vom deutſchen Erntebrauch / Von Käte Damm 


„Überlebte alte Sitte! Aberglaube! Rück- 
ſtändige Bräuche!“, hat man wohl oft in der lan- 
gen Zeit des ſchönen Friedens, die auch fo guf für 
Aufklärung“ ſorgte, die alten deutſchen Ernte- 
bräuche nennen hören! Gewiß, ihre Symbolik war 
oft vergraben unter dem Wuſt von neu dazugekom- 


menem Glauben, aber für den aufmerkſamen Volks- 


freund war fie doch deutlich erkennbar. 


Die deutſche Ernkearbeit wurde ja in der Zeit, 
da man ſeit ungefähr vierzig oder dreißig Jahren 
fi von ländlicher Arbeit mehr und mehr der In- 
duſtrie- und Fabrikarbeit in den Städten zuwandte, 
für geringe“, oft ſogar für ſchmutzige Arbeit er- 
klärt. 

Während doch der Menſch bei ländlicher Ar- 
beit ein Vollmenſch bleibt, ein denkender, von An- 
fang zu Ende, von der Saat zur Ernte ſchaffender 
Menſch, der den Erfolg ſeiner Arbeit fieht, während 
der Induſtriearbeiter, der nur Teile eines Ganzen 
arbeitet, nie die fertige Arbeik ſieht, nie echte 
Freude und wahrhafke Befriedigung über den Er- 
folg haben kann. 


Mit Aufmerkfamkeit, mit Dank und Bitte, bei- 
des leßfere mit Opfergaben für die ſegnenden Goft- 
heiten verbunden, um ſich ihre fernere Güte zu 
ſichern, wurde das Wachkum und Gedeihen der 
Feldfrüchte verfolgk, wurden kleinere und größere 
Feſte damit verbunden, wo der Gotkheit Lob er- 
tönte, und zwar, dem echten deutſchen Volksemp- 
finden entſprechend, in gebundener Rede, denn der 
Vers war ihm von jeher der Ausdruck höchſter Liebe 


und Begeiſterung. Glückwünſche, Leid, Sehnſuchks- 
ſchmerz, Neigung und Liebe mußten, müffen heut 
noch in Verſen geſagt werden, wobei, je den augen- 
bliklihen Verhältniſſen enkſprechend, Zeilen hin- 
zugefügt oder Verſe forkgelaſſen werden. 

Der Auszug der Arbeiter zur Ernte geſchah, 
weil voll von feierlicher Dankbarkeit und voll 
feierlicher Bitte um gukes Ernkewekter, früher all- 
gemein in Feierkagskleidern, die draußen mit 
Werkkagsbekleidung verkauſcht wurden. Außer- 
dem meinte der Volksſinn: Jeder, der geſunde Glie- 
der hal, muß ſich an der heiligen Ernkearbeit be- 
tätigen. So wurden Spaziergänger, Wanderer, 
die nur über die Feldwege ſchrikken, ohne zu ar- 
beiten, von den Ernteleufen gebunden“ und muß- 
ten ſich durch eine Gabe löſen. Oder man ſah in 
den ſich dem Felde nähernden Fremden“, die 
eigentlich dort nichts zu ſuchen hatten, böſe, das 
Korn ſchädigende Dämonen, die ebenfalls durch 
Binden' unſchädlich gemacht werden mußten, ſich 
aber durch eine Gabe löſen konnten. Die Erklä- 
rung zu ſolchem Tun wurde durch Verſe verkün- 
det, Verſe, die in den verjchiedenften Gegenden 
Deukſchlands noch heuk üblich find, die ſich, ohne be- 


ſonders ſchrifklich niedergelegt worden zu ſein, von 


Mund zu Mund, von Generakion zu Generation 
erben. Die fihtbare Feſſel der Gebundenen iſt ein 
kunſtvoll zuſammengeſchlungnes Ahrenbüſchel (ein 
Schrank), vielfach auch bunte, mit Ahren benähte 
Seidenbänder. Das Amt des Binden gehörk ſich 
für die Vorbinderin, die den Schrank um den lin- 
ken Arm des Freudlings legend, den Vers ſagk: 
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Ich komm gegangen 

Die gnädige Frau zu empfangen, 

Nehm' das Band in meine braune Hand, 

Schling es um Ihre ſchneeweiße Hand. 

Iſt das Band auch ſchlechk, 

Iſt mein Wunſch doch rechk: 

Möchten die Bitte nicht verſagen, 

Meinen Schrank in Ehren fragen.” 

Meiſt werden die Familien der Guksherren 
mit ihren Gäſten oder auch Freunde bäuerlicher 
Beſitzer ſich zum „ Binden” auf dem Feld einſtellen, 
ſchon aus dem Grunde, den fleißigen Arbeitern und 
Arbeikerinnen ein Exkrageſchenk zu machen, eben 
das „Lifegeld”. 

Gilt das Binden auch allen weiblichen ſich dem 
Felde nahenden Perſonen, jo gilt das Senſen- 
ſchärfen“, wobei man den Fremden regelrechk um- 
zingelt, nur den Landherren, beſonders dem Guks- 
herrn, Verwalker oder Inſpekkor. Die Mäher 
ſtellen ſich mit ihren Senſen im Kreis um den Herrn 
und ſingen: 

Wir Mäher ſind fleißig, 

Wir mähen das Feld, 

Sind durſtig, möchten krinken 

Und haben kein Geld. 

Möchk' nun der Herr fo güfig fein 

Und ſchenken uns Mähern ein Trinkgeldelein, 
Dafür wollen wir vechk dankbar fein.” 


Zum Schluß dengeln die Mäher im Takt ihre 
Senſen und laſſen, nachdem ſie das Trinkgeld haben, 
den Herrn frei. 

Auch beim Einbringen der letzten NRoggen- 
garbe auf den Herrſchafkshof, in der man den „Dä- 
mon des Feldes gefangen hat und die darum nicht 
mit den anderen zum Ausdreſchen aufbewahrk wer- 
den darf, ſondern „für die Engel’, alſo als Opſer, 
hinter das Scheuenenkor geſtellk wird, werden Verſe 
geſprochen: 

ar... und haben uns nicht lange bedacht 

Und haben hier den Alken gebracht — 

Der iſt nichk von Diſtel und Dorn, 

Sondern von allerreinſtem Korn.“ 


Die Verſe, die bei Überbringung der letzten 
Garbe geſprochen werden und die ſelbſtverſtändlich 
in guten Wünſchen für die Bewohner, Gäfte und 
Dienſtleuke des Herrenhauſes ausklingen, find ganz 
willkürlich zuſammengeſtellk. Hier und dorf, je nach 
der Gegend, etwas verſchieden, ſtimmen fie in den 
Hauptfachen überein und geben ein Bild fo naiven 
Glaubens und fo naiver Symbolik, daß ihre, ſeit 
zwanzig Jahren oft beobachtete Beiſeitſeung ſehr 
ungerechtfertigt war. Bei der großen Bedeukung, 
die — auch in den Augen der leidenſchaftüchſten 
Skadtbewohner — die Landwirkſchaft in der Kriegs- 
zeit wieder bekommen bat, die wirkliche Beachtung 
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der höchſten Wichtigkeit der ländlichen Erzeugniſſe, 
wird ſich wieder mehr und mehr das Verſtändnis 
für deukſchen Ernkebrauch und deukſchen Ernte- 
ſpruch heben und wird dafür ſorgen, daß die alten 
Sprüche wieder hinausklingen über deutſches Land 
und deutiche Flur. Denn aller deutſche Geiſt iſt in 
dieſen Verſen vereinigt, der Geiſt der Bitke, des 
Dankes, der Geiſt freundlichen Humors und der 
Geiſt guter Wünſche für die Nebenmenſchen, denen 
man nur wirklich Gutes gönnt. Dieſe Wünſche 
ſchließen ſich dem eigenklichen Ernkelied an, das von 
der Vorbinderin geſprochen wird, während andere 
Binderinnen die neue Ernkekrone emporhalten. 
Dieſe Krone iſt auf einem Geſtell gearbeitet — alle 
Kornarken, Hülſenfrüchke, auch Kartoffeln und Ap- 
fel find hineingebunden und buntes Band und 
Rauſchgold ſchmückt fie. So wird fie feierlich an 
die Decke der Diele gehängt — und bleibt dort hän- 
gen, ein Sinnbild des Segens, bis die neue fie ab- 
löſt. Daß ſie unanſehnlich und welk wird, daß ſie 
an Schönheit einbüßt, darf kein Grund ſein, das 
heilige Symbol des Ernkeſegens von feinem Plaß 
zu nehmen. Der Segen Gottes würde damit von 
Haus und Hof gedrängt werden. 

Der deutſche Ernkeſpruch aber ſagk — mik man- 
cher Abwechſelung — dennoch übereinſtimmend: 


Wir bringen hier den Ernkekranz, 
Von allen Früchten unſres Land's; 
Den Samen kaken aus wir ſtreu'n, 
Goktes Gnade ließ ihn gedeih'n. 


Drum danken wir dem lieben Gokt, 

Der abgewendet hat alle Not — 

Und bitten, daß er vor Feuersgefahr, 

Nun Scheuer und Scheunen in Gnaden bewahr'. 


Dieſer Kranz iſt nicht von Diſtel und Dorn, 

Sondern von reinſtem Sommer- und Winterkorn. 

So manches Jahr — ſo manche Ahr (Ahre), 

So manche Riſpe — 

So 1 faufend Taler in den Herrn fin’ Geld- 
kiſte — — 


Wir haben gemäht, wir haben gebunden, 
Wir haben geharkt, daß der Sand ſo ſtaubk, 
Wir haben's uns nicht verdrießen laſſen, 
Und nicht viel Ahren liegen laſſen. — 


Und wollen nun wünſchen: 

Daß die Pferde gut gehn 

Und die Schweine gedeihn 

Und die Kinder reich frei'n! 

Und wir für uns wollen bitten um Bier und Brannt- 
wein. — 


Dabei woll'n wir nun luſtig ſein 

Und woll'n uns ausbitten, 

Daß Sie uns Muſikanken ſchicken, 

Damit wir uns beim Tanz luſtig machen, 
Daß uns die Leute nicht auslachen: 
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Und wünſchen der Herrihaft ein' goldenen Tiſch, 
Auf jeder Ecke gebratenen Fiſch 

Und mitten darauf eine Kanne Wein, 

Da ſoll unſre Herrſchaft recht luſtig fein.” 

Nun kommen, vom echten Volksgeiſt erfun- 
den, die beſonderen Wünſche für Einzelperſonen 
3. B. für eine junge Gutsfrau: 

. wänichen der gnädigen Frau eine goldene 
ton’, 

Aufs nächſte Jahr einen jungen Sohn, 

oder wenn die Guksfrau nicht mehr jung iſt oder 

wenn ſich vielleicht Mutter oder Schwiegermukker 

der Herrſchaft mit unter den Hausgenoſſen finde: 

Der gnädigen Frau ein ſchwarzſeidenes Kleid, 

Drin ſoll ſie gehen in Freude und Leid, oder: 

Der gnädigen Frau einen goldenen Stuhl, 

Darauf ſoll fie ſich wie im Himmel ausruhn.“ 

Dem jungen Herrn wünſchk man: 

„Dem jungen Herrn einen goldenen Hut, 

Aufs nächſte Jahr ein eigenes Guk.“ 

Den jungen, unverheirakeken Damen: 

Den jungen Damen ein' goldenen Kamm, 
Aufs andere Jahr einen Bräutigam.” 
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Auch die Hausdienerſchaft geht nicht leer aus: 
Der Mamſell wünſchen wir eine kupferne Kann', 
Und aufs nächſte Jahr einen Gärtner zum Mann, 
Dem Stubenmädchen ein' ſilbernen Beſen, 

Da mag fie ſchön mit die Ecken ſegen.“ 

Damit ſind reichliche Trinkgelder gemeink. 
Schließlich gipfelt der Wünſche Zahl in der ge- 
meinfamen Fahrt zum Himmel: 

Und allen, die hier find, den goldenen Wagen, 
Drauf fie können in n Himmel rein fahren, 
Mit acht ſchneeweißen Schimmeln davor, 
Dann ſingen wir alle in der Engel Chor — 
Spielt auf — Mufikanten.” 


Mit ſchmekkerndem Tuſch ift nun die feierliche 
Übergabe beendet, und je öfter man das Glück hatte, 
ſolchem echt deukſchen Feſt des Dankes nach küchki⸗ 
ger Arbeit beizuwohnen, deſto feſter Hat ſich das 
wundervolle Gefühl befeſtigt, welch ein hoher Schaß 
im deutſchen Erntebrauh wohnt. Daß dieſer 
Brauch wieder in Friedenszeit mehr und beſſer ge- 
pflegt und gebfitet werde, iſt ein Wunſch, der mit- 
wirken ſoll am Glück der deukſchen Volksſeele. 


Späte Heimkehr 


Nun wieder in dem braunen Land 
In meinem braunen Land allein. 
Nur eine Birke fteht im Land... 
Und wieder dieſes alte Lied, 

Und wieder dies verlorne Haus 
Und dieſer Duft fo ſommermüd, 
Derſelbe Wind, darin ich ſchlief, 
Der Wind, der mich ins Leben rief, 
Derſelbe Wind weht noch ums Haus. 


Und weiter geh' ich Schritt für Schritt, 

Die Einſamkeit geht mit mir mit, 

Die Heide blüht ſo licht, ſo loh, 

Die lila Heide liebt ih jo... 

Schon ſteigk der Abend fern empor 

Mit bleichen Schleiern übers Moor 

Und fieht mich an fo fremd und feind 

Die Sonne ſtirbt im braunen Land 

Und meine Seele ſteht am Rand 

Der ſchwarzen Nacht.. und weint 
Wotan Dietrich 


Vom Monat Auguſt und ſeinen Tagen / Von A. M. Witte 


Es naht der „Ahrenmonat”, der Auguſt, der 
lange Zeit nur Augſt' benannt wurde, wie auch im 
„Simpliziffimus” Nr. 4, Seite 34, von der Hitz 
des Augſtmonaks' geſprochen wird, bis die Huma- 
niſten die Bekonung auf die zweite Silbe legben und 
er nun im Sprachgebrauch den richtigen Namen 
des Kaiſers Auguſtus trägt. Er iſt der Monat der 
höchſten Blüte, der zugleich aber auch das Zeichen 


beginnenden Alterns verrät. Die Ernte iſt über ⸗ 
all im Gange. An die Stelle der goldig leuchtenden 
Ahrenfelder trefen nach und nach die öden, dürren 
Skoppeln. 

Wie jeder Monat hat auch er „feine” Tage, 
denen volkstümliche Sitten und Bräuche einen ganz 
beſonderen Stempel aufprägen, an denen Heiden⸗ 
und Chriftentum, alkgermaniſcher Naturdienft und 
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chriſtliche Gebräuche fo innig verſchmelzen, daß die 
Grenzen kaum fihtbar werden. Die alte Götker- 
verehrung war im Herzen der Alkvorderen zu tief 
gewurzelt, als daß fie jemals hätte gänzlich aus- 
geroftet werden können. Darum ließen die chriſt⸗ 
lichen Biſchöfe ſie lieber beſtehen und gaben ihnen 
lediglich einen chriſtlichen Anſtrich. — Die heidni- 
ſchen Germanen opferken im Augſt haupfkſächlich 
dem Wodan, dem Gokte des Wetters und der Ernte. 
Nun madte die Kirchen den „heiligen Oswald” 
zum Schußhpatron der Schnitter, jenen gläubigen 
König Nordenglands, der feiner tiefen Frömmig- 
keit und Demut wegen heilig geſprochen war, und 
dem man den 5. Auguſt weihte. 5 
Der 10. Auguſt heißt Laurentiuskag, zur Er- 
innerung an den Archidiakon Laurenkius, der von 
Spanien nach Rom gekommen und den man, ge- 
legenklich der Chriſtenverfolgung im Jahre 258 
zwingen wollte, die Kirchenſchätze herauszugeben. 
Als er dies verweigerte und die Schätze unker die 
Armſten feiner Gemeinde verteilte, band man ihn 
auf einen glühenden Roſt. Am Laurentiustage fin- 
den in katholiſchen Ländern Wallfahrken ſtatt, bei 
denen zuweilen die Geiſtlichkeit zu Pferde erſcheint. 
Die Beteiligung beider Konfeffionen iſt der ſicherſte 
Beweis für einen uralten, dem Heidenkum entftam- 
menden Brauch, der in den ehemaligen Pferde- 
opfern gipfelte, durch die dem Land Fruchtbarkeit 


zuteil werden ſollte. Am 15. Auguſt iſt Mariä 


Himmelfahrt. Man nennk dieſen Tag wohl auch 
Mariä Kräuterweihe”. Eine alte Legende kündek, 
daß nach Marias Beiſetzung der Jünger Thomas 
ihr Grab beſucht und ftatt des Leichnams der Got- 
kesmutker drei Lilien gefunden habe. Darum be- 
ſäßen alle an dieſem Tage geweihken Kräufer ge- 
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heime Kräfte, die beſonders auch dem Hundsauge 
und dem Allermannsharniſch, ſobald man beides 
ungeſucht' am 15. Auguſt fände, eigen fein ſollen. 
Am 15. Auguſt beginnt dann der ſogenannke 
Frauendreißiger', d. h. jene Tage, in denen man, 
dem Volksglauben verſchiedener Gegenden nach, 
gegen jeden Zauber geſchützt iſt. Sollen doch ſogar 
die Schlangen in dieſer Zeit ihr Gift verlieren. 
Nur die Kröken ſind mehr denn je der Verfolgung 
preisgegeben, weil man ſich mit Vorliebe in diefer 
Zeit ihrer bedient, um Unheil von den Hof- und 
Hauskieren abzuwenden. 

Am 24. Auguſt iſt der Barkholomäuskag, der 
inſofern eine kraurige Berühmtheit erlangte, als am 
24. Auguſt 1522 die ſogenannke Bluthochzeit in 
Paris ſtaktfond und zahlreiche Hugenokten — dar- 
unter auch ein Ahnherr des deukſchen Kaiſers, Ad- 
miral von Coligny — ermordek wurden. In längſt 
vergangenen Jahren galk diefer Tag als End- 
termin” der Ernte. Im Zeikenlaufe hak es aber die 
immer größer werdende Mannigfalfigkeit des zu 
erntenden Gekreides faſt unmöglich gemacht, einen 
beſtimmben Tag als Schluß aller Erntearbeiken feft- 
zuſetzen. Die Ernke der Felder beginnk meiſt gegen 
Ende Juli, wird aber faſt ſtels erſt im Sepkember 
beendet. Als Schlußtermin der „Weinlefe”, der 
letzten Ernte, gilt ſogar erſt der 16. Okkober, der 
Tag des heiligen Gallus. Von ihm heißk es aber 
denn auch: 

Am heiligen Gallus 
Schaffe heim alles! 


Nicht mit Unrecht mahnt die Volksweisheit ſo. 
Nachher kommen die rauhen, ſtürmiſchen Tage, die 
die Menſchen in ihre Winkerwohnungen kreiben. 


Abendſtimmung 


Kein Lüftchen koſt die dämmergrauen Felder, 

Die — ſchon von reifen Nächten kräumend — 
ruhn, 

Darüber dunkeln weihevoll die Wälder, 

Um ihre Pforten heimlich aufzuſrun. 

— Ein roſenfarb'nes Wölkchen glänzt am Ather 

Wie durch das Grau ein mitleidsvoller Blick, 


Der uns von Sonne ſpricht und dennoch ſpäter 
In Nichts zerrinnk — ein armgeword'nes Glück. 
Vom Dorfe klingen Feierabendglocken, 
Schon webt die Nacht ihr duftiges Geſicht. 
Du ſchweigſt und lauſcht dem Nachkigallenlocken 
Und ſinnſt — und finnft — — 

Maria Groſſer. 
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nBücherbeſprechun gen 


Fritz Skowronnek. Der Mann von Eiſen. Roman 
aus Oſtpreußens Schreckentagen. Mit einer Umſchlag⸗ 
zeichnung von P. CIasberg. Sammlung Janke, Preis 
1 Mark. Verlag von Otto Janke, Berlin SW 11. 


Das deutſche, daß eiſerne Volk ſchildert Fritz Skowronnek 
an einem typiſchen Vertreter, dem „Mann von Eiſen“. 
Während der ruſſiſchen Invaſion in Oſtpreußen bietet der 
Held der Erzählung ruſſiſchem Uebermut die Stirne, indem 
er nicht von der Scholle weicht und die Ehre ſeiner Ge⸗ 
liebten gegen ruſſiſche Angriffe verteidigt. Auf dem rauhen 
Hintergrunde des Krieges ſpielt eine Liebesgeſchichte von 
anmutiger Feinheit. Indem er ſein Schickſal zu meiſtern 
verſteht, erweiſt ſich der Held der Erzählung wirklich als 
ein „Mann von Eiſen“. 


— Du mein Maſuren. Niemand iſt berufener, über 
ſein Heimatland zu ſchreiben, als Fritz Skowronnek. Durch 
die Art, wie er den derben, aber treuherzigen oſtpreußiſchen 
Menſchenſchlag durch prachtvolle, lebenswarme Geſtalten 
darſtellt, vermöge der Kunſt, mit der er die kraftvolle, 
ſeltſame Eigenart des maſuriſchen Landes mit ſeinen ge⸗ 
heimnisvollen Sümpfen und Seen an dem gewaltigen 
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Ein Bad mit Hinderniffen. Auf dem Vormarſch 
nach Brüſſel hatte ein Teil der deutſchen Armee Ramillies 
erreicht. Und da gerade dieſer Teil durch voraufgegangene, 
zahlreiche Gefechte mit anſchließenden Gewaltmärſchen ſehr 
mitgenommen war, weit vorausgeſandte Kavallerie⸗ und 
Radfahrer⸗ Patrouillen auch nicht die Spur von irgend⸗ 
einem Feinde zu ſichten Bermocht hatten, beſchloß der Führer 
nach ſchneller Verſtändigung mit dem Oberkommando, einen 
Ruhetag einzuſchieben, der den Truppen die ſo nötige 
Erholung bringen ſollte. 

Einen geradezu idealen Lagerplatz gewährte das alte 
Schlachtſel⸗ auf dem der Herzog von Marlborough dereinſt 
die Franzoſen unter Villeroy ſchlug. Zum Teil von 
bewaldeten Höhen eingeſchloſſen, war ſchon aus geringer 
Entfernung von dem Lager, das ſchnell genug aufgeſchlagen 
war, nicht eben viel zu erblicken. Auch die Feldwachen, 
die der Kommandant ziemlich weit vorgeſchoben hatte, 
konnten vorzüglich gedeckt aufgeſtellt werden. Und ſo 
durften die ermüdeten Truppen in voller Sicherheit der 
erſehnten Ruhe pflegen. f 

Die äußerſte weſtliche Feldwache hatte ihr Führer 
auf einem bewaldeten Bergkegel, dem die Geete in einem 
großen Bogen auswich, etabliert. In dem dichten Buſch⸗ 
werk völlig unſichtbar, verfügten die Poſten über einen 
weiten Ausblick auf das flache, hinter der Geete ſich breitende 
Gelände. Und ſehr zufrieden mit ſeiner Stellung lag der 
Wachhabende, Leutnant Roſenow, auf einem Über trockenem 
Reiſig gebreiteten Laub⸗ und Mooslager, feiner ureigenſten 
Erfindung, und las Heimatbriefe, die ihm vor kurzem 
zugeſtellt waren. Dazwiſchen aber ſpähte er immer wieder 
ſehnſüchtig nach dem Lager. a 

Eine ganze Zeitlang zeigte ſich dort nichts. Endlich 
aber tauchten in der Ferne zwei Geſtalten auf, die eiligen 
Schrittes der Feldwache zuſtrebten. Kaum hatte ſie Roſenow 
in das Auge gefaßt, als er auch ſofort unter freudigem 
Grunzen aufſprang und ſie des näheren durch ſein Glas 
beaugenſcheinigte. Richtig, es war Kamerad Holm, begleitet 
von einem Mann, der einen Korb trug, Weſen, deren er 
bereits ſehnſüchtig geharrt hatte. Da nämlich der Abmarſch 
zu der Wache in etwas beſchleunigtem Tempo erfolgen 
mußte, war es Roſenow nicht möglich geweſen, ſich genügend 
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Ereignis der ſiegreichen Schlacht von Tannenberg ſchildert, 
hat er uns mit einem Werk beſchenkt, ſo erfüllt un getragen 
von echter Heimat⸗ und Vöaterlandsliebe, daß es für jeden 
Deutſchen eine zugleich erhebende und dauernd genußreiche 
Lektüre bilden muß. 

Illuſtrierter Umſchlag und zahlreiche Textilluſtrationen 
von Casberg. Kartoniert und beſchnitten. Preis 1 Mk. 
Arthur Achleitner. Bayeriſche Schneid. Erzählung 

aus dem Weltkriege. Mit einer Umſchlagzeichnung 

von Ed. Töny. Preis 4 Mark. Verlag von Otto 

Janke, Berlin SW 11. 

Der beliebte volkstümliche Verfaſſer gibt uns in 
ſeinem neuen Werk ebenſo ſpannend wie hiſtoriſch getreu 
eine lebenswarme Schilderung von der ſchneidigen Tätig ; 
keit der Bayern im Weltkriege. Die Details der „großen 
Dreſcherei“ bei Arras, Maiſon blanche, St. Laurent uſw. 
find zum Teil buchſtäblich wahr. Das Werk iſt gleich 
wertvoll als militäriſches Zeitbild wie als Spiegelbild des 
echten bayeriſchen Volkstums. Wie ſie wirklich find, ſchilder 
uns Achleitner die bayeriſchen Gebirgler und Wäldler 
daheim und im Kriege: derb, witzig, zuverläſſig, mutig, 
prachtvolle Soldaten. 


mit feuchtem und trockenem Proviant zu berieben. 


Um 
ſo fataler war ihm dies, als ein wütender se feinen 


Magen mehr und mehr in Rebellion verſetzte. Holm 
hatte verſprochen, für das Nötige zu ſorgen. Und nun 
war er endlich da. Gott Lob und Dank! 


Während Roſenow ſeinen Leib ausgiebig pflegte, ſchritt 
Holm langſam auf dem Gipfel des Berges entlang und 
erfreute ſich — Naturſchwärmer, der er war, an der 
wundervollen Ausſicht, die ſich ihm bot. Als er dann 
endlich zu dem Freunde zurückkehrte, fand er dieſen, voll 
geſättigt, bereits wieder auf ſeinem Moosdiwan mit keinem 
einzigen Wunſch mehr, als etwa in dem nächſten Gefecht 
das Kreuz zu erhalten. 

Eine Weile betrachtete ihn Holm lächelnd. Dann 
meinte er gemütlich: „Na, denn ſchlaf mal erſt ein Ende, 
mein Junge. So iſt doch nicht viel mit dir zu reden. 
Ich habe etwas Beſſeres vor. Vorhin entdeckte ich da unten 
am Fluße eine famoſe Badeſtelle, und ich werde die günſtige 
S wahrnehmen, um an mir einmal eine gründliche 
Säuberung vorzunehmen. Bei Gott, ſie tut not!“ 

„Was willſt du?“ fuhr Roſenow verblüfft nach dem 
Feinde herum. 

„Baden — ja!“ 

„Da draußen, außerhalb der Vorpoſten? — Du haſt 
wohl — Du biſt wohl — — “ 

„Weder das eine noch das andere, unterbrach Holm 
trocken, „aber ganz entſetzlich ſchmutzig, da ich fünf Tage 
lang nicht mit Waſſer in Berührung kam. Wenigſtens 
von außen nicht. Du fiehſt hoffentlich ein, daß mir ein 
Bad nur gut tun kann!“ 

„Na meinetwegen!“ kam es ergeben zurück. „Tu, 
was du nicht laſſen kannſt. Ich jedenfalls ziehe eine 


Stunde Schlaf vor! — Apropos, haft du ein Handtuch?“ 


„Nein!“ 

„Na, dann ſuch' mal dort in dem Deckenſtapel. Da⸗ 
zwiſchen müſſen auch Handtücher liegen. Nimm dir alſo 
eins, und: Gott befohlen!“ 

Damit legte ſich Roſenow bequem zurück. Holm aber 
ſchritt gelaſſen den Berg hinab an den Fluß, wo er auch 
bald in dem dichten Weidengebüſch eine bequeme und 
und ſichere Badeſtelle fand. 
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Raſch entkleidete er ſich und jeifte ſich zunächſt einmal 
gründlich ab. Dann ſprang er in den Fluß und ſchwamm 
ein Viertelſtündchen luſtig darin hin und her. Ordentlich 
neugeboren fühlte er ſich in dem feuchten Element, das 
er während der endloſen Märſche kaum zu ſehen bekommen 
hatte. Nur ungern ſtieg er endlich aus dem Waſſer und 
begann fich abzutrocknen. 

Da ließ ihn plötzlich das Knacken eines trockenen 

Aſtes jah herumfahren. Aber wie von einer Natter 
geſtochen fuhr er zurück, als er ſich nun zwei belgiſchen 
Infanteriſten gegenüberſah, die das Gewehr ſchußfertig 
im Arm, ganz gemütlich aus dem Weidengebüſch heraus⸗ 
ſpazierten. 
Sobald dieſe den nackten Menſchen da vor ſich erblickten, 
ſtutzten ſie ebenfalls. Und es mochte ſchwer zu entſcheiden 
ſein, wer von den beteiligten Akteuren am meiſten ver⸗ 
blüfft war. 

Holm, dem die Gedanken in tollem Wirber durch den 
Kopf raſten, faßte ſich zuerſt. Allein, völlig nackt, und 
unbewaffnet, da ſein Säbel unter der Uniform lag, begriff 
er blitzartig, daß ihm in dieſer kritiſchen Lage nur die 
allergrößte Frechheit helfen konnte. Und ſobald ihm dies 
erſt einmal klar geworden war, ſchrie er auch ſofort den 
Kerls franz iſch ein donnerndes: „Hände hoch!“ zu und 
ftürmte dabei auf fie los. 

Das trotz allem für unmöglich Gehaltene geſchah 
aber. Erſchreckt ließen die Belgier ihre Gewehre fallen 
und hoben die Arme hoch. Sogleich aber erkannten ſie 
auch, daß ſie es nur mit einem einzigen Feinde zu tun 
hatten und machten Miene, ihre Waffen wieder aufzugreifen. 
Indeſſen es war bereits zu ſpät. Holm hatte im Anſpringen 
das Handtuch unwillkürlich ſo zuſammengedreht, wie es 
bei den Spielen in der Jugendzeit üblich war. Und nun 
ſchlug er dieſes pitſchnaſſe Gewinde den Belgiern aus 
Leibeskräften um die Ohren. So gründlich beſorgte der 
deutſche Berſerker ſeine Arbeit, daß die Belgier entſetzt 
taumelten. Das war für Holm der gegebene Augenblick, 
eines der belgiſchen Gewehre au ſich zu reißen. Er tat 
es, machte ſich ſchußfertig, und, den beiden Kerlen den 
Weg nach der Feldwache weiſend, brüllte er ihnen mit 
Marsch- Gewehr ein nicht mißzuverſtehendes: „Marſch, 

arſch!“ zu. 

Gehorſam trabten die Belgier nun den Berg hinauf 
der deutſchen Feldwache zu. Sie ließen in ihrer 
Geſchwindigkeit auch nicht im geringſten nach. Denn Holm, 
den mittlerweile zu frieren begann, fuchtelte ihnen mit 
dem Gewehrkolbeu fo bedenklich nahe an dem Leibe herum, 
daß ſie es für geraten fanden, dieſem Kolben unter allen 
Umſtänden aus dem Wege zu bleiben. 

Roſenow, dem des Freundes lange Abweſenheit den 
Schlaf vertrieben hatte, war inzwiſchen langſam aufge⸗ 
ſtanden und dem der Badeſtelle des guten Holm am nächſten 
befindlichen ah zugeſchriiten. Hier ſtand er nun neben 
dieſem, und beide ſtaunten ſtarr und ſteif dem ſonderbaren 
Beſuch entgegen, der ihnen im Laufſchritt zuſtrebte. Als 
ſie die Situation dann endlich begriffen hatten, kannte 
ihr Jubel auch keine Grenzen mehr. Sie lachten, lachten 

Holm lieferte ſeine beiden Belgier, die ſich die An⸗ 
weſenheit der Deutſchen in dieſer Gegend abſolut nicht 

u erklären vermochten, an den Freund ab und ſauſte 
ann in ſchnellſtem Tempo den Berg wieder hinunter, 
um ſeine Kleider zu holen. 

Als er endlich bei ſeiner Truppe wieder eintraf, hatte 
ſich das Gerücht von ſeinem Badevergnügen dort bereits 
verbreitet. Großer Jubel empfing ihn auch hier. Aber 
auch der Neckname war bereits geboren, der ihm nun bis 
an ſein Lebensende wohl anhaften wird: 

„Feuchter Adam!“ Alb. G. Krueger. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 


Aufgaben der Preſſe zur Anpaſſung der Volks⸗ 
ernährung an die Vorräte. Seitdem ſich die Not⸗ 
wendigkeit herausgeſtellt hat, nach Abſperrung der Einfuhr 
durch zweckmäßige Regulation des Verbrauchs unſere 
einheimiſchen Vorräte möglichſt hoch auszunutzen, hat ſich 
gezeigt, wie ſchwierig dieſe Aufgabe iſt. Wenn man heute 
die njumenten auf vorwiegenden Kauf beſtimmter 
Nahrungsmittel hingewieſen hatte, zeigte ſich ſchon nach 
kurzer Zeit, daß eben dieſe Nahrungsſtoffe knapp wurden 
und ihr Verbrauch deshalb e war. So ging 
es mit dem Mehl, deſſen reichlicher Verbrauch in Suppen 
und Mehlſpeiſen aller Art erſt empfohlen, dann ſehr bald 
als mit dem Vorrat nicht Einklang erkannt wurde. 
Aus guten Gründen war auf Einſchränkung des Fleiſch⸗ 
genuſſes hingewieſen worden, dann kam ſehr bald die Zeit, 
wo infolge der Notwendigkeit verſtärkter Abſchlachtun 
der Schweine umgelehrt der Fleiſchkonſum vorübergehen 
möglichſt zu ſteigern war. Ahnlich ging es mit den 
Kartoffeln, die man als in unerſchöpflichen Mengen vor⸗ 
handen anſah, bis ſich plötzlich geradezu Mangel, wenigſtens 
in den größeren Städten einſtellte, dem dann in jüngſter 
a wieder ein gewiſſer Überfluß folgte. Hieraus ergibt 

ch die Notwendigkeit einer raſchen Anpaſſung des Konſums 
an die jeweils greifbaren Vorräte. Eine ſolche Anpaſſung, 
die ſich mit Hilfe der Preisregulation durch Angebot und 
Nachfrage nicht ſchnell genug vollzieht, hat man ſchon 
erſtrebt durch Veröffentlichung von Kochrezepten und 
ähnlichen Ratſchlägen. Es iſt aber notwendig, daß dieſe 
Belehrungen in den Zeitungen regelmäßig, vor allem 
aber, daß ſie auf Grund autoritativer Informationen über 
das, was augenblicklich reichlich vorhanden iſt, erfolgen. 
Gerade während des Sommers werden FN Wechſel 
in den zur Verfügung ſtehenden Nahrungsmitteln eintreten. 
Einzelne Gemüſe, verſchiedene Obſtarten können in einer 
Woche 15 reichlich vorhanden ſein, um in der nächſten 
ſchon zu fehlen. Es erſcheint deshalb wünſchenswert, daß 
die Preſſe ähnlich, wie ſie Wetterprognoſen bringt, ſo auch 
Marktprognoſen, Ratſchläge für den Kauf auf Grund 
moglichſt exakter Informationen gibt. Dieſe Informationen 
müſſen mehr lokaler Natur ſein. Die Marktleiter der 
großen Städie können fie am beflen geben, wenn fie von 
den Produzenten rechtzeitig über die kommenden Zufuhren 
unterrichtet werden. Wünſchenswert wäre nur, daß bei 
den Ratſchlägen auch der Nährwert der in Betracht 
kommenden Stoffe berückſichtigt würde. Zu dem Behufe 
wäre das Mitwirken von Sachverſtändigen, die ſich in 
jeder größeren Stadt finden werden, empfehlenswert. 
Die Sachverſtändigen würden die Ratſchläge jo geſtalten, 
daß mit dem vorhandenen Material eine möglichſt rationelle 
Ernährung zuſtande kommt. 


Geh. Rat Prof. Dr. Rubner. Geh. Rat Prof. Dr. Zuntz. 


Was Bertha von Suttner über den Tierſchutz 
ſagt. „Die Idee des allgemeinen Mitleids iſt die un⸗ 
erläßliche Grundlage jeder Gemütsveredlung. Wo ich 
kann, in Schrift und Tat, trete ich für den Tierſchutz ein; 
ich fühle mich jedem Menſchen dankbar, der da für unſere 
armen gequälten Nebengeſchöpfe eintritt.“ 


Gartenbeſitzer ſollten mit dem Scheren der 
Hecken zurückhalten, bis die ſpäte Brut der Singvögel 
erſt noch flügge werden kann. Es wäre zu wünſchen, 
wenn auch bei uns, wie anderswo, die Zeit des Hecken⸗ 
ſcherens geſetzlich ebenſo feſtgelegt wäre, wie etwa der 
Anfang der Jagd auf Rebhühner und Hafen. Man legt 
immer noch nicht genug Wert und Gewicht auf die Er⸗ 
haltung und Schonung unſerer Vogelwelt, beſonders der 
Inſektenfreſſer. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Ein krüber Himmel lag ſchwer über Schloß 
Hellerbrunn. Das weiße Licht des ſonnenloſen 
Sommertages flufete durch das hohe Spitzbogen⸗ 
fenſter des Tafelzimmers und ließ den düftern 
Raum ſeltſam ſtill und kalt erſcheinen. 

Eſther harrte ihrer Gäſte, die jeden Augen- 
blick eintreffen mußken. Eine ungewohnte Un- 
raſt beſchlich fie, je weiter der Zeiger der alten 
Kaſtenuhr vorrückte, eine ihr unerklärliche Be- 
Klommenheit erfüllte fie. Sie ſchalt ſich ſelbſt 
löricht, fie verſtand ſich nicht, aber fie konnte das 
Gefühl nicht los werden, daß aus den draußen 
brauenden Nebelſchwaden ihr ein Schickſal nahe. 

Sie blickte zu Beate hinüber, die in der 
tiefen Fenſterniſche ſtand und ſtumm in das 
graue Wolkengewoge hinausſtarrke. Die Ge— 
ſtalt des Mädchens, von einem hochroken Kleid 
umfloſſen, hob ſich wie eine ſteile, ſchmale Feuer- 
ſäule von dem dunklen Hinkergrund des Zimmers 
ab. Eſther konnte die Augen nicht von ihr laſſen, 
und noch nach Jahren ſtand ihr dies Bild vor der 
Seele: das ſtille, weiße Geſicht, die zarte Geſtalt, 
die das flammende Gewand wie ein glühender 
Wunſch umſchloß. 

Beate veränderte ihre Stellung auch nicht, 
als jet das Rollen des Wagens hörbar wurde, 
der gleich darauf mit kurzem Ruck vor dem 
Porkal hielk. 

Eſther trat ungeſehen hinter fie und ſpähke 
hinaus. Rüdiger verließ als erſter den Lan- 
dauer und winkte Beake zu, die lächelnd den 
Gruß zurückgab. 

Ein hochgewachſener, breifjchulteriger Mann 
folgte ihm auf dem Fuße und blickte nun eben- 
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6. Fortſetzung. 
falls zu der am Fenſter Stehenden auf. Eſther 
bekrachteke von ihrem Verſteck aus erwarkungs⸗- 
voll den fremden Gaſt. Sie flüfterfe Beate zu: 

„Sieht er nicht aus wie ein Wikinger? Auch 
der Name hat nordiſchen Klang“. 

„Er is ja ganz alt,” meinte das Mädchen 
enktäuſcht, „hau nur, graue Haare hat er auch 
ſchon und fo viel Falt'n im G'ſicht. Den hab' i 
mir anders vorg ſtellkl“ 

Wenige Augenblicke fpäter befraten die 
Herren das Tafelzimmer, Rüdiger ſchloß ſeine 
Tochter mit Inbrunſt in die Arme, und Olaf 
neigte den Kopf mik dem grauen, bürſtenarkig ge- 
ſchnittenen Haar über Eſthers Hand. 

Ich bitte dieſen Überfall zu verzeihen, Ba- 
ronin, aber Rüdiger verſicherte mir, daß Sie 
mein Mitkommen geftattefen.” 

„Sie find mir herzlich willkommgn, Herr von 
Tannhauſen. Ich freue mich, in Ihnen einen 
alten Regimenkskameraden meines verſtorbenen 
Mannes zu begrüßen.“ 

Dann reichte ſte ihrem Schwager die Hand 
und gab dem an der Tür ſtehenden Diener An- 
weiſung, die Gäſte auf ihre Zimmer zu führen. 

Ich vermute, die Herren werden ſich zu- 
nächſt etwas erfriſchen wollen, in einer halben 
Skunde wird gegeſſen. 

Ihre Stimme klang freundlich und be- 
herrſcht wie immer. Niemand hätte ihr an- 
merken können, daß fie ſich Gewalt antat, ruhig 
und gefammelt zu erſcheinen. 

Sie ſchickke Beate mit einem Auftrag in das 
anſtoßende Speiſezimmer; ſie bedurfte einiger 
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Minuten des Alleinſeins, um das körichte Herz- 
klopfen zu überwinden. 

Als die beiden Herren nach der ange- 
gebenen Zeit wieder einkraten, ging ſie auf 
ihren Schwager zu und ſagtke: 

„Bitte deinen Arm, Rüdiger; Herr von 
Tannhauſen, wollen Sie meine Vichte führen, 
das Mittageſſen wartet auf uns, Sie werden 
gewiß hungrig und durſtig nach der Reife fein.” 

Rüdiger war geſprächig und anſcheinend in 
beſter Stimmung. Er verſtand die Kunſt, eine 
oberflächliche Unterhaltung mit Geſchick zu füh⸗ 
ren, ſo blieb Eſther Zeit genug, ihr Gegenüber 
ungeftörf zu beobachken. 

Olafs Augen begegneten häufig den ihren, 
und jedesmal, wenn ſein ſcharf prüfender Blick 
über fie hinglitt, war ihr, als drängen dieſe klu- 
gen, grauen Augen bis in die verborgenſten 
Falten ihrer Seele. 

Olaf war nichts weniger als ſchön, eher 
konnte er für häßlich gelten, aber es lag Cha- 
rakter in feinem unregelmäßigen, von zahlreichen 
Fältchen und Strichen durchfurchten Geſichk. 
Der ſchmallippige Mund, das vortretende Kinn 
verrieten Willenskraft, vielleicht auch Eigenſinn. 
Die hohe, ſtark gewölbte Stirn krug den Skempel 
ernſten Nachdenkens, regen geiſtigen Lebens. 

Rüdiger brachte alsbald die Rede auf Mün- 
chen, erzählte von Olafs Atelier, ſeinem mit 
künſtleriſchem Geſchmack ausgejtattefen Heim, 
und beide Frauen lauſchken aufmerkſam. Als 
er aber begann von des Freundes Bildern zu 
ſprechen, fchnitt ihm der Maler kurz das 
Work ab. 


„Nicht doch, Rüdiger, wenn ſich die Damen 


für meine Werke erwärmen ſollen, iſt es beſſer, 
ſie fun dies aus eigener Anſchauung. Ich hoffe 
ſehr, Baronin, wandte er ſich an Eſther, „Sie 
erweiſen mir gelegenklich die Ehre, mein Atelier 
aufzuſuchen. Sie kommen doch gewiß bisweilen 
nach München?“ 

Mehrmals im Jahr, es iſt ja nicht weit, 
und von Zeit zu Zeit iſt es nötig, den inneren wie 
den äußeren Menſchen aufzufriſchen. Wir wer- 
den bei nächſter Gelegenheit gern von Ihrer güi- 
figen Erlaubnis Gebrauch machen. Ich freue 
mich ſchon jetzt darauf, denn ich muß zu meiner 
Schande geſtehen, ich kenne kein einziges Ihrer 
Bilder.“ | 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Roman von C. v. Luckwald. 


Dem ſoll abgeholfen werden, fiel Rüdiger 
ein, ſozuſagen eine Koſtprobe kannſt du gleich 
haben. Tannhauſen nahm auf meine Bitte 
einige Mappen mit, die dich gewiß intereffieren 
werden. Sie ſtammen alle aus Rawarufka.” 

Mein Gott, einige Karikaturen, kleine, 
frech hingepatzte Bildchen, weiter nichts, Baro- 
nin, die werden Ihnen ſchwerlich einen rechten 
Begriff meines Könnens geben. Aber eine leid- 
lich gut gekroffene Skizze Ihres verſtorbenen 
Herrn Gemahls befindet ſich darunter und einige 
kleine Aquarelle aus ſeiner alben Garniſon. Da 
dieſe Bildchen vielleicht einigen Werk für Sie 
haben dürften, nahm ich die Sächelchen auf Rü- 
digers Drängen mit.“ 

Eſther bat, die Mappe gleich holen zu 
laſſen, und hob die Tafel auf. 

Der ſchwarze Kaffee wurde, wie gewöhnlich, 
in Felix Zimmer ferviert, man rückte um den 
runden Mitteltiih zuſammen, die Blätter gin- 
gen von Hand zu Hand. 

Hier iſt die Skizze, von der ich ſprach, Ba- 
tonin,” ſagte Olaf und reichte Eſther das keck 
hingeworfene, ſprechend ähnliche Bild ihres 
Mannes herüber. 

Sie verfenkte ſich in den Anblick der ver- 
krauken Züge, ohne ein Work zu äußern. Aber 
das Beben ihrer Hand bewies dem Maler deut- 
licher als lauke Anerkennung, wie tief der Ein- 
druck war. Meiſterhaft war der Zug ſorgloſer 
Fröhlichkeit des jungen, friſchen Geſichts ge- 
troffen. Der Anblick berührte Eſther wie ein 
Gruß aus längſt vergangenen Tagen. Genau 
ſo hatte Felix ausgeſehen, als ſie ihn damals in 
Karlsbad kennen lernte, mit dieſem weichen, 
zärtlichen Lächeln hatte er ſich einſt in ihr Herz 
geſchmeichelk. Zögernd gab fie das Blatt zurück, 
fie äußerke kein Wort, aber ihre Augen waren 
feucht geworden. 

Olaf bemerkte es und fragte leiſe: 

„Darf ich Sie bitten, das Bildchen zu be- 
halten? Es wäre mir eine Freude.“ 

Sie reichte ihm die Hand über den Tiſch: 

Ich danke Ihnen herzlich, Herr von Tann 
haufen, es ſoll den beiten Platz in meinem Zim- 
mer haben. Nochmals — vielen Dank.“ 

Beake hatte unterdeſſen die Skizzen durch- 
bläftert und lachke plötzlich laut auf. 

Was is denn dies — da laufen ja Schwein 
derln in der Gaſſe!“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Das iſt die Hauptſtraße von Rawaruſka“, 
erklärte Olaf. Ja, Baronin Beate, das iſt dorf 
ſo Mode.“ 

Das junge Mädchen wollte ſich ausichütten 
vor Heiterkeit. 

Oh — und der da — der Dicke mik dem 
gewaltigen Schnauzbark und der Mordsnaſen?“ 

Das war unſer Major, eine kreuzbrave 
Seele — — 

Aber ſchön war der amal nit — 

„Nein, das wohl nicht,“ gab Olaf zu, aber 
ein charakkeriſtiſches Geſicht hakte er, und das iſt 
mehr werk. Man malt doch nicht ausschließlich, 
was ſchön ijft!” 

Ach — das hätt' i nit gedacht! Aber Sie 
woll'n doch mich malen, Herr von Tannhauſen 
— oder nit? Papaſcha hat vorhin jo was g'ſagk.“ 

Ja, das möchte ich gern, wenn ich darf — 
wäre es Ihnen unangenehm, Baronin Beate?“ 

„Ah, woher denn — dös kuk mich rieſig 
freu'n. Wie wollens mich denn abkonkerfeien?“ 

„So wie ich Sie vorhin zum erſtenmal er- 
blickte: in dem roten Kleid — umrahmt von dem 
Spitzbogenfenſter — als Sie in die graue, 
neblige Landſchaft hinausſahen, halb ſehnſüch⸗ 
tig, halb erwartungsvoll, als blickten Sie nach 
einem fernen Ziel.“ 

Tat i das wirklich? J weiß nimmer — 
Sie waren jedenfalls ſelbſt — das ferne Ziel — 
denn wir warkeken ja auf Sie”, erwiderte fie 
forglos lachend. Alſo, wann fangen wir an?“ 
2So bald als möglich, Baronin Beate, 
wenn Sie wollen, morgen vormittag.“ 

Aber am folgenden Morgen kam es doch 
noch nicht zu einer Sitzung. Beake war bereits 
frühzeitig nach dem Tennisplatz gegangen und 
ſchien die Verabredung vergeſſen zu haben. 

Als Olaf mit feinen Malgeräten im Tafel- 
zimmer erſchien, war nur Eſther anweſend und 
enkſchuldigte ihre Nichte. 

Nehmen Sie einſtweilen mit mir fürlieb, 
Herr von Tannhauſen, ich denke, Ihr Modell 
wird gleich erſcheinen. Wenn die Kleine beim 
Tennis iſt, vergißt ſie alles andere, da verjpätet 
fie ſich gern.” 

Olaf war zuerst verſtimmk; der verwöhnke 
Künſtler vertrug es nicht, wenn man ihn warten 
ließ. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, 
führte ihn Eſther durch alle Wohnräume, zeigte 
ihm den alterfümlichen Hausrat, die Bilder und 
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Kunſtgegenſtände. Das Tafelzimmer enkzückke 
ihn ganz beſonders, was Eſther mit Genugtuung 
bemerkte. | 

Es ift mein eigenftes Reich”, fagte fie. Die 
Einrichkung wird zwar vor Ihren kritiſchen 
Augen nicht in Ehren beſtehen, denn ſie iſt bunt 
zuſammengewürfelt, aber es ſind einzelne gufe 
Stücke darunfer, und hier iſt die Bibliothek, die 
ich mir im Laufe der Jahre zuſammengeſtellt 
habe.” 

Sie wies ihm ihre Lieblingsſchriftſteller und 
verwickelte ihn in ein literariſches Geſpräch. 

Tannhauſen äußerte unumwunden fein Er- 
ſtaunen, wie guf ſie Beſcheid wiſſe, und meinte 
ſchließlich: 

„Wie ein Blauſtrumpf ſehen Sie trotzdem 
nicht aus, Baronin.“ 

Eſther lachte: 

„Man braucht doch keine Tinte an den Fin- 
gern zu haben, wenn man ſchreibk, und man muß 
kein Blauſtrumpf ſein, wenn man gern ein gukes 
Buch lieſt — nicht wahr?” 

Gewiß nicht — aber bei einer Frau iſt das 
ſelten — da geht es ohne ein Fleckchen nicht 
immer ab.“ 

„Haben Sie bei mir eins bemerkt?” 

„Nein — wahrhaftig nicht — verzeihen Sie 
mir — es iſt eine meiner Unkugenden, meine Ge- 
danken gar zu offenherzig zu äußern.” 

Den gleichen Vorwurf erheben viele gegen 
mich — alſo haben wir nichts voreinander vor- 
aus.” 

Sie fegten ſich, und Eſther fing an, über die- 
ſes und jenes Buch zu ſprechen, ohne jede Ge- 
lehrſamkeit, einfach und natürlich, wie eine Frau 
über Dinge ſpricht, die fie ſelbſt erlebt hat, die 
ſie liebt. Immer ganz perſönlich, individuell, in 
der Beleuchtung, wie ihr Menſchen und Dinge 
erſchienen. 

Dann erzählte Olaf ihr von ſeinem Wirken, 
feinen Zielen, feinen künſtleriſchen Ideen, und 
fte hörte mit klugen, aufmerkſamen Augen zu, 
ab und zu eine Frage, eine kurze Bemerkung 
dazwiſchenwerfend. 

Die Stunden verflogen wie Minufen, und 
beide glaubten, ſich ſeit lange nicht ſo angenehm 
unterhalten zu haben. 

Erhitzt und elwas ſchuldbewußt kam Beate 
erſt kurz vor Tiſch vom Tennisplatz heim. Sie 
trat mit einer bittenden Gebärde auf Olaf zu: 
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Sein's nur nit gar zu bös, Herr vonTann- 
hauſen, i hab' ganz auf die Sitzung vergeſſen 
überm Spiel. Gerad nur ein Stünderl wollt i 
mit dem Cari Emmerich ſingeln, und als i auf 
die Uhr ſchau — Jeſſas Maria bin i erſchrock'n 
— da war's zwölf vorbei! J bin nit Schlecht ge- 
ſprung'n den Berg hinauf. Gellen's, ſind ſehr 
bös?” 

„Bewahre, Baronin — nicht ein bißchen. 
Ich habe mit Ihrer Frau Tante fo genußreiche 
Stunden verplauderk, daß ich Ihr Zufpätkommen 
gar nicht bemerkt habe.” 

Das junge Mädchen zog die Stirn kraus. 

„So — wirklich — dös is g'ſcheit.“ 

Näher an die Skaffelei tretend, rief fie un- 
willig: 

Da haben's ja ftatt meiner Tant' Eſther 
gezeichnet!” 

Sichtlich unangenehm berührt, betrachtete 
fie die flüchtig hingeworfene Bkeiftifffkigge; auch 
Eſther ſah erſtaunt auf. 

„Davon habe ich gar nichts gemerkt, — 
wann haben Sie denn das gemacht?“ 

„Während wir uns unterhielten, Baronin 
— verzeihen Sie — es iſt faſt Diebftahl; trotz⸗ 
dem bitte ich darum, die Skizze behalten zu 
dürfen, als Erinnerung an dieſe Stunde!“ 

Ein helles Rot überflog Eſthers Geſicht, aber 
fie ſagte nichts. Die heiße Blutwelle drang 
ſtürmiſch zu ihrem Herzen, ſie neigte ſich kiefer 
über die Zeichnung, um ihre Erregung zu ver- 
bergen. 

„Sit es denn ähnlich? Sehe ich wirklich jo 
aus? Iſt es nicht gefchmeichelt?” 

Beate betrachtete die Skizze mit kritiſchen 
Blicken: 

„Na — weißt, ein biſſerl zu jugendlich iſt's 
ſchon, follt i meinen. Vor zehn Jahren mag's 
ähnlich geweſen fein. Du biſt doch beiläufig acht- 
unddreißig Jahre alt, und die Krähnfüß bei die 
Augen hat Herr von Tannhauſen als höflicher 
Mann forkg'laſſen. J dacht übrigens, Sie wär' n 
hergekommen, um mein Bild zu malen, ſtakt 
deſſen machen's ein Könkerfei von der Tank', 
dös find i gar nit ſchön von Ihnen.“ 

Olaf zuckke die Achſeln. 

Sie zogen es ja vor, Tennis zu ſpielen.“ 

Beate war in übelſter Laune und richtete 
für den Reſt des Tages kaum einmal das Work 
an den Maler. 
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Am nächſten Morgen aber war ſie bereits 
vor der ausgemachken Zeit zur Stelle. In ihrem 
hochroken Kleid ſtand fie in der Fenſterniſche und 
blickte Olaf halb kroßig, halb ängſtlich an, als er 
einkrat. 

Von neuem feflelte ihn die eigenarkige 
Schönheit des jungen Geſchöpfes: er traf ſeine 
Vorbereitungen und begann emſig zu arbeiten. 

Wohl eine halbe Stunde verharrte das Mo- 
dell in der angegebenen Stellung, aber dann hiell 
Beate dies ſchweigende Beiſammenſein nicht 
länger aus. 

„Muß i denn hier ſtehn wie a Salzſäul', 
ſtumm wie a Fiſch? Darf man als Modell nit 
a biſſerl plauſch'n?“ 

Olaf lachke. 

„Natürlich dürfen Sie das, Baronin, es ift 
mir fogar lieber — des Ausdrucks wegen. Er- 
zählen Sie mir raſch, was Sie eben dachten.“ 

„Soll i das wirklich?“ 

Ich bitte darum.“ 

„Die ganze Zeit dacht i darüber nach, wo- 
her die Narbe über Ihrer Stirn ſtamm'n mag; 
's fieht faſt aus wie ein Säbelhieb.“ 

„Da haben Sie ganz recht geiehen.” 

„Waren's denn amal im Krieg?“ 

„Nein.“ 

„Am End gar — ein Duell?” 

Ihrem Scharfblick entgeht nichts, wie ich 
ſehe. Die Narbe iſt in der Tat ein Andenken an 
ein Rencontre, aber es liegt viele Jahre zurück. 

Beates Augen wurden groß und dunkel 
vor Neugier. 

„Gehn's — wie intereſſank! War's wegen 
einer Dam'?“ 

Auch dieſe Vermutung ſtimmk.“ 

„Bitt ſchön, erzählen Sie's mir, i ſag's auch 
beftimmt nik weiter.” 

Olaf ſchüktelte ablehnend den Kopf. 

„Das iſt. nichts für Ihre jungen Ohren, von 
dergleichen brauchen Sie noch nichts zu wiſſen, 
Baronin.“ 

Beale rümpfte das kurze Näschen: 

Allweil heißt's: i bin zu jung für dies, noch 
nit reif für jen's — und doch bin i faſt achtzehn 
Jahr. Morgen in acht Tagen is mein Geburts- 
kag. 

Ich werde mir das Datum nokieren, Sie 
ſollen den ſchönſten Blumenſtrauß haben, der in 
Lurchſtadt aufzutreiben iſt. Aber trotz Ihres 
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würdigen Alters erzähle ich Ihnen die Duellge- 
ſchichte doch nicht.“ 

Aber Zant’ Eſther — der würden Sie's 
anvertrauen, gelt? 

Wenn ſie mich danach fragte — vielleicht 
— aber ſie kat es nich.” 

Eine Weile herrſchte Schweigen, dann be- 
gann Beate abermals: 

„Sie war'n gewiß ein feſcher Leuknant — 
damals, und Ihr Gegner ſicher ein Kamerad?“ 

„Ob erfteres ſtimmt, weiß ich nicht, mein 
Gegner bei dem Ehrenhandel war allerdings ein 
Offizier — aber nicht von meinem Regiment.” 

„Und die Dame die war wohl ſehr 
ſchön?“ 

Längſt nicht fo ſchön wie Sie, Baronin 
Beate — aber ich habe ſie ſehr lieb gehabt und 
duldete nicht, daß einer unehrerbiefig von ihr 
ſprach. Sie iſt übrigens ſchon lange fot, und die 
Token ſoll man ruhen laſſen. Es kuk nicht gut, 
die Gräber alter Erinnerungen aufzudecken. Das 
wiſſen Sie noch nicht, auch dafür find Sie noch 
viel zu jung. Ziehen Sie kein böjes Geſichk, Sie 
kleines, körichkes Mädchen, freuen Sie ſich lie; 
ber Ihrer Jugend. Ihnen gehörk die Zukunft.” 

„Sie find wohl ſchon ſehr alt, Herr von 
Tannhauſen?' 

Wenn es Sie intereffiert — ich bin fünf- 
undvierzig. 

„Ach — i hätt' Sie für viel älter gehalten.” 

„Danke für das Kompliment”, lachke Olaf 
ohne jede Empfindlichkeit, dann jagfe er: 

Ich weiß, daß ich älter ausſehe als meine 
Jahre, das Leben hat mit unbarmherziger Hand 
feine Schrift in mein Geſicht gezeichnet, und es 
gibt eben Jahre, die wie in Kriegszeiten doppelt 
zählen. Wem z. B. wie mir die Sonne Afrikas 
auf dem Scheitel brannke, weiß ein Lied davon 
zu fingen.” 

„Was — da drunken waren's auch, Herr 
von Tannhauſen? Was hatten's denn da zu 
ſchaff n? 0 

Der Maler ließ reſigniert den Zeichenſtift 
ſinken und ſah ſein Modell an. 

„Die Beharrlichkeit, mit der Sie Fragen 
ſtellen, iſt unwiderſtehlich, Baronin — ich ſtrecke 
die Waffen und will Ihnen auch das noch er- 
zählen, eher geben Sie ja doch keine Ruhe. Nach 
der Verwundung damals — —” 
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„Oh — nach dem Duell, wegen der Dame, 
die Sie liebten —” 

— lag ich ſehr lange krank im Garniſon- 
hofpital.” 

Hatten's denn niemand, der Sie zu Haus 
g'ſund pflegen konnk? Eine Mutter oder 
Scwefter?” 

„Nein — meine gute Mutter lebte damals 
nicht mehr, und eine Schweſter habe ich nie be- 
ſeſſen. Bald nach meiner Geneſung nahm ich 
den Abſchied und ſchloß mich einer een 
ins Innere Afrikas an.“ 

„Warum denn? Das muß doch ſehr an- 
ſtrengend und unkommod fein!” 

„Nun ja — kommod — wie Sie's nennen, 
iſt das Leben dort gerade nicht, und weshalb ich 
in die Tropen ging? Vielleicht aus AUbenteurer- 
luſt, vielleicht um gewiſſe Erinnerungen im 
Wüſtenſande Afrikas zu begraben. Es war eine 
wilde, aufregende Zeit, voller Gefahren, Müh- 
ſal und Strapazen, und doch war es ſchön! Ich 
möchte dieſe Jahre nicht aus meinem Leben 
miſſen. Auch für meinen Werdegang als Künft- 
ler waren fie wertvoll, meine beſten Skizzen enk - 
ſtanden unter der glühenden Tropenſonne. Was 
wiſſen wir hier von jenen Beleuchtungen und 
Sonnenuntergängen, von der Farbenglut, die 
über dieſem wunderbaren Land ausgegoſſen iſt!“ 

„Aber ſchließlich hakten's doch genug da- 
von, gelt?“ 

„Meine Geſundheit litt unter dem Klima; 
das Fieber trieb mich in gemäßigtere Zonen und 
der Wunſch, mich als Künftler weiter auszubil- 
den, nach München. Dork lebe und wirke ich 
nun bereits ſeit einer Reihe von Jahren. Iſt 
Ihr Wiſſensdurſt jetzt geſtillt, Baronin Beate?” 

Sie nickte lebhaft und befriedigt: 

Ihre afrikaniſchen Bilder, die möcht' i amal 
anſchau'n dürfen, und Ihr Akelier is ſicher arg 
intereſſant — Sie haben aus dem Wüſbenland 
gewiß viele ſchöne Sachen mitgebracht?” 

O ja.“ 

„Auch Löwen und Tigerfelle?“ 

„Die Decke eines feibfterlegten Löwen und 
zwei Leopardenfelle ſchmücken die Wände mei- 
nes Akeliers.“ 

Wirklich! Oh, die muß ich ſehn, wann 


wir's nächſtemal nach München komm' n. Aber 


jetzt möcht i mich ein biſſerl bewegen, von dem 
langen Skillſtehn wird man ganz lahm.“ 
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Sie ſprang mit einem Satz von dem erhöh⸗ 
ten Fenſterkritt, raffte das role Kleid mit beiden 
Händen und begann einen wilden Tanz. 

Es lag jedoch fo viel Grazie und fo viel un- 
bewußte Anmut in jeder ihrer Bewegungen, 
daß Olaf den Blick nicht von ihr wenden konnte. 
Einer züngelnden, hüpfenden Flamme gleich 
wirbelte fie durch das Zimmer, die zierlichen 
Glieder reckend und dehnend. Bald ſchnellte fie 
wie ein Feuerpfeil an Olaf vorüber, dann wieder 
ſchwebte fie mit ausgeſtreckken Armen langſam 
dahin, als berührten die Füße in den kleinen 
Golbdſchuhen kaum den Boden. 

Des Künſtlers Augen folgten bewundernd 
ihren Bewegungen, jede Linie ihres geſchmeidi⸗ 
gen Körpers erfaßte er mit ſchönheitsdurſtigem 
Blick, als könne er ſich nicht fatt an ihr ſehen. 

Endlich warf fie ſich erſchöpft in einen kie ; 
fen Lederſeſſel, wo fie ſich wie ein Kätzchen zu- 
fammenrollte. Es lag etwas Lockendes, Ver- 
führeriſches in der Art, wie fie von unten herauf 

zu ihm aufſah. 
Sie würden eine hinreißende Salome fein,” 
r. 2f Olaf begeiſtert, ich möchke Sie wohl den 
Schleiertanz tanzen ſehen.“ 

Wie is der, den kenn i nit, aber i könnt 
ihn gewiß lernen, denn 's Tanzen, das liegt mir 
nun mal im Blut. Aber Stunden hab' i nie nit 
g’babf.” 

Das glaube ich wohl; es iſt angeborenes 
Talent bei Ihnen.“ 

Beate lächelte geſchmeichelt. Mit dem Ver- 
kauf der heutigen Sitzung war fie zufrieden. 

Das Porträt machte gute Forlſchrikte: Olaf 
arbeitete mit Feuereifer und ging ganz in dem 
ihn feſſelnden Vorwurf auf. Wie ſtels, wenn er 
ein neues Bild auf der Skaffelei hatte, vergaß 
er alles andere darüber, dann kam nur der Künft- 
ler in, ihm zu Wort. War aber das Gemälde 
vollendet, der letzte Pinſelſtrich getan, erloſch ſein 
Intereffe daran. Geſicht und Hände des Mo- 
dells waren jetzt faſt fertig. Gewand und Hin- 
tergrund dagegen erſt flüchtig angedeutet. Dieſe 
„Nebenſächlichkeiken“, wie der Maler es nannte, 
pflegte er meiſt etwas ſkizzenhaft zu behandeln, 
fie durften die „Hauplſache nicht durch zu ge- 
naue Durchführung beeinträchtigen. 


Meiſt wohnte Eſther den Sitzungen bei, ſo⸗ 


weil ihre reich ausgefüllte Zeit es geftattete. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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Mit immer wachſender Anteilnahme beobachtete 
fie das Forlſchreiben des Bildes. | 

Auch Rüdiger erſchien ab und zu, kriti- 
fierte, lobte oder kadelte, aber lange verweilte er. 
nie in dem improviſierken Akelier, und Olaf war 
ſtels froh, wenn der viel redende Freund die 
Tür wieder von außen ſchloß. 

Eſthers Anweſenheit ftörte ihn hingegen nie 
bei der Arbeit; er forderte fie ſogar öfters auf, 
ihre Meinung zu äußern. Ihr Klarer Blick, ihr. 
verſtändiges Urteil waren ihm werbvoll. 

Heute war ſie allein erſchienen und ſagte auf 
Olafs fragenden Blick: 

„Beate iſt leider nicht ganz wohl, fie hükel 
mit einer leichten Erkältung das Belt, die 
Sitzung muß dieſes Mal unkerbleiben.“ 

Es fehlt ihr hoffentlich nichts Ernſtliches?“ 

„Nein, durchaus nicht; ich denke, fie wird 
morgen wieder wohlauf jein, es tut mir nur leid, 
daß Sie die Arbeit unterbrechen müſſen.“ 

Das iſt nicht ſo ſchlimm, ich bin in einigen 
Tagen ſowieſo fertig. Wenn ich das Kleid hier 
hätte, könnte ich vielleicht daran etwas arbeiten.” 

Da wüßte ich Abhilfe”, ſagte Eſther ſchnell. 
Ich werfe es über und diene Ihnen als leben- 
diger Kleiderftänder.” 

„Das wäre allerdings ein Ausweg, meinte 
Tannhauſen erfreut, wenn Ihre Zeit es erlaubt, 
nehme ich das Anerbieten dankend an.” 

Gſther war ſchon hinausgeeilt und traf we- 
nige Augenblicke ſpäter wieder bei ihm ein. 

„Die Länge Stimmt jo ziemlich,” meinte fie, 
nur im Rücken ſchließt es nicht ganz, die Kleine 
iſt Schlanker als ich.” 

Sie nahm Beates Pla am Fenſter ein, und 
Olaf ging ſogleich an die Arbeit. 

Eine Weile herrſchke Schweigen. Eſther 
ſtand bewegungslos und ſah dem Maler zu. 
Schließlich fragte fie: 

„Sind Sie mit Ihrem Werk zufrieden, Herr 
von Tannhauſen?“ 6 

Ja, ich glaube, ich darf es diesmal ſein, ob- 
gleich es nicht leicht iſt, bei dem lebhaften Tem- 
perament und dem wechſelnden Geſichksausdruck 
Ihrer Nichte, das Charakkeriſtiſche feſtzuhalken. 
Aber ich hoffe, es iſt wenigſtens einigermaßen 
gelungen.” 

Eſther lächelte ein wenig. 
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Ich glaube, ein echter Künſtler iſt nie ganz 


zufrieden mit feiner Arbeit, er will immer mehr 


erreichen, als er teiften kann.“ 

Gehb das nicht jedem Schaffenden ſo? Wir 
ſtreben wohl alle nach möglichſt großer Vollkom- 
menheit, ohne ſie doch je erreichen zu können; 
darin liegt die Tragik und die Größe des Künſt⸗ 
lers. Wer mit ſich ſelbſt zufrieden iſt, hört auf, 
ein Schaffender zu fein.” 

Eſther betrachtete ihn nachdenklich. 

„Wenn ich Sie recht verſtehe, meinen Sie, 
daß uns Menſchen nicht die Sehnſucht nach 
etwas Höherem verloren gehen darf. Iſt es 
nicht ſo?“ 

Ja, wir können ſie nicht enkbehren, denn 
wer keine Sehnfucht mehr hat, erſtickk am grauen 
Alltag.“ 

Auch dann, wenn dieſe Sehnfuchk nur eine 
ſchöne Illuſion iſt?“ 

Selbſt dann.” 

Aber wenn wir ſehen, daß es eben nur eine 
Illuſion war, fo ſtürzt uns dieſe Erkenntnis aus 
unſerem ſelbſtgeſchaffenen Himmel zur Erde nie- 
der, und das iſt dann doppelt bitter.“ 

Da haben Sie freilich recht, Baronin, und 
das iſt überall ſo, in der Kunſt ſowohl als in 
Liebe und Ehe. 

Ein leiſer Seufzer hob Eſthers Bruſt. 

Ich glaube, die Ghe iſt ein gufes Mittel 
gegen Illuſionen.“ 

Olaf blickte ſie ſcharf an. 

Waren Sie in Ihrer Ehe nicht glücklich, 
Baronin? Verzeihen Sie die Frage, ich hatte 
kein Recht dazu”, ſagte er ſchnell, als er ihrem 
hochmütig abweiſenden Blick begegnete. 

Eſther erwiderte nach kurzem Jögern: 

Sie haben Felix in ſeiner Jugend gekannt, 


Herr von Tannhauſen; er iſt der gleiche geblie- 


ben, der er damals war. Innerlich wie äußerlich 
halte er ſich kaum verändert bis zu ſeinem jähen 
Tode. Sie kennen jetzt auch mich. — Er war ein 
Kind, ein ſorglos fröhliches, warmherziges Kind, 
leicht zu lenken, un ich habe ihn gewiß ſehr lieb 
gehabt. Eine Frau meiner Ark verlangt aber 
von ihrem Gatten mehr. Sie ſucht den Herrn, 
den Eroberer im Mann; fie möchte ſich viel lie; 
ber einem ſtarken Willen unterwerfen, als einen 
ſchwachen leiten. Sie erwartet von ihrem Lie- 
besleben die große, alles bezwingende Leiden- 
ſchaft. Vielleicht verlangte auch ich zu viel und 
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ging deshalb mit leeren Händen aus. Nafuren 
wie meine Nichte hingegen kommen leichker 
durchs Leben; fie find für kragiſche Schickſale 
nicht geſchaffen, fie nehmen alles leicht, zu Ka- 
kaſtrophen kommt es da nichk.“ 

Halten Sie Beate für jo oberflächlich?“ 

„Vielleicht — jedenfalls wird eine geſunde 
Doſis von Egoismus fie ftets vor Seelenleiden 
bewahren.“ 

„Urteilen Sie da nicht zu ſcharf, oder iſt es 
Optimimus, der Sie jo ſprechen läßt?“ 

‚Sollte Beate je eine Enktäuſchung erleben, 
jo wird ſie daran beſtimmk nicht zugrunde gehen, 
das dürfen Sie mir glauben. Einige Tränen 
verletzter Eitelkeit, ein wenig Herzweh vielleicht 
— aber das ſchwindek bald, und dann ſteht das 
junge Ding wieder aufrecht, um begierig ein neues 
Glück zu erwarken. Und dies neue Glück wird 
dann in ihren Augen wahrſcheinlich noch ſchöner 
fein, als das erſte geweſen, weil ein bißchen un- 
glückliche Liebe jo einem Mädel erſt richtig das 
Herz erſchließt. In der Jugend ich dies alles 
nicht fo ſchlimm; erſt in ſpäteren Jahren emp- 
findet man kiefer, nachhaltiger. Der Sturm, der 
ein junges Bäumchen nur ein wenig biegk und 
ſchüttelt, zerbricht die Krone des ſtarken 
Baumes.” 

Das find Theorien, Baronin.“ 

Aber immerhin liegt Wahrheit darin. 
Wenn etwa eine Frau in meinen Jahren ſich 
mit ſolchen Dingen herumſchlagen muß, ſo iſt 
das ſchlimmer — und lächerlich iſt es obendrein.” 

Ich kann darin nichks Lächerliches finden.” 

Das jagen Sie als Künſtler, weil Sie als 
ſolcher einen weiteren Blick, größere Seelen⸗ 
kenntnis befigen —, die Geſellſchaft urteilt an- 
ders darüber. Darum kut man ſchon am beſten, 
jede Herzensregung hinker der Maske kühler 
Gleichgültigkeit zu verbergen.“ 

Eſther ſchwieg, und Olaf, der nichk wußte, 
was er aus ihren Worken machen ſollte, hielt es 
für das beſte, ebenfalls zu ſchweigen. 

Eifrig ftrichelfe er an dem Falkenwurf des 
roten Gewandes. Er blickte erſt wieder auf, als 
Eſther leiſe fragte: 

Wie gefällt Ihnen eigenklich meine Nichte, 
Herr von Tannhauſen?“ 

Da ließ er den Pinſel ſinken und antwortete 
mit Überzeugung: 
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Ich glaube, fie iſt das enkzückendſte Ge⸗ 
ſchöpf, das ich je geſehen — beneidenswerk der 
Mann, dem ſie ſich einſt zu eigen gibt.“ 

Eine bange, ſchwere Pauſe enkſtand. Olaf 
hielt die Augen beharrlich auf das Bild geſenkk, 
und Eſther rührke ſich nicht. 

Nach geraumer Zeit ſtieg ſie langſam von 
dem erhöhten Zenftertritt herab. 

Ich glaube, wir hören jetzt auf, Herr von 
Tannhauſen, das lange Stehen iſt doch etwas er- 
müdend. Bitte entſchuldigen Sie mich bis zu 
Tiſch, ich möchke mich nach meiner Nichte um- 
ſehen.“ 

Ihre Stimme hatte den gewohnten, ruhig 
freundlichen Klang, als fie ihm lächelnd zunickke 
und zur Tür ſchrikt. Leiſe raſchelnd glitt der role 
Kleiderſaum über den Teppich hinter ihr her — 
als Olaf aufblickte, war er allein. 


* * . 


Hinter dem Schloß, umgrenzt von hohen, 
alten Linden, lag ein kleiner Blumengarken. 
Eſther liebte dies kraute, weltabgeſchiedene 
Fleckchen Erde, das als duftende, leuchtende 
Inſel im grünen Meer der Bäume ruhke. 

Von alters her hieß es: „Das Frauengärk⸗- 
lein“. Alle die Schloßherrinnen, die längſt drü- 
ben im Mauſoleum ruhken, hatten hier gewal- 
kek, das Stückchen Land nach eigenem Gefallen 
bebaut, darin geſchafft und vom Leben geträumt. 
Als junge Frauen waren ſie mit dem geſtrengen 
Ritter über dieſe ſchmalen, verwachſenen Wege 
geichritten; hier hatten ihre Kinder gefpielt, dort 
ſaßen ſie als alte, müde Makronen, die Sommer- 
ſonne genießend, ſich des Blumenduftes freuend. 

Ein Klang aus längſt vergangenen Zeiten 
war das Frauengärklein, eine kleine, blühende 
Welt für ſich. In dieſem Gewirr bunter, altmo- 
diſcher Bauernblumen hielt die Zeit den Atem 
an, hier ſtand ſie ſtill. Jahrhunderte waren an 
den knorrigen Lindenbäumen mit leiſem Fuß 
vorübergezogen, und wie damals, als ſie noch 
junge Stämmchen waren, ſtanden fie wieder in 
Blütenpracht, umſummk von emſigem Bienen- 
volk. 

Wie einſt lag auch heute das Frauengärt- 
lein im Paradiefesihmuck; abermals durfte es 
für ein Weilchen jung und ſchön ſein. Wiederum 
blühten Flieder und Goldregen, der Rolkdorn 
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reckte feine farbenfreudigen Wipfel zum Son- 
nenlicht, und auf den Beeten blauten dicke 
Büſche von Eiſenhut und Rikkerſporn. Bren- 
nende Liebe glühte zwiſchen ſteifen, ſchneewei⸗- 
Ben Lilien, Portulam und VBalſaminen ſäumken 
die ſchmalen Wege ein, umgaukelt von vielfarbi- 
gen Schmekterlingen. 

Droſſeln und Amſeln ließen ihren ſüß wer- 
benden Liebesgeſang aus den Büſchen erſchallen, 
blaugrün ſchillernde Fliegen durchſurrten die 
warme Sommerluft. 

Am Ende des kleinen Gartens ſtand eine 
dicht umwachſene Laube, in der ſelbſt in der 
beißeften Jahreszeit ein kühles, maftes Däm- 
merlicht herrſchte. Eine Bank ſtand darin, da- 
vor ein alter, wurmſtichiger Holzkiſch. 

Als Eſther in Hellerbrunn einzog, wollte 
Felix die einfache, halbverfallene Laube entfer- 
nen laſſen, um an ihrer Stelle ein zierliches, mo- 
diſches Garkenhaus zu ſezen. Aber Eſther ließ 
es nicht zu. Sie wollte den Platz behalten, jo 
wie er war: umſponnen von Pfeifenkraut und 
Geißblatt, das wie ein dichler grüner Vorhang 
die Außenwelt abſchloß. 

In dieſem ſtillen Winkel hatte ſie ſchon 
manche Stunde verfräumt wie die Ahnfrauen 
vor ihr. Hier ſaß ſie auch heute, verborgen von 
dem grünen Gerank, und blickte in die blühende, 
duftende Blumenwildnis hinaus. 

Ein aufgeſchlagenes Buch lag vor ihr auf 
dem Tiſch, aber ſie las nicht darin, verträumt 
ruhten ihre Augen auf den ſtillen weißen Li- 
lien, auf Türkenbund und Rosmarin der Gar- 
tenbeete. Sinnend ſchaute fie dem Liebesſpiel 
zweier bunker Falter zu, die vor der Laube im 
Sonnenlicht einander umflakterken, als müßten 
ſie ein ſchweres Problem ergründen. 

Aber ihre Gedanken waren nicht bei den 
Blumen, nicht bei den Schmefterlingen; die weil- 
ken bei dem fremden Manne, der als ſchwer zu 
löſendes Rätſel ihren geraden, ruhigen Lebens- 
weg gekreuzt. Seit Olaf Tannhauſen ihr begeg- 
net, kannte fie ſich ſelbſt nichmehr; etwas Neues, 
ſelklſam Erregendes war ihr mit ihm entgegenge- 
treten, das ihr Angſt einflößte, fie beunruhigke 
und doch ihre Seele mit einem wunderbaren 
Glücksgefühl erfüllte. 

In ihm war ihr eine neue Welt aufgegan- 
gen, er hatte Gedanken, Empfindungen in ihr 
ausgelöſt, die ihr bisher fremd geweſen. 


— — —— — —— 
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Sie gedachte des geſtrigen Abends, als ſie 
Olaf den kleinen Garten gezeigt. 

„Wie ſchön iſt dieſe Blumenwildnis,” hakte 
er geſagk, dies iſt ein Stückchen deulſches Land. 
Es muket mich an wie ein Klang aus der fernen, 
nordiſchen Heimat. Bei uns oben in Holſtein 
ſieht man ſolch allmodiſche Bauerngärten noch 
oft.“ 

Eſther hatte ihn erſtaunk angeſehen. 

„An der Wakerkank find Sie zu Haufe — 
und trotzdem dienten Sie bei den Savoy- 
Dragonern in Rawaruſka — wie kam das?” 

„Mein Vater fühlte ſich als Däne, er ver- 
kaufte ſein Gut, als Schleswig-Holftein preußiſch 
wurde, und zog, wie viele andere, nach Sſterreich. 
Aber in meinen Adern fließt deutiches Blut, und 
daß ich in Fühlen und Denken gut deulſch ge- 
blieben bin, iſt wohl hauplſächlich das Verdienſt 
meiner guten Mutter. Ach — meine Mutter! 
Die hätten Sie kennen ſollen, das war eine 
Frau!“ 

Mit feuchten Augen erzählte er Eſther von 
der geliebten Verſtorbenen, vom Elkernhaus, der 
fernen, meerumſchlungenen Heimak. Wie ein 
großes, zutrauliches Kind ſchüttete er ihr fein 
Herz aus. Sprunghaft, wie es ſeine Ark war, 
glitt er von einem ins andere über: mit warmen 
Worken der Jugendzeit gedenkend, lachend die 
wilde, ſchöne Leuknankszeit ſchildernd, und dann 
brach er plötzlich ab und ſprach von Afrika. 

Als ob er die Seiten eines bunten Bilder- 
buches durchblätkerte, waren Erlebtes, Menſchen, 
Schickſale an Eſther vorübergezogen: im Geiſt 
ſaß fie neben ihm an lodernden, nächtlichen Feu⸗ 
ern, in der Ferne grollke das Gebrüll des Ber- 
berlöwen. — Die weißen Mänkel der Beduinen 
leuchteten, langſam zog die Karawane durch den 
gelben Wüſtenſand. — Die Oſchungeln rauſchten 
geheimnisvoll, durch Urwaldgeſtrüpp ſchlich der 
Tiger, die grünen Augen funkelten bentegierig. 
— Sie hörte den rauhen, mißtönenden Geſang 
der Neger, die Schwarzen, geſchmeidigen Geſtal- 
fen umſprangen in wildem Tanz den Kral. — 
Heiß kobke der Kampf, Gewehrfeuer knatterte, 
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Giftpfeile ſchwirrten, lautes Geſchrei erichütterte 
die glühende Luft. — Das tiefblaue Meer warf 
rauſchend ſeine weißen Wellenköpfe an ſandige 
Ufer, die Kronen der Palmen zitterten leiſe, in 
leuchtender Klarheit prangte das Kreuz des Sü- 
dens am nächtlichen Tropenhimmel. — Und wäh- 
rend Eſther ſich noch mühle, die bunken, wech; 
ſelnden Bilder in ſich aufzunehmen, ſprach Olaf 
bereits von München. Er jchilderte ihr ſein 
Heim, die Werkftätte ſeiner Kunſt. Von heißem 
Ringen und Kämpfen erzählte er, von ſeinen Er- 
folgen und Enktäuſchungen. In ſeine unruhige, 
nie voll befriedigke Künſtlerſeele hatte er fie 
ſchauen laſſen, wie einer verfrauten Freundin, 
einem gleichgeſtimmken Weſen hakte er ſich ihr 
rückhaltlos offenbart. 

Sein ganzes Leben lag in dieſer Abend- 
ſtunde vor Eſther ausgebreiket, ſie las darin wie 
in einem offenen Buch. Selbſt den Namen 
jener einſt heiß geliebten Frau hakte er nicht ver- 
ſchwiegen. 

Da hatte ein heißes Glücksgefühl fie über⸗ 
ſtrömt, ihre Seele war der ſeinen begegnet und 
hatte fie ſtumm gegrüßt. Ein ſeliges Lächeln 
umſpielle ihren Mund, als fie feiner Worte ge- 
dachte, ihr Herz klopfkle zum Zerſpringen, heiß 
jagte das Blut durch ihre Adern. 

Was trieb Olaf dazu, gerade ihr fo bedin- 
gungslos zu vertrauen, warum hakke er ihr ſein 
Innerſtes entichleiert? Was empfand er für ſie, 
warum fenkten ſich feine Augen fo kief und ver- 
ſtehend in die ihren — ahnke er vielleicht, was 
er ihr in dieſen Tagen geworden? 

Gewohnk, ſich Rechenſchafk über die eigenen 
Gedanken zu geben, verhehlke Eſther ſich nicht, 
daß eine fiefe, heiße Liebe für den fremden 
Mann ihr Herz durchglühte, es ausfüllte bis in 
die geheimſten Falken. 

Sie glaubte abgeſchloſſen zu haben mit der 
Jugend, und nun nahfe ihr noch einmal, ehe fie 
die Grenze überſchritt, dies beängſtigend ſüße, 
tiefe Gefühl, das ſie zugleich mit Wonne und 
Schreck erfüllte, das jo verſchieden war von dem, 
was fie einft in Felix' Arme getrieben. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Die Fragen Aumers nach Kompagnie und 
Jug vermochte Sepp nicht zu beantworten. 
Ja, Hansnarr, wie ſoll ich dann einen Mann 
aus einem Bataillon oder gar aus einem Re- 
giment herausfinden?! Den Namen weißt du 
ja auch nichtl“ 

Schaugen S' auf die ſtarren Augen! 
Unter kauſend finden Sie den Kerl heraus!“ 

Unſinn! Immer wird der Mann nicht 
enkſetzt und ſtarr gucken! Vielleicht hat er die 
Granaken fliegen geſehen ...“ 

Na na, g'wiß net! Zug'loſt hat er, be- 
auſcht, was wir g’redet haben! Und wie der 
rerl mich g'ſehen hat, find ſeine Augen ſtarr 
vorden! Ich bring die Meinigung net los, 
daß der Kerl doch a Wilderer von dahoam iſt!“ 


Meine Jäger bekeuerken aber immer, daß 
vir in unſeren Revieren Raubſchützen nicht 
haben!“ 

„Sell iſt richtig! Ich will ja net ſagen, 
daß der Startaugete hoamli wildert, ehender 
tönnk es fein, daß er diemalen ſchieß t 

Aumer wurde aufmerkſam. 

Jeſſ Maria Zofef!” ſchrie Sepp auf. 

Was haſt denn?“ 

„Hiazt hab' ich die Meinigung: Der Starr- 
augete woaß was von der — Tobelg'ſchicht!“ 

„Wie? Demnach vermukeſt du in dem 
unbekannten Referviften den Menſchen, der 
den Hupfauf Waſtl hinaufgeſchoſſen hat?“ 

In ſchwerer Erregung nickke Sepp. Er 
vermochte nicht gleich zu ſprechen. 

Nachdenklich ſchwieg Aumer. 

Sepp ſtrich ſich die Haare aus der Stirn, 
und bebend vor Aufregung flüſterke er: „Was 
machen, gnä' Herr? Denken S' nach, Herr 
Oberleitnambt! Als Herr müſſen Sie der 
B'ſcheitere ſein! Denken S' nur: ein ſolchener 
Menſch im Regiment! Mich, den unſchuldigen 
Jaager, hat man verdächtigt, verhaftet! Auf- 
demmen iſt nix! Iſt der unbekannte Starr- 
zugete wirklich derjenig, der den Waſtl aufi- 
g'ſchoſſen hat, fo iſt das ganze Regiment ver- 
ſchimpfiert! Schlecht kunnt dam werden bei 
hem Gedanken! Ich kann net weiter denken, 
iet reden! Bitt' ſchön, därf ich gehen?“ 


4. Fortſetzung. 

Mit einem Wink enkließ Aumer den 
Sepp, der nach flüchtiger Ehrenbezeigung ſich 
raſch entfernte. Der Meinung feines Ex- 
Jagdgehilfen vermochte ſich Aumer nicht anzu- 
ſchließen. Zu groß erſchien ihm die Unwahr- 
ſcheinlichkeit, zu gewagt und durch nichts be- 
gründet die Vermutung, daß der Mann mik 
den ſtarren Augen den Tod des Hupfauf Waſtl 
auf dem Gewiſſen haben müſſe. 

Zwiſchen anſtrengenden Märſchen gab es 
kurze Ruhepauſen, doch keinen wirklichen 
Rafttag; war ein Lagerplatz oder Quartier be- 
zogen, nur zu bald ſchmekterten die Trompeten 
das Alarmſignal, es ging eilig weſtwärts an 
Stellen, wo Franzoſen durchzubrechen ver- 
fuchten. Zumeiſt aber waren andere bayeriſche 
Truppen allein mit den Franzmännern fertig 
geworden, die Unkerſtützung unnötig. Infolge 
der vielfachen Alarmierungen geftalteten ſich 
dieſe Tage aufreibend, es wuchs der Zorn mit 
der Kampfgier, die Sehnſucht, den Feind end- 
lich faſſen zu können, wurde brennend. Und 
als gar das Alarmſignal die Leute vom Mittag- 
eſſen wegriß, war die Wut grenzenlos. Der 
Kanonendonner machte flink, und hitzig wurden 
die braven Leute, als plötzlich die Kunde durch 
die Reihen flog, daß ein Teil der franzöſiſchen 
Truppen vom Gros abgekrennt wurde und nun 
in die Vogeſen gedrängt werden ſolle. Näher 
kommendes Gewehrfeuer wurde geradezu 
freudig begrüßt. Das Bataillon nahm Ge- 
fechtsordnung auf und dann Stellung an einem 
Waldrand. Diesmal ſchien es Ernſt werden 
zu wollen. Geſpannke Erwarkung alſo bei den 
kampfbereiten Leuten, und lange Hälſe, eifriges 
Geguck, als in Begleitung ſeines Stabes der 
Divifionär lachend vorüberſprengte. Wohl jeder 
Soldat wollte die Urſache wiſſen, warum der 
General fo herzhaft lachte. In ſolcher Neu- 
gierde ward das Warten mißlich und lang- 
weilig. Es bettelten in ihrer naiven Art die 
Lochhamer ihren Führer Aumer wie den Leut- 
nank Brandhuber um Beſcheid über das — 
Lachen des Generals. Auch der vergötterte 
„Velſchina' wurde angebeftelt; jo nannten die 
Lochhamer ihren herzensguken Major, der nach 
Möglichkeit immer die brennende Virginia— 
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zigarre im Munde halte. Aus Virginia“ 
hatten ſich die Lochhamer das Wort Vetſchina“ 
zurechtgelegkt. Für Gebirglerherzen war dieſer 
Major der richtige Mann und Kommandeur, 
der es meiſterhaft verſtand, mit wenigen 
Worken von ſeinen Leuken alles herauszuholen 
und alles zu erzielen. Wie die Gebirgler ihn 
liebten, wußte der außergewöhnlich große, 
kräftige Offizier ebenſo gut, wie ihm die Cha- 
takterifierung feiner Perſon Jeitens der an- 
hänglichen Reſerviſten genau bekannt war, fo 
3. B. die koſtbare Bezeichnung: „Der fau- 
kalte Vetiſchina im Gefecht iſt 
beſſer als drei hitzige Generäl'!“ 
Beſonders die Lochhamer hatten den Ba- 
kaillonschef „zum Freſſen gern”, weil er fo 
überaus gut „Franzöfifch"” konnte, mit dem 
Säbel nämlich, wenn lokhringiſche Bauern auf 
feine franzöſiſche Frage keine Antwort gaben. 
Einem franzöſiſchen Frechling hatte der Major 
eine bayeriſche „Watſch'n“ verabreicht, wor- 
auf der Franzmann ſofort deukſch reden konnte 
und die Lochhamer jubelnd ſchrien: Unſer Herr 
Major ſoll leben dreimal hoch!“ 

Den Stuib zwickte die Neugierde am 
ärgſten, und deshalb ſprach er den Major, als 
der Kommandeur in die Nähe gekommen war, 
in naiv- pfiffiger Weile an: „Mit Vergunſt, 
Herr Major! Ich waar der Stuib von Lochham, 
bekannt im Bataillon von wegen der SHojen- 
g'ſchicht und wiſſen möcht der Stuib halt gern, 
was los iſt und warum der Herr General ſo 
g'lacht hat!” 

Schmunzelnd erwiderte der Major: Frei- 
lich, der Stuib! Natürlich bekannt der Stuib 
und ſeine bodenloſe Lodenhoſe! Allweil ſein 
Pfeifl rauchen, der Stuib! Iſt recht! Und was 
der Stuib wiſſen möcht, das intereffiert mich 
auch! Aber den Diviſionär ſelber fragen, das 
geht nicht! Muß der Stuib halt warten, bis 
ich die Herren vom Diviſionsſtab geſprochen 
hab'! Dann iſt nach unſeren Herren Offizieren 
der Stuib der erſte, der Nachricht erhält!” 
Luſtig blinzelte der Major den Stuib an. 

G'horſamſten Dank, Herr Major! Sie fan 
a rarer Mann, da faiht ſich nix! Ich wart hiazt 
gern, bis der Herr Major Nachricht ſchickt!“ 

Schön vom Stuib! Ja, der Stuib! Und 
die braven Lochhamer, da fehlt ſich wirklich 
nichts!” 
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Sichtlich hielt nur der militäriſche Reipekt 
und Drill die Leute davon ab, dem vergöfterten 
Bataillonschef eine — Ovation ziviliſtiſch-ge⸗ 
birgleriſcher Art zu bereiten. Die Verehrung 
und Begeiſterung für ihren Kommandeur war 
den Leuten vom Geſicht abzuleſen. 

Nach etwa zweiſtündiger Wartezeit kam 
der Major zurück und hielt Wort, indem er dem 
Bataillon erzählte: Zwei Feldgendarmen hatten 
durch Liſt und Schneid einen franzöſiſchen 
Offizier und 105 Mann gefangen genommen 
und abgeliefert, obzwar die Franzmänner aus- 
reißen wollten. „Meinem Bataillon brauch' 
ich dieſe brave Tat zur Nachahmung nicht zu 
empfehlen, meine Leut’ haben Schneid genug!” 

Im Chorus rief das Bataillon: Faiht ſich 
nix!“ 

Eine Granate kam ſurrend geflogen und 
fiel unweit vom Major mit üblihem Spektakel 
ein. Nur der Gaul zuckte empfindlich, der Ba- 
taillonshef in aller Gelaſſenheit zündete die 
ausgegangene Virginia wieder an und meinte: 
Das Luder muß ausgehen, wenn der Menſch 
jo viel redet!” 

Noch mehrere „Rollwageri” kamen ge- 
flogen. Doch gemächlich ritt der Major weiter. 

Die deutihe Artillerie gab mit Höllen- 
lärm Antwort, das feindliche Gewehrfeuer ent- 
fernte ſich zum Mißvergnügen der Bayern, 
die bis abends acht Uhr vergeblich auf den Be- 
fehl zum Eingreifen warkeken. 

Nach einem gewaltigen Krach kam die 
Nachricht, daß die deutſche Arkillerie zwei 
feindliche Bakterien vernichtet und Munitions- 
wagen in die Luft geſprengk habe. 

Etwas geht allweil!” meinte Stuib. 

Schön ft ad!” erwiderte Gatterer. 

Schwatz koa Blech, Null! Hat ja laut 
g'nua 'kradht!” 

Obwohl ſich herausſtellkte, daß das Ba- 
kaillon von der vorſichtigen Oberleitung aber- 
mals nur zum Zwecke, nötigenfalls einzu- 
greifen, herangezogen worden war, ſpendeten 
die erneut Enttäufchten doch willig den wackeren 
Kameraden von der Artillerie volle Anerken- 
nung und Beifall. 

Ein Nachkmarſch in das alte Quartier be- 
ſchloß den abermals „verpatzten! Raſttag. 
Ruhe endlich, erquickender Schlaf und dazu 
gebirgleriſches „Orgel“ Konzert. Frühſtück 
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dann und um zehn Uhr vormittags bei lachen 
dem Sonnenſchein ein Marſch heiß und preſ⸗ 
jant” nach Lunéville. 


Jeder im Bataillon wußte, daß bei dieſer 
Stadt ein Jeppelin-Luftſchiff hatte landen 
müſſen und daß dieſe Notlandung unange- 
nehme Folgen nach ſich zog. Große Erwartung 
auf das Skadtquarkier. 


Unterwegs, in Chaukeheux, gab es wieder 
alle Kriegsgreuel zu ſchauen, der nett gelegene 
Ort lag in Trümmern, verſchiedene Häuſer 
brannten lichterloh, auf Wegen und Straßen 
lagen tote Pferde, erſchoſſene Bauern und 
franzöſiſche Soldaten. Peſtilenzialiſche Düfte 
überall, zum Übelwerden. Im Lochhamer Zug 
fiel während des Durchmarſches auf der Haupf- 
ſtraße durch das vernichkete Dorf die bezeich- 
nende Bemerkung: Bauchwehgaſſl'. 


Vor der Stadt Luneville wurde rechts ab- 
gebogen. Im Gänſemarſch wurde auf einem 
ſchmalen Steg die Meurthe überſchritten und 
jenſeits des Flüßchens ein Lager bezogen. Be⸗ 
reitichaftslager, denn auf den Höhen gab es 
Plänklerfeuer, und ein Hügel beſonders bildete 
das Ziel für feindliches Geſchützfeuer, die Gra- 
naten riſſen fürchterliche Löcher. Völlig zweck- 
los, da deutſche Truppen ſich dort nicht be- 
fanden. 


Unklar war die Situation ſelbſt den Offi- 
zieren, die auf Feſthalkung des durchbruch- 
luſtigen Feindes riefen, von dem erkundet war, 
daß franzöſiſche Infanterie etwa eineinhalb 
Kilometer weſtlich von Luneville eine Vertei- 
digungsſtellung bezogen habe. Von Angriff 
feitens des Reſerveregimenks konnte keine 
Rede fein, es reichte die zugezogene Ver- 
ſtärkung von etlichen Batterien Feldarkillerie 
und einem Zug Maſchinengewehre nicht gegen 
den Feind, der angeblich Artillerie in großen 
Maſſen beſaß. Nahe lag die Vermukung, daß 
ſtarke deutſche Truppen fi) auf Umgehungs- 
märſchen befinden, die an die Meurthe be- 
fohlenen Bayern Luneville bis zum Eintreffen 
anderer Truppen halten müſſen. Es galt alſo, 
ſich auf ſchwere Tage gefaßt zu machen. Schlecht 
genug leitete das naßkalt gewordene Wetter die 
harte Zeit ein. Gewehr im Arm nächtigten die 
Truppen an der Meurthe. Froſt und Hunger 
dazu. 


Auf einem Inſpizierungsgang kam Ober- 
leufnant Aumer, dem auch der Magen knurrke, 
zum Sergeanten Streck, der als ſtrapazenge⸗ 
wöhnter Hochtouriſt und Winterfporfler die 
kühle Regennacht nicht tragifh nahm und im 
Inkereſſe ſeiner Zugsmannſchaft dem Wunſche 
Ausdruck gab, daß für den morgigen Tag den 
Leuten ein Feſtmahl in Lunéville beſchieden 
fein möge. Auf die erſtaunke Frage Aumers, 
was denn morgen los ſei, verwies Streck auf 
Goethes Geburtstag. Aumer meinte lächelnd: 
Goethe in Ehren, aber morgen endlich ein 
warmes Eſſen wäre mir und wohl der gejamten 
Kompagnie lieber als ein Band feiner herr- 
lichſten Werke!” 

Sergeant Streck erwiderte: „Widerſpruch 
wäre — unhöflich! Es ſoll aber nicht geleugnet 
werden, daß unſere Leute nach vielen Tagen 
ſchwerer Strapazen wieder einmal ſich ſakt 
eſſen müſſen!“ 

Das ſteht in Lune ville zu gewärtigen, aber 
erſt nach Beſetzung günſtig gelegener Gebäude! 
Herzlich grüßend entfernte ſich Aumer, der 
dieſen Prachtmenſchen beſonders ſchätzte. 

Am 28. Auguſt wurde richtig Lunéville be- 
ſetzt, und Aumers Kompagnie richtete fi) am 
Weſtausgang der Stadt in ſechs Gebäuden, 
die gutes Schußfeld boten, für den Häuſer- 
kampf vorſorglich und prakkiſch ein. Wacht⸗- 
poſten ſorgten für die Sicherheit, indes bärtige 
Referviften eifrig Geflügel rupfken und kochten. 
Stuib war beſonders auf Gänſe erpicht und 
hatte in einem von den Lochhamern bejegten 
Bauernhofe etliche Kapitolsvögel angekauft, die 
Sepp als hervorragender Kochkünſtler braten 
ſollte. Gatterer leiſtete nicht nur keine Bei- 
hilfe, er ſtand ſogar hinderlich im Wege und 
äußerte ſich abfällig über dieſe Geflügelark mit 
den vielbelachken, in München aufgeſchnappken 
Worken: „Ah was, Gans! Die Gans iſt ein 
dummer Vogel; vane iſt z' wenig, und zwoa 
find z' viel für den Mann!“ Null half beim — 
Eſſen ſehr tapfer mit, nicht minder bei der — 
Humorſuppe, dem Kaffee. 

Auf Stroh und keilweiſe Matratzen hinge- 
ſtreckt, erwartete die Kompagnie den Schlaf, 
als Gewehrfeuer zu knatfern begann und das 
Alarmſignal gellte. Im Nu raus und zu den 
vorher beſtimmtken Stellungen geſprungen. 
Der flinkſten einer, wie immer, Sergeank 
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Skreck, der ſich auf dem Ackerboden ſofork 
niederwarf, um liegend den etwa vorgehenden 
Feind beſſer am Nachthimmel entdecken zu 
können. Mit Leuchtkugeln wurde das Ge⸗ 
lände abgeſucht, aber nichts gefunden. Die 
Gewehrkugeln pfiffen jedoch über die Köpfe. 
Weiter nach links feuerken andere Kompagnien 
ſehr lebhaft, jo daß Aumer wie Leutnank 
Brandhuber vermuteten, es werden die Fran- 
zoſen dorf vorgehen wollen. Doch trat nach Um- 
fluß einer Stunde überall Ruhe ein, der Feind 
zog ſich zurück. Im Laufe des Vormittags 
endeten die ſtädtiſchen! Freuden zu Lune- 
ville, es mußten bei dem Konzert von Gra- 
naten und Schrapnells an der Stadtperipherie 
Schützengräben aufgeworfen und bezogen 
werden. 

Heiße Tage, kalte Nächte; Verpflegung 
aus der Feldküche, meiſt drei Mahlzeiten 
ſpät abends auf einmal. Mitunter ein Durch- 
bruchsverſuch, der an der Wachſamkeit und 
Tapferkeit der Bayern kläglich fcheiterte. 

Keiner der Lochhamer war böſe darüber, 
daß am Sonntag, den 30. Auguſt, gegen Mit- 
tag die Ablöſung erfolgte und nach Lunéville 
marſchiert wurde. Quarkier in der Dragoner- 
kaferne, wo es fürchterlich ausſah; ein wüſtes 
Durcheinander von Ausrüſtungsſtücken aller 
Art, zertrümmerten Wagen, toten Pferden. 
Eingeſchlagen das Dach, klaffende Granaten- 
löcher in den Mauern, kein Zimmer unbe- 
ſchädigt. Geſchützfeuer des Feindes begleitete 
den Einzug in dieſe Kaferne, fo daß als Nacht- 
quartier die Reitihule bezogen wurde, die 
wenigſtens etwas geſchützt ſchien. Wer einen 
Skrohſack requiriert hakte, büßte dies durch un- 
angenehme Bekanntihaft mit franzöſiſchem 
Ungeziefer, das ſich von bayeriſchen Flüchen 
nicht im Beizen ſtören ließ. 

Befehl am 31. Auguſt: Beſetzung der 
Schützengräben vor dem Lufkkurhauſe Café 
d' Air“, auf einer Anhöhe im Norden Lune- 
villes. Bel der Kompagnie Aumer allgemeine 
Befriedigung, denn es mußten die von der 
vierten Kompagnie bereits hergeſtellten Grä⸗ 
ben bezogen werden. Alſo keine Schanzarbeit, 
und ein Kaffeehaus dabei. Das „Luft-Cafe” 
war allerdings in der Nähe vorhanden, aber 
nicht in Betrieb. Sergeant Streck kochke im 
unbewohnken Café für ſich und ſeinen Zug 
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mikgeſchleppten Kakao als — Schlummerge⸗ 
tränk. Die ſternenklare, friſche Nacht blieb 
von den Franzmännern ungeftört. 

Sonnenſchein frühmorgens am 1. Septem- 
ber, und Punkt fieben Uhr furrte das erſte 
Rollwagerl' zu den Bayern. Ein Rieſenloch, 
etwa fünfzig Meter vor dem Schützengraben, 
haushoch ſprangen Erdbrocken und Splitter. 
Und dann Feuer aus unzähligen Geſchützen, 
wahnſinniges Granatfeuer, heftig und toll. Ein 
Krachen und Splittern zum Verrücktwerden. 
Und ſchier zum Erſticken in dem ſtinkenden, 
ſchwarzen Granakrauch, der in den Gräben 
ſchwelte. 

Aumer, Brandhuber und Streck ſowie der 
Feldwebel brällten in dem gräßlichen Spek- 
takel die Mahnung, es ſollen ſich die Leute 
möglichſt dicht an die Grabenwandungen 
ſchmiegen. Dazu hakte der Selbſterhaltungs- 
trieb die Leute ſchon getrieben, zumal nichts 
anderes zu nokdürftigem Schutz des ſchwer⸗ 
bedrohten Lebens getan werden konnte. Im 
fürchterlichen Grobfeuer erſtarb der Humor 
ſelbſt bei den Witzbolden. Der unfreiwillig 
komiſche Ausruf Gakterers: Ich mog neammer 
Drög Ichlucken!” verpuffte völlig. Sechs Stun- 
den ununterbrochen währke dieſes entjegliche 
Bombardement, wirkte ſchwer auf die Nerven 
der zur Unkätigkeit gezwungenen Mann- 
ſchafken. 

Obwohl Aumer im voraus wußte, daß 
nichts zu wollen war und geduldig das Ende 
der tollen Beſchießung abgewartet werden 
mußte, entjchloß er ſich der großen Verantwor- 
fung für feine wehrlos dem Tode ausgeſetzken 
Kompagnie wegen zu einer Anfrage beim 
Bataillonskommandeur. Sepp war mit Freude 
bereit, die lebensgefährliche Anfrage zum 
Major zu bringen. Heil kam der kapfere Sepp 
zurück und meldete den Befehl: „Die Stellung 
wird unter allen Umftänden gehalten; bei Ein- 
bruch der Dunkelheit wird die Kompagnie ab- 
gelöft!” 

Weitere fünf Stunden mußte die furcht⸗ 
bare Qual ftumm erduldet werden. Eine gräß- 
liche Zeit für kampfesfreudige Draufgänger, 
denen opferwilliges Einſetzen des Lebens in 
offener Feldſchlacht tauſendmal erwünſchker iſt. 

Mit Dämmerungsbeginn ftellten die Fran- 
zoſen das Feuer ein. Verwunderf horchten die 
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Mannſchafken auf, die Ruhe nach dem Höllen- 
lärm der verfloſſenen zwölf Marterftunden 
wirkte überrafchend, beklemmend. Die Leute 
richteten ſich auf, ſpähten nach dem Feinde aus. 
Nichks zu ſehen. Ein Gliederrecken, Gehver- 
ſuche, Flüſtern. | 

Endlich der Befehl zum Abrücken in aller 
Stille. Ein Schleichen vorüber am zuſammen⸗ 
jeſchoſſenen Café d' Air. Nur der Gatterer 
sonnte bei dieſem Anblick nicht ſchweigen, es 
rutſchte wider Willen die Bemerkung in hei- 
matlihem Dialekt heraus: „Da habt's den 
Drög!“ Schmunzelnd ſtapfte die Kompagnie 
den „Luff”hügel hinab, und bald war Lunéville, 
das Nachkquarkier, erreicht. In der Reitichule, 
bei elender Beleuchtung, hielt Major „DVet- 
ſchina“, diesmal ohne Virginier, eine Anſprache 
an die wackere Schar, der er herzlich für das 
tapfere Durchhalten dankte und der Freude 
Ausdruck gab, daß das ſchwere Feuer nur ge- 
ringen Schaden verurſachte. „Gott hat euch 
gerettet, Gott wird auch weiter mit uns Deuf- 
ſchen und Bayern fein! Für die ſechs Ver- 
wundeten iſt bereits geſorgt! Und jetzt, brave 
Leut und tapfere Helden, geht zum Eſſen!“ 

Mitten im Stimmengewirr flog ein Roll- 
wagerl” auf das lochreiche Dach der Dragoner- 
kaſerne. 

Lachend rief der Major, es ſollen ſich die 
Wannſchaften beim Eſſen nicht ſtören laſſen, 
in bayeriſchen Speiſeſchalen hätten franzöſiſche 
Granaten ja nicht Platz. 

Schallendes Gelächter folgte dieſen luſtigen 
Worken. 

In aller Ruhe verzehrten die Lochhamer 
während der erneuten Kanonade ihr „ Mahl”. 
Zum Kaffee erſchien der Major mit der glim- 
menden Virginier im Munde, um ſeinen braven 
Lochhamern Geſellſchaft zu leiſten. 

Jubelnd wurde der vielgeliebte Komman- 
deur umringt, fo daß er rief: „Net drucken, 8 
Zigarrl verkragk das nef!” 

Ausſchütten wollten ſich die Mannſchaften 
vor Lachen über die drollige Außerung des 
Majors. 

Niemand kümmerte ſich jezt um die Er- 
plofionen über und neben der heftig beſchoſſenen 
Kaſerne. Alles Inkereſſe und die Beweiſe 
treueſter Anhänglichkeit wurden dem Komman- 
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deur gewidmet, der jeden Mann mit freund- 
lichen Worten anſprach und dadurch beglückte. 

Gegen Morgen wurde die Dragoner- 
kaferne fo toll beſchoſſen, daß die Überſied⸗ 
lung in eine andere Kaſerne befohlen wurde. 

Sepp ſtand an einem offenen Fenſter, 
hörte den Takkſchritt marſchierender Truppen 
und guckke neugierig hinunter zur Straße. Eine 
Landwehrbrigade rückte in Luneville ein. PIöß- 
lich ſchrie Sepp aus Leibeskräften: Höi, Hanfei! 
Auferkemmen! Hans, grüß dich God!“ 

Ein Juhſchrei auf der Skraße, gebirgleriſch 
hell und ſchneidig. 

Hans Lermer, der Jagdgehilfe Aumers aus 
der Lochhamer Heimat, war gekommen, ein- 
marſchiert mit der Landwehr und einem Er- 
ſatztrupp für die Lochhamer Kompagnie, um ſich 
nach unfreiwilliger Verſpätung bei der erften 
Kompagnie zu melden. Stürmifhe Begrüßung 
der Kollegen Sepp und Hans. Dann wollte 
Hans Lermer dem Kompagniechef gehorſamſt 
Meldung erftatten. Oberleutnant Aumer 
freute ſich unverkennbar, feinen Jäger Hans 
bei der Kompagnie zu haben, die nach ver- 
ſchiedenen Verluſten einen küchkigen Mann 
gebrauchen konnke. Die Urſache der ver- 
zögerten Einrückung: eine Fußverletzung durch 
Abſturz und wider Erwarten längerer Heilungs- 
prozeß war bald erklärt, und mit Einſtellung 
Lermers das Dienſtgeſchäft erledigt. Im Pri- 
vatgefpräh erwähnte Aumer, daß Lermer 
tüchtig zugreifen müſſe, wozu er ja als Hüne 
die Kraft beſitze. 

Stramm ſtehend erwiderke Lermer: Zu 
Befehl! Zwö Hanſen — drei Mann! Drei 
Hanſen geben neun Seppen! Faiht ſich nix, 
Herr Oberleitnambt! Ich kann mir net g'nuag 
arbeit'n bei die Franzoſen! Nur um oans 
möcht' ich bitfen: um die Ruah bei der Nacht 

“Waaas?” rief Aumer, der feinen Ohren 
nicht kraute. 

Zu Befehl! Ich muß viel ſchlafen, 
daß ich — wachſ'!“ 

Ein Blick auf die Rieſengeſtalt Lermers, 
dann heulte Aumer vor Lachen und quetichte 
die Worte heraus: „Das kann gut werden!” 

Strohtrocken erwiderte Hans: „Ich hoff's!“ 

Mit einem Wink war Lermer enklaſſen. 

Aumer verftändigte ſofork den Leutnant 
Brandhuber vom Dienſteinkritt des Jagdgehilfen 
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Fans Lermer in die Lochhamer Kompagnie, 
der eine Akquiſition beſonderer Art bilde und 
eigens behandelt werden müſſe, auf daß die 
Offiziere vor der Gefahr des Zerplatzens be- 
wahrt bleiben. „Hören Sie nur das Spektakel, 
die Mohrenhetz des Empfangs dieſes Mannes 
bei der Kompagnie!“ 

Brandhuber nickke. „Offenbar ein Ori- 
ginal und rieſig beliebt bei der Mannſchaft!“ 

Ja, ein bayerifher Pracht und Kraft- 
menſch bei richtiger Behandlung! „Verkrüp⸗ 
pelt“ geht einem der Prachtkerl auf die Nerven! 
Ich freue mich, ihn bei uns zu haben, bin aber 
auf ſtarken Tobak gefaßt, auf unglaubliche 
Epiſoden! Der Hans iſt im höchſten Maße ge- 
fährlich für unſer — Zwerchfell!“ 

“Mitten im Krieg iſt jo ein Menſch koft: 
bar, unbezahlbar!“ 

Ja, das ſtimmtl“ 

Nach dem Eſſen in der Kaſerne ſprach 
Leutnant Brandhuber mit Hans Lermer, der 
ſich tadellos benahm und abſolut korrekte Ant- 
worten gab, bis der Offizier ein heikles Thema 
derührke, indem er ſich erkundigte, ob Lermer 
mit der Feder gut umgehen könne. 

Zu Befehl, Herr Leitnambt, ich bin von 
Profeſſion a Jaager, alſo iſt mein Kopf koa 
edler Teil, und ich g'hör in die Fronk vor den 
Feind! Gut fchreiben kann ich net! Dös iſt 
das Oigfaihta, wenn a Baua 
löſ'n und ſchreib'n kann!” (Das iſt 
das Allergefehlte, wenn ein Bauer leſen und 
ſchreiben kann.) 

Danke!“ Leutnant Brandhuber wußte 
Beſcheid und verzichtete gern“ auf eine 
weitere Erörterung dieſes Themas. Dem 
Prachtkerl gegenüber wollte der Offizier vor- 
ſichtig fein. 

Die in Luneville eingetroffene Landwehr 
war nicht, wie allgemein geglaubk wurde, zur 
Verſtärkung, ſondern zur Ablöſung der Bayern- 
reſerve beſtimmt, die nach Crion zu marſchieren 
hakte, wo ſich die Diviſion verſammeln mußte. 

Mit Einbruch der Dunkelheit verließ als 
erſte Truppe die Kompagnie Aumer bei Mond- 
ſchein Lunéville. Eine eigenartige Stimmung 
lag über dem Land, im bleichen Licht Lunas 
boten die leer gebrannken zerſtückelten Häuſer, 
die Trümmer von gähnenden Ruinen, gloſtende 
Scheunen, einen ergreifenden Eindruck, dem 
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ſich die Soldaten nicht entziehen konnten. Der 
feinfühlige Ingenieur Sergeant Streck ſummke 
vor ſich hin: Ihre Dächer ſind zerfallen, kühler 
Wind ftreicht durch die Hallen, Wolken ziehen 
drüber hin!“ 

Ein ſtiller Marſch über die Dörfer Jolivek, 
Sionviller und Crion, die vor Vernichtung ver- 
ſchont geblieben waren, doch von Truppen 
wimmelten. Nördlich von Crion wurde bi- 
wakierf. 

Viele Gegenſtöße verſuchke der Feind, fie 
wurden alle abgewieſen, worauf der 3. Sep- 
tember als Raſttag angeſeßt wurde, dem kags 
darauf der Marſch auf eine Höhe bei Valley 
folgte. 

Sonnenglut und feindliches Geſchützfeuer 
gab es reichlich, nachts empfindliche Kälte; doch 
nichts konnte den Marſch aufhalten, die Fran- 
zoſen mußken weichen. Die enorme Munitions- 
vergeudung nützte nicht das geringſte. 

Volle vierundzwanzig Stunden hindurch 
konnten die Bayern kein Auge ſchließen, immer 
gab es militäriſche Arbeit, Abwehr von An- 
griffen, doch nicht den heißerſehnken richtigen 
Sturm, da die Franzmänner immer „tedf- 
zeitig“ zurückgingen; ſchließlich mußte das Re- 
ferveregiment ſich zum Schutz vor Geſchützfeuer 
auch noch eingraben. 

Ein klarer, warmer Sonnkag (6. Septem- 
ber) im Schützengraben war den Bayern be- 
ſchieden, ein Feierkag Mittag und abends auf 
kurze Zeit. Für die Lochhamer hatten die 
Offiziere zur Erhöhung der Sonnkagsſtimmung 
Kakao beſorgt, der nach Kinderart geſchleckk“ 
und als ausgezeichnet erklärt wurde. 

In Ruhe vergingen der reizvolle Herbit- 
abend und die kalte Naht. Am Morgen aber 
pfiffen die Kugeln herüber, wie nur eine baye- 
riſche Helmſpitze am Grabenrand ſichtbar wurde. 
Und franzöſiſche Arkillerie ſandte grob und 
dick den Morgenſegen“. Zu ſehen waren auch 
Flieger, die eine deutſche Taube verjagte, 
zeitweiſe Feſſelballons in reipektvoller Ent- 
fernung. Das lange Herwarken in Unkätigkeit 
machte die Lochhamer ungeduldig, zappelig; fie 
wollten losgehen“, ſtürmen auf kraftvolle 
Bayernart. Viel gelacht wurde im Graben der 
Lochhamer über die drolligen Ausſprüche und 
handgreiflichen Übertreibungen des Hans 
Lermer. Für den Hünen war die Sonnkags- 
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nacht der erfte Aufenthalt im Schüßen- 
graben, dennoch ſchimpfte Hans in löſtlich 
markierfer Enkrüſtung: ( Die ganze Woch a 
im Graben liegen, ſchinden und ſchanzen, und 
alle Däg nix kriegen als Dampfnudl und a 
Hutzlbrüah, dös iſt mir z' dumm!” (Hutzel gleich 
getrocknete Zwekſchgen, auch gedörrtes Kern- 
obſt.) 

Der Zufall fügte es, daß eine Franzoſen- 
kugel Lermers Helm ſtreifte, doch wirkungslos 
blieb. Zornig ſchrie Hans: Aff g' ſelchker! 
Aſchöis Mäu (ein ſchiefes Maul) ſollſt 
kriegen und hundert Jahr leben 
in Frankreichl' 

Die Lochhamer ſamtkt den Offizieren 
krümmten ſich vor Lachen über dieſe Ver- 
wünſchung, der Lermer alsbald die Verſicherung 
beifügfe, heute noch mit dem Abſender jener 
Kugel „abzuraiten” durch ein Gurgeln! (Hals- 
würgen). Mit dieſer Abrechnung war es dem 
Hünen blutiger Ernſt; als zum Abend eine 
„Erkundung“ für das ganze Regiment be- 
fohlen wurde, wußte Hans nicht recht, ob er 
ſich freuen oder ärgern ſollte. 

Im Wondlicht ging es über fürchterlich 
zerwühltes Gelände; ſtellenweiſe rieſige Gra- 
natlöcher im Boden, ganze Flächen überſätk 
mit Erdbrocken und Geſchoßteilen, zerfetzte 
franzöſiſche Schützengräben, Maſſen von 
Rüſtungsſtücken, zerbrochenen Gewehren, vor- 
fiber an erſchoſſenen, oft zerriſſenen Soldaten. 

Plötzlich Gewehrfeuer, Einzelſchüſſe, dann 
Salven. Vorwärks durch Hecken und Gebüſch, 
über eine Ebene, den Abhang hinunker und 
drüben hinauf, fo flink die Füße laufen können. 
Kein Schuß bei den Bayern. Vorwärts, dem 
Waldſaum zu, wo die Franzoſen verſchanzt 
sind und heftig feuern. Maſchinengewehre 
ſpeien ihren Bleihagel enkgegen. Grelles, 
blendendes Licht dazu, Scheinwerfer beleuchten 
die Bayern, die ſich, wie vom Blitz getroffen, 
niederwerfen und nichk mehr rühren. Raſch 
wird der Befehl durchgeſagk: Alles ein- 
graben!”, und eilig vollzogen. Zu beiden Seiten 
singen Pakrouillen zur Aufſpürung vor, ſpeziell 
hie Kompagnie Aumer mußte zu ihrer Deckung 
zurückbleiben und im Graben, heftig befeuert, 
liberſchoſſen, warten. 

Für den Pakrouillendienſt waren mit 
anderen die guten Birſchgänger Sepp und Hans 


Bayeriſche Schneid! Von Arthur Achleitner. 


beſtimmt worden. Heil und mit guten Mel- 
dungen kamen fie vor Tagesgrauen zurück; 
drei Mann waren gefallen und konnten nicht 
mitgenommen werden. Der Zweck der „ge- 
waltſamen Erkundung” war erfüllt, man wußte 
nun den Feind gut verfchanzt in bekannter 
Situation. Das Weitere zu beſorgen, war 
Aufgabe der Artillerie. Zurück ging es in die 
alten Schützengräben zu verſpäteker Nacht- 
ruhe und Schlaf. 

War die „gewaltjame Erkundung” nach 
bayeriſchem Geſchmack, das Stilliegen durch 
weitere zwei Tage ärgerte die Leute, machte 
abermals ungeduldig. Auch dauerfe den 
„Maulwürfen” das Artillerieduell zu lange. 

Aumer und etliche Offiziere ſprachen an- 
geſichts des Verhaltens der Mannſchafken über 
die Soldatenpſyche und kamen zu dem Ergeb- 
nis, daß das Liegen in Schützengräben gegen 
die bayeriſche Natur iſt, die den Kampf in der 
richtigen Schlacht verlangt. Der an ſich gut- 
mütige Bayer, beſonders der Alkbayer, gerät 
in Wuk, wenn Kameraden fallen, und greift 
ſozuſagen beſinnungslos an. Gelingt es nicht, 
raſch mit dem aufgepflanzten Seikengewehr ge- 
wünſchte, gierig erjehnte Erfolge zu erzielen, 
fo arbeitek der wütend gewordene Bayer mit 
dem Kolben, der auch „bayerifcher Haus- 
ſchlüſſel“ in jenen Fällen genannt wird, wo 
bayeriſche Krieger Einlaß in feindliche Häuſer 
fordern, mit dem Kolben Türen einſtoßen. Die 
Kampfeswukt ſchließt aber die Heikerkeit, ja 
ſchallendes Gelächter mitten im wildeſten Ge- 
fechk keineswegs aus. Es iſt vorgekommen, 
daß einem Altbayern im Kampf beim Drein- 
ſchlagen der Kolben wegbrad; der Mann 
ſchleuderke die unbrauchbare Waffe zu Boden 
und griff eine leere Flaſche auf, hieb ſie einem 
Franzoſen auf den Schädel, und als das Glas 
zerſchellke, der Franzoſe ſtechen wollte, verab- 
reichte der rabiak gewordene Bayer dem Franz- 
mann urkräftige Ohrfeigen. Das wurde von 
ſtürmenden Bayern geſehen und rieſig beladhf, 
wobei ſich die Lacher aber vom ſchneidigen 
Angriff nicht abhalten ließen. Bei aller Drauf- 
gängerei befteht aber doch prächtige Dilziplin; 
die gute Schulung bewirkt, daß die Bayern fi, 
wenn es nötig und unerläßlich iſt, in bewun- 
dernswerker Weiſe in der Gewalt haben und 
nie früher feuern, als es befohlen iſt. Sind 
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bayeriſche Soldaten aber am Feind im Nah- 
kampf, im „Dreſchen“, dann freilich iſt die 
„Loslöſung' ſchwer. Hernach hocken fie frie— 
trend im naſſen Graben, warten und wachen 
opferwillig, und ſind dankbar, wenn ſie lachen 
können. Schneid im höchſten Maße, “Pradt- 
menſchen bei richtiger Behandlung. Aumer 
fügte hinzu: Ja! Nur das salva venia Maul 
darf man unſeren Leuten nicht verbinden, es 
nüßt das gar nichts, der Verſuch dazu macht 
die prächtigſten Menſchen bockbeinig und ver- 
dirbt alles! Als Jagdpächker habe ich in dieſer 
Beziehung ſehr intereſſante Erfahrungen ge- 
ſammelt, die ſich jetzt im Kriege vermehren!“ 

Leutnant Brandhuber warf die Frage auf, 
welches Gefühl in Händen und Armen der Sol- 
dat hat, wenn er dem Franzmann das Bajonekt 
in den Leib ſtößt. 

Aumer zog die Schultern hoch und ver- 


ſicherte, Antwort nicht zu wiſſen. Ich glaube 


auch nicht, daß es einen Soldaken gibt, der Ant- 
wort erteilen kann! Gefragt habe ich mehr- 
mals, die Leute ſprechen darüber nicht!” 

Auf Anregung Brandhubers ließ Aumer 
ſeinen Exjäger Lermer kommen. Der Hüne 
Hans trat tadellos an, ſtand reſpekkvoll vor den 
Offizieren, und große Neugierde verriet ſein 
Blick. Aumer legte ihm die Frage vor, was 
Hans im wildeſten Schlachkgetümmel, im Mo- 
ment des Dreinſchlagens auf den Feind denke 
und fühle. 

Liſtig funkelten die Jägeraugen, und ge- 
laſſen erwiderke Lermer: „Werd ich in ſellem 
Augenblick ſched (nur) rufen: Jeſſes, koa 
Pfarrer zum haben, undichg' ' ſteckt 
voll von Dodſündenl! Drauf!“ 

Homeriſches Gelächter. 


Bevor ſich die Offiziere von der Zwerch- 


fellerſchütterung erholen konnten, war Lermer, 
der Erzſchalk, verſchwunden und zu den Loch- 
hamern zurückgekehrt, denen er weismachke, 
der Kompagniechef hätte wiſſen wollen, was der 
Hans Lermer vom Leutnant Brandhuber 
denke. 

Gatterer platzte heraus: 
eahm g’jagt?” 

Hundsnaſig kühl ankworkeke Lermer: 
„&fagt hab' ich: Singen kann er net, 
predigen kann er aa net, aber a 
ſauberes Luader iſt er!“ 


„No, was haſt 
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Die Lochhamer wälzten ſich vor Lachen. 
Und im Ärger gröhlte Gatterer: „Das aller- 
größte Luader von Deukſchland und Frankreich 
3ſammen wirft wohl du fein!” 

Noch trockener erwiderte Hans Lermer: 
Der Beig' ordnet von Lochham hat allweil den 
— Vortritt vor die Luadern! Amen!“ 

Ergrimmt fuhr Gatterer dem Spötter an 
die Gurgel. 

Brandhuber wollte hineilen, doch Aumer 
hielt ihn zurück. Nicht dreinmiſchen. Den 


Volkshumor nicht ſtören! Gott erhalte unfere 


Braven in 
Stimmung.“ 


Die Nacht über herrſchte Ruhe. Gegen 
drei Uhr kam ein Horchpoſten und meldete dem 
Sergeanken Streck als nächſterreichbarem Vor- 
geſetzten, daß Kavallerie im Anmarſch ſei, man 
höre deuklich Pferdegekrappel. Sofort wurden 
alle nötigen Vorkehrungen zum „bleiernen” 
Empfang getroffen. 

Das Stampfen und Schnauben kam näher, 
bald rechts, bald links. | 


Ein normaler Angriff feindlicher Kavallerie 
konnte dies nicht fein, der Anritt war zu merk- 
würdig, unfinnig. 

Noch näher heran ſtürmten die Pferde. 

Franzoſenpferde ohne — Reiter. 

Losgewordene, durchgegangene Pferde, 
die zu den Bayern wollten und, weil brauch— 
bar, eingefangen wurden, bevor ſich die feind- 
liche Infanterie über das Ereignis klar ge- 
worden war. 


„Romantik im Schützengraben!“ meinte 
Leutnant Brandhuber und legte ſich wieder in 
den feuchten Lehm 


Volle 120 Stunden hatte die Truppe im 
freien Felde lagern und ununterbrochen wach- 
ſam fein müſſen, und fie war dank dem erfräg- 
lichen Wetter geſund geblieben. Der neunte 
September zur Abendſtunde brachte endlich die 
Ablöſung, nicht aber die erhofften Dorf- 
quartiere. Kaum 400 Meter zurück mußten 
große Deckungsgräben bezogen werden, das 
Regiment hatte die erſte Reſerve zu bilden; mit 
dem Verbleiben in der zweiten Linie war es 
nichts. Und der Wettergott erwies ſich gries- 
grämig, er ſandte reichlich Tropfen zur erſten 
Begrüßung der Bayern im neuen „Quartier” 


dieſer geſundheitsfördernden 
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und im Laufe der kühlen Nacht einen wuchtigen 
Regen, der den Aufenthalt in den Gräben 
qualvoll machte. Die Erdwände bröckelten ab, 
der Boden wurde ſumpfig, ein zäher Brei von 
Lehm und Sickerwaſſer. In dieſem Gemiſch 
mußten die armen Krieger ſtehen und liegen, 
den feindlichen Geſchoßhagel geduldig entgegen- 
nehmen. Willig wurden dieſe Strapazen er- 
tragen, wobei es freilich an kräftigen Auße- 
rungen in der Lochhamer -Gruppe nicht fehlte. 
Am ſaftigſten ſchimpfte der Rieſe Hans Lermer 
über die Näſſe im Graben: „Höifakra! So viel 
Waſſa! Wo ich doſch) s Waſſa net 
amoi im Schuah leiden kann!” 

Trotz der widerlichen Feuchtigkeit ſchlief 
mancher doch recht gut und träumte ſelig. Einer 
wähnke ſich im Traum daheim im Wirkshauſe 
und redete davon im Schlafe. Juſt ſtand Hans 
Lermer in nächſter Nähe, da dieſe Traumrede 
von den Lippen kam. Sofort verſetzte Lermer 
dem Kameraden einen fanften Rippenftoß und 
ſprach dazu: „Buat iſt 's Bier! Geh her und 
ſteck dei Voß n (Mund) einöl“ 

Auf dieſen Spruch, die heimatliche Ein- 
ladung zum Beſcheidkrinken aus dem ange- 
botenen Bierkrug, war der Schläfer geeicht; im 
halbwachen Zuftande rief er: G'ſundheikl“ und 
griff — in die Luft. Die Zeugen dieſes Ulkes 
beulten vor Vergnügen, raſend ſchnell flog die 
Kunde davon weiter von Mund zu Mund. Und 
die Freude über den von Lermer inſzenierten 
Hereinfall des Landsmannes, die neue, 
kräftige, erquickende Gaudi“ ließ alles Unge- 
mach im Graben vergeſſen. 

Vielfach hielt Lermer, den die Offiziere 
insgeheim eine Koftbarkeit für die Kompagnie 
nannten, Ausſchau nach ſeinem Berufskollegen 
Sepp, und immer mehr wunderke ſich Hans, 
daß der Sepp fo wenig fihtbar war. Traf ihn 
Lermer gelegentlich, ſo erklärte Sepp, daß er 
für den „anä’ Herrn” mancherlei zu bejorgen 
hätte. Auch wegen der Tobelaffäre fragte 
Hans einmal und erhielt die ausweichende Ant- 
wort, daß Sepp ſoviel wie nichts wiſſe vom 
„Aufiſchießer“. 
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Neue Ereigniſſe drängten heimatliche An- 
gelegenheiten völlig zurück. Die naſſen Graben- 
tage nahmen ein Ende, die feuchte Unterkunft 
wurde unauffällig verlaſſen, es ging zum Er- 
ſtaunen der Leute rückwärts und nicht weit. 
Kaum ein halbtauſend Meter rückwärts 
mußten wieder Gräben ausgehoben werden bei 
Nacht und neuen Regengüſſen. Und wie toll 
feuerte der Feind Schrapnells in ſchwerer 
Menge, doch waren viele Blindgänger dabei; 
Granaten, die „Rollwagerl“, flogen fo häufig, 
daß den Mannſchaften das Zählen zu dumm 
wurde. Vom Feind nichts zu ſehen, weder 
Infanterie noch Reiterei. 

Ein voller Tag mußte im ſchwerſten Ge- 
ſchützfeuer ausgehalten werden. Und wieder 
erfolgte im Wege des Durchſagens der Befehl, 
die Stellungen unauffällig zu räumen. Gebückt 
und einzeln liefen die Leute in die angegebene 
Richtung rückwärts! Im Tale ſammelte ſich das 
Bataillon und marſchierte geſchloſſen unter 
ſtrömendem Regen ab. Stundenlanger Marſch 
auf troſtlos ſchlechter, aufgeweichter Straße, 
hinein in die Nacht, vorüber an brennenden 
Häuſern, durch erhalten gebliebene, von 
anderen Truppen beſetzte Dörfer, durch Wälder, 
über verſumpfte Gelände und auf Neben- 
ſtraßen, bis gut nach Mitternacht ein Städtchen 
auf — deutſchem Boden erreichk wurde. Doch 
nur eine Schnaufpauſe gab es, dann wurde der 
Marſch fortgeſetzt nach Deukſch-Lothringen. 
Die Offiziere zu fragen, wagten die Leute nicht, 
aber Sergeant Streck, der herzensgufe, für- 
ſorgliche Freund, wurde gebeten, doch zu jagen, 
warum zurückgegangen wurde. Der gute Streck 
wußte es begreiflicherweiſe auch nicht und 
konnte nur empfehlen, feſtzuhalkten am Ver- 
trauen zur höheren Führung. 

Endlich zu ſpäter Stunde hatte der Nacht- 
marſch ein Ende, es war ein größerer Ort auf 
deutſcher Erde erreicht worden, deſſen Ein- 
wohner von der Ankunft bayeriſcher Truppen 
keine Ahnung hatten und aus dem Schlafe ge- 
weckt werden mußten. Dachquartiere und für 
Chargen Betten! 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Heimurlaub aus dem Felde 


Der Anzug verblichen, die Stiefel verſtaubt, 

Schwarzbraun gebrannt die Geſichter. 

Doch die Augen, die Augen voll Wonnegeleucht, 

Wie ſtrahlende Weihnachkslichter! 

Sie ſprangen vom Bahnhof die Straßen ent- 
lang, 

Kaum konnten das Jauchzen ſie dämpfen: 

„Bald, balde — kein Skündlein, dann raſt' ich 
bei dir, 

Mein Weib, von Mühen und Kämpfen! — 


O friedeumwobene, ſonnige Welt, 

Voll Schönheit und Glanz unermeſſen! 

Nun darf ich — für Tage — den ſchaurigen 
Traum 

Von Blut und Flammen vergeſſen! 


O Wiederſehen, o Heimalglück, 

Für Tage zurück mir gegeben! 

Ich ſchlürfe die Stunde, ich atme die Luft, 
Ich halte das pulſende Leben! 


Du Meine, du Liebſte, dich lehr' ich's noch heut: 
(Wir lernken's vom Tode umwelttert): 

Die Roſen gebrochen, nicht achtend des Dorns, 
Raſch, raſch, eh' ein Sturm fie enkblättert! — 
So, Heimat und Liebe, ſo jauchz' ich dir Gruß! 
(Wer raunt mir vom nahen Verlaſſen?) g 
Heut darf ich dich preſſen noch brünſtig ans 

Herz, 
Dich als eigen, als eigen umfaſſen!' — 


Florentine Gebhardt. 


Tiroler Bauern / Von Joſeph Aug. Lux 


Auf hohem Felſen das Kloſter Säben; auf 
dem Gemäuer flammt das Freskenbild des ge- 
kreuzigten Heilands und ſtehk riefengroß über der 
Landſchaft wie eine Viſion. In Tirol iſt der All- 
tag leicht verklärt und erhöht durch den frommen 
Glanz, vor allem aber durch die ſichtbare Schön- 
heit des Landes, die das Gefühl emporreißt. Mit 
Singen und Rauſchen kommt die grüne Eiſack 
daher; die Stille horcht hin; wie heimliche Muſik 
rieſelt es durch das Wachen und Träumen. Wer 
den Selenfrieden ſucht, findek ihn hier unker Edel- 
kaſtanien und blühendem Wein, unter Fichten und 
Lärchen, darüber das fanfte Leuchten des roten 
Dolomitengeſteins ſteht, oft lange nach Sonnen- 
unkergang, der Legendenkraum von König Laurins 
Rofengarten. 

Da kommt eines Nachts ein Menſch vor’s 
ſchlafende Haus und ſchreit zu den Fenſtern 
hinauf: „Krieg! Krieg!” Als erſter bringt er die 
kelegraphiſche Nachricht. Nie werde ich dieſen 
eigentümlichen Ruf vergeſſen, der uns aus dem 
Schlaf ſcheuchte. Er klang wie der Angſtſchrei 
des Herzens, gellend und zerreißend. Zugleich 
aber war ein Aufjubeln darin, ein Sturm der Ge- 
fühle, der befreiend wirkte und forkriß. Das 
Himmelsgewölbe des Friedens ffürzte über den 
Seelen zuſammen, die Kriegsfurie ging mit klir— 


rendem Schritt über die Berge mit einem lodern- 
den Flammenhaupk und Schwertern in den Hän⸗ 
den, der Ruf aus dem grellen Mund war ein 
Windſtoß, der die fernſten Türen aufſtieß. Man 
wußte nicht, welche aufpeitfchende, grauenerregende 
und dennoch heiligende und anfeuernde Gewalt in 
dem Work Krieg liegen kann; jetzt wußte man's, 
weil es ernſt war. Die Ruhe war dahin, die 
Nakurſchönheiten, der Bergfrieden ſanken mit 
einem Schlag in Einſamkeik und Vergeſſen zurück: 
kein Auge ſah hin, wie ausgelöſcht waren fie von 
dem Seelenſturm. Vom unſichtbaren Schrecken 
hingefegt ffürzen Rotten von Menſchen an die 
Bahn, Tauſende von Sommergäſten, die auf den 
Höhen Ruhe und Erholung gefuht haften; eine 
Maſſenflucht, Hals über Kopf drängte alles fort, 
die einen, um zu ihren Fahnen zu eilen, die 
andern aus einer unnennbaren Angſt und einem 
gewiſſen Inſtinkk zufolge, der fie zurückkrieb in 
ihre engere Heimat oder in ihr eigenes Heim, als 
den geborgenen Platz, wo fie ſich hingehörig 
fühlten. Zugleich mit dem Grauſen war ein ſtarkes 
Gefühl aufgewacht, das ſiegreich blieb, eine auf- 
regende, wenn auch verhaltene Freudigkeit, die 
hinker der Furchtbarkeit des Wortes Krieg auch 
eine Größe und Schönheit ahnke. Eine jahrelang 
laſtende Dumpfheit war abgeworfen, man mußte 


188 


fih auf ernſte Zeiten gefaßt machen, aber man 
durfte erleichtert aufatmen, wie fhon lange nicht. 
Der Alltag ſchwindet, die Kleinlichkeit fällt ab, die 
Zeit wird groß, das Menſchliche gewaltig, vielleicht 
furchtbar, vielleichk aber auch ſchön. Schon der 
nächſte Tag follte es zeigen. 

Schneeweiß roſenrok blühke der Blenden 
(Buchweizen) auf den Hängen, das kägliche Brok 
des Tiroler Bauern. Die Obſtbäume biegen ſich 
und brechen ſchier unker der Laſt der reifen 
Früchte, ein Reichtum, wie er feit Jahren nicht 
mehr geſehen worden iſt; der Hafer ſteht un- 
geſchnitten, das Gras ſchießt üppig in die Höh', 
reif für die Senſe, zum drittenmal heuer fchon; die 
ſteilen Acker harren des Pfluges für die Winter- 
faaf. Aber der Bauer hat jetzt keine Zeit, Er 
denkt nicht mehr an ſich, ans Vaterland denkt er; 
um es genauer zu fagen, der Tiroler denkt an 
feinen Kaiſer. Die holperigen Steinwege herab 
ſteigt er zu Tal, feine Pferde führk er hinunter. 
Prachtvolle Tiroler Zuchtpferde; die Arbeit auf 
„den ſteilen Bergſtraßen und Feldern braucht 
ſtarkes widerſtandsfähiges Zugtier. Die ſtakklichen 
Fuchſen und Braunen känzeln zu Haufen daher, 
wohl genährt, glakt geſtriegelt, die Mähnen und 
Schweife in Zöpfchen geflochten; fo werden fie in 
den Krieg geſchicht. Manches Dorf iſt, das von 
vierzig Pferden zwei behalten darf, und auch 
nur die, weil ſie alk und unbrauchbar ſind. Kein 
Murren enkſteht, nicht einmal eine leiſe Klage. 
Der Kaiſer braucht's!“ So redet der Tiroler 
Bauer, und damit ift alles geſagk. Nichk dem 
Zwang hak er gehorcht, ſondern einer Pflicht, die 
ihm ſelbſtverſtändlich iſt, ſelbſtverſtändlich aus dem 
einfachen und enkſcheidenden Grund, weil's der 
Kaiſer braucht. 


Und einige Tage ſpäter ſchickk er ſeine Söhne 
nach, feine Knechke, oder er geht felber mit. Und 
keine Frage iſt, wer jetzt pflügen ſoll ohne Roß, 
und mähen ohne Mann und dengeln ohne Knecht 
— einerlei! Helft's zuſammen, Weiber, Buben, alt' 
Männer, Gott hilft, gehk's wie's geht! Und wirk- 
lich hilft Gott, ein ſo langer, ſchöner Sommer in 
den Herbſt hinein war feit vielen Jahren nicht 
mehr da. So bringt man durch die Arbeitslänge 
den Ausfall an Arbeitskraft halbwegs wieder 
herein. Er macht auch in dieſem enkſcheidenden 
Augenblick nicht viel Worke, den Ruchſack mit 
etwas Proviank umgehängt ift er ſchon dahin, die 
kürzeſten Saumwege hinunker zur Bahn, jeder ſtill 
und enkſchloſſen für ſich, jedes andere Gefühl 
zurückdrängend vor dieſem herrſchenden: der 
Kaiſer brauchk's! 

Das iſt die Schönheit, die uns aufgegangen 
ist; furchkbar muß fie werden auf dem Schladhtfelde 
— dem Feinde. 

* 


Nun iſt jeder Tag eine pakriokiſche Feier, nicht 
eine ſolche, die von Theatern und Vergnügungs- 
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anftalten einem zahlenden Publikum gegeben wer- 
den, ſondern eine unwillkürliche Feier des Herzens, 
die keine Zuſchauer, ſondern nur Mitwirkende hal. 
Überall erklingt die Volkshymne, Tag und Nacht 
rollen die Züge, vollbepackk mit Kriegern, endlos, 
von Station zu Station jubelnd begrüßt mit Heil- 
rufen, Hurras, Tücherſchwenken und überſchütket 
mit Liebesgaben. Dazwiſchen Züge mit weniger 
erbaulicher Fracht: ekwa dreißigktauſend Italiener, 
die, von Frankreich hinausgeſchmiſſen, auf unſeren 
Bahnen gratis heimbeförderk werden, armes Voll 
mit Weibern und vielen hungernden Kindern, von 
mitleidigen Herzen auf den Stationen mit Brok 


und Mil befchenkf. Evviva Auſtria! rufen fie, 


dankbar für die freundfchaftliche Behandlung nach 
all der in Frankreich erfahrenen Unbill. Ob ſie 
ein ebenſo dankbares Gedächtnis bewahren und 
auch in der Heimat Evviva Auſtria rufen? Wir 
wollen es hoffen. Aber wie dem auch fei, der 
Jubel gilt unſeren kriegsbegeifterten Soldaten, die 
fahnengeſchmückk, von heißen Segenswünſchen be- 
gleitet, unker braufenden Geſängen ins Feld 
ziehen. In ihrem Lager iſt Öfterreich. 

Das Mutterherz, in diefen lauten Tagen kann 
feine ſtille, entfagende Größe nicht überſehen wer- 
den. Denn größer als die Berge Tirols iſt diefes 
große, roke, gnadenreiche Herz, fo groß, daß es 
über die fernſben Horizonte reicht, jedem nahe, 
wie weit er auch fein mag. Kein Dorf war zu ent- 
legen und kein Weg zu beſchwerlich, um von Haus 
zu Haus Liebesgaben einzuſammeln, bis die Weib- 
lein unter ihren Körben ſchief und Krumm gebeugt 
gingen. Jede Bäuerin gab mit vollen Händen was 
fie hatfe, Brot, Speck, Eier, alles für die Ein- 
rückenden. Keſſel mit Kaffee wurden an die Bahn 
geſtellt, Wein, Zigarren, Zigaretten, Körbe mit 
Obſt, und fo oft ein Zug hielt, waren Hunderte 
von Händen liebevoll geſchäfkig, die Gaben zu ver- 
teilen. Eine Bäuerin hat ihr leßfes Huhn ge- 
braten und bringt es an den Zug; ein Leckerbiſſen 
für den Sohn, aber der iſt längſt im Feld, und ſo 
kriegen es die andern. Es kommk jetzt auf das 
Gleiche heraus, Söhne ſind alle; ſo groß iſt das 
Mukterherz, daß es alle umfaßk und weit über 
Länder reichk. 

Söhne find alle, und ſomik find fie Brüder, 
alle untereinander, Kinder einer großen Völker- 
familie. Ein fhöner Zug von Kameradfchaftlich- 
keit, den ich ſelbſt mit angehört: Ein Waggon ein- 
rückender Wiener lehnk einen großen Teil der 
Liebesgaben ab, „damif die anderen, die gleich 
nachkommen, auch was kriegen!” Der nächſte Zug 
bringk fie ſchon einige Minuten darauf, Tſchechen, 
Südflaven, Wälſche, Polen, Ruthenen, Ungarn, 
Deukſche, in pakriotiſcher Bluksverwandtſchaft ver- 
ſchmolzen; die ſich geſtern anzufeinden ſchienen in 
nakionaler Selbſtbekonung, find heute ein einig 
Volk von — Gſterreichern. Die alte Kultur- 
gemeinſchaft, der durch Geſchichke, Tradition und 
Blukmiſchung geſchaffene unlösbare Zufammen- 
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hang der öſterreichiſchen Völker, dieſer kief ver- 
borgene, verwandkſchaftliche Zug, dem Ausland ein 
Geheimnis und ein Rätſel, krikt jetzt herrlich ins 
Licht. Viribus unitis, Öfterreichs ſtolzer Wappen- 
ſpruch, hat über die ſchmählichen Feindesanſchläge 
kriumphiert. Dies war unſer erſter Sieg. Mit 
vereinten Kräften — möge es die Formel der 
öſterreichiſchen Nation nicht nur für den Krieg, 
ſondern auch für den fpäteren Frieden fein, dann 
macht ſich der Ausgleich von felbft. 

Das iſt die andere Schönheit, die uns dieſer 
Krieg gebracht Hat. 


* 

In dem altertümlichen Tiroler Städtchen Klauſen 
ftebt das Erzbild des Pater Haſpinger zunächſt der 
Eiſackbrücke. In ſchreikender Stellung, das Kreuz 
hoch erhoben, zum Kampf bis auf den lehten Bluks- 
tropfen gegen die Feinde des Valerlandes an- 
fewernd, fo lebt der Kapuzinermönch in der Volks- 
überlieferung. Das Denkmal iſt etwas akademiſch 
geraten, ein unverfilgbarer Reſt von ſchulmäßiger 
Sprödigkeit erinnert an Akelier und Alkmodell; 
aber das macht nichts, das Volk fieht den Geiſt, 
der überlebensgroß hinter dem Bronzeguß ſtehk. 
In einigen Tiroler Orten werden pafriofifche 
Spiele, die Freiheikshelden von 1809, Andreas 
Hofer und Zeikgenoſſen, von bäuerlichen Dar- 
ſtellern recht und ſchlecht geſpielt; aber größer als 
die Kunſt iſt auch hier der Geiſt, dem es gilk. Mit 
der Komödie iſt es aus, das Spiel iſt Ernſt ge- 
worden. Der Geiſt von Anno dazumal tritt als 
Wirklichkeit in die Erſcheinung. Auch jene, die 
nicht eingerückk ſind, eilen zu den Waffen, von 
ſechzehn bis ſechzig, um für die Sicherheit des 
Landes zu ſorgen. Tiroler Skandſchüßen. JIrgend- 
wie gemahnen ſte an das lezte Aufgebok. Aus 
Tirols Heldenzeit leiten fie ihre Geſchichte her. 
Auf dem Platz zu Klauſen werden ihrer ſechs- 
hunderk vereidigt. Leuke aus Lahfons, Villanders, 
Feldthurn, Layen. Alte, zerfeßke Fahnen kommen 
zum Vorſchein, auch manche hübſche Landestracht. 
Kurze Lederhoſe, weiße Strümpfe und Schnallen 
ſchuh, braune Joppe — dazu Feldbinde und Säbel. 


Einer der Anführer trägt fünf ſchöne Pfauenfedern 


fingerartig geſpreizk feitli am breiten Hut, andere 
auf grünen Hüten Blumen und weiße Hahnen- 
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federn. Ein Fahnenkräger erfcheint im roken 
Wams mit breiter, weißer, gefälteter Halskrauſe. 
Oben in den Bergwänden krachen die Böller zur 
Feldmeſſe im Ork. Ein Defreggerbild, der bäuer- 
lich kriegeriſche Aufzug, die enge Alttiroler Gaſſe, 
das farbig verblichene Gemäuer, die ſpähenden 
Köpfe an den Toren und in den Erkern. Sogar 
der Pater Haſpinger iſt wieder lebendig geworden 
und fchreitef im Jug. Wieder iſt ein Kapuziner 
Feldprediger, am ſchwarzgelben Band das Kruzi- 
fir, in der Hand einen Regenſchirm. Er bekennt, 
daß er ſeit feiner Primiz keine fo große Freude 
mehr erlebt hak, als jeßzk. Gut und Blut für den 
Kaiſer, das iſt der Inhalt ſeiner zündenden Rede. 
Daß es ihm ernſt damit iſt, verſteht ſich für jeden. 
Alle find bereit, wenn, ganz wie ehedem, die Feuer- 
zeichen von Höhe zu Höhe aufflammen und mit 
den Fahnenſchwingern die Schützen zu ihren Stand- 
plätzen rufen. Die große Hiſtorie iſt hier immer 
zugleich auch ein Stück Gegenwart. Das merkt 
man jetzt ftärker als ſonſt. 

Scheinbar menſchenleer iſt das Land ger dend 
In einſamer Schönheit ſtehen die Berge unker 
einem ſtrahlenden Himmel. Diefe Skille und 
Größe greift ans Herz wie nie, ſie iſt vergeſſen, 
von keinem Auge bedankk. Der verſcheuchte Welt- 
frieden hal ſich hierher geflüchtel, wo niemand 
mehr iſt. Aber es fcheint nur fo. Zwiſchen den 
grünen Hängen bewegt ſich eine Biklprozeſſion, 
Weiber, Männer, Kinder, Greiſe. Das Kruzifix 
tragen fie vor ſich her, der innige, zuverſichtliche 
Gedanke iſt Gebet und Gebet iſt Kraft, fie ſtrömt 
auf jene hin, die draußen find. So weit Herzen 
ſchlagen, gehen die Gefühle denſelben Weg wie die 
Prozeſſion, und das Denken heißt: wir find bei 
euch! Die Seelenkraft des ganzen Volkes iſt 
mobil, ein geiſtiger Hilfsquell von großem Werk: 
Mut, Gottvertauen, Standhaffigkeit, Hilfsbereit 
ſchaft, Zuverſichk ſchöpfen Nahrung aus dieſem 
Quell, und über dem heiligen Ernſt weht fröhlich 
die Fahne der Hoffnung: in der Heimat, in der 
Heimat gibt's ein Wiederſehn! 

Indeſſen leuchtet in der ſchweigenden Pracht 
auf dem Gemäuer von Säben die Viſtion des ge- 
kreuziglen Heilands, rieſengroß und flammenrotk, 
als würden die alken Wunden aufs neue bluken . 


Schweigen 


Seßt mir kein ſteinern Kreuz aufs Grab! 
Ich hab' im Leben eins getragen. 

Kein Wort, kein Steinbild ſoll hernach 
Von meinen. Tagen Kunde ſagen. 


Pflanzt auf den Hügel Heidekraut! 
Laßt über ihm die Lerchen ſingen! 


Sie fragen trauten Heimatslaut 
Zu ihm auf ihren leichten Schwingen. 
Sonſt ſei das Schweigen nur die Gruft! 
Kein Menſchenlauk! Kein Menſchenklagen! 
Setzt mir kein ffeinern Kreuz aufs Grab — 
Ich hab' im Leben eins gekragen. 

Erika Riedberg. 
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Strupp und Schnuppe / Bon Marcello Rogge 


Wer könnte mit gufem Gewiſſen behaupten, 
daß es im Kriegsfrühling 1915 in Berlin ein glück- 
licheres Paar gegeben hätte, als unſer tapferer 
Hauptmann von Weſſel und feine blonde, lieb- 
reizende Frau Elſe? — Der junge Gatte hakte fei- 
nem Weibchen im ſtillen, idylllſchen Friedenau ein 
trauliches Neſtchen eingerichtet. Hier ließ er ſich 
zunächſt einmal jo recht von Elſes zarten, doch un- 
ermüdlichen Händen pflegen und hegen, bis er faſt 
zuſehends von feinen Wunden und Feld zugsſtra- 
pazen genas, und hier ſollte dann feine Elſe fchal- 
ten und walken, wenn er erſt wieder draußen“ 
wäre, — draußen“, wo er hingehörte, wenn auch 
noch jo innige Bande ihn jeßt feſter denn je an die 
liebe Heimat feſſellen. Doppelt genoß er fo die 
ſonnigen Tage des Glückes. Aber von Weſſel war 
im Grunde ſeines Herzens doch mit allen Faſern 
und mit allen Gedanken draußen“, bei feinen bra- 
ven, prächtigen, grauen Kerls in den Schüßengrä- 
ben oder auf wichtigen Pakrouillenritten, im Not- 
quartier oder gar beim ſiegreichen Sturmangriff, 
und ſo glaubke er ſich ſchon längſt wieder kräftig 
genug, um ſeine Plicht als getreuer Offizier ſeines 
geliebten Kaiſers kun zu können. 

Elfe verſtand ihn viel zu gut, als daß fie ſich 
die heimliche Angſt anmerken ließ vor dem immer 
näherrückenden Tag, der ihr den geliebten Mann 
wieder entführen würde. Sie war ja ſo ſtolz, die 
Gaktin eines Helden zu fein, und feſt enkſchloſſen, 
wie jede deukſche Frau in dieſer großen Zeit, ſich der 
tapferen Männer würdig zu zeigen, die käglich ihr 
Beſtes, Leben und Blut, in Weſt und Oſt und auf 
dem Waſſer für das keure Vaterland einſetzten. 

Die blükenſchweren Zweige der Linden nickten 
kräumeriſch vom friedlich, ſtillen Wagnerplatz durch 
die weißen Gardinen in das gemütliche Zimmer, in 
dem ſie, eine Handarbeik in ihren ſchlanken, nimmer 
ruhenden Fingern, neben ihrem Gatten ſaß. Das 
waren die ſchönſten und reinſten Stunden ihres jun- 
gen Glückes, wenn der Hauptmann dann zuweilen 
an das Klavier trat und, ſich ſelbſt begleitend, mit 
feiner männlich ſchönen Stimme ihr die alten, präd)- 
tigen Lieder vorſang, die ſchon die Väter und Vor- 
väter einſt im wilden Kriegeskanze gefungen 
haften, und die nun heuke unſere kapferen, grauen 
Jungens krotz mancher Mühſal und ſchwerer Ar- 
beit zu ſingen wiſſen. Und dann kamen wieder die 
zahlreichen Lieder, die vielleicht erſt der jeßige große 
Krieg geboren hat, einfach und kindlich zuweilen, 
vom Liebchen daheim und den Vöglein im Walde, 
und doch wieder fo groß in ihrer echt deukſchen 
Einfachheit und Treuherzigkeit, denn ein jedes von 
ihnen hakte wohl ſchon unzählige Male die Feuer- 
probe beſtanden, ein jedes war ſchon von jugend- 
toten Lippen erklungen, die vielleicht noch während 
des frohen Singens für immer erblaſſen mußten. 

Konnte Elſe es dann wohl wehren, daß ihr 
dabei zuweilen die Tränen in die Augen kraken, 


wenn ſie feſt, wie beſchwörend, ihren weichen Arm. 
um die Schultern ihres geliebten Mannes legte, 
als wollte ſie ihn nie mehr von ſich laſſen. 

Aber auch eines anderen Paares ſoll nicht ver- 
geſſen werden, beſonders da es ja dieſer Geſchichte 
den Namen gegeben hat, Strupp, unſer rauhaari⸗- 
ger, tapferer Franzoſenbeißer, und die kluge 
Schnuppe, deren weißes Fellchen faſt noch glafter 
und leuchtender geworden zu ſein ſchien, ſeit ſie 
nun ihren geliebten Skrupp wieder daheim hakte. 
Drunken im kleinen Vorgärtchen, wo der Hollunder 
ſchon feine kräftig duftenden Blükendolden im war- 
men Abendwind wiegke und die ſchlanken, blauroten 
Lilien ſich kerzengerade und ſtolz über den von Elſe 
ſorglich gepflegten Raſen erhoben, lag Freund 
Strupp, die dicke, bärfige Schnauze auf den behag- 
lich ausgeſtreckhken Vorderpfoken, und ſchauke mit 
feinen klugen Augen blinzelnd Schnuppe zu, die mit 
dem ihr eigenen „Temperament” nach den im letz- 
ten Sonnengold ſich kummelnden Mücken oder vor- 
witzigen Fliegen jagte. Hin und wieder enkſloh ein 
befriedigtes Wau“ dem Gehege feiner kräftigen 
Zähne, mit deren Stärke ja ſchon mancher Franz- 
mann unliebſame Bekanntihaft gemacht hatte. 

Als glücklicher Ehegatte war Skrupp zweifel 
los ein wenig rundlich und auch bequem geworden, 
wie es Junggeſellen zu gehen pflegt, wenn fie in 
den ruhigen Hafen einer friedlichen Ehe eingelau- 
fen find. Aber Schnuppe, die liebende Gaktin, gönnte 
es ihm von Herzen und pflegte ihm nur zuweilen 
mit der ſchwarzfeuchken Terriernaſe einen verfrau- 
lichen Puff zu verſetzen, worauf dann der gut- 
erzogene Gemahl neckiſch knurrend der Aufſorde- 
rung folgte und gar bald ein friſchfröhliches Haſchen 
und Jagen durch Buſch und Strauch begann, ja oft 
ſelbſt mitten zwiſchen die Lilien hindurch, die in 
ihrer vornehm kühlen Ruhe auf das. luſtige Pärchen 
ſchauken, als könnten fie ſolch kindiſches Treiben 
von erwachſenen Weſen, die gar, wie fie ſich zu- 
raunken, am Ende ſchon bald Elkernfreuden ent- 
gegenſehen dürften, nichk recht verſtehen. Darum 
kümmerte ſich nun Strupp und feine Schnuppe blitz- 
wenig — was geht auch wirklich glücklichen Leutchen 
das Tuſcheln der anderen an, — und ihr fröhliches 
Geklaff klang die weinumrankte Veranda hinauf, 
auf der engumſchlungen Herrchen und Frauchen 
ſtanden und frohen Auges auf die beiden Getreuen 
hinunterſchauken. — 

Doch noch ein Dritter gehörte zu dieſem Bunde 
der Glücklichen, die im ſtillen Haufe am Wagner- 
platz wohlverdiente Erholung nach den Mühen des 
Krieges fanden. Dieſer Dritte war zwar noch un- 
beweibt, aber darum nicht weniger ſeelenvergnügk 
und puppenluſtig, und fein Pfeifen klang jetzt wie⸗ 
der durch die ganze Wohnung aus der Küche, wo er 
auf einem niederen Schemel hockend, unermüdlich 
Stiefel, Stiefelchen und Schuhchen putzte, vom größ- 


ten, vorſchrifksmäßigen, nagelbeſchlagenen „Kom- 
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miß” bis zum zierlichſten Lack“, den er nur mit 
den Fingerſpitzen anzufaſſen wagte. Das war Willi- 
bald Klavitker, der freue Burſche des Hauptmann 
von Weſſel, ein grundehrlicher und ftets fröhlicher 
Geſelle, von dem allein eine Geſchichte zu fchrei- 
ben ſich lohnen würde. Willibald Klavitter war 
nämlich ein Meiſter im GStiefelpußen, es war für 
ihn ſogar eine Art Paſſion, wie für feinen Haupk⸗ 
mann das Klavierſpiel, für Skrupp des Zerreißen 
franzöſiſcher Rothoſen oder für Schnuppe das Flie⸗ 
genjagen, — war er doch in feinem „nichtmilitäri- 
ſchen Verhältnis“ zwei Jahre Hausdiener im At⸗ 
lantic-Hokel in Hamburg geweſen und hakte dort 
dank feines ausgeſprochenen Talenkes für dieſen 
Beruf Fürſten und Grafen, breikfüßigen Ameri⸗ 
kanern und nicht weniger auf großem Fuße leben- 
den Engliſhmen (Gott ſtrafe England!) zur vollſten 
Zufriedenheit die Stiefel gewichſt. Mit erfriſchen⸗ 
der Philoſophie und einer erfreulichen Doſis ge- 
ſunden Naturhumors war er feiner Arbeit gerecht 
geworden, und jpäter war es fo manches liebe Mal, 
wenn die feindliche Artillerie den Schützengraben 
mit ſchwerem Kaliber belegte und alles mäuschen- 
ſtill dem Krachen der Granaten, Schrapnells und 
anderer ungeladener Gäſte lauſchke, ein kräftiger 
Wit aus Klavitters ſelten ruhigem Munde, der alle 
zu ſchallendem Lachen brachke, in das auch Skrupp, 
Klavitters erklärker Freund, laut kläffend einzu- 
fallen pflegte. Nach feinem Herrn kannte Strupp 
nur einen Gebieter, dem er gehorchte, das war 
Freund Klavitter, der von Vorgeſezten und Kame- 
raden ſeiner ſchönen Vakerſtadt und wohl noch mehr 
feines faſt in jedem Satz nachdrücklich wiederkehren- 
den Lieblingsworkes wegen kurz und ſchlank „Ham- 
burg” gerufen wurde, ein Spitzname, auf den er 
nicht wenig ſtolz war. 

Der Hauptmann und Elſe, Strupp, Schnuppe 
und — Hamburg bildeten fo lange, frohe Wochen 
hindurch ein prächtiges Quinteff, in dem alle Töne 
rein und harmoniſch geftinnmt waren. — 

Flitterwochen find aber bekanntlich leider ver- 
gänglich, — „Kriegsflitterwochen” naturgemäß noch 
viel mehr, und eines ſchönen Abends traf Haupt- 
mann von Weſſel ſeiner Elſe mit der von ihm ſchon 
lange erwarketen Nachricht gegenüber, daß es nun 
wieder heißen werde: „Morgen muß ich fort von 
hier“. Er, Hamburg und Skrupp waren wieder völ- 
lig gekräftigt, der Kaiſer gebrauchte ſie, und nun 
hieß es ſchon für den nächſten Tag ade zu ſagen 
dem geliebten Weib, der ſchönen Schnuppe und dem 
traulichen Heim. Elfe trug es ſtandhaft wie eine 
echte Soldatenfrau, und Weſſel hatte bei allem 
Trennungsſchmerz ſeine innige Freude daran. 
Skrupp bellte nakürlich laut vor Freude, ſtreckke und 
recte feine kräſtigen Glieder und knurrte ſchon 
verdächtig, als ſähe er einen Feind vor ſich, jo daß 
Schnuppe ordenklich erfchreckt zuſammenfuhr, da fie 
das gar nicht an ihrem zärtlichen Gatten gewöhnt 
war. Hamburg aber pfiff an dieſem Abend in der 
Küche noch einmal ſo kräftig und noch einmal ſo 


ſchmekternd: „Ja der Soldake, das iſt der ſchönſte 
Mann im ganzen Staate!”, daß ſich alle Küchen- 
fenſter im Hofe öffneten und Annas, Minnas und 
Berkhas ſich hinunkerbeugken, dem Skändchen ver- 
ſtändnisvoll zu lauſchen. Doch Hamburg wichſte 
ſeelenfroh feine Stiefel und dachke, frei nach 
Kutſchke geſagt, nicht weiter an die „Liebeshändel 
dieſer Welt”. Ihm kam nur das eine jetzt nicht aus 
dem Sinn: jetzt geht's wieder los, und immer feſte 
druff“. Letzteres bezog ſich natürlich auf den Feind, 
konnke ſich aber im Augenblick in Ermangelung 
deſſen auch auf den riefigen Kommisſtiefel beziehen, 
den er gerade mit wahrer Hingebung bearbeitete, 
denn die ſchwarze Bürſte in Hamburgs nicht allzu 
zierlicher Hand raſte wie zu einem Sturmangriff 
über das eigenklich ſchon blitzblanke Leder. 

Nun hakte es ſich auch enkſchieden, daß Haupf- 
mann von Weſſel nicht mehr an die Weſtfront zu 
feinem alten Regiment zurückkehren follte, ſondern 
in Anſehung ſeiner bisher gezeigten Tüchkigkeit zu- 
nächſt dem Haupkquarkier im Oſten zugeteilt wor- 
den war. Weſſels Augen leuchteten vor Freude, 
als er dieſe Nachricht erhalten Hatte, und feine Bruſt 
weitete ſich in neuem Takendrang, halte man ihn 
doch für würdig befunden, in nächſte Nähe jenes 
großen Mannes zu kommen, den er glühend ver- 
ehrke, — Hindenburg! Elſe fühlte ſo ganz in ihrem 
treuliebenden Herzen dieſe Freude mit, und Ham- 
burg hörte die frohe Kunde zunächſt etwas verdutzt, 
dann aber gab auch er ſeiner Befriedigung Aus- 
druck, indem er mit erneuker Wucht ſeine Bürſte 
auf die unſchuldigen Stiefelſchäfte niederfahren ließ, 
rhythmiſch und faktfeft nach der ſchönen Weife: 


Es haut der Herr von Hindenburg 
Den Feind von vorn und hinken durch!“ 


Strupps Kennkniſſe von dem großen Feldmar- 
ſchall waren noch verhältnismäßig gering, doch zeigle 
auch er feine Zuſtimmung durch einiges Gekläff, 
worauf er ſich ſehr zufrieden in ſeine Sommer- 
villa“ zurückzog, eine ihm von Hamburgs Hand 
luftig zurechkgezimmerke Hütte, die neben einer ganz 
ähnlichen für Schnuppe in einer Ecke des Gartens 
unter einem dichten Hollundergeſträuch ihren Platz 
hatte. Bald kündigte Strupps behagliches Schnar- 
chen an, daß er ſich als kapferer Soldatenhund den 
Abſchied für den nächſten Tag nicht allzu ſchwer 
machte, und Schnuppe, die mit in feine Hütte krie- 
chen wollte, um dem lieben Manne jo lange wie 
möglich nahe zu ſein, mußte nach einigem ärger⸗ 
lichen Knurren refigniert den Rückzug ankreken und 
in ihrem eigenen Heim die Glieder zur Ruhe 
ſtrecken. 

Auch dieſer letzte Abend in der Heimat verging 
nur allzu ſchnell. Vorn ſaß der Haupkmann noch 
einmal mit feiner Elſe auf der kraulichen Veranda, 
zu der alle Wohlgerüche des Sommers hinaufftröm- 
ten. Der Mond blinkte klar durch die dichten Lin- 
denzweige, fern klang aus irgendeinem benachbar⸗ 
ken Fenſter die uralte Melodie Muß i denn, muß 
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i denn zum Städtle hinaus ..., der kiefe Hupen- 
ton eines vorbeirafenden Aukos miſchte ſich unver- 
mittel darein und vom Hollundergebüſch könte ge- 
mütlich das regelmäßige Schnarchen Skrupps, das 
zuweilen von leiſem Knurren unkerbrochen wurde, 
denn er kräumte wahrſcheinlich ſchon von neuen 
Kriegsabenkeuern. Hamburg aber ſaß während- 
deſſen breikſpurig auf dem Küchentiſch und hielt 
mit der liebenswürdigſten Miene von der Welk 
Cercle“. Die Tür nach dem Hof hakte er vorjorg- 
lich ſchon offen gelaſſen, denn die Glocke wäre wohl 
nicht zur Ruhe gekommen, ſo zahlreich ſtellten ſich 
zum Abſchiedsempfang die Minnas, Auguſtens, 
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Annas und Berthas ein. Von jeder nahm er gnä- 
dig lächelnd die beſten Wünſche fürs Feld und 
manche gute Rakſchläge, ſich beſonders ja rechk von 
„erihröklihen Kofaken” in Acht zu nehmen, ent- 
gegen, legte dann ſeelenruhig die ihm hierzu über- 
reichten Pakethen mit Wurſt, Tabak, Zigarren und 
anderen guten Dingen neben ſich auf den Tiſch, auf 
dem ſich ſchon ein ſtaktlicher Berg häufte, und gab 
zum Entzücken feiner gekreuen Verehrerinnen im- 
mer wieder auf Wunſch mit unnachahmlicher Geſte 
fein ſchönes Verschen von „Herrn von Hindenburg“ 


zum beſten. 
(Schluß folgt.) 


* 


Heimfahrt 


Eintönig in den Rädern ſtampft ein Lied. 
Durch kurze Sonnentage warſt du frei. 

Nun ftöhnt ein weher Klageton: Vorbeil 
Vorbei, wie draußen Wald und Kirchkurm fliehk. 


Jer miſchtes * 
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Bei den 
Verſuchen, die jetzt ſo notwendige Aufklärungsarbeit über 
Ernährungsfragen in weiteſte Volkstreiſe zu tragen, iſt 
man auf die Idee gekommen, hauswirtſchaftliche Beratungs⸗ 
ſtellen zu gründen. Der Gedanke lag nahe, den beſtehenden 
Kriegshilfe⸗Büros ſolche Beratungsſtellen anzugliedern, 
da ſich bei der oft langausgedehnten Wartezeit der Unter⸗ 
ſtützungs bedürftigen gute Gelegenheit zu bieten ſchien, 
ihnen praktiſche Unterweiſungen angedeihen zu laſſen. 
So haben wir hier in Hamburg an etwa 25 Kriegs hilfe⸗ 
bezirken und Kriegsſchreibſtuben unſere aufklärende Arbeit 
begonnen. Es zeigte ſich aber bald, daß dieſes Vorgehen 
zu einſeitig war, denn es gilt ja heutzutage nicht nur die 
Bedürftigen zu beraten. 

So benutzten wir als weiteren Verſuch die Gelegenheit 
der vierieljährlichen Brotkartenausgabe zu unſerm Zweck, 
errichteten mit bereitwilligſtem Entgegenkommen der Ober⸗ 
ſchulbehörde in einer großen Anzahl von Schulen, in denen 
die Brotkarten ausgegeben wurden, Beratungsſtellen und 
konnten ſo in zweimal acht Stunden über 2000 Frauen 
hauswirtſchaftlich beraten. 

Danach machten wir einen dritten Verſuch, und dieſer 
iſt ſo über Erwarten günſtig ausgefallen, daß ich ihn zur 
allgemeinen Durchführung in möglichſt vielen Städten nicht 
dringend genug empfehlen kann. Man hat ja auch in 
Berlin zu dieſem Zweck unvermietete, leerſtehende Läden 
eröffnet, aber ſie ſind nur ſtundenweiſe zugängig und 
ſchließen gerade deshalb, glaube ich, einen ſehr lebhaften 
Beſuch aus. Es muß ſo ſein, daß jeder Vorübergehende 
jederzeit eintreten und ſich Unterweiſungen holen kann, 
ſonſt wird der Zweck nicht erreicht. Wir fingen in Hamburg 
mit einem Laden in ſehr belebter Gegend an; andere 
folgten; ſie ſind täglich den ganzen Tag geöffnet. Seit 
der Eröffnung iſt ein ununterbrochenes Kommen und Gehen; 
die Beſucherzahl beträgt durchſchnittlich 75 Perſonen pro 
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Verlöſcht, was Sonnenglaſt in dir entfacht. 
Grauregen fränt auf herbftbereites Land. 
Fern, hinker drohend grauer Wolkenwand 
Wartet der Alltag ſchon und höhnt und lacht. 
Hans Ankon Schütt. 


Tag, iſt aber ſchon auf über 100 geſtiegen. Unſere Beſucher 
ſetzen ſich aus allen Kreiſen des Volkes zuſammen. Das 
Erfreuliche iſt, daß nach unſerer Statiſtik kaum weniger 
Männer kommen als Frauen. Dieſes findet teilweiſe ſeine 
Erklärung darin, daß die Soldaten jetzt im Felde die 
Kochkiſte kennen gelernt haben und ſich andererſeits die 
Kochkiſte für alleinſtehende Männer ganz beſonders 
empfiehlt. 

Es iſt erſtaunlich, wie anziehend ſich die Schaufenſter 
für eine hauswirtſchaftliche Beratungsſtelle ausſchmücken 
laſſen. Kochkiſten mit ihrem bunten Futter, Eſſenträger 
jeder Art in Korb⸗ und Taſchenform, Beutel, die an den 
Ruckſack zu ſchnallen ſind, für Wandervögel und Jugendwehr, 
dazwiſchen Kochbücher jeder Art, wilde Gemüſe, Dörr⸗ 
gemüſe, Gelatineſpeiſen und außerdem Eingemachtes und 
Fruchtſäfte. Wir haben wöchentlich wechſelnde Küchenzeitel 
mit Rezeptangabe, die großen i finden. Wir geben 
alles zum Selbſtkoſtenpreis her, und durch das Entgegen⸗ 
kommen aller beteiligten Kreiſe beſchränkt ſich unſere 
Hauptausgabe auf das Gehalt der angeſtellten Leiterin 
jedes Ladens, denn es iſt unſere Überzeugung, daß es mit 
nur ehrenamtlichen Hilfskräften hierbei nicht geht. Die 
Leiterin hat ſtets Hilfskräfte, d. h. durch praktiſche und 
theoretiſche Kurſe ausgebildete Damen neben ſich. Dies 
iſt ſchon darum notwendig, damit unſere Statiſtik gut 
geführt wird. Bei dieſer legen wir den größten Wert 
auf die Frage: Welche Klagen? 

Ich möchte hier anregen, daß die Beratungsſtellen 
der verſchiedenen Städte miteinander in Verbindung treten, 
um ſich gegenſeitig, z. B. durch Austauſch ihrer Er⸗ 
fahrungen und ihres Beratungsmaterials, zu fördern. 
Ich bin bereit, alle dieſe Beſtrebungen zu vermitteln. 


Ida Dehmel, Blankeneſe bei Hamburg 
Vorſitzende der hauswirtſch. Beratungs ſtellen. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


In der Ehe hatte Eſther nicht gefunden, was 
ſie gefucht, nur zu bald war die Liebesflamme er- 
loſchen. Aus dem lberſchwang jugendlicher JI- 
luſionen hatte fie ſich in den kühlen Schatten 
der Refignation geftüchtet. Da hatte fie ſich ge- 
borgen gefühlt bis zu dem Tage, an dem Olaf 
Tannhauſen ihren Lebensweg gekreuzt. 

Er war anders als alle Männer, die ſie 
kannte. Aus dem kühlen Schatten hatte er ſie 
in die Sonne geführt, und jo hell war das Licht, 
daß fie geblendet die Augen davor ſchloß. 

Der Sturm, den er in ihr enffeſſelt, um- 
brauſte ihre Seele, das Meer widerſtreitender 
Gefühle, in das er fie geſtürzt, drohte über ihr zu⸗ 
ſammenzuſchlagen. 

Angſtvoll preßte die einſame Frau die 
Hände auf das wild klopfende Herz. Helles 
Rot färbte ihre Wangen dunkler, fie ſchloß die 
Augen, ihre Gedanken wanderten, kraumhafte 
Zukunftsbilder ſtiegen in ihr auf. Käme er jetzt 
zu ihr mit der Frage: „Willft du mein Weib 
fein, mir angehören mit Leib und Seele?” ſie 
würde ihm ſtumm die Arme enfgegenbreiten, 
ihm willenlos an die Bruſt ſinken. 

Erſchrocken fuhr Eſther aus ihren wirren 
Träumen auf. Hatten ihr Wünſche die Kraft, ihn 
herbeizulocken? Dorf drüben ſtand er leibhaftig, 
an den fie gedacht — kein Spuk ihrer Phantafie 
— es war Olaf, der langſam über den ſchmalen, 
kiesbeſtreulen Weg näher kam — und dicht 
neben ihm ſchrikt — Beate! 

Sie hakte Blumen geſchnitten, ein dicker, in 
allen Farben leuchtender Strauß ruhte ihr im 

Arm. 
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7. Fortſetzung. 

In dem einfachen, weißen Leinenkleid glich 
fie ſelbſt einer großen, weißen Blüte. Hinter je- 
des Ohr hakte ſie einen Büſchel blutroter Nelken 
geſteckt, die wie ſchwere, dicke Blutskropfen in 
dem roſtfarbenen Haar hingen. 

Unverwandt blickte Olaf auf die junge, 
friſche Mädchengeſtalt. Eſthers Augen weiteten 
ſich angſtwoll, als fie das Paar betrachtete; un- 
fähig, ſich zu rühren, ohne einen Lauf von ſich 
zu geben, verharrte fie in ihrem Verſteck. Blitz- 
arkig ſchoſſen die Gedanken durch ihr Hirn; was 
hakte Olaf doch gefagt, als fie ihn vor einigen 
Tagen gefragt, wie ihm Beate gefallen? „Sie 
ift das entzückendfte Geſchöpf, das ich je gefehen, 
und beneidenswert der Mann, dem fie fich einſt 
zu eigen gibt.“ — 

Konnte es möglich ſein, daß dies oberfläch⸗ 
liche, unreife, junge Ding ihn ernſtlich feſſelkle — 
nur weil ſie jung und ſchön war? Galt allein Ju- 
gend und Liebreiz in den Augen eines Mannes 
— war alles andere werklos? 

Die beiden blieben jetzt dicht neben der 
Laube ftehen; ob Eſther wollke oder nicht, ſie 
mußte jedes Work hören, jeden Blick auffangen. 

Beate beugte ſich über einen üppig blühen- 
den Cenkifolienſtrauch und brach einen der duf- 
tenden Zweige. 

Haben Sie immer noch nicht genug, Sie 
Unerſättliche?“ fragte Olaf. 

„Nein — der Buſchen hier muß als noch 
größer werden, lachte das Mädchen, nur der 
Überfluß ift ſchön. So möcht' i immer aus dem 
Vollen ſchöpfen können wie hier in Tank' Eſthers 


194 


Gärtl“, fügte fie hinzu und befrachtefe die Blu- 
menmaſſen, die ihr ſchwer im Arm lagen. 
Des Malers Augen ruhten in ſichklichem 
Wohlgefallen auf ihr. 

- „Sie fehen aus wie die Frühlingsgöttin 
Flora, fo möchte ich Sie einmal malen.“ 

Gehen's, kaum is mein “Porträt ferkig, 
denken's ſchon wieder an ein anderes Bild. Als 
Salome, jetzt als Flora möchken's mich abkonter- 
fein — da dürft" ich Ihnen als noch oft figen.” 

Ja — wenn's nach mir ginge — ich wüßte 
noch hundert Motive, für die Sie ein reizendes 
Modell abgeben würden, Baronin Beate.” 

Da tät i mich aber bedanken, alleweil ftill 
ſtehn, dös is nix für mich, i muß Bewegung 
haben. Mir is eh viel zu ſtill und langweilig in 
Hellerbrunn.“ | 
LLangweilig?' wiederholte Olaf erſtaunt, 
„bier iſt's doch nicht langweilig!“ 
| Ein mißmutiger Jug erſchien auf Beakens 
beweglichem Geſicht. „Ah, das können's nik be- 
urteilen, Herr von Tannhauſen. So paar Wochen 
is dös was anders; aber wenn man immer hier 
ſitz'n tut, als wie i, da is mordslangweilig, das 
dürfen's mir ſchon glauben.“ 

„Sie enbbehren aber doch wirklich nichts: 
iſt das nicht ein bißchen undankbar? Die herr- 
liche Umgebung hier, das ſchöne, alte Schloß, an 
allerlei Jerſtreuungen, an Abwechſlung fehlt es 
Ihnen gewiß auch nicht, und Ihre Tanke iſt die 
Güte in Perjon.” 

Beate hielt ſich ärgerlich auflachend die 
Ohren zu: 

Ja, ja, ja, das weiß i alles, Sie brauchen's 
mir nit aufzuzählen. G'wiß, Tant Eſther is ſehr 
gut zu mir, am End' beſſer als i verdien', und 
doch — ſchaun's, mir is zu eng hier, mich ziehl's 
hinaus in die weile, große, herrliche Welt, von 
der i faſt gar nix kenn'! Reifen möcht' i, etwas 
erleben, und wenn's Gefahren und Abenkeuer 
wären. Nur was anderes, Neues müßt's fein, 
nik dies ewige Einerlei. Aber das können's g'wiß 
nit verſtehn, Herr von Tannhauſen?“ | 

„Doch, und ich meine, es müßte eine loh- 
nende Aufgabe fein, Ihnen dieſe unbekannte 
Welk zu erſchließen.“ 

„Ah — i wußk's ja, Sie würden mich be- 
greif’n”, rief das junge Mädchen erfreuk. Sie 
können’s, weil fie ein Künſtler find und weil's 
ſelbſt ſo viel erlebt und g'ſehn haben. Aber 
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Tank' Eſther verſteht das nimmer, die is ſo ruhig, 
jo abg'ſchloſſen in ſich — die is wohl z' alt dazu. 
's muß grauslich fein, alt zu werden! Wenn i 
denk, i fänd mal s erſte weiße Haar und Krähen- 
füß bei die Aug'n — i glaub', i ging direkt ins 
Kloſter.“ 

Es klang fo drollig, wie fie das ſagte, es 
ſchien jo unmöglich, daß dieſer Fall je eintreten 
könnte, daß Olaf in lautes Lachen ausbrach. 

Das Hat noch gute Weile, Baronin Beate, 
und fürs Kloſter wären Ste jelbft dann noch 
nicht reif.“ 

Wer kann's wiſſen, wo i amal end?“ 

Beſtimmk nichk Hinter. Kloſtermauern. Es 
wäre auch ſchade um ſoviel Liebreiz. Sie bedür- 
fen eines glänzenden Rahmens. Sie brauchen 
Reichtum, Glanz, Sonne, Fröhlichkeit, um ſich 
zu entfalten.” 

Beate ſenkke den Kopf, ein halb ſpöktiſches, 
halb mutwilliges Lächeln überflog ihr Geficht. 

J hätt' nix dagegen, aber wie follf’ jo a 
arm's Waſerl wie i zu all den ſchönen Dingen 
kommen? J hab' nix, i bin ganz auf Tant 
Eſther ang wieſen und muß zufrieden ſein mit 
dem, was fie mir gibt.” 

„Wenn Ihre Zukunft in jo gütigen, milden 
Händen ruht, dann ſind Sie wohl geborgen, 
glaube ich.“ 

Sie haben die Tant' wohl arg gern?” 

Ich verehre Baronin Gomiſch aufrichtig, 
ich bin ſtolz, daß ſie mich ihrer Freundſchaft 
würdigt. Sie iſt nicht nur eine gute und kluge 
Frau, ſie iſt ein edler Menſch, eine Vollnatur, 
wie man ſie ſelten findet.“ 

Hm — ſagen's ihr das doch lieber felbft; 
mir brauchen's nit ihr Loblied zu ſingen. Aber 
i glaub' kaum, daß es ihr Eindruck machen 
wird, denn fie is kalt wie a Hundsſchnauz. 
Wenn fie g’wollt hätt’, wär' fie längft wieder 
verheiraf‘; in Lurchftadf is manch einer, der fie 
nehmen möcht, und Hellerbrunn is an fchöner 
Anſitz. Der Mario Confratelli macht ihr ſeit 
Jahr und Tag die Cour, dem braucht' ſie nur zu 
winken, der würd' brennend gern mein Onkel.“ 

Aber Ihre Tanke mag ihn wohl nicht?“ 

Beake drehte ſich lachend auf dem Abſatz 
herum: 

„Naa, ka Spur — die mag heinen nit, ſie 
bat halt kaltes deutſches Blut. Und dabei is 
der Mario ein ſehr netter Menſch, tät auch im 
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Alter gut zu ihr paſſen, er hat ſchon graue 
Haar und — — fie hielt plötzlich inne und 
ſtreifte ihr Gegenüber mit einem erſchrockenen 
Blick. 

Olaf bemerkke es und ſagte lächelnd: 

„So wie ich, nicht wahr?“ 

No — bei Ihnen is das was anderes, das 
graue Haar kuk's nik immer, Sie find deshalb 
nit alt. J mein’, Sie fein inwendig jung ge- 
blieben.” | 

Sprechen Sie im Ernft, Beate?” 

Eine helle Blutwelle ftieg in ihre Wangen 
und färbte die zarte, weiße Haut bis unter das 
krauſe Stirnhaar, aber ſie wich ſeinen Augen 
nicht aus, die immer leuchtender ſich tief in die 
ihren fenkten. 

Sie nickte worklos, mik einem ernſten, jelt- 
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Geſicht. 

Da zog der Maler mit einer jähen Be⸗ 
wegung ihren Arm durch den ſeinen, ſo daß 
der Blumenſtrauß zur Erde fiel. Achtlos trat 
er auf die Blüten, der Saum von Beatens 
weißem Kleid glift über ſie hin. 

Die beiden blickten nicht zurück, ihre 
Schritte verhallten auf dem Kiesweg. — 

Das Frauengärtlein lag wieder träumend 
in Sonnenſchein und Blumenduft, nur das 
Zwitihern der Finken und Meiſen unterbrach 
bisweilen die ſommerliche Stille. 

Bewegungslos verharrte Eſther auf ihrem 
Platz. Ihr war, als ſei ihr Blut erftarrt; un- 
fähig, ſich zu rühren, blieb fie figen wie eine 
Skeinfigur. 

Aber das Hirn arbeitete fieberhaft in dem 
tief geſenkken Kopf. Vor ihren ftarren, gerade- 
aus gerichteten Augen entſtanden Bilder, Vor- 
ſtellungen; Geftalten zogen hellſeheriſch in 
raſcher Reihenfolge vorüber: dorf hinter dem 
Fliederſtrauch ſtanden die beiden — — — — 
jetzt ſtellte Olaf die inhaltsſchwere Frage — — 
— — nun breitete er die Arme aus, Beatens 
Kopf ſank lächelnd an feine Schulter — — — 

Mit einem tiefen, ſchmerzlichen Stöhnen 
barg Eſther das Geficht in den Händen — zer- 
ronnen war ihr kurzer, ſpäker Traum. 

Wie lange ſie ſo geſeſſen, ob Minuten, ob 
Stunden vergangen, wußte ſie nicht. Endlich 
richtete fie ſich langſam auf und ſtrich, ſich be⸗ 
ſinnend, über die Stirn. Ein bitteres Lächeln 
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umflog ihren Mund. Trotz des warmen Son- 
nenſcheins ſchauerte ſie fröſtelnd zuſammen, 
mühſam erhob ſie ſich. 

„Herbitträume find ungeſund, dachte fie, 
die kalten Nebel löſchen fie aus. Nur im 
Frühling darf man kräumen, und die Jugend 
allein bleibt Siegerin im Liebeskampf.” 

Ungeſehen erreichte Eſther ihr Schlaf- 
zimmer. Sie wuſch die brennenden Augen mik 
kaltem Waſſer und trat vor ihren großen An- 
kleideſpiegel. Ein todblaſſes, verſtörtes Geſicht 
blickte ihr aus dem Glaſe entgegen. 

So durfte ſie den anderen nicht enfgegen- 
treten, mit dieſen entftellten Zügen. Niemand 
ſollte ahnen, was die letzten Stunden fie ge- 
koſtet! 

Sie ſuchte eine kleine Schachtel mit roſa 
Schminke aus der Schublade ihres Toilekten- 
tiſches hervor, die ſie vor Jahren einmal bei 
einem Maskenball benutzt hatte. Heute ſollte ſie 
ihr helfen, die letzten Tränenſpuren zu ver- 
wiſchen. 

Während ſie die zarkroſa Paſte auf den 
bleichen Wangen verrieb, gedachte fie der 
Hebbelſchen Worte: 

Selbſt wenn du blukeſt, ſag': 
mich. 

Sie wechſelte das Kleid, und als fie die 
lange, goldene Uhrkelte überſtreifte, fiel ihr 
Blick auf das Zifferblatt. Sie ſah, daß die ge- 
wohnte Eſſenſtunde längſt überſchrikken war. 

Hochaufgerichtetl, ein Lächeln auf den 
Lippen, betrat fie das Eßzimmer, wo die 
anderen fie bereits erwarteten. Sie entihul- 
digte ihr Zuſpätkommen mit einigen freund- 
lichen Worten. 

Rüdiger eilte ihr enkgegen und bot ihr den 
Arm, um ſie an ihren Platz zu führen. 

„Man ſieht, daß ſelbſt das pünktlichite 
Uhrwerk einmal verſagen kann, verehrte 
Schwägerin, aber uns iſt die Zeit nichk lang 
geworden, nichk wahr, Beate?” 

Er zwinkerte der Tochter, die neben Olaf 
in der Fenſterniſche ſtand, vielſagend zu. Mit 
ſchön gerundeker Handbewegung wies er auf 
das Paar: | 

Ich erlaube mir, dir hier ein friſch ge- 
backenes Brautpaar vorzuſtellen, liebe Eſther. 
Herr von Tannhauſen hat vor einer halben 
Stunde bei mir um Beatens Hand geworben, 


ich Ichminkte 
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und ich bin glücklich, mein geliebtes Kind einer 
jo ſicheren Hut anvertrauen zu dürfen.” 

Eſther zuckte bei feinen Worten mit keiner 
Wimper. Jetzt, wo es entſchieden, die Würfel 
gefallen waren, bewahrte fie ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung. Auch ihre Stimme bebte nicht, 
als ſie, auf die Verlobten zutretend, ſagke: 

Meine herzlichſten Glückwünſche, dir, 
Beate, und Ihnen, Herr von Tannhauſen,; ich 
heiße Sie willkommen als neues Mitglied 
unſerer Familie.“ 

Olaf führte ihre Hand ſtumm an die 
Lippen, Beate ſchmiegte ſich wie ein Kätzchen 
an die hohe Geſtalt der Tante. 

„Bift denn kein bißl überraſcht, Tank' 
Eſther?“ 

„Nein, Kleine, ich habe es ja gewußt.“ 


Aber geh — woher denn? Haſt am End 


gar gelauſcht, als wir drunten im Gärkl 
waren?“ | 

Ein flüchtiges Rot huſchte über Eſthers 
Geſicht, fie ließ die Frage unbeantwortet. Sie 
zog das Mädchen an ſich und fragte leiſe: 

„Kiebft du ihn denn?“ 

Beate nickte fröhlich. 

„Mache ihn glücklich, Kind,“ 
Eſther bewegt, er verdient es.” 

Ohne Sorg, Tank'l, wir werden ein ſehr 
fideles Leben führen, der Olaf und i, da brauchſt 
kein’ Angſt nit zu hab'n“, lachte Beate über- 
mũtig. 

Ernüchtert gab Eſther die Nichte frei und 
trat einen Schritt zurück. 

„Wir wollen jetzt endlich zu Tiſch gehn,“ 
rief fie mit gemachter Lebhaftigkeit, „und 
Franz ſoll Sekt bringen, wir müſſen doch das 
Brautpaar hochleben laſſen.“ 

Rüdiger war in roſigſter Stimmung — 
dieſe Partie war ganz nach ſeinem Herzen: guter 
Name, Reichtum, eine angeſehene Stellung — 
er war mit Beatens Wahl zufrieden. 

Er wurde nicht müde, Zukunftspläne zu 
entwerfen, und merkte es nicht, daß er die 
Koſten der Unterhaltung faſt allein beftrift. 

Wie alle, auch die ſchwerſten Stunden 
einmal vorübergehen, neigte ſich auch dieſer 
Tag feinem Ende entgegen. Beate hatte ſich 
nach zärklichem Abſchied von Olaf zurückge- 
zogen, und Rüdiger war in ſein Zimmer ge- 
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gangen, um, wie er wichtigkuend ſagke, die 
Verlobungsanzeige aufzuſetzen. N 

Eſther blieb allein zurück und trat auf 
die Terraſſe. Stumm blickte fie in die mond- 
lichtumfloſſene Landſchaft hinaus. 

Plötzlich klangen Schritte, Olaf ſtand 
neben ihr und berührte leicht ihren Arm. 
Langſam wandte fie ſich nach ihm um. 

Suchen Sie Beate? Sie iſt nicht hier.” 

Nein — ich ſuchte Sie, Eſther. Ich möchte 
mir noch einen anderen als den kühl formellen 
Glückwunſch von Ihnen holen.“ 

Wie ſollte der lauten, Olaf? Ich wünſchte 
Ihnen Glück — iſt das nicht das Beſte, was 
man einem Menſchen ſagen kann?“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſah ſie 
unſicher fragend an. 

Ich glaube — Sie billigen meine Wahl 
nicht ganz. Sie denken an den großen Alters- 
unkerſchied, nicht wahr?“ | 

Ein herber Ausdruck frat in Eſthers Ge- 
ſicht. 

„Sie könnten den Jahren nach Beakens 
Vater fein, Olaf, das tut nicht gut. Herbſt und 
Frühling einen ſich nie — das lehrt das ein- 
fachſte Naturgeſetz. | 

Trotzdem liebe ich Beate, und fie er- 
widert meine Gefühle. Sollte eine ſtarke, 
gegenfeitige Neigung nichk die Kraft haben, 
dies Naturgeſetz — wie Sie es nennen — zu 
beſiegen?“ 

Eſther ſah ihn lange ſchweigend an, ein 
weiches Licht ſchimmerke in ihren großen, 
klaren Augen. Mit einer raſchen Bewegung 
ftreckte fie ihm plötzlich die Hand entgegen: 

„Wollen Sie mir ekwas verſprechen, 
Olaf?“ 

„Alles, was Sie wollen, Eſther.“ 

„Dann geloben Sie mir in dieſer Stunde. 
ſtets offen und wahr gegen mich zu ſein und zu 
mir zu kommen, wenn Sie einmal Rat, Troſt, 
Hilfe brauchen, als ob ich — Ihre — Schweſter 
— wäre. Wollen Sie mir das verſprechen?“ 

Tannhauſen ergriff ihre Hand und hielt ſie 
mit feſtem Druck in der ſeinen. 

Ja — das verſpreche ich Ihnen gern. 
Darf ich nun auch meinerfeits um etwas bitten? 
Erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft.“ 

„Die bleibt Ihnen, Olaf; wie es auch kom- 
men mag — bis ans Ende.“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Sie enkzog ihm janft ihre Hand und ſchlug 
einen leichten Ton an: 

„Kommen Sie jetzt, es wird kühl hier 
draußen, wir wollen hineingehen.“ 

Sie ſchloß die Tür und wünſchte ihm gute 
Nacht. 

Ich gehe hinauf, der Tag hat mich müd' 
gemacht. Bleiben Sie noch, Olaf?“ 

Ich möchte erſt eine Beruhigungszigarre 

rauchen, ſchlafen kann ich doch noch nicht.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu und ließ ihn 
allein. 


Olaf fteckfe die Zigarre in Brand und ging 
mit großen Schritten im Zimmer auf und 
nieder. 

Eſthers Worte gaben ihm zu denken, be⸗ 
unruhigten ihn. Hatte er vielleicht doch un- 
überlegt gehandelt, als er dies junge Kind an 
ſich riß, war es klug, ihr Daſein an das ſeine 
zu ketten? 


Er hatte die Lebensmitte bereits über- 
ſchritten, ſein Weg führte bergab, fie aber be- 
gann erſt den Aufſtieg zur Lebenshöhe. Aber 
dann jchwebte mit den blauen Rauchwölkchen 
Beatens zierliche Geſtalt zu ihm heran: er ſah 
ihr lockendes Lächeln, die jungen, ſtrahlenden 
Augen, den ganzen Liebreiz ihrer knoſpenden 
Schönheit. Er ſpürte wieder ihre vollen Lippen 
auf den feinen, weiche Mädchenarme um- 
ſchlangen ihn, ihr roter Mund flüſterte ſüße 
Liebesworte. 

Heiß ſtieg ihm das Blut ins Geſicht, fehn- 
ſüchtig breitete er die Arme aus, das holde Bild 
feiner Phantafie zu umfangen. 

Im Zimmer über ihm aber lehnte eine 
ernſte, blaſſe Frau am offenen Fenſter und 
durchkämpfte den ſchwerſten Kampf ihres 
Lebens. Als Eſther das Fenſter ſchloß, um 
ihr Lager aufzuſuchen, war ſie Siegerin über 
ſich ſelbſt geblieben. Sie halte ihr Herz zur 
Ruhe gebracht. Jeder unlautere, ſelbſtſüchtige 
Wunſch war erſtickt, und über Kampf und Leid 
ſtrahlte hell und rein die ſtille Flamme barm- 
herziger Frauenliebe. 

Müde, zerſchlagen an Leib und Seele 
ftreckte fie ſich endlich auf den Kiffen aus. 
Zögernd griff ſie nach dem kleinen Buch, das 
| auf dem Tiſchchen neben ihrem Belt lag. Es 


war das Neue Teſtamenk, das ihr der alte Geiſt⸗ 
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liche, der fie gekrauk, mit auf den Lebensweg 
gegeben. | 

Nur ſelten hatte fie das Buch der Bücher 
aufgeſchlagen, aber jetzt blätterte ſie darin, 
troſtſuchend, hilfsbedürftig und erwartungsvoll. 

Sie ſuchte nach einem Work, an dem ſich 
ihre müde Seele aufrichten konnte. Da fiel 
ihr Blick auf die Stelle: „Die Liebe iſt lang- 
mütig und geduldig. Die Liebe eiferk nicht, fie 
trägt nicht nach, fie fuchet nicht das ihre.” 

Aufſchluchzend ließ Eſther das Buch zu 
Boden gleiten. Das waren die Worke, die ſie 
unbewußt geſucht. So wollte fie Olaf lieben, 
mit dieſer alles verſtehenden, nimmermüden 
Liebe würde ſie über ihm wachen. 

Wie lauteten doch die Schlußworke des 
Apoſtels? „ Alſo bleibet Glaube, Hoffnung, 
Liebe — dieſe drei — aber ich ſage euch: die 
Liebe iſt die größte unter ihnen.“ — — — 


* * * 


Ein krüber Wintertag lag über München. 
Kahl ſtanden die Bäume des Engliſchen Gar- 
tens, und eine leichte Eisſchicht deckte die Ober- 
fläche der Teiche und Waſſerläufe. Vereinzelte 
Schneeflocken faumelten langſam aus dem blei- 
farbenen Himmel nieder und verwandelten ſich 
alsbald unter den Zritfen der dahineilenden 
Menſchen in eine ſchmutzige, zähe Maſſe. 

Ein ſcharfer, kalter Wind fuhr in kurzen 
Stößen durch die ſtille Königinſtraße, in der die 
Häuſer grau und froſtig hinter den kleinen Vor- 
gärten ſtanden. 

Dichte Laubſchichten ſchützten die Roſen⸗ 
beete, über die ſich der Schnee allmählich wie 
ein weicher, weißer Teppich breiteke. 

In einem dieſer Häuſer, das aus den vier- 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
ſtammen mochte, hatte Olaf von Tannhauſen 
ſein Heim aufgeſchlagen. In dem Anbau an 
der Nordſeite des Gebäudes befand ſich das 
Atelier — ſchon von weitem als ſolches kennt- 
lich durch die hohen, unverwahrten Fenſter, in 
die das kalte, bleiche Winterliht ungehindert 
einzudringen vermochte. 

Kein Gegenüber beengte den Blick: unbe- 
grenzt ſchweifte er über die Wieſenflächen und 
Baumgruppen des Engliſchen Gartens, und 
nur gedämpft drang das Geräuſch der Stadt 
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in die ruhige, vornehme Abgeſchiedenheit der 
Königinſtraße. 

Bereits vor vier Wochen hatte das Ehe- 
paar Tannhauſen das neu hergerichtete Haus 
bezogen, das Olaf unker günſtigen Bedingungen 
gekauft. 

Die Hochzeitsreiſe hatte ſich länger aus- 
gedehnt, als urſprünglich beabſichtigt geweſen, 
denn Beate, die Geſchmack am Reiſen gefun- 
den, war unerſättlich, und Olaf war unfähig, 
ihren ſchmeichelnden Bikken zu widerſtehen. 

Wohl mahnte er bisweilen zur Rückkehr, 
— verſchiedene Aufträge warten feiner in 
München, — aber die junge Frau verſtand es, 
ihn immer wieder zu längerem Bleiben an 
dieſem oder jenem Orte zu beſtimmen. Im 
Grunde machte es ihm auch ſelbſt Vergnügen, 
ihr die Schönheiken des Südens zu zeigen, ihre 
jugendliche Eindrucksfähigkeit, ihre naive 
Freude, ging auch auf ihn über. 

Er fühlte ſich verjüngt, angeregt wie ſeit 
Jahren nicht, und die bewundernden Blicke, die 
dem jungen, ſchönen Weſen an ſeiner Seite 
galten, genoß er wie eine ſtumme Huldigung. 

Halb Oberitalien durchſtreiften ſie, und von 
den eleganten Modeplätzen der Riviera ver- 
mochte ſich Beate nur ſchwer loszureißen. 


In Venedig verträumten fie köſtliche Voll⸗ 
mondnächte bei Gitarre und Mandolinen- 
klang, den ſehnſüchtigen Melodien des „sole 
mio” und vorrei morir” lauſchend. Sie be- 
ſuchten Genuas alte Paläſte und blickten vom 
Giardino Palavicini auf das tiefblaue Mittel- 
meer hinaus. Sie betraten die Spielſäle Monte 
Carlos, und Beate ruhte nicht, bis Olaf ihr eine 
Handvoll Goldſtücke gab, die ſie leichtherzig 
über das grüne Tuch rollen ließ. 

Sie ſaßen im Café de Paris, und ihre 
Augen weikeken ſich vor Staunen beim An- 
blick echter und gemachter Eleganz. 

Dann verlangte ſie Mailand zu ſehen, und 
der Dom in ſeiner ſtolzen, weißen Schönheit 
ließ vorübergehend ſelbſt ihren Plaudermund 
verſtummen. Aber die Kaufläden mit ihren 
Schätzen an Seidenſtoffen zogen ſie doch noch 
lebhafter an. Mit Behagen wühlte ſie in den 
vielfarbigen, glänzenden Geweben, und immer 
wieder mußte Olaf das Scheckbuch öffnen, um 
ihre Kaufluſt zu beftiedigen. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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In Palanza endlich drang Tannhauſen 
entſchieden auf die Heimkehr. Diesmal ver- 
fingen Beatens Bitten nicht. Er halte Mahn- 
briefe dort vorgefunden, die Arbeit drängte, 
er verlangte nach feinem Akelier, neue Schaf- 
fensluſt brannte ihm in der Seele; er wollte 
nach München zurück. Selbſt als Beate 
ſchmollte, ſich ihm enkzog, blieb er feſt, und ſie 
erkannte zum erſtenmal, daß fie in ſeiner 
Kunſt eine ernſte Nebenbuhlerin beſaß. 

Bei ihrem leicht beweglichen Tempera- 
ment bielt der Unmut jedoch nicht lange ſtand: 
der Reiz des eigenen Heims, das Neue, Unge- 
kannte, das fie erwartete, wur ſtark genug, die 
flüchtige Mißſtimmung zu verſcheuchen. 

Olaf ſelbſt freute ſich wie ein Kind auf 
das neue Haus. Bis ins kleinſte hatte er die 
ganze Einrichtung ausgewählt, für alles geſorgt. 
Es war ein ebenſo reiches als krauliches Heim, 
das ſein feinempfindender Kunſtſinn geſchaffen, 
und er konnke den Augenblick kaum erwarten, 
ſeiner jungen Frau dies alles zu Füßen zu 
legen. 

Beate lief jubelnd, wie ein beſchenktes 
Kind, durch alle Räume, beſitzergreifend, ohne 
viel zu fragen oder zu danken. Sie ſah es als 
ſelbſtverſtändlich an, daß fie mit ſchönen, koft- 
baren Dingen überſchüttet wurde. Ein flüch⸗ 
tiger Kuß, ein frohes Work ſchien ihr genügen 
der Dank für ihres Mannes verſchwenderiſche 
Güte. Hatte ſie ihm doch ihre Jugend und 
Schönheit geſchenkt als Gegengabe. — 

Die erſten Tage vergingen ihr wie im 
Fluge. Sie war vollauf beſchäftigt mit Ein- 
richten und Bewundern der neuen Sachen und 
merkte es kaum, daß Olaf faſt den ganzen Tag 
im Akelier zubrachke. 

Eſther hatte ihr eine erfahrene Wirk- 
ſchafterin beſorgt, die ſogleich die Zügel der 
häuslichen Regierung in ihre feſten, geübten 
Hände nahm. Wirkſchaftsſorgen kraten ſomit 
nicht an die junge Frau heran, und kam Frau 
Müller doch einmal mit einer diesbezüglichen 
Frage zu ihr, fo lautete die Antwort ſtets: 

„Machen's doch, wie's mög'n, Frau 
Müller, i verſteh' eh nix von ſolchen Dingen.“ 

Das ließ ſich die reſolute Münchnerin nicht 
zweimal jagen, und bald war die junge, uner- 
fahrene Frau nur noch dem Namen nach die 
Herrin. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Olaf merkte davon nichts. Er hatte ſein 
häusliches Behagen und war froh, feine fel- 
tenen Mußeſtunden mit Beate zu vertändeln. 
Sie brauchke ja nicht zu arbeiten, fie ſollte Zeit 
für ihn haben, wenn er nach ihrer Gegenwart 
verlangte, mit ihm plaudern und lachen, ſich 
liebkofen, verwöhnen laſſen. 

Wenn fie reich und ſchön gekleidet, wie 
et es liebte, auf einen Plauſch zu ihm kam, 
ließ er ſich willig Pinſel und Palette aus 


der Hand nehmen. Dann lauſchte er mit Ent- 


zücken ihrer hellen, fröhlichen Stimme, konnte 
ſich nicht jait an ihr ſehen und ſpielte mit ihr 
wie mit einer großen, lebendigen Puppe. 

Bisweilen huſchte fie nur flüchtig, einer 
Sternſchnuppe gleich, durch das Atelier, in 
wenigen Augenblicken alles in Unordnung 
bringend. Hier rückte fie eine zierliche Bronze- 
figur von ihrem Platz, dork warf ſie Decken 
und geſtickke Skoffe durcheinander, ließ die 
chineſiſchen Pagoden nicken, riß einen indiſchen 
Schal von der Wand, und begann einen ihrer 
wilden, anmuksvollen Tänze. Oder fie rollte 
ſich wie ein ſchnurrendes Kätzchen auf dem 
Diwan zuſammen, vergrub die kleinen Füße in 
einem Tigerfell und knabberte Pralinees. Dann 
ſprang fie wieder auf und war fo plötzlich ver- 
ſchwunden wie ſie gekommen, aber Olaf war es 
ſteks, als ſei mit ihr ein Sonnenſtrahl durchs 
Zimmer geglitten, den hohen Raum mit Licht 
und Wärme füllend. 

Nur wenn er Modell hakte, durfte auch 
Beate nicht ſtören, und dies empfand fie jtets 
als einen unerhörten Eingriff in ihre Rechte. 
An ſolchen Tagen langweilte ſie ſich ſträflich. 
Im Haushalt ging alles feinen ruhigen, gere- 
gelten Gang, da gab es nichts für fie zu kun, 
und ſich mit Leſen oder Handarbeiten die Zeil 
zu kürzen, kam ihr nicht in den Sinn. 

Da blieb nichts übrig als ſich außerhalb 
des Hauſes Zerſtreuung zu ſuchen, aber der 
unwirtliche Münchener Winter war nicht eben 
verlockend zu Spaziergängen, und Bekannte, 
die fie hätte aufſuchen können, beſaß fie in dem 
neuen Wohnort noch nicht. 

Heute war wieder ſolch ein langweiliger 
Tag. Es ſchneite, dazu blies ein kräftiger 
Nordoſtwind, ſo daß ſie nicht ausgehen mochke, 
und Olaf hatte ſich gleich nach dem Frühſtück 
ins Akelier zurückgezogen. 
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Die Mittagszeit war herangekommen, 
Frau Müller hatte den Diener bereits zweimal 
heraufgeſchickt, um fragen zu laſſen, ob fie an- 
richten dürfe — das Eſſen verdürbe — aber 
Olaf war noch nicht erſchienen. 

Auf Beakens Klopfen antworkeke er zwar, 
er käme gleich — aber eine Vierkelſtunde nach 
der anderen verſtrich, ohne daß ſein Schritt ſich 
dem Eßzimmer genähert hätte. 

Schließlich befahl die junge Frau dem 
Diener, das Eſſen aufzutragen, ſchmollend, mit 
zornigen Tränen kämpfend, jeßte fie ſich allein 
zu Tiſch. Aber es wollte ihr nicht ſchmecken, 
fie empfand ihres Mannes Unpünkklichkeit als 
grobe Rückſichtsloſigkeit, und als er ſchließlich 
mit einer haſtigen Entſchuldigung zu ihr trat, 
beantwortete fie feinen Gruß nur mit einem 
ſtummen, mürriſchen Nicken. 

Olaf ſah müde und abgeſpannt aus. Er 
unferdrücte bisweilen ein nervöſes Gähnen 
und ſtrich wiederholt mit einer haſtigen Hand- 
bewegung über das kurzgeſchnittene, graue 
Haar. Er genoß nur wenig von den faſt kalt 
gewordenen Speiſen, leerte aber raſch ein Glas 
des ſchweren Bordeaux, der in geſchliffener 
Karaffe vor ſeinem Platz ſtand. 

Beate verharrke in unmukigem Schweigen, 
und als er den Teller zurückſchob, erhob ſie ſich 
raſch. 

Wir können wohl aufſtehen — du ſcheinſt 
keinen Hunger zu haben.“ 

Ihre Stimme war ſcharf, eine unkerdrückke 
Gereiztheit klang aus den kurzen Worten. Olaf 
ſah fie etwas befremdet und unſicher an. 

Biſt du böfe, kleine Frau? Ich habe dich 
warten laſſen — ich weiß. Verzeih meine Un- 
pünkklichkeit, aber ich konnte die Arbeit wirk- 
lich nicht früher unterbrechen. Dieſe krüben 
Wintertage ſind ohnehin kurz, und das Bild 
muß zum beſtimmten Termin fertig ſein — ich 
habe es verſprochen. Siehſt du das nicht ein?” 

Er legte ſchmeichelnd den Arm um ihre 
ſchlanke Taille und richtete ihren trotzig ge- 
ſenkten Kopf ſanft zu ſich empor. 

Schmolle nicht, Kind, an dergleichen kleine 
Unregelmäßigkeiten muß ſich eine Künſtler- 
frau gewöhnen.” 

Sie ſchütkelte ſeine Hand unſanft ab und 
blitzte ihn zornig an. 


200 


„Rückſichten braucht ein Künſtler nit 
3 nehmen — ſcheink's — da ku i mich aber 
bedanken! Den ganzen Tag hockſt drüben im 
Atelier bei deine Bilder, die ſo garſtig riechen, 
und malſt, und i bin derweil allein. Die Tür'n 
fein g'ſperrk, nit amal auf ein Plauſch darf i 
kommen, wann i mag — s iſt wahrhaftig nit 
leicht, mit ein' Künſtler zu leben.” 

Ihr voller, roter Mund zuckke, in den 
hellen Rehaugen ſtanden Tränen. 


Olaf zog ſie neben ſich auf ein kleines 
Sofa und redete ihr begütigend zu: 

„Sei doch verſtändig, Kleine; willſt du mir 
die kurze Erholungspauſe noch mit Vorwürfen 
verderben? Sieh, ich muß jetzt doppelt fleißig 
ſein nach dem langen Bummeln, das geht nicht 
anders.“ 


Jetzt ſchluchzte die junge Frau lauk, aber 
fie wehrte ſich nicht, als er fie wie ein Kind auf. 
hob und auf den Schoß nahm. 

„Den ganzen Tag — freu i mich — auf 
die Zeit, wo d' da biſt — und dann kommſt 
nit —” ftieß fie abgeriſſen hervor. Warum 
mußt denn immerzu malen? An mich denkit 
dabei wohl gar nit?” 

„Gerade weil ich an dich denke, Beate, 

muß ich fleißig fein’, erwiderte Olaf ernſt. 
„Wir leben doch von meiner Arbeit: ich muß 
Geld verdienen, damit mein verwöhnkes, kleines 
Prinzeßchen nichts entbehrt. Haft du daran 
noch nie gedacht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſah mit halb 
geöffnetem Mund verwunderk zu ihm auf. 

4's is gar zu fad, wenn man immer allein 
is“, klagte fie. 

„Mache dir doch im Haus zu fun”, ſchlug 
Olaf vor. Ich ſollte meinen, du fändeſt ge⸗ 
nügend Beſchäftigung, wenn du wollteſt.“ 

Du lieber Gott! Die Wällern ſieht's eh 
nit gern, wenn i amal in der Küchen einiſchau 
— und ſonſt is doch alles neu im Haus, was 
ſollt' i da wohl groß zu kun find' n!“ 

So lies ein gutes Buch — — 

„Geh — die fein meiſt 3 
da ſchlaft man drüber ein.” 

„Du haft doch Verwandte, Freundinnen, 
denen du ſchreiben könnteft; Eſther beklagte 
ſich bereits mehrmals, daß fie gar nichts von 
dir höre.“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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Was ſollt i ihr ſchreiben — i erleb ja nix. 
Du haſt deine Kunft — deine Bilder — aber 
i — was hab denn i? Wann i hier wenigſtens 
ein' Menſchen hätt, zu dem i amal auf ein 
Plauſch gehen könnt! — aber jo! — — — — 

Olaf ſenkte bei ihren Worten nachdenklich 
die Stirn. Es lag ein Körnchen Wahrheit in 
ihrer Klage. 

Er hatte dies Kind in ein fremdes Erdreich 
verpflanzt, in dem es nicht Wurzel ſchlagen 
konnte, da die Bedingungen zum Gedeihen 
fehlten. Er betrachtete prüfend das bekümmerke, 
junge Geſicht und jagte freundlich: 

Es ſoll anders werden, Schaßz — mein 
Wort darauf. Ich ſehe ein, daß ich zuviel von 
dir verlange — du haſt ganz recht. Morgen iſt 
Sonnkag, da wollen wir Beſuche machen. Ich 
werde dich bei den Familien meiner Kunſt- 
freunde einführen, da wirſt du paſſenden An- 
ſchluß finden. Aber nun mach' auch ſchnell ein 
vergnügfes Geſicht, Tränen und Schmollen 
vertrage ich nicht. Biſt du nun zufrieden? — 
Iſt alles wieder gut?” 

Beate lachte bereits, obwohl noch die 
letzten Tränen in ihren Augen glänzten. Wie 
forkgeblaſen war die Unmuksfalte von ihrer 
Stirn. Sie glitt von feinen Knien zu Boden 
und kanzte fröhlich trällernd durch das Zimmer. 

Biſt ein lieber Bub, Olaf! Komm daher 
— ſollſt ein Extra-Buſſi krieg'n!” 
Sie nahm ihn bei den Ohren und küßte 
ihn ſchallend auf Wangen, Augen und Mund. 

„Alfo morgen fahr'n wir Viſiken — das 
is g'ſcheit! J bin ſo neugierig auf deine 
Freunde! Was ſoll i denn anzieh'n — das 
blaue Tuchkoſtüm oder den Samtmankel mit 
dem Hermelinkragen? Was meinſt?“ 

„Das Tuchkoſtüm“, entſchied Olaf nach 
kurzer Überlegung. 

„Aber der Mantel is auch ſchön, und der 
Hut mit dem Hermelinſtreif ſteht mir nit übel — 

Zieh an, was du willſt, kleine Eitelkeit,” 
lachte Olaf gut gelaunt, in dem einen wie dem 
andern biſt du ſchön und wirſt den Menſchen die 
Köpfe verdrehen.“ 

Mit dieſer Antwort war Beate zufrieden. 
Leichtfüßig eilte fie hinaus und rief nach Marie, 
dem Stubenmädchen, mit deren Hilfe ſie ihre 
Kleiderſchränke einer eingehenden Muſterung 
unterziehen wollte. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Auch Olaf erhob ſich, um noch einige Stun- 
den zu malen; er wollte das kurze Tageslicht ſo 
lange als möglich ausnutzen. Das Bild mußte 
fertig werden, der Kunſthändler wartete bereits 
ſeit Wochen darauf. — — — — — — — — 


Das Unwetter der letzten Tage ſchien ſich 
endlich ausgetobt zu haben. Strahlend ſtand die 
blanke Sonnenſcheibe am kühlblauen Winter- 
himmel, als Olaf und Beate das Auto beſtiegen, 
um ihre Beſuchsfahrk anzukreken. 

Und nichk nur die Natur zeigte ein fröhliches 
Geſicht, auch das roſige Antlitz der jungen Frau 
war voll Sonnenſchein. Wie ein lichter Früh⸗ 
lingstag ſaß fie neben Olaf. Die ſcharfe Luft 
färdte ihre Wangen dunkler, heitere Lebens- 
freude ftrahlte aus ihren hellen Augen, und der 
rote Mund ſtand nicht einen Augenblick ſtill. 
Sie hüpfte forkwährend auf dem Lederpolſter hin 
und her und machte ihren Mann auf alles auf- 
merkſam, was ihr Inkereſſe erregke. 

„Schau nur, Schatzi, rief fie, als das 
Auto jetzt in die breite Prinzregenkenſtraße 
einbog, „wie ſchnackerl fidel alle Leuk heuk ſind! 
Der Dicke drüben — wie drollig der durch den 
Schnee ſtampft — und wie ſchön heuf der Eng- 
liſche Garten is — als käme er direkt vom 
Zuckerbäcker! Schau nur, an jeder Baum fragt 
'n weißes Kapperl. So gefallt mir dein München 
ſchon beſſer. Sag' — wohin fahr'n wir jetzt?“ 

„Zuerft zu Profeſſor Bernhard, meinem 
einſtigen Lehrer.“ 

Uije — der is wohl ſchon arg alt?“ 

Olaf lachte über ihr drolliges Erſchrecken. 

Ja, jung ift er natürlich nicht mehr, aber 
er iſt ein prächtiger Menſch, ein großer Künſtler, 
und feine Frau fteht ihm an Herzensgüfe und 
Liebenswürdigkeit nicht nach. Beide find ſehr 
liebe Menſchen, denen ich viel Dank ſchulde. 

Jedoch der Profeſſor und ſeine Frau waren 
ausgegangen, fie mußten ſich darauf beſchränken, 
Karten abzugeben und einen Gruß zu beſtellen. 
Nicht anders war es bei den beiden nächſten Fa- 
milien. Der ſchöne Tag ſchien alles ins Freie 
gelockt zu haben. 
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Aber Herrn und Frau Brückner krafen ſie 
in ihrer behaglichen kleinen Villa in Schwabing 
daheim. Brückner, ein ehemaliger Studienge- 
noſſe Olafs, kam ihnen mik warmer Herzlichkeit 
entgegen, fchüttelte ihnen kameradſchafklich die 
Hände und gab ſeiner Freude, den Freund und 
ſeine junge Frau endlich einmal bei ſich zu ſehen, 
in lebhaften Worten Ausdruck. 

Sein etwas derbes, joviales Weſen befrem- 
deke Beate zuerſt, aber er äußerte fein Wohlge- 
fallen an ihrer blühenden Schönheit fo offen und 
rückhaltlos, daß er ihr eikles, kleines Herz im 
Sturm gewann. Wiederholt klopfte er Olaf auf 
die Schuller, nannte ihn ein über das andere 
Mal einen Glückspilz und zog den Freund dann 
ins Akelier, um ihm ſeine neueſten Schöpfungen 
zu zeigen. | 

Frau Brückner, eine zarke, leidend aus- 
ſehende Dame, verwickelte die junge Frau in 
eine liebenswürdige Unterhaltung. Ihre ſtille, 
freundliche Art ſtand in lebhaftem Gegenſatz zu 
ihres Mannes geräuſchvollem Weſen. In ihrer 
gewinnenden Weiſe fragte fie Beate nach dieſem 
und jenem, und als es ſich herausftellte, daß fie 
in Wien zahlreiche Bekannte beſaß, kam Beate 
ſogleich ins rechte Fahrwaſſer. 

Brückners hatten mehrere Jahre in Wien 
gelebt, wo fie auch Gräfin Neukirchen kennen ge- 
lernt und in ihrem Haufe verkehrt hatten. Dies 
berührte die in München noch fremde junge Frau 
wie ein heimatlicher Klang. Sie plauderte fröh- 
lich und unbefangen und blickte erſt auf, als die 
beiden Herren wieder eintraten und Olaf zum 
Aufbruch mahnte. 

Mit dem Verſprechen, bald wiederzukom- 
men und gute Nachbarſchafk zu halten, verab- 
ſchiedete ſich das Ehepaar Tannhauſen. 

Beate wurde nichk müde, von den neuen 
Bekannten zu ſprechen, die ihr einen ſympatlhi⸗- 
ſchen Eindruck gemacht. Der nächſte Beſuch galt 
Frau von Iſenburg, einer entfernten Verwandten 
Olafs, die als Witwe feit einer Reihe von Jah- 
ren in München lebte, wo ſie ein großes Haus 
machte und beſonders Künſtler gern zu ſich her- 
anzog. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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| Bayeriſche Gchneid! Von Arthur Achleitner 


Ein Ruhetag zur Reinigung des Menſchen 
und der erdfarbig gewordenen, lehmper- 
krufteten Kleider. Sonnenſchein nach langer 
Regenzeit. Kaufgelegenheit, aber nur für die 
Frühaufſteher. Wer ſpäter kam, konnte für 
ſchönes Geld nichts mehr erhalten. Viel Ge— 
rüchte, die auf dem Weg von Gruppe zu Gruppe 
wuchſen, abenkeuerlich und unſinnig wurden, 
aber von den Leuten geglaubt wurden. Auf 
den Nullpunkt jank die Stimmung der Drauf- 
gänger, als es hieß, dem Regiment ſei nur noch 
der — Grenzſchutz beſtimmt .. Der Abend 
brachte neuen Regen, für die Offiziere des erſten 
Bataillons das Eiſerne Kreuz, für das Regi- 
ment den Marſchbefehl auf früh ſechs Uhr. 
Zur Gratulation bei ihren Kompagnie-Offi- 
zieren erſchienen die Leuke unker Führung 
Strecks: Sepp Holzer und Hans Lermer be- 
glückwünſchten ſpeziell ihren gnä' Herrn“, den 
Oberleutnant Aumer, der mit vollen Händen 
hocherwünſchte Zigarren fpendete, dankte und 
wegen der tollen Gerüchte — Ungläubigkeit 
forderte. 

Tags darauf ging es zur Grenze und wieder 
hinein ins Franzenland. Wohl gab es viel 
Arbeit für die Füße, Schanzarbeit für die 
fleißigen Hande, aber nichts für Bayernfäuſte: 
den ſchneidigen Angriff der Bayern ſcheuten 
die Franzoſen. 

Und wieder mußte das Regiment zurück, 
wurde zur Überraſchung aller einwaggoniert 
und trat eine Eiſenbahnfahrk an. Für die 
Lochhamer war dieſe Reife krotz des unbe- 
kannten Fahrkzieles ein „gefundenes Freſſen', 
das alle freute. Für Reiſeunterhaltung ſorgte 
Hans Lermer, der Gakterers „ſchwerſte Sau” als 
Wettobjekt dafür anbot, daß das Regiment — 
anderswohin fahre. Das war nun nicht zu be- 
ſtreiten, aber Gatterer prokeſtierte ſo heftig 
gegen die „Verwettung” ſeiner Haustiere, er- 
eiferte ſich ſo grimmig und hitzig, daß Lermer 
trocken und kalt ſagte: „Macht nix, eah m 
wird wärmer als uns!! 

Unter dem Spottgelächter der Lochhamer 
würgte Gatterer den Zorn hinunter. 

Lermer aber, im richtigen Fahrwaſſer, 
wollte weiter für „auffreibende” Unterhaltung 


5. Fortſetzung. 
ſorgen und ſang, während die Inſaſſen des 
Waggons geſpannt aufhorchtken, den ſaftigen 
Vierzeiler: 

Den Herrn Vorſteher ehr'n 

Iſt Brauch in Niederbayern, 

Dem Lochhamer — Beihirſch ſchier 

Pfeifen mer was vor die Tür!“ 
Damit war die „‚Mohrenhetz' fertig. Der 
Lärm wurde derart groß, daß Sergeant Streck 
in den Waggon eilte, um einer vermuketen 
Rauferei ein raſches Ende zu machen. Da 
aber die Lochhamer im Chorus das blitzgeborene 
Schnaderhüpfl fangen, wußte Streck augen- 
blicklich Beſcheid und zog ſich lachend zurück. 

Der Spitzname Beihirſch' als Anſpielung 
auf die Beigeordnetenwürde des Gakkerer zum 
Null war geprägt und wurde jubelnd begrüßt. 

In heller Wut brüllte Gatterer wie ein 
Wüſtenlöwe den Prokeſt gegen die Verun— 
glimpfung. Zu dieſem koloſſalen Stimmauf- 
wand ſtand in hochkomifchem Gegenſatz, daß 
der zeternde Beigeordnete völlig würdelos in 
Socken faß, die Stiefel ausgezogen hatte. Ein 
Blick Lermers genügte, und von des jchlag- 
fertigen Spötters Lippen ſprudelken die Worte: 
Der Beihirſch wenn auf jeine 
Füaß fo ſtark waarwie aufſeiner 
Bruſt und Stimm, dös kunnt s 
ganze Regiment gar net aus- 
halten!“ 

Vor Zorn ſinnlos, ſchrie Gatterer, daß er 
Beſchwerde beim — König erheben werde. 

„O Abraham, das iſt all's umſunſt!“ 
krähten etliche Spoftvögel. Und nun war kein 
Halten mehr. Erſt lachte ſich die Lochhamer 
Ulkbande ſatt, und dann wurde zur Votzhobel- 
muſik (Votzhobel = Mundharmonika) ein 
flotter Schuhplattler getanzt. 

Ju dieſer fröhlichen Stimmung paßte 
prachtvoll die nun von Streck mitgeteilte Nach- 
richt von dem Bravourſtück, das auf ober— 
elſäſſiſchem Boden eine Schar kerniger Bayern 
durchgeführt hakte. In einem Gefechte wurden 
etwa 50 bayeriſche Soldaten von den Fran— 
zoſen abgeſchnitten und gefangen genom- 
men. Schier wahnſinnig vor Freude warten 
über dieſen Erfolg die Franzmänner, die doch 
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immer die Bayern beſonders fürchken. Und 
bei der Entwaffnung wurden die triumphieren- 
den Franzoſen üppig“, frech und roh. Doch 
die Gefangenen reagierten mit Fußtritten, die 
bei der Benagelung bayeriſcher Kommißſtiefel 
ſchmerzhaft wirkten und zur Höflichkeit 
zwangen. Wegen der Gefährlichkeit der 
Bayern wurde die franzöſiſche Begleitmann- 
ſchaft auf 80 Mann verſtärkt, weshalb die 
Bayern nicht wenig fpoftefen und forderten, 
daß jeder Bayer von mindeſtens zwei Franz- 
männern bewacht werden ſolle. Der Abtrans- 
port führte durch mehrere Dörfer, die Gefan- 
genen gingen willig mit, „giftefen” ſich aber 
über das geſchwollene Getue' der „fiegreichen” 
Franzoſen, die zudem das Marſchtempo zu 
ſteigern ſuchten, um möglichſt bald die Grenze 
zu erreichen. Dieſe Drängelei, die ebenſo läſtig 
wie albern war, machte die Bayern zornig. Im 
Dorfe M., unweit der franzöſiſchen Grenze, 
fühlte ſich die 80 Mann ftarke Begleitmann- 
ſchaft bereits fo ſicher, daß ein „Siegestrunk” 
im Dorfgaſthauſe beſchloſſen wurde. 70 Franz- 
männer löſchken den Durſt, 10 Männlein 
blieben zur Bewachung der Gefangenen auf 
der Straße. Natürlich bekamen die Bayern 
nichts zur Durſtlöſchung, und das machte ſie 
völlig wütend. Im Nu ſtürzten ſich die Ge⸗ 
fangenen auf die Bewachungsmänner, die flink 
„gegurgelt” und kampfunfähig gemacht wurden. 
Dann ergriffen die Bayern die in Pyramiden 
zuſammengeſtellten Gewehre. Mit bochge- 
ſchwungenen Kolben wurde das Gaſthaus ge— 
ſtürmt. Nicht ein einziger Franzoſe entkam, 
alle wurden niedergeſchlagen. Mit franzöfi- 
ſcher Bewaffnung zogen die befreiten 50 
Bayern den Weg wieder zurück. Unterwegs 
ſtießen fie auf eine franzöſiſche Proviank- 
Kolonne, von der vier gut gefüllte Wagen mit- 
genommen wurden. Glücklich erreichten die 
Bayern ihr Regiment, das die Prachtkerle 
jubelnd begrüßte. 

So freudig berührte die Lochhamer dieſe 
Nachricht, daß toll gejubelt wurde. Und wohl 
jeder Lochhamer erſehnke eine ähnliche Ge- 
legenheit, um bayeriſche Schneid und gebirg- 
leriſche Verwegenheit entwickeln zu können. — 

In Met gab es längeren Aufenthalt, der 
ſeitens der Lochhamer von den Reſerviſten 
Stuib und Hans Lermer benutzt wurde, um 
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Feldpoſtkarken heimzuſenden. Und Stuib war 
es, der dem Gakterer nahelegte, nach jo langer 
Zeit doch auch einmal ein ſchrifkliches Lebens- 
zeichen an die Nullin gelangen zu laſſen. Mit 
einem Schweinerippchen beſchäftigt, knurrte 
Öatterer: Ich hab's net mit der Schreiberei, 
kimbt nix G'ſcheit's dabei außa!” Lermer hatte 
der Suſi eine Karkenſeite voll geſchrieben, 
drehte das Kärtchen um, hörte die Außerung 
Öatterers und glaubte dem Null zureden zu 
ſollen. Warmfühlig ſprach der ſonſt fo fpott- 
luſtige Jägersmann: „Schau, Null, dös iſt net 
recht von dir! Schau, Null, dös iſt aa net ſchön 
von dir! Schau, Null, die Bäuerin iſt ja 
dolch) aa dein Weib! Schau, Null, laßt du gar 
nixen hören, werden kunnt's g'faiht um enk 
oizwoa (euch alle zwei)! Schau, Null, was 
müſſen denken dahoam die Leut auf'm Hof, die 
Kinder, die Nachbarn!“ 

„Sell iſt mir wurſcht!“ brummte Gakterer. 

Net ganz, Null! Waarſt du ſched a 
Häuſelmo oder a oanfacher Bauer, taat ſolchene 
Gleichgültigkeit net ſchön fein von dir! Der 
Null iſt aber a ang'ſehner Mo, dös zwoat 
Oberhaupt vom Dorf, die rechte Hand vom 
Vorſteher! Müßten die Leut frei glaaben, der 
Null kann net ſchreiben oder er hat 
dieſe Kunſt verlernt im Frankreich drin! 
Kimbſt vom Feldzug hoam, fteht es feſt: den 
Null, wo net löſen und net ſchreiben kann, 
wählen die Lochhamer zum Viechhirten, aber 
g'wiß neammer zum Beigeordneten oder Vor- 
ſteher! Schau, Null, denk an deine Stellung 
im Dorf, denk an dein Weib, wo dir dolch) dös 
Liabſt' fein muß auf der Wöld!” 

Gafterer murmelte: „Sonft a ſcharpfe 
ſpöttlig Voß'n und hiazt ſchwaht der Loder 
ſchmalzwoach!' Und dann ſinnierke Null. 

Hurtig ſchrieb Lermer die letzten Worte: 
In Liab und Dankbarkeit für'n Buddarengl 
nöbſt Gruß an Herrn Vadder g'horſamſt Hans 
Lermer, ehnder Jaager, jetzo Reſerviſt auf 
Fahrt wohin derweil unbekannt.” 

Null ſchielte nach Lermer, der ſich an- 
ſchickke, die Feldpoſtkarke zu einem Bahnhof- 
briefkaften zu tragen. Tief atemziehend, in 
weicher Stimmung verlangte Gatterer auch jo 
ein „Karichtl”, das Hans, der mehrere beſaß, 
freudig überreichte mit den Worten: „Dös iſt 
ſchön von dir, Null! Viel brauchſt net kritzeln, 
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aber liab ſollſt ſchreiben an die Nullin, auf daß 
fie mirkt, daß der Mo fein Weib trotz Krieg 
allweil nolch) gern hat!” 

Wie verflogen war die weiche Stimmung; 
patzig klang die Erwiderung Gatterers: Wie 
ich der Skaſi ſchreib, ſell iſt Privatierſach!“ 

Freilich, nix anders! Allweil tragt man 
die Naſ'n hoch, wenn die Stkraß'n dröckig iſt!“ 

„Her mit dein'm Buckel! 

Einen Augenblick ſtutzte Hans, doch raſch 
begriff er und ſtellte ſeinen breiten Rücken als 
Schreibunkerlage zur Verfügung. 

Und ſo ſchrieb Gatterer die Adreſſe und 
auf die Rückfeife des Kärtchens die wenigen 
Worke: G'ſund bin ich und hoff Du auch. 
Wenn Du an mich denkft, hau den Alyſi, weißt 
ſchon warum. Gruß Dionys.“ 

Hans ſollte dieſes Lebenszeichen zum Poft- 
kaſten befördern. Unterwegs las er den Text, 
den er nicht begreifen konnte. Die zwei Karten 
fielen in den blauen Kaſten des Bahnhofes Meß. 
„Kembts guat hoam!” flüſterke Lermer, und 
das Herz des Rieſen klopfte 

Weiter ging die Fahrt nach Norden und 
durch Belgien ins nördliche Frankreich. So 
viel zu ſchauen und zu hören gab es, daß die 
Lochhamer ſtill wurden und die ruhigſten von 
der Kompagnie blieben, ſolange ſie auf der 
Eiſenbahn fuhren. Wie fie aber von Douai 
abmarſchierken, erwachte mit der Spottſucht die 
Kampfesluſt und die Hoffnung, daß es nun auf 
dieſem Teil franzöſiſchen Bodens zu einem 
richtigen „NRaffets” (Rauferei) kommen werde. 

Wo immer das Regiment preußiſche 
Truppen begegnet hakte, ftetS begrüßten die 
norddeufichen Brüder die Bayern fo herzlich 
und dabei mit unverkennbarer Achtung, daß 
den Gebirglern unterm Bruſtlatz warm wurde. 

Auf dem Marſch in ſüdweſtlicher Richtung 
über Vitry en Arkois nach Arras erzählte Ser- 
geank Streck, der Belgien und Nordfrankreich 
von früheren Reifen her kannte, feinem Zug 
mancherlei über die Stadt Arras, die wahr- 
ſcheinlich von den Bayern werde erobert werden 
müſſen. Für die geſchichtlichen Ereigniſſe aus 
der Zeit der Hunnen, Normannen und Cäſars, 
der in Arras fein Winterquartier hatte, inter- 
eſſierten ſich die Lochhamer wenig, auch Max 
von Sſterreich und Ludwig XIII. waren ihnen 
gleichgültig; dagegen horchten fie auf, als Skreck 
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von den Burgunder Herzögen erzählte, die in 
Arras glänzenden Hof hielten. Was ſich 
Öatterer darunter vorgeftellt hatte, bewies ſeine 
Frage, ob ſich in Arras auch fo ein goldener 
Schlitten befinde, wie jener des zweiten Lud- 
wig von Bayern in der Münchener Reſidenz. 

Staunen erregte die Mitteilung Strecks, 
daß die Gegend, jezt von Bayernfüßen be- 
treken, nur 67 Meter hoch über dem Meere 
liege, alſo reichlich um 600 Meker kiefer als das 
Dorf Lenggrieß im Jjarfal. Launig fügte Ser- 
geantk Streck bei: „Wenn unſer Regiment 
kräftig genug auftritt, finkt die Gegend noch 
tiefer ein! Am Rathausturm von Arras, der 
75 Meter hoch ift und einen koloſſalen Löwen 
trägt, wird das zu ſehen fein! Schon deswegen 
muß alles aufgeboken werden, daß wir in Arras 
einmarſchieren können!“ 

Faſt „binterfinnig” wurde ob dieſer Mit- 
keilungen der Stuib, der es nicht faſſen konnte, 
wie es zu merken ſei, daß eine Gegend 
niedriger“ werde. Auf diefe Außerung des 
Zweifels reagierte Hans Lermer während einer 
Raſt, indem er dem Stuib wie den umſtehen⸗ 
den, zwinkernden Lochhamern erklärke, daß der 
Rathauskurm in Arras zwei Uhren überein- 
ander habe, eine für Jeikangabe, die zweite 
als — Druckmeflungsapparat. Etwa fo, nur 
vielfach größer, wie die Perſonenwagen in 
Bahnhöfen. Das Gewicht jedes bayeriſchen 
Soldaten wird von der zweiten Uhr am Arras- 
Rathausturm genau angezeigt, und der Ge— 
ſamtdruck bewirkt ein Tieferſinken, die Min- 
derung der Seehöhe. 

Stuib wollte wiſſen, wie fief die Gegend 
ſinken werde, und ob es vielleicht geplant ſei, 
die Gegend ganz verſchwinden zu laſſen. 

Freilich! Aber erſt nach dem Ab- 
marſch aller deutſchen Truppen!” ſprach Lermer 
ernſthafkeſten Tones. 

Sergeant Streck konnte das Lachen nicht 
verbeißen, das den ganzen Zug anſteckte und 
den Stuib darüber belehrke, daß er wieder mal 
der Ulkkreiberei zum Opfer gefallen war. 

Fröhlich marſchierten die Bayern gegen 
Arras, gottlob ahnungslos der bevorſtehenden 
ſchweren Kämpfe. 

Vor Sk. Laurent, einer Vorſtadtk von 
Arras, wurde am 20. Oktober ein Feldlager 
bezogen, und ſchon am Abend verbreitete ſich 
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die Kunde, daß St. Laurent am Morgen werde 
geftürmt werden. Frühmorgens erfolgke der 
Befehl, daß das eine Bataillon den öſtlichen 
Teil von St. Laurent zu nehmen habe. 

Vom Bahndamm weg ſtürmten zwei Kom- 
pagnien, darunter die Lochhamer, in mächtigem 
Anprall gegen das Angriffsziel und eroberten 
überraſchend ſchnell den öſtlichen Häuſerkom⸗ 
plex, der mit dem SHaupfteil von St. Laurent 
nur loſe zuſammenhängk. Doch Opfer koſtete 
dieſer wuchtige Sturm. Sergeank Streck eilte 
ſeinem Zug um kaum hundert Schritte voraus, 
mitten hinein in das heftige Feuer; kampf- 
begeiſtert rief er: „Mir nach, Buam! Drauf!“ 
Eine Sekunde ſpäter ſtürzte Streck, mitten ins 
Herz getroffen, tot zu Boden. Als Held fiel 
auch Unkeroffizier Heiden einige Augenblicke 
darauf. Der wütende Häuſerkampf währke lange, 
die Bayern drangen unaufhaltſam ein. Faſt 
ein Dugend Lochhamer und Münchener waren 
durch Armſchüſſe kampfunfähig gemacht, eben- 
fo wurde Oberleutnant Aumer verwundet. Ihn 
ſchleppke der wackere Sepp fodesmutig aus dem 
Feuer. 

Bis zum Kirchplatz wichen die Franzoſen 
zurück und beſetzten dort jedes Haus. Tags 
darauf follten vier Kompagnien dieſe Häuſer 
ſäubern; die Bayern gingen ſchneidig vor, doch 
zu ſtark war die feindliche Beſatzung, die hart- 
näckigen Widerſtand leiſtete. Auch gab es viel 
Hinderniſſe, die nichk ſchnell genug beſeikigt 
werden konnten. Schnell erkannke Major 
„Detihina” die Situation und ſchickte weitere 
zwei Kompagnien zur Unkerſtützung mit be- 
ftimmfen Weiſungen. Von dieſen Truppen 
ging die neunke Kompagnie unker Oberleutnant 
P. links auf den Park vor, die zehnte Kom- 
panie unfer Leutnant S. rechts von der Straße, 
die mit Barrikaden verſperrk war. Hinter dieſen 
Hinderniſſen waren Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehre poſtiert, die fürchterlich feuerten. 
Gegen dieſe bleiſpeienden Barrikaden war nicht 
anzuſtürmen, oder es mußten ſchreckliche Ver⸗ 
luſte erfolgen. Dies erkannte raſch der Führer 
der zehnten Kompagnie, der mit ſeiner Schar 
vom größten Hindernis in der Haupfſtraße 
ſeitlich abbog und in einen Schützengraben 
eindrang, keck und verwegen, obwohl es in 
dieſem Graben von Rothofen wimmelte. Es 
bedurfte nur dieſes mutigen Beiſpiels des 
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Leutnants S., wenige Momente ſpäter ſprangen 
auch feine Leute ſchneidig in den Graben und 
griffen mit dem Bajonett troß heftigſten Feuers 
jo wuchtig an, daß ſehr raſch der Widerſtand 
gebrochen wurde. Ein wildes Gemeßel mit 
ſchweren Opfern, aber vorwärts, immer weiter 
drangen die Bayern. Und um ſo gefährlicher 
wurde dieſes Stürmen, als die Braven ſtumm 
arbeifeten und mik den Kolben zu dreſchen be- 
gannen. Dieſe bayeriſche Dreſcherei in wilder 
Wucht erſchütkerte jäh die moraliſche Kraft, 
erzeugte Entjeßen bei den Franzoſen, die ſich 
auf die Knie warfen, um ihr Leben winſelten 
und ſich in einer Weiſe ergaben, daß mancher 
der bayeriſchen Soldaken den Abſcheu vor 
ſolcher Feigheit durch Ausſpucken zeigte. Alle 
in dieſem Graben am Leben gebliebenen Fran- 
zoſen wurden gefangen genommen. Zu ihrem 
Abtransport genügten wenige Mann. Die 
Zehner ftürmten weiter zum Friedhof, der noch 
genommen werden konnte, und unterſtützten 
die Fünfer, welche die in einem Hohlweg hinter 
dem Friedhof ſteckenden und fleißig feuernden 
Rothoſen angriffen. Dieſer Anſturm von zwei 
Seiten auf die „Bleifpeiber” des hohlen Gaſſels 
enfiprahb dem ſpezifiſchen Geſchmack der 
Bayern, die Sache war gefährlich, bot aber 
eine prachtvolle Gelegenheit zu einer „Heß“. 
„Auſſiſtampern die Daceln!” riefen die Ba- 
juvaren, und jauchzend ſtürmten ſie an. Und 
heimatliche Scharfſchützen knallten auf die 
Köpfe, die am Wegrand auftauchken, jo ziel- 
ſicher, daß jede Kugel einen Schädel durch- 
bohrte. Wie bei einem Fuchsgraben vollzog ſich 
die Sache; der Unterſchied beſtand allerdings 
darin, daß die „gegrabenen Füchſe' jämmerlich 
um „Pardon” ſchrien und ſich haufenweiſe ge- 
fangen gaben. Die Fünfer übernahmen dieſe 
Haufen Rothoſen, während die fidel gewor- 
denen Zehner einen weſtlich gelegenen 
Schützengraben „ftampern” wollten. Mit 
Hurra los! Aber welche Enktäuſchung gab es 
für die kampfluſtigen Bayern! Im Graben 
ftanden bereits die Franzoſen mit erhobenen 
Armen, alle Wehr zu Boden gelegt, die Blau- 
fräcke erwarteten ihre Gefangennahme. Ohne 
Schuß, ohne Stich ergaben fie ſich ... Heil- 
los ſchimpften die Bayern in grimmiger Ent- 
täuſchung. Leutnant Schw. ließ die Gefangenen 
formieren und befahl den Abtransport über ein 
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freies Feld. Und nun kam das Allerſchönſte! 
Von der Flanke her ſchoſſen Franzoſen auf 
ihre — Landsleute, die von den Bayern ge- 
zwungen werden mußten, im Sturmlauf aus- 
zureißen und hinter einer Mauer, weſtlich der 
Bahndämme, Deckung zu ſuchen. Wie ſich 
die gefangenen Franzmänner an dieſe ſchutz⸗ 
bringende Mauer fchmiegten. Und jo dankbar 
waren fie dafür, daß die bayeriſchen Löwen“ 
fie vor — franzöſiſchen Kugeln reffeten, daß 
die Rothoſen ihren Wächtern Zigaretten an- 
boten! Kurz vor Nachtanbruch wurden noch 
flink von bayeriſchen Truppen jene Häuſer 
durchfucht, aus denen noch immer zeitweile 
Schüſſe fielen. 

Die Dorftadt St. Laurent hafte an dieſem 
Abend eine großartige, ebenſo unheimliche wie 
koſtſpielige — Straßenbeleuchkung: brennende 
Häuſer. Im Norden des Ortes lagerten die 
Bayern teils im Friedhofe, teils in deſſen Nähe. 
Im Süden längs des krägfließenden Fluſſes 
Scarpe machten die Franzoſen ihrer Entrüffung 
durch heftiges Gewehrfeuer Luft. 

Für einen Teil der Bayern war als 

Morgenarbeit die Beſetzung des Weſtrandes 
des herrlichen Parks an der Scarpe zugewieſen, 
eine von den Franzoſen gehinderke Arbeit, die 
manches Opfer koſteke. Eine einzige Kugel 
ſtiftete mehr als genug Unheil, fie verwundete 
den Hauptmann v. P. ſchwer an der Schulter, 
ſchlug auch noch einem Maſchinengewehrführer 
den Hals durch, und zuletzt verletzte ſie einen 
Vizefeldwebel am Ohr. 
AJaur Nacdmittagsarbeit für eine ſtärkere 
Truppe war der Sturm auf den weſtlichen 
Teil von Sf. Laurent angejeßt. In den maſſiv 
gebauten Häuſern hatten ſich die Franzoſen 
zur Verteidigung guk eingerichtet, außerdem 
unterftüßten ihre Maßnahmen das vorge- 
legene, offene Sumpfgelände ſowie breite, naſſe 
Gräben. Ein ſchlechtes Angriffsterrain, boll- 
werkähnlich die ſtarkgefügten Häuſer mit dicken 
Mauern. Mit den Minen, die keilweiſe ver- 
ſagken, war nicht viel zu wollen, das Endziel 
konnte allen Hinderniſſen zum Trotz nur durch 
bayeriſche Schneid und hingebende Opferwillig- 
keit erreicht werden. Alſo drauf in vier Kolon- 
nen! Sturm! Bayeriſcher Sturm! „Wir find die 
tapfren Bayern, wir Bayern, wir fürchten uns 
nicht!“ 
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Etwa um fünf Uhr führte Hauptmann 
v. K. ſeine Helden zum Sturm; wenige Minuten 
darauf ftürzfe er mit einem Bauchſchuß und 
wurde jchwerverwundet aus der Gefechkslinie 
getragen. Opfer auf Opfer in rafender Eile 
forderte der verwegene Anſturm. Ein Offizier 
ſtellbertreker erhielt eine Kugel in den Kopf, 
ein Kamerad gleichen Ranges fiel mit Herz- 
ſchuß. Wutfchreie, grell, rachgierig. Vorwärts 
und drauf, juſtamenk und extra nach Bayern- 
art! Dickſchädlig, eigenſinnig, bajuvariſch: jetzt 
erſt recht! 

Und fie kamen durch, ſtürmten über Sumpf 
und Gräben, drangen vor zu den verderben 
ſpeienden Häuſern. Mit den Köpfen waren 
die Mauern freilich nicht einzurennen. Aber 
die Kolben, Beile, Schaufeln griffen ein, die 
Mauern und Türen wurden eingeſchlagen in- 
mitten wildeſten Bleihagels. Hinein in die 
Trutzburgen! Niedergemacht, was feindlich iſt! 

Salvenfeuer ununterbrochen. 


Schritt für Schritt vorwärts zu anderen 
Häuſern. Zäh, unverdroſſen, erbittert, wütend! 
Fiel ein Kamerad, wütig ſtürmte der Über- 
lebende vorwärts, enkſchloſſen zur Vergeltung! 


Munitionsmangel machte ſich fühlbar. 
Wenig Patronen noch! Rufe nach Munition 
in der fünften Kompagnie. Stockung im Feuer, 
im Vorwärtsdringen. „Patronen her!“ 

Aus einem ſchwer verbarrikadierken Hauſe 
durchs offene Fenſter forderte ein franzöſiſcher 
Offizier die Kompagnie zur Ergebung auf. 

Druck dilh)!” ſchrien die Fünfer und 
feuerten. Und jubelten, als der Rothoſen- 
häupkling wie vom Blitz getroffen zurückſank. 

Im heftigſten Strichfeuer ſprengte der 
Kommandeur der ſtürmenden Bayern herbei, 
ließ ſich informieren und gebot ſchweren 
Herzens das Unvermeidliche mit Rückſicht auf 
die eingebrochene Dunkelheit und die momen- 
tane Unmöglichkeit des Munitionserſatzes im 
feindlichen Feuer: Zurücknahme der Truppen 
in ihre Ausgangsſtellung. 

Rückzug gehorſam, zähneknirſchend. 

Kriegsrat zu nächklicher Stunde mit dem 
Ergebnis: Ein Vordringen gegen den Weft- 
rand kann nur gelingen, wenn vorher die boll- 
werkähnliche, ftarkbefegte Mühle, die in nörd- 
licher Richtung eine ſtarke Flankierungsanlage 
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gegen St. Laurent bildet, genommen wird. Wie 
aber ohne Unkerſtützung nehmen? Das andere 
Bayernregiment fteht etwa vier Kilometer 
nordöſtlich von Arras und kämpft gegen fran- 
zöſiſche Übermacht um Maiſon blanche. Alſo 
muß St. Laurent mit ſchwacher, eigener Kraft, 
klug und ſchneidig errungen werden. 

Der Kommandeur der kapferen, kleinen 
Macht, Major F., verfügte den 24. Oktober 
als Raſttag in Bereitſchaft zur Rüſtungser⸗ 
gänzung. Die bereits errungene Linie in St. 
Laurent blieb in genügender Weiſe von baye- 
riſchen Truppen unter Feuer beſetzt. Auf etwa 
50 Meter lagen Bayern und Franzoſen hinter 
Barrikaden ſich gegenüber. Die Haupkſtraße 
der Vorſtadt wurde von Maſchinengewehren 
beſtrichen, die ebenſo unſinnig feuerten wie die 
Geſchütze auf Gelände, wo deutſche Truppen 
ſich weit und breit nicht befanden. Sehr fleißig 
beſchoſſen die Franzmänner ihre eigene Kirche 
von St. Laurent, deren Glocken fo oft getroffen 
wurden, daß fie ſtändig anſchlugen. Ein Weh⸗ 
klagen aus Erzmund, erſchütternde, wim- 
mernde, metallharte Notrufe 

Noch vor Tagbeginn, im Schutz der Dun- 
kelheit, ſchlich Leutnant 9. zur Kirche und be- 
zog im ſchwer gefährdeten Turm den Beob- 
achkerpoſten. 

Endlich war reichlich Munition vorhanden. 
Mittageſſen vorher. Dann begannen die 
Minenwerfer ihre Tätigkeit, deren Wirkung 
Leutnant Z. mit aller Aufmerkſamkeit, aber 
nicht lange beobachtete. Ein Schrapnellſchuß 
zwang den Offizier, weiß gepuderf wie ein 
Müller, den Kirchturm der Vorſtadt St. Lau- 
rent zu verlaſſen. Doch recht zufrieden waren 
mit der Wirkung der Minen die Bayern, ent- 
ſetzt die Franzmänner. Auf reichlich hundert 
Meter im Umkreife flogen infolge der Erplo- 
ſionen Steine und Mauerteile, Häuſer barften 
und gerieten in Brand. Etwa eine Stunde 
lang arbeiteten dieſe wirkungsvollen Geſchütze 
zum Schrecken der Franzoſen in verheerender 
Weiſe ſo vorzüglich, daß der geplante Sturm 
der Bayern gar nicht hätte beſſer vorbereitet 
werden können. Dann aber entdeckte die 
feindliche Artillerie den Standort der Minen- 
werfer und beſchoß ihn mik Granaken. Ein 
Rollwagerl' erwies ſich als Volltreffer und 
machte das eine Geſchütz unbrauchbar. Helden 
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haft bedienten die Bayern krotz wütendem Gra- 
natfeuer ihren zweiten Minenwerfer weiter, bis 
er ſich auf feinem Standort nicht mehr halten 
konnte. Die erhoffte vollſtändige Wirkung 
der Minenwerfer war vereitelt, doch zum An- 
griff kam es froßdem, die kapferen Kompagnien 
gingen ſtürmend vor, ſo heldenmütig, wie einſt 
die Landsleute im blutigen Gefecht von Ba- 
zeilles. Drauf juſtament, jetzt erſt recht nach 
Bayernart! Vorwärts, ſchneidig, unerbittlich, 
wild! Haus um Haus wurde erkämpft und ge- 
nommen! Blutige Bayernarbeit! Und das 
wütigſte Ringen galt der Mühle, dem gefähr- 
lichſten Stützpunkt des Feindes. Aus den 
Schießſcharten der wuchkigen Frontmauern 
ſprühte vernichtendes Feuer entgegen, tiefe 
Gräben, in denen Verwundete und Tote ſich 
häuften, erwieſen ſich als bittere Hinderniſſe. 
Im Frontalangriff konnte dieſe verderben- 
ſpeiende Hölle nicht genommen werden, unmög- 
lich war jedoch zu ſpäter Stunde die Umgehung. 
So hieß es bleiben, wo man eben war, ein- 
graben nach Möglichkeit, kampfbereit näch- 
tigen, dauernd fürchterlich beſchoſſen. Einer 
der Pioniere wollte die bereits angezündete 
Handgranate noch als. Abendſegen' gegen die 
Mühlmauer ſchleudern. Zum Wurf hatte der 
Wann die geſchoßbewehrte Hand erhoben, im 
ſelben Moment traf eine Franzoſenkugel die 
Bombe —, ein Knall, ſchwer verletzt ſtürzte der 
Pionier in den ſumpfigen Graben zu den toten 
und verwundeten Kameraden 

Vergeblich blieb auch die heroiſche Auf- 
opferung ſeitens der neunten Kompagnie, ſie 
konnte den Weſtrand von Sk. Laurent nicht 
gewinnen. 

Die vor der „Speibmühle”, wie die Zehner 
die vermaledeite Trutzburg an der Scarpe 
zornig nannten, notdürftig an einer Hecke ein- 
gegrabenen Braven erlebten eine „unliebjame” 
Störung, indem gegen drei Uhr früh die Fran- 
zoſen einen Flankenangriff unternahmen, eine 
Umgehung beabſichtigten. Die feuchten Löcher 
mußten von den Zehnern verlaſſen werden. 

Mit derlei „Beläftigungen” brachten die 
Franzmänner die bayeriſchen Löwen” juſt in 
die richtige Stimmung, die alsbald im Kampf 
um einen Graben zum Ausdruck kam. Die 
Bayern griffen fo rabiat an, daß ſich das Ent- 
jegen der Rokhoſen in Verzweiflung verwan- 
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delfe. Fürchterlich wüteten die ergrimmten 
Krieger aus Altbayerland in feindlichen 
Reihen, ſo ſchrecklich, daß die Franzoſen 
ſcharenweiſe um „Pardon” heulten. Verrückt 
geworden mußten fie fein, denn ein Franz- 
mann zog ſein — Hemd über den Blaufrack an 
und wollte als — Parlamentär intervenieren. 
Im Moment, da die Bayern ob dieſes An- 
blicks ſtutzten, feuerten die kückiſchen Gallier, 
die eben noch Gnade“ erfleht hatten. Ein 
vielſtimmiger Wutichrei, ein Kommandoruf, 
weg war die Aufregung; in prachtvoller Difzi- 
plin nahmen die Bayern das Feuer wieder auf, 
ſcharf gezielt, ruhig abgedrückt: jeder Schuß 
ein Feind weniger ... Als erſter fiel jelbft- 
verſtändlich der Mann im Hemd”. 

In immer ſteigender Erbitferung wurde 
um den Weſtteil von St. Laurent gekämpft. 
Die Franzoſen hatten Unkerſtützung erhalten 
und deshalb die Übermacht, die jedoch nicht recht 
viel nützte. Bayeriſcherſeits griffen ſogar win- 
zig kleine Gruppen mit Bravour an, ſo von der 
achken Kompagnie nur fünfzehn Mann, die 


von drei Seiten beſchoſſen wurden, den ſtarken 


Gegner aber dennoch warfen. Einzeln mußten 
Bauernhöfe erſtürmt werden, die ſehr tapfer 
verteidigt, ſchließlich von den mutigen Bayern 
doch genommen wurden. So ſtürmte Unter- 
offizier L. mik nur fünf Mann ein vorge- 
ſchobenes Haus im äußerſten Weſten, Schieß- 
ſcharten wurden in die Mauern geſchlagen 
und raſch wurde aus Latten ein Geſtell gezim- 
mert; auf das ſich Schützen ſtellten, die über- 
einanderſtehend den von außen ſprühenden 
Kugelhagel erwiderken. Im Feuerlärm achteken 
die Schützen nicht weiter darauf, daß es im 
Stroh des Fußbodens, unter dem Geſtell, zeit- 
weiſe raſchelte und quietfhte. Als aber eine 
kleine Feuerpauſe eintrat, ein Stöhnen hörbar 
wurde, ftocherte der aufmerkſam gewordene 
Unteroffizier mit dem Seitengewehr in das 
Stroh mit dem Erfolg, daß ein Mordskerl von 
Turko um „Gnade bettelte. Der „Tapfere“ 
hatte ſich im Stroh verkrochen und mußte dem 
Schützengeſtell als — Unkerlage dienen, bis das 
ſchwere Gewicht der Soldaten dem Turko 
Schmerzensrufe erpreßte. 

übermacht und zähe Gegenwehr in der 
regneriſchen Sturmnachk zum 26. Oktober 
nützten den Franzoſen nichts, alle ihre mitunter 


Bayeriſche Schneid! Von Arthur Achleitner. 


ſehr heftigen Angriffe wurden von den Bayern 
energiſch abgewieſen unter ſchweren Verluſten 
für den Feind. Und dreimal mußte bayerifcher- 
ſeits die Munition ergänzt werden. Auf fi 
ſelbſt angewieſen, ohne Unterſtützung, erſchüt⸗ 
kerken dieſe Truppen aus Altbayerland den 
Gegner ſo ſchwer, daß er am Morgen des 
26. Oktober den von ihm noch beſetzten Teil 
von Sk. Laurenk freiwillig verließ. 

Die Speibmühle an der Scarpe war noch 
nicht bayeriſch' geworden. In der Finſternis 
leuchtete Leutnant G. mit der Taſchenlampe 
hinüber. Nichts rührte ſich, die kecke Heraus- 
forderung wurde ignoriert. Daß Franzoſen in 
der Mühle, die auf einer Inſel in der Scarpe 
ſteht, ſtecken werden, konnte nicht bezweifelt 
werden. Gewißheit mußte geſchaffen werden. 
Hauptmann M. rief Freiwillige auf, die mit 
der nötigen Schneid den Flußarm durchſchwim⸗ 
men ſollten. Sofort meldefen fi ein Unter- 
offizier R. aus Roſenheim und ein Pionier des 
Münchener Bataillons. Die beiden wollte 
Leuknant G. auf dieſer feuchten und kühlen 
Erkundungsreiſe begleiten. Am Flußufer an- 
gelangt, forderte der Leutnant den mit Sack und 
Pack angefretenen Roſenheimer auf, den Tor- 
niſter abzulegen. „Mit dem ſchweren Muckl 
auf dem Buckel iſt ſchlecht ſchwimmen! Auch 
müſſen wir drüben über Barrikaden klettern! 
Runter alſo mit dem Torniſter!“ 

Der Unteroffizier trat ganz nahe an den 
Offizier und ſagte halblaufen Tones: Alles, 
was Sie verlangen, wird gemacht, Herr Leit- 
nambt! Aber den Muckl nehm ich mit unter 
allen Umſtänden; er muß mit!” 

Unſinn! Warum denn?” 

San (ſind) meine Würſcht drin und — 
a ganzer Schinken von dahoam! Der Muckl 
muß mit, koſt's, was mag!“ 

Leutnant G. ſah die Hinderniſſe und 
Schererei voraus, wollte aber dem braven, 
opfermutigen Mann nicht wehe fun und willigte 
ein, daß der enorm ſchwere Torniſter die ge- 
fährliche Erkundung mitmachkte. 

Zu dritt ſchwammen die Mutigen über den 
Flußarm der Scarpe. Dann hinderten nicht 
weniger als fünf Barrikaden die Annäherung 
zur Mühle. Der Leutnant ſchwamm zurück 
und holte zehn Mann Freiwillige zur Verftär- 
kung. Aufruf und Ankreten war eins. Wieder 
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hinüber. Angriff auf die erſte Barrikade. 
Gegenfeuer, doch nicht lange, die Franzmänner 
erlitten zu viel Verluſte und zogen ſich zurück. 
Der Reihe nach ſtürmten die zwölf Mann mit 
dem ſchneidigen Leufnant G. an der Spitze alle 
fünf Barrikaden. Wer von den Franzoſen 
noch lebte und ſpringen konnte, flüchtete in die 
Mühle, die aber von eigenklicher Verteidigungs- 
mannſchafk bereits verlaſſen war. Einer be- 
ſonderen Aufforderung zur Erſtürmung be⸗ 
durfte es nicht; das „Ausitampern” der Bar- 
rikadeure” war Spezialität der kropfnaſſen 
und quietſchvergnügten Freiwilligen. Der 
Roſenheimer mit dem ſchweren Torniſter auf 
dem Rücken entwickelte eine ſtaunenswerke 
Flinkheit im „Fürifangen verkrochener 
Franzmänner. Seine Tätigkeit war ſo drollig, 
daß alles lachte, nur die Franzoſen nicht. Und 
als die Arbeit in der Mühle getan war, meinte 
Leufnant G. zum Roſenheimer: „Wenn Sie 
nur den — Wurſtladen glücklich wieder über 
den Fluß bringen!“ 

Faiht ſich nix, Herr Leitnambt! Lieber 
derſaufen alle Franzoſen, als meine Würſcht 
und der Schinken!“ 

Es kam anders auf dem Rückweg. Ein 
Zufall fügte es, daß der Torniſterverſchluß auf- 
ging und der koſtbare Schinken in die dunkle 
Scarpe fiel. Ein Schrei des Schreckens und 
Entſetzens! Ein echt bayeriſcher Krafffluch! 
Und die Verſicherung, daß nicht um ganz 
Frankreich und England dazu der Schinken im 
Stich gelaſſen werde. Der Schinken müſſe aus 
dem Waſſer geholt werden, ſelbſt um den Preis, 
daß fein Eigenkümer beim Fiſchen hundert 
Jahre alt werde. 

Ein Sattlachen erſt mit vielen Tränen über 
die herzerquickend drollige Situation. Bei 
Tagesanbruch gebot der Leutnant G. in edler 
Menſchenfreundlichkeit, daß mit dem Kück⸗ 
marſch gewartet und mit vereinten Kräften der 
koſtbare, zehnpfündige Schinken aus der Scarpe 
herausgefiſcht werde. Vergebliches Bemühen, 
da es an Neßen fehlte. Kurz enkſchloſſen tauchte 
der Roſenheimer jo lange, bis er ſeine magen- 
erfreuende Trophäe glücklich erwiſchte. 
Großer Triumph unter ſchallendem Gelächter. 
Einzug dann in das brennende St. Laurent, 
das nun völlig in Händen der kapferen Bayern 
vom erſten Rejerve-Infanterie-Regiment war. 


Von Arthur Achleitner. 
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Den Lochhamern wie dem ganzen Regi- 
menk war nach Tagen mühevoller Verkiefung 
von Schanzgräben die Wegnahme von Maiſon 
blanche und der benachbarten feindlichen Stel- 
lungen befohlen worden. Auf bayeriſcher 
Seite wußte man, daß Maiſon blanche ein 
wichtiger Stützpunkt der Franzoſen war, etwa 
3½ Kilometer nordöftli von Arras gelegen 
und wie das ganze Gelände zwiſchen Maiſon 
blanche und Bailleul mit Artillerie ſtark befeßt. 
Die Möglichkeit einer gedeckten Annäherung 
bot nur der kiefe Eiſenbahneinſchnitt mit ſteil 
abfallenden Kalkwänden, der aber auch vom 
Feinde der Länge nach beſtrichen werden 
konnte und ſchon früher ſtark befeuerk worden 
war, da ſich Unmaſſen von „Ausbläfern” darauf 
befanden. Ungünſtig für den Angriff war des 
weiteren, daß eine mächtige Höhenkuliffe bei 
Maiſon blanche den Ausblick in das Gelände 
nördlich von Arras völlig verſchloß. An den öft- 
lichen Hängen und beim Haupfftüßpunkt Mai- 
ſon blanche, dem ein kleines Maiſon rouge, 
rotes Haus”, vorgelagert war, zogen ſich in 
charakkeriſtiſcher Führung — die eine Linie 
flankierte die andere — die feindlichen 
Schützengräben hin. 

Der für die Einleitung jeder größeren 
Aktion überaus wichtige Erkundungsdienſt 
wurde von Offizieren und ihren Stellverkretern 
mik hingebendem Eifer und aller Sachkennknis 
geleiſtet, ſo ſchwer und gefährlich dies auch 
manchmal ſich geftaltefe. Sehr läſtig und an- 
fangs nahezu unerklärlich war das regelmäßige 
Infankeriefeuer nachtsüber aus feindlichen 
Schützengräben auf die eingegrabenen Bayern, 
die in Erwarkung nächtlicher Angriffe die 
Wachſamkeit verdoppelten, aber ſtets ver- 
gebens der Angriffe harrken. Die Regel- 
mäßigkeit der Schüſſe in gewiſſen Pauſen 
nachtsüber gab wegen der dauernden Beun- 
ruhigung Anlaß, den Sachverhalt zu ergrün- 
den durch Vorſchickung von Schleichpakrouillen 
unter Führung von Offizieren. Zu einer ſolchen, 
beſonders gefährlichen Patrouille hatten ſich 
freiwillig etliche Lochhamer gemeldet, die mit 
der ganzen Kompagnie Aumer' in der Perſon 
eines Münchener Profeſſors, des Referve- 
DOberleufnants R., einen neuen Chef erhalten 
hatten. Dieſer Offizier, der ftatt Profefforen- 
zerſtreutheit jene Schneid beſaß und bei jeder 
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Gelegenheit offenbarte, die der Eigenart der 
verwegenen Gebirgler jo ſehr enkſprach, führte 
die Patrouille ebenſo vorſichtig wie kühn. Krie- 
chend, in ſtockfinſterer Nacht gelangte die Pa- 
trouille, vom Feinde unbemerkt, bis an den erſten 
feindlichen Schützengraben, deſſen Bejagung 
längere Zeit trotz der Gefahr der Entdeckung 
beobachtet wurde, ſoweit die Finſternis dies zu- 
ließ. Oberleutnant R. nahm zunächſt wahr, 
daß Schüſſe nicht nach zeiklichen Terminen, 
wohl aber, dem Feuerblitz nach zu ſchließen, 
aus räumlichen Abſchnitten, diffanziert etwa 
von zehn zu zehn Mann, abgegeben wurden. 
Beim Aufblitzen konnte beobachtet werden, 
daß die Schützen Turkos waren und kerzen 
gerade — in die Luft hoffen; auch ſaßen die 
feuernden Soldaten in figender Stellung, mit 
dem Rücken gegen die Bayern, an der Graben 
wand. Die am Grabenboden liegenden Turkos 
ſchliefen feſt und ſchnarchten; die zum Schießen 
befohlenen Soldaten „tunkten” im Sitzen, 
wachten zeitweilig auf, erinnerten ſich wohl des 
Befehls und feuerken je einen Schuß in die 
Luft, worauf die Kerle den Kopf ſinken ließen 
und weiter „funkten”. Dieſes Spiel“ wieder- 
holte fich ſtetig, follte die ſcharfe Wadjamkeit” 
in franzöſiſchen Gräben illuſtrieren und die 
Bayern beunruhigen und — einſchüchtern. 

Vollauf von dieſen Wahrnehmungen be- 
friedigt, kroch Oberleutnant R. mit ſeinem 
Häuflein verwegener Lochhamer zurück, und 
völlig heil, freilich durchnäßt und verdreckt, er⸗ 
reichte die Patrouille den Unterſtand der Kom- 
pagnie, von wo ſofort die ebenſo inkereſſanke 
wie wertvolle Meldung an das Bataillonskom- 
mando abgegeben wurde. Begreiflicherweiſe 
unterhielten ſich die Bayern köſtlich über das 
nun aufgeklärte fürchterliche Feuer ſchlaf⸗ 
trunkener Turkos, und der ſaftigen Spottworte 
gab es viel. 

Das geſamte Erkundungsmakerial wurde 
von den Bakaillonskommandeuren gejammelt 
und ausgearbeitet, jo daß die Lage völlig als 
geklärt erachtet werden konnte. 

Wie anderswo mußte auch hier die Ar- 
ktillerie den Angriff der Infanterie vorbereiten. 
Zur Beſchießung der ſtark befeſtigten Feld- 
ſtellungen waren Haubizen und Wörſer 
ſchweren Kalibers rechtzeitig beigeſchafft, die 
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enge Verbindung zwiſchen Artillerie und In- 
fankerie hergeſtellt. Bis in die vorderſte Linie, 
wo ſich bisher ein Bataillon befand, wurden 
drei Bataillone vorgeſchoben, jedes in den Ge- 
fechtsraum, der vorausſichklich der Kampfplatz 
werden mußte. Zur Reſerve wurde ein Ba- 
kaillon vom dritten Regiment beſtimmt und 
bei Bailleul bereitgeftell. Dennoch konnte 
der Angriff nicht angefegt werden, es ergab ſich 
die Notwendigkeit, die Gräben noch weiter 
vorzuſchieben. Im Schutze der Finſternis ge- 
lang die Grabarbeit in einem Steilhang unter 
Leitung des Haupkmanns E. fo vorzüglich, daß 
man, vom Feinde ungeſehen, bis in die aller- 
nächſte Nähe der Franzoſen kam. Den ernſten 
Willen zur Verhinderung ſolch unangenehmer 
bayeriſcher Annäherung hatten die ahnungs- 
loſen Franzmänner, fie zündeken einen an der 
Straße aufgerichkeken rieſigen Strohhaufen an 
und guckten ſich die Augen aus, ſahen aber die 
bayeriſchen Schanzgräber doch nicht. 

Den abſonderlichen Verhältniſſen trug der 
Angriffsplan völlig Rechnung, deshalb ſollte 
ſich die Artillerie zunächſt einſchießen, mit dem 
Wirkungsfeuer aber warten; der Angriff 
jeifens der Infanterie wurde abſichtlich jo ſpät 
anberaumt, daß mit Beginn der Dunkelheit 
die vorderſten feindlichen Gräben genommen 
und beſetzt werden konnten; während der Nacht 
jollten die Bayern ſich feſt eingraben und im 
Morgenliht die franzöſiſchen Gegenangriffe 
abweiſen. Stolze Freude erfüllte die in den 
Plan eingeweihken Offiziere, das erquickende 
Gefühl, angreifen zu dürfen. Allerdings er- 
kannken die Führer auch den bitteren Ernſt der 
Situation im Bewußtſein, daß die eigenen 
Kampfkräfte ſchwach, jene des Feindes ſtark, 
der Gefechksraum groß, Nachſchübe auf fran- 
zöſiſcher Seite leichk durchführbar ſind. Juſt 
in dieſem Raume hatte das tapfere bayeriſche. 
dritte Reſerve-Infanterie-Regiment bei Bail- 
leul die außergewöhnlich gut verſchanzten 
Franzoſen ſchneidig angegriffen, ruhmvoll ge- 
kämpft, aber troß aller Bravour nicht reuſſieren 
können. Schwere Stunden ſtanden bevor, den 
Ernſt empfanden auch die Truppen, von denen 
jene, die als Reſerve einen Teil des Eifenbahn- 
abſchnitktes zu beſetzen hatten, die zum Sturm 
beſtimmten Kameraden zu beneiden fchienen. 
(Fortſetzung folgt.) 


) 


Beiblatt 


* 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


1* 


Tote Stadt 


Das Frühlicht tagf. Auf allen Gaſſen 
Liegt blink und blank der Sonnenſchein, 
Stumm liegt das Städtchen, wie verlaſſen, 
Geborſtene Mauern ragen drein. 


Noch ſchwelkt der Rauch um Firſt und Sparren, 
Rotzüngelnd leckt die Glut hinauf; 

Im Schmerz gebrochne Augen ſtarren 

Zum blauen Sommerhimmel auf. 


Kein Leben rings, kein Laut, kein Lärmen, 
Nur in dem Morgenſonnenſchein 

Am Glockenturm die Tauben ſchwärmen 

Und fallen auf den Markfplatz ein. 


Und über Schutt und Wuſt und Trümmern, 
Schwingt ſich ein Laut, zerriſſen, wund, 
Ein langgezogenes, wehes Wimmern — 
Um ſeinen Herren klagt ein Hund. 

Herka Rolin. 


Gottfried Kinkel als Lyriker / Von Paul Paſig 


Zu des Dichters 100. Geburtstage 1815 — 11. Auguſt — 1915. 


England als Freiſtakt für deulſche Geiſtes⸗ 
arbeiter — klingt das nicht wie ein Märchen aus 
alten Seiten, ja wie ein Hohn in unferen Tagen? 
Wo mit einer an Fanatismus grenzenden Un- 
verfrorenheik alles, was deukſch heißt, verfolgt, 
drangſalierk und vergewalkigt und nicht einmal vor 
den wohlerworbenen Rechken und Befigtümern 
deukſcher Staatsangehöriger in England haltgemadıt 
wird? Und jene Zeit liegt gar nicht fo weit zu- 
rück, es waren die vierziger Jahre, die manchem 
tüchfigen und charakkervollen deulſchen Manne 
zum Verhängnis wurden, der, vom Strudel der 
Bewegung ergriffen und fortgeriſſen, in unklarem 
Freiheiksdrange Sdealen nachjagte, die ſich nur zu 
bald als nichtige Wahngebilde erwieſen . Wahr 
iſt es: die harte Schule, die aus der politiſchen Be- 
wegung jener Zeit für viele Feuergeiſter und 
Brauſeköpfe keimte, fie, ward ihnen zum Segen, 
und innerlich geläutert und abgeklärt verſöhnken 
fie ſich mit der alten Heimat und der neuen für 
dieſe angebrochene Zeit. In gewiſſem Sinne ge- 
hörk auch der ehemalige Bonner Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte und Prediger der evangeliſchen 
Gemeinde in Köln Gottfried Kinkel zu 
ihnen, geboren am 11. Auguſt 1815 in Oberkaſſel 
(bei Bonn) als eines Pfarrers Sohn, der zuletzt 


(ſeit 1866) in der Schweiz am eidgenöſſiſchen Poly- 


tehnikum als Profeffor einen dankbaren 
Wirkungskreis fand, dem er bis zu feinem Lebens- 
ende (13. November 1882) treu blieb. Bekanntlich 
war es der damalige für den feinfinnigen Lehrer 
und Freiheitsſchwarmer begeifterte Student, ſpätere 


altbekannte deukſch-amerikaniſche Staatsmann 
Karl Schurz (t 1906) geweſen, der Kinkel 
in faſt ſonderbarer Weiſe aus der Spandauer Haft 
befreite und ihm den Weg zur Flucht nach Eng- 
land ebnete (1850). Hier büßte er die Ideale und 
Irrtümer einer Vergangenheit, in die ihn weſenklich 
mit feine übrigens hochbegabte Gakkin Johanna, 
geb. Mockel, fpäter verheiratet geweſene Buch- 
händler Mathieu, geleitet Hatte, und die in der 
Gründung des vielberufenen „Maikäferbundes”’ 
ihren äußeren Ausdruck fand. Obwohl damit der 
Bruch mit der Theologie ebenjogut wie mik der 
politifhen Anſchauung aller Gemäßigken und vor- 
urteilsfrei Denkenden vollzogen war, fand ſich 
Kinkel [päter wieder auf den Weg zurück, der ihn 
in eine Jugend wies, die er im väterlichen, evan- 
geliſchen Pfarrhauſe verbracht hakke, und es ge- 
währt einen tiefen Einblick in des Dichters Seele, 
zu deſſen krefflichſten Ergebniſſen gerade die 
lyriſchen Gedichte zählen, wenn wir die re⸗ 
ligisſe Seite auf ſeiner reichgeſtimmken Harfe 
am vollſten und reinſten erklingen hören. Ein 
Grundgedanke iſt es, der in den meiſten dieſer 
Lieder faſt regelmäßig als konangebend wieder- 
kehrt: das Sehnen nach Ruhe und Frieden, zu dem 
er hier nach langer Irrfahrt gelangt war und der 
dereinſt erſt voll andrechen fol. Man fühlt es ge- 
wiffermaßen dem Dichter nach, wenn feine Leier 
die ſüßeſten Klänge anſtimmk, gerade zum Preiſe 
der Sabbakhruhe, die uns hienieden ſchon ihre 
dereinſtige Vollkommenheit ahnen läßt, und faſt 
gemahnt es feine leiſe Reue über vergangene, 
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u gefühnte Fehler, wenn er bittet („Sonnfags- 
ftille”): 


„Laß ſinken mich in dein Erbarmen, 
Verſtießeſt du doch uns, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieſe nichk. 
Wohl galt’s die Jugendheimaf meiden 
Und fih mit Anedhtesarbeit müh'n 
Doch ließeſt du in bangen Leiden 
Am Sabbath uns noch Eden blüh'n.“ 


Wegen feiner kätigen Beteiligung am badiſchen 
Aufſtande und der Erſtürmung des Zeughauſes in 
Siegburg (1849) zu Zuchkhaushaft verurkeilt, 
während er in Sfkräflingskleidung die gewöhn⸗ 
lichſten Arbeiten (Wolleſpulen) verrichten mußke, 
ging ihm erſt im damaligen Lande der Freiheit', 
in England, ein neues Leben auf, und rührend 
klingt es, wenn fein dankbares Herz hierin 
Gottes väterliche Fürſorge erkennt. Aber fein 
Blick ſchweifk noch weiker: er fieht die Zeit 
kommen, da alle Völker ſich ums Kreuz Scharen 
und des ewigen Sabbath3 genießen werden: 


Ich weiß, noch wird ein Sabbafh kommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnſuchk ringk, 
Nach dem in Demuk ſchau'n die Frommen, 
Der ganz uns Eden wiederbringk. 

Wenn erſt der leßte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz uns fällt, 

Wenn wir die letzte Garbe ſchneiden, 

Dann iſt vollbrachk das Werk der Welk.“ 

So weit freilich find wir jetzt noch nicht, ja, 
es ſcheink, als ſelen wir heuke, gerade dank der 
engliſchen Kriegführung, die nicht müde wird, 
immer neue farbige Heidenvölker gegen unſere 
chriſtlichen Skreiter ins Feld zu ſtellen und den 
Chriſtennamen zu ſchänden, weiter denn je von 
diefem Ziele entfernt. Gleichwohl wollen wir uns 
noch immer Kinkels prophetiſches Work zum Troſte 
geſagk ſein laſſen: 

„Noch eine Rache ſoll dir werden, 

O Volk des Herrn, ſte iſt nicht fern, 

Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 

Das Kreuz als ew'ger Morgenſtern. 

Gekroſt, gekroſt, bald iſt verronnen 

Der Welkenwoche Skurmeslauf: 

Im Oſten grauk mit hellern Sonnen, 

Der Welkenſabbalh ſchon herauf.“ 


Klingt das nicht auch wie leiſes Ahnen einer 
Zukunft, die ſich eben jegf unter den Stürmen des 
Welkkrieges vorzubereiten beginnt? Sind wir 
nichk Zeugen, wie gerade im Offen ein Neues, 
Beſſeres aus den Wirren und Nöten des blukigen 
Ringens ſich emporringt? — Das Sehnen nach 
Frieden kommk wohl in keinem der Kinkelſchen 
Lieder fo ergreifend zum Ausdruck wie im „geift- 
lichen Abendliede“, deſſen milde, ſinnige Weiſe wie 
linder Abendkau ſich auf die ſturmbewegke Seele 
ſenkk: . 
„Es iſt fo ſtill geworden, 
Nerraufcht des Abends Wehn, 


Nun Hört man allerorten 

Der Engel Füße geh'n. 

Rings in die Tale fenket 

Sich Finſternis mit Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränkel 
Und was dir bange macht 
Und Haft du heuk gefehlet, 

O ſchaue nicht zurück, 

Empfinde dich beſeelet 

Von freier Gnade Glück: 

Auch des Verirrken denkef 

Der Hirt auf hoher Waht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange machkl“ 

Selbſt die vernunfkloſe Schöpfung 
ſoll des Friedens keilhaftig werden, der die Men- 
ſchenwelk am Sabbath beglückk, und der doch nur 
den ewigen Frieden abbilden kann: 

„Der Friede Gokkes walkek! Heute 

Hörft du den Schmerzlauk nicht des Tiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Skiers. 

Die Vöglein leis und feiernd ſchlagen, 

So ſelkſam ſpielk der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimnis ſagen 

Von ew'ger Huld dem Gokkeskind. 

Und wie Nakur in frommer Feier 
Geſchloſſ'nen Auges bekend ftebt, 

So von dem Erdenſtaube freier 

Ruht auch die Seele im Gebe. 

Ein Friede iſt in fle gegoſſen, 

Sie fühlt von Schuld und Gram ſich rein, 
Die Zukunft iſt ihr weit erſchloſſen 

Und liegt im morgenroken Schein.“ 

Dem Dichter ſtehk es unerſchütkerlich feſt, daß 
es unaufhalkſam dem erſehnken Ziele, der ewigen 
Ruhe, dem leßken, großen Sabbakhfrieden, enf- 
gegengehk: 

Und du, mein Herz, in Abendftille 

Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich: 

Es kreibt auch dich ein ſtarker Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen diſt du reich. 

Sei's mit des Kahnes ſtillem Junge, 

Zum Ziel doch gehk es immerfork: 

Sei's mit des Kranichs raſchem Fluge — 

Auch du, Herz, kommſt an deinen Ork!“ 

Wohl hat Kinkel auch als Epiker Tüchliges 

geſchaffen, und fein „Okto der Schütz, eine rhei- 
niſche Geſchichte in zwölf Abenteuern” wird noch 
heute gern und mik Genuß geleſen. Dasſelbe gilt 
von feinen „Bildern aus Welk und Vorzeit” u. a. 
Auch als Kunſtklaſſiker (. Moſaik zur Kunft- 
geſchichke“, „Peter Paul Rubens' u. a.) haf er 
mancherlei Beachkenswerkes gelieferk, und ſeine 
gelegenklichen kleineren Arbeiken (Reden auf 
Friedrich Rückerk, Ferd. Freiligrakh, über die 
Feuerbeſtakkung u. a.) zeugen von klarem Urkeil 
und liebevollem Verſtändnis. Aber als Kunft- 
krifiker iſt Kinkel heute vielfach überholt, und 


— — — 
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wenn auch die neuere Zeit ſich auf die Vergangen- 
beit aufbaut, fo kann fie doch dieſe nicht wieder 
lebendig machen. Anders den Lyriker Kinkel. 
Dieſer lebk unter uns noch heute fort, und zwar 
gerade in den Liedern, die aus der kiefſten Tiefe 
ſeines Herzens quollen und von dem Singen und 
Sagen, was ihm von des Schichkſals Mächten fo 
lange Jahre neidiſch vorenthalten blieb: vom 
ſeligen Sabbakhfrieden, von der Ruhe, 
dem höchſten Erdenguke und erfehnten Himmels- 
glücke. Und ſollken dieſe Lieder nicht gerade auch 
jet beſonders eindringlich zu unſeren Herzen 
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ſprechen? Noch brauſen die Stürme des Welt- 
krieges über unſere Häupfer dahin, und unſere 
Braven halfen unker Kanonendonner und Schrap- 
nellfeuer treue Wacht um des Vaterlandes höchſte 
Güker. Aber das Ziel, dem wir alle ſehnend ent- 
gegenharren, bleibt doch der Friede, in dem 
unſer Vaterland herrlicher denn je emporblühen 
möge. Vielleichk bewahrheiken ſich dann auch 
Kinkels ahnungsvolle Worte von dem „Welten- 
fabbath”, den er im Oſten gräuen fieht mit heller' n 
Sonnen” und der uns eine neue, beſſere Zeit 
dauernden Friedens bringt... .! 


Die Ahne 


Wenn zur Dämmerſtunde die Erinnerung 

Tritt zur Ahne in das krauliche Gemach, 

Wird ſie, die am Tage alt war, wieder jung, 

Und fie geht dem Glück vergang'ner Seiten 
nach: 


Auf den hohen Stökelihuhen huſcht fie leis 
Durch der Taxushecken ſchnörkelhaftes Rund. 
Zehn Minuten nur; doch ſel'ge Dinge weiß, 
Als der Geißblattlaube fie enteilt, ihr Mund: 


Strupp und Schnuppe / Von Marcello Rogge 


Als Elfe am nächſten Tage vom Bahnhof zu- 
tückkam — hatte fie es ſich doch nicht nehmen laſſen, 
ihren Gatten, Hamburg und Skrupp mit ihrer 
Schnuppe ſelbſt zum Zuge zu bringen — war ihr 
das Herz doch ſchwerer, als fie ſich wohl ſelbſt ein- 
geſtehen wollke. Ruhelos ging fie durch die gemük⸗ 
liche Wohnung, die ihr nun fo leer, fo ſtill und ein- 
ſam erſchien. Ruhelos ſchritk ſie durch den kleinen 
Garten, in dem fie jo glückliche Stunden mit ihrem 
Manne verlebt hatte. Schnuppe lag ruhig vor ihrer 
Hütte und ſchauke ihre Herrin mik ihren blanken 
Auglein wie verſtehend an. Unwillkürlich ſtreifken 
Frau Elſes Blicke Skrupps danebenſtehende kleine 
„Villa“, und ein herzlich befreiendes Lachen ließen 
da ihre Tränen verſtegen. An Strupps Hükte hing 
nämlich ein Papp-Plakak, und darauf war in gro- 
zen Buchſtaben von Hamburgs ungelenker Hand zu 
leſen 

„Geſchloſſen wegen Einberufung!” 

Aus der Ferne halb verweht klang der Geſang 
ausmarſchierender Soldaten zu ihr herüber: „Lieb 
Vaterland magſt ruhig ſein 

Schon einige Tage ſpäter kraf der erſte Brief 
aus dem Oſten ein. Hauptmann von Weſſel war 
glücklich am Standort des großen Haupkquarkiers 
angekommen und ſchrieb begeiſterk von den zahl- 
reichen neuen Eindrücken, die dort auf fein Soldaten- 
herz eingeſtürmt waren. Noch hakte er den großen 


Da, wo kief verfteckt die blauen Veilchen blüh'n 
Und Frau Nachtigall mit ihren Liedern grüßt 
Eine Flora, lugend aus der Büſche Grün, 

Hat der Liebſte heiß und heimlich fie geküßt. — 


In der Dämm'rung, wenn die Ahne leiſe ſpricht 
Von der alten Tage wunderſel'gem Lauf, 
Blüh'n auf ihrem runzelvollen Angeſicht 
Mit dem Abendrot des Glückes Roſen auf. 


Johanna Weiskirch. 


(Schluß.) 


Feldmarſchall nicht von Auge zu Auge geſehen, weil 
Hindenburg in dieſer Zeit gerade auf einer Injpek- 
kions fahrt begriffen war, aber alles zeugte hier von 
feinem Geiſte, jeder Plan, jede Tak ſprach von fei- 
ner Perſönlichkeit, daß der Haupkmann ſchon heuke 
feiner Elſe ſchreiben mußte, in den Händen dieſes 
Mannes läge das Geſchick des geliebten Vaterlan- 
des im Oſten ſicher und feſt. 

Eine recht befrübende Mitteilung erhielt aber 
diefer Brief auch, und Elfe fühlte, wie ihr Mann 
in kühlſcheinenden und fie und ihn ſelbſt kröſtenden 
Worten feinen Schmerz verbarg: Strupp, fein freuer 
Kamerad, hakte von ihm Abſchied nehmen müſſen. 
Der Oberſt, bei dem er ſich zuerſt gemeldet hatte, 
war zwar ein hervorragend tüchtiger Offizier, dabei 
aber ein verſtockker Junggeſelle, der nur Intereſſe 
für militäriſche Angelegenheiten hakte, zwei Dinge 
aber vor allem nicht leiden konnte, kleine Kinder 
und — Hunde. Bei Weſſels Meldung halte ſich 
natürlich Freund Strupp ungebeken firamm neben 
feinem Herrn geſtellt, und nach einigen anerkennen 
den Worten des Herrn Oberſt, die der Tüchfigkeit 
des Hauptmanns galken, war der ſcharfe Blick des 
geſtrengen Vorgefeßten auf Strupps wie bekannt 
recht zweifelhafte Hundeſchönheit gefallen. Dazu 
hatte der Hund, der mit feinem Inſtinkt einen Feind 
ahnke, grimmig geknurrt, — kurz und guk, der 
Oberſt war ſprachlos und legte v. Weſſel nahe, daß 
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Hunde nicht ins große Haupkquartier gehörten. Der 
Haupkmann ſchrieb kein Wort von der ſchmerzlichen 
Empfindung, die ihm die Trennung von ſeinem 
vierbeinigen Freunde bereitete, aber Elfe fühlte es 
wohl, und auch Schnuppe begann wehleidig zu heu- 
len, als wüßte fie, wie ſchlechkt man ihren braven 
Strupp behandelt habe. Weiter ſchrieb Weſſel, daß 
er Skrupp einem ihm bekannten Stabsarzf über- 
geben habe, der ſich gerade an die Front begab und 
ihn als Sanikäfshund behalten wollte. Doktor Wie- 
ſener war auch Elfe gut bekannt, und fie wußte, 
daß dieſer für ihren Liebling gut ſorgen würde. 
Dennoch bildeke die Nachricht einen Schatten, der 
ſichtlich über den Inſaſſen des kraulichen Heimes 
am Wagnerplaß laſtete. 

Eine Feldpoſtkarte berichfefe einige Tage fpä- 
ker, daß der Feldmarſchall zurücherwarkek würde 
und Hauptmann von Weſſel ſich vorausfihtfi in 
allernächſter Zeit bei ihm melden werde. Es war 
nur wenig Zeit zum Schreiben, da neue große Pläne 
bearbeitet würden. Das Haupkquartier befinde ſich 
auch ſchon in Feindesland und gar nicht allzu weit 
von der Front, wo Strupp, wie der Hauptmann ef- 
was wehmütig fchrieb, nach Mitteilung des Stabs- 
arzkes erſten Unkerricht im Aufſuchen Verwunde⸗ 
ter und anderen Samariterdienften erhalte, ſich lei- 
der aber ziemlich ſtörriſch und biſſig zeige, ſo daß 
die Sanifäter ihn für einen ganz gefährlichen Köter 
hielten, dem man nichk zu nahe kommen dürfe. — 
Heimweh nach Herrchen hakte der alte Geſelle. 

Eines Tages aber gab es eine Überraſchung. 
Elfe war gerade damit beſchäftigt, für ihren Gatten 
ein inhalfreiches Feldpoftpaket mit zahlreichen ſchö⸗ 
nen Sachen zuſammenzupacken. Zwei prächtige 
Würſte, die eigentlich für Strupp beſtimmt waren, 
lagen nun unberührt neben dem Paket, und 
Schnuppe fchielte im heiligen Egoismus der Nafur- 
geſchöpfe mit ſehnſüchligen Blicken nach dieſen ihr 
angenehm enkgegenduftenden Delikakeſſen. Mitten 
in dieſer Vorbereitung erhielt Frau Elfe einen 
neuen Feldpoſibrief, und in dieſem ſtand neben der 
Unkerſchrift ihres lieben Mannes deuflich und klar 
das berühmte Monogramm von Strupps dicker 
Pfoke, das Elfe und unferen Leſern ja ſchon von 
Frankreichs Fluren her gut bekannt war. Schnuppe, 
die nakürlich neugierig wieder in den Brief hinein- 
guckfe, ſchien dieſes nicht anzuzweifelnde Lebens- 
zeichen ihres Gemahls auch fogleich zu erkennen, 
wenigſtens begann fie lauf und freudig aufzubellen, 
ſchnupperke an dem Brief und ſtieß mit ihrer feuch⸗ 
ken Schnauze mehrere Male gegen das Papier, als 
wollte fie in ihrer Freude das krauſe Pfotenzeichen 
des kreuen Strupp küflen. 

Was der Brief aber enthielt war nicht weniger 
jeltfam. Feldmarſchall von Hindenburg hatte von 
Weſſel zum Vorkrag befohlen über eine von dieſem 
neu ausgearbeitete ftrategifche Beſetzung. Es war 
ein angenehmer warmer Morgen und der Marſchall 
hatte mit anderen Herren feines Stabes unter einer 
alten, prächtig fchatfigen Eiche vor dem Gukshauſe, 
das ihnen als Quartier diente, Platz genommen. 
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Der erſte Teil des Vorkrages war auch bereits zur 
ſichklichen Zufriedenheit des hohen Vorgeſeßzten 
vonftatten gegangen, als plötzlich etwas Merkwürdi⸗ 
ges paſſierte. 

Aus dem dichten Unterholz hinter den Sitzen der 
Herren ſprang etwas hervor, mit gewalligem Satz 
unmittelbar zwiſchen den Beinen des großen Feld- 
marſchalls hindurch, der ſich bei dieſem unvermute- 
ken „Überfall? unwillkürlich vom Platze erhoben 
Hatte, und nun mit nicht geringem Erſtaunen ſah, 
wie ein ziemlich ſchmußiger Köter wie toll kläffend 
vor Freude an dem ihm vortragenden Hauptmann 
emporſprang. Weſſel ſelbſt war ſprachlos, wie 
Strupp, denn dieſer war der plötzliche Gaſt, mitten 
in die kniffligen, ftrategifhen Ausführungen hin- 
einplatzte, und es ihm noch dazu buchſtäblich nicht 
möglich war, ſich der Liebkofungen und Freuden 
bezeugungen des freuen Tieres zu erwehren. 

Endlich gelang es dem überraſchten Hauptmann, 
den Generalfeldmarfchall über den „Zwilchenfall” 
aufzuklären. Über Hindenburgs charakkeriſtiſches 
Anklitz flog ein leiſes, gukmütiges Lächeln und in 
feinen klugen Augen blitzte es auf, als Weſſel von 
den Taken feines Hundefrendes und feiner gezwun- 
genen Trennung berichtete. Hindenburg, der be- 
kannklich ſelbſt ein großer Hundeliebhaber iſt, erſt 
kürzlich für feine Gemahlin aus Polen eine riefige 
kohlſchwarze Dogge und einen kräftigen, weißen 
Bulldog nach Hannover geſandk hakte, ſchlütbelte 
zwar zur Frage der „Naflereinheit” Strupps ſehr 
bedenklich den Kopf. Aber der kreue Hund ſollte 
von nun an bei feinem Herrn bleiben, das beſtimmke 
er ohne weiteres, und befreite Strupp, der auf eigene 
Fauſt von der Front zu ſeinem Herrchen geeilt war, 
ein für alle Male vom Sanitätsdienst, der einem 
echten Soldakenhunde doch nicht recht zuſagen 
würde. 
Der verknöcherte Herr Oberſt aber ſoll nichk 
wenig gefluchk haben, als er das „firuppige Vieh“ 
wieder erblickt har, und er ſoll, wie glaubwürdig 
verſicherk wird, in ſeinen markialiſchen Bark fo ef- 
was gemurmelf haben, daß es nun wohl auch bald 
geftaftet würde, ins große Haupkquarkier — kleine 
Kinder mitzubringen. 

So war Struppchen wieder zu ſeinem Herrn 
zurückgekehrt, der nun auch bald im großen Vor- 
marſch in Polen teilnehmen follte. Sein kreuer 
Burſche Hamburg konnte es ſchon gar nicht erwar- 
ten, endlich den Ruſſen ans Leder” (er meinke 
wahrſcheinlich Juchtenlederl) zu kommen, und fo 
halle Hindenburg zu den vielen Tanfenden im deuf- 
ſchen Lande wieder drei neue Weſen glücklich und 
zufrieden gemacht. N 

Frau Elſe aber öffnete ſchnell noch einmal das 
Feldpoſtpakek, und vor den ſehnſüchtigen Augen 
Schnuppes verſenkke fie die beiden ſtakklichen Würſte 
hinein. Auf einen Zefkkel, der an dem einen Wurft- 
ende ſorglich befeſtigt war, hakte fie — o fromme 
Lüge! — geſchrieben: Guken Appetit wünſcht deine 
getreue Schnuppe!” | 
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„Hier tft Deutſchland!“ 


Fern im Feindesland ein ſtilles Plätzchen, 
Sorglich rings von einem Zaun umhegt, 
Drinnen Gräber tkapf' rer, deutſcher Kämpfer, 
Treu von Kameradenhand gepflegt. 

Efeu rankt ſich über dieſe Hügel, 

Junge Sträucher grünen friſch empor 

Und, dort noch gepflanzt von deutſchen Händen, 
Sprießen duft'ge Blumen bunk hervor. 

Hoch zu Häupten ſteht ein Kreuz errichtet, 


* 


Hier iſt Deutſchlandl' — ſchrieb drauf 
eine Hand, 

Und es weht um dieſe Schlummerſtätten 

Wie ein Hauch vom deukſchen Vakerland. 

Wo in Feindesland nach ſchwerem Ringen, 

Still ein deukſches Herz vom Kampf ausruht, 

Iſt der Boden heilig und geweiht uns, 

Dort iſt Deutſchland — ſchlaft in Gottes Hut! 


Charlotte Marr. 


Gerhard Ouckama Knoop. Das A und das O. 
Roman. Delphinverlag München. 


Es iſt ein merkwürdiges Buch, das uns der verſtorbene 
Dichter hinterlaſſen hat. Die Geſtalt des Gottſuchers 
und Lebensreformers Emrich von Butenhuſen, der auf 
der beſtändigen Flucht vor dem Eros lebt, iſt ſchwer zu 
verſtehen und nicht immer deutlich gezeichnet, wozu auch 
vieles Myſtiſche und Uebernatürliche beiträgt, das der Dichter 
uns zumutet. Oskar Wilde hat das mit Glück im „Dorian 
Gray“ getan, Knoop ſcheint nur hier zu verſagen und 
mutlos zu werden. Trotzdem iſt das Buch eine Fundgrube 
tiefer Gedanken, ohne im geringſten etwa lehrhaft zu ſein, 
und der nachdenkliche Leſer wird reichlich zu tun haben, 
um ſich mit dem Dichter auseinanderzuſetzen. In dieſem 
Sinne iſt es ſicher ein wertvolles Vermächtnis des begabten 
Verfaſſers. Dr. Erich Janke. 


Der letzte Maus. Künſtleriſche Darſtellung ber 
Seeſchlacht bei den Falklands inſeln. (8. De⸗ 
gember 1914.) 

Der bekannte Marinemaler Profeſſor Hans Bohrdt 
hat uns in ſeinem Monumentalgemälde „Der letzte Mann“ 
eins der eindrucksvollſten Kriegsbilder geſchenkt, die wir 
beſitzen. Der Vorwurf knüpft an den heldenhaften Unter⸗ 
gang unſerer Ueberſeeflotte bei den Falklandsinſeln an. 
Deutſcher Seemannsmut und deutſche Treue, fo oft im 
deutſchen Liede gefeiert, ſind in der ruhmreichen Seeſchlacht 
bei den Falllandsinſeln wieder einmal herrlich zur Tat 
geworden. Gegen große Uebermacht haben deutſche Schiffe 
ſich dem Gegner zu offener Schlacht geſtellt, und Deutſch⸗ 
lands Schiffe „Ineiſenau“, „Scharnhorſt“, „Nürnberg“ 
und „Leipzig“ haben bei ihrem Untergange nach tapferem 
Kampfe auch den letzten Mann mit in die Tiefe genommen — 
nur keine Anade von dem verhaßten Gegner! Ja, ſelbſt 
im letzten Augenblick, als die verſunkene „Leipzig“ noch 
einmal kieloben treibt, erfaßt ein bereits mit den Wellen 
ringender Matroſe noch eine dentſche Boots flagge und 
erklimmt mit ihr den aus dem Waſſer tauchenden Kiel 
des Schiffes. Mit nerviger Fauſt den abziehenden und 
brennenden engliſchen Dreadnoughts drohend, ſchwingt 


dieſer „letzte Mann“ noch einmal die ſchwarzweißrote 
Flagge fürs Vaterland. Ein letztes Aufbäumen un⸗ 
erſchütterlicher Kraft und edlen Mannesmuts treibt den 
Held zu dieſer letzten Tat. Eine todesmutige, zornige 
Entſchloſſenheit ſpricht ans den Zügen des Tapferen, und 
der trutzige Stolz, mit der Fahne, die nicht zu erobern 
war, unterzugehen, erhebt ihn zu heroiſcher Größe. So 
hat uns Hans Bohrdt hier ein Denkmal deutſcher See⸗ 
mannsgröße geſchaffen, wie es unſere Kunſt dem Gegen⸗ 
ſtand nach noch nicht gekannt: Er hat den Abſchluß eines 
Heldendramas auf hoher See mit ergreifender Größe und 
Lebendigkeit, eindrucksvoll und packend dargeſtellt: ein 
Bild von tiefſter Wirkung. Der Geiſt, der unſere Marine 
ſo unüberwindlich macht, ſpricht aus ihm, und zwar in 
ſo hehrer, unvergleichlicher Form, daß ein großer Teil 
des Gehaltes auch auf uns niederſtrömt und uns mit dem 
gleichen eiſernen Willen beſeelt. So hat das Werk ſeinen 
künſtleriſchen, aber noch mehr ſeinen erzieheriſchen Wert. 
Aber ſelbſt darüber hinaus iſt es ein Blatt des Stolzes 
und des Troſies. Ueber alle Opfer des Krieges hinweg 
haben wir ein Denkmal ewiger Ruhmesgröße, ein liebes 
Dokument der Erinnerung. Ihm um uns einen Raum 
zu gönnen, ſind wir dem Andenken der Ruhmreichen 
ſchuldig. So weiß ein deutſcher Seemann für ſein Vater⸗ 
land zu ſterben; das macht dem Deutſchen kein Gegner 
nach. Deutſches Heldentum, bewährt bis letzten Mann, 
triumphiert noch im Tode. Dieſes „Gedenkblatt deutſcher 
Seemannstreue ſoll daher auch Gemeingut des deutſchen 
Volkes ſein und bleiben. Der Verlag von Otto Guſtav 
Zehrfeld in Leipzig hat das Bohrdtſche Gemälde durch 
Vervielfältigungen dem Kunſthandel zugängig gemacht 
und dadurch ein würdiges Schmuckſtück für das deutſche 
Heim geſchaffen. 

Das Bild erſchien, abgeſehen von Liebhaberdrucken. 
einfarbigen und farbigen Handkupferdrucken, als farben- 
prächtiges Kunſtblatt, in einer für weiteſte Kreiſe 
berechneten Ausgabe, in künſtleriſchem Vierfarbendruck, 
in Größe von 58:76 cm (N. 4,—). Das Werk verdient, 
auch ſchon in ſeiner Eigenſchaft als patriotiſches Kunſtblatt, 
einen weiten Kreis werbender Freunde. 
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Iriſcher Humor vor Gericht. Vor iriſchen Gerichts ⸗ 
höfen ſpielen ſich oft humoriſtiſche Szenen ab, die treffende 
Illuſtrationen des Lebens und Charakters des iriſchen 
Volkes geben und zeigen, wie witzig und treffend der Mann 
aus dem Volke ſich auszudrücken verſteht und über welche 
Schlagfertigkeit und welchen Verſtand Richter und Anwälte 
verfügen. So ſtand vor kurzem in Dublin ein Mann 
unter der Anklage der Bigamie vor Gericht. Er hatte 
vier Frauen geheiratet. Als der Richter das Urteil ver⸗ 
kündete, gab er darin ſeiner Verwunderung Ausdruck, 
wie der Angeklagte ſo gefühllos ſein konnte, ſo viele 
Frauen zu hinterge hen. „Ja,“ unterbrach ihn der Angeklagte, 
„ich wollt' halt ſo lange probieren, bis ich die Richtige 
gefunden hätte.“ 

Jeremiah O' Leary ſollte ſich wegen Diebſtahls einer 
Kuh verantworten. Er war ſeiner Schuld überführt, und 
auf die Frage, ob er noch etwas zu ſeiner Entlaſtung zu 
ſagen hätte, antwortete er kurz: „Nur ein Wort, Euer 
Gnaden, ich möchte mir ſagen, daß in dieſer Sache bereits 
viel zu viel gegen mich geſagt worden iſt.“ 

„Bekennen Sie ſich ſchuldig?“ fragte der Richter den 
Angeklagten. „Wie ſoll ich hierauf antworten?“ erwiderte 
dieſer empört. „Da muß ich doch erſt die Zeugen gehört 
haben.“ — Ein anderer wies dieſelbe Frage voller Ent⸗ 
rüſtung zurück. „Das auszufinden, ſind Sie ja da!“ rief 
er dem Richter zu. 

Mike war eines ſchändlichen Verbrechens überführt. 
„Ihnen ſieht ja der Schurke ſchon aus dem Geficht!* fuhr 
ihn der Richter an. Gelaſſen antwortete Mike: „Ich bin 
ſechzig Jahre alt geworden und hab' noch nicht gewußt, 
daß in meinem Geſicht ein Spiegel iſt.“ 

Wegen einer geringfügigen Sache wurde ein Arbeiter 
zu zwanzig Schilling Geldſtrafe oder ſieben Tagen Haft 
verurteilt. „Euer Gnaden ſchmeicheln mir gar ſehr,“ 
meinte er hierzu, „erſt heut erfahre ich, daß meine Zeit 
ſo koſtbar iſt.“ 

In einer Provinzialſtadt lag der dortige Richter, 
Mr. William Hektor, in ſtändiger Fehde mit Mr. Greene, 
einem dortigen ſehr beliebten Anwalt. In einem Prozeſſe 
zwiſchen zwei Bauern, die wegen eines Schafes klagten, 
das infolge eines Hundebiſſes verendet war, trat Greene 
für den Kläger auf und richtete folgende Fragen an ſeinen 
Mandanten: „Was für ein Hund war es, der Ihr Schaf 
gebiſſen hat? Ein Bullenbeißer oder ein Terrier?“ — 
„Ein brauner Terrier.“ — „Wohl recht biſſig?“ — „Na 
und ob, biſſig und furchtbar reizbar.“ — „Wohl fo ein 
knurrender Köter, der ſeine Zähne fletſcht, wenn er nicht 
beißen kann?“ — „Ja, das tut er!“ — „Nun fagen Sie 
mir, bitte, Herr O'Brien, wie heißt denn die Beſtie?“ 
ſchloß Greene ſein Verhör. Der Zeuge kratzte ſich hinterm 
Ohr und zögerte mit der Antwort. „Halten Sie den 
Gerichtshof nicht auf und antworten Sie, oder ich weiſe 
Ihre Klage ab“, brauſte der Richter auf. „Ja, Euer 
Gnaden, dann muß ich's Ihnen wohl ſagen,“ antwortete 


der Zeuge, „ber Hund iſt ein Namensvetter von Ihnen, 
er heißt nämlich auch Hektor.“ 

In der guten, alten Zeit, als es noch keine Eiſenbahnen 
gab, ſtand ein Landſtreicher unter der ſchweren Anklage 
des Straßenraubes vor Gericht. Zur großen Uberraſchung 
des Richters, für den der Fall ganz klar zu liegen ſchien, 
lautete der Wahrſpruch auf: „Nicht ſchuldigl⸗ Der Richter 
wandte ſich zu dem Staatsanwalt und fragte ihn: „Liegt 
vielleicht gegen dieſen unſchuldigen Mann noch eine 
andere Anklage vor?“ Der Staatsanwalt verneinte. 
„Dann veranlaſſen Sie doch gefälligft, daß der Kerker⸗ 
meiſter ihn nicht eher frei läßt, als bis ich eine halbe 
Stunde Vorſprung vor ihm habe. Ich möchte ihm nicht 
gern auf der Landſtraße begegnen.“ 

Eine Zeugin weigerte ſich, eine Frage zu beantworten, 
die ihr der gegneriſche Anwalt vorlegte. „Wenn Ihr mich 
das noch mal fragt,“ fuhr ſie auf, „werfe ich Euch meine 
Schuhe an den Kopf!“ — „Eure Lordſchaft haben dies 
gehört?“ fragte der Anwalt den Richter. „Die Antwort 
auf meine Frage iſt für meine Mandantin von weſentlichſtem 
Intereſſe. Was raten mir Eure Lordſchaft zu tun?“ 
Gelaſſen erwiderte der Richter: „Wenn Sie die Frage 
nochmals zu wiederholen wünſchen, ſo möchte ich Ihnen 
empfehlen, ein paar Schritte beiſeite zu treten.“ 

Zum Schluß noch die Reſolution einer Stadtver⸗ 
waltung, die ſeiner Zeit viel Aufſehen erregte. Sie lautete: 
„Es ſoll ein neues Gefängnis gebaut werden, und zwar 
an derſelben Stelle, an der das alte ſteht. und der Koſten⸗ 
erſparniſſe wegen auch aus dem Material des alten. Bis 
aber das neue Gefängnis fertig iſt, ſoll das alte weiter ⸗ 
benutzt wer den.“ 


Die „Deutſche Romanzeitung“ im Schützen⸗ 
graben. Man ſchreibt der Schriftleitung: „Die lezten 
Hefte haben mir wieder eine große Freude bereitet. 
Wie die Wölfe ſtürzen wir alle darüber her, ein Kamerad 
lauert ſchon immer auf den andern, ſelbſt die Unteroffiziere 
leſen die Romanzeitung. Beſonders gut gefallen hat mir 
der Roman „Ich kenne keine Parteien mehr.“ 

Reſerviſt St.. . (im Weſten). 

„Ich hatte in meinem Unterſtand auch eine gemütliche 
Leſeecke, in der die i ſchon in meinem Eltern ⸗ 
hauſe eine alte Freundin, natürlich nicht fehlen durfte, 
das braune Heft zauberte mir ſo oft den Nähtiſch der 
Mutter vor Augen ... ein Stückchen Heimat 

Leutnant S... (an der Bzura). 

„Senden Sie mir bitte ſofort Erſatz für das letzte 
Heft, das den Schluß des Wendenſchen Romans enthält. 
Es wird Sie intereſſieren, daß es von einem Granate 
ſplitter buchſtäblich zerriſſen wurde, der meinen Rock ſtreifte. 
ich ſteckte es bei einem Alarm in die Taſche, und ſo komiſch 
zn ich war wütend, den Schluß nicht mehr leſen zu 

en 


Leutnant E. .. . (in den Argonnen). 


Kriege werden mit den Beinen gewonnen — date ce Wuchſe Dr. eit 
Lenicet⸗Wund⸗ und Schweiß⸗Puder fehlen, der ſich gegen den Schweiß und feine nachteiligen Folgen vorzüglich bewährt, 
und der ein langjährig erprobtes Mittel zur Verhütung des Wundlaufens der Füße iſt. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Noman von C. von Luckwald 


Unterwegs bat Beate: 

Erzähl’ mir ein biſſerl von deiner Kufin’ — 
is fie neff und vergnügt? J weiß gar nix von ihr. 
Is fie noch jung?” 

“Was du darunter verſtehſt, wohl nicht, ich 
weiß übrigens nicht, wie alt fie iſt, darüber geht 
Ella mit diskretem Schweigen fort. Aber fie ver ⸗ 
fteht es, ſich gut herzurichten, hat Geſchmack und 
wirkt in der Dämmerung noch immer recht ftaft- 
lich. Sie iſt eine lebensluſtige, eleganke Frau 
ohne Nerven und liebt es, ih mik möglichſt viel 
Jugend zu umgeben. Man findet immer einen 
oder den anderen Schützling bei ihr, den fie ‚lan- 
cierf‘ — wie fie es nennt: junge Maler, Muſiker 
Schrifkſteller und Bildhauer, kurz alles, was zur 
Kunſt gehörk. Ich war früher ſtändiger Be⸗ 
ſucher ihrer Jours, wo man ftet3 halb München 
trifft, und oft waren inkereſſanke Menſchen dar- 
unker. Es iſt nun einmal Stil, bei Ella Iſenburg 
zu verkehren. Du wirft ja ſehen, wie es bei ihr 
iſt, denn ſicher fordert fie uns ſogleich auf, bei 
ihren Jours zu erſcheinen. Wahrſcheinlich iſt 
ſie böſe, daß wir fie bis jetzt noch nicht aufgefucht 
haben.“ 

Das Auto hielt mit kurzem Ruck vor einem 
großen Eckhaus am Kufſteiner Platz, das Ziel 
war erreichk. Auf Olafs Frage, ob ſeine Ku- 
fine zu Hanſe und Beſuch annehme, erhielt er 
eine bejahende Antwort, und Beate bebrat er- 
warkungsvoll und ein wenig neugierig das mit 
modernſtem Komfort eingerichtete Vorzimmer. 

Ein zierliches Stubenmädchen in weißer 
Latzſchürze und Häubchen führte die Beſucher 


in einen kleinen Empireſalon, wo ihnen die 
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8. Fortſetzung. 
Hausfrau mit ausgeftreckten Händen entgegen- 
kam. | 

Na, endlich! rief fie vorwurfsvoll, „ich 
dachte wirklich, du häfteft mich ganz vergeffen, 
Olaf. Seit vier Wochen warte ich täglich auf dich, 
aber wer nicht erſchien, warſt du. Und das 
iſt Beate! Laß dich anſchaun, Kindl! So fieht 
alſo die Frau aus, die Vetter Olafs ſprödes Herz 
gewann! Hm — dein Geſchmach iſt nicht übel. 
Komm, gib mir einen Kuß, Kuſinchen, und leg’ 
den ſchweren Mantel ab — muß doch ſehen, was 
darunter ſteckk. | 

Lachend ſchob fie ihren Arm in den der jun- 
gen Frau und’ geleitete fie zu einem winzigen, 
fteifbeinigen Sofa. 

„So — nehmt Platz — und nun erzählt, wo 
ihr ſolange gefteckt habt. Es tat mir zu leid, daß 
ich nicht zu eurer Hochzeit kommen konnke, aber 
ich war damals in Rom, bin ſelbſt erſt ſeit vier 
Wochen wieder hier. Wie gefällt's dir bei uns 
in München, Kleine? ; lebt ſich ganz nett an 
der Far, gelt?“ 

Hier machke Frau von Iſenburg endlich eine 
Pauſe, um Atem zu holen, und Beate benüßte es. 
um zu ſagen, daß fie noch niemand kennen ge- 
lernt, fie erſt heute anfingen, Beſuche zu machen. 

Ella ſchiug die gepflegten, juwelengeſchmück⸗ 
ten Hände erſtaunt zuſammen. 

„Aber Olaf — Menſchenskind — was 
denkſt du dir denn! Haft eine bildhübſche Frau 
und verſteckſt fie mißgünſtig vor aller Welt! Ja, 
glaubſt du etwa, fie ſei ganz allein für dich da? 
Das muß anders werden, laß mich nur ſorgen, 


218 Die Herrin von Hellerbrunn. 


wandte fie ſich lebhaft an Beate, ich führe dich 
überall ein.“ 

„Ach, Olaf hat ja nie Zeit, meinte Beate 
halb ſchmollend, halb ſchüchtern, der muß fo viel 
malen.“ 

So — fuhr Ella auf Olaf los, „und an 
die Kleine denkſt du dabei wohl gar nicht — 
wie? Solch ein junges Ding will auch mal 
unker Menſchen gehen, lachen, kanzen, ſich 
amüfieren — aber jo ſeid ihr Männer!” 

Olaf küßte ihr lächelnd die Hand. 

Deshalb bringe ich ja Beate zu dir, nimm 
du fie unter deine Fittiche, wenn ich unab- 
kömmlich bin.” 

„Bon — ſoll geſchehen. Nächſten Mittwoch 
habe ich wieder Jour, da erwarte ich euch be- 
ſtimmk, das Weitere wird ſich dann ſchon 
finden.“ 

Während Ella mit Olaf ſprach, ließ Beate 
ihre Augen abwechſelnd über Frau von Jfen- 
burgs volle, elegant gekleidete Geſtalt und die 
geſchmackvolle Zimmereinrichtung gleiten, auch 
die unbedeukendſte Kleinigkeit enkging ihr nicht. 

Kaum ſaß ſie wieder neben ihrem Mann 
im Auto, als fie alles hervorſprudelte, was fie 
im ſtillen beobachtet hakte. 

„Lieb is fie, die neue Kuſin', enkſchied fie, 
„aber weißt, jung is die nimmer. Die Haar 
fein g’färbt, und daß auf ihrem Toilektenkiſch 
ein Schminkbüchſ'n ſteht, drauf möcht' i wetten. 
Aber aufs Anziehn verfteht ſich die Ella; fie 
tragt beftimmt Pariſer Mieder — was meinſt?“ 

Olaf lachte beluſtigt. 

So weit bin ich in ihre Tollettengeheim⸗ 
niſſe wirklich nicht eingeweiht, Kind; aber troß 
ihrer kleinen Eitelkeiten und Abſonderlich- 
keiten iſt Ella ein lieber Kerl. Wir haben uns 
immer gern gehabt, und es freut mich, daß fie 
auch dir gefällt. — Aber ich meine, für heute 
haben wir genug, die übrigen Beſuche ver- 
ſchieben wir auf ein anderes Mal, wenn's dir 
recht iſt. 

„Beake nickke. | 

„Nach Haufe, Ehauffeur,” rief Tannhauſen 
erleichkerk, und zwar fo raſch als möglich!“ 

Befriedigt aufatmend lehnte er ſich in die 
Polſter zurück, pfeilſchnell ſauſte das Auko 
durch die reingefegten Straßen. Niemand 
ſprach, man hörte nur das Surren und leiſe 
takkmäßige Schnaufen des Kraftwagens. 
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Beate lächelte ſtill vor ſich hin: fie träumte 
von kommenden Feſten, von Glanz und Licht, 
von Muſik und Bällen. 

Olafs Gedanken weilten bei ſeiner Arbeit, 
ſeinem neuen Bilde. Die Menſchen, denen er 
vor kurzem erſt gegenübergeſtanden, verblichen 
zu weſenloſen Schaften. Was er geſehen, ge- 
ſprochen, ſchien feinem Geiſt enkrückt, war ver- 
ſunken, ausgelöſcht, als ſei es nie geweſen. 


* * 
* 


Frau von Iſenburgs Salon war bereits ge- 


drängt voll, als das Ehepaar Tannhauſen am 


folgenden Mittwoch bei ihr eintrat. 


Ella kam den neuen Gäſten mit ihrem 
ſtrahlendſten Lächeln entgegen, und Beate 
mußte ſich geſtehen, daß ſie im Licht der rot 
verſchleierken Lampen noch immer eine hübſche, 
ſtattliche Erſcheinung ſei. 

Das gewellte, dunkelblonde Haar umgab 
in kleidſamer Friſur ihr Geſicht, das feine 
blühende Farbe wohl hauptkſächlich der Kunſt 


einer geſchickten Kammerjungfer verdankke. 


Eine koſtbare, vielleicht ein wenig auffallende 
Toilette aus altroſa Seide mit Silberſtickerei 
umſchloß Ellas volle Formen und ließ den 
wohlgebildeten Hals und die Arme frei. 


Herzlich willkommen!” rief fie Olaf und 


Beate zu. „Ich freue mich, euch endlich einmal 
hier zu haben. Darf ich euch mit meinen 
anderen Gäſten bekannt machen? Du, Olaf, 
wirft wohl manchem verkrauken Geſicht be- 
gegnen, aber Beate kennt ja noch niemand.” 

Sie rauſchte vor ihnen her, eine Fülle 
fremder Namen ſchlug an Beatens Ohr, faſt 
wurde ihr unheimlich unter dem Kreuzfeuer fo 
vieler neugierig forſchender Augen. 

Jetzt ſah ſie, wie Olaf auf einen kleinen, 
dicken Herrn zuſteuerte, deſſen ſpiegelnde Glatze 
weithin leuchtete. 

Da iſt ja Onkel Lukas, rief er erfreut, 
‚komm, Beate, den mußt du kennen lernen.“ 

„Der kleine Dicke mit der goldenen Brille 
— is das auch an Maler?” fragte fie überraſcht. 

Aber gewiß — ſogar ein ſehr küchtiger. 
Er iſt einer unſerer erſten Landſchafter; feine 
Spezialität find Waſſerfälle, darin iſt er uner- 
reicht. Wir nennen ihn alle nur Onkel Lukas. 
Der Große, rechts neben ihm — der mit der 
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Löwenmähne und dem wallenden Bart iſt 
Georg Petzolt — auch ein füchtiger Maler, aber 
ein Querkopf und Sonderling, ein etwas ver- 
wildertes Genie.“ 

Endlich war es ihnen gelungen, ſich durch 
das Menſchengewühl durchzuarbeiten, fie ſtan- 
den vor den beiden Malern, die Olaf mit fidht- 
licher Freude begrüßten. 

Tannhauſen jtellte vor und bemühte ſich, 
eine Unkerhaltung in Gang zu bringen. 

Onkel Lukas heftete feine kleinen, durch- 


dringenden Augen neugierig auf die junge 


Frau. 

„Alſo Sie find Frau von Tannhauſen — 
ich hatte Sie mir anders vorgeftellt.” 

Beate lachte und ſah ihn ſchelmiſch an: 

Mißbilligen's Olafs Wahl? Gefall' i 
Ihnen nit?“ 

Ehe der Maler antworten konnte, drehte 
ſich Pezolkt zu ihr um und fragfe mit lauf 
dröhnender Stimme: 

Gehören Sie auch zur Zunft, gnädige 
Frau?“ 

„A — woher denn — i verſteh nix von 
der Malerei, bin nur eine Malersfrau, und 
die gilt bei Ihnen g'wiß nit viel?“ 

Die merkwürdig weit auseinanderftehen- 
den Augen Petzolts überflogen prüfend ihre 
ſchlanke, zierliche Geſtalkl. Er ſchüttelte die 
gelbe Löwenmähne und brummte: 

Hm — ein gutes Modell wären Sie wohl 
— für meine Bilder freilich zu zark und dünn.” 

Beate lachte beluſtigk: 

„Mein Mann hat mich als mehrmals ab- 


konkerfeit — malen's denn nur Walküren, 
Herr Peßolt?“ 
„Nein — aber Bauern und ſtämmige 


Dirnen mit breiten Hüften, die durch kein 
Mieder verunſtaltet find. Geſundes Volk, wie 
es auf den Almen hauſt, keine geſchnürten 
Modepuppen. Sie follten mal nach Dachau 
herauskommen, Frau von Tannhauſen, dort 
gibt's noch geſunde, unverdorbene Menſchen 
— da iſt Natur — Natur. Ich hauſe faſt das 
ganze Jahr da draußen, ſtudiere die Männer 
beim Holzen, die Dirnen beim Heuen und Mel- 
ken — das ſind doch noch Menſchen — keine 
Affen.” 

Olaf fing die legten Worte feines ‘Freun- 
des auf und fragte: 
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Iſt deine Dorfichmiede endlich ferkig, 
Georg?“ 

Nee — noch immer nicht, aber hier in der 
Stadt kann ich nicht arbeiten, ich gehe nächſte 
Woche nach Dachau zurück.“ 

„Unfinn, Georg, du wirft dort ganz ein- 
feitig, und im Winker ift es doch gar zu unbe- 
haglich draußen in deiner Holzhütte. Suche dir 
mal ein anderes Motiv — denke auch ein 
wenig an die praktiſche Seite. Kein Menſch 
kauft dir deine Bauernbilder ab — dieſe groben 
Kerle und brukalen Dirnen! Wie mit Keulen 
zuſammengehauen ſtehen ſie auf der Leinwand.“ 

Tut nichts. Wollen die Kunſthändler 
meine Sachen nichk nehmen, laſſen ſie's 
bleiben — iſt mir ganz Wurſcht. Ich geh nach 
Dachau, da hab' ich wenigſtens Luft und Licht, 
hier erſticke ich. 

Ein grollender Ton, wie ferner Donner, 
klang durch feine Worte. Leiſe vor ſich hin- 
ſchimpfend ergriff der Rieſe Olafs Arm und 
zog ihn in eine Fenſterniſche. 

Beate blieb allein neben Onkel Lukas 
ſtehen, der in ſichklicher Verlegenheit die gol- 
dene Brille hin und her ſchob. 

Alſo Sie fein der Onkel Lukas, ſeßte 
die junge Frau das durch Pepolt unterbrochene 
Geſpräch fort, haben's nit auch an andern 
Namen, damit i weiß, wie i Sie anreden joll?” 

Gewiß — nakürlich — im bürgerlichen 
Leben heiße ich Wilhelm Moosbach — aber 
alle nennen mich Onkel Lukas — warum — 
weiß ich allerdings nicht.” 

4's klingt auch hübſcher — darf i Sie nit 
auch ſo nennen?“ 

„Aber — ja — nakürlich — warum nicht? 
Viele von uns haben hier ihre Spitznamen. 
Sehen Sie da drüben das ſchmächtige, junge 
Ding mit dem kurzgefchnittenen Haar?“ 

Beate folgte der angedeuteten Richtung. 

„Die is wohl Studentin? Ausſchau'n kut's 
wie eine ruſſiſche Nihiliſtin.“ 

Der Vergleich iſt nicht ſchlecht. Die junge 
Dame iſt Bildhauerin und heißt Jenny Wild. 
Etwas emanzipiert, aber talentiert — nebenbei 
eine glühende Frauenrechtlerin. Sie wird 
allgemein ‚die Peitſche genannt, wohl wegen 
ihrer gertenartigen Schlankheik und ihrem 
ſchlagfertigen Mundwerk. Der kleine Dicke 
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neben ihr, der mit dem blonden Haar und der 
Knopfnaſe heißt in Künſtlerkreiſen „Frieda“. 
Am End’ is er fanft und friedliebend,” 
ſchalkeie Beate hier ein, er hat a G'ſicht wie 
a Milhfupp’n.” 

„Frieda“ möchte die ‚Peitfche‘ gern hei- 
raten,” fuhr Onkel Lukas behaglich plaudernd 
fort, zich bin überzeugt, er verſucht auch jetzt 
wieder einen erneuten Sturm auf die Feſtung.“ 

Sie mag ihn wohl nit?“ 

„Nein — die Peitſche“ verachtet uns 
Männer; Frieda ſollte mir auch herzlich leid 
fut, wenn er heute nicht den üblichen Korb be- 
käme. Die Peitſche zur Frau zu haben — das 
müßte furchtbar fein!” 

Es ſprach ſo viel ehrliches Mitgefühl aus 
feinen Worten, daß Beate in ein fröhliches 
Gelächter ausbrach. 

Sagen's, Onkel Lukas, wer war der 


Große, der mit Ihnen ſprach als wir kamen, 


er ſteht da drüben mit Olaf in der Niſchen —“ 

Sie meinen Georg Pegolt?” 

„Kann ſein, daß er ſo heißt, i hab den 
Namen nit verſtanden. — Wie a Bär ſchaut 
er aus — und mit die Arm fuchkelt er herum, 
als ob's Mühlradeln wär'n.“ 

Ja, meinte der Maler entſchuldigend, im 
Salon ſpielt der gute Georg eine etwas traurige 
Figur. Mir ſcheink, er hat ſich nicht einmal 
umgezogen. Aber deshalb iſt er doch ein küch⸗ 
tiger Kerl; er kann was, wenn er ſich nur nicht 
jo ganz in die grobrealiſtiſche Richtung ver- 
rennen wollte! Haben Sie feine Bilder ge- 
ſehen?“ 

„Nein —” 

Ich ſage Ihnen, gnädige Frau, feine Ge⸗ 
ftalten find nicht nur derb und ungeſchlacht wie 
ihr Schöpfer — nein — fie haben etwas Vor- 
ſintflutliches — es find Zyklopen, wahre Mam- 
mutgeſchöpfe. Und krotzdem hat er einen künft- 
leriſchen Schmiß, eine Lebendigkeit der Be⸗ 
wegung und Farben, um die ihn mancher be- 
neiden könnte — s iſt ſchade um fein Talent.” 

Die Unterhaltung fing an, Beate zu lang- 
weilen, ihre Augen glitten ſuchend über die 
Menge und blieben plötzlich auf einem 
ſchlanken, jungen Reiteroffizier haften. 

Wer is denn das, Onkel Lukas?“ 

„Sie meinen wohl den Rittmeifter von 
Bogenbach? Er ſteht bei den Chevaulegers 
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und gilt allgemein als einer der gefährlichſten 
Courmacher und Herzensbrecher. Mit Auf- 
zählung feiner galanten Abenteuer könnte 
man ein Buch füllen.” 

Gehen's — wie intereffant — und die 
Dam’, mit der er eben ſprichk?“ 

„Die kleine Brünette mit den ſchmachken⸗ 
den Augen? Das iſt die neue Naive vom Re- 
ſidenz-Theaker — ein hübſches Ding — ihre 
Augen verſteht fie zu gebrauchen, und gut ge- 
wachſen iſt ſie auch. Das ſcheink der ſchöne 
Rittmeiſter ebenfalls zu finden. Laura Wagner 
— ſo heißt die Kleine — iſt ſein neueſter 
Schwarm.“ 

Beate ſah unverwandt zu dem jungen 
Reiteroffizier hinüber, der ſich plötzlich um- 
wandte, als habe er ihren Blick gefühlt. Seine 
großen, dunklen Augen trafen die ihren, um- 
faßten die zierliche Geſtalt, das ſprühende 
Haar, das feine, krapriziöfe Geſichkchen mit 
einem einzigen aufleuchkenden Blick. Wie 
gebannt ruhten die beiden Augenpaare einen 
Akemzug lang ineinander. 

Der Rittmeiſter richtete noch einige ſcher⸗ 
zende Worte an die junge Schauſpielerin, dann 
verneigfe er ſich kurz vor ihr und ſteuerte mit 
langen, weit ausholenden Schritten auf den 
Maler und Beate zu. 

Obgleich ſie nicht hinſah, wußte ſie, daß er 
zu ihr kam, ſie hörte das leiſe, mekalliſche 
Klirren der Sporen, und jetzt traf eine kiefe, 
wohlklingende Stimme ihr Ohr: 

„Darf ich bitten, mich der gnädigen Frau 
vorzuſtellen, Herr Moosbach.“ 

Erſt jezt wandte Beate ihm das Geſicht 
zu. Ein leiſes Rot huſchte über ihre Wangen, 
als fie ihm mit einigen gleichgültigen, höflichen 
Morten die Hand reichte. 

Onkel Lukas fühlte ſich überflüſſig und be- 
nützte die Gelegenheit, ſich unauffällig zurück- 
zuziehen. Mit einem liſtigen Lächeln auf dem 
hübſchen, dunkel gebräunken Geſicht ſah der 
Rittmeiſter ihm nach. 

Onkel Lukas wittert das Büfett — aber 
er zieht es anſcheinend vor, nur für ſich ſelbſt 
zu ſorgen. Darf ich Gnädigſte hinüberführen 
oder find Sie bereits verſorgt?“ 

„Nein, i kenn hier keine Seel' — i bin 
ganz fremd.” 

Bogenbach bot ihr den Arm. 
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„Wir kun gut, uns für die kommenden An- 
ſtrengungen zu ftärken, denn nach dem Souper 
ſteht uns ekwas Furchtbares bevor.” 

Beake ſah etwas ängſtlich zu ihm auf. 

Ja, fuhr der Rittmeifter fort, die gute 
Iſenburg wird uns nachher zwei ihrer Schüß- 
linge in Freiheit dreſſiert vorführen, ſie ſagte 
es mir vorhin. Erſt ein Dichterjüngling, der 
irgend etwas vorleſen ſoll, dann wird ein ebenfo 
dunkles, muſikaliſches Genie feine neueſte 
Kompoſition zum beſten geben.“ 

In dem geräumigen Eßzimmer war ein 
reich bejeßtes Büfelt aufgeſchlagen, um das ſich 
eine Mauer ſchwarzer Fräcke und bunter Uni- 
formen drängte. 

Bogenbach eroberte mit Mühe einige kalte 
Delikatefjen für feine Dame und ſtürzte dann 
wieder zu dem Büfett. Zufrieden lächelnd 
kehrte er mit einer Flaſche Sekt unter dem 
Arm zurück, die er einem Diener abgenommen. 

Beate deutete auf die Flaſche und meinte: 

„Sollen wir beide die ganz allein aus- 
trinken?” 

„Natürlich, von dem Pommery geben wir 
den anderen nichts ab.” 

Er ſchenkke den perlenden Wein in die 
Kelche und trank ihr zu. 

Ich höre Sie fo gern ſprechen, Gnädigſte. 
Bei Ihrem wieneriſchen Geplauſch wird einem 
ordenklich warm und behaglich ums Herz.“ 

Er tauchte feine dunklen Augen in die 
ihren, und beide merkten nicht, daß fie zuletzt 
faſt ganz allein in der Fenſterecke ſaßen, nur 
einige Herren umſtanden noch das faſt geleerte 
Büfekt. 

In dem anſtoßenden Salon herrſchte 
Stille. Nur die Stimme des jungen Dichters 
war hörbar — bald hohl und pathetiich, bald 
leiſe flüſternd. 

Der Rittmeiſter gab Beate lächelnd ein 
Zeichen. Sie ſtanden leiſe auf und blickten durch 
einen Spalt der geſchloſſenen Türbehänge. 

Ein langhaariger, überſchlanker Jüngling faß 
an einem Kleinen Tiſch — das obligate Glas 
Waffer ſtand neben ihm, vor ihm lag ein Manu- 
ſkript von anſehnlicher Stärke, aus dem er den 
andächkig lauſchenden Damen vorlas. 

In erſter Reihe thronte Frau von Isenburg, 
die ihrem Schiltzling nach jedem Gedicht reichen 
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Beifall fpendete. Das Paar hinter dem Vor- 
hang kauſchke lächelnde Blicke. | 

Es ift wie deim Theater”, flüſterke Beate. 

Jett ſteigk eine Ballade,” gab Bogenbach 
ebenſo zurück, ich höre elwas von einem Ritter 
Kuno und feiner ſchönen Adelheid — wenn die 
Ella dem Kerl nicht bald den Mund ſtopft, tu 
ich es. | 

Aber Ritter Kuno und Adelheid fanden un- 
erwarfet ſchnell ein gemeinſames Grab — und ein 
befreiendes Aufatmen ging durch die Zuhörer. 

Soll'n wir nit hineingehn”, ſchlug Beate 
vor, aber der junge Offizier hielt fie zurück. 

„Warten wir noch einen Augenblick, gnä- 
dige Frau, jezt kommk der andere — er nmkreift 
bereits den Flügel.“ 

Er hatte Raum zu Ende geſprochen, als die 
erſten Töne erklangen. 

„Der ſcheink ja wirklich was zu können,” 
meinke der Rikkmeiſter überraſcht, das iſt kein 
Stümper. N 

Er ſchob die Vorhänge auseinander, behuk⸗ 
ſam traten die beiden Lauſcher näher. Das ein- 
fache Motiv der Kompoſition zog wie eine ſchwer⸗ 
mükige Klage durch den Raum. Variakionen 
umrankten es, wuchſen zu leidenſchaftlicher Stei⸗ 
gerung, löſten ſich auf, bis die urſprüngliche Me⸗ 
lodie, einem Volkslied ähnlich, wieder hervor- 
traf und mit einem leiſen, wehmütigen Akkord 
ſchloß. 1 

Ehrlicher Beifall belohnke den jungen Mu⸗ 
fker, der ſich lächelnd und ein wenig unbeholfen 
nach allen Seiten verbeugte. 

Bogenbach kral auf die Hausfrau zu und 
fragte: 

Wo haben Ste den jungen Menſchen auf- 
getrieben, Gnädigſte? Er hat enkſchieden Talent 
— war das, was er ſpielte, eigene Kompofition?” 

„Natürlich, nickke Ella ſtrahlend, „feine 
legte — er hat mir das Opus gewidmet. Einer 
feiner Kollegen führte ihn dei mir ein — aus 
dem wird ekwas — der hat eine große Zukunft 
vor ſich. Ich werde nächſtens ein Konzert für ihn 
veranftalten, Sie nehmen mir doch auch eine 
Eintrittskarte ab?“ 

Gern, und ich werde noch einige Kamera⸗ 
den veranlaſſen, das gleiche zu kun.“ 

„Wie nett von Ihnen, aber nicht vergeſſen. 

J komm auch!” rief Beate eifrig, und „wir 
auch, wir auch!“ klang es von allen Seiten. 
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Frau von djenburg dankte gerührt, fie ſonnke 
fich bereits im aufſteigenden Ruhm ihres Schütz 
lings, von deſſen Gloriole dann auch ein Slrahl 
auf ſie fallen würde. 

Der Kreis der Gäſte begann ſich zu lichten, 
auch Olaf und Beate waren im Begriff, ſich zu 
verabſchieden, Onkel Lukas und Petzolt ſchloſſen 
ſich ihnen an. Bereits auf der Skraße fragte 
erſterer: 

„Kommſt du nicht mal wieder in den Sim- 
pliziſſimus, Olaf? Man ſiehk dich dort gar nicht 
mehr.“ 

Beale horchte auf. 

„Simpliziſſimus? Was is denn das?“ 

„Eine Künſtlerkneipe, Gnädigſte — 

„Kann i da auch hin?“ 

„Aber nakürlich — mit Ihrem Herrn Ge- 
mahl — warum nicht — es gehen oft genug Da- 
men der Geſellſchaft dorkhin, es iſt ein luſtiges 
Lokal.“ 

Bitt ſchön, Olaf,“ fchmeichelte fie, „da 
möcht i für mein Leben gern hin.“ 

„Komm doch am Dienstag mit deiner Frau, 
Olaf; Brückners, Petzolt und Bernhard haben 
ebenfalls ihr Kommen zugeſagk.“ 

Tannhauſen ſtimmte nur widerwillig zu, 
aber er mochte Beate die Freude nicht verder⸗ 
ben. So trennte man ſich mit der feſten Verab⸗ 
redung, ſich Dienstag abends gegen 10 Uhr im 
Simpliziſſimus wieder zu kreffen. 

Zur feſtgeſetzten Stunde hielt auch wirklich 
das Auko, das Olaf und Beate zur Türkenſtraße 
brachte, auf dem feucht glänzenden Aſphalt vor 
dem hell erleuchteten Lokal. 

Die junge Frau fieberte förmlich vor Er- 
warkung, aber Olaf dämpfte ihre Neugier. 

Erwarte nicht gar zu viel, Kind, es iſt nicht 
das, was es früher war — eine echte, unver- 
fälſchke Künſtlerkneipe — auch das Improviſierke, 
aus dem Augenblick Geborene der Vorträge 
exiſtiert nichk mehr. Wie ich als Kunſtſchüler 
hier verkehrte, war's anders, aber immerhin 
wird es dir doch vielleicht gefallen.” 

Onkel Lukas und Petzolk erwarteten fie 
bereits und führten fie durch den ſchmalen Gang 
nach dem rückwärts gelegenen Zimmer. 

Eine bunt zuſammengewürfelke Geſellſchaft 
verſperrke ihnen den Weg. Nur ſchriktweiſe. 
ſchiebend und drängend gelangten ſie vorwärks. 
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Petzolt öffnet eine Tür, aus der den Einfrefen- 


den dicke Tabakswolken enkgegendrangen. 


So — da wären wir, aber jetzt kommt das 
Schwierigſte — nämlich Platz finden.” 

Seine Hünengeſtalt ſchob ſich rückſichtslos 
vor, ſuchend blickke er ſich um. Die behäbige 
Herbergsmukter halte ihren kreueſten Skammgaſt 
erſpähk und ſteuerke auf ihn zu. Mit breitem 
Lächeln ſchükkelte fie ihm die Hand. 

Grüß Eahna God, Herr Petzolt — wen 
bringen's mir denn doa?“ 

Emen alten Bekannten von früher, Mut- 
ter Kaki — den Herrn von Tannhauſen und ſeine 
junge Frau — können wir noch Platz bekom- 
men?” 

Is ſcho recht — an Platz wern ma a glei 
habn.“ 

Sie bot Olaf und Beate ihre dicke, rote 
Hand zum Gruß und ſchob ſich, eine Gaſſe bil- 
dend, durch Tiſche, Menſchen und Skühbe. 

„Machts an Platz für den Herrn Petzolt 
und ſeine Leut“, rief fie laut, und bereitwillig 
wurde ihrer Aufforderung Folge geleiſtet. 

Bald ſaßen die vier an einem der weiß ge- 
ſcheuerken Tiſche, und während PeBolt Bier be- 
ſtellte, ließ Beate ihre Augen neugierig im 
Kreiſe herumgehen. 

An den Tiſchen herrſchte ein bunkes Durch- 
einander. Männerköpfe mik ſträhnigen Haaren 
und flatternden Krawatten, Mädchen mit küh⸗ 
nen Hüten und auffallender Kleidung. Überall 
Geſchrel, Leben, lautes Gelächter. 

An einem Nebentiih war ein Streit aus- 
gebrochen; erregte Worte flogen hin und her, er- 
hitzte Geſichter neigten ſich gegeneinander. 

Beate machte ein etwas ängſtliches Geſichk, 
aber Onkel Lukas lachte: 

Fürchken Sie ſich nicht, gnädige Frau, das 
find lauter guke Freunde, die einen etwas leb⸗ 
hafben künſtleriſchen Disput Führen.” 

Erſtaunt betrachtete Beate die ringsumher 
ſi enden Malweibchen in grellfarbigen Bluſen, 
die eng an ihre Beſchüter gelehnt kranken, 
tauchten oder auf der Gitarre Klimperten. 

„Harmloſes Volk, ‘meinte Olaf, Kreuz- 
fidel, und doch haben die wenigſten einen roken 
Heller in der Taſche.“ 

Ja, ſtimmke Georg Peßolt bei, die ge- 
nießen ihr Leben auf natürliche Weiſe — nach 
dem Trauſchein fragt auch niemand bei ihnen.“ 
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Für Beate war es eine neue Welk. Mit 
immer größer, runder werdenden Augen ſah ſie 
ein Stück unverfälſchker Boheme vor ſich auf- 
gerollt. Über dem malt erleuchkelen Raum la- 
gerken graue Tabakswolken, durch die man die 
Bilder und Skizzen an den Wänden nur wie im 
Nebel ſah. 

Da und dort ſaßen Fremde, die ſich neugie- 
rig umblickken — gut gekleidefe Herren und 
Damen, ehrſame Ehepaare, Touriſten in Knie- 
hoſe und Lodenjoppe — dazwiſchen Mädchen 
aus dem Volh, Kunſtjünger im braunen Samt- 
jakeff. 

Beate deutete nach einem etwas entfernte- 
ren Tiſche hinüber. 

„Schau, Olaf — ſitzt da nit die Kuſin Ella 
mit Brückners und dem netten Ritlmeiſter? — 
geh, hol fie zu uns, wir rück'n a bißl z' ſamm.“ 

Frau von Iſenburg hatte das Ehepaar eben · 
falls bemerkt, lebhaft winkte fie Beate zu und 
ließ ſich gern von Olaf beſtimmen, den Platz zu 
wechſeln. 

Herr von Bogenbach hakte es verſtanden, 
den Stuhl neben der jungen Frau zu erobern 
und ſchien enkſchloſſen, ihn für den Reſt des 
Abends nicht mehr aufzugeben. 

Sogleich waren die beiden in lebhafter Un- 
terhaltung, immer wieder klang Beatens helles 
Lachen, fie ſprühke förmlich vor Leben und Fröh⸗ 
lichkeit. 

Plötzlich ertönte aus einer entfernten Ecke 
des Zimmers Muſik. Eine kleine Blondine 
hatte ſich auf den Tiſch geſchwungen, mitten 
zwiſchen Gläſer und Krüge. Sie Klimperte auf 
der Gitarre, begann ein keckes Liedchen, ver- 
einzelfe Männerſtimmen fielen ein, und bald 
ſang der ganze Chor den luſtigen Kehrreim mit. 

Olaf, der bereits mehrmals auf die Uhr ge- 
blickt, bedeutete Beate, aufzuftehen —, er war 
müde und abgeſpannk, die Schwere, verräucherke 
Luft beklemmte ihm den Atem. Aber die junge 
Frau wich ſeinen Augen aus. Sie wollte die 
frohe Stunde auskoſten bis zur Neige. 

Endlich erhob ſich Ella, auch die Familie 
Brückner verabfchiedete ih. Nun halfen keine 
Bitten zu noch längerem Verweilen, Olaf holte 
die Mäntel und drängte Beate hinaus. 

Wohltuend ſchlug ihnen die kalte Winker - 
luft entgegen, als fie auf die Straße hinaus- 
kraken. f 
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Gott ſei Dank!” rief Tannhauſen, „jo bald 
bringt mich niemand wieder hierher.“ 

Aber geh, ſchmollbe Beate, 3 war doch 
arg intereſſank, i hab mich göfflih amüſierk.“ 

Aber ein greuliches Lokal iſt's doch,“ 
ſtimmke Frau von Jenburg bei, „das merkt man 
erſt, wenn man wieder draußen iſt, da hat Olaf 
rechk. Wißt ihr was, wir wollen nächſtens mal 
eine Winkerfahrt in die Berge machen, das iſt 
doch beſſer und geſünder, als bei Kati Kobus 
ſchlechten Wein krinken. Wer ſchließt ſich 
an?” 

Wir kommen mit, nit wahr, Olaf?“ fragte 
Beate; fie war begeiftert von der Ausſichk auf 
ein neues Vergnügen. 

Brückners und die beiden Maler ſagken 
ebenfalls zu, auch der Riktmeiſter verſprach, ſich 
wenn irgend möglich anzuſchließen. Frau von 
Iſenburg nickte befriedigt, daß ihr Vorſchlag 
allgemeine Billigung fand. 

Alſo Mittwoch zum Frühzug auf dem 
Skarnberger Bahnhof, in Sporkausrüſtung. Wer 
Rodel oder Skis befigt, wird gebeten, fie mit 
zubringen, man weiß nicht, wie lange der Schnee 
noch liegen bleibt.” N 

Beate fanzte vor Vergnügen, fie klalſchle 
in die Hände wie ein Kind. 

Das iſt ein feiner Einfall von dir, Kuſin' 
Ella, dafür muß i dir ein Buſſi geb'n auf off'ner 
Straß!” 

Sie umhalſte Frau von Jenburg, und mit 
dem feſten Verſprechen, pünkklich am Mittwoch 
zur Stelle zu fein, trennte man ſich endlich. — 

Auf dem Starnberger Bahnhof herrſchke 
am Garmiſcher Frühzug lebhaftes Treiben. Es 
kribbelte durcheinander wie in einem aufgeſtörken 
Ameiſenhaufen. Herren und Damen der ver- 
ſchledenſten Alkersſtufen, alle in Winterfport- 
dreß aus derbem Loden, die geſtrickke Wollkappe 
auf dem Kopf, derbe Nagelſtiefel an den Füßen, 
ſtanden vor den geöffneten Wagen, belegken 
Plätze, verſtauken Rodel und Skis. 

Aber auch ernſte Sportmenſchen befanden 
ſich unter der fröhlichen Schar: fie krugen die 
langen Bretter über der Schulter, balancierken 
den mit runder Scheibe verfehenen Stock in der 
Hand, ſprachen nur mik Kollegen und nur in 
Fachausdrücken. Die meiften führten eine Ro- 
del mit ſich, da und dorf klirrten Schlitfichube; 
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Eispickel und Ruckſäcke wurden auf die Sitze 
geſchleuderk. 

Allen aber lachte frohe Winterluſt aus den 
Augen, alle wollten Muskeln und Sehnen im 
Kampf mit dem Winter erproben, die Seele ba- 
den in dem reinen, körnigen Schnee. 

Olaf und Beale waren frühzeitig mit ihrem 
zweiſitzigen Rodel zur Stelle und begrüßten die 
Bekannten. Die junge Frau ſah friſch wie der 
lachende Winkermorgen aus ihrer weißen, ge- 
ſtrickken Kappe auf das fröhliche Treiben. Auch 
Olafs blaſſes Geſichk hakte ſich gerökek. Er freute 
ſich auf die Feierkage, die erfriſchende Bewegung 
im Freien. Er war geſprächig und angeregt wie 
feit langem nicht. 

Als eine der letzten erſchien Frau von Jjen- 
burg, eilig und abgehetzt wie immer. Die vier- 
ſchrötige Geſtalt Petzolts drängte ſich durch die 
Menge, ein Paar überlebensgroße Skis auf 
dem Rücken. Onkel Lukas hatte ſich eingefun- 
den, Herren und Damen aus Ellas Salon ftie- 
gen ein, die Abkeile füllten ſich mit lachenden, 
ihwaßenden Menſchen. Nur Rittmeifter von 
Bogenbach fehlte. Einen Augenblick wollte 
dieſe Wahrnehmung Beates gute Laune trüben, 
aber als Ella auf ihre Frage leichthin ſagke: 
„Vielleicht hat er Dienſt oder er kommt mit 
einem fpäteren Zuge nach“, verſchwand die 
leichte Wolke von ihrer Stirn. 

Der Zug raſte donnernd auf dem Schienen- 
weg dahin, die Stadt verſank in Dunſt und 
Nebel. i 
Das Riſſerſeehotel, in dem die ſporkluſtige 
Geſellſchaft abſtieg, lag hoch oben, eingebektel 
in Schnee und Tannen. Frohes Leben erfüllte 
die Räume, Lachen und Jodler durchklangen 
die froſtklirrende Winkerluft. 

Rudelweiſe tummelten ſich kreiſchende Kin- 
der auf den verſchneiken Wieſen. Schneemänner 
wurden gebaut, um deren Herſtellung ſich ein 
junger Bildhauer beſondere Verdienſte erwarb. 

In langen Reihen ſauſten die Rodel zu 
Tal — auf der ſpiegelnden Fläche des Riffer- 
ſees kummelke ſich die Schar der Schlitlſchuhläu⸗ 


fer — Schneeballſchlachken waren an der Tages- 


ordnung. 

In dieſem kindlich fröhlichen Treiben rück⸗ 
ten die Fernſtehenden einander nahe: man fragte 
nicht nach Rang und Stand, auch nicht, wie die 
jungen Paare zueinander gehörten. — | 
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Beate war von all dem Neuen wie be- 
rauſcht. Wenn ſie pfeilſchnell auf dem Rodel 
über die weißglitzernden Hänge ſauſte, bligte ihr 
die Daſeinsfreude aus den Augen, und landete 
fie unvermufet in hohem Schneewall, jo ſtand 
ſie lachend wieder auf, um abermals abzufahren. 

Auch Olaf genoß die winkerlichen Ferien- 
kage wie ein jeltenes, köſtliches Geſchenk. Die 
ungeſunde Bläſſe der Stubenlufk war einer fri- 
ſcheren Farbe gewichen; wie der Jüngſten einer 
bekeiligte er ſich an dem harmlos-frohen Treiben. 

Faſt eine Woche waren fie bereits im Riſſer- 
feehotel, als Frau von Iſenburg ernſtlich zum 
Aufbruch mahnte. Die vielfach in Anſpruch ge- 
nommene Dame der Münchener Geſellſchaft 
hatte mancherlei Verpflichtungen, die fie riefen. 
Aber einen Tag wollte ſie noch zugeben, und 
dieſer ſollte zu einer größeren Fußkour benützt 
werden. Dann wollte fie zuſammen mik dem 
Ehepaar Tannhauſen heimkehren. 

Georg Petzolt hakte gebeten, ſich auf der 
Wanderung anſchließen zu dürfen. Er über- 
nahm ſogleich die Führung und trat mit weit 
ausholenden Schriften Skapfen in den kiefen 
Schnee. Etwas langſamer folgten Olaf und die 
beiden Damen. 

Der Weg führte durch ſchweigenden Hoch- 
wald ſteil bergan, höher, immer höher wand ſich 
der Pfad empor. 

Beate wurde das Steigen heuke ungewöhn- 
lich ſchwer. Sie blieb immer häufiger ſtehen 
und rang nach Akem, eine bleierne Mattigkeit 
lag ihr in den Gliedern. Ihr war, als neigten 
ſich die hohen Tannen zu ihr nieder, Feuerräder 
kreiſten ihr vor den Augen — mit einem leiſen 
Aufſchrei ſank fie plötzlich zu Boden. 

Erſchrocken eilte Olaf herbei. Blaß, leblos, 
wie ein Wachsbild, lag ſie regungslos im kiefen 
Schnee. Frau von Iſenburg und Petzolk traten 
hinzu, man rief hin und her, was ihr zugeſtoßen 
ſein könne. 

„Vor allen Dingen muß fie ins Hotel und 
zu Bett”, brummte der Hüne. Ohne weitere 
Worte zu verlieren hob er die junge Frau wie 
ein Kind auf die Arme und krug fie fort. 

Olaf machke Einwendungen, er wollte Beate 
ſelbſt tragen, aber der blonde Rieſe ſchob ihn 
gutmütig lachend beifeite und knurrte: 

„Unſinn — das ſpür' ich doch nicht, die iſt 
ja leicht wie ne Fliege.“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Das ganze Hotel geriet in Aufregung, als 


der lange Maler mit ſeiner Bürde in der Halle 


erſchien. Von allen Seiten wurde er mik Fra- 
gen beſtürmt, die er jedoch nur mit einem ſtum- 
men Achſelzucken beantwortete. Olaf erklärte: 

Wahrſcheinlich Hat ſich meine Frau den 
Fuß verletzt — wir wiſſen es ſelbſt nicht. Iſt 
kein Arzt hier?“ 

Verhaltene Angſt ſprang aus den abgeriſſe⸗ 
nen Worten, aufgeregt lief er von einem zum 
anderen. Frau von Jſenburg übernahm es, die 
Verletzte mit Hilfe des Skubenmädchens zu Bett 
zu bringen. In ihrer refoluten Ark ſorgte fie für 
alles. Erſt als Beate entkleidef in den Kiffen 
lag, kehrte hr das Bewußlſein zurück. Er- 
ftaunt ſah fie ſich um. 

Na, Kleine — iſt dir beſſer?“ fragte Ella, 
„ut der Fuß ſehr weh? Welcher iſt es, der 
rechte oder der linke?“ 

Vorſichtig ſchlug fie die Decke zurück, aber 
Beate vermochte beide Füße unbehindert zu be- 
wegen, auch die feinen Gelenke wleſen keine 
Schwellung auf. 

Nein, meinte Ella kopfſchüktelnd, da iſt 
alles in Ordnung — was war dir nur, Kind- 
chen?“ 

J weiß nimmer — mir war jo ſchwindlig 
— ſterbenselend — auch jetzt is mir übel — wie 
bin i hierher kommen, Ella?” | 

„Georg Petzolt hat dich wie ein Wickel- 
kind herunkergekragen; wir dachten, du häkkeſt 
dir den Fuß verſtaucht oder gebrochen.” 

Soeben tauchte Olafs angfterfülltes Geſicht 
im Türrahmen auf, hinker ihm der Arzt. 

Frau von Senburg betrachtete die Kranke 
mit prüfenden Blicken. Plötzlich ſchien ihr eine 
Erleuchtung zu kommen; fie zog den Arzt beifeite 
und flüfterte leiſe mit ihm. Dann zog fie ſich 
mit einem lächelnden Seitenblik auf Beate in 
ihr eigenes Zimmer zurück. 

Doktor Bayer beſtätigke nach kurzer Unter- 
ſuchung, daß keinerlei Verletzung zu finden ſei, 
ftellte einige Fragen und nickte. 

Es iſt fo, wie die gnädige Frau vermukeke. 
Ich gratuliere herzlich zu der frohen Ausſichk. 
Aber Winterfport, Tanzen und dergleichen Ver- 
gnügungen müſſen Ste von nun an unterlaſſen, 
Gnädigſte, das kaugt für Ihren Juſtand nicht. 
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Diesmal iſt's noch guk abgelaufen, aber die 
nächſte Rodelfahrk könnte Ihre ſchönen Hoff- 
nungen vernichten. Bleiben Sie heute ſtill lie- 
gen und fahren Sie morgen nach Hauſe. Etwas 
anderes kann ich Ihnen nicht verordnen.“ 

Nachdem der Arzt gegangen war, blieb es 
einen Augenblick ſtill im Zimmer. Bewegk 
beugfe ſich Olaf über ſein junges Weib. Er 
küßte Beate zärtlich und flüſterke ihr zu: 

Ich danke dir für das Glück, das du mir 
ſchenken willſt, mein Liebling — wie reich wer- 
den wir fein! Sag', freuſt du dich nicht auch?” 

Ach, Olaf — i weiß nit — s ift mir noch 
jo neu, — i hab mir nie nit ein Kind g'wünſchk. 
Und weißt — die Zeit, die nun kommt — nein, 
das wird nit ſchön fein! Grauslich werd i aus- 
ſchaun, und der Doktor hat g'ſagk, nix dürft’ i 
mitmachen, kein Ball, kein Unterhaltung — 
und verſchandelt werd' i ſein, daß mich keiner 
anſchaun mag.“ 

Das geht vorüber, Beate, du faufcht Beſſe⸗ 
res dafür ein. Ich will dich hegen und pflegen, du 
ſollſt nichts entbehren.” 

Und grad jetzt, klagte ſie, wo es endlich 
anfing luſtig zu fein und i mich gut unterhielt, 
muß das kommen.“ 

Tränen ſtanden ihr in den Augen, zitterfen 
in der Stimme. Sie drehte den Kopf zur Wand 
und gab Olaf keine Antwort mehr. 

Seufzend zog er ſich ins Nebenzimmer zu- 
rück und frat ans Fenſter. In der reinen, her- 
ben Winterluft, die ihm entgegenfchlug, almeke 
er freier. Je länger er in den verſchneiken 
Wald hinausblickte, um fo leichter wurde ihm 
ums Herz, wich der Druck von ſeiner Seele. 
War doch Beate ſelbſt noch ein Kind — fie ver- 
mochte die Größe des Glückes, das ihr bevor ⸗ 
ftand, nicht richkig einzuſchäßzen — war das 
Kindchen erft da, würde alles anders fein. 

Ein glückliches Lächeln umſpielke Olafs 
ernſten Mund bei dieſem Gedanken, ſein Herz 
klopfte voll ſroher Zuverficht. 

Von draußen ſtreckken die dunklen Tannen 
ihre grünen Aſte gegen das Fenſter aus, als 
müßten ſie das Kommende beſchirmen, das unker 
ihren ſturmzerzauſten Wipfeln dem Leben, dem 
Licht enigegenkeimte. — 

* 2 2 
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Bayeriſche Schreibt Von Arthur Achleitner 


Punkt zwei Uhr brüllten die bayeriſchen 
Geſchütze auf, mit einem Schlage warfen ſie 
ihre Geſchoſſe in die feindlichen Stellungen. 
Die Ankwork von drüben erfolgte alsbald. Und 


reichlich wurde der Bahneinſchnitkt beſchoſſen, 


wo der Feind wohl Reſerven vermutet haben 
mochte. Das gröbfte Feuer hatte juſt dieſe Re- 
ſerve auszuhalten. Toll wurde es an den 
Schützengräben, ein fürchterliches Feuer von 
unſichtbaren Schützen, die meiſt die Beobachker 
bayeriſcherſeits trafen, jo daß der Arzt Doktor 
B. mitten im Eiſenhagel viel Arbeit zu ver- 
richten bekam. 

Dem profeſſorlichen Oberleuknank R., dem 
Führer der Lochhamer-Kompagnie, paßte die 
heilloſe Schießerei gar nicht, im koſenden Feuer- 
lärm ſchrie er: „Rauskigeln den Feind! Mir 
nach, Leuk!' Mit einem kühnen Satz ſprang 
der Führer in die Tiefe vor der innegehabken 
Skellung. Und wie die Fröſche hüpften die 
Lochhamer ihm nach, Mann für Mann, die 
ganze Kompagnie, trotz des heftigen Feuers, 
deſſen Kugeln manchem Reſerviſten das 
Lebenslichk ausblieſen. 

Die gleiche Abſichk zur Herauslockung, 
beſonders der franzöſiſchen Alpeninfankerie, 
vollführke Hauptmann D. mit feinem Balaillon 
durch den Sprung hinunter und durch Feuer- 
angriff. 

Kabengleich ſuchken die Lochhamer Deckung 
und machten ſich empfangsbereit. Und richtig 
vermochten die Franzmänner der Lockung nicht 
zu widerſtehen, fie ließen ſich heraushißeln, 
ſprangen im heftigen Feuer der bayeriſchen 
Geſchüze aus ihren Gräben und griffen an. 
Selbſtverſtändlich war von der Gefechtsleitung 
das kapfere Ausſpringen beobachtet und zweck- 
entſprechend unkerſtützt worden durch Anſetzung 
von bayeriſchen Maſchinengewehren, die ſehr 
erfolgreich rakkerten und das ergötzliche Schau- 
ſpiel bewirkten, daß die blauen Fröſche der 
franzöſiſchen Alpeninfankerie hinauf und in 
ihre ſchutzbiekenden Gräben hüpften, verfolgt 
von Feldgrauen, die ſich offenſichklich rieſig für 
die Froſchgräben inkereſſierten, von dem Gra- 
natenhagel aber aufgehalten wurden. Ziſchen 


6. Fortſetzung. 
und Sauſen der Gewehrkugeln, die blauen 
Fröſche feuerken toll, wahnſinnig. 

„Sprung auf, marſch, marſch! Drauf!“ rief 
Oberleutnant R. und ſtürmte voraus. 

„Hurrardar!” brüllten die Lochhamer und 
ſprangen dem kühnen Führer nach, vom Blei- 
hagel überfhüffel. Dem Oberleufnant am 
nächſten ſtürmte Stuib vor, keucdhend, wild, 
mit weit geöffneten Augen, kampfgierig; plöß- 
lich drehte ſich Stuib halb links und fiel auf 
den Rücken, ohne einen Laut auszuſtoßen. Im 
Nu rief der Offizier: Gewehr mitnehmen, 
raſch zurück!” 

Tapfer verbiß Stuib die Schmerzen, raffte 
die letzte Kraft zuſammen und vollzog den gut- 
gemeinten Befehl. Doch nach wenigen Schritfen 
fiel Stuib wieder nieder und blieb liegen. 

An ihm vorüber ftürmten die Landsleute. 

Höitoifi! Zwoa Schuß fan z’viel!” brüllte 
Gatterer, wild wie ein angeſchoſſener Stier. 

Oberleutnant R. hörte den Schrei, wollte 
kröſten und rief dem Null zu: Iſt nur oaner!“ 
Und dem Signaliſten ſchrie der Offizier den Be- 
fehl zu: „Koppelſchloß aufmachen!“ 

Drauf, Leut!“ Weiter ſtürmte der Führer. 

Der Signaliſt ſprang zum Gakterer, wollte 
Hilfe leiſten. Ein Ziſchen, mitten in die Bruſt 
fuhr die Kugel, lautlos ſank der Horniſt um. 
Gatterer ſtarrte entjeßt vor ſich hin, wie ge- 
lähmt lag er da. 

Gräßlich wurde das Pfeifen der Geſchoſſe. 
Den wahnſinnig machenden Lärm übertönte 
der Ruf Hans Lermers: „Hinlegen, Herr Ober- 
leitnambt! Feuer iſt konzenkriert auf Eahna 
(Sie)!“ Mehr als ein Dutzend Kugeln waren 
dem Offizier vermeink, flogen aber zu hoch. 
Prall warf ſich Oberleuknank R. nieder. Eben 
io die Leute feiner Kompagnie. 

Hans Lermer lag keuchend neben Sepp 
Holzer, der immer wieder mit der Hand über 
den Nacken fuhr. „Was haft denn, Sepp?” 
rief Hans ſchallenden Tones. 

„Woaß net!” 

Oberleutnant R. erkannte die Unmöglich- 
keit, an dieſer ungeſchützten Stelle in ſolchem 
Feuer liegen zu bleiben, und flinken Blickes 
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gewahrte er, daß die Blaufröſche wieder em- 


porhüpften, offenbar einen neuen Angriff be- 


abſichtigten. Und jo wagte der Offizier den 
unvermeidlich gewordenen Gegenangriff im 
Angeſicht des Todes. „Auf und drauf!“ 

Im Aufſprung erwiſchken die Kugeln etliche 
Reſerviſten, drei, vier Mann fielen um. 

Die Alpenjäger ſtürmken heran. 

Oberleuknank R. gebok Halt“. In die 
Bajonefte follten die Franzmänner rennen. 

Unterdeffen hatte eine bayeriſche Batterie 
dicht an der Bahnlinie Aufftellung genommen, 
die der Eile wegen der Regimentsadjutant 
kommandierfe. Juſt im richtigen Moment 
feuerten dieſe Geſchütze auf die ſtürmenden 
Alpenjäger und machten der eigenen Infanterie 
Luft. 

Dem Gefechksplan gemäß ſtürmte um vier 
Uhr die geſamke Infanterie gegen die franzö- 
ſiſchen Stellungen, während die bayeriſche Ar- 
fillerie das Gelände hinter den feindlichen 
Reihen beſchoß, um den Reſerven die Luft zum 
Nachdrängen zu verkreiben. 

Die bayeriſchen Bataillone gingen vor, 
freudig und ſchnell, über Rübenäcker zu den 
feindlichen Gräben. Unvermeidlich ein wüten- 
des Handgemenge. Es fielen nur elliche 
Schüſſe. Und plötzlich verſchwanden die Bayern 
reihenweiſe, wie verfhlukt vom Erdboden. 
Doch nach wenigen Minuten krabbelten Fran- 
zoſen und Turkos haufenweiſe aus den Gräben, 
hübſch unkermiſcht von Feldgrauen, die den 
Feind völlig überraſcht und überrumpelt haften. 
Die vielen Gefangenen ſollke ein Trupp Bayern 
abtransportieren, die Mehrzahl der Feldgrauen 
aber die ſo ſchnell eroberken Schützengräben 
befegen. Schon ordneken ſich die Scharen, da 
ſchlugen franzöſiſche Granaken in das bunte 
Durcheinander und beendeten im Ru jede 
Feindlichkeit. Franzmänner und Bayern 
ſprangen mit jähen Sätzen in die Erdlöcher, 
ſchmiegken ſich aneinander und ſuchken Deckung 
vor den franzöſiſchen Granaten. Dieſe ſchwere 
Beſchießung wurde erſt ſpät eingeſtellt, jo daß 
die gefangenen Franzoſen, viele Alpenjäger 
darunter, ſehr Spät forkgeſchafft werden 
konnten. 

Unter den vom Gefechtsfeld gebolten Ver- 
wundeten befanden ſich die Lochhamer Stuib, 
Gatterer und Sepp Holzer. Letzterer hakte 
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einen Streifſchuß im Genick erhalten, wurde 
verbunden und follte in das nächſte Kriegs- 
lazareft geſchickt werden. Am Morgen war 
Sepp aber verſchwunden, ſchlankweg zu ſeiner 
Kompagnie zurückgekehrt, weil „a Ritzerl am 
G'nack koa beftlägerige Kranket ift!” 

Wie die Lochhamer Kompagnie, hatten 
auch die übrigen Truppen des braven Regi- 
ments kodesmutig geſtürmt und heldenhaft ge- 
kämpft im erbitterken Feuergefecht und ſchwere 
Verluſte erlitten. Mitten im mörderiſchen 
Feuer feindlicher Maſchinengewehre übernahm 
Fähnrich G. die Führung der fünften Kom- 
pagnie, und im Momenk, da der junge Held an 
ihrer Spitze vorwärts ſtürmen wollte, fiel er, 
von Kugeln durchbohrt, fürs Vaterland. Un- 
aufhaltſam drangen die Bataillone vor, er- 
oberfen feindliche Gräben, beſetzten fie; dann 
brach die Dunkelheit herein, die für dieſen Tag 
die blutige Arbeit beendete. Dicht vor dem 
Feinde mußten die Bayern ſich neuerdings ein- 
graben und in Vereitſchaft nächtigen. 

Mit der Finſternis begann ein Rieſelregen, 
der im andauernden Geſchützfeuer nicht zu 
hören, aber in feiner Stetigkeit zu fühlen war, 
beſonders in den Gräben. 

Eine Weile hindurch konzentrierte ſich der 
Granathagel auf die Brücke über dem Eifen- 
bahneinſchnitt, unker der ſich der Regimenks- 
ſtab befand in einer eigenkümlichen Situation. 
Verwundek und dennoch regſam im Dienſt der 
Regimenkskommandeur, unermüdlich arbeitend 
der Regimenksarzt Doktor B. Am unaufhör- 
lich bimmelnden Feldkelephon, das drei Tele- 
phoniſten bedienten, nahm der Regimentsadju- 
kant Meldungen entgegen und gab Befehle 
weiter. Dieſer Arbeit guckke ein ſchwer ver- 
letzter Unterveterinär mit großem Intereſſe zu 
und qualmke eine Rieſenzigarre, die ihm zur 
Schmerzlinderung der Oberſt geſchenkk hatte. 
Unaufhörlich ſchlugen Granaken auf die Bahn- 
brücke, es regnete Ziegelſteine und Erdtrümmer; 
ein ſtetig Berften und Klappern von Feten und 
Splittern auf den Schienen. Tote Soldaten 
flogen empor und ftürzten den Steilhang her⸗ 
unter. Gefangene, ein Trupp von eklich vierzig 
Mann, wurden gebracht, ihr Sergeant ſchnell 
verhört mit dem Ergebnis, daß ihre Abkei⸗- 
lungen ohne Führer waren, die Offiziere weil- 
ten in Arras beim — Souper. Der franzöflfche 
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Sergeant ſchimpfte über ſolche Zuſtände und 
kommandierte dann: „Formez vos range!“ 
Unter bayerifcher Bedeckung verſchwand der 
Transport in der Dunkelheit. 

Von der Front kamen Mannſchaften mit 
der Meldung, daß das Flankenfeuer immer 
ftärker würde. Am Ton dieſer Rapporte war 
der Grimm zu merken. 

Während bayeriſcherſeits all das Unver- 
meidliche und Schreckliche geduldig hingenom⸗ 
men wurde, jammerte ein leicht verwundeter 
Franzoſe den Herren vom Regimenksſtab die 
Ohren voll und winfelte erbärmlich. Alle Ver- 
ſuche, den Jämmerling zur Ruhe zu bringen, 
mißglückten; man trug ihn ſchließlich gewaltſam 
weg und legte den Winjler in einen Graben 
neben der Bahnbrücke. Aber bei jedem 
Kanonenſchuß ſprang der nervöſe Kerl heulend 
auf und beläftigte die Herren vom Stab aufs 
neue. Er wurde ſtill, als das Geſchützfeuer 
etwa vor elf Uhr nachts verſtummke. 

Ein Workkampf wurde ausgefochten 


zwiſchen dem verwundeten Regimentskomman- 


deur und dem Arzt Dokkor B., der dringend 
rief, es ſolle der Kommandeur den Kampfplatz 
verlaſſen und ſich in Pflege begeben. Major 
A. vom dritten Regiment übernahm das Kom- 
mando, worauf das Sträuben ein Ende hatte 
und der verwundete Oberſt zurückgeleitel 
wurde. . 

Nachts elf Uhr brachke ein Mann die 
Aßzung für den Regimentsftab in Geſtalt eines 
ſchwer beſchädigten Schinkens, der für alle 
reichen mußte. Für jeden Herrn ein Schluck 
Kognak, und aus war's. Und die franzöſiſchen 
Geſchütze brüllten wieder und ſandten grobe 
Grüße, die nicht mehr imponierfen und an 
dieſer Stelle nur den nervöſen Kerl wieder 
zappelig machten. 

Zum Morgen trat naturgemäß eine Schei- 
dung der bayeriſchen Kampftruppen ein, indem 
ein Teil nach Weſten, der andere Teil in nord- 
weſtlicher Richkung angreifend vorging. Die 
klaffende Lücke füllte Oberftleutnant H. mit 
Referven aus. 

Das verftärkte Bataillon mit der Loch- 
bamer Kompagnie hatte auftragsgemäß Maiſon 
blanche wegzunehmen. Die Sturmarbeit lei- 
teten eine Batterie ſchwerer Haubitzen und ein 
Minenwerfer ein, dann gingen die Kompa- 
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gnien vor. In den vorderſten Schützengräben 
fanden fie wohl Franzoſen, aber alle teils ver- 
wundet, teils tot. Ein überaus heftiges Feuer 
gebot Aufenthalt in Gräben und Sappen. 
In einem Laufgraben, dem Feind gegenüber 
bei dem „roten Haus”, waren die Revierjäger 
Sepp und Hans am weiteſten vorgedrungen, 
und an der Sappenſpitze veranftalteten fie eine 
Art Wektſchießen auf feindliche Köpfe, das den 
Franzoſen bald zu dumm wurde und ſie zum 
Angriff reizte. Aber hübſch langſam, ſträflich 
dumm kraxelten die Franzmänner aus ihrem 
Graben. Hans Lermer rief Kameraden herbei, 
die ihm ekliche geladene Gewehre auf den 
Sappenkopf reichen follten. Sepp hielt eine 
Stahlblende hoch zum Schutz für Hans. Und 
nun eröffnete Hans Lermer ein — Preis- 
ſchießen auf Franzoſen mit Meiſterſchüſſen. 
Etwa ein Dußend von Franzmännern, die ſich 
anſchickken, in gebückker Haltung vorzugehen. 
ſchoß Hans wie Hafen ab. Wer dann aus 
dem Graben herauskam, erhielt ſofork und 
prompt die tödliche Kugel. Das ging eine Weile 
fo zu, bis ein Franzmann mit Kopfſchuß rück- 
wärts und wieder in den Graben zurückfiel. 
Mit dem — Preisſchießen war es nun Schluß. 
Wütendes Gewehrfeuer folgte, Sepp erhielt 
einen Schuß in den linken Arm und ließ des- 
halb die Stahlblende fallen. Hans Lermer 
blieb unverletzt und wollte ſich eben des Kame- 
raden Sepp annehmen, als die Signale noch- 
mals zum Sturm aufforderten. Wieder griffen 
die Bayern an, drangen vor und warfen den 
Feind, freilich unter ſchweren Opfern an Offi- 
zieren und Mannſchaften. Zu dieſen Opfern 
zählte auch der wackere Leutnant Brandhuber, 
unker Umſtänden, die das zuſammengeſchmol- 
zene Häuflein der Lochhamer völlig raſend 
machte. Ein Zug Franzoſen hatte im Moment, 
da Leutnant Brandhuber mit feiner Schar an- 
ftürmte, das Zeichen der Ergebung gegeben. 
Die Bayern hielten an, die Franzmänner wur- 
den aufgefordert, die Waffen abzulegen und 
zum Abtransport anzutreken. Brandhuber 
rief Leute zur Übernahme der Gefangenen 
vor. In dieſem Augenblick ſchoſſen die ſchuftigen 
Franzoſen den Leufnant nieder. Wutſchreie 
gellten, mit begreiflicher Rachgier ſtürzten die 
Lochhamer und ſonſtigen Gebirgler ſich auf die 
nieder trächtigen, tüͤcklſchen Feinde, und es be⸗ 
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gann mit Bajonett, Meſſer und Kolben eine 
blutige Vergeltung, die jeden Pardon ausſchloß 
und faft allen dieſen Schufken das Leben 
koftete. Während dieſes Gemetzels wurden die 
Rächer von feindlicher Seite in der Flanke 
raſend beſchoſſen, fie erlitten weitere Verluſte. 
Von den Verwundeten, die zurückgeblieben 
waren und ſich ſelbſt noldürftig verbunden 
halten, kamen unter Führung Sepp Holzers 
mehrere Mann zur Unterſtüßung herange- 
bumpelt; fie feuerten nach Möglichkeit auf die 
Franzoſen. Sepp konnte allerdings den durch- 
ſchoſſenen Arm nicht mehr benutzen, mit einem 
Seitengewehr in der Rechken wollte er vor- 
dringen, im Handgemenge kämpfen. Ein In- 
valide der kapfere Sepp, verbunden das Genick, 
abgetrennt der linke Rockärmel, blutig der 
Notverband um den linken Arm; dennoch 
wollte der Wackere weiterkämpfen, mit ſeiner 
geſchwächten Kraft die Landsleute im mörde⸗ 
riſchen Ringen unterſtützen. Den Invaliden 
zu fällen, mochte leicht erſcheinen, reizte einen 
Turko, der auf Sepp zielte. Im Moment des 
Abdrückens ſprang einer der leicht verwundeten 
Gebirgler vor, um Sepp, der die Gefahr nicht 
ſehen konnke, niederzureißen. Die Kugel pfiff, 
Sepp und fein Retter ftürzten zu Boden. Was 
ift denn?” rief Sepp, richtete ſich mühſam auf 
und guckte auf den neben ihm liegenden Lands- 
mann, der leiſe ſtöhnend verſuchte, ſich das 
träufelnde Blut vom Geſichk zu wiſchen. 

Sepp fragte, was dem Kameraden fehle, 
wie ihm geholfen werden könne. 

„Sehen kann ich neammer!“ 

Waar net aus!” rief Sepp und beugte 
ſich über den Landsmann, dem die feindliche 
Kugel die Augen geſtreift haben mußte. Er- 
ſchüttert verſuchte Sepp, der als Jäger den 
Verluſt des Sehvermögens als die ſchrecklichſte 
Heimſuchung fühlte, die Blutung zu ſtillen und 
den Kameraden mit dem Hinweis zu kröſten, 
daß der Arzt vielleicht doch das Augenlicht 
retten könne. „Ausg'ſchoſſen jan fie ja gott 
lob net! Wart a wengll Ich alloanig kann dich 
net ſchleppen, bin ja ſelm verwundet im Arm; 
ich hol Hilf, wir tragen dich z'ruck, den Dokker 
finden wir ſchon, eh es dunkler wird!” 

„Dank ſchön, Sepp! Mich laß liegen! Ich 
verdeans net anders!” 

Sepp blickte den Kameraden ſcharf an und 
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konnte ſich heftiger Empfindungen nichk er- 
wehren. „Wie ift denn dös? Du kennft mich, 
ich aber woaß net, wo ich dich hinkun foll! Biſt 
du eppa (etwa) von Lochham dahoam?“ 

Bring dich in Sicherheit, Sepp, wo du 
doppelt g'ſchoſſen biſt! Mich laß liegen! Ich 
verdean's nef anders! Das ſchlechteſt End' ift 
allweil noch 3° guat für mich!“ 

Was haft denn auf'm Herzen? Reden 
kueſt ſeltſam! Helfen will ich nach Möglichkeit! 
Sag, wer biſt denn? Ich moan, ich kenn dich 
vom Sehen aus!” 

Gott ſei gelobt, daß die Malefizkugel 
mich, net dich troffen bat!” 

„Haft eppa du mich niederg'riſſen?“ 

Der Antwort ausweichend, fragte der Re- 
ſerviſt, ob Sepp wirklich nicht von der Turko- 
kugel verletzt worden ſei. 

Wie iſt mir denn? Von der Kugel haſt 
du mich erreff’ in guter Abſicht! Ich bin heil 
blieben, dir aber hat felle Kugel die Augen 
g'ſtroaft! Vergelt’s Gott für die Guattat! Kann 
ich dir die Guatkat vergelten, wenigſtens a bißl, 
ſo red! Und ſag, wer du biſt! In der Lochhamer 
Gegend mußt bekannt fein, weil du ja mich 
kennſt! Jagdg ' hilf biſt net, aa koa Wilderer net, 
weil wir dahoam in die Revier ſolchene Lumpen 
gottlob neammer haben!” N 

Laß's guat fein, Sepp! Frag net lang! 
Ich hab' mei’ Straf, mir g'ſchieht recht, ich hab's 
vollauf verdeank! Bitter iſt's freilich, blind am 
Leben z' bleiben! A richtiger Soldatentod 
waar ſchöner!“ 

Erneut drang Sepp, dem das Herz unge⸗ 
ſtüm klopfte, in feinen Retter, um Auskunft 
zu erhalten. 

Der Landsmann ſchwieg und verbiß die 
Schmerzen. 

Die Naht war hereingebrochen und hatte 
dem blutigen Kampf ein Ziel geſetzt. Sanitäts- 
mannſchaften ſuchken nach Verwundeten. Sepp 
rief fie heran, verſtändigte fie von der Ark der 
Verwundung des Landsmannes und folgte dem 
Transport zurück zum Verbandplatz. 

In einem Notzelt bei ſchlechker Beleuch- 
tung leiftefe der Regimentsarzt den Verwun- 
deten die erſte Hilfe. Anders als ſonſt war die 
Stimmung jetzt bei den Helden, die fürs Vater - 
land ihr Blut vergoſſen: Freude, Zuverficht, 
frohe Hoffnung, ſelbſt bei Schwerverwundeten, 
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da ein lieber Prieſter aus der Heimat unter 
ihnen weilte, mit jedem ſprach, jeden kröſtete 
und mit lang entbehrten Kleinigkeiten be- 
ſchenkke. 

Grenzenlos überrafcht ſtarrke Sepp, der 
hinter der Tragbahre eingetreten war, den 
Pfarrer Anglberger aus Lochham an wie einen 
guten Geiſt aus der anderen Welt. 

Anglberger war zuerſt in einem Lazareft 
kätig geweſen und dann zum Diviſionspfarrer 
ernannt worden, hatte lange die bayeriſche Re- 
ſervediviſion geſuchk, erſt unten im Elſaß, in 
Lothringen, dann in Belgien, bis er ſie auf 
nordfranzöſiſchem Boden bei Arras im bef- 
tigſten Kampf fand. Und hier war nach der 
Meldung beim oberften Kommandeur fein 
erſtes, den Verwundeken mit dem Troſt der 
Religion beizuſtehen, liebreich, mild und ber- 
zensguf. Ein Apoſtel der Liebe Anglberger 
der Geſtrenge, daheim der kiefernſte, ſcharfe 
Seelforger; hier der Soldatenfreund, der milde 
Herzenöffner und Troſtſpender. N 

Mit etlichen Schritten trat Divifions- 
pfarrer Anglberger an die Bahre. Ein Blick 
auf die mit einem Fetzen Linnen und Wakte 
zugedeckken Augen, aus denen Blut ſickerke, 
ſagte dem Geiſtlichen alles. Mit liebreichen 
Worten, die zu Herzen drangen, ſprach Angl- 
berger: „Sicherlich ein Landsmann, ganz ge- 
wiß ein fapferer, braver Held! Biſt vielleicht 
eins meiner Pfarrkinder! Daß du es weißt, 
braver Held: ich bin der Pfarrer von Lochham, 
jego ganz und gar Soldakenpfarrer!“ 

Von der niedergeſtellten Tragbahre kamen 
zitternde Worte bangen Wehs und zugleich 
verhaltener Freude: „B Gott, Hochwürden! 
Weil S' nur grad da ſan, Herr Pfarrer!“ 

Noch verfuhte Anglberger den ſcherz- 
haften Ton anzuſchlagen, aber das Wort er- 
ſtarb auf den Lippen, als der Sanitäter das 
Linnen von den Augen des Verwundeten weg⸗ 
nahm und der Pfarrer den Mann, die ſchwere 
Verletzung erkannke. 

Net fragen, Hochwürden! Bitt ſchön, die 
Hand geben! Sehen ku ich ja nixen mehr auf 
Erden!” 

Anglberger ſchob ſeine Rechte in die Hand 
der armen Reſerviſten, der ehrerbietig die 
Prieſterhand küßte. 

„Wenn der Gſtrein Michel feinen Pfarrer 


braucht, ich bin immer zu haben! Nicht ver- 
zagen, Gſtrein! Noch iſt nicht alles verloren, die 
Wege Gottes ſind wunderbar!“ 

Bei Nennung des Namen „Öftrein” war 
Sepp zufammengezukt. Blitzähnlich kam eine 
Erinnerung, doch fie reichte nicht aus, um ein 
dunkles Rätſel aufzuhellen. 

Während der des Augenlichtes beraubte 
Gſtrein zum Regimentsarzt getragen wurde, 
ſprach Pfarrer Anglberger den Sepp an: Dop- 
pelt verbunden, der kapfere Holzer! Na ja, ſo 
find die Jagger immer, ſchier 3' viel Schneid! 
Iſt aber beſſer z' viel, als z' wenig Schneid! 
Allweil bayeriſche Schneid! Von den — Süßen 
iſt der Holzer Sepp keiner, alſo behalt ich die 
G'ſchleckigkeit von Schokolad im Sad; aber a 
Sigarri nimmt er ſchon, der Holzer Sepp, was?” 

„Wit Vergunſt, Hochwürden, ja und 
g'horſamen Dank! Und wenn ich eppa morgen 
mit Ihnen reden kunnt, waar's mir liab und 
recht!” 

„Beiftlih?” 

„Derweil noch weltlich!” 

Wie du willſt! Ich bin fiher am Verband⸗ 
platz zu finden!“ 

Am JZelkeingang kauchte eine Riefenge- 
ftalt mit eingebundener Hand auf. 

Pfarrer Anglberger guckte und rief: Je, 
der Lochhamer — Chriſtophorus! Wo fehlt's?“ 

Lachend kam Hans Lermer heran, erwies 
mit der geſunden Rechken Honneur vor dem 
Diviſionspfarrer und ſprach fröhlich: „Gottlob, 


auf der Votz'n faiht mir nolch) nix, die iſt 


g'ſund wie eh.. Der Ritzer an der linken Hand 
it ſched (nur) a kloaner Deuker! Mit Verlaub 
freu ich mich, daß Hochwürden bei uns fan, vor- 
ausg'ſeßt .” 

Was votausgeſetzt?' fragte lächelnd 
Anglberger, der genau wußte, daß der mund- 
flinke Riefe ſticheln wollte. 

„Vorausg'ſetzt, daß der Herr Pfarrer die 
Militari net — lochhameriſch ſcharpf zwiefelt!“ 
Gutmükig und ſpitzbübiſch zugleich blinzelte 
Hans dem Geiſtlichen zu. 

Mit trockenem Humor fagte Pfarrer Angl- 
berger: Grad froh und dankbar bin ich, daß 
ausgerechnet dem Lermer Hans nix auf dem 
flinken Züngerl fehlt! Iſt ja fein edelfter Teil!“ 

„Stimmt, Hochwürden! Vergelt's Gott 
für die guate Meinigung!” 


Bayerifhe Schneid! Von Arthur Achleitner. 


Auch Lermer wurde mit einer Zigarre be- 


ſchenkk, dann wandte ſich Pfarrer Anglberger 


anderen Verwundeken zu. 

Sepp benußte dieſe Gelegenheit, um Hans 
flüſternd zu fragen, ob er einen Gſtrein Michel 
aus der Lochhamer Gegend genauer kenne. 

Die Ankwort lautete verneinend. 

Somit mußte Sepp trotz ſchwerer Er- 
regung ſich gedulden und warken, bis der 
Pfarrer um Auskunft gebeten werden konnte. 
Sepp wurde vom Arzt verbunden und mit 
anderen Verwundeken ins Feldlazarekt ge- 
bracht. 

Das vom Nachtbeginn unterbrochene Ge- 
fecht, der ungleiche Kampf um den franzöſiſchen 
Stüßpunkt Maiſon blanche follte am Morgen 
wieder aufgenommen werden. Die Führung 
wartete jedoch die von der Diviſion angeord- 
nefe Verſtärkung ab und ließ den neuen An- 
griff einſtweilen durch Arkillerie kräftig vor- 
bereiten. Bis die Verſtärkungen herankamen, 
wurde es fünf Uhr, ſpäte Zeit für den kurzen 
Oktoberfag wie für den Angriff. Das ganze 
Regiment ftürmte prächtig in klaren Schüßen- 
linien wie auf dem Exerzierplatz gegen den 
ſcharf abwehrenden Feind. Plangemäß griff 
das Bakaillon Nummer 2 die gegneriſche Front 
an, das Bataillon Nummer 1 faßte die Fran- 
zoſen mehr in der Flanke, das Bataillon Num- 
mer 3 ging vor, um befehlsgemäß die Straße 
Maifon blanche — Stk. Laurent zu nehmen. Der 
linke Flügel des Bataillons Nummer 2 konnte 
tro aller Anſtrengung nur wenig Raum ge- 
winnen, dafür drang der rechte Flügel bis in 
den Norden von Maiſon blanche, mußte aber 
nach Weſten Stellung gegen einen Feind 
nehmen, der auf fünfhundert Meter Entfer- 
nung aus Gräben feuerke. Dem Bataillon 
Nummer 1 glückte im erſten Anſturm die 
völlige Überraſchung des Gegners, fo daß eine 
größere Anzahl Feinde gefangen genommen 
werden konnte; das Gefecht wurde alsbald 
immer heftiger, die Front dieſes Bataillons 
verſchob ſich mehr nach Weſten, ſo daß 
nicht der linke, ſondern der rechte Flügel an 
Maiſon blanche gelangte. Wegen der Ge- 
fahr gegenſeitiger Beſchießung zu nächt⸗ 
licher Skunde wurde hier der Angriff ab- 
gebrochen. Das Bataillon Nummer 3 hakte 
unkerdeſſen das geſteckke Ziel in kühnem An: 
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griff raſch erreicht, erhielt aber dann am linken 
Flügel fo überaus heftiges Flankenfeuer, daß 
in finſterer Nacht dieſer Flügel zurückgenom- 
men werden mußte; dieſes ſehr ſchwierige Un- 
ternehmen wurde langſam und ſicher durchge- 
führt. Die Ablöſung der müden Truppen durch 
ein Bataillon des Infankerie-Regimenks Num- 
mer 12 vollzog ſich in vollkommener Ordnung. 

Auch in dieſen Kämpfen wurde die baye- 
riſche Schneid in bewundernswerker Weiſe be- 
wieſen. So vollbrachke der Infanterift Stigl- 
bauer der achken Kompagnie ein Bravourſtück 
prächtigſter Art, indem er dem Feinde aus be- 
ſetztem Schützengraben ein Maſchinengewehr 
wegnehmen wollte. Beim verwegenen Zu- 
greifen merkte Stiglbauer zu feiner großen 
Enktäuſchung, daß das vermeinkliche Maſchinen- 
gewehr ein großes Schußſchild (Blende) war. 
Gleichwohl nahm der Mann das Rieſen- 
krumm“ im Gewicht von mindeſtens fünfzig 
Pfund weg und ſchleifte es zu ſeiner Truppe. 
Sprachlos waren die Franzoſen über dieſe bei- 
ſpielloſe Frechheit; fie überwanden die Ver- 
blüffung, als der Bayer üppig“ wurde, auf- 
recht ging und ſpöttiſch die Blende über ſeinen 
Rücken hielt. Dieſe Verſpottung machte die 
Franzoſen lebendig“, fie feuerken wütend, und 
eine Kugel fuhr dem wackeren Skiglbauer ſchräg 
in den Unterleib. Der Verwundete wurde zum 
Arzt gebracht, der bei der Unkerſuchung eine 
bedenkliche Miene machte. Dies gewahrke 


‚Stiglbauer, der den — Arzt kröſtete mit den 


Worten: Oh, z wegen meiner brau- 
chen S' koa Angſt net haben, ich 
reiß mich ſchon durch!” Der Arzt konnte 
nur ſagen: Gott geb’s!” . 
Bei der Wegnahme eines Schützen- 
grabens vollbrachke der Reſerviſt Kniktel als 
Träger eines Stahlſchildes, mit dem er eine 
beſonders gefährdete Stelle deckte, eine große 
Heldentat. Obwohl bereits angeſchoſſen, hielt 
er pflichtfreu aus, blieb auf feinem Poſten, als 
ihn weitere Kugeln verwundeten. Bis zum 
letzten Reſt feiner Kräfte erfüllte er heroiſch 
ſeine Pflicht, mit der dreizehnten Kugel 
im Leibe ſank er bewußtlos nieder. Der Held 
verſtarb bald darauf im Lazarett. 

Von der Kompagnie der Lochhamer war 
ein Mann, ſehniger Gebirgler mit Nerven 
wie Kreuzerſtricke“, verſprengt worden und auf 
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die Arraſer Straße geraten, als dort das Ge- 
fecht ſchon vorüber war. Im Straßengraben 
ſaß ein bayeriſcher Sanitäter, der einen Fran- 
zoſen verband und den Gebirgler um Über- 
laſſung eines Schluckes aus der Feldflaſche für 
den ſchwerverwundeken Feind bak. Der Ge- 
birgler guchke groß und erklärte dann, daß der 
Sanitäter die mit Tee gefüllte Feldflaſche haben 
könne zu — eigenem Gebrauch. Der Sanitäter 
nahm dankend die Flaſche und ließ den — 
durſtigen Feind trinken. Dann gab der Sani- 
täter dem überrafchten Gebirgler die Flaſche 
zurück, ſchob dem Franzoſen einen von den 
herumliegenden Torniſtern unter den Kopf und 
ſtieg aus dem Straßengraben, um den Lands- 
mann zu begleiten. Plötzlich krachte ein Schuß: 
der mildtätig gelabte Franzoſe hatte mit dem 
Revolver auf die beiden Bayern gefeuert. Der 
Gebirgler drehte ſein Gewehr um und wollte 
mit dem Kolben den Kerl niederſchlagen. Dazu 
kam er nicht, denn der Sanitäter vereitelte die 
— Revanche, ſprang zum ſchwerverwundeten 
Franzoſen und enkriß ihm die Waffe. Dem 
wütend gewordenen Gebirgler rief der Sani- 
fäter zu: „Laß den Mann in Ruh, er iſt ein 
Schuft, aber bereits dem Tod verfallen! Da 
ſchau her!” Der Sanitäter zog den Waffenrock 
des Franzoſen zur Seite und zeigte dem Lands⸗ 
mann die Schußlöcher, aus denen die in die 
Lunge gezogene Luft hörbar pfiff. Sanft wurde 
der Franzoſe wieder zugedeckt. Dann bat der 
Samariter, es wolle der Landsmann Hilfe 
leiſten. „Es muß mich eben a Kugel g' ſtreift 
haben, ich ſpür' Schmerz in der rechten Schul- 
ker!“ Nun konnte es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Kugel aus dem Revolver des 
heimtückiſchen Franzoſen den Samariter ge- 
kroffen und verwundet hakke. Wieder wollte 
der Gebirgler den Schuft mit dem Kolben tot- 
ſchlagen. Doch der Sanitäter wehrte aber- 
mals ab mit den Worten: „Laß ihn — von 
felber ſterben, es dauert koa Stünderl mehr!” 
Dieſes Verhalten des edlen Samarikers ging 
dem Gebirgler auf die — Nerven, er rannke 
davon f 

Vom gleichen Regiment zeichnete ſich ein 
junger Schloſſergehilfe J. Sk. aus München 
aus, indem er beim Maſchinengewehr verblieb, 
als er durch einen Schuß am rechten Fußgelenk 
verwundet wurde und alle ſeine Kameraden 


weggeſchoſſen waren. Die wichtige Waffe 
wollte er reſten. Vor den anſtürmenden Fein- 
den ſtellte er fich tot; fie rannten glücklicher ⸗ 
weiſe vorüber, ſahen das Maſchinengewehr 
nichk. Dann verband der brave Infankeriſt ſeine 
Wunde und kroch weiter von Deckung zu 
Deckung, das Maſchinengewehr nachziehend, 
jo lange, bis er auf bayeriſche Truppen ftieß, 
denen er ſich in der Nacht durch Pfeifen und 
Jurufe bemerkbar gemacht hatte. Für dieſes 
ſehr wackere Verhalten und für die Rettung 
des Maſchinengewehres wurde der junge 
Schloſſergeſelle mit der Goldenen Tapferkeits- 
medaille belohnt. 

Für die vom ſchweren Kampf erſchöpften 
Truppen, die nächft der Bahnlinie gegen Arras 
zu lagerten, war alsbald auf Lowries Proviant, 
Waſſer, Wein und Kaffee herangefahren 
worden. Sogar ein Faß Schnaps war dabei und 
für Wein gehalten worden. An der drolligen 
Wirkung wurde der Irrtum bald bemerkt und 
gelacht, daß ſelbſt die ernſteſten Offiziere des 
Regimentsftabes Tränen vergoſſen und ſich der 
erquickenden Befreiung von all dem Schweren 
dieſer Kampftage gegen die Übermacht von 
Herzen freuken. 

Gegen elf Uhr kam, zum zweitenmal im 
Feldzug verwundet, Hauptmann D. zum Stabe 
mit der Freudenbotſchaft: Wir ſind drin, 
wir haben Maiſon blande!” 

Großer Jubell Hauptmann D. wurde mit 
Wein gelabt und mit einer der arg ſelten ge- 
wordenen Zigarren beſchenkk. 

In der Gegend des ſchwer erkämpften 
Maiſon blanche Flaute das Infankeriefeuer 
langſam ab. Blinkende Sterne am rein ge- 
wordenen Nachthimmel kündeten den Bayern 
den Sieg. 

Im heißen Streit beim Einzug in Maiſon 
blanche erhielt der Führer der Lochhamer Kom- 
pagnie einen Schuß in das rechte Armgelenk. 
Oberleutnant R. ließ ſich von Kampf und Ein- 
zug nicht abhalten, als echter Profeſſor quit- 
tierte er den Kugelſchuß mit den Worten: 
„Wacht nichts! Weiter, der nächſte!l“ Als 
ſchneidiger Offizier aber feuerte er feine 
kapferen Leute an: Jetzt erſt extra drauf!” 

Den Lochhamern war die Siegesfreude ge- 
trübt dadurch, daß mit Oberleutnant R. nun 
ſchon der zweite Führer wegen Verwundung 
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ausſchied. Den Gefühlen gab der Riefe Hans 
Lermer Ausdruck mit der Bemerkung: Ham- 
ma (haben wir) an liaben guafen Herrn, wird 
er von der g'ſcherten Bande ang'ſchoſſen 
und verkrüppelt! Hundshaar ſollen wachſen auf 
Zung und Naſ'n den Franzoſ'n!“ 

Lächelnd meinte Oberleutnant R.: „Net 
giften, Lermer! In eklichen Wochen ift mein 
Arm wieder dienſtfähig, dann rück ich wieder 
ein zur braven Kompagnie, und wir dreſchen 
weiter!” 

Taat uns ſchon ſakröſch freuen!” — 

Gewehr im Arm wurde die Nacht in Mai- 
fon blanche verbrachk. Gegen vier Uhr früh 
wurde Hans Lermer mit dem Wafferfaffungs- 
kommando befrauf, mit zwei Mann follte er 
für Mannſchaft und Feldküche Waſſer be- 
ſchaffen. Dieſer Aufkrag überrafhte Hans 
Lermer und veranlaßte eine Bemerkung. 
Der Vize verſtand keinen Spaß und 
wiederholte den Befehl ſo ſcharf, daß ſich Lermer 
worklos fügte und mit feinen zwei Begleitern 
abmarſchierke. Doch nach eklichen Schritten 
juckte den Hünen die Ulkluſt. Stehenbleibend 
fragte Lermer feine Begleiter: „Habt’s die — 
Hausſchlüſſel mit? 

Verblüfft guckten die Soldaten. Worauf 
der unverbeſſerliche Schalk fie belehrte: „Der 
boarifche Soldat, wo ordenklich iſt, hat allweil 
ſeinen — Hausſchlüſſel mit! Den braucht 
er im Krieg ſo nötig wie Eſſen und Schlafen! 
Verſtanden?'“ Die Begleiter verſtanden nicht 
und fagten dies offen heraus. 

Os werdet net vorwärts kemmen bei der 
Militari im Krieg mit ſoviel Dummheit! Der 
boariſche Hausſchlüſſel iſt der Ge⸗ 
wehrkolben, mit dem man zuag'ſpirrte 
Türen einſchlagt! Verſtanden?“ 

Jo!“ Vergnügt lachten die zwei Mann 
über dieſe Belehrung. 

Endlich haben ſ' begriffen! Dauert lang 
bei uns, dann aber hebt's aa lang!” 

Zu dritt ftapfte das Kommando“ auf 
Waſſerſuche weiter, ſcharf ausblickend in der 
Dunkelheit. Voran der luchsäugige Lermer, 
hinkerdrein die zwei Mann mit Waſſereimern. 
Alle drei vorſichtshalber mit den Gewehren, 
den — Hausſchlüſſeln, bewaffnet. 

Ein huſchender Lichtſchimmer fiel dem 
Jägerauge Lermers auf und weckke Verdacht, 
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da das Licht plötzlich erloſch. Hans wollte das 
Haus durchſuchen und rief halblauten Tones 
den Begleitern zu: Eimer weg, Gewehr vor!” 

Wuchktig ſtieß Lermer den Kolben an die 
Hauskür, und grob auf „walderifch” forderte 
er die foforfige öffnung. Und ſcharf horchte 
Hans auf jedes Geräuſch. Und als er das Ge- 
krappel von vielen Stiefeln vernahm, ſchrie 
Lermer: „Seiteng’wehr pflanzt aufl“ Und 
wuchtig erfolgten neue Kolbenſtöße auf die 
Tür. Aufg' macht!“ Gejammer, Bekeue⸗ 
rungen. Ein altes Weib öffnete und hielt die 
brennende Laterne den gefürchketen Bayern 
enkgegen und ſchwor bei allen Heiligen, daß 
das Haus ehrlich und unbewohnt ſei. Schon 
hatte Lermers Jägerblick im ſchwach beleud- 
teten Hausflur ein franzöſiſches Soldakenkäppi 
erfaßt. „Wo a Kappl liegt, iſt's Manndl net 
weit davon!” rief Hans, nahm der Alten die 
Laterne weg und ſtellte ſeine Begleiter an die 
Kellertür. „Aufgepaßt! Schießen erſt auf 
Befehlch! G'wehr einihalten ins Loch!“ Mit 
einem Ruck riß Lermer die Kellerkür auf und 
brüllte hinunter: „Heraus, Mann für Mann! 
Hände hoch! Achtung! Oder es kuſchk! Vor- 
wärts!” 

Während das alte Weib kreiſchend ent- 
floh, tauchten Franzoſen aus der Kellerkiefe 
auf. In einer Menge, die Lermer nicht wenig 
überraſchke, aber nicht aus der Faſſung brachte. 
„Zeit laſſen, Mannder! Nek drucken! Schön 
ſtad oaner nach dem andern!“ 

Auf jeder Stufe der Kellerſtiege ſtanden 
zwei Franzoſen mit angfterfüllten Mienen und 
hielten die Hände hoch. Und einer davon 
quekſchte auf deutſch: „Ergeben!“ 

Das paßte dem Spaßvogel Lermer pracht⸗ 
voll, er rief: Reſpekk, Bürſchll Haft jeit geſtern 
guat Deutſch g'lernt! Stillg'ſtanden, ös Helden! 
Nix rühren, wo auf der Stieg'n ſtehen!! Die 
Laterne hochhebend, guckte Lermer hinunter. 
„Wieviel ſeid ös denn miteinander?” 

Aus der Tiefe kamen die Rufe um Pardon. 

„Sakröfch viel Leut! Je mehr deſto beſſer!“ 
lachte Hans und beauftragte einen ſeiner Be- 
gleiter mit der Überwachung der Franzoſen 
vor dem Hauſe., Alsdann vorwärts, ſchön ftad!” 

Langſam und verſchüchterk ſchritten paar - 
weiſe die Gefangenen an Lermer vorüber, der 
in der Linken die Laterne hochhielt, in der 
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Rechten den Hausſchlüſſel' trug und ob des 
unerwarteten Fanges beluſtigt lachte. Das erſte 
Häuflein wollte ſich im Flur aufftellen. 

Außi beim Loch! Draußt warket ſchon der 
— Transporteur!“ rief Lermer, der nun in der 
ganzen Situation nichts anderes als eine 
„Mohrenhetz' erblickte. Als bereits zwanzig 
Franzoſen aus dem Keller geſtiegen waren, 
lachte Hans: „Dös nimmt ja gar koa End'! Iſt 
eppa a kloans Armeekorps drunk?“ 

Meitere vier Männlein kamen und 
rutſchten demütig an dem Hünen vorüber, wo- 
bei fie mit komiſcher Ehrfurcht grüßten. Gel, 
Mannder! Vor an boariſchen General, wie ich 
vaner bin, habts Reſpekk und 'in Knia— 
ſchnackler!“ 

Zwei Nachzügler kamen noch mit Ge— 
wehren in Händen. 

„Halt, Bürſchln! Büchs weg, Hände hoch!“ 

Klirrend fielen die Gewehre zu Boden, die 
Hände ſtiegen hoch, die Kerls flehten um 
Gnade. 

Der Keller ſchien enkleert zu ſein. 

Umſichtig beſtimmke Lermer den neben ihm 
ſtehenden Begleiter zur Bewachung des 
Hauſes, bis Ablöſung erfolgen werde. Niemand 
dürfe heraus, niemand hinein. Verhinderung 
mit Waffengewalt. Mit dem anderen Soldaten 
eskorfierte Lermer die 26 Gefangenen krium- 
phierend zum Standplaß feiner Kompagnie, wo 
die Ankunft dieſes Transportes großes Auf- 
ſehen erregte. Vom Leufnant wurde Lermer 
belobt. Eine große Enkkäuſchung erlebte Hans 
aber beim Vize, der den Franzoſenfang völlig 
ignorierfe und fragte, wo denn das requirierte 
— Waſſer ſei. 

Ein armdicker Waldlerfluch quoll in den 
Hals, mühſam würgte Lermer ihn wieder hin- 
unter, falutierte und ging — Waſſer holen. Am 
Brunnen ſchimpfte Hans ſich die Waldlerſeele 
leer. Dann trug er die gefüllten Eimer zur be- 
ftimmten Stelle, und den „Vize fragte er 
ſtramm dienſtlich, ob nun der zur Bewachung 
des Hauſes zurückgelaſſene Mann abgelöft, die 
Gewehre der Franzoſen abgeholt werden 
dürfen. 
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Der Auftrag, mit zwölf Mann die erbeu- 
teten Gewehre zu holen, erfreute Lermer fo, 
daß er wieder fröhlicher Laune wurde und den 
Kameraden ulkig verſicherte: „Wenn ſ' mich 
net hätten, gangs bedaitend langſamer mit der 
Eroberung von Frankreich! Jede Stund' 26 Ge- 
fangene, dös haltet koa Feind aus auf Dauer!“ 

Während der Aufleſung der Gewehre 
leiſteten ſich auch die quietichvergnügten Sol- 
daten der Lochhamer Kompagnie einen Ulk, 
indem Lermer gefragt wurde, ob bei der Ge⸗ 
fangennahme jo vieler Franzoſen viel Blut ge- 
floſſen ſei. 

Trocken lakeinerte Lermer: „Dös ſehcht's 
ja! Schwimmt alles im — Bluat! G'wihrt hat 
ſich die Lumpenbagafch ſakröſch, halb derſtochen 
und derſchoſſen bin ih! War jammerſchad um 
mein Leben, wo ich no(d) ledig bin. 

Während dieſe Beute eingeliefert wurde, 
kam an den Regimentsſtab die Meldung von 
dem fluchkähnlichen Rückzug der franzöſiſchen 
Infankerie auf Arras. 

Noch war die befeſtigte Stadt Arras nicht 


in bayeriſchen Händen; einem wohligen, be- 


ſeligenden Siegesgefühl konnten ſich die Offi- 
ziere und Mannſchafken nach fo tapfer ge- 
leiſteter Arbeit doch mit aller Berechtigung 
hingeben. 

Den Sieg von Maiſon blanche feierten 


auch die Mannſchaften von der Verpflegungs- 


kolonne in einem Dorfe vor Arras, wobei vier 
Mann vom Train ein drolliges Abenteuer er 
lebten., Durch das Dorf kam auf Inſpizierung 
ein Generalſtabsoffizler, dem das laufe Weſen 
der vier ſiegesfreudigen und angejäufelten Sol- 
daten vom Train aufftel. Beſonders unange- 
nehm berührte der Geſang“, das bei baye- 
riſchen Soldaten ſonſt gar nicht übliche Renom- 
mieren mit Heldentaten. Die weinkrunken en 
„Kolonniften” aber ſchrien es in die kalte Luft, 
daß fie — Helden ſeien. Wir fan Helden! Sol- 
chene müſſen ſ' bei der Infanterie mit der La- 
tern ſuach'n! Wir ſan Helden von der — Train! 
Unſer Haupkmann ſagk's aa! Und 's Eiſerne 
krieg'n wir aa und an Hunderter dazua! Wir 
an Helden, wir von der — Train!” 


(Schluß folgt.) 
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Morgenritt 


Im Morgentau liegt Feld und Rain 
Die trüben Nebel ſcheuchtk das Licht; 
Nur einer ſchläft noch ganz allein, 
Am Bergeshang beim Ackerrain, 
Kennſt du den ſtillen Schläfer nicht? 


Der Weckruf ſchlägt an jedes Ohr 
„Heut wird's wohl fein!” „Heut heißt's wohl: 
drauf!” 


Der Himmel glüht im Roſenflor, 

Nur einen weckk kein Tag empor, 

Kein Hornruf mehr zum Kampfe auf. 

Hab' Dank, du, der fo oft uns fang, 

Hab' Dank, du, voller Glut und Drang, 

Deſſ' Lied ſo oft uns neu ermannk, 

Wir reiten ſtumm den Weg enklang, 

An deinem Grab im fremden Land. 
Wokan Dietrich. (Worpswede). 
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Das Gedicht / Von Joſef Steidl 


Eine Skizze aus den Karpathenkämpfen. 


Das war die letzte Nacht unter einem Ziegel- 
2 5 Wir lagen in einer Scheune, und die war 

och fo halbwegs erhalten. Dem kleinen Rarpathen- 
dörfhhen hatten die ruſſtſchen Granaken ſchon übel 
mitgefpielt, und an den wenigen Häuschen, die noch 
ganz geblieben, hing die Roke-Kreuz-Fahne. Wir 
waren aber mit unferer Unterkunft ſehr zufrieden, 
weil es ſtark regneke und weil uns der Tagesmarſch 
im kniekiefen Kot auf allen Gliedern lag. 

Durch das ſchadhafte Dach hinein pfiff die 
kalte Regenluft. Und draußen die Weltkrieg- 
ſymphonie, die klang uns heute noch herüber als 
Schlummerlied, durchs Ziegeldach. Und morgen 
wird ſie auch noch klingen, aber manchen von uns 
zum ewigen Schlummer, und über ein friſches Sol- 
:dafengrab hinweg. 

Schwarze Gedanken!. Hinweg damit! 
Ich ſchloß die Augen. Morgen heißt es bei Kräften 
fein. Die Batterie, die kaum fünfhundert Schritte 
von unſerer Scheune ſtand, wurde immer lebhafter. 
Und das Bellen der Gewehre klang heftiger und 
näher. Was mag wohl los fein drüben? 

Mein Nebenmann drehke ſich herum und 
fagte: „Das iſt ein kolles Konzert da drüben. Ich 
denke, mit dem Schlafen wird es heufe nichts fein.” 

„Wirſt es noch gewöhnen.“ 

„Meinſt du? Biſt du wohl ſchon das zweite- 
mal hier?“ 

„Nein, das erſtemal.“ 

„Und biſt du gern gegangen?” 

„Sehr gern. Und du?“ 

Ich bin freiwillig ins Marſchbakaillon ein- 
getreten.” 


Na, das iſt ſchöͤn von dir.“ 

Er ſchwieg eine Zeitlang. Ich wähnke ihn 
ſchon eingeſchlafen, da begann er wieder: 

„Wenn man jetzt zurückdenkt, wie man ſich 
zu Hauſe über jeden Kleinigkeitskram aufgeregt 
hat, muß man lachen. Ich zum Beiſpiel 
übrigens, verſtehſt du ekwas von Literatur?” 

Etwas ſchon | 

„Na, fiehft du, wie das bei mir war, ich hab' 
mir feit einigen Jahren in den Kopf geſetzt, Dichter 
zu werden. Hab' geſchrieben und geſchrieben, und 
verſchickk und verfendet, und... nichts war's. Die 
Redaktionen wollten nichts wiſſen von mir. Ich 
bekam meine Erzeugniffe immer unverfehrt zurück. 
Kein einziges Mal bin ich gedruckt worden, die 
langen Jahre, und krotz der Mühe, die ich mir gab, 
kein einziges Mal. Was hab' ich da ausgeſtanden, 
mein Lieber! Ich hielt mich ſchon für den über- 
flüſſigſten Menſchen auf der Welk. Denn daß es 
noch andere Berufe auf der Welt gibt, davon wollte 
ich nichts wiſſen. Bis dann plötzlich der Krieg kam. 
Da ging ich eben auch wie alle die vielen anderen, 
und heute bin ich ſtolz, Soldat zu fein. Meine 
dichteriſchen Mißerfolge kränken mich jetzt nim- 
mer, und ich lache darüber. Aber das eine will ich 
dir noch anverkrauen: Auf der Bahnfahrk habe ich 
nochmals den Pegaſus geritten, und das ſoll das 
letztemal geweſen ſein. Ich hab' das Ding hier 
bei mir, und wenn du willſt, geb' ich dir's morgen 
früh zum Andenken.“ 

Jedoch, am nächſten Morgen dachte keiner 
mehr an das Gedicht. Um ſechs Uhr früh hieß es 
auf, und dann ging's hinaus. 
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Es regnete noch immer, und wir krochen an 
einem ſchlüpfrigen Bahndamm entlang. Am Bahn- 
körper ſelbſt durfte niemand gehen, um nicht ge- 
ſehen zu werden, aber es ging ſo zlemlich raſch 
vorwärts. 

Etwa zwei Kilometer vor uns kauchke ein 
höherer, bewaldeker Bergrücken auf. Der war in 
Grau gehüllt, aber troßdem ſah man deuklich, wie 
über den Baumkronen fortwährend weiße Wölk- 
chen aufzucten. 

Schönes Schrapnellfeuer dork droben“, ſagke 
unfer Leufnant. „Auf dem Berge liegt nämlich 
unſere Schwarmlinie. Wir müſſen trachten, daß 
wir ſobald als möglich hinaufkommen.“ 

Doch, der Senſenmann kam uns ſchon auf 
halbem Wege entgegen. 

In einem Birkenwäldchen wurde halkge⸗ 
machk. Das weitere Vorrücken an der Bahnlinie 
war des Terrains wegen unmöglich. So hieß es 
alſo, einzeln über eine kleine Wieſe in den rechks 
drüben liegenden Wald laufen. 

Erfte Doppelreihe los, hinüber“, rief der 
Leuknank. Und weil er wußte, daß wir Neue 
waren, ſeßke er hinzu: „Nur nicht ängſtlich, die 
Dinger (damit meinte er die Schrapnelle) haben 
bloß 25 Meter Streukegel, und die Kerls ſchießen 
ſchlechk.“ 

In der erſten Doppelreihe befand ſich der un- 
glückliche Dichter und meine Wenigkeit. Alſo 
nahmen wir erſt einige Schritte Abſtand vonein- 
ander, und dann liefen wir. 

Liefen aber kaum zwanzig Schritte, als es in 
der Lufk unheimlich zu Surren begann. Ein 
dumpfer Knall, das Ziſchen der niederpraſſelnden 
Füllung, die leere, purzelnde Hülſe ſauſte knapp 
neben mir in eine Koklache. und der neben mir 
warf die Arme in die Lufk und ſank zu Boden. 

Das hakte ſich gedankenſchnell abgefpielt. Und 
ich rannke weiter, drehte mich dann nochmals um 
und ſah — daß die erſte Doppelreihe nur noch aus 
mir beſtand. | 

Glücklicherweiſe war das aber aus uns unbe- 
kannten Takſachen der erſte und lezte Schuß auf 
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die Wieſe, und die Kompagnie marſchierte unbe- 
belligt hinüber. 

Und als wir uns drüben im anderen Wäldchen 
wieder geſammelk hatten, wurden zwei Mann von 
der Kompagnieſanität zu den dreien, die liegen 
geblieben waren, zurückgeſchichk. Zwei waren leicht 
verwundet, und der drifte, mein Freund feit 
geftern, der war fof. Die zwei Sanitäter brachken 
erft die beiden Verwundeken in Sicherheit, dann 
nahmen fie die Werkſachen des Token in Ver- 
wahrung, und einer ging zurück ins Dorf und holke 
einen Pionier, der den Token zu beftaften hakte. 

Wir marſchierten weiter. Dem Bergrücken 
zu, wo über den Baumkronen noch immer die 
weißen Wölkchen fanzten. Es war nimmer weit, aber 
noch manchesmal, wenn die Ruſſen unker Außer- 
achtlaſſung aller Vorſichk ihre bleiernen Grüße ge- 
rade über unſeren Köpfen plaßen ließen, mußten 
wir den Ruckſack über den Kopf ſtülpen und einige 
Minuten hinker einem Baume verweilen. Aber 
verlegt wurde niemand mehr. 

Einige Tage fpäter traf ich einen von den 
beiden Sanitätsfoldaten, die ſich meines koken 
Freundes angenommen haften. Mir kam wieder 
das Gedicht ins Gedächtnis. Der Toke halte es 
mir damals in der Scheune vermachk. Alſo war 
es mein Eigentum. 

Der Sanitäter trug das Papier noch bei ſich, 
und auf meine Bikke gab er es mir mit dem Be⸗ 
merken: 

Is nicht ſchlecht, das Ding, aber die Schrap- 
nellkugel hat es können auch nichk aufhalten.” 

Ich zog mich in meine Deckung zurück und 
faltete dort das Papier auseinander. 

Armer Kerl! 

In der oberen Ecke war ein fingerſtarkes 
Loch, und quer hinunter zog ſich ein roter Streifen. 
Aber den roten Streifen, den hatte ein Redakteur 
gezogen, der nichts mehr zurückſchickk. Und wenn 
dieſer Redakkeur zur Feder greift, dann ſind es 
nicht bloß Illuſtonen, die er vernichtet. Aber dle 
roke, leuchtende Tinte, mit der er ſchreibt, die hat 
Heldenglanz! 


Der Sieger 


Sein Schreiten zögert unterm Baldachine, 

Den Gold und Straußenfedern ſchwer um- 
ſchwanken, 

Die junge Stirn verzieht er, in Gedanken 

Vorloren, während nach ihm die Lawine 

Von Sammet, Erz und ſtarrenden Brokaten 

Sich wälzt und ſtockt und die verſtörten Gaſſen 

Mit ihrem Gleißen füllt, das ſie kaum faſſen. 

Die Bärke der gepanzerten Soldaten 


Umglänzt Triumph, und alle find beglückt. 

Nur er iſt fremd, allein und wie im Traum. 

Der Lärm und Ruhm, der alle rings enf- 
zückt, 

Beklemmk und ängſtet ihn, und weit entrückt 

Sieht er ſich unterm breiten Schlachten 
baum, 

Von dem er neuen blut'gen Lorbeer pflückt. 


Charles Etienne. 
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„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall... / Von Paul Paſig 
Zum 100. Geburtstag Karl Wilhelms 1815 — 5. September — 1915. 


Wie wäre wohl der ſlebziger Krieg, wie 
das gewaltige Ringen der Gegenwart für 
uns denkbar ohne das Geleite, das ein paar un- 
ſcheinbare Reime auf der Töne Schwingen unſeren 
Braven gaben, hinaus in Feindesland, hinein in 
Kampf und Tod, von Sieg zu Sieg? 


Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall.. 


Hörts ihr's, wie die Sturmesweiſe erklingt aus 
rauhen Männerkehlen, von zarter Jünglinge Lip- 
pen, und unſere friſchen Knaben und Mädchen 
ſtimmen hochbegeiſtert ein und möchten am llebſten 
ſelbſt mit in Reih' und Glied hinausmarſchieren 
und Seite an Seite mit den Tapferen ſtreiten für 
das teure Vakerland . 


„Durch Hunderktauſend zuckt es ſchnell, 
Und aller Augen blitzen hell. | 

Der Deukſche, bieder, fromm und ſtark, 
Beſchüßt die heil ge Landesmark . . .” 


Bekannklich hat dies von dem württembergifchen, 
in Burgdorf in der Schweiz ſpäter anſäſſigen Kauf- 
mann Max Schneckenburger verfaßte Lied erſt im 
Jahre 1870 feine eigenkliche Auferſtehung gefeiert. 
Gedichtket war es bereits im Jahre 1840, als die 
franzöſiſchen Kriegstreibereien unker dem Mini- 
ſterium Thiers ſtürmiſch nach der Rheingrenze 
verlangte und ein deutſch-franzöſiſcher Krieg auf 
des Meſſers Schneide ſtand. Damals ſang auch 
Arndt fein begeiſtertes . Alldeukſchland in 
Frankreich hinein“, und Becker ſtimmke ſein jetzt 
freilich leider minder bekanntes „Sie follen ihn 
nicht haben, den freien deutſchen Rhein, ob fie wie 
gier'ge Raben ſich heiſer danach ſchrei'n“ an. Schon 
zwei Jahre nach ihrer Enkſtehung fand die 
Schneckenburgſche Wacht am Rhein einen 
Komponiſten: es war der Organiſt Wendel in 
Bern, der das Lied im Jahre 1842 verfonte. Aber 
Lied und Melodie blieben unbeachtet. Das mag mit 
an den Jeitverhältniſſen gelegen haben, die für ein 
Lied von ſolch ausgeprägt vakerländiſchem Schwung 
und Geiſt noch nicht reif waren. Vielleicht fehlte 
auch diefer Vertonung jenes unbeſtimmbare Etwas, 
was einem Liede, einer Weife erſt die Kraft, das 
Feuer, ſagen wir die Seele verleiht. Dies ge; 
lang erſt dem am 5. September 1815 in Schmal- 
kalden geborenen Karl Wilhelm, einem 
Sohne des dortigen Organiſten und begabten 
Schüler von Aloys Schmitt und André zu Frank- 
furk fowie vor allem von Spohr in Kaſſel. Wäh- 
rend ſeine Wirkfamkeif als Direktor der „Lieder- 
tafel“ in Krefeld, 1840—65, gelang Wilhelm der 
große Wurf, dle Verkonung der Wacht am 
Rhein (1854), die dann zum erſten Male bei einer 
Feſtveranſtaltung erklang, die die Stadtverwaltung 
von Krefeld zur Feier der filbernen Hochzeit des 
damaligen Prinzen Wilhelm von Preußen (11. Juni 


1854) veranftaltete. Iſt das nichk auch eine gar 
wunderſame Schickſalsfügung? Alſo zum erſten 
Male entfeffelte das Oied feine bezaubernde Allge ; 
walt gerade zu Ehren desjenigen Fürſten, der 
16 Jahre Tpäter berufen fein ſollke, unker deſſen 
Klängen Deutſchlands Söhne hinauszuführen zur 
„Wacht am Rhein“ und der nach einem beiſpiellos 
ruhmreichen Kampfe ſich die Kaiſerkrone des 
neuerftandenen Deutſchen Reiches fern in Feindes⸗ 
land aufs Haupt ſetzte! Aber das Lied blieb da- 
mals, 1854, fo gut wie unbeachkek. Woran das lag? 
Man kann hier wiederum nur ſagen: Seine 
Stunde war noch nicht gekommen. Zudem mag auch 
das Work vom „Propheten im Vakerlande' hier 
mit gegolten haben, um ſo mehr, als man über den 
guten Wilhelm, den Direktor der „Liederfafel”, 
wohl im ſtillen die Achſeln zucken modte... „Was 
kann wohl Gutes von dem kommen — der frinkt 
ja!“ .. . Gleichwohl mag nicht unerwähnk bleiben, 
daß der hohe Wert der Verkonung ſchon daraus 
mit hervorgeht, daß es noch in demſelben Jahre der 
Aufnahme in die bekannke Chorliederſammlung von 
Erck und Greef für würdig erachtet wurde. Kaiſer 
Wilhelm I. hörte die Klänge unſeres Liedes, das ihn 
im Jahre 1870/71 fo unzählige Male ſiegverkündend 
umrauſchte zum erſten Male, als er nach feiner 
Thronbeſteigung (im Jahre 1861) fi feinen Rhein- 
landen als nunmehriger gekrönker Herrſcher vor- 
ſtellte. Er halte damals in Schloß Benrafh Quar- 
tier genommen, und hier war es, wo der wackere 
Mufiklehrer am Lehrerſeminar im benachbarten 
Mörs, der übrigens als Komponiſt des oben ge- 
nannten Beckerſchen „Rheinliedes” u. a. ſich einen 
Namen gemacht hark, J. D. Eickhoff, am 
10. September (1861) mit feinen jungen Semina- 
tiften dem neuen Herrſcher huldigte. Auf dem 
Hofe des alten Barockſchlößchens hakte ſich damals 
die jugendliche Sängerſchar aufgeſtellt, in ihrer 
Mitte Eickhoff, unter deſſen begeiſterker Takt- 
führung nun zum erſten Male das ſtolze, valer⸗ 
landsfrohe Gelöbnis an das Ohr des Mannes er- 
klang, der es zehn Jahre ſpäker ſelbſt erfüllen helfen 
ſollte: | 

Lieb' Vakerland, magſt ruhig fein, 

Feſt ſteht und freu die Wacht am Rhein!“ 
Weiteren Kreiſen wurde das Lied in der Wil- 
helmſchen Verkonung durch ſeine Aufführung 
auf dem erſten deutihen Sängerfeſt in Dresden 
(Juli 1865) bekannt. Es gefiel, wie der reiche Bei- 
fall bekundete, der ihm gefpendet wurde, ohne daß 
es freilich beſonderes Aufſehen erregte oder gar 
einen Sturm der Begeiſterung entfeffelte. Seine 
zeit war eben noch immer nicht gekommen. Das 
war erſt im Jahre 1870 der Fall, als Frankreichs 
freche Kriegserklärung das deufihe Volk unker die 
ar und zur Rheinwacht rief und die Lofung 
erſcholl: 
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Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 
Wir alle wollen Hüter ſein!“ 

Die beifpiellofen Erfolge der deutfhen Waffen, 
an denen unſer Lled in ſeiner Weiſe ſo ruhmvollen 
Anteil hat, waren der ſchönſte Lohn, der feinen: 
Verkoner, der feit 1865 zurückgezogen im Ruhe- 
ſtande in ſeiner Vakerſtadt Schmalkalden lebke, 
zukeil werden konnke. Der Verfaſſer des Textes, 
Max Schneckenburger, durfte ſich dieſes Erfolges 
leider nicht mehr erfreuen: er war bereits am 
3. Mai 1849 in Burgdorf bei Bern geſtorben, aber 
die eine Genugkuung wurde feinen in fremder Erde 
ruhenden ſterblichen Überreſten zukeil, daß fie nach 
dem ruhmreichen Kriege in feiner Heimat Thalheim 
(Württemberg) beigefegt wurden. Karl Wil- 
helm, der übrigens bereits im Jahre 1860 zum 
königlich preußiſchen Mufikdirektor ernannt wor- 
den war, wurde noch in beſonderer Weiſe geehrt. 
Er erhielt neben einer goldenen Ehrenmedaille 
als Anerkennung des dankbaren Vaterlandes eine 
Jahrespenſion von 3000 Mark, die der Reichstag 
ihm im Jahre 1871 bewilligte, die er leider aber zu 
kurze Zeit genießen konnte, da er bereits zwei Jahre 
fpäter, am 26. Auguſt 1873, in das Reich der 


ewigen Harmonien einging. Seine Vakerſtadt aber 
ehrfe ihn noch in ganz beſonderer Weiſe durch Er- 
richtung eines Denkmals auf dem Marktplage in 
Geſtalt einer Germania 

Heute feiert unfer Sturmlied, wie man die 
„Wacht am Rhein recht wohl nennen kann, aufs 
neue ſeine einzig daſtehenden Triumphe, daheim 
unker unſerem Volke, zumal bei unſeren friſchen 
Knaben, die fo gern ſelbſt die Rheinwacht hielten 
und, will's Gott, ſollen vor allem aber draußen in 
Feindesland, und mehr als einmal wußte der amt- 
liche Kriegsberichk zu melden, wie unſere wackeren 
Feldgrauen, und gerade auch die jüngeren frei- 
willigen Regimenter, unter dem begeiſterken Sange 
unſeres Sturmliedes fodes- und ſtegesfroh auf den 
Feind eindrangen und dem Liede neuen Ruhm er- 
rangen. Darum dürfen wir neben dem leider 
allzu früh verſtorbenen Dichter auch den wackeren 
Verkoner Karl Wilhelm nimmer vergeſſen, zumal 
heute, da ſich der Tag feiner Geburt zum 100. Male 
jährt. Denn er erſt war's geweſen, dem dem 
Liede, das ſonſt wohl einem koken Schatze geglichen 
hätte, Leben verlleh und es gewiſſermaßen zun 
Herold unſerer unſterblichen Ruhmeskaken machke. 


P. 


Zweierlei Wege 


Ich gehe einſame Wege, 

Die deinen ſind es nichk. 

Die meinen führen ins Dunkel, 
Deine ragen ins Licht. 


Einſt ging von freudloſer Schwelle 
Gleichen Weg unſer Schritt, 

Da kam die blendende Helle, 

Da konnte ich nicht mehr mit. 


Johanna Weishirch. 


Neues Land / Von Wilh. Lennemann 


Der Kötter Heinrich Enders war kein reicher 
Mann; und das Wenige, das er beſaß, war ihm 
nun auch genommen worden. Hundertmal hakte er 
krutzig und eigenſinnig nein gefagt; er hakte ſich ge- 
wehrt und geweigert, angſtvoll und mit gequälfer 
Seele; aber hunderkmal auch haften die Eifen- 
bahner ihm ein biktendes, ein enkſchloſſenes, ein 
drohendes Ja entgegengehalten. Und ſie waren die 
Stärkeren geblieben. 

Nun ſollte das eiſerne, ſchwarze und [chnau- 
fende Ungeküm über die Stätte rattern, wo fein 
Urahn geboren und Feuer gezündet, wo fein Weib 
in Wehen gelegen und ihm den Erben geboren. 
Über die Felder ſollken die Schienen laufen, wo 
noch fein Vaker mit achtzig Jahren hinter dem 
Pfluge gefhritten, und wo er als Junge die erſten 
Senſenſchnikte hakte kun dürfen. 

Freilich, fie Hatten ihm ja einen guten Batzen 
Geld dafür hingeworfen, daß er ſich wohl einen 
mäßigen Hof dafür kaufen konnte. Die anderen 
Bauern hatten ihn beneidek und ihm auf diefes 


oder jenes verſchuldele Gehöft hingewieſen, das er 
billig erſtehen könnte. 

Aber ſein Herz konntk's nicht leiden, daß „die 
Segnungen der Kultur”, wie ihm die Herren gefagt, 
über feine Heimaterde rolllen. Das Land war ihm 
verleidek. Dazu war ſein Gewiſſen bedrückt wie 
das eines Miffetäters, der ſtrafwürdig Heimat und 
Familie verraken. Er haderte mit ſich ſelbſt und 
wußte ſich nicht freizuſprechen von den ſchweren 
Vorwürfen, die er markernd und quälend gegen 
ſich erhob. 

Er ging einher wie in Ketten, irre und zer- 
ſchlagen wie ein Verfluchter, den feine Heimat 
ausgeſtoßen. Aus dieſen Bedrängniſſen fand er 
nur einen Ausweg: Er beſchloß auszuwandern. 

Die nötigen Habſeligkeiklen, an denen ihm 
gelegen, und die mit der Luft und dem Leid feines 
Geſchlechts aufs innigſte verbunden waren, packte 
er auf einen Wagen. Das übrige ſchenktle er einem 
notdürftigen Nachbar: das Vieh verkaufte er bis 
auf den Braunen. Den ſpannke er vor den Wagen, 
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legte fein Weib und fein Jüngſtes darauf — der 
fünfzehnjährige Junge konnte wohl neben ihm 
gehen — und machte ſich zum Aufbruch bereit. 

Schon wartete fein Weib darauf, daß der 
Bauer abfahren werde, da ging er noch einmal in 
ſeine Hütte, ſah ſich mit ſchmerzlichen Augen um, 
als müſſe er gewaltfam in fein Gedächknis ſchließen, 
was der Wagen nicht faſſen konnke, dann löſte er 
mit der Brechſtange einen ſchwern Stein aus dem 
Boden und hob ihn mit äußerſter Kraft auf den 
Wagen. Ebenſo ſchleppte er als letztes Eigen einen 
prallen, ſchweren Sack herbei und verſtauke ihn 
zwiſchen Pflug und Stein. Sein Geſicht war hart 
und eiſern, da er das kak. 

Seine Frau ſah ihn mit unlieben Augen an, 
wie Vorwurf und Anklage lag es darin. Zu 
anderer Stunde würde er ein böſes Wort auf 
ſolchen Blick getan haben; aber was jezt in ihm 
ftürmte und wehke, riß den Vorwurf zu Boden, 
ehe er noch ausgeſprochen. Was er gekan, hatte 
fein müſſen. Und nun war er deſſen froh. Ein makker 
Glanz kam in feine wehen Augen, einen Augen- 
blick huſchte es froh über fein Geſichk dahin wie 
Triumph und Sieg. 

Nun glaubte er feine Heimal und fein Ge- 
ſchlecht verſöhnk zu haben. Ihn bangfe nichks 
mehr um ſeine Seligkeit und das Glück ſeiner 
zukünftigen Tage. Er nahm die Heimat und das 
Erinnern an ſeiner Väker Wirken mik in die 
Fremde. Sie waren an die Wunderdinge ge- 
bunden, die er gläubig mit ſich führke. 

„Laß dirs gut gehen, Nachbar Enders“, ſagke 
er ernft und reichte ihm die Hand. He, Lieſe!“ 
Das Pferd zog an; der Bauer verließ das Land 
feiner Däter. 

Keinen Blick warf er zurück. Stumm und 
ſchwer jchrift er neben dem Tier hin. Skark zu 
Boden ſah er, da er an dem Brachland ſeiner 
ſchmalen Acker vorüberfuhr. Ein heißes Weh 
drohte in ihm hochzuſteigen; er würgte und riß die 
Hand weg, die feine Kehle umſchnürte. 

Ii, Lieſe!“ Wie ein erſtickler Schrei klang es. 

Das Dorf lag hinker ihm. Sie fuhren durch 
weite, blache Felder; der würzige Duft der ge- 
brochenen Schollen umfloß fie weich und ſchmei⸗ 
chelnd. Der Bauer fühlte efwas von der gären- 
den Kraft, die im Boden aufſtieg und der Saat 
harrte. Da dachte er daran, daß er dieſe Schöpfer - 
kraft feiner Heimat eingefangen und mit ſich führe, 
und er hob fein Auge, und fein Herz wurde ſtark 
und froh. 


Nach vierzehn Tagen kam der Bauer in das“ 


Land, das er ſich erdacht, und in ein Dorf, das ihn 
gut dünkte; und es kraf ſich auch, daß er von dem 
Gutsherrn einige Hufen gerodeken Waldes er- 
ſtehen konnke. 

Da er nun mit allen einig geworden, künftiges 
Eigen abgeſteckk und der Maurermeiſter ſchon die 
Schnur zog, da die Hauswände ſtehen follten, hielt 
ihn der Bauer an und fuhr auf ſeinem Karren den 
großen, runden und ſchwärzlichen Stein herbei, 
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der einem Mühlſteine nicht unähnlich ſah. Er 
maß mit bedächtigen, ernſten Schritten den Raum 
ab, von links nach rechts, von vorn nach hinken. 
Und dann hielt er an und machte ein Zeichen. Da- 
hin wälzte er den Stein und legte ihn feſt. 

Nun ſtand er vor ihm, ſtill wie im Gebete vor 
einem Hochaltare. Hier, Meiſter, ſoll das Feuer 
fein. Auf diefem Stein ſoll es brennen, den mein 
Urahn gelegt. Und nun bauf das Haus d'rum 
herum. Gott gebe ſeinen Segen!” 

Dann ſchritt er hinaus auf fein Land. Er 
überſah es, und ſein Auge teilte es in Acker und 
Streifen und ſahen Roggen - und Karkoffelfelder. 
Da wogte die Saat, da blühte das Korn, da blinkte 
die raſche Senſe durch die rauſchenden Halme; und 
Wagen fuhren vor und knarrten ſchwer beladen 
auf den Hof. 

Und wieder ſchritt der Bauer an den Wagen 
und holte den Pflug herbei. Er fpannte das Pferd 
ein; er ſetzte das blanke Eiſen in die Erde und 
zwang es mit ktlefem Schnitt durch den Boden, den 
noch keines Bauern Eiſen durchwühlt, über den 
noch keine Wünſche und Hoffnungen, keine Not 
und keine Ernkefreuden dahingegangen waren. Es 
war jungfräuliche Erde, die ſeinem Geſchlechte 
dienſtbar werden ſollke. Hoch und ſtill ging der 
Bauer mit ſteifen Schritten Hinter dem Pflug; 
Furche um Furche zog er bis in Ackers Breite. 
Sein Herz ward warm, ſeine Augen lohten auf in 
Heißer Freude. 

Aber dann ward es wieder ſtill in ihm, — 
ganz ſtill. Zum dritten Male ſchritt er an den 
Wagen und tat in das umgehängte Saaktuch von 
der braunen Erde, die in dem Sacke war. 

Ernſter und ſchwerer ward fein Gang. Feier- 
lich krat er auf die Schollen, er griff eine Handvoll 
heiliger, heimatlicher Erde und warf fie wie koft- 
barfte Saat im weiten Bogen über den Acker hin, 
jo wie Gott wohl in den Schöpfungstagen im 
heiligen Wehen mit gereckker Hand die Sterne über 
den Himmel hingeſtreuk. Und er ſchritt und warf 
und jäte den Heimakgrund über das Neuland, daß 
es ihm feine Gnaden und Olten verleihe und der 
Segen der Heimat ihm wieder in der Fremde er- 
ſtehe, feiner Saat und feinem Geſchlechke, ſelnem 
Hofe und feinem Namen. Mik feierlicher Gebärde 
ſäte er ſeine braune Saal, bis an Ackers Ende, und 
Schauer ſeligſten Glückes durchrieſelken ihn. 

Ein heiliges Feuer brannte in ihm und ver- 
zehrte, was noch kleinmükig und ängſtlich in ihm 
geweſen, und eine neue Kraft wuchs in ihm, groß 
und heldig, die Fremde zu bezwingen durch die 
Kraft der Heimat. Die Frühlingsſonne umſtrahlte 
ihn in goldigem Glanze; der Acker dampfte und 
tauſend Schollen riefen ein jubelndes Amen. 

So nahm der Bauer Enders ſeine Acher in 
Beſiß und wandelte fie in Heimatland. 

Er breitete feine Arme aus, als müſſe er Haus 
und Hof und Achker in brünſtiger Liebe umfaſſen, 
er kniefe nieder und küßte die N die ſeine 
Heimat geworden. 
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Archaungel. Das im Laufe des Krieges fo viel 
genannte Archangel iſt eine echt ruſſiſche Stadt. Überall 
zeigt ſie die merkwürdigen Gegenſätze vorgeſchrittener 
Ziviliſation und mittelalterlicher Rückſtändigkeit, die ja 
das ganze Rußland charakteriſieren. Auf dem rechten 
Ufer eines der Kanäle gelegen, durch den die Dwina in das 
Weiße Meer fließt, iſt Archangel eine Stadt, deren Aus⸗ 
dehnung 5 km in der Länge und faft 1 km in der Breite be⸗ 
trägt; eine hölzerne Brücke verbindet ſie mit Solombol, dem 
früheren Hafen, der auf einer benachbarten Inſel liegt. 
Seit etwa 15 Jahren beſteht eine Eiſenbahnverbindung 
zwiſchen Archangel und St. Petersburg, doch kommt und 
geht täglich nur ein Zug, und die Reiſe dauert vier ae 

Etwas weiter, dafür aber um ſo ſchöner iſt die Reiſe 
vom Kontinent nach Archangel längs der norwegiſchen 
Küſte. Iſt man erſt auf dem offenen Meer, dann ſegelt 
der Dampfer bald unter dem Schutze der Lofoten und 
an Lödingen, Tromſö und Hammerfeſt vorbei, kommt er 
pal Kap Nordkyn, dem nördlichſten Ausläufer des euro⸗ 
pät 7 Feſtlandes. Sodann umfährt er die düſtere, felſige 
lappländiſche Küſte, durchſchneidet das Weiße Meer und ge⸗ 
langt in den Golf von Archangel, deſſen Ufer mit Kiefern 
und Birken beſtanden ſind. Endlich iſt Solombol erreicht. 

Durch die verſchlungenen Kanäle, die den Zugang 
zur Stadt von der Seeſeite aus bilden, wird der Dampfer 

eſteuert, und immer deutlicher kommen die prächtigen 
Kuppeln der Kirchen der Stadt und die gemalten Dächer 
äuſer in Sicht. Der Dom hat fünf Kuppeln, 

a rundton blau iſt und die mit goldenen Sternen 
Atlas find, kleinere gligerne, goldene Kuppeln, die in 
goldenen, kreuzförmigen Spitzen enden, überragen ſie. 
Der Dom bildet ein hohes, weißes, rechteckiges Gebäude 
und beſteht aus zwei Kirchen, einer Sommer⸗ und einer 
Winterkirche, von denen die eine über der anderen liegt. 
Die letztere hat ein niedriges Dach, iſt verhältnismäßig 
einfach und erinnert an die Krypta einer Kathedrale, 
erſtere iſt auffallend hoch und ihre Wände ſind vom 
Boden bis zur Decke mit Freskengemälde in zwar etwas 
roher, aber doch recht bemerkenswerter Ausführung und 
von einem glänzenden Kolorit bedeckt. Zwei große Fres⸗ 
fengemälde befinden ſich auch auf einer der äußeren 
Mauern; ſtellen dar, wie Abraham die Engel bewirtet, 
und den Kampf des heiligen Georgs mit dem Drachen. 
Vier koloſſale Säulen, von denen jede gegen acht Fuß im 
Durchmeſſer mißt, tragen das Dach. Die üblichen Heiligen⸗ 
bilder fehlen auch nicht; deren Gewänder ſind in Relief — 
Erz, Silber oder Gold — gearbeitet, Geſicht, Hände und 
Füße jedoch, ſoweit ſie ſichtbar ſind, nur auf Holz gemalt. 
Auf dieſe Weiſe wird nach der Lehre der griechiſchen 
Kirche das zweite Gebot befolgt. Viele dieſer „Icons“ 
find mit Perlen, Diamanten, Ametyſten und anderen 
Juwelen ausgelegt. Vor ihnen ſtehen große ſilberne 
Leuchter mit Kerzen von verſchiedener Größe, wie in den 
katholiſchen Kirchen, und der Gläubige kauft ſolche Kerzen, 
um ſie zu Ehren ſeines Schutzheiligen zu brennen. Iſt 
die Kerze angezündet und hat ſich ihr Spender entfernt, 
ſo nimmt der ſparſame Prieſter ſie von ihrem Platze weg 
und läßt fie einſchmelzen. In neuer Geſtalt wird ſie 
dann im Vorraum an die Gläubigen wieder verkauft. 
In der Sommerkirche befindet ſich ein großes Holzkreuz, 
das Peter der Große während ſeines Aufenthaltes in 
Archangel gezimmert haben ſoll. 

Die Ruſſen find ſehr fromm, beſonders die Ange⸗ 
dier tar der armen und unteren Klaſſen; ſo fromm ſind 
ſie, daß mitunter die Gerechtigkeit ſogar darunter leiden 
muß, wie folgendes kleines Geſchichtchen, das ſich in 
Archangel zugetragen haben ſoll, beweiſen mag. 

Ein Mörder war auf friſcher Tat ertappt worden 


* 
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und wurde vor Gericht geſtellt. Es war lein Zweifel an 
ſeiner Schuld, dennoch zog ſich die Jury zur Beratung 
zurück. Einſtimmig wollte man ihn ſchuldig ſprechen, als 
ſich von einer benachbarten 1 her Glockengeläut ver⸗ 
nehmen ließ. Da ſagte einer der Geſchworenen: „Wie 
können wir, die wir doch jetzt zur Kirche gehen wollen, 
um dort um Vergebung unſerer Sünden zu beten, einen 
andern verurteilen? Sollen wir für uns Erbarmen ver⸗ 
langen und unſern Mitmenſchen keines erweiſen.“ Mit 
feiner Anſicht 9 er durch, und zum Erſtaunen des 
Richters und des Angeklagten lautete der Spruch der 
Geſchworenen auf „Nicht ſchuldig!“ 
In der Nähe des Fluſſes, der gegen 800 m breit iſt, 
dagt „Peters Haus“, das der 105 Zar ſelber gebaut 
haben ſoll. Es beſteht aus mehreren Zimmern, eines davon 
iſt eine Werkſtatt mit einer Schmiede, Eſſe und Blaſebalg. 
Das Haus iſt aus roh zugehauenen Ballen errichtet. Um 
es vor Verfall zu ſchützen, hat man jetzt ein anderes Haus 
darüber gebaut. Es gibt eine ganze Reihe ſchöner Gebäude 
in Archangel, aber überall in der Stadt wohnen Elend 
und Pracht dicht nebeneinander. Wer ſich bei uns über 
ſchlechtes Straßenpflaſter beklagt, ſollte einmal einen Beſuch 
in Archangel machen. Seine Klagen würden dann bald 
verſtummen. Auf der Hauptſtraße liegt der Schmutz 
8 bis 10 cm hoch, und Kanaliſation gibt es nicht, dagegen 
iſt vor 10 Jahren eine Waſſerleitung gebaut worden. Die 
Bewohner der Stadt, mit Galoſchen und hohen Stiefeln 
angetan, waten durch dick und dünn. Wer ſich einer 
Droſchke bedient, wählt nur eine andere Form des 
Unbehagens. Dieſes Gefährt, das für einen zu groß und 
11 zwei zu klein iſt, raſſelt und rumpelt durch den Schmutz, 
ährt jetzt gegen einen Balken an, um bald darauf bis 
den Achſen in einem Waſſerpfuhl zu verſinken. Der Juſaſſe 
gelangt bald zu der Überzeugung, daß er auf eigenen 
Füßen raſcher erte 
Archangel beſitzt auch ein ſchönes Krankenhaus, doch 
laſſen ärztliche Behandlung und Pflege viel zu wünſchen 
übrig. Auch eine große ſtaatliche Schiffswerft gibt es 
ier, doch herrſchte bis vor wenigen Jahren nur wenig 
eben daſelbſt. In ſcharfem Gegenſatz zu der Nachläſſig⸗ 
keit der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verwaltung ſteht die 
Tätigkeit und die Energie der Mönche des Solovetsky⸗ 
Kloſters. Deſſen Hauptgebäude liegen auf der Inſel 
gleichen Namens, etwa 200 km weſtlich von Archangel, 
und lohnen einen Beſuch. Die Mönche haben dort alles 
ſelber gebaut. Sie haben gute Straßen angelegt, Kirchen 
und andere Gebäude errichtet und beſitzen eine Werft, auf 
der ſie ihre Dampfer und Segelſchiffe ſelber bauen. Zu 
Geſchäftszwecken und zur Beherbergung der Pilger, die 
fie in großen Scharen auf ihren eigenen Dampfern uach 
den Inſeln befördern, haben ſie in Archangel ein eigenes 
großes Haus. Die Reiſe zu ihrem Kloſter von Archangel 
aus dauert je nach dem Wetter zwölf bis zwanzig Stunden; 
die Mönche nehmen Gäſte und Pilger frei auf und be⸗ 
wirten fie mit Fiſchen. Wenn man bei ihnen alles Inter ⸗ 
eſſante ſehen will, muß man mehrere Tage verweilen. 
Merkwürdig genug, in Archangel gibt es kein Hotel. 
Möblierte Zimmer kann man haben, und auch ein paar 
anz gute Reſtaurants ſind vorhanden. Wer echt ruſſiſches 
Leben kennen lernen will und ein bißchen Anſtrengung 
nicht ſcheut, dem mag man einen Beſuch Archangels 
empfehlen. Die Bauern in ihrer bunten Tracht, die 
Prieſter mit ihrem langen Haar, das ihnen um die 
Schultern flattert, und die ſelbſtbewußten Regierungs- 
beamten in ihrer militäriſchen Uniform bieten dem Be⸗ 
ſucher viel Neues und Intereſſantes, und er wird raſch 
erkennen, daß der Ruſſe eine angeborene Höflichkeit beſitzt, 
die ſehr wohltuend abſticht von jener Gleichgültigkeit und 
Herablaſſung, mit der Rußlands Verbündete, die ſtolzen 
Engländer, einem Fremden zu begegnen pflegen. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Im verdunkelten Zimmer lag die Wöchne- 
rin matt und bleich in den Kiffen, neben ihr das 
Neugeborene. Das runde, mit blondem Flaum 
bedeckte Köpfchen zur Seite geneigt, die winzi- 
gen Fäuſtchen gegen das Geſicht gedrückt, ſchlief 
Beatens Sohn den tiefen, kraumloſen Schlaf fei- 
ner erſten Erdentage. 

Neben feiner Wiege ſaß Eſther, die bereits 
vor Wochen zu Beate geeilt war, um ihr in ihrer 
ſchweren Stunde beizuſtehen. Mit ruhiger 
Selbſtverſtändlichkeit waltefe ſte ihres Amtes: 
pflegte die junge Mutter, bekreute den jchreien- 
den Kleinen und leitete den Haushalt. | 


Olafs Seligkeit kannte keine Grenzen, als 
ihm Eſther zum erſtenmal das zappelnde, weiße 
Spitzenbündel in den Arm legte, aus dem ihm 
die kräftig ſchreiende Stimme ſeines Sohnes ent- 
gegenkönke. . 

„Hier haft du deinen Erſtgeborenen, Olaf, 
rief ſie ihm ſtrahlend zu, komm her und küſſe 
deinen Sohn.“ 

Er neigte ſich über das winzige, roke Ge- 
ſichtchen und berührte vorſichkig die kleine Stirn, 
die feinen, blonden Härchen mit den Lippen. 
Dann wandte er ſich zu Beate, die erſchöpfk 
auf ihrem Lager ruhte, und kniete neben ihr 
nieder. Ebenſo behukſam wie vorhin das Kind 
küßte er ihr ſtilles, weißes Geſicht. 

Ich danke dir,” flüfterfe er ihr zu, „du haft 
mich königlich beſchenkk, mein Liebling, ich 
möchte mit keinem Menſchen auf Erden fau- 
ſchen. Mein Weib — mein Kind — was für 
ein reicher Mann bin ich doch!“ 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 50. 


9. Fortſetzung. 

Beate lädyelte ſchwach, fie duldete apathiſch 
ſeine zarten Liebkoſungen; aber als ihr Eſther 
den Kleinen ans Bett brachke, wehrte fie unge- 
duldig ab. 

Geh — laß mich, Tant' Eſther — i bin 
mũd' — i will ſchlaf'n.“ 

Sie hakte es auch von Anfang an auf das 
enkſchiedenſte abgelehnt, das Kind ſelbſt zu näh- 
ren, obgleich der Arzt es dringend wünſchke. 

J mag nit, und i ku's nit. Lang g'nug 
hat's dauert dös G'frekt, bis der Bub da war — 
jetzt will i mein Ruh hab'n.“ 

Eſther beſorgke eine ſtämmige Amme, eine 
junge Bäuerin aus der Ungegend, die dem 
fremden Kinde bot, was ihm die Mukter ver- 
lagte. _ 

Beate erholte ſich nur langſam. Sie war 
noch immer blaß und müde, die einſtige Friſche 
wollte nicht wiederkehren, obgleich Eſther und 
Olaf fie mit zärtlichfter Sorgfalt pflegten. Deſto 
beſſer gedieh das Kind: faſt zuſehends rundeten 
ſich die kleinen Glieder, er krähte und ſtram- 
pelle und ſchrie oft, daß er violett wurde. Urſel 
— die Amme — durfke ſtolz auf ihren Pflegling 
ſein. 

In den erſten Novemberkagen fand die 
Taufe ſtakt. 

Das Atelier, wo der feierliche Akt vollzogen 
werden ſollke, war von Olaf mik Hilfe eines ge- 
ſchickhken Gärtners in einen Blumenhain ver- 
wandelt worden. Eſther, Rüdiger, Profeſſor 
Brückner und Frau von Iſenburg follten Ge— 
vatter ſtehen. 
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Die junge Taufmukker ſah in ihrem langen, 
weißen Seidenkleid zart und lieblich aus; wie 
eine blaſſe Blüte lehnke ſie in dem kiefen, roken 
Seſſel, der vor den improviſierten, mit Blumen 
bekränzten Altar gerückt war. Sie hakte trotz 
ihrer noch immer angegriffenen Geſundheit dar- 
auf beſtanden, daß der Taufe ein großes Diner 
folgen ſollte, und Olaf, unfähig, ihr einen Wunſch 
zu verſagen, hakte zahlreiche Einladungen er- 
gehen laſſen. 

So waren die Räume mit Menſchen ange- 
füllt, die Lichter ſpiegelten ſich in den Juwelen 
der Damen, helle Seidenkleider raſchelken, auf 
den Fräcken der Herren ſchimmerten Ordens— 
ſterne. | 

Einem der erſten Münchener Zraifeure 
war die Sorge für das Diner übertragen wor- 
den. In allen Zimmern dufteten friſche Blu- 
men, die Tafel ſtrahlke in Kriſtall und Silber- 
ſchmuck. 

Die Hauptperfon des Tages aber lag janft 
ſchlummernd in Urſels Arm, ungerührt von all 
dem Glanz, der für fie entfaltet wurde. Erſt 
als Eſther ihn enkgegennahm, um mit ihm vor 
das Taufbecken zu kreken, ſchlug der Kleine die 
blauen Augen auf. Als das Waſſer ſeine Stirn 
netzte, verzog er das Mündchen, ließ ſich aber 
gleich wieder beſchwichtigen. 

Er erhielt die Namen: Hans-Ungnad, Rü— 
diger, Olaf. 

In tiefer Ergriffenheit ruhten die Blicke 
des Vaters auf dem hilfloſen, kleinen Geſchöpf, 
und als es Beate nach dem Taufakk auf den 
Schoß gelegt, der prieſterliche Segen über Mut- 
fer und Kind geſprochen wurde, glaubte Olaf, 
nie ein reizvolleres Bild geſehen zu haben. 

Bei Tiſche war Beate von ausgelaſſener 
Luſtigkeit, ließ ſich von allen Seiten feiern und 
verwöhnen. Müdigkeit und Schwäche ſchienen 
plötzlich vergangen. Onkel Lukas machte ge- 
wagte Komplimente, und ſie lachte über Georg 
Peßolts derbe Späße ebenſo herzhaft, wie ſie 
ſich die zarteren Huldigungen des ſchönen Ritt- 
meiſters von Bogenbach gern gefallen ließ. 

Sie war wie ausgewechſelt: Lichterglanz, be- 
wundernde Männeraugen ſchienen beſſere Heil— 
mittel für ſie zu ſein als alle Arzneien und 
Eſthers ſorgſame Pflege. 

An anderen Morgen mußte fie freilich dafür 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Roman von C. v. Luckwald. 


büßen: fie fühlte ſich angegriffen und elend, 
klagte über Kopfweh und blieb zu Bette. 

Olaf war ernſtlich beſorgt, aber Eſther ſagle 
mit leiſer Schärfe im Ton: 

Laß ſie nur — ich kenne das von früher 
— wenn ſie ſich langweilt, wird ſie raſch genug 
wieder geſund ſein. Wer wohl genug iſt, Feſte 
zu feiern und ſich den Hof machen zu laſſen, der 
iſt nicht ernſtlich krank.“ 

Am nächſten Tag erſchien Beate auch wie- 
der bei Tiſche, erklärke aber, noch ſchwach und 
müde zu fein und quälte Olaf, der zärklich um 
fie bemüht war, mit Ausfällen Schlechter Laune. 

Eſther ging ſchweigend darüber fort, als be- 
merke ſie nichks. In ihrer ruhigen, beſtimmten 
Art, die nur ſchwer einen Widerſpruch aufkom- 
men ließ, ſagke fie, als der Nachktiſch ſerviert 
war: 

Ich werde morgen abreiſen, meine Koffer 
ſind bereits gepackt —“ 

Ich hakte gehofft, du bliebſt noch länger 
bei uns“, fiel Olaf ihr ins Work. Aber ſie ſchüt⸗ 
telte den Kopf und wich feinen biktenden Augen 
aus. 

Ich muß endlich wieder heim, Olaf: in 
Hellerbrunn wartet neue Arbeit auf mich, die 
Briefe des Inſpekkors werden immer dringen 
der. Ihr braucht mich jetzt nicht mehr. Der 
Kleine gedeiht prächtig bei der braven Urſel, und 
Beake iſt ja auch wieder wohl.“ 

„Nun — was meine G'ſundheit an'langt,“ 
ſchaltete die junge Frau klagend ein, „die laßt 
als viel z' wünſchen übrig. J bin nit mehr, was 
i war vor dem Kind. Oft bin i müd' zum Um- 
fall'n, gar kein Schneid' hab' i mehr, und das 
dank i alles dem kleinen Wurm. Kein Kleid 
vom vorigen Winker kuk mir paſſ'n, meine Figur 
is ganz verfchandelt.” 

„Das gibt ſich alles wieder, Herzchen, 
kröſtele Eſther, „geb nur fleißig an die Luft und 
pflege dich gut. Du ſollſt ſehen, in einigen 
Wochen biſt du friſcher und hübſcher denn je.“ 

Beate ließ die Unkerlippe ſchmollend hän— 
gen: 

„Glaub's nit, Tank' Eſther.“ 

„Auf das bißchen Schönheit allein kommt 
es auch wirklich nicht an”, ſagte Eſther etwas 
ungeduldig. „Du haſt Beſſeres dafür einge— 
kauſchk in deinem herzigen Buben.“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Herzig — nennſt' den kleinen Balg, der 
nix anders kann als ſchlaf'n oder plärr'n? Die 
halbete Nacht hab' i kein Aug’ ſchließen kön- 
nen vor dem ſein Gebrüll — i kann nun mal 
kleine Kinder nit leiden. Garſtig ſind's, eine 
rechte Plag bei Tag und Nacht — faſt 's Leben 
hat mich der Bub koſtet — und dann ſoll i noch 
Wunder wie erfreuk kun, ihn ‚herzig‘ und ‚jüß' 
finden — na — i dank’ ſchön.“ 


Erſchrocken über den plötzlichen Ausbruch 
leidenſchafklichen Grolls, im Innerſten empörk, 
blickke Eſther ſtumm auf die junge Frau, die mit 
geballten Händen und zornigen Tränen in den 
Augen vor ihr ſtand. 


„Du weißt nicht, was du ſprichſt, Beate,” 
ſagte Eſther ſtreng, „jpäfer wirſt du anders emp- 
finden und deine heutigen Worte bereuen. Es 
wäre doch unnatürlich, wollte eine Mutter ihr 
eigenes Kind nicht lieben. Und milder fügke 
ſie hinzu. Komm, lege dich ein Stündchen aufs 
Sofa und verſuche zu ſchlafen, vielleicht beſſert 
ſich dann deine Laune. Ich möchte noch ein wenig 
an die Luft gehen“, wandte fie ſich an Olaf, der, 
ohne ein Wort zu äußern, dem ſtürmiſchen Auf- 
tritt beigewohnt. 


Nur ſeine Augen ſprachen: mit kief ſchmerz⸗ 
lichem Ausdruck ruhten fie lange auf Beatens 
zornenkſtellltem Geſicht. Bei Eſthers Worten 
drehte er ſich um und ſtrich ſich leiſe ſeufzend 
über das volle, graue Haar. 

Wohin willſt du gehen?“ 

Ich möchte den jetzt fo ſeltenen Sonnen- 
ſchein zu einem Spaziergang durch den Nym- 
phenburger Park benützen — komm mit — dir 
wird ein Gang im Freien auch gut kun. Beate 
bleibt am beſten ein wenig allein, Marie kann 
ja nach ihr ſehen, falls ſie etwas brauchk.“ 


Eſthers Stimme klang kälker als ſonſt, ſie 
vermochte der Erregung, in die Beates Worte 
fie verſetzt, nicht jo raſch Herr zu werden. 

Olaf bekkeke jene Frau ſorgſam auf dem 
Diwan und breitete eine leichte, ſeidene Decke 
über ihre Füße. Dann rückfe er ein Tiſchchen 
neben ihr Lager, ſtellte ein Flakon mit Kölniſchem 
Waſſer darauf, legte einige Journale in bequem 
erreichbare Nähe und küßte ſie auf die Stirn, 
ehe er das Zimmer verließ. 

Beate rührke ſich nicht, erwiderte auch fei- 
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nen Abſchiedsgruß nur mit einem flüchtigen 
Nicken. 

Schweigend legten Olaf und Eſther den 
Weg nach Nymphenburg im Auto zurück. Erſt 
als fie den Park bekraten, brach Eſther das 
lange Schweigen: 

„Du weißt, ich miſche mich nicht ungefragt 
in Dinge, die mich nichks angehen — ich habe 
mich bisher noch nie um eure Angelegenheiten 
bekümmert — das wirft du mir zugeben, nicht 
wahr?“ 

Der Maler neigte zuſtimmend den Kopf. 

Vielleicht wäre es beſſer geweſen, du häl⸗ 
teſt es bisweilen getan, Eſther.“ 

Ich mochte nicht zwiſchen dir und deiner 
Frau ſtehen, Olaf — aber heute muß ich 
ſprechen. Es drückt mir das Herz ab, wenn ich 
dich fo bekümmerk und ſorgenvoll ſehe — denn 
ich fühle es wohl — du biſt nicht glücklich.“ 

Er ſchwieg und blickte nicht auf. Gedan- 
kenlos ſchob er mit ſeinem Spazierſtock die wel- 
ken Blätter beijeite, die als dichter, gelbbrauner 
Teppich den Kiesweg bedeckten. 

Ich glaube, du verwöhnſt Beate zu jehr”, 
fuhr Eſther fort. „Anfcheinend verträgt fie eine 
zu gute, nachſichtige Behandlung nicht.“ 

Du weißt, das Wochenbett war ſchwer — 
ſie iſt noch angegriffen und nervös, daher kommt 
ihre Reizbarkeit.“ 

„Anderen Frauen geht das wohl ebenſo, 
Olaf, aber deshalb freuen ſie ſich doch über ihr 
Kind, fragen nichts danach, ob ihr Außeres ein 
wenig an Reiz verloren hat. Sie verdient den 
prächtigen, kleinen Buben gar nichk. Wenn ich 
denke, mir wäre je ein ſolches Gnadengeſchenk 
zuteil geworden — wie ſelig wäre ich geweſen!“ 

Olaf ſah ſte mit einem langen Blick an. 

„Ja — du —, , ſagte er leiſe. 

Stumm wanderten fie auf den Parkwegen 
hin und her, das dürre Laub raſchelte und kni- 
fterfe unter ihren Zritten. Ein herber, kräftiger 
Duft durchwehte die Luft, ruhig zogen die 
Schwäne auf dem kleinen Weiher ihre Kreiſe. 

Einige Bäume hatten noch einen Reſt ihrer 
tot und gelb gefärbten Bläkker feſtgehalten, 
denen die blaſſe Novemberſonne den Anſchein 
warmen Lebens gab; grell beſchienen, leuchteten 
die Mauern des weißen Schloſſes. 

Der Park war wie ausgeſtorben. Durch die 
enflaubten Bäume ſchimmerte das kokefte Luft- 
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ſchlößchen Amalienburg, der kleine Teich davor 
lag voll welker Blätter. 

Albweiberſommer zog durch die Luft und 
ſpannke ſein glänzendes Geſpinſt von Baum zu 
Baum. Ein feines, ſilbriges Fädchen verfing 
ſich in Eſthers Hut, ſchlang ſich um Olafs Schul- 
fer, die beiden einſamen Menſchen mit zarfer 
Kette verbindend. 

Nach längerem Schweigen hob Olaf den ge- 
ſenkken Kopf, ein voller Blick kraf Eſther, warm 
glänzte es in der Tiefe ſeiner grauen Augen. 

Du brauchſt um das Kind nicht Sorge 
zu kragen, Eſther, es wird ihm an Liebe nicht 
fehlen. Was Beate ihm nicht geben kann, ſoll 
es bei mir finden.” 

„Du wenigſtens freuſt dich über ihn — 
nicht wahr?“ 

Ja — und gerade, weil ich das hilfloſe, 
kleine Geſchöpf von Herzen lieb habe, kann ich 
der Mutter, die es mir ſchenkle, doch nicht zür— 
nen! Auch fie wird ihn lieben lernen, fuhr er 
haſtig fort, laß ihr nur Zeit.“ 

„Wir wollen es hoffen, Olaf.“ 

Wieder verftummten fie, endlich fragle 
Eſther: 

„Was wirft du jetzt malen? Haft du eine 
neue, dich feſſelnde Arbeit in Ausſichk?“ 

Leider nein — ich beendige dieſer Tage 
das Porträt des Kommerzienraks Behrmann — 
du haft es ja geſehen —“ 

„Gewiß, aber den dicken Juden zu malen, 
kann dir unmöglich Freude machen!“ 

Olaf verzog den Mund zu einem dünnen 
Lächeln: 

„Nein, es war eine mühſelige Arbeit — 
ohne Freude — eher eine Qual für ein ſchön— 
heitsfrohes Malerauge.“ 

„So lehne doch derartige unerquickliche 
Aufträge ab.“ 

Das kann ich nicht, Eſther — ſie bringen 
viel Geld ein; der dicke Kommerzienrat ſoll küch— 
tig bluten! Er hat auch bereits ein Bild ſeiner 
Ehehälfte bei mir beſtellt, in den nächſten Tagen 
iſt die erſte Sitzung.“ 

Iſt die Frau wenigſtens hübſch?“ 

„Das möchte ich nicht behaupten — fie paßt 
zu ihm. Aber die beiden Bilder werden vorzüg— 
liche Reklameſtücke für mich ſein. Ich ſehe be— 
reits den dicken Behrmann, wie er ſeinen Gäſten 
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die Bilder zeigt als meine jüngſten Schöpfun- 
gen, und neue Aufträge werden die Folge ſein.“ 

Eſther ſchütkelte unmutig den Kopf: 

Ich begreife dich nicht, Olaf, für dergfei- 
chen iſt dein Pinſel doch wahrlich zu ſchade!“ 

„Du haft gut reden, Eſther auch die 
Kunſt geht nach Brok — ich kann nicht nur 
malen, was mir gefällt. Ich brauche Geld, Geld, 
Geld! Was meinſt du wohl, was unſer Haus- 
ſtand koſtet! Beate macht große Anſprüche und 
verfteht nicht zu wirkſchaften. Unſer Leben ver- 
ſchlingt Unſummen. Verzeih, wenn ich heftig 
wurde”, fügfe er ruhiger hinzu, als er ihrem 
befremdeken Blicke begegneke. 

Das tut nichts, Olaf: mir iſt es im Gegen- 
keil lieb, wenn du einmal dein Herz ordentlich 
erleichkerſt, anſtakt alles in dich zu verſchließen. 
Aber du ſollſt dich nichk länger mit Aufgaben 
herumquälen, die dir eine Pein fein müſſen, 
nur um Geld zu verdienen. 0 werde Beatens 
Zulage verdoppeln.“ 


Olaf richtete ſich bei ihren Worten zu eine 
ganzen ſchlanken Höhe auf; faſt zornig blitzte er 
ſie an: 

„Das wirſt du nicht kun, Eſther — ich will 
es nicht. Du gibft Beate bereits überreichlich. 
Ich habe übrigens noch nie einen Pfennig von 
der Zulage, die du ihr großmütig gewährſt, ange 
rührt, ſie wird auch ferner zu ihrer freien Ver- 
fügung bleiben. — Ein Mehr wäre vom Übel. 


Ich aber will auf eigenen Füßen ſtehen, ein 


freier Mann bleiben wie bisher. Sei mir nicht 
böſe, daß ich dein Anerbieken ablehne, ich weiß, 
du meinſt es gut, ich danke dir von Herzen. Und 
jetzt, wo ich für meinen Sohn zu ſorgen habe. 
werde ich doppelt fleißig ſein, weiß ich doch nun, 
für wen ich ſchaffe.“ 

Sein blaſſes Geſicht hakte ſich während des 
Sprechens langſam gerökek, aufrecht, in ſtraffer 
Haltung ſtand er vor Eſther. 

Ihr Blick ruhte mit innigem Wohlgefallen 
auf ihm: er hakte fie zwar zurückgewieſen, aber 
gerade ſeine ſtolze, eigenwillige Ark war es, die 
fie an ihm liebte. 

„Du haſt recht, Olaf — ſelbſt iſt der Mann. 
Und nun laß uns heimkehren, es wird kalt, die 
Sonne iſt fort. Aber es war ſchön hier drau— 
ßen, und ich glaube, dieſe Stunde haf uns beiden 
wohlgekan.“ 


— — — — — — —t k ö— 
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Eſther war abgereiſt, und Olaf, der ihr Feh- 
len als ſchmerzliche Lücke empfand, ſtürzte ſich 
mit doppeltem Eifer in die Arbeit. 

Beate war noch immer etwas blaß und lift 
an nervöſer Schlaflofigkeit, kroßdem nahm fie ihr 
ruheloſes Geſellſchaftsleben von neuem auf. 

Sie fehlte auf keinem Ball, keinem Jour, 
bei keiner Premiere. Um den kleinen Hans- 
Ungnad kümmerte fie ſich kaum, er blieb Urſels 
Obhut überlaſſen, und er gedieh dabei. Sein 
fröhlich krähendes Stimmchen füllte das ganze 
Haus, ſchallte oft bis in die ſtille Abgeſchieden- 
heit des Alkeliers. 

Dann legte Olaf Pinſel und Palette bei— 
ſeite und ging ins Kinderzimmer hinüber, nahm 
den ſtrampelnden Kleinen auf den Arm und 
verfenkte ſich in den Anblick des roſigen Kin- 
dergelichts. 

Urfel, die Beatens Gleichgülkigkeit als per- 
ſönliche Kränkung empfand, wurde nie müde, 
den Vater auf alles aufmerkſam zu machen, er- 
zählte in ihrem breiten, gemütlichen Münchne- 
riſch, wie das Goldkind' geſchlafen und getrun- 
ken, wie klug es bereits ſei. 

Und als er gar zum erftenmal das Münd— 
chen zum Lächeln verzog, krug ſie ihn ſtolz zu 
Olaf hinüber, als handle es ſich um einen Fall 
von höchſter Wichtigkeit. — — 

Die Porkräte des Behrmannſchen Ehepaa— 
res hatten dem Künſtler, wie er vermutet, eine 
Anzahl neuer Beſtellungen zugeführt, es wurde 
förmlich Stil, ein Tannhauſenſches Bild zu be- 
ſitzen, ſich von ihm malen zu laſſen. - 

Dies führke ihm zwar reiche Geldmittel zu, 
aber er war bald nicht mehr imſtande, die Ar- 
beiten zu bewältigen. Seine Geſundheit begann 
zu leiden. Er gönnke ſich kaum die nokwendigen 
Pauſen für die Mahlzeiten und den kurzen, fäg- 
lichen Spaziergang, um dann abends wie ein 
gefällter Baum aufs Lager zu finken. Ein wah- 
res Arbeiksfieber hatte ihn ergriffen. 

Beake, die es längſt aufgegeben, um ſeine 
Begleitung zu bitten, ging ihre eigenen Wege. 
Man hatte ſich daran gewöhnt, die elegante, 
junge Frau in Geſellſchaften, in Theater und 
Konzerten ftets allein zu ſehen. 

Bisweilen ſchloß ſie ſich auch Frau von 
Jienburg oder einer befreundeten Familie an. 

Nach Weihnachten ſetzte die Hochflut der 
Geſelligkeit ein, fo daß Beate nur ſelken über 
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einen freien Abend verfügte: Theater, Bälle, 
Konzerte jagten einander, und die Vormitkage 
waren durch Beſorgungen, Beſprechungen mit 
Schneider und Modiſtin, durch notwendige Be⸗ 
ſuche ausgefüllt. Wenn fie, ehe ſie das Haus 
verließ, einen flüchtigen Blick ins Kinderzimmer 
warf, für einige Minuken bei Olaf einkrak, 
glaubte fie damit ihre Pflichten als Frau und 
Mutter vollauf erfüllt zu haben. 

Auch heuke kam fie, wie jeden Morgen, 
ins Akelier, um Olaf zu begrüßen. 

„Tag, Schatzi — als wieder fleißig? Laß 
dich nik ſtören, i geb dir nur das gewohnte Mor- 
genbuſſt, i muß gleich fort.” . 

Olaf blickle nur flüchtig von feiner Ar- 
beit auf. 

Wohin geht's denn wieder?” 

„Erſt zum Schneider — das neue Pelz- 
koſtüm hak er mir verpatzt, der Depp, i muß s 
noch mal anprobier'n. Dann zu Landauer, i hab 
rein nix zum Anziehn, und um ein Uhr ſoll i 
bei der Ella zum Lunch ſein. Kannſt nit mit- 
kommen?“ 

„Unmöglich, Kind — entſchuldige mich bei 
Ella, und amüſiere dich guk. Biſt du heute abend 
zu Hauſe?“ 

„A — woher denn! Heuke is doch die Pre— 
miere im Reſidenztheaker, die Karten hab i ſchon, 
Baron Falkenberg hat mir noch ein Platz in 
ſeiner Loge beforgt, und nachher geh i mit den 
Falkenbergs und Ella bei Schleich ſoupieren. 
Vielleicht kommſt nach?“ 

Ich will ſehen — wenn ich dann nicht zu 
müde bin.“ er; 
Js recht — alſo auf Wiederfchaun!” 

Dann war ſie fort, jo raſch wie fie gekom- 
men. Das diskrete Raſcheln der ſeidenen Röcke, 
ihr leichter Schritt verklangen bereits auf der 
Treppe, als er aufſchauke. Nur der leiſe Flie- 
derduft, der fie ſtets umgab, verriet, daß fie im 
Akelier geweſen. 

Olaf fühlte ſich heute unluſtig zum Schaffen. 
Die rechte Arbeiksſtimmung wollte ſich nicht ein- 
ſtellen, unmukig legte er die Pinſel beiſeite und 
betrachtete das Bild auf der Staffelei. Er fteckte 
ſich eine Zigarette an und begann in dem hohen 
Raum auf und ab zu gehen. 

Ein leiſes Klopfen an der Tür ließ ihn inne- 
halten, auf fein unwirſches Herein“ erſchien 
der Diener und meldete Profeſſor Brückner. 
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So ungern ſich der Künſtler ſonſt bei der 
Arbeit ſtören ließ, heute war ihm der Beſuch 
willkommen. 

Er begrüßte den alten Freund. Brückner 
ſchütktkeltke ihm herzlich die Hand. 

Man muß dich ſchon in deinem Bau auf- 
ſuchen, Olaf, wenn man dich mal ſehen will — 
na — wie geht's — viel zu kun — was?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarken, fuhr er 
fork: 

Du ſiehſt ſchlecht aus, mein Alter, an die 
Luft gehſt du wohl gar nicht mehr?“ 

„Wenig ich habe heine Zeit, die Arbeit 
drängte ſich gerade in den lezten Wochen ſehr 
zuſammen.“ | 

Na ja — biſt ja auf dem beiten Wege, ein 
großes Tier zu werden — nun — laß mal ſehen, 
was du gemacht haft.” 

Breitipurig, die Hände in den Hoſenkaſchen, 
ſtellte ſich Brückner vor das faſt vollendete Bild. 

Hm — das iſt alſo deine neueſte Schöp- 
fung?“ 

In faſt ängſtlicher Spannung hingen Olafs 
Augen an dem undurchdringlichen Geſicht des 
einſtigen Studiengenoſſen. 

Es gefällt dir wohl nicht, Robert?“ 

Der Profeſſor räufperte ſich und wandte ſich 
plötzlich zu ihm um. 

„Wenn du mich fragſt — nein. Das Bild 
taugt nichts, hat weder Leben noch Wärme; die 
Ausführung iſt höchſt mangelhaft. Es iſt eilig 
hingeſchmiert — ohne Liebe gemalt, die künſt⸗ 
leriſche Vertiefung, die deinen früheren Werken 
eigen war, fehlt.“ 

Olaf ſenkte den Kopf. Stumm ließ er die 
rückſichksloſe Kritik über ſich ergehen. 

Robert Brückner krat von dem Bilde fork 
auf ihn zu. 

„Verzeih meine Ehrlichkeit, Alter, aber auf 
eine offene Frage gehört eine ebenſolche Ant. 
work, oder erwarkeſt du von mir ſchöne Worte, 
wie's die Kunſthändler kun? Die Kerls ſind 
natürlich froh, wenn fie einen Tannhauſen in 
den Laden bekommen. Die Ochſen verſtehen ja 
alle miteinander nichks vom Malen — denen 
genügf’s, wenn dein Namenszug unter einer voll- 
gemalten Leinwand fteht — ſelbſt wenn's der 
größke Kitſch ift.” 

Bei dieſen Worten zuckke Olaf ſchmerzlich 
zuſammen, aber er enkgegneke nichts. 
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Brückner deufefe auf verſchiedene ganz und 
halbferkige Gemälde: 

Was du da zuſammengeſchmiert haſt in den 
legten Monaten iſt Kitſch — Kikſch — Kitſch — 
Maſſenprodukkion — nicht wert, daß der Name 
Tannhauſen darunter ſtehk. Du deckſt allzuviel 
mit der Flagge deines guten Künſtlernamens! 
Eine Weile mag es noch jo hingehen, und Geld 
bringt's natürlich ein, aber ſchließlich kommt doch 
der Tag, wo den Menſchen die Augen aufgehen. 
Dann kannſt du getroſt Pinſel und Palette in 
den Ofen ſtecken und dich als verbitterker, unzu- 
friedener Menſch in die Einſamkeik vergraben. 
Auch der Goldſegen bleibt dann aus — du biſt er- 
ledigt — ein foter Mann — die Welk vergißk 
nichts raſcher als eine gejtürzte Größe.“ 

Ohne ein Work der Verkeidigung ließ der 
Künſtler die ſchelkenden, mahnenden Worte des 
Freundes über ſich hinbrauſen. Den Kopf in die 
Hände vergraben, ftöhnte er leiſe, wie in hefti— 
gem, körperlichem Schmerz. 

Bei dieſem Anblick verrauchte Brückners 
Zorn, er krak auf Olaf zu und legte ihm begüfi- 
gend die Hand auf die Schulter. 

„War ich zu hart, mein Alter? Sage mir 
ehrlich, habe ich nicht recht? — Zum Weinen 
iſt's, — ſo ein Kerl wie du —“ 

Tannhauſen jchüttelte die Hand des Freun- 
des heftig ab und ſprang auf. 

„Wenn ich nicht ſelbſt wüßte, wie recht du 
haſt, hätte ich dich längſt hinausgeworfen, Ro- 
berk. Daß ich nichts zu meiner Rechtfertigung 
zu ſagen habe, machk mich ja ſo unglücklich.“ 

Er ergriff einen langen, ſpitzigen Spachtel, 
den er zum Verreiben der Farben gebraucht, 
und ehe Brückner ihm in den Arm fallen Konnke, 
ſtieß er den Stahl mit aller Gewalt in das fait 
vollendete Bild auf der Staffelei. Ein breiter 
Riß klaffte mitten in der Stirn des Porträts, lief 
als tiefe Wunde zwiſchen den Augen hindurch. 

„Biſt du von Sinnen, das iſt Selbſtvernich- 
tung!” ſchrie ihn Brückner heftig an, aber Olaf 
lach be: 

„Nein, Robert — nenn’ es lieber Gelbft- 
erkenntnis, eine Sühne, ein freiwilliges Opfer, 
das ich meiner mißhandelten Muſe darbringe. 
Du haſt mir die Augen geöffnet — habe Dank 
— der Kitſch ſoll nicht länger leben.“ 

Er zitterfe an allen Gliedern, fieberhaft 
brannten die Augen in ſeinem kodblaſſen Geſicht. 
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Brückner betrachtete ihn beſorgt. 

„Du bift krank, Olaf — überarbeitet — du 
jollteft mal eine Zeitlang ausſpannen. Weißt du 
was? Schließe das Atelier — gehe fort von hier, 
rühre für mindeſtens ſechs Wochen keinen Pin- 
ſel mehr an.“ 

„Und die Beſtellungen? — Wer ſoll fie aus- 
führen?“ 

„Wenn du dich und deine Kunſt mit Gewalt 
ruinieren willſt — bon — dann bleibe hier und 
pinſele noch einige Kommerzienräfe und dicke 
Jüdinnen auf die Leinwand. Reif für eine Kalt- 
waſſerheilanſtalkt biſt du dann jedenfalls, dafür 
garankiere ich dir”, erwiderte Roberk krocken. 
„Sag' mal, ſieht denn deine Frau nicht ebenſo 
gut wie ich, wie es um dich ſteht?“ 

Olaf lächelte dünn: 

„Beate? Die hat keine Zeit, auf dergleichen 
Nebenſächlichkeiten zu achten, die iſt mit ande- 
ren Dingen beſchäftigt.“ 

Er wußte wohl ſelbſt nicht, wie bitter die 
Worte klangen. 

Brückner ſah ihn ſcharf an und pfiff leiſe 
durch die Zähne. 

„So — jo — Madame s’amuse, während 
du dich um Geſundheit und Reputation abarbei- 
keſt. Na — dann denke mal an deinen Buben! 
Dem möchkeſt du dich doch gewiß möglichſt lange 
erhalten — was?“ 

In ſeiner nervöſen Überreizung konnte Olaf 
es nicht hindern, daß ihm das Waſſer in die 
Augen ſchoß. Er wandte ſich haſtig ab, als 
ſchäme er ſich der aufſteigenden Weichheit. 

Robert tat, als bemerke er nichts, er ſagke 
leichteren Tones: 

Ich muß jetzt gehen, Olaf — ich darf meine 
guke Lieſe nicht mit dem Eſſen warten laſſen — 
das verkrägk fie nicht. Leb alſo wohl für heute, 
in einigen Tagen ſpreche ich wieder vor. Dann 
klopfe ich hoffentlich an eine verſchloſſene Tür 
und höre, daß du über alle Berge biſt.“ 

Bereits im Begriff zu gehen, wandte er ſich 


noch einmal um. 


„Sag' mal, wie geht's denn der Baronin 
Gomiſch, die ich auf der Taufe deines Jungen 
kennen lernbe?“ 

„Danke — guk.“ 

„Weißt du, die hat mir ausnehmend guk ge- 
fallen! Das iſt ein famoſes, vernünftiges 
Frauenzimmer. Iſt ſie wieder in Hellerbrunn?” 
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„Soviel ich weiß — ja.” 

In dem alten Schloß in den Tiroler Ber- 
gen müßte es gut ſein für einen, der Stille und 
Frieden braucht — meinſt du nicht? Schön muß 
es jetzt dork fein, in den verſchneiken Wäldern 
in ländlicher Einſamkeit neben einer gütigen, ver- 
ſtändnisvollen Frau wie Eſther Gomiſch.“ 

Olaf antwortete nicht, er erwiderke auch den 
herzlichen Abſchiedsgruß des Freundes nur mit 
einem müden Nicken. 

Er ſtand ſchweigend vor dem vernichbeken 
Bild, und als er endlich aufblickte, war er allein. 
Die Tür hatte ſich hinter der gedrungenen Ge- 
ſtalk Robert Brückners geſchloſſen; ſeine kurzen, 
eiligen Schritte verklangen bereiks auf der 
Skraße. 


1** * 
* 


Ein düſterer Märzabend ſank auf Schloß 
Hellerbrunn nieder. Der Wind ächzte in den 
Kronen der alken Bäume, Regenſchauer mit 
Schnee vermifcht ſchlugen praſſelnd gegen die 
Scheiben. 

Wenn ein beſonders heftiger Windſtoß in 
den Kamin fuhr, lohten die Flammen heller und 
leckken mit gierigen Jungen an den eijernen 
Stäben. 

Eſther ſaß im Tafelzimmer an ihrem 
Schreibtiſch und laufchte den wilden Liedern, die 
draußen der Sturm ſang. Längſt war die Feder 
den fleißigen Fingern entglitten! — Sie erhob 
fich, trat zum Kaminfeuer und ſtarrte in die lo- 
dernde Glut. 

Wie die Flammen züngelten und ſprühten 
— ſich duckken und wieder aufbäumten, als woll- 
ten ſie gleich einem gefangenen Raubfier dem 
engen Käfig entfliehen! 

Nicht anders als ein ungebärdig Men- 
ſchenherz', dachke die einſame Frau. „Das 
brennt und glüht ebenſo — kämpft und ringt mil 
dem Schickſal — ſtößt ſich blutig am Leben, um 
ſchließlich als Aſche zufammenzufinken.” 

Die Einſamkeit laſteke heute ſchwer auf ihr, 
fie jehnte ſich nach einem Menſchen, dem fie ſich 
hätke mikteilen können. 

Sonſt pflegte fie gegen derartig krübe Stim- 
mungen tapfer anzukämpfen, hatte ihr die Ar- 
beit noch ſtets das innere Gleichgewicht wieder 
gegeben. 

Aber heute ſchweiften die Gedanken immer 
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von neuem ab, ſchal und leer erſchien ihr das 
Leben. Für wen ſchaffbe und forgte fie? Wem 
kamen dereinſt die Früchte ihrer Mühe zugute? 
Welchen Zweck hakte ihr ganzes Daſein? — Sie 
war und blieb ja doch allein. — 

Sie ergriff das Schüreiſen und ſtocherke in 
den Flammen, bis ſie erſtarben und nur noch 
eine gleichmäßig rote Maſſe zurückblieb. 

Ein bitteres Lächeln umſpielke Eſthers 
ſchmalen Mund. 

„So ſchlägk auch uns das Leben mit ſeinem 
Hammer langſam kot“, murmelte fie. 

Plötzlich hob ſie lauſchend den Kopf, ſich ge⸗ 
walffam aus ihrem Hinbrüten reißend. 

War das nicht Wagenrollen — oder narrke 
fie der Sturm? Ging draußen nicht eben das 
Hauskor, klangen nicht Schritte in der Halle? 

Eine akemraubende Spannung ließ fie ſchär— 
fer aufhorchen. Sie preßte die Hände auf das 
ſtürmiſch klopfende Herz, eine ſinnloſe Angſt er- 
füllte fie. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen blickte fie 
nach der Tür, als müſſe im nächſten Augenblick 
ihr Schickſal über die Schwelle kreken. 

Ein leiſes, faſt zaghafbes Pochen erklang, 
aber unfähig, nur einen Laut hervorzubringen, 
verharrte Eſther in ihrer Stellung. 

Langſam ging die Tür auf — und mit dem 
Ruf: Olaf — du?” ſprang fie auf und eilte dem 
ipäten Gaſt entgegen. 

Ja — ich bin’s, Eſther — verzeih den Über- 
fall — und wie du ſiehſt, komme ich nicht allein.” 

Erſt jetzt gewahrte fie, daß er einen ganz 
in Tücher vermummken Gegenſtand auf dem 
Arm krug. Mit einem leiſen Freudenruf ſtürzte 
ſie darauf zu und ſchälte das feſt ſchlafende Kind 
aus ſeinen Hüllen. 

O — du bringſt mir den Kleinen! Wie lieb 
von dir! Aber warum fo ſpäk am Abend? Hans- 
Ungnad wird ſich erkälten!” 

„Wir mußten kommen, Eſther.“ 

Jetzt ſchob ſich auch Urſels breite Geſtalt un- 
beholfen knickſend durch die Tür: 

Er hat nit kalt g'habt, Frau Baronin — er 
war als warm eing'muſchelk. Darf i ihn als jetzt 
zu Bett bringen?“ 

Bei dieſen Worken kam neues Leben in 
Eſther. 

Olaf wollte erklären, etwas jagen, aber ſie 
ſchob ihn beiſeite. | 
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„Später, Olaf — ſpäker — zuerſt muß der 
Zub’ zur Ruhe kommen.” 

Geſchäftig eilte fie Urſel voran, rief den Die- 
ner, die Mädchen, beſchied die Wirkſchafterin zu 
ſich. Treppauf, kreppab fönte ihre Stimme, 
Befehle erteilend, Anordnungen kreffend. 

Nach Verlauf einer halben Stunde krat ſie 
wieder bei Olaf ein, der am Kamin ſtand und 
ſich die kalten Hände an der Glut wärmte. 

„So, jetzt ift alles in Ordnung,” rief fie ihm 
fröhlich zu, „der Junge iſt kaum wach geworden, 
als wir ihn zu Belt brachken. Ich habe ihn mit 
Urſel im blauen Eckzimmer untergebracht, neben 
meinem Schlafzimmer, da habe ich den kleinen 
Kerl in nächſter Nähe. Für dich ließ ich das 
Zimmer gegenüber herrichten, iſt dir's fo recht? 
Aber jetzt mußt du vor allen Dingen erſt etwas 
eſſen, unterbrach fie ſich, komm', laß uns hin- 
übergehen. Du ſiehſt ganz verfroren und er- 
ſchöpft aus.“ 

Ohne ihn mit Fragen zu beläſtigen, war ſie 
hausmüttkerlich um ihn bemüht, legte ihm die 
beſten Biſſen vor, füllte ſein Glas und nickke 
ihm nur bisweilen glücklich lächelnd zu. 

Die trüben Gedanken, die fie noch vor kur- 
zem gequält, waren verflogen. 

Sie Jah und fühlte nur eines: er war da — 
war zu ihr gekommen, als ein vom Leben Zer- 
ſchlagener, der bei ihr Troſt und Hilfe ſuchte, und 
fie fühlte ſich ſtark genug, ihm zu helfen. 

Nach beendigter Mahlzeit gingen ſie wie- 
der ins Tafelzimmer. 

Eſther rückte einen bequemen, tiefen Lehn— 
ſeſſel vor den Kamin, holte Zigaretten herbei und 
legte einige friſche Holzſcheite auf die faſt er- 
loſchene Glut. 

„Nimm Platz, Olaf. Dies war früher im- 
mer dein Lieblingsſtuhl; du ſiehſt, ich habe nichts 
vergeſſen.“ 

„Wie gut du biſt, Ejther!” ſagte Olaf dank- 
bar und küßte ihre Hand. Mir iſt, als hätte 
ich endlich heimgefunden nach langem Umher— 
irren in der Fremde. Dürfen wir wirklich ein 
Weilchen bei dir bleiben?” 

„Aber natürlich — ſolange du willſt. 
freue mich ja ſo, daß du gekommen biſt.“ 

Ein warmes Rot lag auf ihrem lächelnden 
Beficht, die Freude über ſeinen Beſuch ſtrahlte 
ihr aus den Augen, und den müden Mann neben 
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ihr überriefelfe ein wohliges Gefühl des Aus- 
ruhens, des Geborgenſeins. — 

Lange ſah er ſie ſchweigend an. 
ſagte er: 

„Du fragſt nicht nach Beate — wunderſt du 
dich gar nicht, daß fie mich nicht begleitet hat?“ 

Eſther ſchüttelte den Kopf. 

„Nein — Beake iſt es hier zu einſam, zu 
langweilig; fie wird ſich in München beſſer un- 
terbalten.” 

Dlaf nickte. 

„Du Kennft fie gut — beſſer als ich. Sie iſt 
aber gar nicht in München.“ 

Nicht? Wo iſt fie denn?” 

„Mit Ella an die Riviera gefahren.“ 

„Und das Kind ließ fie allein?“ 

Olaf lachte bitter. 

In Nizza und Monte Carlo wäre es doch 
nur ſtörend —, was fragt ſie nach dem Kleinen! 
Er würde ihr Vergnügen beeinträchtigen, folg- 
lich ließ ſie ihn zurück.“ 

Eſther fuhr auf, wollke ſprechen, aber Olaf 
hob abwehrend die Hand. 

„Still — ſage nichts — laß mich erſt aus- 
reden. Einmal muß ich mir die Laſt von der 
Seele wälzen — oder ich erſticke daran — des- 
halb bin ich ja hier.“ 

In abgeriſſenen Worken brach hervor, was 
in ihm gewühlk ſeit Monaten — das ganze 
Elend feiner freudloſen Ehe deckte er auf — alle 
Qualen und bitteren Enktäuſchungen, die lange 
aufgehäuft in ihm geruht, machken ſich Luft. 

Eſther hörke die lange Beichte an, ohne ihn 
mit einem einzigen Wort zu unterbrechen. Sie 
fühlte, daß die rückhalkloſe Ausſprache ihm gut 
tat. Auch von dem Beſuch Brückners erzählte 
Olaf, ſelbſt die vernichtende Kritik des einſtigen 
Studiengenoſſen verſchwieg er nicht. In kiefer 
Mutlofigkeit beftätigte er den Rückgang feiner 
Kunſt, einen elenden Skümper nannke er ſich, 
nicht wert, den Pinſel zu führen. 

Ein Schiffbrüchiger fteht vor dir, Eſther, 
ſchloß er, „fertig mit dem Leben, kot für die 
Kunſt.“ 

Er ließ den Kopf in die Hände ſinken und 
brüfete dumpf vor ſich hin. 

Tief ergriffen von ſeinem Jammer blickte 
Eſther auf fein gebeugtes Haupk, das jeit dem 
letzten Jahr noch grauer geworden, in das Ank- 
litz, in dem die Furchen ſoviel kiefer eingegraben 
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waren. Am liebſten hätte fie ihn an ſich gezo⸗ 
gen, das geliebte Anklitz an ihrer Bruſt gebeftet, 
ſein gebleichtes Haar ſanft geſtreichelk. 

Aber ſie durfte nicht weich werden. Sie 
wollte ihn wachrütteln aus der ſchlaffen Mut- 
loſigkeit. Ihre eigene ſtarke Willenskraft rich- 
tete fi an feiner Verzagtheit auf, gab ihr die 
Spannkraft zurück. 

„Schäme dich, Olaf,“ ſagke fie, ſich gewalt- 
ſam zu einem ſtrengen Ton zwingend, „denkft 
du denn gar nicht an deinen Sohn?” 

Gerade weil ich an ihn denke, brachte ich 
ihn zu dir. Du ſollſt ihn behalten, ihn zu einem 
tüchtigen Menſchen erziehen, wenn — wenn ich 
— nicht mehr bin.“ 

„Was ſoll das heißen, Olaf, was haft du 
vor?“ 

„Ach — ich weiß ſelbſt noch nicht, Eſther — 
die Zukunft liegt dunkel vor mir — ich möchte 
fort — weit fort — am liebſten fort aus dieſem 
Leben, das mir nur noch eine Laſt iſt.“ 

Ein heißer Schreck durdriejelte Eſther. — 
Stand es ſo um ihn — das war ja ſchlimmer, als 
fie gefürchtet hakte! 

Sie rihtefe fih zu ihrer ganzen Höhe auf 
und ſah ihm feft in die Augen. 

„Bisher habe ich nicht gewußt, daß Olaf 
Tannhauſen ein Feigling iſt.“ 

Er zuckte unter ihren Worten zuſammen 
und ſah ſie drohend an. Aber Eſther ließ ſich 
nicht einſchüchkern. 

„Ja — ich wiederhole es — Feigheit, er- 
bärmliche Feigheit wäre es, wollteſt du die Flinke 
ins Korn werfen oder dich gar ſchwachmutig aus 
dem Leben ſchleichen. Eine bequeme Löſung 
vielleicht — aber deiner unwürdig. Sei ein 
Mann — packe das Leben von neuem an, zeige 
den anderen, was du kannſt.“ 

Ich kann eben nichts mehr, Eſther — mein 
Hirn iſt leer — alle Schaffenskraft erſchöpft — 
meine Bilder faugen nichts mehr — find Kikſch 
— Robert Brückner hat es mir ja deuklich ge- 
nug geſagk.“ 

Ob er mit ſeiner ſchonungsloſen Kritik recht 
hakte, weiß ich nicht, Olaf, ich maße mir da kein 
Urteil an, aber in einem Punkte ſtimme ich ihm 
bei: laß Pinſel und Palette vorläufig einmal 
ruhen, erhole dich zunächſt gründlich — geiſtig 
wie körperlich. Arbeit gibt es für dich auch in 
Hellerbrunn. Du ſollſt nicht etwa faulenzen, 
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fuhr ſie überredend fort, als ſie ſeine ablehnende 
Haltung ſah. „Gerade um dieſe Zeit habe ich 
alle Hände voll zu tun — ich wäre dir ſehr dank- 
bar, wenn du mir ein wenig helfen möchkeſt. 
Ich fürchte, wir bekommen wieder Hochwaſſer, 
wenn der Regen nicht bald nachläßt — wie ſo 
oft im Vorfrühling — und dann iſt ein großer 
Teil meiner Beſitzungen gefährdet. — Morgen 
früh will ich mit dem Inſpekkor nach den unteren 
Wieſen fahren, die an der Lurch liegen, die lei- 
den ſtets am meiſten. Vielleicht begleiteſt du 
mid?” 

„Gern — aber ich bin in dieſen Dingen ab- 
ſoluker Laie.“ 

Das ſchadek nichts. Unbefangene Augen 
ſehen doppelt ſcharf. Aber es iſt ſpät geworden, 
du wirſt müde ſein und nach Ruhe verlangen. 
Wir wollen nur noch nach Hans-Ungnad jehen.” 

Sie ſchrikt ihm voran und öffneke vorſichtig 
die Türe zu des Kleinen Zimmer. 

Auf den Fußfſpitzen ſchleichend, näherten fie 
ſich dem Bett, in dem das Kind janft jchlum- 
mernd lag. 

„Sieh nur,” flüfterte fie ihm zu, ganz heiße, 
roke Bäckchen hat er ſich geſchlafen. Morgen 
beſorge ich eine andere Bettitelle, in der großen 
verliert ſich der kleine Mann ganz. Iſt er nicht 
ſüß?“ 

Sie hob den Leuchter, fo daß voller Licht- 
ſchein auf das roſige Kindergeſichk fiel. 

Er gleicht dir jetzt bereits, Olaf — das iſt 
ganz deine Stirn — auch den Mund hak er von 
dir.” 

In kiefer Bewegung beugte ſich der Vater 
über ſeinen ſchlummernden Sohn und berührke 
vorſichktig die zarte Wange mit den Lippen. 
Dann gingen beide wieder hinaus, und Eſther 
drückte leiſe die Tür ins Schloß. Sie bot Olaf 
die Hand zum Guke-Nacht-Gruß: 

„Schlafe wohl und vergiß nicht unſere Ver- 
abredung. Morgen früh um neun Uhr ſteht der 
Wagen bereit.“ 

Er drückte einen Kuß auf ihre Hand, die 
warm und feſt in der ſeinen lag. 

Gute Nacht, Eſther, du Liebe, Gute. Wo- 
mit ſoll ich dir je deine Güte und Freundſchaft 
lohnen?“ 

Indem du wieder der wirft, der du warſt, 
Olaf“, ſagte fie ernſt, nickte ihm noch einmal 
herzlich zu und frat in ihr Zimmer. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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Lange ſtand fie noch am Fenſter und blickke 
in die finſtere, ſtürmiſche Nacht hinaus. 

Ein Jug eiſerner Entichloffenheit lag um 
ihren Mund. Sie wollte kämpfen — unermüd⸗ 
lich, mit zäher Ausdauer um dies geliebte Leben 
ringen — und fie fühlte, fie würde Siegerin im 
Kampf mit den dunklen Mächten bleiben. 

Sie falfete die Hände wie zum Gebet. Leiſe 
bewegten ſich ihre Lippen: 

Herr Gokt, ich danke dir, daß du ihn zu 
mir ſchickkeſt — hilf mir — gib mir Kraft — 
laß ihn nicht untergehen.” 

Dann entkleidete fie ſich raſch, und bald 
hielt kiefer, traumlofer Schlaf fie umfangen. — 

Die Tage gingen hin, einer reihte ſich an den 
anderen, und oft wollte Eſther verzagen, wenn 
fie Olaf in der ftets gleichen, freudloſen Teil- 
nahmloſigkeit verharren ſah. 

Er begleitete ſie zwar ſtets bereitwillig auf 
ihren Ausfahrken und Gängen über Land, ohne 
das Unwetter zu ſcheuen, hörke geduldig ihre Be- 
richte über landwirkſchaftliche Dinge an, aber die 
müde Gleichgültigkeit ſeines Weſens blieb un- 
verändert. 

Selbſt Hans-Ungnads fröhlich krähendes 
Stimmchen vermochte ihn nur vorübergehend aus 
ſeinem dumpfen Hinbrüken zu reißen. 

Von Beate war ein Brief eingekroffen, der 
von München aus nachgeſchicht worden. Sie 
ſchrieb entzückt über das Leben an der Riviera, 
erzählte von Autofahrten, köſtlichen Frühlings- 
tagen, von geſelligen Vergnügungen aller Art. 

Am Schluß des Briefes bak fie — wie ge- 
wöhnlich — um JZuſendung einer größeren Geld- 
ſumme. 

Bitter lächelnd legte Olaf den ſtark parfü- 
mierken, blaßlila Briefbogen beiſeike und fuhr 
in die Stadt zur Bank, um ihr das Gewünſchte 
zu überſenden. 

Auch Frau von Jſenburg hakte geſchrieben, 
länger, ausführlicher als Beate. Da ſtand unter 
anderem: 

„Du ſollteſt auch zu uns kommen, lieber Vei-— 
fer, es würde dir gewiß guffun. Hier iſt es 
himmliſch! Nizza und Monte ſtehen jetzt gerade 
im Höhepunkt der Saiſon. Beate plätſchert mun- 
ker in dem eleganken Treiben wie der Fiſch im 
friſchen Waſſer. Sie iſt in ihrem eigenſten Ele- 
menk und eine der gefeierfftien Damen unferes 
ganz ſcharmanken Kreiſes. Du kannſt ſtolz auf 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Deine reizende Frau fein, lieber Olaf. Jeder- 
mann iſt von ihr entzückk, ſie hälk förmlich Hof, 
wird von allen Seiten verwöhnt. Ihrer Luſtig⸗- 
Reit und Drolerie, verbunden mit ihrem alterlieb- 


ſten öſterreichiſchen Deutſch, widerſteht jo leicht 


niemand. Täglich kommen mir die ſchmeichel⸗ 
hafkeſten Außerungen über fie zu Ohren. Ich 
bin ſelbſt ganz vernarrt in das ſüße, kleine Ding. 
Dabei verſteht fie es vorzüglich, ihre Anbeter in 
Schach zu halten. Trotz aller Koketterie vergibt 
ſie ſich nie etwas. 

Wir wohnen in einer bildhübſchen, kleinen 
Villa, etwas außerhalb Nizzas, fahren aber na- 
kürlich täglich nach Monte, dieſem ſündhaft jchö- 
nen Fleckchen Erde. Unter uns gejagt — im 
Spiel hat die Kleine wenig Glück (das alte 
Sprichwort vom Glück in der Liebe bewahr- 
beitet ſich mal wieder bei ihr) — ich glaube, fie 
hat kürzlich ſogar nicht unerheblich verloren. 
Aber Du biſt ja kein Philiſter, cher cousin — 
Du malſt raſch ein neues Bild, und die Scharke 
iſt ausgewetzt. — Ich habe eine Menge alter Be⸗ 
kannter hier vorgefunden und intereflante, neue 
Bekannkſchaften angeknüpft. Zu unferen teten 
Begleitern gehört auch Bogenbach — Du weißt, 
der ſchöne Rittmeifter von den Cheveaulegers 
aus München. Er gehört zu Beales kreueſten 
Verehrern: in allen Ehren nakürlich Du 
brauchſt deshelb nicht eiferſüchkig zu ſein. — 

Wie geht es Dir, und was macht das ſüße 
Bübchen? In München wird's jetzt abſcheulich 
ſein, wie immer um dieſe Jahreszeit. Mich über- 
läuft eine Gänſehaut, wenn ich an den ewigen 
Regen, Sturm und grauen Himmel nur denke! 
Brr! Da iſt's hier doch ſchöner! Kann Dich der 
Süden, die warme Sonne, das öſtliche, kief⸗ 
blaue Meer nicht locken? Packe ſchnell Deine 
Koffer und komme zu uns, es wäre reizend! 

Beate ſendek Dir und dem Kleinen kauſend 
zärkliche Grüße und Küffe; ſie hätte ſelbſt ge- 
ſchrieben, aber fie hatte keine Zeit — ſie iſt ja 
fo in Anſpruch genommen.“ — 

Ohne ein Work zu äußern, gab Olaf den 
Brief an Eſther. Sie nahm ihn zögernd aus ſei— 
ner Hand. 

„Soll ich ihn leſen? Steht etwas Beſonde⸗ 
res darin? 
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„Bitie, lies — und dann ſage mir deine 
Anſichk.“ 

Eſther überflog die Seiten, ihr Geſicht ver- 
finſterke ſich beim Leſen immer mehr; nachdenk⸗ 
lich falkeke fie den Brief zuſammen und ſagte 
Kurz: Ä 

„Laß Beale zurückkommen, oder wenn du 
das nicht willſt, verbiete ihr wenigſtens, zu ſpie⸗ 
len. Frau von Sendurg iſt nicht die geeignete 
Begleiterin für fie, denn anſcheinend unterftüßt 
ſie noch Beakes Leichtſinn, anſtakt ihm zu ſteuern. 
Auch die Courmacherei dieſes Ritktmeiſters foll- 
keſt du nicht geſtalten. Es fiel mir bereiks im 
Winler unangenehm auf, als ich bei euch war.“ 

„Ach — id) glaube nicht, daß der eine ernſte 
Gefahr für Beate iſt.“ 

„Frauen ihrer Ark ſind unberechenbar, 
Olaf.“ 

„Nein, Eſther, in dieſem Punkk beurkeilſt 
du ſie falſch. Bei Beale iſt alles nur Spiel — 
zu einer ehrlichen Leidenſchafk fehlt es ihr an 
Tiefe — und auch an Mut. Sie tändelf nur, 
läßt ſich gern hofieren, und ihr eikles, kleines 
Herz iſt befriedigt, wenn fie möglichſt viele vor 
ihren Triumphwagen ſpannen kann. Deshalb 
mache ich mir keine Sorgen. Auch iſt Ella, 
trotzdem ſie ein rechtes Wellkind iſt, doch durch 
und durch anſtändig denkend! — Sie würde es 
nie zulaſſen, daß meine Frau ſich nach dieſer 
Richkung hin auch nur das geringſte zuſchulden 
kommen ließe. Was mich beuruhigt, ja mit 
ernſter Sorge erfüllt, iſt Beakes immer mehr zu- 
nehmende Verſchwendungsſucht.“ | 

„Ein väterliches Erbteil,” warf Eſther ein, 
„Sie iſt Rüdigers echle Tochter. Auch aus die- 
ſem Grunde wäre es wünſchenswerl, wenn ſie 
Nizza möglichſt bald verließe. Vielleicht könn- 
teft du Ella beſtimmen, einen anderen Ork auf- 
zuſuchen, wo Verſuchungen, denen Beate nun 
einmal nicht widerſtehen kann, geringer wären?“ 

Olaf nickke. 

„Du haft recht, ich werde in dieſem Sinne 
an meine Kuſine ſchreiben und ihr meine 
Gründe auseinanderſetzen, ihr einen Orkswech⸗ 
ſel vorſchlagen. Schon im Inkereſſe des Kindes 
darf es fo nicht weitergehen.” 


(Fortſetzung folgt.) 
3 


to 
a 
N 


Baperiſche Schneid! Von Arthur Achleitner. 
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Das angeſäuſelte Quartett wurde kurzer 
hand in Arreſt gefteckt. Auf Befehl des Gene⸗ 
ralſtabsoffiziers erfolgte die telephonifche An- 
frage bei der Trainkolonne, was denn bezüg- 
lich der eingelochten vier Trainſoldaten los ſei. 
Die Auskunft lautete dahin, daß ein franzöſi- 
ſcher Schützengraben mit einer Sappe von der 
Seite aufgerollt werden mußte. Die Stürmung 
erſchien ſchwer, kodesſicher für die erſten, da 
Tretminen zu befürchken waren. Der Haupt- 
mann rief Freiwillige auf und verſprach dem 
erſten Mann, der in den Graben eindringe, 
das Eiſerne Kreuz und hundert Mark, den 
nächſten drei Mann das Eiſerne. Flink, allen 
anderen Mannſchaften voran, meldeten ſich 
die vier Mann vom Train, die die Erſtürmung 
wagten. Gottlob waren Tretminen nicht gelegt. 
Der Mut des Quartetts verdiene alle Aner- 
kennung. — So die Auskunft, die natürlich die 
ſofortige Freilaſſung der verhafteten vier Mann 
bewirkte. Damit waren aber die vier Helden 
nicht einverſtanden, von denen der verhältnis- 
mäßig Nüchternſte erklärte: „Helden jan wir 
ſchon, wir von der Train! Aber bitten möchten 
wir... Wenn wir bleiben därfeten im Ar- 
reſt bis morgen in der Fruah! Weil's jo 
bacherlwarm iſt herinl“ 


Im Lazarett waren Michel Gſtrein und 
Sepp Holzer Bettnachbarn geworden. Seiner 
Verwundung achtete Sepp gar nicht, feine Auf- 
merkſamkeit war auf den Eſtrein gerichtet, der 
mit den ausgeſchoſſenen Augen ein Bild des 
Jammers bot, doch ſchweigſam des Schickjals 
harrte. Zeitweilig verzogen ſich die Gefichts- 
züge, es mochten ſeeliſche Leiden den Soldaten 
martern. Einer der hingebungsvoll arbeiten 
den Arzte unkerſuchte Gſtreins Augenverletzung 
und zögerte, ſich darüber zu äußern, da das Er- 
gebnis troſtlos, Rettung des Augenlichtes un- 
möglich war. Teilnehmend fragte der Arzt, 
wie der Mann zu dieſer Verlegung gekommen 
ſei, vermutlih durch einen Schrägſchuß. 

Gſtrein antwortete lakoniſch: „Sit ſchon 
mögliche Über den Vorgang ſelbſt ſchwieg er 
ſich aus. 


(Schluß.) 

Als der Arzt eine weitere Unkerſuchung 
vornehmen wollte und fragte, ob vielleicht 
Schußwunden im Körper vorhanden ſeien, 
wehrte der Blinde mit heftig geſprochener Ver- 
neinung ab, fügte ſich aber der Notwendigkeit. 
Die Unterſuchung ergab eine leichte Schußper- 
letzung aus jüngſter Zeit; Narben von ſchweren 
Schürfungen am Leibe mußten alten Datums 
ſein, von Sturz, Aufprall an ſcharfem Geſtein 
oder beſonderem Anlaß herrühren. Der Ver— 
band war bald angelegt. Mit freundlichen 
Worten erkundigte ſich der Arzt nach etwaigen 
Wünſchen, befonders auch wegen der Nach- 
richtſendung in die Heimat, wozu ſich der Arzt 
in liebreich-zarker Weiſe erbot. 

Höflich, doch ſehr kurz, dankte Gſtrein, 
ohne das Anerbieten zu beachten. 

In etwa drei Wochen wird die Heimkehr 
ſich ermöglichen laſſen!“ ſprach der Arzt und 
ging zum nächſten Verwundeten. 

Das Wörtchen „Heimkehr” hatte Gſtrein 
zucken gemacht. Doch kein Laut kam über die 
bebenden Lippen. ö 

In der Beobachtung Gſtreins mühte Sepp 
ſich ab, Klarheit zu bekommen. Und ſehr miß- 
lich empfand er die Unmöglichkeit, mit dem 
Pfarrer Anglberger ſprechen zu können. In 
einer privaten, nicht geiſtlichen Angelegenheit 
um den Beſuch des Diviſionspfarrers zu bitten, 
wagte Sepp nicht; auch empfand er Scheu, vor 
Zeugen darüber zu ſprechen. In Gegenwart 
Gſtreins ſchon gar nicht, um keinen Preis der 
Welt. 

Mählich wurde es Nacht und völlig ſtill im 
Raum. Sepp hing noch immer ſeinen Gedanken 
nach. Eine leiſe Frage aus dem benachbarken 
Krankenlager ließ ihn aufhorchen. 

Gſtrein fragte, wer ſein Nachbar jei. 

Sepp gab Antwort unter Nennung von 
Namen, Beruf und Heimat, und den Dank für 
die Rettung vom Tode fügte er bei. 

Iſt meine heilige Pflicht g'wen dir gegen- 
über, Sepp!” flüfterte der Blinde. 

„Wir haſt g'holfen, du aber haſt's Augen- 
licht verloren! Ich woaß net, wie ich dir Ne 
Guattat vergelten kunnt!“ 


Bayeriſche Schneid! 


Nix von Vergeltung! Weil ich nur a bißl 
hab guatmachen können, was ich ehnder 
Schlechtes kan hab, dafür bin ich m Herrgott 
dankbar! Meine Straf kann net ſchwar gnuag 
jein!” 

„Wenn's dir leichter wurd, kannſt mir 
alles ſagen! Wiſſen tua ich ſo viel wie nix von 
meinem Lebensretter, als daß du aa in der 
Lochhamer Gegend dahoam biſt .” 

Im ſchwachen Licht der Hängelampe blickte 
Sepp forſchend auf den Bettnachbar, der nun 
bat, es wolle Sepp, ſo es ihm möglich ſei, zu 
einer leiſen Ausſprache an das Lager kommen. 

Der Krankenwärter wurde abberufen. 
Dieſe Gelegenheit benutzte Sepp, um die 
wenigen Schritte an das Bett Gſtreins zu 
machen und dem Kameraden zuzuflüſtern, daß 
der Wärker den Raum verlaſſen habe, die Pa- 
tienten wohl ſchon ſchlafen. „Magſt alſo reden, 
aber ſtad und g'ſchwind!“ 

„Grad fell iſt ſchwar, wo jo viel Hartes 
3 ſagen iſt!“ Ein Seufzer ſtieg aus der Bruſt. 
Dann flüfterte Gſtrein das bittere Geſtändnis, 
daß ſein Gewiſſen fürchkerlich belaſtet ſei von 
einer Blutktkak aus Verſehen. Aus ſchwerer 
Eiferſuchk habe er einen Mann hinaufſchießen, 
nicht kölen wollen. Für den Schuß, der dem 
Geſäß vermeint war, erwies ſich der Ort ſehr 
ſchlecht; der Angeſchoſſene fiel und rollte dem 
Abgrund zu. Ich bin zu ihm geſprungen, hab 
ihn an der Jopp'n noch erwiſcht, hart am Rand 
von der Schlucht und g’halten, z' ruckziehen hab 
ich ihn wollen, jo wahr Gott im Himmel iſt! 
Aber die Kraft hat net g' reicht, der Mann iſt 
mir z' ſchwar worden, die Händ haben aus- 
laſſen müſſen, der Ang'ſchoſſene iſt in die Tief 
g' fallen! Gegen meinen Willen! Und mein 
Aufiſchießen hat den — Unrechten erwiſcht! 
Gott iſt mein Zeuge, daß ich bitter bereut hab! 
Und weil ich hab guatmachen wollen nach 
Menſchenmöglichkeik, Buß und Sühne leiſten, 
bin ich — dem Sepp im G'fecht beig'ſprungen! 
Der Schuß, wo mir die Augen hat g' nommen, 
iſt die Straf Gottes! Mir ift recht g'ſchechen!“ 

Mit verhaltenem Atem, in Spannung und 
Aufregung hakte Sepp dieſem Geſtändnis ge- 
lauſcht, das den räfjelhaften Tod des Hupfauf 
Waſtl im Farchenkobel aufklärte, ebenſo das 
Motiv für die Lebensreftung Sepps durch 
Gſtrein. Zitternden Tones flüſterte in ſchwerer 
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Erregung Sepp: „Aljo iſt das Aufiſchießen — 
mit vermoant g'wen! Du ſagſt aber, du haſt 
wegen ſchwerer Eiferſucht g'ſchoſſen! Ich woaß 
aber nix davon, daß ich — dir a Madel hab 
abſpenſtig g'macht! Ich hab ja gar koa Gſpuſi, 
jetzt net und ehnder aa net g’habt!” 

„Sell hab ich erſt ſpäter erfahren, von dir! 
Wie du zum Oberleitnambt Aumer g'ſagt haft, 
daß 

„So iſt die — Greti dein Schatz g’wen?” 

Gſtrein nickte. G'wen! Freilich g'wen! 
Vom Blinden will 3 Madel nixen wiſſen! Und 
erſt recht nixen vom — Zuchthäusler! Straf 
muß ja fein! D' Augen ausg'ſchoſſen und aftn 
(hernach) Gericht und Zuchthaus! Ein ſchwerer 
Seufzer folgte. 

Erſchüttert rief Sepp lauter, als er wollte: 
Um Gottes willen, na, ſell waar z' viel und z' 
hart g'ſtraft! Ich werd unſern gnä' Herrn, wo 
verwundet dahoam iſt, bitten, daß er a Önaden- 
g'ſuch beim König einreicht! Der Verluſt vom 
Augenlicht iſt hart g'nuag, das ander waar 
z'viel und grauſam! Wo du fo viel haft guat- 
gmadt, mir das Leben g'rekt!“ 

Vom lauten Sprechen waren Pakienken 
aus dem Schlafe geweckt worden, ſie forderten 
Ruhe. 

Sepp ſchlich zu feinem Bette, und kaum 
lag er unker der Decke, kehrte der Kranken- 
wärter zurück. 


In dieſer Nacht hatte Sepp reichlich Ge- 
legenheit, über Verkekkung von Schickſalen. 
über Möglichkeit eines Eingriffes in das 
Schickſal des Blinden nachzudenken. Es reifte 
der Entſchluß, für den Blinden unter allen 
Umſtänden einzutreten. Und in dieſer Nacht 
dankte Sepp dem Herrgott dafür, daß jenes 
Mädel jo ſpröd geblieben war. Und den bla- 
mablen Handkuß, den Sepp jetzt ganz anders 
beurteilte, verzieh er der „dummen Gans“ 
völlig. 

Dem Bataillon mit den Lochhamern war 
eine neue Tätigkeit zugewieſen worden: Ab- 
löſung eines in der vorderſten Linie befindlichen 
Bataillons, das ein großes Stück eines feind- 
lichen Schüßengrabens bei Arras mittels eines 
Sappenangriffes genommen hakte @nd nun 
ruhen ſollte. 


254 


Der Ablöſenden harrte demgemäß eine 
ſchwere Nachtarbeit, die auch alsbald in Angriff 
genommen wurde, zunächſt mit Säuberung 
und Vertiefung des Grabens, Verbeſſerung der 
Deckungen, die einigermaßen Schutz vor dem 
ſicher zu erwartenden Arkilleriefeuer gewähren 
jollten. Schon der Anmarſch auf fürchterlichen 
Wegen hatte ſich mühſam und ſehr zeikraubend 
geſtaltet; etliche Leute hatten Stiefel verloren, 
die im kniehohen Lehmbrei ſteckenblieben, auch 
waren die Mannſchaften ſchwer beladen mit 
ausgehobenen Türſtöcken, Bektladen und 
anderem Holzwerk, das zur Eindeckung der 
Erdlöcher verwendet werden ſollte. Mit ſolchen 
Laſten auf den Schultern kamen die Leute 
naturgemäß in dieſem Lehmbrei ſehr langſam 
vorwärts, das nur eine Stunde entfernte Ziel 
wurde erſt nach Umfluß von faſt vier Marſch- 
ſtunden erreicht. Dazu herrſchten Sturm und 
Regen. Und das Mißlichſte war, daß die Holz- 
laften unterwegs zurückgelaſſen werden mußten; 
die Schlepperei war unmöglich geworden. 

Dem ftatt um ſieben Uhr erſt um vier 
Stunden ſpäter abgelöſten Bataillon war der 
Verdruß über dieſe Verzögerung anzumerken, 
doch die Ablöſung vollzog ſich in lautloſer Stille. 
Sogar Hans Lermer ſchwieg und ſchanzte un- 
verdroſſen an der großen Staatsſtraße Lille — 
Arras, die auch als Schützengraben ausgebaut 
war und mit 70 Mann belegt wurde. Andere 
Gruppen erhielten Stellungen ſeitlich der 
Straße und in alten bayeriſchen Gräben. 

Den neu eroberten franzöſiſchen Schützen- 
graben hatte die erſte Kompagnie mit den Loch- 
hamern bezogen und bis gegen Mitternacht von 
Toten geſäubert, als plötzlich vom rechten 
Flügel her in unheimlicher Weiſe vielhundert- 
ſtimmig das Schlachtgeſchrei der Zuaven erſcholl: 
Allah, Allah, Allah!“ 

„Singen net übi!” ſpotteke Hans Lermer, 
aber ſofort verſtummte er, da ein Mann ſeines 
Zuges mit der Schreckensmeldung geſprungen 
kam, daß die Schwarzen ſich in den Schützen— 
graben eingeſchlichen haben. Auch wies der 
Reſerviſt einen Bajonektſtich auf. 

Der ſofork verſtändigte Leutnant J. be- 
ruhigte feine Leute und verteilte das Feuer. 
Kaum war das geſchehen, erkönte der Schlacht— 
ruf der Juaven auch von links und von vorn. 

Unwillkürlich drängten ſich die Leute zu— 
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ſammen. Lermer rief lauft: „Nur net auslaſſen! 
Wir Boarn, wir fürchten uns net!? Mit 
wenigen Worten erzielte der Offizier das Ver- 
frauen der gut diſziplinierken und willigen 
Leute, deren Schneid aufloderte, da der Offizier 
im Dialekt rief: „Laßt koan durchi!“ 

Die Schwarzen griffen brüllend an, wurden 
abgewieſen; worauf die Bayern nachdrängten, 
mit Bajonett und Kolben arbeitend. Aus dem 
Gefecht wurde ein Abſchlachken und Tokſchlagen 
von großem Erfolg, da die Führung rechtzeitig 
friſche Kompagnien vorſchob, die ſcharf ein- 
griffen und den Zuaven bös aufſpielten. Ver- 
geblich verſuchten die Offiziere, die Schwarzen 
mit Degenſtichen und Revolverſchüſſen vor- 
wärts zu kreiben, als ſich die Zuaven weigerten, 
den mißlungenen Angriff zu wiederholen. Die 
ſtörriſchen Kerls wurden von den Bayern nie- 
dergeſtochen und kotgeſchlagen, bis es auf dem 
Terrain kämpfende Feinde nicht mehr gab. 

In die Gräben zurückgekehrt, hatten die 
tapferen Bayern juft ſoviel Zeit, um auszu- 
ſchnaufen, da krieben feindliche Offiziere neue 
Zuavengruppen mit Gewalt zum Angriff vor. 

So auch gegen zwei Uhr früh gegen die 
Lochhamer Kompagnie, und zwar auf einer 
neuen Seite. Lermer ſtand neben dem Leutnant 
und rief: „Hiazt kimbt die Bande gar aus'm 
Boden außa!” Die Zuaven hatten unter der 
Straße einen Gang durchgetrieben und tauchten 
inmitten der Lochhamer auf, bewarfen die erſte 
Kompagnie (efwa 80 Mann ſtark) mit Hand- 
granaten, wovon gleich die erſte, von einem 
ſchwarzen Mordskerl geichleudert, dem Hünen 
Hans ein Stück Kopfhaut wegriß. Höi— 
ſakröſch!“ brüllte Lermer, drehte das Gewehr 
um, mit einem Satz ſprang er los, und mit 
einem Kolbenhieb ftreckte er den Mordskerl 
nieder. Und flink zog er die Leiche empor, 
legte ſie quer über das Grabenloch, warf Sand- 
ſäcke darüber und poſtierke ſich mit jchußbe- 
reitem Gewehr an dieſem kleinen Wall. „So, 
Bürſchln, hiazt kinnk's kemma!” meinte in aller 
Seelenruhe der wackere Hans. Und er ſchoß 
Fleck“, obwohl ihm das Blut über das Geſicht 
rann, mit größtem Eifer. Die Mahnung des 
Offiziers X., zum Verbandplatz zu eilen, be- 
antwortete Lermer inmitten des heißen Kampfes 
mit der ſcherzhaften Bemerkung, daß ja ſein 
Schädel kein — edler Teil ſei. Kaum waren 
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dieſe Worte geſprochen, flog dem Hans eine 
Kugel in den Kopf. Ein Plumps, der Hüne 
Hans Lermer lag bewußtlos auf dem Boden des 
Schützengrabens. 

Leutnant X. ſah den Sturz Lermers, konnte 
aber nicht helfen, da ein Knacken im Rücken 
Verdacht und die Befürchtung erweckte, daß 
ein Angriff hinterrücks erfolgen könnte. Hurtig 
kletterte der Offizier auf den Wall, und wirklich 
hatte er nun eine Schleichpatrouille vor ſich, 
einen franzöſiſchen Offizier und einen Zuaven. 
Sofort ſprach der Browning, im Feuer fiel 
lautlos der feindliche Offizier. Doch ſofort 
ſprang der Zuave vor, wollte dem Leutnant X. 
das Bajonett in die Bruſt ſtoßen und drückte 
gleichzeitig. Mit jähem Griff ward die Gefahr 
abgewendet, im nächſten Moment war der 
Zuave ein toter Mann. Die tapfere Abwehr 
koſtete dem Leuknank X. die Zerreißung der 
linken Hand. 

Insgeſamt ſechsmal in dieſer Schreckens 
nacht erfolgten die Angriffe auf die Bayern, 
die heldenhaft abwehrten, dem Feind ſchwere 
Verluſte beibrachten, aber ſelbſt große Opfer 
bringen mußten. 

Im Zuftande der Erſchöpfung wurde das 
Warten auf Unterſtützung bitter. Der ſchlechten, 
grundlos gewordenen Wege halber konnte die 
Hilfskompagnie erſt gegen Morgen einkreffen 
und dem arg zuſammengeſchmolzenen Bataillon 
Luft machen. Mit wütendem Hurra wurden 
dann die feindlichen Gräben geſtürmt und alle 
Inſaſſen teils niedergemacht, teils gefangen ge- 
nommen. „Oktoberfejtleut” nannten die Bayern 
die bunten Scharen der Gefangenen, die aus 
Zuaven, Marokkanern, Arabern und Ange— 
hörigen der Fremdenlegion beſtanden. 

In das Triumphgefühl der Sieger miſchte 
ſich der bittere Jammer um den ſchmerzlichen 
Verluſt des allverehrten Bataillonskomman- 
deurs, des ſogannten Majors „Vetſchina“. 
Schwer verwundet war er zum Verbandplatz 
getragen worden; der kodgeweihte Komman— 
deur, der vergötterte Liebling ſeiner Soldaten, 
ſtammelte, als er den Oberſt erblickke, mühſam 
ſich aufrihtend: „Die Stellung wird gehalten! 
Sind ja brave Bayern! Schneidige Leut! 
Schwere Verluſte! Schonung für meine Leuk, 
find fo brav!” Und als die Hand des Todes 
nach dem Helden griff, hauchte der Major die 
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letzten Worte: „Schont meine Leut! Ich komm 
ſchon wieder! Bald komm ich wieder!“ Dann 
ſank das Haupt zurück, die Heldenſeele verließ 
den zerſchoſſenen Leid. 

Mit dem Schein: „Zur Geneſung in die 
Heimat beurlaubt” verſehen, trat Sepp die 
Reife vom nördlichen Frankreich nach Mün- 
chen an. Er hatte zum Begleiter den blinden 
Gſtrein, den er zu einem Augenſpezialiſten 
bringen wollte. Sepp hoffte auf Rektung 
wenigſtens des einen Auges, und zufolge des 
Zuredens glaubte Gſtrein an die Möglichkeit 
der Wiedererlangung des Sehvermögens im 
weniger verletzten Auge. 

Geflickt der Sepp Holzer und mehrfach 
verbunden; der Michel Gſtrein trug eine Binde 
um die Augen, mußte auf Schritt und Tritt ge- 
führt werden, betreut und gepflegt wie ein 
hilfloſes Kind im zarkeſten Alter. Für jeden 
freundlichen Griff dankte er dem Begleiter, be- 
dauerte, daß jo viel Mühe verurſacht werde. 
Lange währte die Fahrt in langſam fahrenden 
Zügen. In Aufenthaltsſtationen gab es immer 
Speiſe und Trank und — Blumen für die 
heimkehrenden Urlauber-Helden. Blumen 
maſſenhaft für den des Augenlichks beraubten 
Gſtrein; auch Geſchenke wurden gegeben, wo 
der blinde Reſerviſt am Wagenfenſter ſich zeigte 
und der Aufenthalt länger währte. Doch 
Gſtrein lehnte dankend ab, verbot dem Be— 
gleiter die Entgegennahme. 

In München ſuchte Sepp den „gnä 
Herrn“, Oberleutnank-Landgerichtsrat a. D. 
Aumer auf, der nach erlangter Wiederherftel- 
lung zur Rückkehr ins Feld rüſtete und ob des 
Wiederſehens ſehr überraſcht war. Sepps 
Rapport über die Ereigniſſe und den Verluſt 
des Augenlichts bei Gſtrein ſteigerte die Über- 
raſchung und bewirkte, daß Aumer ſich ſofort 
bereit erklärte, das Mögliche für Gſtrein zu 
tun. Es verfügte Aumer die Unterbringung 
des Blinden bei dem hervorragendſten Augen- 
ſpezialiſten mit dem Beifügen, daß Aumer alle 
Koſten übernehmen werde. Von der Einbrin- 
gung eines Gnadengeſuches rief er ab, da die 
Angelegenheit nicht erledigt ſei. Dann fand 
eine letzte, alkoholfreie Beſprechung Aumers 
mit Sepp ftatf. Was du im Geneſungsurlaub 
brauchſt, geht ſelbſtverſtändlich alles auf meine 
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Koſten, wie ja auch dein Lohn unvermindert 
weiterläuft! Wo willft den Urlaub verbringen?” 

Im Revier!” 

Jetzt im Winker? Als Menſch, der aus- 
geheilt werden muß?!” 

„Wird bald g'ſchehen fein! Soweit faiht's 
net, drum will ich fun, was ich muß: nachſchauen 
im Revier! Wird ſchlimm fein, wo es koa Auf- 
ſicht geben hakl“ | 

Aumer ſprach ob ſolchen Pflichteifers wohl 
ſeine Freude und Anerkennung aus, lehnte 
aber die Ausübung des durch winterliche Ver⸗ 
hältniſſe doppelt erſchwerken Revlerdienſtes ab. 

„Sell können S' mir ja gar net verbieten! 
Im Urlaub bin ich, dahöoam in Lochham bin 
ich aa, Arbeit hab ich ſonſt net, koane Ver- 
wandten, Zeit g'nuag, Liab zum Beruf und 
Dienſt, alſo werd ich nachſchauen! Der richtige 
Jaager kennt aa im irgſten Winter koa Ab- 
haltung! Sagen der gnä' Herr, was Sie mögen, 
ich mach mein Dienſt, ſo viel ich machen 
kann! Und iſt der Urlaub um, ſo ruck ich wieder 
zum Regiment ein! Haben S' die Gnad' und 
bleiben S' mir gewogen, gnä' Herr!“ 

Gerührt reichte Aumer dem pflichttreuen, 
opferwilligen Jäger die Hand. Und reichlich be- 
ichenkte er den braven Sepp. „Den Blinden 
mußt halt, wenn es Zeit iſt, nach Lochham 
bringen!“ 

„JFaiht ſich niren!” N 

„Schön! Was wird fein mit dem Madl, 
wo 

Wit Verlaub! Ich werd mich in ſelle 
Sach liaber net weiter einmiſchen! Kimbt nix 
G'ſcheit's raus bei Madlg'ſchichten und Weiber 
leut!“ 

„Das hätteſt du beſſer früher betätigen 
ſollen und können!“ 

„Wenn die Kuah aus'm Stall iſt, macht 
man die Tür zua!” 

„Na, Gott befohlen! 
Weidmannsheil!“ 

„Weidmannsheil und Dank für alles!” 

Sepp ging. Und in der Herberge ſchrieb er 
echt gebirgleriſch naiv-kreuherzig und ſchneidig 
dem — König von Bayern einen Brief mit der 
freundlichen“ Bitte um Begnadigung des 
Michel Gſtrein unker Darlegung der Gründe. 

Tags darauf war Sepp in Lochham, wo 
er die Kameraden Gatterer und Stuib und noch 
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etliche Urlauber beſuchte, die alle zur Geneſung 
in die Bergheimat auf etliche Wochen enklaſſen 
worden waren. Wiederſehensfreude ohne 
Spottbeimifhung am erſten Tage. Dann frei- 
lich, und weil Gakterer zum Null auch in feld- 
grauer Uniform den Beigeordneten“ betonte, 
ſehten Anzüglichkeiten ein, die Null veran- 
laßten, die Wirtshäuſer zu meiden. Sepp zog 
ſchon am dritten Tage hinauf zur Dienſthütte 
im Revier. Weniger Schnee, als erwarket, 
fand er oben. Dafür manche Anzeichen, daß 
das unbeaufſichtigte Revier von — Schwarz- 
gehern' beſucht worden ſein mußte. Die Tätig- 
keit Sepps mußte ſich auf Futterſtreuung be- 
ſchränken. Nach Umfluß von drei Wochen 
trieben ſcharfe Kälte und Gelenkſchmerzen den 
Jäger zurück nach Lochham. Zwei Schreiben 
fand er dort vor: Die Aufforderung, den un- 
heilbar blinden Gſtrein abzuholen, und die 
Mitteilung, ſich im Bezirksamte einzufinden. 

Sepp ſetzte jezt den Beigeordneten Gat- 
terer von allen Ereigniſſen in Kenntnis und 
verließ das Haus, bevor Null ſich von der 
großen Überraſchung erholen konnte. 

Sepp rannte zur Bahnſtation und fuhr an 
den Sitz der Bezirksbehörde. In dieſem Ge- 
bäude fand er nach langem Suchen die richtige 
Tür'; er erlebte alsbald die Enktäuſchung, daß 
man ihm ſagte, ein allerhöchſter Gnadenakt 
könne erſt nach völliger Klarlegung des Sach- 
verhalts, alſo nach gründlicher Unkerſuchung 
der Angelegenheit erfolgen. Einen Verweis 
holte ſich der Bergmenſch und Jäger wegen der 
Bemerkung, daß man' ihm dieſe Mitteilung” 
viel einfacher mit Brief nach Lochham hätte 
ſenden und die Rennerei und Sucherei im 
„Taubenſchlag“ erſparen können. 

Beim Verlaſſen des Bezirksamks maulfe 
der vergrämte Jäger: „AUllmal geht's ſchiaf, 
bald man mit die Amter z' kun hakt! Wo d' a 
Wappl ſiahgſt, iſt's Schon g'faiht aa für unſer- 
van!” 

Mas der Sepp mehr als die Beamten 
ſcheute, war die Übernahme des blinden 
Gſtrein, falls dem Michel die fürchterliche 
Nachricht vom dauernden Verluſt von feinem 
Begleiter mitgeteilt werden müßte. 

Jaghaft und kleinlaut erſchien Sepp in der 
Klinik, und nach zwar freundlicher, aber work 
karger Begrüßung geleitete er den Blinden 
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zur Bahn. Unterwegs fragte Gſtrein, was 
— den Sepp bedrücke, über die Leber gelaufen 
ſei, weil der Begleiter ſo ſchweigſam ſei. 

Mich friert's in der Zung!” meinte Sepp 
ſcherzhaft, doch klangen die Worte gepreßt. Und 
wie der ſonſt ſo rauhe, derbe Jäger den Blinden 
anblickte, ſtieg ein Seufzer ehrlichen, weichen 
Mitleids aus der Bruſt. 

Friert's dich eppa in wendig aa?“ 

Dem Heulen nahe fühlte ſich Sepp. 

Das ſchien der Blinde zu ahnen. Tröſtend 
ſprach Gſtrein: „Mußt es net z' ſcharpf 
nehmen, daß ich aufs Augenlicht verzichten 
muß! Mir g'ſchiechk recht, die ſchware Straf 
hab ich verdeank! Schwar, aber g'recht! Und 
wenn ich's recht bedenk, iſt's mir allweil no(d) 
liaber fo, als wenn ich ohne Haren oder jonft- 
wie als öllendiger Krüppel weiterleben müßt!“ 

Die ſtoiſche Ruhe wie die ergebungsvolle 
Auffaſſung des unvermeidlichen Schickſals rich- 
tete Sepp wieder auf. So haben fie dir g'ſagt, 
daß nix z hoff'n iſt?!“ 

„Freilich! Hab oft g'nuag bittet und bettelt 
um die Wahrheit. Und aftn haben fie ſchreiben 
müſſen in meinem Namen, indem daß ich auch 
die Wahrheit von wegen dem Madel er fahr. 

Wieviel?“ fragte Sepp, und erregt 
rutſchte er auf der Bank näher zum Blinden 
hin. „Haft Botichaft kriegt?” 

Wohl wohl! Guat aa no(dh)!” 

Sepps Blicke hingen an den Lippen 
Gſtreins. In geſpannkeſter Erwartung bebte 
der Jäger. Red weiter, Michel!” 

Iſt net nötig, alles in Ordnung!” 

„Wieſo? Warum?” rief Sepp in Unruhe. 

„Bift du aber zapplig und — neugierig! 
Wundert mich, wo du dolch) ſelm zu deinem 
Herrn g'ſagt haſt, daß nixen g'wen iſt mit dir 
und dem Madel, wo a dumme Gans iſt!“ 

„Bott ſei Dank, daß es aſo iſt und net 
anders! Was iſt dir g'ſchrieben worden?” 

„Net viel, aber richtig!” 

Herrgott im Himmi, fo red dolch) g'ſcheit 
und richtig!“ 

Gelaſſen erwiderte der Blinde: Dich geht 
ja 's Madel nixen an, g'habt haft es net mit 
der Grell, willſt aa niren von ihr, alſo geht dich 
die ganz’ Sach' niren an!” 

„So ift die Sach’ dengerſt net! Wo ich dich 
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hoambringen muß und net woaß zu wem! Als 
Begleiter muß ich wiſſen, wie es ift!” 

„So, jo! Du ‚mußt‘ es wifjen!” 

„Red, oder — ich ſteig auf der nächſten 
Station aus!“ 

Tue's, wenn d' kannſt!“ 

Wer ſollt mich abhalten?” 

„Die Neugier! Du möchkeſt dolch) wiſſen, 
was das Madel g'ſchrieben hat! Ehvor du fell 
net woaßt, ſteigſt aa net aus!” 

Betroffen guckte Sepp den ftoifchen, klugen 
Gſtrein an. 

Friert's dich wieder in der Zung?“ 

„Viel g'ſcheiter biſt, als du ausſchaugſt! 
Nix für unguat, iſt net bös g'moant g' wen! Ich 
laß dich net im Stich und werd dich ſchon richtig 
abliefern 

Dank ſchön! In der Station für unſere 
Gegend wird's Madel ſchon warten! Aftn biſt 
erlöft!” 

„Die Gretl wird dich erwarten?” 

„Ja! 's Madel hat g'ſchrieben, kurz und 
guat: Den Blinden will die Grell net verlaſſen, 
will ihn pflegen lebenslang im Eheſtand! An 
Krüppel hätt's Madel net g'nommen! Alſo 
bin ich nef bös, daß die Kugel meine — Augen 
erwiſcht hat! Und wenn ich die ander Straf', 
die aa ſein muß, verbüßt hab, wird g'heiert!“ 

„Gott ſei Lob und Dank! Alſo kunnt’s 
noſch) recht und guat werden!” 

Ich hoff's!“ 

Von ſchwerer Bedrückung befreit, wurde 
Sepp vergnügk. Die Begegnung mit der 
dummen Gans” brauchte er nicht mehr zu 
fürchten. 

Die Ablieferung des Blinden vollzog ſich 
glatt. In nichts ließ Grekti merken, daß ſie den 
Jäger jemals geſehen habe. Kurz und höflich 
dankte fie für das freue Geleit ihres — Zu- 
künftigen. Und ſo raſch zog das Mädel mit 
dem Blinden ab, daß Sepp ſich von Gſtrein 
nicht mehr verabſchieden konnte. 

Dem Paare nachblickend, murmelte Sepp 
Holzer: „Der g'ſcheiteſt Menſch auf Erden iſt 
unſer Jagoͤherr, wo die Weiber kennt und ledig 
bleibt aus — Überzeugung!“ — — 

Die Erledigung der Eſtreinſchen Ange- 
legenheit konnte Sepp nicht erwarten; wieder- 
hergeſtellt, zog er willig und E ins Feld 
zu feinem Regiment. — — — — 
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Hans Lermer mit dem Steckſchuß im Kopfe 
war im Lazarett ſeiner Verwundung wegen ein 
Patient, dem größtes Intereſſe und ſorgfälkigſte 
Aufmerkſamkeit gewidmet wurde. Der Befund 
lautete auf Streifſchuß, SZerjplitterung der 
Schädelknochen, völlige Körperlähmung und 
Verluſt der Sprache. Der Chefarzt, ein Uni- 
verſikätsprofeſſor von großem Ruf, übernahm 
ſofork die Behandlung und ſchritt nach durchge- 
führter Röntgenaufnahme zur Operation. Die 
Schädeldecke wurde geöffnet, die ärztliche Hand 
entfernte mit größter Sorgfalt, Vorſicht und 
Ruhe die Knochenfplitter aus dem Gehirn, wo- 
durch der Anlaß zur Lähmung und zum Ver- 
luft des Sprachvermögens beſeitigt wurde. Nach 
Beendigung der Trepanation verkündete der 
Profeſſor feinen Afliftenten, daß binnen läng- 
ſtens ſechs Tagen der Patient zum mindeſten 
einzelne Worte werde ſprechen können. Bei 
derlei Kopfſchüſſen ſei das Wichtigſte die mög- 
lichſt frühzeitige Entfernung der in das Gehirn 
eingebohrten Knochenſplitter, worauf ſich das 
Gehirn in erſtaunlich kurzer Zeit erholt und die 
Störungen raſch zurückgehen. Dieſer Erfolge 
wegen könne das Gehirn nicht mehr als edelſter 
Körperteil angeſehen und reſpektiert werden. 


Hans Lermer vermochte ſchon am fünften 
Tage ekliche Worte zu ſprechen, wobei ſein forg- 
fältig verbundener Kopf vor Freude ſtrahlte. 
Nach Umfluß eklicher Wochen erfuhr er von 
einem der Aſſiſtenken, daß der Profeſſor durch 
ſofort vorgenommene Operation den Rejer- 
viſten kroß des Kopfſchuſſes gerettet habe. 

„Wie dös?“ 

Mit kurzen Worten wurde die Trepana— 
tion erklärt und beigefügt, daß der Kopf jetzt 
nicht mehr der edelſte Körperteil ſei. 

Lermer nickte. Dös Wichkigſt' iſt bei mir 
net der Schädel, wohl aber die — Zung. Dann 
ſinnierte Hans eine Weile. Und dankbar zum 


Bayerlſche Schneld! Von Arthur Achlelkner. 


Aſſiſtenzarzt aufblickend, ſprach er: 
woltern g'ſcheite Luadern, 
Dökter von hbeunt!” 

Der Aſſiſtent verließ in größter Eile den 
Krankenſaal, der Lachkitzel war übermächtig. 
Am homeriſchen Gelächter über ſolche volks- 
tümliche Anerkennung ärztlicher Tätigkeit be- 
teiligte ſich mit allem Eifer auch der Profeſſor, 
der heulend unter Lachtränen verſicherke, daß 
ihm dieſer altbayeriſche Kraftſpruch lieber ſei 
als der größte Orden 

Acht Wochen nach Empfang der feindlichen 
Kugel in den Bajuvarenſchädel ſtand Hans 
Lermer in der Wohnſtube des Lochhamer 
Bürgermeiſters und hielt die Suſi in den 
Armen. Und an den ſäuerlich guckenden 
Dirndlvater richtefe der Hüne die feierliche, 
waldleriſch gewürzte Anſprache: Der Vadder 
kan dös net verweigern! Schimpf der Herr 
Vadder, ſoviel er will, die größt Grobheit ver- 
dean ich! Aber ich bleib dabei, daß der Buddar- 
engl hiazt mir g'hearn muß! Und g'heiert wird 
jo bald als möglich! Meinekwegen heunt nolch)! 
Und als Eh' mann ruck ich aftn wieder ins Feld, 
was die heiligere Pflicht iſt! Ich bitt alſo den 
Herrn Vadder um Einwilligung und Segen!” 

Werd mir nixen anders übrigbleiben! Wo 
der Lump den Rahm wegg'ſchleckt hat!“ 

'ruckhalken, Herr Vadder! Den Tochter- 
mann hoaßt maln) koan Lumpen, anſunſten iſt 
der Schwiegervadder aa net viel beffer!” 

Suſi weinte und ſuchte den hünenhaften 
Bräutigam zu beſchwichtigen. Lermer drückte 
das Mädel an ſich und ſprach: „Harm dich net, 
Buddarengl! Der Vadder fiecht net, was er 
redet, und drum muß eahm fein G'ſchwatz ver- 
ziehen werden! Amen!“. 

Ekliche Wochen ſpäter ſtanden Gatterer, 
Stuib, Sepp Holzer und Hans Lermer, dieſer 
als Ehemann, wieder beim Regiment vor 
Arras in unverminderter bayeriſcher Schneid! 


San 
die 
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* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Mein iſt die Ernte! 


In vollen Garben ſteht das Korn, 

Das Brok, die Kraft, des Lebens Born. 
Der Bauer ſieht dem Segen zu 

Und ſpricht für ſich in guter Ruh: 

Mein iſt die Ernte. 


Der Feind, mit Tücke und Verrat, 

Hat auch beſtellt — die Drachenfaat! 

Da wuchſen grimme Heeresreih'n. 

Er denkt: Ich werf der Zwiekracht Stein — 
Mein iſt die Ernte. 


Das deutſche Volk, in heil'gem Zorn, 
Blieb einig doch — und droſch ſein Korn: 
So weit das Feld, fo groß die Kraft! 
Die Sieger jauchzen, unerſchlafft: 

Mein iſt die Ernte. 


Doch hinkerdrein, im Abendrot, 

Vom Schlachtfeld ſchreitek Schnitter Tod. 

Er knirſcht: Wer nimmt den Mund ſo voll? 
Beſiegke Sieger — her den Soll! 

Mein iſt die Ernte. 


Tod — wäre dies der letzte Sinn? 

Des Lebenden ſei der Gewinn! 

Wir ſchaffen für den Herrn der Welt, 
Der uns den Lohn nicht vorenthält; 


Sein iſt die Ernte. 


Bernhard Schäfer. 


* 


Der Apfel im Glauben der Völker / Von A. M. Witte 


In keinem Kapitel der Bibel findek ſich der 
geringſte Anhalt für die allgemein verbreitete 
Anſicht, daß der „Baum der Erkenntnis”, von 
deſſen Früchten, froß götklichen Verbokes, das 
erſte Menſchenpaar gegeſſen, ein Apfelbaum ge- 
weſen iſt, und doch heißt es, ſeit uralten Zeiten, 
daß Eva dem Adam einen Apfel' gereicht habe. — 
Augenſcheinlich enkſprang die Ideenverbindung 
der bedeutſamen Rolle, der von jeher der Apfel 
in der Symbolik der Völker [pielt; wie denn noch 
heute der „Reichsapfel' auf dem Kreuze als Sinn- 
bild der Weltherrſchaft gilt. 

Der Sage nach ſchenkke Dionyſos, der 
Schöpfer des Apfelbaumes — wie es in alken 
Mythen heißt, — ihn der Aphrodite. Dieſe ſpen- 
deke drei der ſchönſten Früchte Hippomenes, der 
durch fie die ſchnellfüßige Akalanka zur Gakkin ge- 
wann. Seit jenen fernen Tagen galt bei den Grie- 
chen wie Römern der Apfel als Sinnbild der 
Liebe, als das Attribut der Liebesgöktin, neben der 
Myrte. — Durch den Jeitlauf klingen die verfchie- 
denen Erzählungen von Apfeln, durch die man die 
Gunſt der oder des Geliebten gewann. Ariſto- 


phanes warnt: „Laufe nicht Tänzerinnen nach, 
daß dich keine mit dem Apfel krifft,” und Me- 
nalkos berichtet, er habe zehn goldigglänzende 
Apfel dem „gellebfen Knaben” geſchenkt. Dann 
wieder gibt es eine Erzählung von einem Jüngling, 
der bei dem Feſte der Artemis einen Apfel der 
die Opferweihe vollziehenden Kydippe zugeworfen, 
in den er zuvor die Worke geritzt: Ich ſchwöre 
bei der Artemis, mich dem Akonios zu vermählen“. 
Die Jungfrau habe, ohne über den wahren Inhalt 
der Worte nachzudenken, den Apfel gegeſſen, um 
ſpäter, im Begriff, einen anderen zu heiraten, 
ſchwer zu erkranken. Das war die von Arkemis 
gefandte Strafe für den gebrochenen Eid. Erſt als 
die Hochzeit mit Akonios feſtgeſetzt ward, genas 
ſie wieder. — Auch in der nordiſchen Sage, in der 
man den Apfel als die Speiſe der Affen kannte, 
und ihm verjüngende Krafk zuſchrieb, findet ſich 
außerdem das Liebesmotiv. Hier war der Apfel 
der Iduna geweiht, der Gattin Bragas. Dieſer 
Apfelbaum wurzelte im nie verſiegenden Jung- 
brunnen. Seine Früchte genoſſen mik Vorliebe 
die Einherier, dieſe nach Walhall ziehenden Hel- 
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den um ſich unvergängliche Jugendkraft zu ver- 
ſchaffen, für den lezken, ſchweren Kampf bei der 
Götkerdämmerung. Apfel hingen die Alkvordern 
darum auch an den „Malbaum”, der bei keinem 


Feſte einſt fehlen durfte, und der im Pfingffbaum, 


wie beſonders in dem äpfelgeſchmüchken Weih- 
nachtsbaum der heukigen Generation noch lebt. 
Vergoldeke Apfel galten als die „vom Gold- 
lichte der Sonne verklärke Erde.“ Auch ſie ſind 
der jeßhigen Welt noch bekannt, freilich, daß dieſes 
ohne bei ihrem Anblick des alten Sinnbildes ge- 
denkk. 

Im germaniſchen Norden kennt man die Ge— 
ſchichte von dem Joel Apollonius, der um die 
Königskochter Herburg wirbt und den Brief, der 
ihn ihrer Gegenliebe verfihert, in einem Apfel 
findef. Ebenſo jene andere von der ſchönen Jung- 
frau auf dem Glasberge, die ſich nur Jenem ver- 
mählen will, der aus ihrer Schürze die drei Apfel 
holt. Vergebens verſuchen zahlreiche Ritter, des 
Berges Gipfel zu erreichen. Da wirft ſie endlich 
dem, den ihr Herz erwählte, die Apfel enkgegen. 

Das alte Märchen vom Eiſenhans erzählt von 
dem als Gärtner verkleideten Königsſohn, der 
dreimal den goldenen Apfel fängt, den die Prin- 
zeſſin in die Höhe ſchleudert, den unbekannken 
Retter des Landes dadurch zu erkunden. 

In der Mythe Sklonisför, in der Freyr um 
die Erde wirbt, ſpricht der als Freiwerber enkſandke 


Skirner: 
Der Apfel elf 
Hab' ich allgolden, 
Dir will ich ſie geben, 
Deine Liebe zu kaufen, 
Daß du Freyrn bekennft, 
Es lebe kein Lieberer dir. 


Nach alledem iſt es erſtaunlich, daß auch die 
deukſche Liebesgökkin als Aktribuk den Apfel auf- 
weiſt, wie auch die Wenden ihre Liebesgöttin dar- 
ſtellen: in einer Hand eine Traube, in der anderen 
einen Apfel halkend. Auch in der Wendei galt feit 
uralten Zeiten das Darbieken eines Apfels als 
Werbung, die Annahme als Erhörung. 

Vereinzelt herrſcht in dieſer oder jener Ge— 
gend unſeres deutſchen Vakerlandes auch jetzt die 
Sitfe, daß der Jüngling dem Mädchen feiner Wahl 
einen angeſchniktenen Apfel als Liebespfand über- 
reicht. Ebenſo fpielt der Apfel in den ſogenannken 

„Schickſalsnächten“ nakurgemäß eine bedeukende 
Rolle. Während in der Laufiß die Mägde in der 
Neujahrsnachk einen Apfel eſſen, dabei zum Fen- 
ſter hinausſchauen, um aus dem Stand des erſten 
Vorübergehenden den Stand des künftigen Gatten 
zu erforſchen, legen in anderen Provinzen die jun- 
gen Mädchen einen Apfel unter ihr Kopfkiffen, 
da ſich dann der Freier im Traume zeigen ſoll. 
Allgemein verbreitet iſt auch der Glaube, daß ſich 
aus den beim Niederwerfen einer Apfelſchale bil- 
denden Runen auf den Namen des berkreffenden 
Verehrers ſchließen laſſe. Einzelne werfen in der 
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Andreas- oder Silveſternacht einen Apfel über die 
Schulter zum Fenſter oder zur Hauskür hinaus, 
um zu erforſchen, nach welcher Himmelsgegend er 
rollt, da dort die künftige Heimat fein wird. 

Auch aus den Kernen wollen manche die Zu- 
kunft ergründen. Jerkeilk man mit recht ſcharfem 
Meſſer den Apfel, und die Kerne bleiben unver- 
ſehrk, dann hat man Glück zu erwarten; iſt ein 
Kern verletzt, fo deutet dies auf Jank und Skreik, 
ſind mehrere durchſchnikten, auf Krankheit oder gar 

Tod. 


Hier klingt augenſcheinlich der Glaube an die 
verjüngende Lebenskraft' des Apfels an, die im 
Kerne vernichtek wird. Eine uralte Eitte läßk einen 
Apfel an der Hochzeitstafel zerſchneiden, aus den 
einzelnen Stücken eine Pyramide bauen, und dieſe 
umwerfen. Aus der ſich bildenden Figur ſoll man 
Glück oder Unglück, Kinderſegen oder Kinder- 
loſigkeit prophezeien können. Ebenfalls ein Nie- 
derſchlag des altkgermaniſchen Glaubens, der in dem 
Apfel, beſonders in dem fo körnerreichen Granak⸗ 
apfel, das Sinnbild der Fruchtbarkeit ſah, welcher 
Glaube ſich übrigens auch in der griechiſchen 
Mpthenwelt findek. Eine Sage erzählt, daß als 
Närir, der Beherrſcher der Lande zwiſchen Schelde 
und Waal, Odin um einen Sohn gebefen, dieſer 
ihm einen Apfel zugeworfen habe. Es heißk dann 
im Liede weifer: 


Er ging und krug den Apfel zur frommen Königin, 


Sie aß davon und fühlte bald mit beglückkem Sinn, 


Daß ſich ihr Wunſch erfülle 


Apfel werden auch gelegenklich der Hochzeits- 
feier des Zeus mit der Thelis erwähnk. Eris erregfe 
durch einen Apfel, den ſie bei dieſem Feſte unker 
die anweſenden Gäſte warf, die Eiferfuht der 
Göttinnen. Durch das Urteil des Paris, der dieſen 
Apfel als Preis der Schönheit Aphrodike zuer- 
kannte, wurde der krojaniſche Krieg enkfachk. 
(Allerdings iſt es nicht genau erwieſen, ob dieſer 
ſogenanke „Erisapfel” nicht mit der Quiffe idenkiſch 
war, die ebenfalls als der Göktin Venus geheiligt 
galt.) 

Die verſchiedenen Mythen vom Apfel finden 
ſich in etwas veränderter Geſtalk in einzelnen 
Kinder- und Volksmärchen wieder. Goldene 
Apfel, die ewige Jugend verleihen, Apfel, die 
Krankheit und Seelenſchmerz lindern, und der— 
gleichen mehr. 

Aber nicht nur dieſes oder jenes Märchen, 
auch der Volksglaube läßt Apfel, die man nüchtern 
am Pfingſtmorgen ißt, vor kaltem Fieber behülen, 
und erhofft Geneſung von dem Schlaf unker dem 
Apfelbaum. Ein altes Volkslied, das einen jungen 
Burſchen zur kranken Braut kommen läßt, er- 
zählt: 

Was zog er wohl aus der Taſche mit Fleiß? 
Ein Apfelchen, das war ſchön rok und weiß. 

Er legte es auf ihren weißroken Mund, 

„Mein Schätzel biſt Krank, — werde wieder geſund.“ 
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Eine eigenarfige Anwendung fand der Apfel bei 
den Goken., Sollte ein Knabe geprüft werden, ob 
er ſchon unter männliche Erziehung gehöre, fo 
ward ihm ein Apfel und eine Münze dargeboten. 
Griff er nach dem Apfel, ſo glaubte man daraus 
enknehmen zu müſſen, daß er noch weiblicher 
Pflege bedürfe, er alfo ein „Apfelkind” ſei, wie es 
noch heuke in Dänemark genannk wird. Sogar auf 
die Rechtspflege wurde ſolche Prüfung ausgedehnk. 
Als unter der Regierung des Grafen Nikolaus 1. 
von Zollern ein kleiner Knabe einen anderen er- 
ſtochen hatte, ließ man ihm die Wahl zwiſchen 
einem Gulden und einem Apfel. Da er letzteren 
wählte, glaubte man feine Kindlichkeit dadurch be- 
wieſen zu haben und ſprach ihn frei. 

Jedenfalls reicht die Kultur des Apfels, wie 
auch die der Birne, in das graue Alkerkum, wie 
die Worke beweiſen, die Odyſſeus ſeinem Vaker 
Laertes fagt, um ſich ihm zu erkennen zu geben. 
„Unter den Bäumen gingen wir um, 

Du zeigteſt mir jegliche Gakkung, : 
Dreizehn ſchenkkeſt du mir Birnbäume und zehn 
[mit Apfeln. 

Verbürgt der Jug, daß ſich Odyſſeus aller 
Bäume entfinnt, die in der Kinderzeik der Vater ihm 
Ihenkt, und dieſer es auch als ausſchlaggebendes 
Erkennungszeichen aufnimmk, doch genügend den 
Anteil, den ſelbſt die kühnen, kampferprobken Hel- 
den jener Tage an der friedlichen Beſchäfkigung 
des Obſtbaues nahmen. 

Wie aber die alten Griechen und Römer die 
Apfel fchäßten und frühzeitig pflegen lernken, fo 
wurden dieſe auch ſchon in ferneren Tagen nach 
Mitteleuropa verpflanzt, bald das charakkeriſtiſche 
Obſt dieſer Zone werdend. Am ſchnellſten heimiſch 
wurde der Apfelbaum in Europa. Hier gedeihen 
die edelſten Sorken. Schon in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderks waren die Apfel aus „Bor3- 
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dorf bei Meißen', die auch Luther 
wähnk, hochberühmk. 

In Bildern und Vergleichen wird der Apfel 
häufig erwähnt. Der Vergleich ſüß wie ein 
Apfel” oder „apfelrote Bäckchen' findek man 
reichlich fo oft, wie die Redensark: In den ſauern 
Apfel beißen müſſen!“ oder jene: „Ein fauler 
Apfel ſteckt andere an.“ — Auch das Volkswork: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm”, oder Es 
konnfe kein Apfel zur Erde, iſt allgemein ver- 
breikek. „Zankäpfel” gibt es noch heuke, wie man 
auch noch immer von „goldenen Apfeln in filber- 
nen Schalen” hört. Pädagogiſche Weisheit lehrt: 
„Neben der Nuke muß der Apfel liegen!” und was 
dergl. Redensarten mehr find. Ganz unkrennbar 
iſt der Apfel vom deukſchen Weihnachtsfeſt. Wie 
ſchon zuvor erwähnt, ſchmückk er den Tannen⸗ 
baum. Mit Pfefferkuchen und Nüſſen vereint, 
begleitet er die dargebrachkten Gaben. In jenen 
Gegenden, wo die Tannen ſelken find, kennt man 
als Erſatz den „Pußapfel”, d. h. ein beſonders 
ſchönes Exemplar dieſer köſtlichen Frucht, der, mik 
Schaumgold verziert, auf vergoldeke Nüſſe geſtellt 
und mit Lichtern umgeben wird. Die modernen 
Öfen fragen die Schuld, daß dem jetzigen Geſchlecht 
die Poeſie des „Bratapfels” unbekannt blieb. 
Freilich könnte man fie auch auf der Maſchine 
braten, aber das iſt keineswegs dasſelbe. Welch 
eigener Jauber lag auf einem Winkerabend, an 
dem die Mukter der andächkig lauſchenden Kinder- 
ſchar Sagen und Wärchen erzählte, während der 
würzige Duft des im Ofen ſchmorenden Brat- 
apfels das Zimmer durchdrang, — wenn der leiſe 
ſummende Ton aus der Ofenröhre Kunde brachke, 
daß der Apfel nun guk war! — Die Jeßkzeit hal 
für ſolche ſchlichte Poeſie kein Verſtändnis mehr. 
Welche Mutter erzählt ihren Kindern noch 
Märchen!!! 


lobend er- 


Fliegergöttlichkeit 


Ich bin der güldenſte der Vögel! 

Meinem Mut gehören die Lüfte. 

Im Blau iſt nur noch wenig zwiſchen Tod und 
Leben. 

Die ewige Gleichheit macht froh. 

Und ſo empfinde ich faſt in kalter Allmacht, 

Daß ich der Freunde Freude, der Feinde Tod 
bin. 

Vor meinem Blick ſchweigen kauſend Geſchütze, 

Und die Flucht der Überraſchken iſt kribbelnden 
Ameiſenhaufen gleich. 

Aus ängſtlichen Verſtecken werfen ſie nach mir 
mit Schrapnellen, 

Die aber zerfpringen unter mir und verwehen 
als weiße Spielbälle. 


Denn ich bin der Freund des Todes. 

Wenn ich wüßte, daß der Tod kreu iſt, 

Würde ich noch mehr mik ihm ſpielen! 

Ich ſehe mehr in einer Sekunde 

Als mancher in ſeinem ganzen Leben! 

Der Anblick der kleinen Erde iſt reizlos ge- 
worden. 

Ich habe ein Gefühl der Schönheit 

Für die Verſchiedenheit der Lüfte und Wolken, 

Denen ich ſelklſame Namen gebe. 

Oft muß ich mich zwingen, Menſch zu ſein. 

Unker dieſem Zwange leiſte ich dem Vakerland 
die Dienſte. 

Viel lieber aber wäre ich nur der güldenſte der 
Vögel! Fred Hein, freiw. Luftichiffer. 
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Die Armen / Novelle von Rofe Raunau 


Gelangweilk und mißmutig geht er vom Klub 
zus durch die herbſtlichen Straßen. Wie unſagbar 
öde ihm wieder alles iſt, wie freudlos jede Freude, 
wie ſinnlos jedes Erleben. Er hatte alles, eifach 
alles, und er konnte ſich auf keinen unerfüllten 
Wunſch beſinnen, von dem erſten Pony, den ſie 
ihm zum Geburtstag im Garkenzimmer, wie er 
verlangt, an ſeinem Tiſch aufgebaut, mit Glöckchen 
und bunten Bändern behangen, bis bis — 

Ja, das Traurige war, daß ihm von erfüllten 
Wünſchen nie die volle Freude der Erfüllung kom⸗ 
men wollte, daß alle Farben der Gewährung ihm 
fo bald in dem müden Grau der Gewohnheit ver- 
blaßten. Woran es nur gelegen, daß er niemals 
Enkzücken und Dankbarkeit vor der Gunſt des 
Schickſals gekannt, die ſeinen Lebensweg fo eben 
und ſo dornenlos gemacht? 

Ein Geſicht, das ihn forſchend anſah, ließ ihn 
aufbliken. Dieſes Geſicht mußte er kennen! Und 
wie er nachſinnnd den Kopf zur Seite wandte, ſah 
er noch eine andere Geſtalt, die ihm früher ver- 
kraut geweſen, näher kommen, zufällig, unwahr- 
ſcheinlich zufällig, alle beide zu gleicher Zeit. Wie 
verabredet ſtießen ſte aufeinander. Ein Anſchauen, 
ein Beſinnen und Finden, und mit erwachendem 
Leben hatten ſich die drei die Hände gereicht und 
geſchüttellt. War das ein feltfames Wiederſehen! 
Das mußte ausgedehnt und gefeiert werden. 

Sie konffatierfen, daß fie ebenſo zufällig alle 
drei frei wären, daß nirgendwo nirgendwer auf 
fie warteke, den fie nicht ruhig hätten warten laſſen 
können. Und in ſchnell belebtem Geſpräch, das 
Fazit der letzten Jahre gebend, gingen ſie die 
Frledrichſtraße hinunter, dem Kaiſerkeller zu. 

Beim Scheine der rofen Lampen, die den 
Tiſch erhellten, muſterken fie noch einmal ſchwei⸗ 
gend einander, jeder im ſtillen mit dem Reſullkat, 
daß die Jahre die anderen beiden doch ſchon ficht- 
bar gezeichnet. Sie vergaßen, daß es der Maßſtab 
für einen ſelber iſt, wie alt einem feine Jugend- 
genoſſen erſcheinen. Oder fie ahnten es, denn 
jeder ſeufzle ein weniges, der guken, goldenen 
Zeit gedenkend, in der fie zuſammen jung geweſen 
und voll jauchzender Ideale. 

„Wer uns damals als Studenten prophezeit 
hätte, daß wir noch einmal ſolchen Rotwein zu- 
ſammen frinken — und bezahlen würden. Werner, 
begann der Rechtsanwalt lachend, und in ſolcher 
Umgebung.” 

Ihm, der aus feiner kleinen Stadt wieder nur 
auf Tage hier war, eines Prozeſſes wegen, impo- 
nierte die Pracht um ihn her, die die anderen gar 
nicht fahen, immer von neuem. 

„Mich hätte der Prophet nicht weiter über- 
raſcht; ich habe unſere Mifere eigenklich nie für 
was anderes gehalten, als für eine Durchgangs- 
ſtation, und ich will gar nicht vergeſſen, wie köſtlich 
die auch zuzeifen geweſen iſt.“ 


„Köſtlich? Dazu gehört Phankaſie, muß ich 
ſagen. Du biſt alſo auch noch den Erinnerungen 
gegenüber der alte liebenswürdige Opkimiſt von 
ehedem geblieben. Verdammt viel Schweres war 
doch dabei. Du haft es, glaub' ich, nie fo recht ge- 
merkt, Nortmann, du, krohdem Dritter im Bunde, 
wie kunſtvoll wir das Brok unſerer Tage und das 
Licht unſerer Nächte uns einkeilen mußten.” 

Nein. Nur, daß ihr nicht reich waref, wußte 
ich. Wir blieben ja auch nur noch die zwei Se⸗ 
meſter hier in Berlin zuſammen, dann war ich in 
einem Neſte Referendar, und nachdem ich den 
Dr. juris erreicht hatte, dieſes Ziel aufs innigſte 
zu wünſchen, das mein Alker kaum erwarken 
konnte, bin ich zu ihm in die Fabrik getreten. Es 
hak mich auch nie gereuf, es iſt ein wundervoll 
weites Feld, das wir bebauen und beherrſchen, 
und man iſt eine Ark König, ein glücklicher König 
in feinem Bereich. 


Er lächelte ſtolz und zufrieden und glaubte 
eine Weile ſelber, daß er es ſel. 

Einem denkenden Arzt ſoll's ſchwer werden, 
ſich Zufriedenheit mit feinem Berufe einzureden, da 
ſeid ihr anderen uns alle über. Von dem wenigen 
abgeſehen, was man zum Glücke doch kun kann, 
manchmal, und was einem im ftillen die Seele 
weit macht. Aber ich freue mich wie ein Kind 
daran, und geſtehe es fröhlich ein, freue mich, nach 
dem langen Winter des Mißvergnügens einen 
frühlingſicheren Erwerb zu haben. Er läßt mich 
nicht gerade ſchwelgen, diefer Erwerb, aber mich 
doch meines leiblichen Lebens genießen. 

Ich hab' als Arzt, noch dazu als einer weit 
draußen aus einem armſeligen Vororte, die Pflicht, 
auf die Kaſſen zu ſchimpfen, aber ich ku's felten. 
Ich bin dankbar, daß mir durch fie erſpark wird, 
an die Bezahlung meiner Arbeit denken zu müſſen. 
Ich habe Geld nur von dem Herrn Vorſband zu 
nehmen, der ſich dafür, das ſei ihm zugeſtanden, 
als eine der wichligſten Perſonen im Skaafsweſen 
vorkommt, brauche es nicht groſchenweiſe zu 
nehmen, und nicht von einer ſchwieligen Arbeiter- 
hand. 

Ihr Anwälte, Schröder, die ihr eure Bureau 
vorſteher habt, könnt das gar nicht beurteilen, wie 
das iſt. Ich bin im Anfang und noch lange immer 
rot wie ein Schuljunge geworden beim Geld- 
nehmen. 

Als ausgewachſener Menſch läßt ſich das 
überwinden, das Rokwerden, ſagke der Anwalt, 
„aber was hat man als Kind gelitten von Scham, 
von rechter und falſcher! Mir wird das heute alles 
fo lebendig. Wie mein Vaker fein Vermögen ver- 
loren hatte, ſind wir öfter umgezogen. Immer ein 
wenig kleiner und finſterer wurds es dabei, was 
wir Kinder aber unter dem Reize des Neuen ganz 
unerheblich fanden, und einmal, ich habe lange 
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nichk mehr daran gedacht, krug ich beim Umzuge 
einen Tiſch, die Plakte auf dem Kopfe, die vier 
Tiſchbeine ins Blaue ragend. 


So ſah mich ein Junge aus meiner Klaſſe. Ich 
erſchrak und habe mich geſchämt wie nie wieder 
ſeitdem über was. Er hakte ſoviel gutes Herz, 
ſchnell wegzuſehen, ich glaube auch nicht, daß er 
von feinem Einblick in mein Leben den anderen 
erzählt hat, aber ich erinnere mich, daß ich ihn 
haßte ſeitdem, und daß ich mich erleichtert fühlte, 
jämmerlich erlelchkerk, wie er bald darauf an einer 
Blinddarmentzündung geſtorben iſt.“ 


Ich hatte jetzt einen Fall von Blinddarm- 
entzündung —” 


„Ach nee du, nich fachſimpeln, ich hab' das 
bloß erzählt, um zu fagen, wie gemein, wie er- 
bärmlich gemein einen die Armut machen kann, die 
Armut, die nicht ſchänden foll. 


Aber Gukes hat fie in der Folge auch gewirkt. 
Ich werde mein. Lebenlang verhindern, wo ich 
kann, daß einem armen Teufel von Familienvater 
etwa die Uhr gepfändet wird. Wir ſchämten uns 
ſchon, ewig bei unſeren Nachbarn nach der Zeit zu 
fragen, bei denen auch die Erzählung von dem 
ſtehengebliebenen Regulator allmählich an Glaub- 
würdigkeit verlor. Und fo kam's, daß unſere 
arme, von Sorgen hark gewordene Mutter, die 
nichk immer wiſſen konnte, wie ſpät oder wie früh 
es war, uns im Winker vor Morgengrauen ſchon 
auf die Straße und zur Schule krieb. 


Dort erſt hörten wir von Arbeitern, die wir 
anſprachen, es fei fünf Uhr morgens ſtatt fieben — 
wir hatten eine Stunde weit zu gehen —, und wir 
ſchlichen, ſcheu, geſehen zu werden, wieder die 
Treppe hinauf, um fröftelnd auf einem Stuhle, die 
Bücher auf dem Rücken, noch einmal einzu- 
ſchlafen. Ich bin imſtande, über alles, was einmal 
war, in der rechten Stunde zu lachen, aber darüber, 
über dieſes Kinderelend werde ich, glaube ich, nie- 
mals lachen lernen im Leben.“ 


„Armer Kerl! Ganz fo koll iſt es mir nie 
gegangen. Nur daß ich Kartoffeln nicht mehr eſſen 
kann, weiß ich, weil ich ſie für ein langes Daſein 
ausreichend ſchon pränumerando als Jüngling habe 
eſſen müſſen; auch daß ich meinen Homer meiſtens 
auf der Treppe bei der Flurlampe präpariert habe, 
iſt hiſtoriſch nicht wegzuleugnen. Aber alles das 
hatte ſeinen Reiz zuzeiken. Empfinden lernte ich 
eigentlich die Not erſt als Student. Wenn man 
ſich abends ſeine Strümpfe ſelber gewaſchen, um 
fie morgens wechſeln“ zu können, oder wenn einen 
ein ſüßes Mädel um ein Bild gebeken, und man fie 
abweiſen mußte und ſchroff als Philoſoph dazu 
bemerken: Phokographieren, daß iſt eine Sache 
für Gecken!! Weil man nicht an Geld für den 

otographen denken konnte. Dafür lege ich heute 
viel Wert auf ein Strumpflager und auf Be- 
leuchtungskörper, auch außerhalb der Treppe.“ 
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Und ich auf exakte Uhren, wirklich.“ Und 
lie lachten, in aller Wehmut ihrer Erinnerungen 
wie glückliche Kinder. 

„Du, Nortmann,” es ſtörte Werner, daß der 
plötzlich wie ausgeſchloſſen von ihrer Heiterkeit er- 
ſchien, „ein drolliges Erlebnis mußt du hören, das 
uns gleich nach deinem Abſchiede begegnet iſt. 
Schröter und ich gingen, in tiefe Geſpräche ver- 
ſunken, in einem Vorort ſpazleren, ich glaube, es 
war in Hirſchgarten. Hinter einer herrlichen Villa, 
auf der Wieſe am Waſſer, ſahen wir ſchon von 
weitem einen wahren Berg geleerter grüner 
Flaſchen liegen. Wir ſchimpften weidlich auf den 
Schlemmer, der dork hauſte, und der dieſe Spuren 
üppigen Lebenswandels ſchamlos einer neidvollen, 
durſtenden Mitwelt zur Schau geftelit. Wir kamen 
näher, bereit, mit unſeren Stöcken in gerechfem 
Proletarierzorm die grünen Flaſchen zu Scherben 
zu hauen. Wir bückken uns herunker — und 
lachten, und lachten. Auf jeder dieſer grünen 
Flaſchen ſtand das Etikett: Hunyadi Janos! Und 
Hunyadi Janos wurde uns zum Stichwork. Es iſt 
am Ende wirklich oft nichts weiter als Hunyadi 
Janos, Bitterwaſſer, was fie krinken, wenn man 
nah genug kommt.“ 

„Aber das hier iſt ſüßer Wein, auch in aller- 
nächſter Nähe. Ihre Gläſer klangen aneinander. 

„So freut ihr Glücklichen euch wahrhaftig alle 
Tage an den kleinen Schönheiten des Lebens, die 
euch früher verdunkelt geweſen find?” 

Alle Tage, ſagte lachend der Arzt das wäre 
viel geſagk. An das meiſte, an das wundervolle 
ſich Sakteſſen zum Beiſpiel, gewöhnt man ſich ja. 
Aber bei allem anderen, bei jeder Fahrt in die 
Berge, die man ſich gönnen darf, bei jeder Luxus- 
ausgabe, einem Klubpſeſſel oder einem neuen Bild, 
durchrinnk einen wirklich immer wieder das Glück- 
gefühl, wie herrlich weit man es gebracht. Und 
man darf doch nun auch endlich einmal anderen 
eine Freude machen, ſetzte er lelſer hinzu. In 
ſeinen Augen war eine Welt von guten Gedanken. 


Es war eine Weile ſtill zwiſchen ihnen. Sie 
brachen auf. Der Rechtsanwalt mußte morgen 
mit dem Frühzug heim, und der Arzt, der ſich noch 
an einen, nun aber allerletzten Jug erinnerke, der 
in ſeinen Vorort ging, wollte ihn bis zum Hotel 
begleiten. 


Nortmann bat, die Jeche übernehmen zu 
dürfen. Ich wünſchte, ich wäre früher öfter jo 
klug geweſen. Ich ſchäme mich und mit mehr Recht 
als ihr, wie gedankenlos ich eurem Leben 
gegenüber geweſen bin. Ich bin damals gar nicht 
ſo recht auf die ee gekommen, daß ihr, daß man 
überhaupt ſo arm ſein kann.“ 

„So freue dich doch, fiel ihm der Anwalt ins 
Work. Es iſt dir manche biktere Erfahrung da- 
durch erfpart geblieben, die einen nicht weiſer, 
nicht beſſer und wohl auch nichk geſünder gemacht 
hat.” 
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Aber er freute ſich nichk. Wie er eindrucks— 
voll zu Haufe anſah, was jenen dort einen Rauſch 
und Entzücken gegeben hätte, das marmorne, blu- 
mengeſchmückte Treppenhaus, die erleſene Schön- 
heit ſeiner Räume, wie er alles mit dem Wunſche 
muſterte, die Leichtigkeit ſeines Lebens als Freude 
zu fühlen, und doch jo müde und kalt und gleich- 
gültig blieb wie immer, da wußte er zum erffen- 
mal, wie arm, wie hoffnungslos arm er im 
Grunde immer geweſen. Sie nur, die dort gingen, 


Das Heiderot wird blaß und blaſſer, 
Der Sichelmond träumt überm Moor. 
Die Erlen küffen ſich im Wajjer, f 

Umſpielt von dämmerblauem Flor .. 
Hier heilen dich die ſtillen Pfade, 

Die nur die Seele einſam gebt, 


* Büherbefifpredhdungen 


Walther Reinhardt. Sechs Monate Weſtfront. 
Feldzugserlebniſſe eines Artillerie⸗Offiziers in Belgien, 
Flandern und der Champagne. 1915. Preis 1 Mk. 


Den im Verlage der Königlichen Hofbuchhandlung 
E. S. Mittler & Sohn in Berlin erſcheinenden Kriegstage⸗ 
büchern von Truppenführern reiht ſich ſoeben ein Bändchen 
an „Sechs Monate Weſtfront. Feldzugserlebniſſe 
eines Artillerie- Offiziers in Belgien, Flandern und der 
Champagne“ (Preis 1 Mk.). Die Kriegserinnerungen 
der wirklichen Feldzugsteilnehmer, die in Führerſtellungen 
den vollen Ernſt des Kampfes ſelbſt durchlebt und durch⸗ 
koſtet haben, werden wegen ihrer Wahrhaftigkeit und 
ihres militäriſchen Wertes ſtets den erſten Platz in der 
Fülle der perſönlichen Kriegsberichte uud Kriegszeugniſſe 
beanſpruchen dürfen. So hat auch dieſes Buch eines 
Mitkämpfers kaum eine beſondere Empfehlung nötig. Die 
darin enthaltenen, beſonders feſſelnd geſchriebenen Feld⸗ 
zugsaufzeichnungen eines Feldartillerie⸗Offiziers ſind zum 
überwiegenden Teil draußen an der Front entſtanden. 
Infolgedeſſen zeichnen ſie ſich durch völlige Urſprünglichkeit 
der Darſtellung aus. Außerdem empfängt der Leſer aus 
ihnen nun auch einmal Schilderungen und Eindrücke von 
den Aufgaben, Ereigniſſen und Leiſtungen auf ſeiten unſerer 
Feldartillerie im jetzigen Kriege, während bisher zumeiſt 
infanteriſtiſche Federn die Berichte lieferten. Der Verfaſſer 
gehörte anfangs zur Beſatzung in Belgien, kämpfte dann 
in Flandern und Nordfrankreich, ſpäter in der Champagne. 
Seine Aufzeichnungen beſtehen aus 25 Abſchnitten: Auftakt 
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die die Vergleichung zu der Not vergangener Tage 
haften, das waren die Reichen. 

Aber was follte ihm das? Wit ihnen kauſchen 
hätte er ja doch nichk mögen. Jeßt, wo er allein 
war, nicht mehr unker dem Bann dieſes ſeltſamen 
Wiederſehens, fchüttelte er ſich in Gedanken an 
das, was ihn vorhin gerührt: Sie hatten ſich ihre 
Strümpfe ſelber gewaſchen! Und noch im Ein- 
ſchlafen, auf den kühlen Kiffen, dachte er: Das 
ſagt man doch nichk! 


* 
Im Heiderot 


Die birkenhelle Heidegnade 
Weht durch dein Herz wie ein Gebet. 
An abendheil'gen Tempelſtufen 3 
Siehſt hier du deine Träume ſtehnn .. 
Leis übern Ginſter Glocken rufen, 
Die deine Toten ſuchen gehnn .. 

Bruno Pompechi. 


* 


— Unterwegs — Durchs okkupierte Land — Namur — 
Die Streife — Feuertaufe — Vor und in Lille — Die 
Engländerſchlacht — So leben wir — Bombenſchmeißer — 
Bas Trou — Reife ins Unbekannte — Friedensepiſode — 
Harte Tage — Das Indianerdorf — „Fliegerſchreck“ — 
Kameraden — Champagneſchlachten — Verwundet — 
Nach Deutſchland — Nachklänge — Der Heimgekehrte. 
Zahlreiche Leſer in der Heimat werden mit Freuden 
begrüßen, daß in dieſem Buche einer von draußen zu 
Worte kommt und von der Zuverſicht der im Felde 
Stehenden, ihren großen und kleinen Schmerzen berichtet, 
einer, der ehrlich und wahrhaft, ohne Fälſchungen und 
Übertreibungen ſchildert. Aus dieſem Grunde eignen fich 
dieſe Feldzugsaufzeichnungen auch in beſonderer Weiſe 
als Liebesgabe für die Kriegsteilnehmer ſelbſt, als Leſe⸗ 
ſtoff im Schützengraben, Quartier oder Lazarett. 


Francesco Chieſa. Blätter unter der Aſche in Tagen 
lodernder Flammen. Deutſch von E. Mewes ⸗Böha. 
Zürich 1915. Art. Inſtitut Orell Füßli. Preis I Mk. 
Der raſch bekannt gewordene Dichter des Teſſin, der 

italieniſchen Schweiz, gibt in dem ſchmalen Bande feine, 

poetiſche Gloſſen zum Weltkriege, er ſchaut weniger durch 
die Brille des „Neutralen“ als durch die ſcharfen Gläſer 
des Philoſophen und Künſtlers, der wehmütig wieder 
einmal auf das wilde Treiben der ſogenannten „Kultur- 
menſchheit“ blickt und reſigniert. Es lohnt, dieſe „Blätter 
unter der Aſche“ zu durchſtöbern und manchen klugen 
Gedanken nachzudenken. Dr. Erich Janke. 


Kriege werden mit den Beinen gewonnen — 


Darum ſollte keiner Lie bes⸗ 
gabe eine Büchſe Dr. Reiß' 


Lenicet-⸗Wund⸗ und Schweiß ⸗Puder fehlen, der ſich gegen den Schweiß und ſeine nachteiligen Folgen vorzüglich bewährt, 
und der ein langjährig erprobtes Mittel zur Verhütung des Wundlaufens der Füße iſt. 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


Es war das erſtemal feit ſeiner Anweſen⸗ 
heit in Hellerbrunn, daß Olaf feinen Willen ent- 
ſchieden äußerte. 

Eſther freute ſich darüber, wenn auch der 
Anlaß dazu ſie bekümmerke. Aber es ſchien ihr 
dennoch ein Forlſchritt zu fein, war beſſer als 
die ſtumpfe Gleichgültigkeit, die er bisher allem 
enfgegendbrachte. 

Sie ſtimmke ihm deshalb lebhaft bei und 
nöligte ihn an ihren Arbeitskiſch, damit er den 
Brief ſogleich ſchreibe. 

Leiſe, um ihn nicht zu ſtören, zog ſie ſich ans 
Fenſter zurück. 

Der Regen hakte wieder mit voller Kraft ein- 
geſetzt, nachdem das Wetter ein paar Tage eine 
Neigung zum Beſſerwerden gezeigk. Sorgenvoll 
ſah die Gutsherrin in die grau verſchleierke 
Landſchaft hinaus: fie dachte an ihr gefährdetes 
Land, die Flußwieſen, die bereits keilweiſe un- 
ter Waſſer ſtanden. Heute morgen hakte ihr 
Inſpekkor Möller gemeldet, daß die Lurch noch 
immer im Steigen ſei, höre der Regen nicht bald 
auf, ſei eine Kakaſtrophe unvermeidlich. 

Mehr als einmal war Eſther bereits Zeuge 
der Verheerungen geweſen, die der enkfeſſelte 
Skrom angerichtet — ihr bangke vor einer Wie⸗ 
derholung. 

Die Schneeſchmelze jeßte dieſes Jahr früh- 
zeitig ein, und der ſeit Tagen wehende Schirokko 
hakte die Eisdecke der Lurch geſprengt, dazu der 
ſtrömende Regen, der ſelbſt kleine Bäche zu 
Flüſſen anſchwellen ließ. 

Ein Klopfen an der Tür riß Eſther aus ihren 
Gedanken. Auf ihr „Herein” traf der Infpek- 
kor ein, triefend vor Näſſe, die hohen Stiefel mit 
Rot beſpritzt. 
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10. Fortſetzung. 

Er blieb neben der Tür ſtehen, wo ſich als- 
bald eine Waſſerlache bildete, und erjtattefe ſeine 
Meldung: 

4s Hochwaſſer is da, Frau Baronin — 
die Lurchwieſen jan nix als a blanker See — 
bis aufer zur Hütten vom Ennemoſer reicht 's 
Waſſer.“ 

Eſther ſprang erſchrocken auf. 

Um Gottes willen, Möller, das iſt ja ſchlim⸗ 
mer, als ich gefürchtet hatte! Haben die Leute 
das Haus geräumt? Baufällig iſt es ſowieſo.“ 

Naa, Frau Baronin — fie wöll'n nit außer 
gehn; — g'ſagt hab i's eh — aber fie jan ftörri- 
ſcher und dümmer als 's Viech — ſie wöll'n d' 
Hüften nit räumen. Wenn Frau Baronin viel- 
leicht ſelbſt einiſchaun möchten? 's is freili a 
Hundswekter draußen.“ 

Ich komme ſofork, Möller, will mich nur 
raſch umkleiden.” 

Bereits an der Tür, rief ſie Olaf zu: 

Willſt du mich begleiten, oder iſt es dir zu 
ſchlecht?“ 

Ich komme mit, Eſther, ich hole ſchnell mei- 
nen Gummimankel.“ 

Wenige Minuten ſpäker ſchritten ſie zu 
dritt der gefährdeten Hütte zu, in der die Tage- 
löhnerfamilie Ennemoſer hauſte. 

Solange der Wald einigen Schutz gewährke, 
ſpürke man Skurm und Regen nicht fo ſehr, aber 
als ſie den Weg zu den Wieſen einſchlugen, fiel 
das Unwetter fie an wie ein wildes Tier. 

Der Regen peilſchte ihnen die Geſichker, 
der Sturm riß an Kleidern und Mänkeln. Es 
heulte in den Lüften, als zöge der wilde Jäger 
mit Huſſaruf vorüber; dumpf, unheilverkündend 
dröhnte das Brauſen des Stromes, düſter, von 
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ſchwarzen Wolken umhangen, drohten die 
Berge. — | 

Endlich hatten fie ſich zu dem kleinen Haus 
durchgekämpft, um deſſen Mauern die Waſſer 
gluckſten und plälſcherken. Raſch enkſchloſſen 
trat Eſther ein. Die Frau kam ihr jammernd 
enkgegen, ein kleines Kind auf dem Arm, zwei 
etwas ältere hingen ihr an den Rockfalten. 

Ihr müßt fort, Ennemoferin,” ſagte Eſther 
nach kurzer Begrüßung, wo iſt der Mann?“ 

„Drunt beim Waſſer — o du mein liabs 
Herrgöttle, ſo a Unglück! Die Wieſen ſan hin 
un's Feld aa. Un erſcht geſtern bin i wallfahrk'n 
gang'n zur Mutter Gottes nach Heilig Kreuz — 
aber nix g'nutzt hat's — o wir arme Leut!” 

Ohne auf die Klagen der Frau zu anfwor- 
ten, traf Eſther mit ruhiger Umſicht ihre Anord- 
nungen, wies die Weinende an, das Nökigſte für 
ſich und die Kinder einzupacken. 

Ihr geht alle aufs Schloß, Ennemoſerin, 
hier dürft ihr keine Stunde länger bleiben. — 
Möller,” wandte fie ſich an den Inſpekkor, „füh- 
ren Sie die Leuke hinauf, wir wollen die Hükte 
räumen, ſolange noch Zeit iſt.“ 

Als ſich der Inſpekkor anſchickke, ihrem Be⸗ 
fehl zu folgen, trat Olaf vor. 

Laß mich das beſorgen, Eſther; wo ſollen 
die Leule untergebracht werden?” 

“Bitte, wende dich an Frau Kofler, die 
Wirkſchafkerin. Sie ſoll ein Zimmer im Ge- 
ſindehaus herrichten und den armen Würmern 
ein ordenkliches Mittageſſen kochen.” 

Olaf nickte, nahm eins der Kinder auf den 
Arm, das andere bei der Hand, während die lauf 
weinende Frau ihm mit dem dritten und einem 
vollgepakten Ruckſack folgte. 

Eſther rief ihm nach: N 

„Bitte, ſchicke alle irgend entbehrlichen 
Dienftboten herunter, ich brauche Hilfe zum 
Räumen der Hüfte. Wir werden den ganzen 
Hausrat nach dem höher gelegenen Heuſtadel 
ſchaffen, bis dorthin wird das Waſſer kaum ſtei⸗ 
gen.“ 

Mittlerweile war auch der Tagelöhner her- 
beigekommen, der mit Eſthers Anordnungen 
nichk ganz einverſtanden zu ſein ſchien. Er 
meinte: 

Hochwaſſer is als oft, und in derer Hüft'n 
bot ſcho der Ahnl ſelig g'hauſt und is nie nix 
g'ſchechn.“ — — — 
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Noch ehe er ausgeredet, ertönbe ein lauter 
Krach, ein Splittern von Balken und nachrollen- 
dem Geſtein. 

Erſchrocken ſtarrten alle nach der Stelle, 
von der das Geräuſch erklang. 

Im aufſpritzenden Giſcht der braunen Wel- 
len ſah man ein Schindeldach treiben, Bretter, 
Balken und Heubündel — bis ein brodelnder 
Wirbel alles in die Tiefe riß. 

Jeſſas — Maria — Joſefl' ſchrie Enne- 
mojer, „dös war dem Gantner Seppl ſei Heu- 
ſtadll“ u 

Immer neue Trümmermaſſen trieben vor- 
über: allerlei Hausrat, Bretter, Stroh, Betten, 
zerfetzte Dächer — ein wogendes, quirlendes 
Durcheinander. 

Dort kämpfte ein Kalb, kläglich brüllend, 
mit der Flut; einige Augenblicke, und das gierige 
Waſſer hatte es verſchlungen. 

Blaß, aber hoch aufgerichtet, mit klarem 
Blick um ſich ſehend, ſtand die Guksherrin in- 
mitten der Leuke, die um ihr Hab und Gut Klag- 
ten und jammernd die Hände rangen. 

Ihre ruhige Enkſchloſſenheik gab den Kopf- 
loſen die Faſſung zurück, willig folgken alle ihren 
Anordnungen. Sie legle ſelbſt mit Hand an, 
trug Betten, Hausgerät, Kleider, was fie faſſen 
konnte, in den höher gelegenen Skadel. 

Als ſie eben mit einem ſchweren Packen 
beladen den Wieſenabhang hinaufkeuchbe, kehrte 
Olaf zurück, gefolgte von den Hellerbrunner Die- 
nern, Knechten und Mägden. 

Er nahm ihr das Bündel ab und ſah beſorgt 
in ihr erhitztes Geſicht, das deukliche Spuren von 


Ermüdung zeigke. 


„Du mukeſt dir zu viel zu, Eſther, du wirft 
dich krank machen!“ 

Aber fie lachte ihn aus: 

„Von Arbeit wird man nicht krank, Olaf, 
und die Leute brauchen ein Beiſpiel. Jetzt 
ſchaffen fie mit Anſpannung aller Kräfte, ehe ich 
kam, ſtanden fie nur jammernd und unkätig 
herum.“ 

Ich hörke übrigens, als ich ins Schloß kam, 
daß die Garniſon aufgeboken ſei, Soldaken rücken 
an und ſollen an die am meiſten gefährdeten 
Stellen verteilt werden“, erzählte Olaf. 

Gott ſei Dank — es iſt die höchſte Zeit — 
jo furchtbar wie dieſes Frühjahr war das Hoch- 
waſſer lange nicht.“ 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Sie eilte mit Olaf wieder nach der Hütte 
zurück, an deren Mauern die Wellen immer 
gieriger emporleckken. 


Ein leiſes Meckern klang aus dem angren- 
zenden, halbverfallenen Stall, der bereits unter 
Waſſer ſtand. 

„Die Ziegen!” rief Eſther, „an die armen 
Tiere hat niemand gedacht, fie find noch im 
Stall. Hier liegt ein Strick, binde fie zuſammen 
und bringe fie in Sicherheit — willſt du?“ 

Elwas ungeſchickt, aber bereitwillig kam 
Olaf ihrem Wunſch nach und führte die beiden 
ſich heftig ſträubenden Ziegen dem Skadel zu. 

Lächelnd ſah ſie ihm nach. Bald darauf 
ſtand er wieder neben ihr. ' 

Ich habe ihnen Heu gegeben”, berichtete 
er eifrig. „Deine Schützlinge fühlen ſich ganz 
wohl inmitten der Betten, Stühle und Kiſten.“ 

Sein Geſicht glühte vor Arbeitseifer, er 
ſchien Näſſe und Kälte nicht zu ſpüren. 

Barhaupk ſtand er im Frühlingsſturm, 
denn feinen Huf hatte ein Windſtoß entführt, der 
trieb auf den Wellen der Lurch. Die Ufer waren 
belebk von hin und her eilenden Menſchen: Män- 
ner, mit langen Stangen bewaffnet, ſuchken um- 
herkreibende Gegenſtände an Land zu ziehen, ein 
Chaos von Brettern Hausgerät, Balken, Stroh- 
und Heubündeln häufte ſich am Ufer auf. 

Soldaten eilten vorüber, aufgeregtes Ge⸗ 
ſchrei, Rufen, Jammern erkönke, dazwiſchen 
ſchalllen die kurzen, Knappen Kommandos der 
Offiziere. 

Mitten unter ihren Leuten ſtand Eſther, 
alles, was nach Hellerbrunn gehörte, ſcharte ſich 
um fie, auch der alte Loisl war gekommen, noch 
immer aufrecht krotz ſeiner ſiebzig Jahre, und half 
wie der Jüngſten einer. Fluchend und leiſe vor 
ſich hinbrummend beteiligte er ſich eifrig beim 
Rettungswerk, ohne dabei die Pfeife ausgehen 
zu laſſen, die ihm, wie immer, im linken Mund- 
winkel hing. 

Eſther bot ihm im Vorübergehen die Hand 
und fragte: 

„Wie ſtehl's im Forſt, Alter — hakt der 
Sturm viel Schaden angerichtet?” 

Loisl ſpuckke aus und brummte einen be- 
ſonders kräftigen Fluch in den grauen Bark. 

Wüſcht ſchaut's drob'n aus, Gnäd' ge. In 
'n rauch'n Grund is der Teifl einig'fahrn — an 


Roman von C. v. Luckwald. 267 
Windbruch hot's geb' n, wia feit Jahr'n nie kei⸗ 
ner g'weſt is. Sakra, ſakra, is dös a Wetter!” 

Als der Abend dämmerte, hörte der Regen 
endlich auf. Die Luft wurde dünner, einzelne 
Bergſpitzen, weiß leuchtend in Neuſchnee, kauch- 
ten aus dem grauen Dunſt auf, hie und da zeigte 
ſich bereits ein Stückchen blauer Himmel. 


Von den Kirchkürmen erklang das Uveläu- 
ten, Feierabend verkündend. 

Olaf, der harten, körperlichen Arbeit unge- 
wohnt, ließ ſich erſchöpft auf ein leeres Faß nie- 
der und blickte in das wogende Nebelmeer und 
den brauſenden Strom zu ſeinen Füßen. 

Eſther krat zu ihm und berührke leicht ſeine 
Schulter: 

„Laß uns jetzt heimgehen, Olaf, unſere Ar- 
beit hier iſt getan, das Schlimmſte iſt vorüber, 
und goftlob kein Menſchenleben zu beklagen, 
obwohl der ſonſtige Schaden groß genug iſt. Du 
Armer, biſt gewiß kodmüde?“ 

„Das find wir wohl alle — ſebbſt du, Efther 
— ich ſeh' dir's an. Aber die harte Arbeit hal 
mir gut getan, ſie wirkk wie ein erfriſchendes 
Bad.“ 

Sie gingen ſchweigend dem Walde zu mit 
dem ſchweren Schritt ermüdeter Menſchen. 

Plötzlich blieb Olaf ſtehen und ſah Eſther 
mit einem aufleuchkenden Blick an. 

„Weißt du, an was ich dachte, als ich dich 
heute fo ſtark und aufrecht, jo unermüdlich in- 
mitten all der verzagten Menſchen ſah?“ 

Sie blickke erſtaunk auf und jchüttelte den 
Kopf. 

„Mir fiel der Spruch ein, der ein Grab- 
kreuz auf dem kleinen Friedhof von St. Leon- 
hard geſchmückk. Dort liegt Anna Ladurner, 
Andreas Hofers Weib, begraben; die mag dir 
ähnlich geweſen ſein, Eſther, ebenſo kapfer, kreu 
und feft.” 

Sie errötete leicht unter feinem Blick, und 
um ihre Befangenheit zu verbergen, fragte fie 
raſch: „Wie lautet der Spruch?“ 

„Ein ſtarkmülig Weib — wer findet es? 
Ihr Werk iſt Dingen gleich, die weither aus fern- 
ſten Fernen ſtammen.“ 

Eſther fagte nichts, aber ihr Herz ſchlug 
höher in ſtillem Glück. 

Auch Olaf verftummte; er verglich im ſtillen 
Beate mit Eſther, und feinen Gedanken Worte 
gebend, ſagle er leiſe und bitter: f 
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„Welch blinder Tor war ich doch! Gold 
kauſchte ich für glitzernden Flitter ein — Narr 
— der ich war!“ 

„Still, Olaf — ſtill, — du haft gewählt — 
glaubteſt, das Rechte zu kreffen. Nun mußt du 
zuſehen, mit deinem Leben fertig zu werden — 
wie es ein jeder von uns muß.“ 

Sie hatten den Schloßhof erreicht, fie blieb 
ſtehen und bot ihm die Hand. 

„Entſchuldige mich für den Reſt des Abends. 
Wir ſind wohl beide müde — es war ein harker 
Tag.“ | 

Er neigte ſich über ihre Hand und drückke 
einen langen Kuß auf die kalten, bebenden 
Finger. 

Aber er war ſchön, Eſther — kroß Mühe 
und Plage — und ich danke dir.“ 

Dank? Ich wüßte nicht wofür.“ 

Ein leiſes Lächeln glitt über fein Geſichk, 

das, blaß und erſchöpft, doch von innerer Freu— 
digkeit verklärf war. 
„Aber ich weiß es — und das iſt mir ge- 
Mit einem Ruck befreite fie ihre Hand und 
wandte ſich zum Gehen. Sie ſah nicht mehr 
den langen Blick, den Olaf ihr nachfandfe, der 
ſchmeichelnd, wie eine zarke Liebkoſung, über ſie 
hinglikt. Sie hörke auch nicht mehr, daß er leiſe 
ihren Namen rief: 

„Eſther — — Eſther — —” 

Das ſchwere Tor fiel hinter ihr zu, ihre 
Schritte verhallten. 


* 1 
* 


nug. 


Nach den ſtürmiſchen Regenkagen ſetzte un- 
vermittelt mildes Frühlingswekter ein. Hell 
lachte die Sonne vom blauen Himmel, als wolle 
ſie mit ihren Strahlen alle Schäden heilen, die 
Sturm und Überſchwemmung verurſacht. 

Die Wieſen ſtanden zwar keilweiſe noch un- 
ter Waſſer, aber die Aufräumungsarbeiten konn- 
ten doch beginnen. 

Erſt jetzt ſah man, wieviel Unheil der Fluß 
angerichtet, der ſich allmählich wieder in ſein 
altes Bett zurückzog. 

Die Ufer lagen voll Schlamm und Trüm- 
mer, und Eſther kehrte oft bekümmerk und for- 
genvoll von ihren Gängen über Feld und Wieſen 
heim. Auch im Wald war viel verwüſtek; der 
Skurm hakte dickſtämmige Bäume enkwurzelt, 
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der Boden war bejät mit abgebrochenen Zwei— 
gen, und manch junge Tanne hatte ihr Leben 
laſſen müſſen. 

Aber obgleich der Verluſt, den ſie erlitten, 
groß war, krauerke fie doch nicht ernſtlich dar- 
über; ihr Geſicht zeigte im Gegenteil einen hei- 
ter- ruhigen, faſt fröhlichen Ausdruck, denn fie 
hakte Beſſeres eingekauſchk: Olafs Anweſenheit. 

Nicht nur, daß er ihr in dieſer Zeit helfend 
und ratend zur Seite ſtand, ftimmte fie von Her- 
zen froh — mehr noch fein verändertes Ausſehen 
und Weſen. 

Die ſtumpfe Gleichgültigkeit war von ihm 
gewichen, er zeigte wieder Anteilnahme an allem. 
Die Skurmklage hatten ihn wachgerüttell, daß fein 
eigenes Leid von ihm abfiel wie ein abgefrage- 
nes Kleid. 

Die krankhafte Bläſſe war einer friiheren 
Farbe gewichen, ſein Blick hatte nicht mehr den 
müden, gequälten Ausdruck, der Eſther bei jei- 
nem Kommen mit Sorge erfüllt. 

Er bewies ſtets wachſendes Inkereſſe für den 
weitverzweigten Wirkſchaftsbetrieb und hörte 
den oft langen, trockenen Berichten der Be. 
amten aufmerkſam zu. 

Skundenlang ſtreifte er mik Loisl im Walde 
umher, ließ ſich das Forſtweſen erklären, Scho- 


nungen zeigen, oder er ſah den Holzfällern bei = 


ihrer Arbeil zu. 

Wenn Eſther des Abends über ihren Wirk- 
ſchaftsbüchern ſaß, gejellte er ſich zu ihr, ſuchte 
ſich mit ihrer Täkigkeik verkraut zu machen, 
ſchrieb auch hier und da Geſchäftsbriefe für fie! 
Sie beſtaunke off jeine raſche Faſſungsgabe, die 
Schnelligkeit, mit der er ſich einarbeitete, das 
große Intereſſe, das er Sachen enkgegenbrachle, 
die doch weitab von ſeinem Künſtlerberuf lagen. 

Langweilen dich dieſe nüchternen Alltags- 
dinge denn nicht, Olaf?“ fragte ſie dann wohl. 

„Nein, Eſther, früher häften fie es vielleicht 
gefan; jetzt find mir dieſe nüchternen Allkags- 
dinge, wie du es nennſt, ein heilſames Gegen- 
gewicht; ſie führen mich in eine Welt, die der 
meinen neu und fremd iſt. Viel verwunderlicher 
iſt mir deine Sicherheit und Umſichk. — Für eine 
Frau muß es doch ſchwer ſein, ſich mit dergleichen 
zu befaſſen!“ 

„Übungsſache, Olaf. Ich habe in verhälfnis- 
mäßig jungen Jahren die Zügel der Regierung 
ergriffen — hakte Zeit, mich einzuarbeiten — 
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und tüchtig erprobte Beamte, die mir halfen. 
Ich bin auch keine Künſtlernakur wie du; ich 
ſtand im Gegenkeil immer feſt mit beiden Füßen 
im Realen — das macht einen großen Unter- 
ſchied. Aber daß dich, den phankaſievollen 
Künſtler, der prakkiſche Alltag nicht langweilt 
und ermüdet, iſt mir immer von neuem ein 
Rätfel.” 

Im Gegenteil, fiel er lebhaft ein, ſelbſt 
der graue Werktag hat Poeſie, Stimmung, 
Farbe. Man muß nur die Augen aufmachen, 
dann ſieht man vieles, was Phankaſie und 


Schaffensluſt anregk. Unter den Menſchen, mit 


denen ich jetzt täglich verkehre, find einzelne Ty⸗ 
pen, die förmlich danach ſchreien, fie mit dem 
Pinſel feſtzuhallen. Der ſtämmige, urwüchſige 
Inipektor Möller zum Beiſpiel iſt eine pradt- 
volle Erſcheinung — echker Tiroler Schlag — und 
nun gar der alte Loisl! Ich möchte dir etwas 
zeigen, Eſther — haft du einen Augenblick Zeit?” 

Bereitwillig ſchob fie die Löhnungsbücher 
beiſeite, die vor ihr aufgeſtapelt lagen. 

Natürlich habe ich Zeit; die Bücher kann 
ich ſpäker nachſehen. Was haſt du denn, du kuſt 
fo geheimnisvoll?“ 

Eine leichte Verlegenheit bekämpfend, zog 
er ein Skizzenbuch hervor, das er bisher verbor- 
gen gehalten, und ſchlug es auf. 

Ich weiß nicht, ob die kleinen Bildchen ef- 
was kaugen, Eſther, aber ich mußte ſie malen — 


es war ſtärker als ich.“ 


Erwarkungsvoll hingen feine Augen an 
Eſther, als ſie nach dem Buch griff. 

„Da iſt ja Loisl, wie er leibt und lebt — 
prachtvoll iſt der Alte getroffen”, rief fie. „Der 
verſchmitzte Ausdruck ſeines gutmütigen, alten 
Geſichks iſt dir wunderbar gelungen! Ah — und 
hier ſteht Möller breitbeinig in ſeinen rieſigen 
Waſſerſtiefeln — gut — ſehr gut. Und da die 
Ennemoſerin — die blonden Haare feſt an den 
Kopf geklebt, man ſieht förmlich, wie ſie mit 
Waſſer und Pomade nachgeholfen hat. Der 
Kleine mit dem Schmutznäschen iſt auch nicht 
übel — ach — und hier erſcheink gar die dicke 
Urſel, Hans-Ungnad im Arm.“ 

Blatt um Blatt wendete fie um, bei jedem 
Bild das Modell mit Namen nennend. 

Aber als fie die letzte Seite aufſchlagen 
wollte, nahm ihr Olaf das Buch raſch aus der 
Hand. Erſtaunk ſah ſie zu ihm auf: 
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„Darf ich das nicht ſehen — warum nicht?“ 
Weil es nichts kaugt — es war nur ein 

Verſuch, eine Idee — es iſt nichts — wirklich 

nichts —“ 

Sie wollte ihm das Buch enkwinden, er 
verkeidigte es — lachend rangen fie miteinander. 

Schließlich gab er nach und legte es frei- 
willig vor ſie hin: 

Jetzt bin ich aber wirklich neugierig, Olaf: 
wenn das legte Bild ebenſo gut iſt wie die an- 
deren — — — 

Aber fie verſtummke jäh, als ihr Blick dar- 
auf fiel. Helle Röte ſchlug wie eine plötzlich 
auflohende Flamme über ihr geſenkkes Geſichk. 

„Oh —,“ fagte fie leiſe, das bin ich ja! 

Wann haſt du das gemacht?“ 

Ich malte es aus der Erinnerung — und 
das iſt immer nur halbe Arbeit. So ſtandeſt du 
vor mir in dieſer ganzen letzten Zeit; Tag und 
Nacht ließ es mir keine Ruhe, ich mußte es zu 
Papier bringen.“ | 

Schweigend betrachteten beide die kleine in 
Waſſerfarben keck hingeworfene Skizze. Sie 
ſtellte Eſther dar, wie Olaf fie am Tag der gro- 
Ben Überſchwemmung geſehen: 

Der Sturm hatte ihr die Kapuze des Loden- 
mankels vom Kopf geriſſen; er wühlte in ihrem 
dichten, welligen Haar, preßfe ihr die Kleider 
eng an den Leib, daß jede Linie der hohen, eben- 
mäßigen Geſtalk plaſtiſch hervorkrat. 

Sie ſtand etwas erhöht auf graſigem 
Hügel, um fie her ſchäumke und gurgelte das 
Waſſer, bis zu ihren Füßen ſpritzte der weiße 
Giſcht. 

Leicht vornübergeneigk, ſchien fie hinauszu— 
ſpähen mit ſehnſüchkig kaſtendem Blick. Ein er- 
wartungsvoller Ausdruck lag in den edlen, rein 
geſchnittenen Zügen, die ſich hell von dem dü— 
ſtern Horizont abhoben. 

Lange ruhten Eſthers Augen auf dem klei- 
nen Bild; zögernd reichte fie es Olaf endlich zu- 
rück und drückte ihm die Hand. 

Iſt es gut, Eſther — gefällt es dir — oder 
— oder iſt auch das Kitſch?“ 

Er hing an ihren Lippen, als gälke es einen 
Rich kerſpruch über Tod und Leben. 

„Nein, Olaf — oder die Natur ſelbſt taugt 
nichts. All dieſe Bilder hier leben und afmen, 
und das letzte iſt wohl das beſte von allen — 
vielleicht das beſte, was du je geſchaffen haft.” 
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Ein kiefer, befreiender Atemzug hob feine 
Bruſt, mit einem glücklichen, faſt übermüfigen 
Lachen haſchte er nach ihrer Hand und hielt 
ſie feſt. 

Alles Gute kommt mir von dir, Eſther — 
alſo mußte auch dies Bild gelingen. Du weißt 
ja nicht, wie ſtolz mich deine Worke machen — 
ſo im innerſten Herzen froh — mir iſt, als ſei ich 
von langer, ſchwerer Krankheit genejen.” 

Das biſt du auch, Olaf, aber nicht durch 
mich: dir ſelbſt haſt du es zu danken, und ich 
freue mich mit dir.“ 

Er reckke und dehnke die Arme. 

„Wir iſt's ergangen wie jenem Knappen, 
dem eiſerne Reifen die Bruſt einengten und 
plötzlich ſprangen — ſo frei — ſo leicht iſt mir 
jetzt zumute! Ich möchte die Skizze ausführen,“ 
fuhr er eifrig, von neuer Schaffensluſt befeelt, 
fort, ein großes Bild daraus machen. Würdeſt 
du mir einige Sitzungen gewähren?“ 

Gern — wenn dir damit gedient iſt. Wie 
denkſt du dir die Ausführung?“ 

Nun entwarf er ihr feine Pläne, erkläre, 
half mit dem Stift nach, deutete die Größenver⸗ 
hältniſſe an. 

Ganz allein ſoll die Frauengeſtalk auf dem 
Hügel ſtehen, umkoſt von den entfeffelten Ele- 
menken. Die Grasnarbe zu ihren Füßen iſt noch 
bräunlich, nur hier und da ein wenig Grün da— 
zwiſchen — man ahnt den Vorfrühling. Der 
Hintergrund iſt düſter, wolkenverhangen, 
ſchmutziggrau der Skrom, von kleinen weiß— 
köpfigen Wellen bewegk. In der Luft tobt Schi- 
rokko — der Lenzverkünder; er läßt alle Kon- 
kuren deuklich, faſt hark hervortreten. Ich werde 
das Bild „Frühlingsſturm nennen, vielleicht auch 
‚Sehnjuht‘ — ich weiß noch nicht.“ 

Aufmerkſam folgte Eſther ſeinen Ausein- 
anderſetzungen, hier und da eine Frage, eine Be. 
merkung dazwiſchenwerfend. Äußerlich ruhig 
und gefammelt wie ftets, lobte doch ein Sturm in 
ihrer Seele, ähnlich dem, den er darſtellen wollte. 

In ihr klang und jubelte es: Er gehört dem 
Leben wieder, nicht nur der Menſch, auch der 
Künſtler — und ich ſoll Anteil haben an ſeiner 
Wiederauferſtehung!“ 

Ihr Anklitz, ihre Geſtalt waren es, die ihn 
zu neuem Schaffen begeiſtert. Eine heiße Welle 
von Glückſeligkeit flutete über fie hin. 
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Bereits am folgenden Tage kraf Olaf ſeine 
Vorbereitungen. Er ging ſelbſt zum “Telegra- 
phenamk, jeßte eine lange Depeſche an jeinen 
Diener in München auf, ihm alles Erforderliche 
zu ſenden. 

Er beſtellte in Lurchſtadt Blendrahmen und 
Leinwand und Konnte es kaum erwarben, das 
Werk zu beginnen. 

Das Tafelzimmer wurde abermals zum Ute- 
lier hergerichtet. Stundenlang probierfe er mit 
Eſther Stellungen aus, Koſtümproben wurden ab- 
gehalten, neue Skizzen entworfen. 

Fröhlich pfeifend ging er geſchäftig hin und 
her, und als endlich — viel zu lange für ſeine 
Ungeduld — Malkaften und Pinſel zur Stelle 
waren, ſtürzte er ſich in die Arbeit wie der 
Schwimmer in die Wogen. 

Eſther war ein geduldiges Modell. Stun- 
denlang verharrte fie bewegungslos in der ange- 
gebenen Skellung, und wenn er ſie fragte: 

„Strengt dich das Stehen auch nicht zu fehr 
an?“ ſchüttelle fie ſtels lächelnd den Kopf, wenn 
ſie auch noch ſo müde war. 

Ich halte ſchon aus, Olaf, wenn nur das 
Bild gut wird — und es ſoll gut werden — es 
muß gelingen.“ 

Ihr ſchien bisweilen, als ſeien die letzten 
drei Jahre ausgelöſcht — es war alles wie einſt 
— nur das Modell hakte gewechſelt. 

Damals leuchtete Beatens roles Kleid gleich 
einer ſchmalen Feuerſäule im Rahmen des Bo- 
genfenſters, vor dem ſie ſelbſt jetzt ſtand in einem 
lang fließenden, dunklen Gewand. 

Zuzeiten war Olaf nicht zum Sprechen auf- 
gelegt, dann arbeikeke er ſchweigend, ganz in 
ſein Werk verſunken, und Eſther ſtörke ihn nicht. 

Bisweilen aber brauchte er die Anregung 
des lebendigen Workes und forderke ſie ſelbſt 
zum Sprechen auf. 

Dann faufchten fie ihre Gedanken aus, die 
ſich oft auf halbem Wege begegneten, zogen Be- 
griffe, abftrakte Dinge ins Geſpräch, wie fie das 
Leben jedes denkenden Menſchen bewegen, im 
Guken wie im Böſen. 

Heute haften fie vom Glück geſprochen und 
wie verſchieden die Auffaſſung davon jei. Eſther 
meinte, jedem erſcheine es in einer anderen Ge- 
ſtalt. 

Olaf ließ nachdenklich den Pinſel ſinken und 
meinte: 
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Schließlich — was iſt Glück? Der Erfolg 
iſt es nicht, ſelbſt nicht für den Künſtler. Die 
Arbei? Vielleicht — aber auch die nur zum 
Teil. Ich glaube doch, es liegt in den ureigen- 
ſten, einfachſten Lebensbedingungen. Auch für 
den Mann iſt das größte Lebensglück die Frau, 
die für ihn geſchaffen wurde. Sie zu finden — 
iſt Glück. Und dann die Kinder, die jene ge- 
liebte Frau ihm ſchenkk, für die er ſchafft und 
wacht und lebt — das iſt Glück, — alles andere 
iſt und bleibt Nofbehelf.” 

Sie nickte und wiederholte leiſe feine letzlen 
Worke: 

Alles andere iſt Notbehelf — und doch iſt 
ſelbſt der beſſer als nichts.” 

Olaf lächelte ein wenig ſarkaſtiſch. 

Darüber ließe ſich ſtreiten. Kann ein 
Surrogat das Echte erſetzen? Wenn dich bei- 
ſpielsweiſe nach einer Taſſe ſtarken, duftenden 
Mokkas gelüſtet, und du erhältft Feigenkaffee, 
fo mundet er dir auch nich.” 

Eſther ſchlen zwar nicht ganz überzeugt 
durch das angeführke Beiſpiel, aber nach kurzem 
Workſtreit ließ fie das Thema fallen und kam 
nicht wieder darauf zurück. 

So konnten fie bisweilen ſtundenlang mit- 
einander ſprechen. Nur von einer war nie die 
Rede — von Beate. — Da Eſther bemerkt hakte, 
daß Olaf dann ſteks in düſteres Sinnen verfiel, 
hütefe fie ſich ängſtlich, den Namen der jungen 
Frau zu erwähnen. 

Kam einer der kurzen, flüchtig hingekritzel⸗ 
ten Briefe aus Florenz, wo Beate Kt in Ellas 
Begleitung weilke, war es vorbei mit Olafs guker 
Laune. Seine Schaffensluſt war für Tage hin- 
aus lahmgelegt, wenn ſolch ſtark parfümierter 
Zettel nach Hellerbrunn flatterte. 

Unſtet ſchweifte er durch Wald und Feld, 
ſeine Stirn war umwölkk, und es dauerte oft 
lange, bis er fein inneres Gleichgewicht und die 
nökige Sammlung zur Arbeit wiederfand. 

Oft bangte Eſther vor der Zukunft, fie ſah 
mit Sorge den Zeitpunkt näher rücken, der Be⸗ 
ate nach München zurückführen mußte. Immer 
konnte ſie doch nicht in Florenz bleiben! Ella 
hatte nur ihr zuliebe immer wieder einige Wochen 
zugegeben, und eines Tages mußte ja doch die 
Nachricht kommen, die beider Rückkehr an- 
kündigte. 

Würde Olaf ſtark genug fein, das drückende 
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ohne abermals darunker zuſammenzubrechen — 
war er völlig geneſen? 

Auch ſelbſtſüchtige Gedanken liefen mit 
unter: Olafs Gegenwart war ihr allmählich zu 
einer lieben Gewohnheit geworden — wie ſollte 
ſie fernerhin ohne ihn leben! 

Auch wenn fie an das Kind dachte, das un- 
ter ihrer Obhut täglich kräftiger und lieblicher 
erblühte, zog ſich ihr Herz ſchmerzhafk zufam- 
men; wie würde ſie ſein frohes Lachen, ſeinen 
Anblick entbehren! 

Für wen galt es dann noch zu ſorgen, wenn 
die beiden von ihr gingen? Sie wußte, daß, 
wenn Beate nach München zurückkam, ſie mit 
dem Vater auch das Kind verlieren würde. Olaf 
hing mit allen Faſern feines vereinfamten Her- 
zens an dem kleinen Weſen, und wenn ſich 
Eſther auch ſagke, daß Hans-Ungnad in Heller 
brunn beſſer aufgehoben ſei als in München, ſo 
brachte fie es doch nicht über ſich, Olaf zu bitten, 
ihn bei ihr zu laſſen. 

Dann würden Einjamkeit und Leere wie- 
der ihre Schatten um fie breiten, ſich doppelt 
fühlbar machen. 

Du biſt jo ſtill, Eſther, quält dich etwas?” 
fragte Olaf und ſah prüfend über feine Arbeit 
fort in ihr ernſbes, nachdenkliches Geſicht. 

Da ſchüttelke fie alle trüben Gedanken ab 
und lächelte ihm zu. Noch gehörte ihr ja die 
frohe Gegenwark, und die wollke ſie genießen — 
auskoſten bis zum letzten Augenblick. 

Das Bild machte gute Forlſchritke, ging 
ſeiner Vollendung enkgegen, nur noch einige 
Sitzungen, und es war fertig. 

Olaf war ſich bewußt, ſein ganzes Können 
eingeſetzt zu haben: er fühlte ſelbſt, daß er mik 
dieſem Werk wieder auf der Höhe feines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens ſtand. — — — — 

Die Dämmerung eines lauen Aprilabends 
begann bereits das Tafelzimmer mit weichen, 
grauen Schatten zu füllen, als Olaf Pinſel und 
Pabette beifeite legte und ſich aufatmend über 
die ermüdeten Augen ſtrich. 

Fröhlich rief er Eſther ein laukes Fer- 
tig!“ zu. 

Für heute?” 

„Nein — ganz fertig — beſſer kann ich's 
nicht machen — ich höre auf. Komm her und 
ſieh ſelbſt. 
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Eſther ftieg von dem erhöhten Fenſterkrikt 
herab und ftellte ſich der Staffelei gegenüber. 
Lange und eingehend muſterke ſie das Gemälde, 
dann ftreckte fie Olaf in einer Aufwallung ehr- 
licher Bewunderung beide Hände entgegen. 

Ich gratuliere dir von ganzem Herzen, 
Olaf — dies iſt wohl eines deiner reifſten und 
beſten Bilder.“ 

Dafür iſt es auch unſer Bild, Eſther.“ 

„Unjer?” meinte fie zweifelnd, du allein 
biſt doch ſein Schöpfer.“ 

Ohne dich wäre es nie enkſtanden, Eſther 
— du gabſt mir den Gedanken — nicht nur Ank- 
litz und Geſtalt — deshalb gehört es dir ſo gut 
wie mir. Vielleicht haſt du ſogar den größeren 
Anteil daran, denn nur bei dir, durch dich lernte 
ich wieder ſchaffen. Deine liebe, beruhigende 
Nähe war für mich, was eine kühle, milde Hand 
für fieberheiße Stirnen iſt. Dein klarer Blick 
mein ſtrengſter Kritiker — dein Beiſpiel der 
ſchärfſte Sporn. Laß mich dir in dieſer Stunde 
noch einmal danken.“ 

Sie wollte widerſprechen, ſeinen Dank ab- 
lehnen, aber ehe fie es hindern konnte, hielt er 
fie umfaßt und drückte die hohe, ſchlanke Ge- 
ſtalt in ſtummer, tiefer Zärtlichkeit an ſich. 

O — du — du liebſte Frau“, flüſterte er 
bewegt. 

Sie entwand ſich ihm und [hob ihn ſanft 
von ſich. 

In ihr zitterte alles vor mühſam unterdrüc- 
ter Erregung. Am liebſten hätte ſie ihm die 
Arme um den Hals geſchlungen, ihren Kopf an 
ſeiner Bruſt geborgen. 

Aber gewohnt, ſich zu beherrſchen, faßte ſie 
ſich ſchnell und ſagke mit gemachter Luſtigkeik: 

„Heute abend wollen wir einmal leichkſin- 
nig ſein, Olaf, und ein Glas Pommery auf das 
glückliche Gelingen deines — oder wenn du es 
ſo willſt — unſeres Bildes — krinken. Ich werde 
gleich Franz Beſcheid ſagen, daß er eine Flaſche 
kalt ſtellt.“ 3 

Damit eilte ſie hinaus und kam nicht eher 
wieder zum Vorſchein, als bis Franz meldete, 
daß das Abendeſſen aufgetragen ſei. 

Eine leichte Befangenheit lag über beiden, 
als ſie ſich dann gegenüberſaßen. Sie ſuchten 
ihrer Herr zu werden, aber der ſchwüle Druck 
blieb über ihnen, ließ den Akem raſcher gehen 
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und die Worte ſtocken, die ihnen ſonſt jo leicht 
von den Lippen floſſen. 

Selbſt als der Wein in den Gläſern perlke, 
wollte er nicht weichen. 

Olafs Augen ruhten unverwandf auf 
Eſther. Sie fühlte den Blick, dem fie gefliffent- 
lich auswich, er brannte auf ihrem Geſicht, lähmle 
ihr die Zunge. 

Sie war froh, als Franz wieder einfraf, um 
den Nachkiſch zu ſervieren. 

Auf dem ſilbernen Rand der Schüſſel lag 
ein weißer, länglicher Umſchlag. 

Der Bote bat die Depeſche eben abge- 
geben”, meldete der Diener. 

„Für mich?“ fragte Eſther. 

„Nein — ich glaube, fie iſt an Herrn von 
Tannhauſen adreſſiert.“ 

Olaf nahm das Formular und riß es heftig 
auf. 

Du erlaubſt, Eſther?“ 

Sie nickte und ſah ihn geſpannt an. 

Er überflog die wenigen Worte, die auf 
dem Blakt ſtanden, und reichte es ihr ſchweigend 
hinüber. Da ſtand: 

„Eintreffen München Montag abend. 
Gruß. Ella, Beate.” 

Eſther legte das Telegramm ohne ein Wort 
zu äußern neben ihren Teller. Jähe Bläſſe 
überflog ihr Geficht, ein kiefer Atemzug hob die 
Bruſt, als ſei eine ſchwere Laſt plötzlich von 
ihren Schultern genommen. 

Als der Diener das Zimmer verlaſſen hatte, 
fragte fie: 

„Wann willſt du reifen, Olaf?“ N 

Er antwortete nicht. Sie wiederholte ihre 
Frage in beftimmterer Form. 

„Wohl Montag vormittag — du wirſt noch 
allerlei Vorbereitungen zu Veakens Empfang zu 
treffen haben?“ 

Gereizt ſprang er auf, warf die Serviekke 
hin und ſchob den Stuhl heftig zurück. 

„Nein — ich reiſe bereits morgen — mit 
dem Neunuhrzug — du ſcheinſt es nicht er— 
warten zu können, mich endlich los zu werden.“ 

Als er ihrem ernſten, ein wenig befremde- 
ten Blick begegnete, ſchlug feine Stimmung plöß- 
lich um. Er fraf neben fie, und ihre Hand er- 
greifend, bat er: 

„Verzeih meine förichte Heftigkeit — es 
wird mir ja ſo bitter ſchwer — zu gehen.“ 
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Sie ſah ihn kraurig an: 

„Einmal muß es ſein, Olaf —, 
glaube, es iſt beſſer jo.” 

Nach kurzer Pauſe fuhr ſie in ruhigem, faſt 
geſchäftsmäßigem Tone fork: 

Wenn du bereits morgen früh fahren willſt 
— und der Neunuhrzug iſt enkſchieden der ange- 
nehmſte — möchte ich mich gleich jetzt mit Urſel 
ans Packen begeben. Du wirſt wohl auch noch 
allerlei zu tun haben. Ich beſtelle alſo den Wa: 
gen, der euch zur Bahn bringt, um halb neun.“ 

Iſt das nicht etwas ſpät?“ 

Zeit genug — die Wege ſind gut, und das 
lange Umherſtehen auf dem Bahnhof iſt ſchreck⸗ 
lich! Jede Minute müßigen Warkens verlän- 
gert den Abſchied — und der wird uns beiden 
Ichwer.” 

Sie reichte ihm mik kurzem, feſtem Druck 
die Hand, und er hielt ſie, als wollte er ſie nie 
wieder aus der ſeinen laſſen. 

„Guke Naht, Olaf — ſchlafe wohl — die 
lezte Nacht in Hellerbrunn.“ 

Heller Sonnenſchein füllte den Schloßhof 
mit blendendem Glanz. Der laue Frühlings- 
wind ſpielke in den noch kahlen Bäumen, an 
denen dicke, braune Knoſpen ſchwollen, kräfti- 
ger Duft ſtieg herb und ſüß zugleich von den 
Garkenbeeken auf. 

Vorſichtig ſtreckken Tulpen und Hyazinthen 
die erſten grünen Blaktſpitzen aus dem fetten, 
ſchwarzen Erdreich, gelb und lila gefärbte Kıo- 
kus durchwirkken die Naſenplätze. Schnee— 
glöckchen ſchwankten auf ihren zierlichen Sten- 
geln am Rande der Büſche. 

Vor der Einfahrt hielt der Landauer. Un- 
ruhig fänzelten die beiden Rappen, die das 
Stehen ſchlechk verkrugen, beſonders wenn ihnen 
die Sonne auf dem ſchwarzglänzenden Fell 
brannte, der Frühlingswind die langen Mäh- 
nen zauſte. 

Franz und Anna hatten bereits das Gepäck 
verſtaut, als das Tor aufging und Eſther und 
Olaf erſchienen, gefolgt von Urſel mit dem Kinde 
auf dem Arm. 

Sie nahmen Plaß, und wie der Blitz ſtoben 
die ungeduldigen Rappen den Schloßberg hin- 
ab, dem Bahnhof zu. 

Kaum ein Work fiel während der Fahrt, 
nur die fröhlich lallende Stimme des Kleinen 
unterbrach bisweilen die morgendliche Stille. 


und ich 


— — — — 
. 


Roman von C. v. Luckwald. 273 

Olaf ſah blaß und ernſt aus, auch Eſthers 
Geſicht war müde und übernächtig, unter den 
Augen lagen kiefe, bläuliche Schakten. 

Auf dem Bahnhof blieb nur gerade ſo viel 
Zeit, die Karken zu löſen, das Gepäck aufzugeben, 
dann fuhr der Schnellzug donnernd in die Halle. 

Eſther ſtand wie im Traum vor der offenen 
Tür des Abkeils. Noch einmal drückke ſie die 
Lippen auf die roſige Wange des Kindes — ein 
letzter Händedruck von Olaf — noch ein flüchti⸗ 
ges Abſchiedswork — ein Grüßen und Winken 
— und ſie war allein. 

Die langgeſtreckke Rauchwolke zerflatterte, 
das Raſſeln der Räder erſtarb — ein leiſer Pfiff 
erkönke halb verwehk aus der Ferne. 

Verlaſſen, menſchenleer lag das häßliche, 
graue Bahnhofsgebäude: nur einige Kofferfrä- 
ger ſchlenderken rauchend und ſchwatzend durch 
die Halle. 

Langſam ging Eſther dem Ausgang zu. Sie 
hatte keine Eile, heimzukommen, es warkete ja 
niemand auf ſie. Heute hakte ſie Zeit, mehr als 
ihr lieb war. 

Sie ſchickhlte den Wagen nach Hellerbrunn 
zurück, fie wollte zu Fuß gehen, das verzögerte 
die Heimkehr. Ihr bangte vor dem großen, 
leeren Haus. 

Sie ſchlug den Waldpfad ein — es war 
zwar ein großer Umweg, aber das war ihr ge- 
rade recht. Draußen in Goktes freier Nakur 
würde fie freier almen. 

Nachdem fie faſt eine Stunde langſam berg- 
an geſtiegen, ließ fie ſich ermüdet auf einem grün 
bemooſten Felsſtück nieder, das zu Füßen einer 
grauſtämmigen Buche lag. 

In Sinnen verloren blickte fie vor fich hin 
und verfolgte in Gedanken die Reiſenden von 
einer Station zur anderen. Jetzt würde der 
Kleine zu krinken verlangen — es war ſeine 
Zeit. Ob er auch keinen Zug bekam — denn 
Olaf hakte das Fenſter herabgelaſſen. Sicher 
würde er nicht daran denken, es zu ſchließen — 
Männer waren in ſolchen Dingen fo unachkſam. 

Ein leiſes Geräuſch ließ ſie aufblicken: 
Schritte erklangen, zwiſchen den Baumſtämmen 
tauchte eine hohe, ſchlanke Männergeſtalt auf. 
Uniformknöpfe blitzten in der Sonne, leiſe klap- 
perke ein Säbel. 

Schärfer hinblickend, erkannte fie den lang— 
ſam Näherkommenden. | 
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Rudi — Sie ſind's — was freiben Sie 
denn hier?“ 

Ah — die gnädigſte Kuſin' — küſſ' die 
Hand, — lange nicht geſehen.“ 

Graf Dlaviſch ſetzte ſich neben Gfther und 
beantwortete ihre Frage. 

Ich bummle ein bißl umher — hab' heuf’ 
keinen Dienſt. Alſo Sie leben wirklich noch, 
Eſther? — Wann ich's nicht mit eignen Aug'n 
ſeh — kät ich's nicht glauben. Gar nimmer 
ſiehkt man ſich mehr.” 

Ich hatte viel zu kun, Rudi — erſt das 
Hochwaſſer, und nachher gab's auch viel Arbeit.” 

Hm — und Ihr Beſuch? Iſt Herr von 
Tannhauſen noch immer bei Ihnen?“ 

„Nein — er iſt abgereiſt, ich brachte ihn 
und den Kleinen eben zur Bahn.“ | 

„So, jo. Übrigens — der gute Mann iſt 
recht alt geworden — ich ſah ihn neulich, er 
ſchaute übel aus.“ 

„Keiner von uns wird jünger, lieber Audi”, 
erwiderte Eſther etwas ſcharf und ftreiffe das 
gelichtete, blonde Haar des Vetters mit einem 
anzüglichen Blick. 

Graf Dlaviſch lachle ohne Empfindlichkeit. 

„Na ja — nur bei Ihrem alten Verehrer, 
dem Mario Confratkelli, wird der Schnurrbark 
jedes Jahr ſchwärzer.“ 

„Sie find und bleiben ein boshafter Spöt- 
fer, Rudi. Laſſen wir den braven Mario — 
erzählen Sie mir lieber, wie's in Lurchſtadk aus- 
ſiehk. Ich ſah und hörke lange nichts von der 
Außenwelt.” 

„Ihre eigene Schuld, Kuſin' Eſther — war- 
um vergraben Sie ſich in Ihrem Chateau wie 
die Schneck' im Haus?“ 

„Sie haben ganz recht, Vetter, ich gelobe 
Beſſerung und werde mich nächſtens mal wieder 
unken zeigen. Wie geht's Tank' Lola — iſt fie 
noch in der Stadt?” 

„Der Winker hat ihr gut ang'ſchlagen; fie 
wird wohl bald nach Hochſteg rollen, die liebe 
Kugel. Sie wittert Lenzluft, da hält fie nichts 
in der Stadt zurück.“ 

Plaudernd waren fie weitergeſchlenderk 
und ſtanden vor dem Schloßhof, ehe es ſich 
Eſther verſah. 

Einer raſchen Eingebung folgend, bak ſie: 

Wollen Sie nicht hereinkommen, Rudi, 
und einen Biſſen frühſtücken, ehe Sie zurück- 
wandern?” 


Die Herrin von Hellerbrunn. Roman von C. v. Luckwald. 


Graf Dlaviſch zögerte, die Einladung anzu- 
nehmen; er war doch etwas pikiert, daß Eſther 
ſich in letzter Zeit fo wenig um ihn gekümmert 
hatte, er war ſchlechke Behandlung nicht ge- 
wöhnk. 

Aber wie fie überredend mit einem biften- 
den Blick ihrer ſchönen Augen forkfuhr: Ich 
habe noch eine Terrine echter ‚Straßburger‘ 
in der Vorrakskammer ſtehen“, — ſchmol⸗ 
zen ſeine Bedenken. Kulinariſchen Lockungen 
widerſtand Rudi ODlaviſch nie. 

Als er eine Stunde jpäter Hellerbrunn ver- 
ließ, nahm er Eſthers Verſprechen mit, von jetzt 
an die alten Bekannten wieder häufiger aufzu- 
ſuchen, ihnen ihr Haus wie früher gaſtlich zu 
öffnen. 

Sie ſah ihm nach, wie er elaſtiſchen Schrif- 
kes den Schloßberg hinabging, ſich leicht in den 
Hüften wiegend. 

Er war doch ein lieber Burſch, froß feiner 
ſpitzen Zunge und der ſcharfen Augen, die alles 
ſahen. — Sie mochte ihn eigentlich gern. — 
Und ihr Verſprechen würde fie halten, mehr 
unter Menſchen gehen — es fat nicht gut, alle 
anderen über dem einen“ zu vernachläſſigen. 

Auch auf die geliebten Berge wollte fie wie · 
der ſteigen, mit Emmerich und Loisl Touren 
machen. Wie lange war ſie nicht mehr dork oben 
geweſen! 

Rudi hakte recht — warum ſich einkapſeln 
und verſauern — wem nützte ſie damit? — Sie 
war doch noch nichk alk genug, um auf alle Le- 
bensfreude zu verzichten. — Wie lautefen doch 
die Worte, die er ihr beim Abſchied geſagt, der 
kluge Rudi — — — 

„Was wir am heißeſten wünſchen, erfüllt 
ſich nie, Kuſin' Eſther; man ſtößt ſich nur 's Herz 
wund. — Ein jeder muß Waſſer in ſeinen Wein 
ſchütt'n, das is nun mal nicht anders.“ 

Als ihr dieſer Ausſpruch einfiel, hob Eſther 
mit ihrer alten Entichloffenheit den Kopf. Nur 
nicht verzagen — nicht ſchwach und muklos dem 
Leben gegenüberſtehen, ſondern ihm mutig die 
Stirn bieten wie bisher. 

Ihr Blick ſchweifte durch die Halle, glitt 
über die Wappenſchilder und Sprüche, die in 
verblaßten Farben die Wände ſchmücklen. Auf 
dem einen blieb er haften — halblaut las fie: 

An Gott nit verzag', 
Glück kombt all' Tag.“ 


(Schluß folgt.) 


Die kleinen Franzoſen. Von Robert Miſch. 
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Die kleinen Franzoſen / Von Robert Miſch 


Eine Kriegs- und Kindergeſchichte. 


Er hieß Jean und ſie Jeanne-Marie. In 
einer kleinen franzöſiſchen Stadt waren fie auf- 
gewachſen, im Norden Frankreichs — etwa 
zwanzig Meilen von der belgiſchen Grenze. 

Jeans und Jeannes Vater kannte Deutſch- 
land gut, und ſein Großvater ſtammte ſogar aus 
dem Elſaß. Es gab dort auch noch entfernte 
Verwandte von den Huberts. Nur ſprachen ſie 
ſich ehrlich aus, wie fie gefchrieben wurden, 
während die franzöſiſche Linie den Namen 
galliſiert hakte. 

Ein Hubert war nach Amerika ausgewan- 
dert. Und dadurch kamen der franzöſiſche und 
deutſche Hubert wieder in Verbindung. Die 
Erbſchaftsangelegenheit — es handelte ſich um 
ein ſchönes Stück Geld — mit ihren konfula- 
riſchen und Advokatenſchreibereien machte erſt 
den ſchriftlichen Verkehr, dann eine gerichtliche 
Zufammenkunft nötig. Dabei lernten ſich der 
Oberlehrer Doktor Hubert aus S. im Elſaß 
und der franzöſiſche Fabrikant Marcel Hubert 
aus Ch. erſt kennen, dann ſchätzen und achten. 

„C'est un noble garcon — un vrai 
Hubert!“ fagte der Franzoſe zu feiner Frau. 

„Wirklich ein anſtändiger Menſch. Eben 
ein Hubert!” ſagke es der Deutſche zu der ſeinen. 

Bücher, Bilder und altes, koſtbares Silber 
waren zu keilen, die man nicht verkaufen 
wollte und lieber über den Ozean kommen ließ. 
Denn beide Parteien waren wohlhabend von 
Haus aus und durch ihre Frauen. Jeder be- 
wohnte an ſeinem Ort ein hübſches Landhaus, 
das jeder auszuſchmücken befliſſen war. Bei 
der Gelegenheit bejuchten ſich auch die Frauen. 

Zuletzt wurde eine ganz behagliche Freund- 
ſchaft daraus. Abwechſelnd gingen die franzö— 
ſiſchen „Hüberts“ nach Deutſchland, die deut— 
ſchen Huberts nach Frankreich zu den Vekkern, 
wie fie ſich jet nannten. 

Auch die Kinder nahmen an dieſer Freund- 
ſchaft keil — Jean, Jeanne-Marie und Rolf. 
Sie waren ziemlich im gleichen Alter: der 
kleine Franzoſe zwölf, der deutſche Junge elf 
und das Mädchen zehn Jahre, als dieſe Ge- 
ſchichte beginnk. Als ſie ſich kennen lernken, 
waren ſie aber noch ſehr klein und konnten ſich 


nur in einem ſelfſamen Kauderwelſch mikeinan- 
der verſtändigen. 

Schon der Sprache und der Kinder wegen 
pflegte man dieſe Beſuche und Zufammen- 
künfte. Schließlich kam Rolf auf ein Jahr nach 
Ch. und als perfekter Franzoſe' wieder heim. 
Und jetzt waren die kleinen Gallier an der 
Reihe. Im Mai 1914 erſchienen fie und er- 
füllten Haus, Garten und den daranſtoßenden 
Wald mit munterem Leben. Im Auguſt brach 
der Krieg herein und warf mit ſeiner eiſernen 
Fauſt plötzlich alles durcheinander. 

Von den deutſchen Huberts gingen noch 
kurz vor der Kriegserklärung ein Brief und ein 
Telegramm nach Frankreich, ob man nicht 
beſſer die Kinder heimſchicken ſolle. Aber es 
war ſchon zu jpät. Es kam auch keine Antwort 
mehr. Die Grenzen waren plötzlich geſperrt: 
der Brief kam als unbeſtellbar erſt viel ſpäter 
zurück. 

Die Kinder ſind ja auch hier ſehr guk auf- 
gehoben”, meinte der Doktor, ehe er zu ſeinem 
Regiment zog. 

Der Doktor war noch nicht einmal abge- 
reiſt, da brach auch ſchon zwiſchen den Knaben 
der erſte Zwiſt aus. Rolf machte allerlei Be- 
merkungen über Frankreich: Jean zahlte ihm 
mit gleicher Münze heim. 

Ihr habt uns überfallen, weil euch die 
Ruſſen und Engländer helfen. Aber wartet 
nur — wir werden's euch ſchon beſorgen', rief 
der kleine Deulſche wütend. 

„He — quoi — vous avez commencés“, 
antwortete der kleine Franzoſe zornig und wollte 
plötzlich nicht mehr Deutſch reden. 

Am Abend — es war kurz vor ſeiner Ab- 
reiſe — lud der Doktor die Kinder vor ſeinen 
Richterſtuhl. 

Ihr habt euch bisher ſo gut verkragen — 
warum ſoll das nun plötzlich anders werden?! 
Weil eure Nationen Krieg gegeneinander 
führen?! Deshalb bleibt ihr doch Verwandte 
und Freunde. Alſo jchweigt über dieſen Punkt 
und vertragt euch! Und beſonders du, mein 
Sohn Rolf, mußt der Verträglichere fein. Denn 
du biſt dank einem gütigen Geſchick zu Haus 
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und in der Heimat, während fie in der Fremde 
ſind.“ | 
Er küßte und umarmke die beiden Kinder 
gerührt. 

Aber ihr ſollt die nicht vermiſſen, das 
verſpreche ich euch. Meine Frau wird euch 
Vater und Mutter erjegen, wenn ich jetzt fort- 
gehe.” 

Rolf mußte feine Freunde um Verzeihung 
bitten; und alle drei ſchworen Urfehde, ver- 
ſprachen Friede, Verſöhnung, Schonung und 
Duldjamkeit. Aber die zuckenden, widerſtre⸗ 
benden Kinderhände, die ſich gewaltſam in- 
einanderlegten, waren kalt und ohne Druck 
der Liebe. 

Am Abend zog der Doktor mit ſeinem Ba— 
taillon zum Bahnhof. Frau und Sohn be- 
gleiteten ihn. Die Augen der kleinen Fran— 
zoſen blickten ihm kalt, beinahe gehäſſig nach. 

Dann, als alle fort waren, flüſterken die 
Kinder eifrig mikeinander. Jeanne wollte 
durchaus einen Brief nach Hauſe ſchreiben. 
Doch Jean machte ihr Klar, daß man ihn nicht 
befördern würde. 

„Aber ſei nur ruhig”, tröjtete er fie; „ebe 
zwei Wochen vergehen, ſind die Franzoſen hier 
im Elſaß, das uns gehört und immer gehört hat 
und wieder gehören wird — und dann werden 
wir befreit und heim zu Mama geſchickk. Viel- 
leicht führt der Papa ſeine Kompagnie gerade 
hierher und befreit uns.“ 

Jeannes gutes Herz regte ſich plötzlich. 

„Die armen Deutfchen!” 

„Ach was — geſchieht ihnen ſchon recht! 
Warum haben fie uns damals Eljaß-Lothringen 
forkgenommen?!“ — Er lachte vor ſich hin: 
„Haha — Rolf wird Augen machen, wenn 
unſere Soldaten hierherkommen.“ 

Unſer armer Papa muß auch mit”, rief 
die Kleine klagend. 

„Er wird eine Fahne erobern und viele 
Gefangene machen. Und dann bekommt er das 
Kreuz mit dem roten Bändchen.“ 

Die kleinen Franzoſen waren bisher im 
Hauſe unterrichtet worden, bis ſie des Deutſchen 
ganz mächtig waren. Zum Herbſt hatte Jean 
dann in eine öffenkliche Schule kommen ſollen. 
Nun mußte man das natürlich anders ein- 
richten. Der Doktor meinte, es könnten Rei- 
bungen enkſtehen, denen man beſſer aus dem 
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Weg ginge. Vorläufig ſolle alles beim alten 
bleiben. Der Direktor ſelbſt wollte die kleinen 
Franzoſen an feiner Stelle unterrichten. 

Zu dem gingen fie denn auch alle Tage: 
und der alte Herr war liebevoll und gütig gegen 
die kleinen Gallier. Die Mutter paßte ftreng 
auf, daß ihr Rolf nicht takflos gegen ſeine Ver- 
wandten würde und ſchärfte ihm das immer 
und immer wieder ein. 

Eine Zeitlang war auch alles gut. Die 
Kinder ſelbſt nahmen ſich in acht, waren auch 
nicht mehr ſo viel zuſammen wie vorher in den 
großen Ferien. Die Schule machte ihre An- 
ſprüche an Rolf geltend und wurde doppelt 
ſtreng genommen, um die Kinder von all den 
Aufregungen abzulenken. Rolf lief auch täglich 
zum Bahnhof, der draußen vor der Stadt lag, 
und ſah die Feldgrauen ankommen. Zug auf 
Zug lief in der erſten Zeit durch. Eine Ver- 
pflegungsftation enkſtand hier, wie aus dem 
Boden gezaubert. Auch die Mutter half dort 
mit, und ihr Kleiner machte ſich nach und nach 
nützlich. Verwundeke kamen — ein großes La- 
3areff wurde in der Stadt eingerichtet. Das 
gab Abwechſlung und viel Arbeit, die Rolfs 
Freiſtunden ausfüllte. 

Auf ſein Bitten und Bekteln ließ ihn die 
Mutter in eine Jugendkompagnie eintreten, 
mit der er exerzierke und Übungen machte, und 
die Jungen taten Radfahrerdienſte fürs Vater- 
land. Kaum, daß er Zeit fand, feine Schul- 
arbeiten zu machen. Er aß nicht einmal immer 
zu Hauſe. 

Nach dem Bahnhof waren Jean und 
Jeanne auch einige Male gegangen und haften 
voll Scheu von weitem die Züge einfahren 
ſehen. | 

„So viel Soldaten! Quelle foule enorme!” 
rief das kleine Mädchen beſtürzt und ver- 
wundert. 

An ſolchen Tagen waren ſie ſehr ernſt und 
flüſterten aufgeregt miteinander. Jean ſetzke 
der Schweſter auseinander, daß Frankreich 
ſicher noch mehr Soldaten hätte; denn die 
Deutſchen müßten ſie ja auch nach Rußland 
ſchicken. Und er las heimlich die Zeitung, ob 
die Franzoſen nicht ſchon nach Deukſchland ein- 
gebrochen wären. 

Da endlich erſcholl die Kunde von den erſten 
deutſchen Siegen in Frankreich. Die großen 
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Schlachten bei Metz und Lagarde waren ge- 
ſchlagen. In der Stadt fteckten fie die Fahnen 
aus, und jubelnd zogen Burſchen und Kinder 
durch die Straßen. Sie ſchrien Hurra, ſangen 
„Heil dir im Siegerkranz' und „Die Wacht am 
Rhein“. In der Schule bekamen die Kinder 
frei; und Rolf tobte wie ein Beſeſſener mit 
feinen Kameraden in der Stadt umher. Dann 
mußte er feiner Mutter helfen — ein großer 
Jug mit Verwundeken follte durchkommen und 
zum Teil in der Stadt bleiben. 

„Daß du mir heute abend kein unfreund- 
liches Wort, überhaupt nichts von unſeren 
Siegen zu Jean und Jeanne ſprichſtl“ mahnte 
ihn die Mutter. „Deinem Herzen haft du den 
ganzen Tag Luft machen können.” 

Rolf zog ein ſaures Geſicht. Gar zu gern 
hätte er es den beiden unker die Naſe gerieben, 
wie ſtolz er auf ſein Vaterland ſei — aber er 
gehorchte. Die kleinen Franzoſen ſaßen beim 
Eſſen ſtill und ſtockſteif, und die Mutter hatte 
Mühe, ein Geſpräch aufrechtzuerhalten. Das 
drehte ſich hauptſächlich um das Schreiben von 
Madame Marcel Hubert, Jean und Jeannes 
Mama, das am Tage vorher endlich, durch die 
Vermittlung eines Schweizer Geſchäfksfreun- 
des der Huberts, als Einlagebrief aus der 
Schweiz angekommen war. Etwas kühler als 
ſonſt dankte fie der „verehrten Freundin und 
Verwandten“ für alle Mühe, die fie mit den 
Kindern gehabt und in Anbetracht der Verhält- 
niſſe noch weiter werde übernehmen müſſen, 
bis ſich alles fo weit geklärt hätte, daß eine 
Heimreiſe und Abholung möglich ſei. Als Ein- 
lage ein Briefchen an die Kinder ſelbſt, mit 
vielen Ermahnungen und Wünſchen im gleichen 
Stil. Und es würde ſchon alles gut werden; ſie 
ſollten nur Geduld haben. Und außerdem 
würde ihnen aus der Schweiz Geld zugehen 
für ihre nokwendigſten Bedürfniſſe. 

Die Kinder hatten einige Tränen vergoſſen, 
als ſie dies Lebenszeichen aus der Heimat be— 
kamen, und den Brief immer wieder und wieder 
geküßt. Nach Tiſch zogen fich die beiden Ge- 
ſchwiſter in den Garten zurück — und da ſpielte 
ſich der Kampf von Lagarde noch einmal im 
kleinen ab. 

Die Doktorin war müde von der Arbeit 
des Tages, las und ſchrieb noch etwas. Rolf 
baſtelte auf ſeinem Zimmer herum. Draußen 
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dunkelte es. Da ging der kleine Deutſche ihnen 
nach. Die Franzoſen“ ſaßen auf einer Rund- 
bank unter einem großen Baum, hatten den 
Brief der Mutter in der Hand und flüfterten 
leiſe und aufgeregt miteinander. 


Rolf ging ſchweigend, die Hände in den 
Hoſenkaſchen, an ihnen vorüber. Sein Herz 
war voll, und er mußte ihm Luft 8 
Freilich, er hatte der Mutter verſprochen, nichts 
zu ſagen. Aber das Pfeifen hatte ſie ihm nicht 
verboten. So pfiff er „Die Wacht am Rhein“ 
halblaut vor ſich hin. Er wußte genau, wie ſehr 
das „die Franzoſen“ ärgern würde; denn jo 
nannte er fie jegt immer. Und dann pfiff er 
ſchon etwas lauter: „Heil dir im Siegerkranz'. 
Und als Jean auch darauf nicht reagierke, ftellte 
er ſich dicht vor ihn hin, die Hände noch immer 
in den Taſchen, und fang lauf und heraus- 
fordernd: Deutſchland, Deukſchland über alles”. 
Auch das Singen fiel ja nicht unker das Verbot. 


Da ſtürzte Jean wütend auf ihn los; und 
nun gab es im Dunkel des Garkens einen er- 
bitterten, aber ſchweigend, mik zuſammenge— 
biſſenen Zähnen geführten Kampf, bei dem nur 
der eine oder andere zuweilen aufjtöhnte. Aber 
auch hier blieb Deutſchland Sieger und ging 
ſtolz, mit Hohnlachen, wenn auch etwas ſchmer— 
zenden Gliedern ins Haus zurück. Als die 
Doktorin ſpäter ihren kleinen, fremden Schüß- 
lingen gute Nacht ſagen wollte, lagen beide 
ſchon ſchlafend in ihren Betfchen, jo daß fie ſich 
auf den Zehen aus den nebeneinandergelegenen 
Zimmern zurückzog. Jean hakte aber am 
anderen Morgen, als er zum Frühſtück erſchien, 
eine geſchwollene Naſe und ein blaues Auge. 


Er wäre gefallen und hätte ſich an einem 
ſpitzen Stein verletzt, gab er der Pflegemutter 
Beſcheid. Aber mit wütenden Augen maßen 
ſich die beiden kleinen Patrioten, fo daß es auch 
der Doktorin auffiel. Ihre Ermahnungen 
wurden mit ſtummem, verbiſſenem Schweigen 
aufgenommen. Sorgenvoll ſchütkelte fie den 
Kopf. Das Schickſal hatte ihr da eine ſchwere 
Aufgabe auferlegt. 


Die Blätter brachten ausführliche Berichte 
über die großen Siege, die ſchweren Verluſte 
der Franzoſen. Jean und Jeanne wurden noch 
ſtiller und ernſter; denn ſie verſchlangen das 
alles gierig. 
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Bald kamen auch die erften verwundeten 
Franzoſen und ſpäter große Gefangenenkrans- 
porte durch die Stadt. Jean bat die Pflege- 
mutter, fie begleiten zu dürfen. Er wolle feine 
Landsleute ſprechen und ſie laben und pflegen 
helfen. 

Der Bahnhofskommandant, ein älterer 
Landwehrmajor, dem die Doktorin die Kinder 
vorſtellte, ſtrich Jean liebkoſend über den 
lockigen, dunkelbraunen Schopf und ſagte 
lächelnd: 

Sehr brav, mein Junge, ſehr brav, daß 
du deinen Landsleuten helfen willſt!“ 

Die franzöſiſchen Verwundeten waren 
ganz erſtaunk über die kleinen Franzoſen, die 
alles herbeiſchleppten, was ſie nur erreichen 
konnten. Und jeden Verwundeten fragte der 
kleine Jean: „Wie hat man euch behandelt?“ 

Und jeder antwortete: Sehr gut, mein 
kleiner Freund — ſehr gut! Wir find zu- 
frieden!“ 

Die Deutſchen find doch eigenklich gute 
Leute“, ſagte Jeanne leiſe und nachdenklich, als 
fie des Abends heimkehrten. 

Bah, bah — es iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie die Verwundeten pflegen. Denn man 
ſoll ja auch ihre Verwundeten und Gefangenen 
bei uns gut behandeln. Aber ſie ſind unſere 
Feinde — hörſt du, unſere Feinde! Und jeder 
deutſche Soldat, der nach dem ſchönen Frank- 
reich hinausfährk, kann uns unſeren lieben 
Papa kotſchießen und die Onkels und alle unſere 
Freunde. Und ſie wollen uns unſer Land 
nehmen; denn ſie haſſen und verachten uns. 
Und darum haſſe ich fie — hörſt du: ich haſſe 
fie.” 

Da jenkte die kleine Jeanne ihr Köpfchen 
und erwiderte nichts mehr. 

Immer ernſter und workkarger wurde der 
Knabe und enkzog ſich nach Möglichkeit der 
freundlichen Fürſorge der Pflegemukker, lernte 
auch nur widerwillig. Die Feindſchaft zwiſchen 
ihm und Rolf brach nun ganz offen aus. Nur 
die äußerſte Strenge der Mutter konnke ſie 
von Wortplänkeleien und Tätlichkeiten ab- 
halten. Der kleine Franzoſe behauptete, daß 
ihn Nolf verhöhne und fein Vakerland be— 
ſchimpfe. Der kleine Deukſche behauptete das- 
ſelbe von ſeinem ehemaligen Freunde. Kein 
Zureden half. Auf den Rat des alten Schul— 


Die kleinen Franzoſen. 


Von Robert Miſch. 


direktors ſchrieb die Doktorin an den Schweizer 
Geſchäftsfreund, wie es um die Kinder beſtellt 
ſei, und ob er fie nicht durch eine vertrauens- 
würdige Perſon abholen könne. Aber zunächſt 
blieb jede Antwork aus. 

Neue Derwundetenzüge kamen; neue 
Truppenkransporke und Munitionszüge rollten 
Tag und Nacht von Oſt nach Weſt, von Weſt 
nach Oſt. Die Kinder halfen mit, den immer 
größer werdenden Anſprüchen an Pflege und 
Labe Genüge zu leiſten. Und zu den verwun- 
deten Franzoſen ſchickke man gern ihre kleinen 
Landsleute. Der Major, der den Bahnhof 
kommandierte, hatte feine beſondere Freude 
an den beiden kleinen Galliern, die ſo ernft und 
gemeſſen waren und fo wacker ihre Leute be- 
dienten. 

Ein hoher Offizier, ein verwundeter fran- 
zöſiſcher Diviſionsgeneral, wurde gemeldet. 
Gleich nachdem der Zug eingelaufen war, 
ſchickke man die Kinder mit Wein und Bouillon 
zu ihm hin. Er lag mit zerſchmettertem Arm 
in einem beſonderen kleinen Coupé, in das 
man die Kinder führte. 

Das bleiche Geſicht des verwundeten Offi- 
ziers rötete ſich vor Freude, als ihm das kleine 
Mädchen den Wein präfentierte.e Und dann 
richtete er ſich in feinem Bett auf, legte die un- 
verletzte Hand dem Knaben aufs Haupt und 
fagte feierlich, mit gedämpfter Stimme: 

„Mon cher petit ami, vergiß nie, daß du 
ein Sohn Frankreichs bift, unferer teuren 
Mutter! Räche uns einſt gegen dieſe Deutſchen, 
die widerrechtlich in unſer heiliges Land ein- 
gedrungen ſind und Frankreich zugrunde richten 
wollen!” 

Mit weit aufgeriſſenen, glühenden Augen 
Ihaute der Knabe in das bleiche Antlitz des 
hohen Offiziers, der ihm in dieſem Augenblick 
wie die leibhaftige Verkörperung feines Vaker- 
landes erſchien. Die blaſſe Hand auf ſeiner 
Stirn ſtrahlte Flammen des Haſſes und der 
Begeiſterung in fein kleines Herz; und Tränen 
liefen ihm über die Wangen, als ihn der 
General leicht auf die Stirn küßte. 

Dann ſank er bleich, erſchöpft in feine 
Kiffen zurück und winkte den Kindern ſchwach 
mit der Hand einen Abſchiedsgruß zu. Er- 
ſchütkert verließen fie den Wagen. 

Draußen faßten ſie ſich an den Händen. 


Die kleinen Franzoſen. 


„Komm!“ ſagte Jean leiſe zu feiner 
Schweſter. 

„Wohin willſt du?“ 

„Fort — ich kann all dieſe Menſchen nicht 
mehr jehen.” 

Sie ſchlichen ſich zum Ausgang des Bahn- 
hofes und liefen gerade dem Kommandanten in 
die Arme, der dem Jean beſonders wohlgefinnt 
war; denn er war kinderlieb und hatte daheim 
einen Buben in gleichem Alter. 

„Wohin denn, mein Kleiner? Mußt du 
ſchon nach Haufe?” 
Der Knabe nickte ſtumm. 

„Nun — was hat der General gejagt? — 
Armer, kapferer Mann!“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten — 
denn eben krat eine Ordonnanz mit einer Mel- 
dung an ihn heran — fuhr er dem Kleinen noch 
einmal über das lockige Haar, tätichelte die 
kleine Jeanne auf die Wangen und verſchwand 
kopfnickend. 

Die beiden Kinder gingen langſam, ſtumm 
nebeneinander her, die Straße hinunker, die 
von dem etwas außerhalb der Stadt liegenden 
Bahnhof nach einem nahen, ſchluchtendurch- 
zogenen Wäldchen führte. Es dämmerke ftark. 
Niemand begegnete ihnen hier. Jean hakte 
die Schweſter noch immer an der Hand und 
zog ſie immer weiter mit ſich fort. 

Wohin führſt du mich, Jean?” fragte die 
Kleine ängſtlich. 

„Komm nur mit!” 

Seine Hand zuckke unruhig in der ihren; 
feine Augen funkelken über den zujammenge- 
preßten Lippen, durch die er keuchend atmete. 

Jeanne blieb plötzlich ſtehen: 

Ich fürchte mich, Jean. Was willſt du 
kun?“ 

„Kleine Törichte! Du wirſt ſchon ſehen!“ 

Sie gingen ſchweigend weiter, immer den 
Bahndamm entlang. Am Rande des Wäld- 
chens ſtieg die Straße aufwärks. Der Damm 
verebbte hier in einen kleinen Hügel, den ein 
Flüßchen in einer tief eingeſchnittenen Schlucht 
durchzog. Mit einer eiſernen Brücke über- 
ſpannke ſie die Bahn, kurz vorher in einer 
ſtarken Kurve nach rechks abſchwenkend. 

Hier blieb der kleine Franzoſe ſtehen. Er 
wies mit dem Finger hinüber. 

Da! Hier kann man's machen.“ 
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„Was willſt du tun?” 
ängſtlich. 

„Frankreich helfen — Frankreich rächen! 
Es dürfen nicht mehr fo viel Soldaten nach 
Frankreich hinein. .. man muß es verhin- 
dern, ſoweit es möglich iſt. 

Jetzt endlich ſchien ſie zu begreifen. 

Jean — um Gottes willen — du willſt 
doch nicht — 

Doch — doch! — Sei vernünftig, ma 
cherie — höre mich an! Ich bin nur ein kleiner 
Junge, kann ſonſt nichts tun für unſer armes 
Vaterland, nicht einmal mit in den Krieg ziehen. 
Aber das — das kann ich fun, das muß ich fun. 
Da drüben liegen hölzerne Schwellen. Wenn 
ich zwei oder drei dieſer Klötze auf die Schienen 
lege, entgleiſt der Zug mit den Soldaten.“ 

Jean, Jean... im Namen der Ma- 
donna 
Aber bedenke doch — jeder preußifche 
Soldat ſchießt vielleicht zwanzig, dreißig fran- 
zöſiſche tot, unſeren keueren Papa vielleicht 
auch. 

Das kleine Mädchen ſtand bleich, betroffen 
da. Wie ein Fröſteln lief es durch ihren 
ſchlanken, kleinen Körper. 

Aber es iſt doch ein großes, großes Ver- 
brechen. Man wird dich umbringen, Jean 
— ins Gefängnis ftecken.” 

„Zah — man wird mich nicht erwiſchen 

. niemand ſieht uns hier.“ 

Sie klammerte ſich an ihn, flüſterke 
heiße, bittende, beſchwörende Worte. Er ſchien 
nachzudenken, ſtarrte vor ſich hin. Dann 
zog er ſich und die Schweſter ſchnell in den 
Schutz eines großen Baumes zurück. Unterdes 
war es ganz dunkel geworden, der Himmel mit 
ſchwarzen, finſteren Wolken verhängen. Die 
langgedehnke, ſchillernde Schlange eines Zuges, 
angefüllt mit ſingenden, ſchwatzenden, rauchen- 
den Soldaten, zog wie eine Viſion an ihnen 
vorüber und zerſtob funkenſprühend, donnernd 
und raſſelnd in Nacht und Nebel. Nur eine 
Rauchwolke blieb eine Weile ſtehen, ſchwebte 
in der Dunkelheit gleich einer großen, grauen 
Fahne zum Himmel empor und zerflakterke 
dann ins Nichts. Schweigend horchten die 
Kinder auf das ferne Rollen, das allmählich 
immer ſchwächer wurde, bis es ganz verebbte. 

Der Knabe biß die Zähne zuſammen: 


fragte Jeanne 
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„So viel Soldaten — jo viele, viele! Lauter 
Feinde, die auf die unſeren [hießen und unſere 
Städte zerſtören!“ 

Mit einem plötzlichen Entſchluß riß er ſich 
los und verſchwand den ſuchenden Augen der 
kleinen Schweſter, die ihr Herz angſtvoll bis 
zum Hals pochen hörte. Leiſe rief ſie ſeinen 
Namen; aber es kam keine Antwort. — — 

Als am ſpäten Abend die Dokkorin vom 
ſchweren Bahnhofsdienſt in ihr Haus zurück- 
kam, lag der kleine Jean ſchon im Bett. Leiſe 
ging ſie noch einmal, wie es ihre Gewohnheit 
war, in das Zimmer des Schlafenden. Aber 
er ſchlief nicht. Beim Scheine des Nachtlämp- 
chens blickte ſie in weit aufgeriſſene, glühende 
Augen, die ſie ängſtlich anſtarrten. 

Sie legte ihre weiche, kühle Hand auf ſeine 
fieberheiße Stirn: 

Du mußt ſchlafen, Jean! Weshalb ſchläfſt 
du nicht?“ 

Ich . .. ich weiß nicht. 

Du darfſt nicht mehr auf den Bahnhof 
kommen. Das hat dich aufgeregt — das iſt 
nichts für dich, mein Kind — ich kann es dir 
nicht mehr erlauben.” 

Und mit einem mütterlichen Kuß verließ 
ſie das Zimmer. 

Am anderen Tag gab es eine ungeheuere 
Aufregung in der Stadt. Ein Bahnwärker, der 
ein verdächtiges Geräuſch gehört, hakte eine 
dicke Schwelle quer auf den Schienen gefunden. 
Offenbar lag hier ein ſchweres Verbrechen 
vor, das durch feindliche Spione ausgeführt 
war. Die Gendarmerie hatte bereits in 
einem benachbarten Dorf eine Verhaftung vor- 
genommen. Die betreffende Perſönlichkeit be- 
ſtritt jedoch energiſch jede Schuld. Eine Beloh- 
nung von kauſend Mark wurde dem zugeſicherk, 
der den oder die Täter zur Anzeige brachte. 

Beim Wittageſſen ſprachen fie davon. Jean 
ſaß ſchweigend und auffallend bleich da — aber 
er zuckte mit keiner Miene, krotzdem ihn Rolf 
jo ſellſam anblickte. Jeanne ſtarrte in ihren 
Teller, ohne ein Wort zu reden. Aber ſo waren 
die Kinder gewöhnlich ſeit dem Krieg, der ihnen 
ihre frühere Munkerkeit und Lebhaftigkeit ge— 
raubt hatte. 


X 
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Am Abend brachte das Blatt die Mittei- 
lung, ein Poſten in der Nähe der Eifenbahn- 
brücke über den A.⸗Bach hätte zwei Kinder 
gegen neun Uhr des Abends eiligſt am Bahn- 
damm davonlaufen ſehen. Man vermute, daß 
fie vielleicht in Zuſammenhang mit dem Ver- 
brechen der geplanten Zugentgleifung ſtünden. 
Näheres würde die Unterſuchung ergeben. 
Leider habe der Poſten wegen der Dunkelheit 
nicht einmal unkerſcheiden können, welchen Ge⸗ 
ſchlechtes und ungefähren Alters die Kinder 
geweſen. 

Der Doktorin lief es ſiedendheiß und dann 
wieder kalt über den Rücken ... Sie blickte 
zu den Kindern hinüber. Die beiden Ge— 
ſchwiſter waren in ihre Bücher verkieft, Rolf 
bajtelte an feinem Gewehr. Mit lauter Stimme 
las fie den Bericht vor. Nur Rolf blickte fie 
aufmerkſam an; die Geſchwiſter beugten ſich tief 
über ihre Bücher. 

Was jagt ihr dazu, Kinder?” 

Jean zuckte krotzig mit der Schulter. 

Rolf rief wütend: 

„Nicht wahr, Mama — wenn man die 
Täter enkdeckk, die ſchießt man doch tot?!” 

Nun — jedenfalls werden fie ſtreng be- 
ſtraft.“ 

„So eine Gemeinheit — pfui Teufel! Na, 
man wird fie ſchon entdecken.” 

Er warf das Gewehr fort und lief ſchnell, 
als beenge ihn die Zimmerluft, zur Tür hinaus. 

Die Mutter ging ihm nach, zog feinen Arm 
unter den ihren und ihn ſelbſt in den dunkeln 
den Garten hinaus. So wandelten fie oft wort- 
los nebeneinander und verſtanden ſich krotzdem; 
denn Mukter und Sohn liebten ſich abgöttiſch. 
Und Rolf, jo wild und froßig er war, gehorchte 
ſeiner Mutter auch aufs Work. 

Mutter!” 

„Ja, mein Junge —?” 

„Der Jean iſt's geweſen — und die Jeanne 
weiß darum oder hat ihm gar geholfen.“ 

Wenn ſie auch ſeit einer Viertelſtunde an 
nichts anderes dachte, die kluge Frau war doch 


erſchrocken, als es ihr Junge fo glatt und rund 


ausſprach, was ihre Gedanken bewegte und 
mit dumpflaftender Angſt bedrückte. 


(Schluß folgt.) 


* Berantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Tante & 


Das leiſe Lachen 


Ein leiſes Lachen iſt der Reſt 

Von allem Groll vergangner Zeit. 

Ein Lachen, das nach Zwift und Streit, 
Mir meinen Frieden läßt. 


Schmähwort und Fauſt, ich ſparte nie 
Mit ihnen, Feinde abzuwehren. 
Schmähwort und Fauft, heut raſten fie. 
Mein leiſes Lachen kommt zu Ehren. 


Das leiſe Lachen über mich 
Und über alles dieſer Erde — 
Daß ich mit ihm begraben werde, 


Das wünſchte ich! 


Leo Heller. 


Juden ⸗Noſa / Skizze von Ferdinand Künzelmann 


In meiner Kindheit kam alljährlich im Früh- 
ling und im Herbſt eine Kiepenfrau durch unfere 
Gegend, eine Händlerin, die auf dem Kücken, in 
ihrer großen, geflochtenen Kiepe, allerlei Waren 
durchs Land trug —: Garn und Bänder, Strick- 
nadeln und Nähnadeln, Knöpfe und Haken, kurz, 
all den Kleinkram, den Hausfrauen immer ge- 
brauchen. Mit dem regelmäßigen Erſcheinen dieſer 
Kiepenfrau wurde in vielen ländlichen Häuſern feſt 
gerechnet, denn ihre Ware war gut und dauerhaft. 

Mit Juden-Roſa ihrem Zwirn könnte man 
ja wohl Glocken aufhängen — ſo ſtark iſt er”, ſagke 
die alte Babekke, unfere Mamſell, und meine 
Mutter meinte, die feinen, weißen Bandlitzen für 
Hemden und Kiſſenbezüge bekäme man überhaupt 
nur bei Juden-Rofa, und mein Vater, der Schmet- 
ferlinge und Käfer fammelte, und zum Aufſpießen 
der Tiere Nadeln der verſchiedenſten Größe ge- 
brauchte, war immer ganz unruhig und unzu- 
frieden, wenn Juden-Roſa ſich im Frühling um 
einige Tage bverſpätete. 

Übrigens war dieſer Name durchaus kein 
Spott, oder gar ein verächtliches Mal —: er war 
nichts anderes, als eine Bezeichnung nach der be- 
ſonderen Weſensart, wie Landleute fie gern den 
Menſchen und Dingen geben, mit denen fie zu kun 
haben. Und wie das oft geſchieht, jo hakte auch 
hier der Beiname den wahren Namen ganz ver- 
drängt —: niemand wußte mehr, wie Juden⸗Roſa 
eigentlich hieß. Nur daß fie irgendwo aus dem 
Heſſiſchen kam, das war bekannt. 


Diefe Kiepenfrau war überall geachtet und 
willkommen, — was wirklich nicht bei allen wan- 
dernden Händlerinnen der Fall war — und ich 
habe meine Eltern oft jagen hören, Juden-Rofa 
wäre eine kluge und gerade Frau, was ich als 
Kind nicht ganz begriff, denn ſte ging unter der 
Laſt ihrer ſchweren Kiepe recht gebückk. Für uns 
Kinder war übrigens das Kommen dieſer munteren 
Frau im grauen Sergekleide, mit den glänzend 
ſchwarzen Haaren unter dem rotbraunen Kopfkuche 
und großen, balbmondförmigen, goldenen Ohr- 
ringen, immer ein ganz beſonderes Feſt. In ihrer 
Kiepe gab es nicht nur nützliche Dinge, die, mögen 
ſie noch ſo vortrefflich ſein, einem Kinde doch 
nichts bedeuten, ſondern diefer unergründliche 
Tragkorb barg auch herrliche Schäße an Abzieh- 
bildern, an Liebesmarken, an Schlangen aus 
Gummizucker und ähnlichen Herrlichkeiten. Scho- 
koladenkäfer aus dieſer Kiepe haben heute noch in 
meinen Kindheitserinnerungen einen beſonderen 
Plag 

Aber es gab noch etwas anderes an Juden-Roſa, 
was uns Kinder mehr beſchäftigte, was fie uns 
geradezu geheimnisvoll machte. 

Und das war dieſes —: unſer einſamer Guks- 
hof war ihre Frühſtücksſtatlon, aber ſie aß nicht 
wie wir, fie aß nicht dasfelbe wie wir. Sie bekam 
jedesmal gekochte Eier, weißes Brok und Kaffee, 
den fie ſchwarz, nur mit Zucker und ohne Milch 
frank. Aber vor allen Dingen wurde für fie ftels 
eine Büchſe der „ganz guten” kleinen Fiſche in Ol 
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aus der Vorratskammer geholt, mit denen die 
Mutter ſonſt ſehr ſparſam war. 

Es war für uns Kinder ſtels ein Ereignis, 
ihr bei dieſer Mahlzeit zuzuſehen, und wenn ſie fort 
war, ließen wir uns von unſerem Vater immer 
wieder erzählen, daß fie bei uns nichts anderes eſſen 
dürfte, weil wir Chriſten wären, denn alles, was die 
Juden äßen, müßte „kofcher” fein. Was das nun 
eigentlich war, dieſes geheimnisvolle Koſcher“, 
das konnte er uns, glaube ich, ſelbſt nicht recht er- 
klären, jedenfalls ſagte er ſtets, das verſtänden wir 
doch noch nicht. Wir legten uns alſo die Sache 
ſelbſt zurecht und meinken, es müßte wohl mit 
diefem Koſcher eine ähnliche Bewandknis haben, 
wie mit unſeren Sitten und Gebräuchen, die für die 
Faſten-, für die Quatember- und die Freitage das 
Fleiſch verboten. Da ſich aber Kinder gern mit dem 
Geheimnisvollen und ihnen Verſchloſſenem be- 
ſchäftigen, beneideten wir in aller Unſchuld die gute 
Juden-Roſa um dieſen Vorzug, daß fie nur etwas 
eſſen dürfte, was koſcher war, und mein kleines 
Bäslein und ich — wir waren damals zehn Jahre 
alt — liebten uns ſehr, und hakten feſt vor, uns zu 
heiraten — ſprachen ſehr wichtig davon, daß ſpäter, 
in unſerem Haushalt, alles koſcher“ fein müßte. 
Und dann aßen wir ganz andächtig die kleinen 
Fiſchlein auf, die Juden-Roſa übriggelaſſen hatte, 
und fie ſchmeckken uns, in dem lebendigen Be⸗ 
wußtfein, daß fie „kofcher” waren, noch viel beſſer 
als fonft..... 

Darüber find nun mehr als zwanzig Jahre ver- 
gangen, die Kinder von damals ſind große Leuke 
geworden, haben ſich nicht geheiratet, und haben 
allerlei erfahren, Schönes und Häßliches, wiſſen 
jetzk auch, fo ziemlich wenigſtens, was es mit dem 
Worte „kofcher” eigentlich auf ſich hat, und haben 
zu ihrer Verwunderung ſehen müſſen, daß die zwei 
Silben in dem Worte Jude gar viel einſchließen 

Im letzten Herbſte krafen wir uns, vom Kriege 
aus fremden Ländern nach Deutſchland und der 
Heimat zurückgetrieben, faſt alle auf unſerem ein- 
ſamen Hofe wieder, wir alle, die wir als Kinder 
zuſammen ſo glücklich geweſen ſind. 

Und als wir Erinnerungen auskauſchten und 
heiter und zufrieden von dem ſprachen, was einſt 
geweſen war, fragte ich plötzlich: Was macht denn 
Juden-Roſa? Kommt fie noch immer?” 

Nein — ſie kam nicht mehr. Leider nicht 
mehr. Schon feit zwei Jahren nicht. Richard 
Storch, der Althändler, der immer noch mit feinem 
Jigeunerpferdchen und feinem Planwagen über 
Land fährt, um altes Eiſen und alte Kleider und 
Lumpen aufzukaufen, hatte erzählt, daß fie Feier- 
abend gemacht hätte, und daß fie bei einem ihrer 
Söhne lebte, irgendwo im Heſſiſchen, aber niemand 
wußte recht, wo. 

Schade, fagte ich, denn ich Hätte fie fo gern 
noch einmal wieder geſehen. Ich kann mich ihrer 
noch ganz genau erinnern.” 


Belblakk der Deutfchen Romanzeitung. 


Und dann ſprachen wir lange von ihr, und 
jedem fehlten ihre Waren, und die Eltern lobten fie 
wieder als eine „kluge und gerade” Frau. Und 
wir verſtanden jetzt auch, was das heißen wollte 
Außerdem ſtritten wir uns ein wenig, wie alt fie 
denn nun wohl ſchon ſein müßte. Schließlich 
einigten wir uns, daß ihr an ſechzig Jahren gewiß 
nicht mehr viel fehlen könnte. 

„Dann iſt ſie auch zu alt zum Wandern”, fagten 
wir. Natürlich, dann kann fie doch die ſchwere 
Kiepe nicht mehr fragen.” 

Seit dieſem Geſpräch iſt nun faſt ſchon wieder 
ein ganzes Jahr, ein Kriegsjahr hingegangen, und 
geſtern morgen, ſo gegen zehn, als ich gerade über 
Land reiten will, um zu ſehen, was unſere Polinnen 
machen, fchallt plötzlich hell und laut eine wohlbe- 
kannte Stimme durch das Haus: „Band und 
Zwirn, Nadelbrief und Garn!“ 

Die Stimme unſerer alten Juden-Rofal 

„Hurra! Da iſt ja Juden-Roſal“, ſage ich ganz 
vergnügt, und laufe ſchnell mik einem Stiefel die 
Treppe herunter. 

Unten auf dem großen Flur ſteht fie neben 
ihrer Kiepe, wie immer im Kleide von grauer Serge, 
die Haare von einem rokbraunen Tuche umwunden. 
Nur die Haare ſelbſt hatten einen grauen Schein, 
und das ganze Figürchen, von dem man nie begriff, 
wie es die ſchwere Kiepe ſchleppen konnte, war 
kleiner und zierlicher geworden 

„Guten Tag, Juden -Roſal“, will ich rufen, wie 
wir's einſt als Kinder getan haben, wenn fie auf 
den Hof kam, aber die Erfahrung von all dem, was 
dieſes Work Jude da in feinen beiden Silben 
umſchließt, erſtichk mir den Kindheitsgruß in der 
Kehle, und weil mir bei blitzſchneller Überlegung 
einfällt, daß ich ja gar keinen anderen Namen für 
fie weiß, ſage ich: Guken Tag, Großmutter!”, 
und gebe ihr ſo den heiligſten Namen, den eine alte 
Frau haben kann. 

Sie lacht mit blanken Augen und freut ſich: 
„Nein, daß man Sie auch mal wieder ſieht! Wie 
groß Sie geworden ſind! Aber das ſind ja auch 
wohl zwanzig Jahre her, daß wir uns nicht geſehen 
haben. Wo iſt denn Ihre Mutter?” 

Das haben Sie ſchlechk getroffen,” fagte ich, 
denn fie find alle ausgeflogen, oder vielmehr vor 
den Handwerkern ausgeriſſen, die das ganze Haus 
in Ordnung machen ſollen. Ich bin ganz allein... 
Aber was wir brauchen, das wiſſen Sie ja felbft... 
Ich muß jedenfalls eine Gummiſchlange haben, und 
Maikäfer aus Schokolade ... Sie haben hoffent- 
lich welche.“ 

„Selbftverftändlich”, ſagt fie, die gehören doch 
zum Frühling dazu.” 

Das iſt ja ſchön“, ſage ich. Und nun kom- 
men Sie zum Frühſtück mit zu mir hinauf, leider 
zwei Treppen hoch, aber das iſt die einzige Stube 
im Haufe, die in Ordnung iſt. Fräulein — jetzt 
haben wir ein Fräulein, denn Mamſellen gibt's 
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nicht mehr — „Fräulein foll ſchnell Kaffee und Eier 
kochen, und die Fiſche nehme ich gleich felbft mit.“ 

„Daß Sie das aber noch alles wiſſen“, ſagk fie 
und macht ſich an der Kiepe zu ſchaffen, um mir 
die Schlange — grasgrün iſt fie — und die Mai- 
käfer herauszuſuchen. 

Eine kleine Weile fpäter find wir oben auf 
meiner Stube, und während ich mir nebenan in der 
Kammer ſchnell den anderen Stiefel anzlehe, ſtehl 
die alte Fraun, vom Treppenſteigen doch ein wenig 
ſchwer atmend, am Fenſter und fieht in die Früh- 
lingswelt über die Bäume des Garkens hinweg, 
auf die jungen Kornfelder und Wieſen. Auf einem 
kleinen Buckel Heideland weiden Schafe, und ftaft- 
liche, behäbige Ochſen ziehen den Pflug über das 
einzige noch unbeftellte Feld, auf dem Gurken ge- 
legt werden ſollen. 

„Ein ſchönes Frühjahr”, ſagk Juden-Roſa 
plötzlich. Alles fo ſchön, und ſtill und friedlich. 
Kann man ſich nun wohl denken, daß draußen 
Krieg und Mord und Totſchlag iſt? Sie haben 
doch auch gewiß Verwandte im Feld?“ 

Ja, eine ganze Jahl. Drei ſind ſchon gefallen. 
Und jetzt iſt wieder einer ſchwer verwundet... .” 

Schlimme Zeiten’, ſagk fie und fenkt den 
Kopf. „Schwere Zeiten.“ 

„Von Ihnen ſind doch gewiß auch Söhne und 
Enkel dabei”, frage ich. 

Sie nickt: „Zwei Söhne, die beiden jüngſten, 
und ſechs Enkel ... Das heißt, die Söhne find 
nicht im Felde, noch nicht wenigſtens, und fie haben 
noch im Lande Dienſt. Aber was hilft das? Sie 
find aus dem Haufe, und ihre Arbeit liegt ſtill. 
Einer von den Enkeln iſt in Amerika — er fährt 
auf einem Schiff — und kann as: men und ein 
0 if in Gefangenfcdaft . 


In 8 Gokt ſei Dank, in Frankreich, 
und nicht in Rußland, denn ſonſt hätte ich ja keinen 
ruhigen Augenblick um ihn. Sie wiſſen doch, wie 
man in Rußland mit den armen Juden umfpringt.” 

Ja, das weiß ih”, ſage ich. „Und die an- 
deren vier? Wo find die?“ 

Drei liegen im Schützengraben, und Oskar, 
den kennen Sie ja auch, denn ich hakte ihn einmal 
in den Ferien mitgenommen, und Sie haben ihm 
einen Ball geſchenkt .. Ja... Oskar iſt ſchon 
vor ſechs Wochen gefallen ... Der war eigentlich 
mein Liebling. .. Und der iſt nun ſchon nicht 
mehr .. . Ja . .. Sein Leuknank hak einen Brief 
geſchrieben, einen ſchönen und guten Brief, und hat 
uns auch das Eiſerne Kreuz geſchickt, das der 
Oskar hat haben ſollen, denn er iſt drüber wegge- 
ſtorben ... Wie ein Held, ſchreibt der Leuknank, 
hätte er ſich benommen, beim Sprengen einer 
Brücke. Und ein Pater hat uns aufgeſchrieben, 
daß der Oskar als ein frommer, gufer Menſch, im 
Glauben an Goff geſtorben wäre, und daß fie ihn 
begraben haben mik zwanzig Kameraden, in einem 
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Grabe . . . Und da liegen fie nun alle, Chriſten 
und Juden nebeneinander, Katholiſche und “Prote- 
ſtanken .. „Sie find alle für Deukſchland ge- 
ſtorben“, ſchreibt der Pater... Und das müßte 
uns fröften in unſerem Schmerz... Alle für 
Deutſchland.“ 

Dann ſinnk ſte lange vor ſich hin und fährk mit 
der Hand über die feuchken Augen. 

Und ich fie da und ſuche nach einem Worte, 
das ihr helfen kann, und in dem bitteren Tone, den 
fie auf das Alle“ gelegk hat, höre ich viel von all 
dem Schlimmen, das in den zwei Silben des kleinen 
Wortes Jude liegt 

Ich ſage etwas, daß wir nicht nur auf einen 
Sieg hoffen wollen, ſondern auch auf eine neue, 
hellere und freiere Zeit hier drinnen bei uns. 


Sie hört zu, nickt ein wenig und ſtehk mich 
plöhlich warm und herzlich an und ſagk: „Ja, das 
wollen wir hoffen.” 

Und dann geben wir uns die Hand im Ver- 
ftehen ohne Worte . 

Sehr zur en Zeit wird dann das Früh- 
ſtück gebracht, und während wir nun am Tiſche 
ſitzen, berichtef mir die Großmukker ganz ſachlich 
und ruhig, ohne Klagen und große Worke, wie die 
Zeit ſo hark und hemmend in das Leben der Enkel 
eingegriffen hal. 

Wir find alle nicht reich,“ ſagke fie, und das 
Leben iſt ſo keuer, und die kleinen Kinder haben 
Hunger und wollen was eſſen ... Da habe ich ge- 
dacht, was ſoll ich im Haufe ſiten und die Hände 
in den Schoß legen? Es iſt beſſer, wenn ich ſehe, 
daß ich doch noch wieder was verdiene Und 
da habe ich denn die Kiepe wieder bergenommen, 
und bin noch einmal auf den Handel gegangen 
Und es iſt ganz gut ... Ein wenig langſamer frei- 
lich und leichker geladen habe ich mich als früher, 
aber es geht ganz gut.” 

Und wie um ſich ſelbſt Mut zu machen vor dem 
Weg durch den ſonnigen Tag, wiederholt fie noch 
einmal: „Ganz guf.” 

Die gute, fapfere, alte Frau! 

Und fo fien wir eine kleine Stunde und haben 
viel zu erzählen, und dann geht's an die Kiepe und 
wir fangen zu kaufen an, das Fräulein, die Mägde, 
und ich. Um ein paar Pfund wenigſtens iſt die 
Laſt leichker geworden 

Im Herbft komme ich wieder”, ſagke die Groß- 
mukter vergnügk. Grüßen Sie die Eltern und 
halten Sie die Ohren ſteif. Auf Wiederfehen!” 

Und dann geht fie davon, mik langſamen, 
ruhigen Schritten, auf ihren derben Stock geftüßt. 

Wir anderen ſtehen an der Tür und ſehen ihr 
ſchweigend und mit Ehrfurchk und Bewunderung, 
auch mik ein wenig Mitleid nach, wie ſie den Hof 
durchmißt, und die Landſtraße gewinnk. 

Das war alſo Juden-Rofa”, ſagt Fräulein 
ſchließlich. Fein! Nun habe ich fie doch auch noch 
mal geſehen.“ 
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Da haben Sie eine gute, kapfere, deutſche 
Frau gefehen!” ſage ich. „Eine Frau, wie wir fie 
jetzt nötig haben. Sie kuk die Arbeit für ihre Enkel, 
die im Kriege ſind. Sie kämpft auch für 
Deukſchland.“ 

Und von heute an iſt Juden-Roſa mir mehr, 


* 
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viel mehr als die Bringerin köſtlicher Gummi- 
zuckerſchlangen, Schokoladenmaikäfer und anderer 
Kindheitsherrlichkeiten —: als Teil von unferem 
Schickſal fteht fie jetzt vor mir, und als ein Beiſpiel, 
wie wir das Schwere fragen können, das uns alle 
getroffen bat, das auf uns alle warkek. 


Einſam will ich ſein 


Einſam will ich ſein, — o laßt 

Endlich meinen Schmerz mich tragen! 
Im Verzichten, im Entfagen 

Liegt ſo wunderſame Raſt. — 


Warum immer wieder ringen 

Nach den taufend Wunderdingen, 

Die die Welt uns doch nicht gibt? — 
Frei und einſam will ich ſchauen, 

Wie ſie welken, meine Auen. — 

Schaun, wie ſich mein Himmel trübt; — 
Schauen, — ſchauen und verſtehen! — 


Steigen auf die hellen Höhen, 

Wo der Sturm mich hart umkreift, 
Wo er mir mit zorn'gem Wüten 
Meine letzten Hoffnungsblüten 
Aus den ſtarren Händen reißt! — 


Wenn ſie fliehn in dieſen Skürmen 
Ohne Halt und ohne Schirmen 

Sei mein Traum vom Glück verblaßt. 
Lächelnd will mit offnen Händen 

Ich dem Sturm das Letzte ſpenden 
Meiner welken Blütenlaſt. — 


Einſam will ich ſein, — o laßt 
Endlich meinen Schmerz mich fragen: 
Im Verzichken, im Entfagen 


Liegt ſo wunderſame Raſt. 


* 


J. M. Schulze. 


Die Sühne / Stizze von Dala Frieſer 


Die verwitwete Frau Juftizrat Weiſe ſank tie] 
aufſeufzend in ihren Arbeitsſeſſel am Fenſterplaß 
des geräumigen Wohnzimmers, und rang ver- 
zweifelt die Hände. 

Wollte denn diefer enkſetzliche Krieg fie ganz 
zugrunde richten? Was hakte fie nicht alles er- 
tragen müſſen, in diefen neun Monaken des ge- 
waltigen Völkerringens? Vom erſten Mobil- 
machungstage ab waren ihre beiden Söhne im Feld, 
und das gequälte Mukterherz zitterte käglich, ja 
ſtündlich, wenn es der Gefahren gedachke, welche 
die jungen Krieger umgaben. Wilhelm, der Altere, 
lag nun auch ſeit einigen Wochen ſchwer verlegt 
in einem Lazarelt Polens, und von dem jüngeren 
Kurt fehlte ſeit vierzehn Tagen jede Nachricht. 
Statt an dem älteften Kind, ihrer Tochter Hedwig, 


in dieſer traurigen Zeit eine Stüße zu haben, ver⸗ 


ſchaffte dieſe der Mukker neues Herzeleid. 

Frau Weiſe zitterte noch heuke am ganzen 
Körper, wenn fie an den Septembertag dachte, als 
fie durch den kelephoniſchen Anruf der Unfallſtation 
erfuhr, daß ihre Tochker am Potsdamer Bahnhof 
von einem Auto überfahren worden war. Noch ent- 


ſetzlicher aber erſchien es ihr, daß Augenzeugen 
ausſagken, die gottlob nicht lebensgefährlich Ver- 
legte Hätte ſich „abfihtlih” vor das Auko geworfen. 
Frau Weiſe, die ihre Tochter genügend zu kennen 
glaubte, fand dafür keine Erklärung, und fo fehr 
fie auch in Hedwig drang, blieb diefe verſchloſſen 
und äußerte ſich mit keiner Silbe über den Un- 
glücksfall. So mußte denn die befrübte Mutter 
annehmen, daß die aufregenden Kriegsereigniffe 
den Verſband der Tochter momentan ungünſtig 
beeinflußt halten, und daß daher an jenem Tage 
wohl ein Fall plötzlicher Geiſtesumnachtung einge 
frefen war. 

Wie fo etwas überhaupk bei ihrer Hedwig, 
diefer kühlen, ruhigen Natur möglich war, konnke 
ſich die Frau Juſtizrat gar nicht erklären. Die Sorge 
um die Brüder konnte doch eigenklich da nicht mit- 
wirken, denn die ältere Schweſter haffe den beiden 
Jungen immer etwas ablehnend gegenüberge- 
ſtanden. Und daran zu denken, daß die drückenden 
Allgemeinſorgen ihrer Mitmenſchen dem Mädchen 
den Kopf verwirrt halten, dünkke Frau Weile 
direkt lächerlich, denn Hedwig zählte nicht zu den 
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fenfitiven Frauen, die ihr Herz einer ganzen Nakion 
entgegenbringen. Hatte fie doch vor vier Jahren 
mit keiner Wimper gezuct, als fie dem erſt bei den 
Eltern erkämpften Verlobten den Ring zu- 
rückgab. Und dieſes Mädchen ſollke nun auf ein- 
mal fo gefühlvoll werden? Aber fie hätte den 
ſpäteren Heiratsplänen der Mutter nicht jo abge- 
neigt ſein ſollen, dann würde ſte heuke wohl wärmer 
empfinden. Immer wieder fand fie nur die eine 
Entgegnung: 

„Die Männer find nichts werk, ich verachke fie!” 

Doch auch mit der Ehelofigkeit der Tochter 
hätte ih Frau Juſtizrat Weiſe ſchon abgefunden, 
wie ſie auch allmählich über den Selbſtmordverſuch 
hinweggekommen war, wenn Hedwig nicht heute 
früh mit einem fo entfeglihen Enkſchluß an fie her- 
angetreten wäre, daß die alte Dame ſich völlig ver- 
nichtet fühlte. Mußte fie nun nichk glauben, daß 
jener Autounfall bei Hedwig eine Beſchädigung des 
Gehirns hervorgerufen hakke? Die korrekte Hedwig 
würde ſich im normalen Zuftand niemals fo un- 
möglich machen. 

Ein Glück noch, daß man nach dem Tode des 
Juſtizrats nicht mehr in Halle geblieben, ſondern 
nach Berlin übergefiedelt war, ſonſt hätke Frau 
Weiſe geglaubt, den heutigen Tag nicht mehr über- 
leben zu können. Hier in der Millionenſtadt würde 
Hedwigs Marotte nicht ſoviel Aufſehen erregen, 
wie in der Provinzſtadt, wo jeder Menſch die Fa- 
milie Weiſe gekannt hatte. Trogdem mußte man 
ſich auf ein erklärliches Befremden der hieſigen 
Bekannten gefaßt machen. Und in dieſer ver- 
zwickten Situation ſtand nun die alte Dame ſchuß⸗ 
los da. — — — — — — — — — — — — 


Während die Frau Juſtizrat in ihrer Berliner 
Wohnung faſſungslos ihre Lage überdachte, befand 
ſich ihre Tochker in einem Abteil des Frankfurker 
Schnellzuges. 

Hedwig Welle war ſchlank und von mittel- 
großer Geſtalt. Der günſtigſte Kritiker hälfte ge- 
ſtehen müſſen, daß die Achtundzwanzigjährige 
einen ſbark verblühken Eindruck machte. Das ehe⸗ 
mals wohl recht hübſche Geſicht, wurde überdies 
noch durch eine breite Narbe entftellt, die ſich über 
die linke Wange hinzog, ein Erinnerungszeichen an 
jenen Aukounfall. 

Hedwig wußte, daß fie kein feſſelndes Außeres 
beſaß, daß fie überhaupt nie fchön geweſen war. 
Aber doch hatte es einſt eine Zeit gegeben, wo auch 
ibre Erſcheinung von dem Liebrei3 der Jugend 
überſtrahlt war und das ſympathiſche, junge Geſichl 
ihr Verehrer gewann. Ihr liebenswürdiges, warm- 
herziges Weſen trug das feine dazu bei. 

Ein Tag aber in ihrem Leben veränderte 
Hedwig Weiſe vom Grund ihrer Seele auf. 

Das war damals, als fie ihre Verlobung rück ⸗ 
gängig machte. Ihre Eltern und ihr ganzer Be⸗ 
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kanntenkreis war darüber maßlos überraſchk. Vier 
Wochen vor der Hochzeit ging ein Paar ausein- 
ander, das erſt zu feiner Verlobung den Wider- 
ſtand der Eltern beſtegen mußte — und dazu noch, 
weil es angeblich nicht zueinander paßte. Es war 
ja allen aufgefallen, daß Juſtizrat Weile den un- 
bemittelten Schriftſteller Horſt Relling, der wohl in 
feinem Beruf recht tüchtig, aber immerhin noch 
nicht bedeutend war, nicht gern als Schwieger ſohn 
ſah, und die Frau Mama prolegierte vor der Der: 
lobung recht nachdrücklich einen fehr vermögenden 
Hauptmann. Aber man ſeßte doch den Ruf einer 
jungen Dame nicht ſo leichtſinnig aufs Spiel. Da 
Horſt Relling wenige Tage nach feiner Enklobung 
auf längere Jeik verreifte, und die Juſtizralsfamilie 
ſich beharrlich ausſchwleg, erfuhren auch die neu⸗ 
gierigften Freunde nicht den wahren Sachverhalt, 
und niemand konnte daher begreifen, daß Hedwig 
immer kühler und zurückhaltender wurde. 

Das junge Mädchen hakte eine ſchwere Ent- 
täufhung erlitten. Mit dreiundzwanzig Jahren 
für den um zehn Jahre älteren Schrifkſteller in 
ſtarker Liebe entbrannt, feßte fie, nachdem ſie die 
Gewißheit feiner Gegenliebe erlangt, alles daran, 
um den Segen ihrer Eltern zu einer Verbindung 
mit ihm zu ereichen. Da, vier Wochen vor der von 


beiden Seiten fo heiß erfehnten Vereinigung, 


machke der Geliebte, den ihr bisher unberührkes, 
leidenſchaftliches Herz faſt abgöktiſch verehrte, 
das Geſtändnis, daß der dreijährige Knabe, den 
feine Wirtsleute erzogen, fein Sohn fei, deſſen Ge- 
burt der jungen Mutter, einer Schauſpielerin, das 
Leben gekoftet. : 
Hedwig war vernidhfet, denn das Sötterbild 
war von feinem Piedeſtal geftürzt. In ihrer Uner- 
fahrenheit erfchten hr die Vergangenheit des Ge- 
liebten als etwas Entfeglihes. Woher follte das 
wohlbehütete junge Mädchen auch zu wahren Ver- 
ſtändnis einer menſchlichen Schwäche kommen? 
Hedwig Konnte dem Verlobten nicht verzeihen, 
krozdem er ihr erklärte, daß jene Schaufpielerin 
ſchon damals feine Frau geworden wäre, wenn 
feine Erwerbs möglichkeiten günſtiger gelegen hätten, 
daß er für die Heimgegangene aufrichtige Liebe 
empfunden, und daß nur eine klefe Zumeigung zu 
Hedwig ihn aus der dumpfen Melancholie geriſſen, 
in die das frühe Verſcheiden der Mukter ſeines 
Kindes ihn geſtürzt. Das ſich betrogen fühlende 
Mädchen blieb hark, und gab dem Verlobten den 
Ring zurück. Vergeblich bemühte ſich der Juftizrat, 
welcher als erfahrener Mann feinen Schwiegerſohn 
weniger verurteilte, bei feiner Tochter eine gün- 
ſtigere Auffaſſung der Dinge zu erzielen. Seine 
Frau unkerſtützte ihn dabei jedoch gar nichk. Sie 
hegte gegen Horſt Relling ein Antipathie, und fand 
es ganz in Ordnung, daß ihre Tochter dieſen ver- 
dorbenen Menſchen nicht heiraten wollte, To 
unangenehm ihr auch die Enklobung war. Die guke 
Mama dachte micht daran, daß auch ihre beiden 
Söhne dereinſt auf dem Pfad der Tugend ſtraucheln 
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könnten, ihr erſchien es jagt als KHauptfache, für die 
Tochker neue Ehepläne zu ſchmieden. Geflel der 
Hauptmann — den übrigens Hedwigs Verlobungs- 
affäre abfolut nicht abzuſchrecken ſchien — dleſer 
wirklich nicht, fo kamen immer noch genügend an- 
dere Herren in Frage, denn eine Hedwig Weiſe 
durfte bei dem Reichkum ihrer Eltern immer auf 
genügend Bewerber zählen. 

Doch Frau Weiſe und ihre Ehehandidaken 
ſollten ſich täufhen, denn Hedwig lehnte jeden 
weilleren Annäherungsverfuch eines Mannes ent- 
ſchleden ab, mit der Begründung, daß fie keinem 
Manne mehr verkrauen könne, weil ſie das 
Schlimmſte von feiner Vergangenheit befürchten 
müſſe. In Wirklichkeit aber war es einzig und 
allein die Liebe zu Horſt, die es ihr unmöglich 
machte, an eine Heirat zu denken. So ſehr fie auch 
jede feine Regung für den verfloffenen Verlobten 
heftig bekämpfte, konnte fie ihrer Gefühle für ihn, 
doch nicht Herr werden. Sie verdammte feinen 
Fehltritt, aber vermochte es nicht, ſein Bild aus 
ihrem Herzen zu reißen. Durchdrungen von dem 
Bewußtfein, daß ihre dauernde Liebe zu dem Ver- 
ſtoßenen bei ihren Angehörigen nur Befremden 
hervorrufen würde, verſchloß fie ihre Empfindungen 
der Außenwelt und wurde im perſönlichen Ver⸗ 
kehr ſteif und förmlich. Der herb zuſammenge⸗ 
preßte Mund, der einſt fo fröhlich geplauderk halte, 
öffnete fi faſt nur noch, um abfällige Bemerkungen 
zu machen, und Über das Geſichk, deſſen größter 
Liebreiz früher das herzliche, bezwingende Lächeln 
gebildet, huſchke jetzt nur graufe Ironie. Da fie 
von dem ihr verachtenswerk erſcheinenden Manne 
innerlich nicht loskam, wurde fie immer ver- 
bifterter. 

So war Hedwig Weife ſchon mit fünfund- 
zwanzig Jahren eine richtige alte Jungfer, ihres 
abſtoßenden Benehmens wegen unbeliebt, und um 
ihrer fpigen Bemerkungen willen gefürchkek. Eines 
aber erfüllte fie anfangs mik Genugtuung, machke 
fie fpäter jedoch recht beklommen, daß auch fein 
Leben zerſtört zu fein ſchien. Aus allen feinen Ar- 
beiten, die fie heimlich las, erfah fie, daß auch er 
nicht über hre Entfernung hinwegkam. Faſt in 
jedem feiner Werke fand fie ihr Bild gezeichnef: 
die nieverzeihende, unerbittliche Jungfrau, der 
jedes Verſtändnis für menſchliche Schwäche ab- 
geht. Es war moglich, daß feine halb refignierende, 
halb anklagende Art ihn in feinem Werden be- 
hinderte, jedenfalls verging Jahr um Jahr, ohne 
daß Horſt Relling die Hoffnungen, die mancher auf 
den begabten Schriftſteller geſeßzt, erfüllte. 

Zwei Jahre nach Hedwigs Enklobung erlag der 
Juſtizrak einem Schlaganfall. Nun hielt dieſe den 
Zeitpunkt für gekommen, Halle zu verlaſſen, um 
nichk an faufend Orten an den verſchmähten Ge- 
liebten erinnert zu werden. Trotz anfänglichem 
Proteft der Mutter, zog man nach Berlin, und bald 
darauf konnte die verwitwete Frau Juſtizrak ihrer 
Tochter empört mitteilen, daß deren ehemaliger 
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Verlobter ſeine alle Wohnung in Halle wieder be⸗ 
zogen hätte, wie fie von Bekannten erfahren. Von 
den braven Hallenſern ahnte allerdings niemand, 
daß nur die Sehnſucht nach ſeinem Sohne den 
Schriftſteller wieder in die Stadt feiner krübſten 
Erfahrungen gezogen. — — — —— — — — 

Wie bei allen Begebenheiten der lebten Jahre, 
wurde die verſchloſſene Hedwig auch vom Ausbruch 
des Welkkrieges nicht ſonderlich berührt. 


Gewiß, ihre beiden Brüder zogen fofort mit 
ins Feld, aber daran nahm fie keinen großen 
Anteil. Von den erſten Lebensjahren an haften 
die Eltern die beiden Knaben fo maßlos verwöhnt, 
daß eine herzliche Geſchwiſterliebe nichk aufkommen 
konnte, weil Hedwig ſich durch ihre Brüder ſtets 
benachteiligt fühlen mußte. Außerdem haften die 
beiden halbwüchſigen Burſchen vor ihrer Verlobung 
es gewagt, die Eltern durch vorlauke, abfällige 
Urkeile gegen den Geliebten einzunehmen. Waren 
jene Seiten nun auch vorüber, fo konnke die 
Schweſter ih doch nicht für wärmere Gefühle ent- 
ſchlleßen, um fo weniger, da auch die heran- 
wachſenden jungen Leute fie wenig rückſichtsvoll 
behandelten. 

Ohne große Rührung ſah Hedwig daher die 
Brüder in den Krieg ziehen, und ihre Tage gingen 
weiter dahin, als ſtarre nicht die Erde voller 
Waffen. 

Doch ein Septembermorgen follte auch ihr 
die kühle Ruhe und Selbſiſicherheit rauben. Ihr 
Weg führte fie, als fie Beſorgungen machte, am 
Potsdamer Bahnhof vorüber. Teilnahmslos glitt 
ihr Blick über den langen Zug noch nicht einge 
kleideter Reſerviſten, die, von einem der anderen 
Bahnhöfe kommend, ſich zum Weitertransport zum 
Potsdamer Bahnhof begaben und hier von einer 
begeiſterten Menſchenmenge empfangen wurden. 
Für Hedwig, die an jenem Tage ſchon ohnehin 
ſehr neroös war, bedeukeken dieſe kodesmukigen 
Krieger nur ein Verkehrshindernis, und unmukig 
ſah fie dem Ende des Zuges enkgegen. 

Da durchzuckke es fie plötzlich heiß, fo daß fie 
kaumelke, denn unter den Letzten Hatte fie ihn er- 
kannt, Horſt Relling. Auch an ihm waren die Jahre 
nichk ſpurlos vorübergegangen, das volle Haar war 
reichlich ergrauk, und die anſprechenden Geſichts⸗ 
züge gealkerk. 


Was dann auf dieſes Erkennen folgte, wußte 
Hedwig kaum noch, fo ſehr hakte es ihr Denken 
verwirrt. Nur deſſen erinnerte fie ſich, daß kein 
Blick des Dahinfchreitenden die zikkernde Frauen- 
geftalt am Straßenrand geſtreift, und doch fühlte 
ſich dieſe von rieſengroßen Vorwürfen beftürmt: 
Wo war ihre Liebe geblieben, als fie den Verlobten 
von ſich wies, die Liebe, die alles verzeiht und 
welche fie ihm unzählige Male geſtanden? Hakte 
fie ein Recht gehabt, ihn forkzuſtoßen und feine 
Lebenskraft zu brechen — nur, weil er ihr eine 
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Jugendſünde beichtefe, um vor der zukünftigen 
Frau kein Geheimnis zu haben? — Er hakte doch 
nicht einmal das Verlangen geäußert, den Knaben 
in feiner Ehe ſelbſt zu erziehen, nur wiſſen follte fie, 
daß er einen Sohn beſaß. 

Die fittenftrenge Hedwig kam ſich in ihrer 
Härte plötzlich erbärmlich und verächklich vor. 

Und gepeinigt von Scham über ihre Eng- 
berzigkeit, die zerſtörke Jugend bereuend, ver- 
mochte fie nicht, den aufſteigenden Lebensüberdruß 
zu bekämpfen, und warf ſich dem erſten beſten 
Auko enkgegen. 

Von einem Armbruch und einigen größeren 
Fleiſchwunden geneſen, wurde Hedwig eine andere. 
Außerlich freilich blieb fie die unausſtehliche alte 
Jungfer, jo daß ſelbſt ihrer Mutter keine Ver- 
änderung auffiel, aber heimlich regte ſich in ihrem 
Herzen der Wunſch, nach Möglichkeit ihren Fehler 
wieder gutzumachen. Folglich wandte fi ihr 
Intereffe Horſt Rellings Sohn zu. Eine heimliche 
Reife nach Halle belehrke fie, daß deſſen Pflege- 
mukter vor einigen Monaten geſtorben war, und 
nach einigen Unkerhandlungen erklärte ſich der 
Pflegevater, welcher die ehemalige Braut des 
Schriftſtellers kannte, damit einverſtanden, ihr den 
Jungen zur weiteren Erziehung zu überlaſſen, ohne 
einſtweilen ſeinem Vaker davon zu berichken. 


Eines hakte Hedwig in den letzten Jahren, die 
einer inneren Eiszeit glichen, gelernt: ein zielbe ; 
wußtes Handeln. Kurz und bündig hatte fie ihrer 
entſetzten Mutter heute ihren Entſchluß mitgeteilt, 
und ſich dann auf den Weg gemacht, ihr Pflegekind 
zu holen. Viel Gezeter würde fie ja wohl noch 
hören müſſen, da der alten Dame die Abſichk der 
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Tochter, den Jungen ganz zu behalten — das 
Einverſtändnis des Vaters hoffte ſtie zu erhalten — 
zu ungeheuerlich erſchien. Aber Mama würde ſich 
der großen, energiſchen Tochter fügen. 

Nun galt es noch, ſich die Liebe des kleinen 
Oskar, der naturgemäß etwas eingeſchüchterk war, 
zu erobern. Denn er ſollte ſelbſt, nachdem er ſich 
eingewöhnt, feinem Vater die veränderten Lebens- 
verhältniffe mitteilen. Eine nie gekannte Freude 
durchflutete Hedwigs Bruſt, wenn fie dieſer arbeits- 
reichen Zukunft gedachte, denn ſchon jetzt fühlte fie 
ihr Herz für den Achkjährigen ſchlagen. Das Kind, 
welches ſich einſt trennend zwiſchen den Geliebten 
geſchoben, ſollte ihrem Leben jet Ziel und Zweck 
fein. Was fie nur als Pflicht auf ſich genommen 
hätte, um für ihre einſtige Härte zu ſühnen, durfte 
ſte nun aus innerſter Anteilnahme kun, da der 
Junge felbft es ihr angetan hakte. 

Verirrken ſich ihre Gedanken zum Pater, 
dann beſchlich ſie allerdings ein banges Gefühl. 
Vielleicht war es ihr nur vergönnt, den Sohn eines 
Toten zum küchkigen Manne zu erziehen. 

"Kehrte er aber — worum fie inbrünſtig bekete 
— doch zurück, ob er fie dann wohl noch einmal 
lieben würde?; — — — — 

Das alternde Mädchen lächelte wehmülig: 

Das bißchen, was es an äußeren Vorzügen 
beſeſſen, war dahin, aller Jugendglanz verflogen. 

Wie ſollte Horſt Relling fie noch begehrens⸗- 
wert finden? 

Aber er war gut, und würde vergeſſen, wie 
ſie ihm wehe gekan. Und das ſollte ihr genügen. 
Sie würde nicht vergebens bitten: 

Verzeihe ! 


Dem Freunde 


In Flandern, ja, in Flandern 

Fand mancher wohl für immer Ruh. 
Da liegſt bei allen andern, 

Mein Freund, auch du. 


Ach wie die Jahre gingen. 

Die Jugendzeit, wo iſt ſie hin? 
Nach Ruhm und hohen Dingen 
Stand unfer Sinn. 


Ach, wie die Jahre ſchwanden. 

Wir bauten hoch aus Licht und Glanz 
Ein Wolkenſchloß und wanden 

Uns manchen Traumeskranz. 


Die Träume ſind zerſtoben. 

Dir hat, als rings die Kampfnot ſchrie, 
Der Tod den Kranz gewoben, 

Der moderk nie. 


In Flandern, ach, in Flandern 
Und hält mich auch das Leben hier, 
All meine Träume wandern, 


Mein Freund, zu dir! 


Hans Anton Schükk. 
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Quo vadis, Romania? Zur Frage über die Stellung 
Rumäniens im Weltkriege. Von Marcello Rogge, 
Ritter des Sterns von Rumänien. Berlin 1915. 
Boll & Pickardt. 

Die intereſſante Schrift liegt bereits in zweiter 
Auflage vor. Der Verfaſſer iſt eln genauer Kenner der 
rumäniſchen Verhältniſſe und gibt ein klares Bild der 
politiſchen Lage Rumäniens, namentlich Rußland en; 
über, das dem aufſtrebenden Ballanſtaat feine im Tuͤrken⸗ 
kriege bei Plewna F Dienſte ſo ſchlecht lohnte. 
König Karol war immer ein aufrichtiger Freund der 
Deniſchen, ſein . Tod ein ſchwerer Verluſt für 
nnd. Trotz der land⸗ und franzoſenfreundlichen 
Strömungen, deren Gründe Rogge darlegt, glaubt er an 
eine fortdauernde Neutralität Rumäniens, das über ein⸗ 
fichtige Politiker verfügt, die allen Abenteuern an der 
Seite des Vierverbandes abgeneigt find. Wir können nur 
wünſchen, daß der Verfaſſer recht behält. Die Schrift iſt 
allen Leſern zu empfehlen, die eine wirklich ſachverſtändige 
Darſtellung der rumäniſchen Lage verlaugen. 


Die Zerstückelung Deutſchlands. Drakoniſche Friedens ⸗ 
Be ungen von Onsfime Reclus, Paris. Deutſch von 
Dr. Paul Brönnle, mit Geleit⸗ und Schlußwort von 
Dr. Paul Liman. Verlag Krüger & Co. in Leipzig. 


Preis broſchiert 1 Ml. ER 

Dieſes Buch ſollte wirklich jeder leſen — es 
den Augebbeigen aller Parteien die Augen öffnen u 
das, was wir zu erwarten hätten im Fall einer Nieder ⸗ 
lage durch unſere Feinde, es wird auch alle die belehren, 
die noch immer die Ge hlsduſelei des deutſchen Michels 
nicht ablegen lönnen, indem fie ſich gegen „Annexionen 
vollsfremder Gebiete“ ausſprechen und auf dieſe Weiſe 
den Standpunkt vertreten, daß alle Opfer umſonſt gebracht 
worden find und noch gebracht werden ſollen! Was ver⸗ 
langt dagegen Herr Reclus ans Paris, der Bruder des 
berühmten franzöſiſchen Geographen und jelbit ein 
bekannter Mann der Wiſſenſchaſt im Falle eines franzöfiſch⸗ 
engliſch⸗ruſfiſchen Sieges? Nichts mehr und nichts weniger 
als die vollſtändige Zertrümmerung des Deutſchen Reiches 
und ſämtlicher Kolonien, ſelbſt Brandenburg, zu deſſen 
„marquis“ einſt die Feinde Friedrichs des Großen ihn 


vor dem Siebenjährigen Kriege machen wollten, ſoll an 
die Großherzogin von Luxemburg zur Entſchädigung fallen, 


denn Luxemburg ſteckt Frankreich ein! Die Deutſchen 
müßten in Ketten und Halseiſen zu Haufen getrieben 
werden, 101 Milliarde Kriegskoſten, auf 101 Jahre verteilt, 
zahlen uſw. Man glaubt einen Wahnfinnigen vor ſich 
zu haben, es iſt ein en der Ohnmacht, ein 
Angeifern alles deſſen, was Deutſchland in der Welt durch 
eigene Tüchtigkeit erreicht hat. Nicht beſſer kommen natür⸗ 
lich Oeſterreich und die Türkei weg, die von der Landkarte 
50 werden! Das Buch müßte in Tauſenden von 

remplaren überall verteilt werden, und wer dann „bie 
0 noch nicht verlernt“ hat, ſoll — Franzoſe 
werden 


Verdentſchungen. Wörterbuch fürs tägliche Leben von 
Dr. Friedrich Düfel. Verlag von George Weſtermann. 
Braunſchweig, Berlin, Hamburg. 

Für die elften Fremdwörter gibt es deutſchen Erfag, 
das ſteht ſeit langem feſt, und gerade in dieſen Tagen 
hat das Beſtreben nach Reinigung unſerer deutſchen Sprache 
von fremden Beſtandtieilen erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Das vorliegende Buch iſt überſichtlich und vor allem kein 
Wulzer mit wiſſenſchaftlichem Beiwerk, ſondern in hand⸗ 
licher Größe. Es ſollte auf keinem Schreibtiſch fehlen und 
eifrigſt benutzt werden. 


Das Volk in Eiſen. Geſänge eines Kriegs freiwilligen 
von Dr. Walter Flex. 4. Auflage. Mit dem Bildnis 
des Verfaſſers. Preis 20 Pfg. Oskar Eulig Verlag, 
Liſſa in Poſen. 

Der auch unſeren Leſern wohlbekannte Verfaſſer 
vereinigt hier eine Reihe von Kriegsgedichten, die mehr 
Beg lierung bolallttge an are Kr unfere te 

eifterung vo 8 Beugnis a Ag r e 
orthodox ⸗religiöſe Einſchlag tritt vielleicht hier und da 
etwas zu ſehr hervor, aber das muß jeder mit ſich ſelbſt 
abmachen, es gibt ja auch Stimmen, die gerade 05 
von lbangserfahrungen anders klingen! Sehr ſchön iſt 
das Gedicht auf den Heldentod ſeines Bruders, es dürfte 
zu den beſten Kriegsgedichten überhaupt gehören und 
zeichnet ſich durch große Klangfülle bei ſchlichter Dar⸗ 
ſtellung aus. Dr. Erich Janke. 


ET AT — . —— 


Anekdoten 


Der General von hatte, obgleich er immer ge⸗ 
ſchlagen worden war, ſich doch in ſeinem Poſten behauptet 
und nach und nach anſehnliche Auszeichnungen erhalten. 

An einem Neujahrstage belam er mit der Poſt eine 
Kiſte. Als fie geöffnet wurde, um zu ſehen, was darin 
ſei, fand man in ſolcher eine Trommel, und auf dem oberen 
Felle ſtand: Zu nichts nützlich, als geſchlagen zu werden 
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Eine Sammlung von Albernheiten aus Sertungen 
würde einen reichhaltigen Stoff zur Erſchütterung des 
Zwerchfelles liefern. Hier mögen einige wenige zum 
Beweiſe dieſer Behauptung ſtehen: ee 8 
Boulogne. Die Franzoſen find an ten ſo wach; 
‚ba Tag und Nacht auf den Kanonen ſchlafen. 
mare fe 8 N (Wiener Zeitung.) 
Im Dorfe R., unweit Brünn, iſt eine Mannsperſon 
tot gefunden worden. Er war dem Anſehen nach ungefähr 
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40 Jahre alt, trug einen braunen, tuchenen Rod, er ſprach 
nichts als Deutſch und war, ſeinem Vorgeben nach, aus 
dem Lande ob der Ems gebürtig. 
(Wiener Intelligenzblatt.) 
Der Unterzeichnete hat auf der Straße von Komorn 
nach ... ein Einkehrwirtsyaus errichtet. Für Rind ;, 
Schweine⸗ und Schafvieh find bequeme Stallungen vor⸗ 
handen, für Gäſte minderer Qualität find auch Zimmer 
zu haben. (Wiener Intelligenzblatt.) 


Es hat dem Ewigen gefallen, meine ſeit 23 Jahren 
beſeſſene Frau in ein beſſeres Zeben abzurufen. 
(Karlsruher Intelligenzblatt.) 


In den Berliner Zeitungen bat jemand, dem ſein 
und entlaufen war, um deſſen Zurücklieferung mit der 
berſchrift: Geſuch eines Hundes. 

In den nämlichen Zeitungen las man: Ein Bierkeller 

iſt wegen Altersſchwäche zu vermieten. 
an 2 Ein Regenſchirm iſt in Gedanken ſtehenge⸗ 
eben. 


runn. Roman von C. von Zuckwald. — Die kleinen 


Schulze. — Die Sühne. 
chütt. — Bücher beſprechungen. 


n am 18. September 1915. — Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. G., Berlin SW 61 
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Die Herrin von Hellerbrunn / Roman von C. von Luckwald 


In der Tannhauſenſchen Villa ſtanden die 
Fenſter weit geöffnek. Der Frühlingswind blähte 
die gelblichen Spigenvorhänge, ſtrich koſend über 
die ſtark duflenden Hyazinthen, die farbenpräch⸗ 
tig in ihren bunt glaſierken Töpfen auf den Fen- 
fterbretfern prangfen. 

Die Flügel des Einfahrtstores waren zu- 
rückgeſchlagen, im Souterrain ſchwatzten die 
Mädchen, Tellerklappern einke ſich mit dem mo- 
nofonen Geſang einer hellen Stimme. 

Auf den kiesbeftreuten Garkenwegen ſchritt 
Urjel langſam im Sonnenſchein auf und ab, das 
leichte Wägelchen des Kleinen vor ſich Heridie- 
bend. 

Alles war wie einſt, ehe Beate abgereiſt. 
Sie war heimgekehrk und füllte das ſtille Haus 
wieder mit Leben und Unruhe. 

Jetzt eben krat fie, bereits in Hut und Man- 
kel, zur Ausfahrt gerüſtek, vor die Türe und 
winkke Urſel und Hans-Ungnad fröhlich zu. 

Er ſtreckke verlangend die Händchen nach 
ihr aus und begehrte energiſch, auf den Arm ge⸗ 
nommen zu werden. Beate hob ihn aus dem 
Wagen, tänzelte lachend und ſchäkernd eine 
Weile um das runde Mittelbeet, gab ihn aber 
gleich darauf der Amme zurück. 

Der Bub iſt mir zu ſchwer, Urſel, da haſt 
ihn wieder — i muß fort — der Wagen wird 
gleich kommen. Adio, Schahi — adio — 
Mami hak keine Zeit.“ 

Sie warf ihm noch koſend eine Kußhand zu 
und ſprang in den Wagen. 

Urſel blickte der zarten, hell gekleideken Ge- 
ftalt mißmufig nach. 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 52. 


(Schluß.) 

Kaum recht ang'ſchaut hat's dich, du mein 
Gofdbub, mei liaber. Nix als Ausfahr'n und 
B'ſuch mach' n und fo'n Kram hat's im Kopf, un- 
ſere Gnädige“, murmelke fie grimmig. — — — 

Die junge Frau war unverändert heimge⸗ 
kehrk, im Außeren wie im Weſen. Vielleicht 
noch ein wenig zarter und eleganter als vorher. 

Die lange Trennung von Mann und Kind 
hakte keine Sehnſucht in ihr zu wecken vermocht, 
nur gezwungen war fie, Ellas Drängen nach- 
gebend, zurückgekommen, fie hakte ſich nicht auf 
die Heimkehr gefreut. 

Als Olaf fie auf dem Bahnhofe abgeholt, 
hatte fie ihn zwar herzlich begrüßt und Hans- 
Ungnad mik Liebkoſungen überfchüftet, aber er 
fühlte dabei doch deuklich, daß ihre Gedanken 
weikab von ihnen beiden weilten. 

Als ſie nach dem erſten gemeinſamen 
Abendeſſen in Beakens Salon beiſammen ſaßen, 
ſprach fie von nichts anderem als ihren Reife- 
erlebniſſen, den Eroberungen und neuen Be- 
kannkſchaften, die fie gemacht; nach Olafs Er- 
gehen, nach feinem Leben fragte jre nicht. 

Aber Marie mußte die neuen Nizzaer Toi- 
letten hereinbringen; allerlei Tand und zierliche 
Nichtigkeiten, die Beate unterwegs gekauft, 
wurden vor Olaf ausgebreitet. 

Er bewunderte alles, hörke auch ihrem Ge- 
plauder nachſichtig lächelnd zu, und als ſie immer 
wieder die Schönheiten, das mondaine Treiben 
der Riviera pries, fragfe er: 

„Hat es dir in Florenz nicht noch beſſer 
gefallen? Die dorkigen Kunſtſchätze bieken doch 
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ſchließlich mehr Genuß und Anregung als Monte 
und Nizza, follte ich meinen.” N 

Ach — weißt, Schatzi — die Galerien und 
Kirchen — das iſt nix für mich. Das lange 
Herumſtehn machk nur mid’. In den Caſchinen 
und auf den Arno- Promenaden is ja ganz neff 
— aber doch längſt nit das elegante Leben und 
Treiben wie an der Riviera. Ach, mein ſchönes 
Monte! J hab' förmlich Heimweh danach, 3 
is doch die Perle von allem! Und grad dork durfk' 
i nit bleiben“, fügte fie ſchmollend mit einem 
vorwurfsvollen Blick hinzu. 

„Nein, Beate, es war nicht der geeignete 
Platz für dich.“ 

„Ach geh — warum nik — möcht' i wohl 
wiſſen. Am End' gar wegen der paar Gold- 
ſtück', die i veripielt hab'?“ 

Nicht nur deshalb, mein Kind, obgleich 
deine Verluſte nicht unbedeutend waren. Ich 
hab's gemerkt, da ich fie decken mußte.” 

Gönnſt mir nik a mal fo a harmloſes Ver- 
gnügen? Biſt wohl geizig g'worden, Olaf?“ 

„Das nicht — aber vernünftig. Wir müſſen 
doch an das Kind denken, Beate; ich möchte un- 
ſerm Jungen dereinſt ein Vermögen hinkerlaſſen 
können.” 

Ein rechter Philifter biſt word'n, Olaf,“ 
meinte fie verächllich, man merkf’s, daß du aus 
Hellerbrunn kommſt! Den Ton kenn i: s is, als 
ob man Tank' Eſther predigen hört'.“ 

Olaf antwortete nicht, mit einem ſtummen 
Achſelzucken verließ er fie, um fein eigenes Zim- 
mer aufzuſuchen. 2 

So ſetzte das Leben gleich am erſten Abend 
wieder da ein, wo es durch Beakens Abreiſe vor 
Monaten abgebrochen worden war. 

Olaf mußte ſich ſeufzend bekennen: fie war 
ihrer Weſensark freu geblieben — in nichts hakke 
ſich ihr Sinn geändert — nur er felbft war ein 
anderer geworden. 

Eſthers Einfluß wirkte in ihm fort. Je häu- 
figer er die beiden Frauen miteinander verglich, 
um ſo ſchmerzlicher empfand er die ſpieleriſche 
Nichtigkeit der einen — den tiefen, inneren Ge- 
halt der andern. So ſehr er ſich auch ſträubke, 
ſolchen Gedanken und Vergleichen Raum zu 
geben, fie drängten ſich hm immer wieder auf, 
nur ernſte, unermüdliche Arbeit vermochte fie zu 
bannen. — — 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


Roman von C. v. Luckwald. 


Sein neueſtes Bild „Frühlingsfturm” halte 


einen großen, durchſchlagenden Erfolg erzielt: die 


Zeitungen brachten lange Artikel darüber, auch 
Käufer meldeken ſich, krotz des hohen Preiſes, 
den der Künſtler dafür forderte. 

Lange konnte ſich Olaf nicht entſchließen, 
gerade dieſes Werk, an dem fo viel liebe Erinne- 
rungen hingen, fortzugeben, aber ſchließlich über- 
ließ er es doch einem reichen Münchner Kunft- 
freund für deſſen Privalgalerie. 


Bei ihm kam es wenigſtens in guke, ver- 
ſtändnisvolle Hände. 

Als Beate von dem Verkauf des Bildes 
hörke, gab ſie ihrer Freude rückhaltlos Ausdruck. 

„Den „Frühlingsſturm“ haft losg'ſchlagen — 
das is g'ſcheit! Der Bergfeld ſoll ja gut zahlen, 
heißt's, — mich wunderk nur, daß der's g’nom- 
men hak! Weißt, i bin froh, daß es nimmer im 
Atelier hängt — i hab das Bild nie leiden mög'n. 
Haft denn ein guken Preis kriegt, Schatzi?“ 

Genau das, was ich gefordert habe, der 
Bergfeld feilſcht und handelt nichk — ich bin zu- 
frieden. 

Geh — das freuk mich für dich — und ein 
biſſl auch für mich.“ 

„Haft du mal wieder einen Exkrawunſch, 
Kleine?” lachte Olaf guk gelaunt, ‚ſag's nur — 
wenn er nicht gar zu unvernünftig ft, ſoll er er- 
füllt werden.“ 

Beate ſchmiegte ſich an ihn und ſtrich lieb- 
koſend über fein dichkes, graues Haar. 

Ja, weißt — ein Wunſch hätt' i ſchon — 
ſehr ein großen — — 

Na, nur heraus damit, was ſoll es fein? 
Ein neues Kleid oder die Perlohrringe, die dir 
neulich im Schaufenſter bei Berger jo gut ge- 
fielen?“ 

„Das wär auch nit übel — die möchl' i le- 
bensgern haben — aber s is noch was anderes.” 

Was denn?“ 

„Schau — i hab’ geſtern ein Brief von der 
Kuſin Neukirchen aus Wien bekommen, und 
die ladet mich fo lieb ein, i ſoll zu ihr auf Beſuch 
kommen. Da möchk' i gar zu gern hin. Sag' 
ſchon ja, Schatzi — i darf reifen, gelk?“ 

Olaf ſchob die ſtreichelnden Hände ziemlich 
unſanfk von ſich und ſah die junge Frau ernſt an. 

„Nein — diefen Wunſch Kann ich dir nicht 
erfüllen, Beate.“ 
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„So — und warum nit, wenn man frag'n 
darf?“ 

„Du diſt eben erſt nach monakelanger Ab- 
weſenheit heimgekehrt — iſt das nicht Grund 
genug?“ 

„Eben erſt?“ wiederholte fie ſchnippiſch. 
„Schon vier Wochen bin i wieder in deinem 
kangweil'gen München — 

Schlimm genug, daß du dich zu Haufe lang- 
weilſt, Beabe — aber nach Wien und zu dieſer 
Gräfin Neukirchen, die ich nicht einmal kenne, 
laſſe ich dich nicht. Es tut mir leid, aber es geht 
nicht anders.“ 

Beake verlegte ſich erſt aufs Bitten, dann 
krotzte und fchalt fie, aber weder das eine noch 
das andere vermochte Olaf umzuftimmen; ſelbſt 
ihren heißen Tränen feßte er ein kühles, enf- 
ſchiedens Nein“ enigegen. 

Es war die erſte Niederlage, die Beate in 
dreijähriger Ehe erlitt, und ihr Erftaunen dar- 
über war faſt noch größer als ihre Enkkäuſchung. 

Sie ſchmollte noch einige Tage, aber als ſie 
ſah, daß Olaf unerfchätterlich blieb, gab fie ſich 
achſelzuckend mit der Takſache zufrieden. f 

Sie hakte etwas anderes gefunden, was ihre 
Zeik ausfüllte und die Gedanken beſchäftigte: die 
faſt täglichen Spazierritte mit Herrn von Bogen- 
bach, und dagegen hakte Olaf nichts einzuwenden 
gewußt. 


Meiftens erſchien der ſchöne Rittmeifter des 
Vormikkags, und wenn der Dienft ihn am Mor- 
gen fernhielt, fand er ſich in den Nachmittags- 
ſtunden ein. 

Bisweilen ſchloß ſich noch dieſer oder jener 
Bekannte an, oft ritt das junge Paar auch allein. 

Beate war Feuer und Flamme für die neue 


Abwechſlung; fie kannte keine Ermüdung, 
Ideute weder Sonnenbrand noch gelegentliche 
Regengüſſe. 


Die Reiſe nach Wien ſchien vergeſſen zu 
fein. Sie ſprach auch zu Hauſe nur noch von 
Pferden, Sätteln, Zaumzeug und Zügelführung, 
redete in Fachausdrücken wie ein gewiegker 
Kavalleriſt. 

Sie hakte ſich vom erſten Schneider ein Reif- 
kleid bauen laſſen und verſicherke, es gebe in 
ganz München kein zweites, das es an Sitz und 
Schick mit dem ihren aufnehmen könne. 

Olaf hörte ihr mit dem gelaſſenen Lach eln 
zu, das er jetzt immer für fie hakte — war ſie 
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nicht jung und daſeinsfroh? Mochke ſie doch 
ihr Leben genießen auf ihre Art, wenn es nur in 
vernünftigen Grenzen blieb — er gönnke es ihr 
von Herzen. — — 

Heute hakte Bogenbach Beate bereits zu 
früher Morgenftunde zum Reiten abgeholt. Das 
alte, verfräumte Schleißheimer Schloß ſollle dies- 
mal das Ziel ſein. ' 

Auf abkürzenden Wegen erreichten die Rei- 
ker bald die Schleißheimer Straße, wo die Pferde 
raſcher ausgreifen konnten. Seite an Seite auf 
dem weichen Sommerweg dahinkrabend, verſank 
die Stadt im grauen Morgendunſt, vor ihnen 
breitete ſich das flache, grüne Land aus; an Wäl⸗ 
dern, Wieſen, Feldern ging es vorüber. 

Obgleich die neunte Stunde kaum ange- 
brochen, war es doch bereits warm, faſt ſchwül. 
Ein lauer Wind wehle aus Süden und wirbelte 
dünne, graue Staubfäulen von der Straße auf. 

Der Ritkmeiſter ließ fein Pferd in Schritt 
fallen und lüftete die Mütze. 

Es ſollte mich nicht wundern, wenn wir 
heute noch naß würden, Gnädigſte, das Wetter 
gefällt mir gar nicht. Eine unnakürliche Hitze 
für Ende Mai.“ 

„Ah — gehen's — i glaub's nit; und wenn 
ſchon — ein Gewitterſchauer geht raſch wieder 
vorüber. Oder fürchken's ſich am End' gar, ein 
bißl abg waſchen zu werden?” 

„Für mich gewiß nicht. Ich bin als Soldat 
Wind und Wetter gewohnt — ich dachte dabei 
nur an Sie.“ 

Mir verſchlagt's nix.“ 

Troßdem — wäre es nicht beſſer, umzu⸗ 
kehren, gnädige Frau? Sehen Sie ſich einmal 
den Himmel an — es ſchauk bös aus.“ 

Er deufefe mit dem Reitſtock nach rück⸗ 
wärks, wo ſich drohende, dunkle Wolken zufam- 
menballten, ſich raſch immer mehr ausbreikeken 
und bald das letzte Sküchchen Blau verſchlungen 
hatten. 

Ich trage doch die Verantworfung für Sie, 
Frau von Tannhauſen — was würde wohl Ihr 
Herr Gemahl ſagen, wenn ich Sie naß wie eine 
gebadefe Kae zurückbrächte? Er möchte mir 
mit Recht Vorwürfe machen”, ſetze er halb ernſt, 
halb ſcherzend hinzu. 

Beate lachte ſpöttiſch. 

Unnöt'ge Sorg'; mein Mann ſitzt daheim 
in feinem Atelier und malt — der hat keine Zeit, 
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nach dem Wetter zu hauen, er wird's auch kaum 
merken, ob i naß oder krock'n zurüchkomm! Aber 
wenn's nit weiter wollen — fo kehren wir halt 
um.“ 

Etwas verſtimmt, den Ritt, auf den fie ſich 
gefreut, vor erreichkem Ziel abbrechen zu ſollen, 
riß fie ihre Schimmelſtule herum. 

Der Wind, der von Minuke zu Minute hef- 
tiger wurde, ſtemmke ſich den Reikern enkgegen 
und warf ihnen ganze Wolken von Staub ins 
Geſicht. 

Die Köpfe tief auf die Hälſe der Pferde ge- 
duckt, unfähig, ein Wort zu ſprechen, ritten fie 
den gleichen Weg zurück, den ſie vor wenigen 
Skunden erſt gekommen. 

Der Sturm jagfe in wildem Wettlauf hinker 
ihnen drein, von allen Seiten zugleich fiel er fie 
an. Bald warf er ſich ihnen enkgegen, dann 
wieder peitihte er den Pferden die Flanken, 
drängke ſie ungeſtüm vorwärks. 

Plötzlich zerriß ein greller Blitz die ſchwarze 
Wolkenwand, ein heftiger Donnerſchlag erfchüt- 
terte die Luft, jo daß die Pferde erſchrocken 
zur Seile ſprangen und Beate faſt aus dem Saf- 
tel geglitten wäre. 

Im nächſten Augenblick praſſelte ein Age 
guß nieder, die beiden Reiker binnen weniger 
Minuken bis auf die Haut durchnäſſend. 

„Verfl — — rief Bogenbach ärgerlich, da 
haben wir die Beſcherung!“ 

Beate ankworkele nichk, fie war vollauf mit 
ihre Stute beſchäftigt, die ſchnaubend und ängſt⸗ 
lich wiehernd, kaum von der Stelle zu bringen 
war. Das Tier känzelke unruhig hin und her, 
drehte ſich im Kreiſe und zitterfe nervös bei jedem 
neuen Donnerſchlag. 

Schließlich griff der Riktmeiſter in die Zü- 
gel und zwang den Schimmel mik eiſerner Fauſt 
dicht an die Seite feines Braunen. 

Kein Wort fiel, nur das Raufchen des Re- 
gens war hörbar und das Aufklatichen des Waſ— 
ſers, wenn die Pferde in die braunen, ſchlammi— 
gen Pfützen fraten, die den Feldweg füllken. 

Aus Beakens Reitkleid kropfke es, dünne 
Bäche rieſelken von der ſchmalen Krempe ihres 
Hutes. Naß und zerzauſt hing das halb gelöſte 
Haar ihr um den Kopf. 

Endlich war die Königinſtraße erreicht, ſie 
hielten vor der Villa, Bogenbach ſchwang ſich 
roſch aus dem Sakkel und hob Veake vom Pferd. 


Die Herrin von Hellerbrunn. 
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Er fühlte das leiſe Beben der ſchlanken Ge · 
ſtalt, als ſte für einen Augenblick in ſeinem Arm 
lag, und ſagke: 

Nun raſch ins Haus, Gnädigſte, und das 
naſſe Zeug herunter. Am beiten wäre es, Sie 
kröchen ein Stündchen in die Federn und ließen 
ſich einen heißen Tee brauen, ſonſt büßen Sie 
den heutigen Ritt mit einer tüchtigen Erkälkung. 
Sie zittern ja wie Eipenlaub!” 

Er ſchien aufrichtig beſorgk, aber fie lachte 
ihn aus. 

bin doch nit von Zucker, das bißl Regen 
verſchlagk mir nix. Auf Wiederſehen heuke 
abend bei Ella Iſenburg — Sie kommen doch 
auch?“ 

„Wenn ich ivgend kann, ſelbſtverſtändlich. 
Der gefreue Knappe fehlt doch nie, wo feine 
kleine Königin erſcheint.“ 

Er führte ihre Hand mit einem aufleuchten 
den Blick an die Lippen. 

„Wie Kalt iſt dieſes Händchen“, ſtimmte er 
halblauk die Arie aus der Boheme an, die fie 
geſtern gemeinſam im Hoftheaker gehört. | 

Sie enkzog ihm raſch die Finger, von denen 
fie den durchweichten Handſchuh gezogen, und 
ihm einen leichten Schlag damit über den Arm 
gebend, meinke ſie: 

Zum Courſchneiden is aber wirklich 3 Kalt. 
Herr von Bogenbach — I ſchepper nur ſo vor 
Froſt. Auf Wiederſchaun alſo und ſchön Dank 
für die Begleitung.“ 

Als Beate am Abend bei Frau von Iſen- 
burg einkrak, glänzten ihre Augen fieberhaft. Sie 
fühlte ſich nicht wohl, beſtritt aber eigenfinnig, 
daß ihr der naſſe Ritt geſchadek habe. 

Sie verlachte Bogenbachs Beſorgnis und 
war von ausgelaſſener Luſtigkeit, gab nur zu, ein 
wenig Halsſchmerzen zu haben, aber die würde 
eine Tablette Aſpirin raſch beſeitigen. 

Ihre Hände fühlten ſich heiß und krocken an; 
ſie fröſtelte kroß der behaglich durchwärmken 
Zimmer. 

Auf Ellas und des Ritkmeiſters Zureden 
enfihloß fie ſich jedoch zum zeitigen Aufbruch 
und verſprach, ſich ſogleich zu Bett zu legen. 

Während der Nacht ſtellte ſich Fieber ein, 
und als Marie mit dem Morgenkee bei ihr ein- 
frat, klagke fie über ſtarke Kopf- und Hals- 
ſchmerzen. 
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Erſchrocken betrachtete das Mädchen das 
glühende Geſicht der Herrin und rief Olaf herbei, 
der noch beim Frühſtück ſaß. Er halte Beate 
geſtern abend nicht mehr geſehen, als fie heim - 
kehrke, da er ſich frühzeitig zur Ruhe begeben 
halte. | 

Beſorgk trat er näher und fühlte ihr den 
Puls. Als er ihr die Hand auf die in krockener 
Hitze brennende Stirn legte, fuhr er erſchrocken 
zurück. 

Du haft hohes Fieber, Kind. Gewiß haft 
du dich bei dem geſtrigen Ritt erkälkek. 

„Ach geh — ein bißl Schnupfen — nix von 
Bedeukung', meinte Beate, aber fie litt es doch 
gern, daß er ſich neben fie feßfe und ihr kalte 
Kompreſſen auf den Kopf legte. 

Franz ſoll ſofort zu Doktor Schneider lau- 
fen, wandte er ſich an die Jungfer, und Frau 
Müller muß für Eis ſorgen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter hielt das Coupé 
des Arztes vor der Villa, Olaf eilte Dokkor 
Schneider enkgegen und berichtete kurz, um was 
es ſich handle. 

Zuſammen bekralen fie Bealens Schlafzim- 
mer, wo Marie neben der ſich unruhig hin und 
her werfenden Kranken Wache hielt. 

Das Thermomeker wurde eingelegt, und der 
Arzt zählte, die Uhr in der Hand, die raſchen 
Pulsſchläge. Als er das Glasröhrchen wieder 
hervorzog, wurde ſein rokes, joviales Geſicht ſehr 
ernſt. Das Queckſilber zeigte 40 Grad. 

„Die Temperatur iſt ziemlich Hoch,” fagte er 
zu Olaf, „wir wollen feuchte Packungen machen 
und einen Eisbeufel auflegen, auch werde ich 


etwas Beruhigendes verſchreiben. — Haben. 


Sie Schmerzen beim Akmen, gnädige Frau?“ 

Ja — s ſticht wie mik Meſſern in der 
Bruſt — aber s wird vorübergehn — s is ja 
nix als ein Schnupfen. J bin doch nie nit krank 
g'weſen — außer damals — als der Bub kam.“ 

Ein heftiger Huſtenanfall unterbrach fie, 
und als er endlich nachließ, ſank fie erſchöpft in 
die Kiſſen zurück. 

„Sie dürfen nicht viel ſprechen, Gnädigſte, 
mahnte der Doktor, hübſch ruhig und ſtill Tie- 
gen und nachher einnehmen, was ich verſchreibe. 
Gegen Abend komme ich noch einmal nach 
Ihnen ſehen.“ 
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Olaf begleitete ihn hinaus und ſah ihn fra- 
gend an. Aber der Arzt vermied feinen Blick 
und zuckte die Achſeln. | 

„Vorläufig kann ich noch keine Diagnoſe 
ſtellen — es heißt abwarken, was ſich daraus ent- 
wickelt. Möglicherweiſe handelt es ſich wirklich 
nur um eine ſtarke Erkältung, aber — hm — ja 
— Ihre Frau Gemahlin iſt zart — die Lungen — 
hm — nicht eben kräftig — aber — wie gejagt, 
man muß in Geduld den weiteren Verlauf ab- 
warten. Große Schonung und äußerſte Vorſicht 
ſcheinen jedenfalls geboten. Auf Wiederſehen 
heute abend, Herr von Tannhauſen, empfehle 
mich.“ 

Ehe Olaf Zeit zu weiteren Fragen fand, war 
der ſtets eilige, viel beſchäftigte Arzt bereits in 
den vor der Einfahrt haltenden Wagen geftie- 
gen, und Olaf begab ſich wieder ins Krankenzim- 
mer zurück. 

Beate betrachtete 
fragte: 

„Was hat er g'ſagt, der Dokfor — du 
machſt ja ſolch ernſtes G'ſicht.“ 

Da nahm er ſich zuſammen und lächelte 
ſie an. 

„Nichts von Bedeutung, Kleine. Du ſollſt 
hübſch folgſam fein und nichk viel ſprechen, das- 
ſelbe, was er dir bereits ſelbſt ſagte. 

Er ſchob einen Seſſel neben ihr Lager, zog 
die Decke höher hinauf und legte den friſch ge- 
füllten Eisbeutel auf ihre glühende Skirn. 

Der Tag verging, ohne Beſſerung zu brin- 
gen; das Fieber ſtieg im Gegenteil noch, und 
Beate wies jede Nahrung zurück. 

Dokkor Schneider fand ihren Zuffand ver- 
ſchlimmerk, als er am Abend wiederkam, ob- 
gleich feine Anordnungen gewiſſenhafk erfüllt 
waren. 

Ich werde morgen noch einen Kollegen mit- 
bringen, Herr von Tannhauſen, fagte er beim 
Fortgehen, ich darf es Ihnen nicht verhehlen, 
daß der Juſtand der Patientin ernſt iſt. Allem 
Anſchein nach kommt eine Lungenenkzündung 
zum Ausbruch. Auch möchte ich raten, eine 
Pflegerin zu nehmen. Soll ich Ihnen eine barm- 
herzige Schweſter beſorgen?“ 

Wie ich meine Frau kenne, würde fie eine 
Fremde nur ungern um ſich ſehn. Aber ich habe 
bereits an Baronin Gomiſch kelegraphierk und 
ihr Kommen erbeten.” 


ihn mißkrauiſch und 
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„Die Tante der gnädigen Frau? Die fie 
auch im Wochenbett pflegte — nichk wahr?“ 

Ja.“ 

„Gut — ſehr gut — da iſt Ihre Frau Ge- 
mahlin in den beſten Händen.“ 

Bereits am Abend desſelben Tages kam 
Eſther in München an und nahm ſogleich mit 
ruhiger Selbſtverſtändlichkeit ihren Platz am 
Krankenbett ein. 

Sie hakte Olaf überredet, zur Ruhe zu 
gehen, es ſei genug, wenn einer aufbleibe, fie 
würde die Nacht bei Beate zubringen und ihn 
rufen, falls es nökig fei. 

Im Hauſe ſchlief bereits alles, nur Eſther 
ſaß wachend in dem kiefen Lehnfeſſel, den fie zu 
Häupken des Bektes geſchoben, erneuerte von 
Zeit zu Zeit die Eisumſchläge und lauſchle den 
gequälten, kurzen Akemzügen der Kranken. 

Plötzlich fuhr die junge Frau aus unruhigem 

Halbſchlaf auf und ſtieß die Decke heftig von ſich. 
Schnell s Reitkleid, Marie — Bogenbach 
warkek unken auf mich — hörſt nit die Pferde im 
Hof ſtampfen?“ 

Eſther breitete die Decke ſorgſam wieder 
über fie und legfe ihre kühle Hand beruhigend 
auf Beatens Stirn. 

In dem fieberglühenden Hirn der Kranken 
ſchien ein ſchwacher Skrahl des Erkennens auf- 
zublitzen. 

„Tank' Eſther, du?“ — 

Ja, ich bin's, mein Herzchen, ich will dich 
geſund pflegen wie damals. Komm, nimm jetzt 
einen Löffel Medizin.“ 

Aber Beate wies den Trank unwillig von 
ſich: J mag nit — s hilft eh nix — das bittre 


Unruhig warf ſie ſich hin und her, ſtöhnke 
bisweilen leiſe und murmelke wirre, abgeriſſene 
Worke, bis ein abermaliger, heftiger Huſtenanfall 
ſich einſtellte. 

Als er nachließ und Eſther auf das Tuch 
blickte, das fie ihr vor den Mund gehalten, er- 
ſchrak fie heftig: große, hellroke Flecken färbten 
den weißen Batift. Erſten gegen Morgen jank 
Beake in kurzen, unruhigen Schlummer. — 

Kaum graute der Tag, als Olaf wieder ein- 
krat, um Eſther abzulöſen. Er kauſchte einen 
angfwollen Blick mit ihr, aber keiner von beiden 
wagte den Gedanken Worte zu geben, die ſie 
erfüllten. 
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Ehe Eſther das Zimmer verließ, fragte ſie: 

Weißt du nicht, wo Rüdiger ſich aufhält? 
Man jollte ihn benachrichtigen.“ 

Olaf zuckke die Achfeln. 

Ich habe Keine Ahnung, wo er augenblick - 
lich iſt. Das letzte Lebenszeichen, das wir vor 
etwa vier Wochen von ihm erhielten, kam aus 
Rom — wahtſcheinlich ift er aber längſt wieder 
abgereift — er halte weitgehende “Pläne.” 

„Dielleiht kennt fein Wiener Bankier die 
Adreſſe?“ 

Ich werde fofort an Seligmann Söhne kele⸗ 
graphieren — es wäre immerhin möglich, daß 
fie Rüdigers Aufenthalt wiſſen.“ 

Ja, Olaf, — kue das — fue es gleich — es 
wäre doch beſſer — —” 

Am nächſten Vormittag erſchien Doktor 
Schneider mit dem Kollegen zur Unkerſuchung. 

Olaf hielt Beakens glühende Hände und 
flüſterte leiſe tröftende Worte, die ungehörk ver- 
hallten: die Kranke erkannte niemand mehr. 

Von dem Wiener Bankhaus war die Nach- 
richt eingetroffen, daß Baron Gomiſch eine län- 
gere Miktelmeerreiſe angetreten habe. Seine 
Rückkehr ſei vor Mitte Juni nicht zu erwarken. 

Stumm reife Olaf Eſther die Depeſche zu. 

„So kommt er zu ſpät, rief fie verzweifelt, 
‚und wir können ihm nicht einmal Nachricht 
geben, wie es hier ſtehk, denn bis dahin — —” 

Es hätte ja auch keinen Zweck, Eſther, 
erwiderte Olaf, „er käme in jedem Fall zu fpät.” 

Auch dieſer Tag verging in dumpfem, kroſt- 
lofem Warten. Wilde Fieberphankaſien wech- 
ſelken mit halber Bewußkloſigkeit. 

Eſther kauerke am Kopfende des Beltes, un- 
gehindert ließ fie ihren Tränen freien Lauf. Sie 
ahnke, daß ärztliche Kunſt hier vergebens walke, 
daß dieſes junge Herz bald feinen legten Schlag 
tun würde. 

Doktor Schneider bemühte ſich um die Ster- 
bende, fuchte zu lindern, ſoviel in feiner Macht 
ſtand. 

Auf dem Gang drängten ſich die verſtörken 
Dienjtboten zuſammen, leifes Flüſtern, unter- 
drücktes Schluchzen drang in das Skerbezimmer. 

Plötzlich richkeke ſich Beake auf, ſtrich das 
verwirrte, feuchte Haar zurück und ſah ſich 
ſuchend mit klarem Blick um. 

„Wo is' Bubi, Tant' Eſther? Bitt ſchön — 
bring — ihn ber.” 
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Mit dem Kind auf dem Arm trat Eſther zu 
ihr und ſetzle den Kleinen behulſam auf das Bett. 

Mühſam zog ihn Beate näher zu ſich heran. 

Mein Bub' — klein's, lieb's Haſcherl du, 
flüſterte ſie heiſer,, Mami geht jetzt fort — weit 
— weil forf.” 

Mit einer matten Bewegung ſtreckte fie 
Olaf die Hand enkgegen. 

Leb wohl, Schatzi — i muß ſterben — I 
weiß — red’ nix dagegen — s is fo. Verzeih 
mir, Olaf — i wollt', i könnk' noch bleib'n — 
häkt' viel gut z' machen — an dir — und dem — 
da. — Wann i nimmer bin — gib's Bubi an 
Eſther — fie wird ihm — eine beſſere Mutter 
fein — als i — göweſen bin.“ 

Sie winkte Eſther, näherzukommen, faßte 
ihre Hand und legte fie auf Olafs Rechte. 

„So is gut — — i — möcht' — — — 
ein würgender Huſten ließ ſte verfiummen — 
leiſe röchelnd ſank fie zurück, blutigen Schaum 
auf den Lippen. 

Dokkor Schneider neigte ſich über ſie, hob 
die Lider der verglaſten Augen und ließ fanft 
ihren krafkloſen Kopf zurückgleiten. Er drehte 
ſich nach Olaf um, der noch immer Hand in 
Hand mit Eſther vor dem Bekt kniete. 

Faſſen Sie ſich, Herr von Tannhauſen; es 
iſt vorüber — fie hat überwunden. Meine auf- 
richtige Teilnahme — auch Ihnen, Frau Ba- 
ronin.“ 

Dann drückte er beiden herzlich die Hand 
und ging. — 

Auf dem Münchener Waldfriedhofe, der 
gleich einer Inſel des Friedens im Forſtenrieder 
Wald liegt, hatte Olaf in einem fchatfigen Sei- 
tengang die Stelle gefunden, wo Beate ſchlum⸗ 
mern follte, eingewiegt von Vogelſang und Wal- 
desrauſchen. 

Skrahlend in wolkenloſer Klarheit ging der 
tehte Tag im Mai über München auf, an dem 
Beakens ſterbliche Hülle der Erde übergeben 
werden follfe. 

Vor der Kirchhofspforke hielten die Wagen 
in langer Reihe, langſam näherte ſich der Zug 
der Träger mit dem blumenüberſchütteten Sarg. 

Die Bäume rauſchten der ſtillen Schläferin 
den Willkommensgruß entgegen, helles Vogel- 
gezwiffcher füllte den grünen Dom, ein ziktern⸗ 
der Sonnenſtrahl huſchte über den weichen, grü- 
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nen Moosboden. Gleich Säulen und Pfeilern 
ftrebten hohe, ſchlanke Fichten und Tannen em- 
por, durchflochten von Erlen und Buchengrün, 
dazwiſchen Gruppen von Lebensbäumen. 

Weißſtämmige Birken fingen den lauen 
Frühlingswind in ihren grünen Armen auf und 
ihimmerten hell im Sonnenlichk. 

Nirgends ein Hügel, nur Monumente und 
Kreuze aus Holz und Eiſen, die das Gevierk aus 
Raſen zierten, unter dem die Token im Walde 
ichlummerten. Efeu und Immergrün deckten mit 
ernſtem Grün ihr letztes Bell. 

Lautlos bewegte ſich der Trauerzug über den 
braunen Teppich aus dürren Tannennadeln, nur 
ab und zu ertönte ein Amſelruf — ein Eichhörn⸗ 
chen ſprang über den Weg — in der Ferne ver- 
hallten Glockenklänge. 

Grabdenkmale und Kreuze glitten langſam 
vorüber: hier neigte ein Todesengel das weiße 
Marmorantlitz krauernd nieder, dorf ragke ein 
Felsblock, von feingefiedertem Farnkraut um- 
wuchert — das milde Antli des Gekreuzigken 
blickte verföhnend herab. 

Am Gräbergarken der Armen, an der Rube- 
ftätte der Kinder ſchwankke der Sarg vorbei, 
dann bogen die Träger in einen ſchaktigen, ver- 
ſteckken Seitengang ein. ZJwiſchen dunklen Le- 
bensbäumen ſollte Beake ruhen. 

Eine junge Trauerbirke breitete ſchützend 
ihre Aſte über die offene Gruft. In der hellen 
Maiſonne ſchimmerke ihr Stamm wie weiße 
Seide. 

Olaf ſtand geſenkken Haupkes, den Blick 
ſtarr auf den Sarg gerichtet, der langſam in der 
ſchwarz gähnenden Öffnung verfank. 

Er achtete nicht der Worte des Prieſters, 
Geſang und Glockenklang verhallfen ungehörk an 
feinem Ohr — er ſtand wie von einem bangen, 
ſchweren Traum befangen. 

Erſt als die Erdſchollen polternd niederfie- 
len, als dieſer und jener auf ihn zukrak, ihm feil- 
nahmsvoll die Hand zu drücken, ſchrat er aus 
ſeinem dumpfen Brüten auf. 

Mechaniſch dankte er, ſprach Worte, die ihm 
wie mühſam eingelernk ſchwer von den Lippen 
gingen. 

Die Menge verlief ſich, er blieb allem mit 
Eſther am offenen Grab zurück. So ſtanden fie 
lange ſchweigend. 

Endlich berührte ſie leicht feinen Arm. 
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„Komm, Olaf, wir wollen jetzt auch gehen. 
Daheim wartet dein Kind auf dich.“ 

Er nickbe ſtumm und ſchritt an ihrer Seite 
dem Ausgang zu. Schwerer, ſüßer Weihrauch⸗ 
duft hing noch in der Luft, tiefe Mitkagsſtille um⸗ 
fing fie, auf leiſen Füßen fchwebte der Todes- 
engel durch den kräumenden, ſchweigenden Wald. 

Mit hartem, mekalliſchem Lauf fiel die 
Kirchhofspforke ins Schloß: Olaf klang es, als 
habe ſoeben eine ſchickſalsſchwere Hand den ab- 
ſchließenden Punkt hinter das inhalkreichſte Ka- 
pitel feines Lebens geſetzt. 

Zu Ende auch dieſes — vorbei — vorbei. — 

Vor ihm öffnete ſich die blaue Weite, drang 
das Brauſen der Großſtadt wie ferne Meeres- 
brandung an ſein Ohr. Er richkete ſich höher 
auf und bot Eſther den Arm: 

Ja, laß uns heimgehen — zu unſerem 
Rinde.” 


Mehr als ein Jahr war nach Beates Tod 
vergangen. Der Sommer neigke ſich bereits fei- 
nem Ende enkgegen, und im Hellerbrunner Gar- 
ten brannten Baum und Buſch in herbſtlicher 
Fiebergluk. Die Welt ſtand in Gold. Es kroff 
von den weiß beſtäubken Spitzen der Berge, 
tote funkelnde Lichter aus dem Waſſer der 
Lurch, ſchimmerke in dem bunten Laub der 
Bäume, rieſelte an den Stämmen herab, 
blitzend auf den alten Türmen Lurchſtadts tief 
unten im Grund. 

Und durch dieſe Welt voll Gold ſchritten 
Eſther und Olaf langſam dem Walde zu. Die 
Spanne Zeit, die zwiſchen heute und jenem letz- 
ten Waitag lag, war nicht ſpurlos an Olaf vor- 
übergegangen: ſein Haar war weiß geworden, 
die Furchen und Fältchen auf ſeiner hohen Skirn 
noch kiefer, ſchärfer gezeichnet. 

Dennoch erſchien er friſcher, jünger als da- 
mals. Die Augen blickten klar aus dem dunkel- 
gebräunten Geſicht, feine Haltung war ſtraff, fein 
Schritt leicht und elaſtiſch. 

Eſther ſah ſtrahlend zu ihm auf. 

Die lange Seereiſe hat dir guk getan, Olaf 
— förmlich verjüngt biſt du heimgekehrt. Mein 
Rat war gut, nicht wahr?” 

Du Haft mir noch nie einen ſchlechten ge- 
geben, Eſther; auch in dieſem Falle hakteſt du 
techk. Zu viel war nach Beatens Tod auf mich 


Die Herrin von Hellerbrunn. 


lag 


Roman von C. v. Luckwald. 


eingeſtürmt! Ich mußte mid) eine Zeitlang völlig 
aus der alten Umgebung löſen, friſche Eindrücke 
ſammeln — mich auf mich felbſt beſinnen, um 
das innere Gleichgewicht zurückzuerlangen, und 
dafür war diefe Reiſe nach Oſtaſien das befte 
Mittel. Ich konnte ja auch ruhigen Herzens jo 
lange forfbleiben, wußte ich doch den Kleinen in 
deiner treuen Obhut wohlgeborgen.” 

Ja — goftlob, er gedeiht, der liebe, kleine 


Kerl; fandeſt du ihn nicht ſehr verändert?” 


Kaum wiedererkannt hätte ich ihn, fo groß 
und ſtark iſt er geworden!” 

Ein Jahr iſt eine lange Zeit, Olaf — be- 
ſonders für ſolch kleines Weſen.“ 

Ich krauke meinen Augen nicht, als er mir 
geſtern bei meiner Ankunft ganz allein enkgegen · 
lief und laut und deutlich Papa ſagke. 

Eſther late. 

„Ein Wunderkind ift Hans-Ungnad deshalb 
nicht; vergiß nicht, daß er bereits ein Jahr und 
achk Monake alt ift.” 

Ja, die Zeit vergeht — mir tft das letzte 
Jahr dahingegangen wie ein Traum. Faſt zu 
viel neue Eindrücke waren es, die ich während 
dieſer Reiſe in mich aufgenommen habe.“ 

Das glaube ich, du großer Welkumſegler. 

Aber ich habe die Zeit ausgenützt, Eſther, 
ich war nicht faul, das darfſt du mir glauben.” 

Das beweiſen deine gefüllten Skizzenbücher 
und Mappen, die du mir geſtern abend zeigteft, 
am beiten. Es find ſchöne, intereffante Bilder 
darunter, und deine Erläukerungen mukeken mich 
an wie ein Märchen aus Tauſendundeiner 


Nachk.“ 


Ich kann es kaum erwarten, jetzt an die 
Arbeit zu gehen”, fiel Olaf lebhaft ein, „ich 
brenne darauf, einige der Skizzen im Großen 
auszuführen.“ 

über Eſthers Geſichk flog ein leichter 
Schatten. 

So wird deines Bleibens hier wohl nicht 
lange fein? Oder möchkeſt du dein Atelier wie- 
der in Hellerbrunn auſſchlagen?“ 

„Nein, Eſther — ich denke in den nächſten 
Tagen nach München zurückzukehren; ich wollte 
nur dich und den Kleinen zuerſt begrüßen.“ 

Sie ſenkbe den Kopf und ſchwieg — auch 
Olaf verſtummke. 

Nach längerer Pauſe ſagte er, und ſeine 
Stimme klang gepreßt: 
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„Ja — ich freue mich auf die Arbeit — 198 
N gehe ich ungerne — mir graut vor 
der Heimkehr — vor dem öden, einſamen Haus.” 

Willſt du das Kind mitnehmen? Sein 
fröhliches Stimmchen würde die Schatten der 
Vergangenheit vielleicht bannen.” 

„Nein, Eſcher — behalte ihn — ein Mann 
iſt kein paſſender Gefährke für ſolch kleines Ge- 
ſchöpfchen — am wenigſten ein alter W 
wie ich es bin.“ 

Ich bin auch nicht mehr jung, Olaf.“ 

„Jünger als ich — und — es iſt wohl etwas 
anderes.” 

„Vielleicht — es wäre doch möglich — du 
grändeft noch einmal von neuem deinen Herd. 
Es gibt genug Mädchen in München, die dir 
gern folgen, deinem verwaiſten Kind die Mukker 
erſetzen würden.“ 

Olaf ſah ſie ernſt an. 

Ich wüßte nur eine, die das könnke — 
aber ob fie mich nehmen würde, weiß ich nicht.” 

Ein leiſes Beben ging über Eſthers Ge⸗ 
ftalt. Sie wich feinem Blick aus, und ſich zu 
einem ſcherzenden Ton zwingend, fagte fie: 

„Seit wann iſt Olaf Tannhauſen fo zag- 
haft?“ 

„Seitdem fein Haar weiß geworden iſt und 
er die Schatten des Alkers fühlt.” 

Und doch ſind wenig mehr als vier Jahre 
vergangen, und er fühlte ſich jung genug, ein 
halbes Kind zu freien.“ 

„Die Ehe iſt eine harte Schule, Eſther, ich 
habe viel darin gelernk. Glaube mir, die Tor- 
beiten, die ein Mann in reifen Jahren begeht, 
rächen ſich noch bitterer als in der Jugend, wo 
man alles Schwere leichter abichüttelt. Ich habe 
meinen Irrtum ſchwer büßen müſſen, denn das 
Glück, das ich ausging zu ſuchen, wandte mir 
ſchnell genug den Rücken! Du weißt, daß ich 
an Beates Seite kief unglücklich war. Aber 
ich nahm mein Schickſal an als gerechte Strafe.“ 

„Strafe! Wofür?“ 

Mir iſt oft der Gedanke gekommen, daß ich 
dafür büßen müſſe, ein gutes, ehrliches, freues 
Herz von mir geſtoßen und gekränkt zu haben. 
Das iſt mir alles viel ſpäter klar geworden — 
erſt, als ich die ſcharfen Gegenſätze erkannke. 
Ich war blind, Eſther. Ich fagte es dir bereits 
einmal — weißt du noch? Und heuke wiederhole 
ich es: ich war ein Narr — ein blöder, kurzſich⸗ 
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tiger Tor! Dennoch würde ich die ſelbſtgeſchmie⸗ 
dete Kette weikergeſchleppk haben bis ans Ende, 
wenn nicht eine höhere Macht fie mir abgenom- 
men hätte.” 

„Weißt du, Olaf, bisweilen habe ich mich 
gewundert, daß du fie fo geduldig krugſt, ein an- 
derer hätte fie geiprengf.” 

Wie konnte ich das? Ich hätte kein Recht 
dazu gehabt. Ich hakte dies junge Kind in einer 
leidenſchaftlichen Aufwallung meines leicht er- 
regbaren Künſtlerherzens an mich geriſſen, nun 
mußte ich die Folgen fragen. Durfte ich Beate 
gehen heißen, weil ich mich enktäuſcht ſah? Sie 
konnte nichts dafür, fie iſt ihrer Weſensark freu 
geblieben bis zuletzt. War ſie ſtrafbar, weil ich 
mich geirrt hatte? Sollte ich fie verſtoßen, weil 
meine Liebe für ſie ebenſo raſch verblich, wie ſie 
über mich gekommen war? Dazu hätte mehr 
Roheit gehört, als mir eigen iſt.“ 

„Nein, Olaf — roh biſt du gewiß nicht — 
eher zu weich. Beake war trotz oder vielleicht 
gerade wegen des großen Alkersunkerſchiedes die 
Stärkere von euch beiden in dem naiven Egois⸗ 
mus ihrer Jugend.“ 

Olaf lächelte krübe. 

Du haft recht — ich war in dieſer Ehe der 
Beſiegte, und mein Haar iſt darüber weiß ge- 
worden, Lebensmut und Kraft zerbrachen an ihr. 
Aber jetzt liegt dies alles hinter mir, fuhr er mit 
einem tiefen, befreiten Aufatmen fort, „und ich 
fühle mich froß allem Erlebten noch nicht zu alt, 
um abermals beim Glück anzuklopfen. Nur hat 
dies Glück ein anderes Geſichk als das, was ich 
damals dafür hielt. Blinde Leidenſchafk hetzte 
mich in Unglück, Leid und Ungemach — jetzt 
ſuche ich nach einer kroſtlos leeren Ehe ebwas 
anderes, Beſſeres. 

Und was wäre das?“ 

„Verſtändnis — Ausſprache — Ruhe — 
mik einem Work: inneren Frieden. Und in dei- 
ner Hand liegt es, mir dies alles zu geben. 
Spricht nichts mehr in dir für mich? Ich weiß, 
daß ich deinem Herzen einmal nahe ſtand, 
Eſther, daß du mehr für mich fühlkeſt als nur 
Freundſchaft.“ 

Ehe fie antworten konnte, fuhr er haſtig 
fork: 

Ich rede ja nicht von heißer Liebe — das 
wäre zwiſchen uns nicht angebrachk. Sinnen⸗ 
glut habe ich genug im Leben genoſſen — da- 
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nach verlangt mich nichk mehr. Ich ſuche eine 
Gefährtin, einen freuen Kameraden, der gute wie 
böſe Stunden mit mir teilt — eine Mutter für 
mein verwaiſtes Kind — eine Herrin für mein 
einſames Haus. Ich will von einer Frau nicht 
Sinnlichkeit, ſondern das, was wiſchen reifen 
Menſchen das Höchſte iſt: Seelengemeinſchaft, 
Übereinſtimmung der Gedanken und Gefühle. 
Und das alles fände ich nur bei einer einzigen 
Frau — bei dir, Eſther. Komm zu mir — — 
nimm mich, wie ich bin — — — ſei mein.“ 

Ach, Olaf, ich fürchte, ich bin nicht mehr 
jung genug, um noch einmal ein neues Leben an- 
zufangen. Ich ging zu lange meine eigenen 
Wege, bin nicht mehr ſchmiegſam und an- 
paſſungsfähig. Wäre es nicht beſſer, du wählteft 
eine Frau, die jünger iſt, die dir mehr geben 
könnte als ich?” 

Olaf machke eine enkſchieden ablehnende 
Handbewegung: 

„Nein, Eſther — nein — du oder keine. 
Als ich um Beake warb, glaubte ich, was ich für 
ſie empfunden, ſei das höchſte, kiefſte Gefühl, 
deſſen ich fähig wäre — und wohin hak mich 
dieſe Leidenschaft geführt? Sie wurde mir zum 
Fluch. Was ich dir enkgegenbringe, iſt das Be⸗ 
wußkſein: hier ſteht der beſte, kreueſte, edelſte 
Menſch, dem ich je im Leben begegnet bin. An 
deiner Seite würde ich Ruhe, ſtilles Glück — 
Frieden finden und mein Kind die zärklichſte 
Mutter. Wöchkeſt du nicht bei uns bleiben — 
Either?” 

Als fie mit der Antwort zögerte, richtete er 
ihren gejenkten Kopf fanft in die Höhe und ſah 
ihr forſchend in die Augen. 

„Willſt du mir jetzt einmal eine Frage offen 
und ehrlich beantworten?” 

„Bewiß.” Ä 

„Wirſt du mir die volle Wahrheit ſagen?“ 

Das kue ich doch Stets.” 

„Liebft du mich noch?“ 

Eſther wich ſeinem Blick nicht aus, obgleich 
helles Rot ihr Geſicht übergoß bis unfer das 
wellige Stirnhaar. Sie ſagke leſiſe, aber feſt: 

Ja — Olaf.“ 
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Ein tiefer Akemzug, der faſt wie ein Seufzer 
klang, hob ſeine breite Bruſt. 

O Eſther — Liebſte — dann iſt ja alles, 
alles guf.” 

Sie wehrle ihm nicht, als er fie in die Arme 
zog, ihr Kopf ſank willenlos auf ſeine Schulter. 
Ganz leiſe und ſanft berührte er ihre Lippen in 
einem faſt ehrfürchtigen Kuß. 

„Mein Liebling — mein Glück — mein 
alles“, flüſterte er bewegt. 

Hand in Hand ließen ſie ſich am Waldrand 
nieder und blickten in ſeligem Schweigen in die 
lichtumfloſſene Landſchafk hinaus. Nur ab und 
zu fiel ein leiſes Work. 

Was wird Hans-Ungnad jagen?” meinte 
Eſther. 

Olaf lachte; wie jung, wie ſorglos fröhlich 
ſein Lachen klang! 

„Närrchen du — er wird keinen Unkerſchied 
spüren — gibt er dir doch jetzt ſchon den Mukker⸗ 
namen.“ 

Eſther lehnke ſich an ihn und deukete zur 
Tiefe, wo das goldene Kreuz der Hellerbrunner 
Schloßkapelle durch das bunke Herbſtlaub blitzte. 

„Dort unten liegk mein liebes Hellerbrunn.“ 

Olaf erriet ihren Gedankengang. 

Es ſoll die Herrin nicht verlieren, Eſther 
— wir wollen nur im Winter in München woh- 
nen, ſonſt aber hier. Iſt dir's recht fo?” 

Sie nickte und drückte ihm ſtumm die Hand. 

Er beugte ſich vor und ſah ihr mit leichter 
Beſorgnis in die Augen. 

Sag', Either — wird es dir ſchwer, dich 
für eine kurze Jeit im Jahr von hier zu löſen? 
Gehſt du auch gern mit mir?“ ö 

Da ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals 
und lachte ihn glücklich an. 

O — du — ich bin doch all die Jahre im 
Gelſt mit dir gewanderk, ſollte ich da nicht auch 
jetzt mit dir gehen wollen, wo du mich brauchſt?“ 

Sie ſtanden auf, um Arm in Arm den Rüc- 
weg anzutreten. 

Sie wanderten durch den bellen, morgenfri- 
ſchen Tag, durch den ſchweigenden, funkelnden 
Wald — dutch eine Welt voll Gold. — — — 
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Eine Kriegs- und Kindergeſchichte. 


„Um Gottes willen, Rolf, woher willſt du 
das wiflen?” 

Ich hab's ihm angeſehen, ſchon heute 
morgen — und jetzt wieder. Genau ſo bin ich 
ſelbſt, wenn ich was ausgefreſſen habe.” 

Unſinn — das find Vermutungen, Rolf. 
Und du darfſt nicht —” 

„Mutter, ich weiß es. Ich habe die Grete 
gefragt, wann die beiden geſtern abend nach 
Hauſe gekommen ſind. Kurz vor zehn. Und 
ich habe ſie doch ſebſt nach acht vom Bahnhof 
weggehen ſehen. Der Kommandank hat noch 
mit ihnen geſprochen — und ich hab' mich ge- 
wunderk, daß ſie ſo plötzlich davonliefen, wo 
doch der Zug mit den Verwundeken noch nicht 
mal fort war.“ 

„Rolf — haſt du mich lieb?“ 

Oh — Mama 

„Dann verrate mit keinem Wort, mit 
keiner Miene, was du mir da eben geſagt haſt! 
Hörſt du, mein Junge?!“ 

Aber Mutter, wir haben doch die 
Pflicht 

„Rolf, wir wiſſen nichts; und wir wollen 
auch nichts wiſſen. Wir ſind nicht dazu berufen, 
zu richten oder zu unkerſuchen. — Wenn er es 
getan hat, fo ſoll er es mit feinem Gewiſſen aus- 
machen. Folgen hat es ja zum Glück nicht ge- 
habt — das iſt die Haupkſache. Wir wollen 
denken, es war ein Dummerjungenſtreich. — 
Wer weiß, wenn du in feiner Lage, in Frank- 
reich lebteſt —“ 

Rolf riß jäh den Arm aus dem ſeiner 
Mutter und rief blitzenden Auges: 

„O nein, Mutter — das häfte ich nie 
mals gekan. Denn es iſt gemein — pfui 
ein Verbrechen!“ 

„Mein Junge, richte nicht, auf daß man 
dich nicht richte! Die Franzoſen find fanatiſcher 
und heißblütiger als wir; und Frankreich iſt 
bisher beſiegt .. Seitdem haßt uns Jean, 
das ſehe ich wohl. Und wenn ich an ſeine 
Mutter denke ... Nein, nein, wir wiſſen 
nichts und müſſen ſchweigen — hörſt du, Rolf!” 

Wenn er es aber noch einmal —?” 

„Dafür werde ich ſorgen. Zufällig habe 

ich das, was ich brauche — einen jungen Lehrer 


(Schluß.) 

in unſerem Lazarett, ſchon in voller Geneſung, 
der ſich langweilf. Er wird auf einige Wochen 
zu uns ziehen und euch alle beaufſichtigen, mehr 
als ich es jetzt kann.“ 

Sie küßte ihren Jungen, und er mußte ihr 
mit Wort und Handſchlag tiefſtes Stillſchweigen 
geloben — auch gegen Jean und Jeanne ſelbſt. 

Denn wir müſſen ihnen jetzt mit doppelter 
Liebe und zartefter Schonung begegnen. Denke 
daran, was du deinem Vater vor feiner Ab- 
reiſe verſprochen Haft!” 

„Nun ja, Mutter — ja! Aber es iſt doch 
ſchuftig von dem Jean. Pfui Teufel!” 

Am anderen Tage ſchon zog der junge, 
verwundete Lehrer ins Haus. Er war noch 
etwas blaß, humpelte noch am Stock und haffe 
einige tiefe Leidensfalten um den Mund, war 
aber ſonſt ſchon wohlauf. Aus ſeinen blauen 
Kinderaugen ſtrahlte eine fo engelhafte Güte, 
ein ſo mildes Licht von Wohlwollen und 
Menſchenliebe, daß ſogar das erzgepanzerke, 
mit Trotzſtacheln verwahrte Herz des kleinen 
Franzoſen auftauke. 

Jedenfalls plauderken fie beim Domino- 
ſpiel ſchon nach wenigen Stunden lebhaft Fran- 
zöſiſch und Deulſch durcheinander. Die Doktorin 
konnte beruhigt ihren Samariterpflichten nach- 
gehen. 

Auf dem Bahnhof kraf fie den Komman- 
dankten. Er ſprach fie an, ging plaudernd mit 
ihr auf und ab und fragte dann wie neben- 
ſächlich: 

Wo haben Sie denn Ihre kleinen Fran- 
zoſen?“ 

„Die wollen doch nur ihre verwundeten 
Landsleute bedienen. — Überhaupt, es iſt beſſer, 
man hält fie mehr zu Haufe... es regf die 
Kinder Jo auf.” 

Der Major ſtrich ſich über den buſchigen, 
graugeſprenkelken Schnurrbark und blickke fie 
mit feinen liffig-gutmätigen Augen forſchend 
von der Seite an. 

Hm... Willen Sie, wann die Kinder 
geſtern abend nach Hauſe gekommen ſind, 
gnädige Frau?“ 

Nun wurde fie dunkelrot, krotzdem fie fo 
wacker Komödie ſpielte. Sie fühlte, wie ihr 
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die Welle des Blutes bis zur Stirn ſchoß. Da 
half nur Keckheit. 

„Herr Major, Sie denken doch nicht 
etwa —? Was fällt Ihnen ein! Übrigens waren 
die Kinder bereits zum Abendbrot zu Haufe, 
wie ich es ihnen befohlen hakte.“ 

Nicht ums Leben hätte fie jetzt die Wahr- 
heit ſagen können. Das Bild der liebenswür⸗ 
digen Mutter, die um ihren abgöttiſch ge⸗ 
liebten Jungen im feindlichen Lager bangte, 
ſtieg plötzlich vor ihr auf. 
2So, ſo — die Kinder waren zu Hauſe, 
wirklich zu Haufe?!” — Noch einmal der prü- 
fende Blick: „Na, dann freilich. .. Ich habe 
wirklich einen Moment gedacht ... Aber das iſt 
ja Unſinn ... nakürlich! Geſittete Kinder aus 
fo guter Familie ... und der Burſch macht 
einen fo netten, feinen Eindruck ... Unfinn! — 
Aber Sie haben da eine große Verantwortung, 
Frau Doktor .. Die Kinder müſſen Sie 
gut behüten und — beauffichtigen.” 

Als er gegangen war, mußte fie ſich wahr- 
haftig ſetzen, ſo ſchwach fühlte ſie ſich. Auch 
andere Leute würden auf den Verdacht 
kommen. Und fie hatte die Unwahrheit gejagt 
— eine fo große, verhängnisvolle — zum erjfen- 
mal in ihrem Leben. 

Der junge Doktor Heberle fühlte ſich ganz 
außerordentlich behaglich im Hauſe ſeines 
Kameraden, der zugleich fein Berufskollege 
war. Nun hatte er doch wieder etwas zu kun, 
woran ſein Herz hing, wenn ihn die Arzte denn 
abfolut noch nicht wieder an die Front laſſen 
wollten. Trotzdem er ſich doch eigenklich ſchon 
ziemlich geſund fühlte. 

Die Kinder, die feiner Obhuk anvertraut 
waren, hakte er gleich liebgewonnen, und ſie 
ihn nach einigem Widerſtreben auch. 

Jeanne hakte zuerſt herausgefunden, daß 
er mit feinem blonden Vollbart und dem lockigen 
Haar, das im Lazarett ziemlich lang geworden, 
mit ſeinen gütigen, blauen Kinder- und 
Heilandsaugen ganz dem Erlöfer gliche — und 
er ſei auch ebenſo guf.” 

Vom Krieg hatte er mit den kleinen Gal- 
liern in den erſten Tagen gar nicht geſprochen. 
Aber nachdem er erſt Jeans Vertrauen gewon- 
nen, fing der von ſelber an. Und nun gab es 
ein ewiges Hin und Her, bei dem der blonde, 
fanfte Lehrer den kleinen, fremden Schüler 
ſachte auf feine Seite zu ziehen fuchte. 
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„Deutichland hätte Frankreich 1870 das 
Land genommen, das ihm gehörte”, begründete 
der Knabe hartnäckig feine Feindſchaft. 

Aber ſo blicke doch um dich! Sieh die 
blonden Germanen dieſes Landes und höre 
ihre deutſche Sprache! — Dies allemanniſche 
Land hat man einſt uns genommen. Es war 
deutſch, ſeitdem aus Galliern, Römern und 
Franken die franzöſiſche Nation enkſtanden iſt. 

An der Hand der Geſchichke, die er mit 
ihnen durchging, wies er das den Kindern nach. 

Aber die Deutſchen haben doch dieſen 
Krieg begonnen, um uns noch mehr Land fort- 
zunehmen und Frankreich ganz zu vernichten”, 
tief der Kleine wütend, in die Enge getrieben. 

„Woher weißt du denn das, mein Sohn?“ 

Erſt wollte Jean nichk mit der Sprache 
heraus — ſchließlich holte er einen Umſchlag 
mit franzöſiſchen Zeitungsausſchnitkten aus der 
Bruſttaſche, wo er ſie wie ein Heiligtum mit 
dem letzten Briefe der Mutter verwahrte. Die 
Mutter hatte fie dieſem Schreiben beigelegt, 
wohl um die Kinder inmitten des Feindes über 
ihr Vaterland und die Vorgänge nach ihrer 
Anſicht aufzuklären“. 

Mit der gutmütigen Zähigkeit des 
Schwaben bemühte ſich der junge Lehrer, die 
Kinder über die wahren Urſachen dieſes Welt- 
kampfes zu belehren. Aber es gelang ihm nur 
ſchlecht. Auch die ehemaligen Freunde ein- 
ander näherzubringen, wollte ihm nicht glücken. 
Beide Knaben zuckten nur trotzig die Achſeln. 

Dann kam der Rückzug des zu ſchnell und 
zu weit vorgegangenen rechten Flügels der 
deutſchen Armee, die bei der Marne den weit 
überlegenen Kräften ausweichen mußte. Die 
Depeſchen verkündeten es; und auch im Haufe 
der Doktorin wurde es eifrig beſprochen. 

Jeans Mienen verklärten ſich. Dann ging 
er hinaus in den Garten, als ſei ihm das 
Zimmer zu eng. Durch das geöffnete Fenſter 
hörte man ihn pfeifen, ſeit langer Zeit zum 
erſtenmal — die Marſeillaiſe. 

Rolf zitterte vor Wut. 

„Hören Sie, Herr Doktor — wie er ſich 
freukl“ 

„Rolf — er iſt ein Franzoſe! Man muß 
gerecht fein — er liebt fein Vakerland.“ 

Troßdem! Die Marſeillaiſe in einem 
deutfchen Haus! 

Kurz darauf — der Doktor ſchrieb gerade 
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einige Briefe — ging Rolf dem Jean in den 
Garten nach. Er wollte ihm ſeine Meinung 
einmal gründlich Jagen, jedenfalls Jeans Über- 
mut dämpfen. Der hakte gerade Urſache dazu! 
Rolfs unbeſonnenes Knabenbluk kochke vor 
Jorn. 

Von Jeans Herzen war plötzlich ein 
ſchwerer Druck genommen. Die Seinen ſiegten, 
würden weiker ſiegen. Mit dem phankaſtiſchen 
Temperamenk ſeiner Raſſe ſah er Frankreichs 


Fahnen ſchon bis ins Herz Deutſchlands 


dringen. 

Mit feindſeligen Augen maßen ſich die 
beiden Knaben, die ſich ſo lange aus dem Wege 
gegangen. Und Jean lachte plötzlich — lachte 
grell und höhniſch. Sein langverhaltener Groll 
brach hervor. 

Warum lachſt du — he, du?!“ 

Rolf trat drohend auf Jean zu. Der zuckte 
höhniſch die Achſeln. 

Bah — was geht's dich an!“ 

„Du freuſt dich, daß auch die Deutſchen 
einmal zurückgegangen ſind?! Aber ſie haben 
keine Schlacht verloren.“ 

Ohne verlorene Schlacht geht man nicht 
zurück.“ 

Du biſt frech — hörſt du! Du biſt hier in 
Deutichland, bei Deutſchen. 

Ich bin ein Franzoje.” 

Und wieder fanden fie ſich drohend gegen- 
fiber mit wufverzerrfen Zügen, die Fäuſte 
geballt. 


brecher.“ 

„Was — willſt du damit jagen?” — Bis 
an die Haarwurzeln erbleichte der kleine 
Gallier. 

Das weißt du ganz genau. Und wenn ich 
dich anzeige 

Ach — du! Du biſt gemein!” 

„Nein, das biſt du!” rief der Deutſche 
erboſt. „Du weißt ſehr gut, was du getan haft. 
Aber freilich, jetzt möchteſt du's ableugnen. Das 
iſt jo eure Art — pfuil“ — Und er ſpuckke in 
ehrlicher Entrüſtung vor Jean aus. — Aber 
ich werde dich anzeigen. Wo biſt du an jenem 
Abend geweſen? Die Mama weiß es auch... 
Du gehörſt ins Zuchthaus — und da kommſt 
du auch ſicher noch hin, wenn ſie 210 nicht fot- 
ſchießen.“ 


Triumphierend — denn er ſah den Gegner 


Du biſt kein Franzoſe — du biſt ein Ver⸗ 
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ſich in Angſt und Wut unter der Wucht feiner 
Beſchuldigung krümmen — drehte er dem ehe⸗ 
maligen Freunde den Rücken und ging langſam, 
die Hände in den Hoſenkaſchen, ins Haus zu- 
rück. Der Jean hatte das wohl verdient! Der 
verging jetzt in Furcht und böſem Gewiſſen. 


Nun wußte er wenigſtens, daß es noch andere 


wußten. Am Hauseingang blickte er ſich noch 
einmal um. Der Kleine ſtand am Spring- 
brunnen, ganz in ſich zuſammengeſunken — 
bleich — vernichtek. Diesmal hakte er's ihm 
ordentlich gegeben, dem Frechling! 

An Jean kroch die Furcht wie eine eiſige 
Schlange empor und umklammerke, erdrückte 
fein Herz, das ängſtlich an feine Rippen pochte. 

Jetzt würde es aufkommen. Von Rolf, 
feinem Todfeind, hakte er kein Mitleid zu er- 
warfen. Jede Minute könnten fie kommen, 
ihn mit Gendarmen abholen, ins Gefängnis 
werfen. Wer weiß, ob fie ihn dann je wieder 
hinausließen! 

Oder noch Schlimmeres ... fein Herz- 
ſchlag ſtockte jäh. Die Militärgeſetze waren fo 
ſtreng. Sein Vater, der Offizier war, hatte 
ihm das erzählt. Und gar hier in Deutſchland! 
Las er nicht alle Tage, daß fie Spione gleich 
erſchoſſen?! Und er hatte Soldaten und Kriegs- 
geſchütze vernichten wollen. Freilich — es 
war nichk geglückk. Mit heißer Inbrunſt dankte 
er jetzt dem lieben Gott dafür. Aber ſchon der 
Verſuch . 

Fort — nur ſo ſchnell als möglich forf! 
Auch wollte er wieder in ſeinem ſchönen Frank- 
reich leben, wollte den ausziehenden Soldaten 
zujubeln, ihnen Gukes kun, ſeinen eigenen 
Landsleuten, ihre Verluſte mit betrauern, ihre 
Siege mitfeiern. Und die würden, die müßten 
jetzt kommen. 

Er ſchlich leiſe, ungeſehen ins Haus zurück, 
in fein Zimmer, um ungeſtörk nachzudenken. 
Gerade jezt war die Doktorin am Bahnhof be- 
ſchäftigt. Wenn fie ihn dort kräfe, würde fie 
ihn nicht fortlaſſen. Alſo mußte er warten, 
bis es dunkel war. 

Ob er Jeanne mifnähme? Nein, nein 
— das ging nicht. Zu zweien wäre die Flucht 
erſchwerk, behindert. Ein Knabe wie er ſchlüpfte 
überall durch, konnte alle Enkbehrungen er- 
fragen, alle Hinderniſſe überwinden. Einem 
Mädchen katen fie nichts zuleide, und fie hatte 
ja auch nichts getan. Jeanne leugnete einfach 
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alles ab; an jenem Abend jeien ſie fpazieren- 


gegangen. So war es längſt zwiſchen ihnen 
verabredet. 

Er würde einen Brief zurücklaſſen, daß 
ihn die Sehnſucht nach feiner Mutter, das 
Heimweh nach Frankreich fortgetrieben häften. 

Gegen halb acht kam die Doktorin zum 
Abendkiſch zurück — müde, abgehetzt. Sie 
ſprach wenig — auch Rolf ließ ſich nichts 
merken, ſaß zerſtreut und ſchweigſam da, machte 
Brotkügelchen, als denke er angeſtrengkt über 
etwas nach. Nur Doktor Heberle plauderte 
und las einen Feldpoſtbrief vor, den er emp- 
fangen, war heiter und unbefangen wie jtets. 

Jean blickte fie alle mißtrauiſch und in 
ſtiller Beobachtung an. Die Tante war ſo 
freundlich und gütig, wie ſie ſtets war. Und 
Rolf hatte ihm doch geſagt, daß auch ſie 
wüßte —? 

Sie waren alle falſch und hinterliſtig gegen 
ihn. Die Freundlichkeit, die Güte: alles Lug 
und Trug! Irgend ekwas war gegen ihn im 
Gange, und fie wollten ihn nur ſicher machen. 
Er durchſchaute fie. Der einzig Ehrliche war 
vielleicht der junge Dokkor; aber auch deſſen 
konnte man nicht gewiß fein. Auch er war ein 
Deukſcher, ein Feind. 

Jean ſchützte Müdigkeit und Kopfſchmerzen 
vor — er wolle ſich ſofort niederlegen. Jeanne 
ging auch mit. Gegen neun erſchien die Dok- 
korin noch einmal und ſchauke nach ihrer Ge- 
wohnheit in beide Kinderzimmer. Jean ſchloß 
die Augen, als ob er feſt ſchliefe. 

Gegen zehn Uhr war endlich alles ſtill im 
Haus. Vor elf mußte er auf dem Bahnhof ſein. 
Um diefe Stunde ging ſeit einiger Zeit an jedem 
Abend ein Wilitärzug durch, der hier eine halbe 
Stunde zur Speiſung der Soldaten hielt. Der 
brachte ihn an die Grenze; und dann würde er 
ſich ſchon durchſchleichen. Geld hakte er genug. 
Achtzig Franken ungefähr, die ihm die Mutter 
mitgegeben. Ein wahres Vermögen! 

Ein bißchen Wäſche, einen Mankel und das 
Allernokwendigſte packke er in eine kleine 
Handtaſche. Dann öffnete er das Fenſter und 
ſpähte in den dunklen Garten hinaus. — Die 
Haustür war zugeſchloſſen. Die Köchin und 
die Doktorin haften jede einen Schlüſſel. Aber 
Jeans und Jeannes Zimmer lagen in einem 
niedrigen erſten Stock, nach der hinteren 
Gartenſeite. Alle anderen Schlafſtuben eine 
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Treppe höher, nach vorn. Dieſe niedere Wand 
hinunterzuklettern, an dem feſten SHolzgeftell 
des alten, dicken Weinſtocks und an dieſem 
ſelbſt, das war für den leichten, gewandten 
Knaben nur ein Kinderſpiel. 

Er horchte in den Garken hinaus — alles 
ſtill! An einem dicken Bindfaden ließ er die 
Taſche hinunter. Nach einmal lauſchke er an 
Jeannes Türe — ſie ſchlief feſt. Ein Brief für 
fie und einer für die Doktorin lagen bereits 
auf dem kleinen Schreibkiſch. 

Dann ließ er ſich gewandt hinunker. Die 
Naht war dunkel, wolkig — kein Mond am 
Himmel. Er ſchlich leiſe zur hinteren Garken- 
pforke, in der immer der Schlüſſel ſteckke. Leiſe 
drehte er ihn herum — leiſe öffneke er, ſpähte 
die ſtille, menſchenleere Skraße hinunker, deren 
Hinkergärten in ſchweigendem Dunkel lagen. 
Nichts regte ſich — kein Menſch weit und breit! 
Langſam, ängſtlich ſpähend, ging er dichk an 
Mauern und Bäumen dem Bahnhof zu, der 
weit draußen vor der Stadt lag. 

Niemand begegnete ihm. Doch da — da 
ſtand ein Poliziſt. Wenn der ihn erblickte, 
ausfragte! Bis zum Hals hinauf pochke ihm 
das Herz. Er blieb einige Minuten ſtehen. 
Endlich entfernte ſich der Mann in eine Seiten- 
ſtraße. Jean wartete noch einige Zeit, ehe er 
weiterging. 

Der Jug mit den Referviften und Land- 
wehrleuten rollte durch das Elſäſſer Land, nord- 
weſtwärts, nach Frankreich zu. Lärm und 
heiteres Gelächter ſchallten aus allen Wagen. 
Als ob es zu einem Feſte ginge, nicht dem Tode 
und Feinde entgegen, jo fuhren dieſe bärtigen 
Familienväter durch die ſtille, dunkle Nacht 
des Grenzlandes. 

Alles Rheinländer und Weſtfalen — luſtige 
Kerle, die wie Schornſteine rauchten, lärmend 
ſchwatzten und Witze riſſen! An die Wagen 
hatten fie ulkige Inſchriften geſchrieben: Zum 
Schützenfeſt nach Paris!“ — „Baldige Ge- 
in gefangenen Franzoſen, 
Fahnen und Kanonen!“ — „Hier werden fran- 
zöſiſche Rokhoſen gebügelt.“ — „Nächſte 
Woche große Wäſche vor Paris.“ — Und einer 
hakte ſich gar zu Verſen aufgeſchwungen: 

„Ha, beim Blitzen unſrer Lanzen 
Sollen die Franzoſen fanzen; 
Doch den kleinen Nikolas 
Stecken wir ins Zintenfaß.” 
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Gegen Morgen wurden ſie etwas ruhiger; 
die meiſten ſchnarchken jetzt. Auch der kleine 
Jean war eingeſchlummerk. Er ſaß einge- 
klemmt zwiſchen zwei Torniſtern und einem 
großen Sack hoch oben in dem kleinen Türm- 
chen des letzten Gükerwagens, von dem ſonſt der 
Bremſer die Strecke überſehen konnte. 
Der Portier am Bahnhof in S., der ihn 
kannte, hatte ihn nakürlich hineingelaſſen. Er 
bringe im Auftrage der Doktorin etwas ganz 
Notwendiges her, was fie vergeſſen hätte, hatte 
er dem Mann erzählt. 

Im Halbdunkel des Bahnhofes ſtand der 
rieſige Militärzug bis über die Halle hinaus. 
Die Soldaten am anderen Ende, dicht um die 
Tiſche und Büfette gefchart, an denen man ſie 
mit Trank und Speiſe bewirtete. 

Dem ſuchenden Blick bot ſich das Türm- 
chen da oben als ſichere Zufluchtsſtälkte. Da 
würde ihn niemand ſtören und bemerken. Und 
wenn auch — er hakte ſich eine Geſchichke aus- 
ſtudiert, die er dann den Soldaten erzählen 
wollte. 

Seine Berechnung käuſchte ihn auch nicht. 
Niemand bekrat das Türmchen, zu dem eine 
kleine, gewundene Treppe hinaufführte. Kein 
Menſch ftörte ihn da in feinen Gedanken. Aber 
die waren nicht heiter und frohgemut, krozdem 
er ja jetzt Frankreich und der Mutter, die er 
beide fo ſehr liebte, entgegenfuhr. 

Furcht und Scham packken feine Seele 
und rieben fie zwiſchen ihren harfen Fingern, 
bis ſie zermürbt, müde und ſchwach war. Das 
Gewiſſen, dem er ſo lange ſeinen Haß und 
wilden Trotz enkgegengeſtellt, nun rührte es 
ſich, ſprach laut und vernehmlich zu ihm: „Du 
ſollſt nicht töten und vernichten! — Liebe deine 
Feinde und tue ihnen Gutes!“ 

Und es war ein harter Mahner, dies Ge- 
willen. Auch das eintönige Rollen des Wagens 
konnte es nicht einſchläfern, die Nacht da 
draußen es nicht verſchleiern. 

Und wenn er einſchlafen wollte, weckte 
ihn die Furcht auf, die mit ihm fuhr. Wenn 
fie ihn entdeckten und doch zurückſchickken?! In 
S. warteten dann ſchon die Gendarmen auf 
ihn, ſobald er ankam. Und dann —? Welche 
Schande, welche Schande für feine Eltern! 

Langſam rollten die Tränen über das 
bleiche, kleine Geſicht, das in den letzten 
Wochen ſo viel ſchmäler geworden. Von unken 
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tönte der luſtige Geſang der Soldaten, ihr 
Lachen und Schwaßen zu ihm herauf. Die 
hatten doch zumeiſt Frauen und Kinder da- 
heim — aber ſie fürchteten ſich nicht wie er — 
fie taten ihre Pflicht gegen ihren Feind, wie 
man ſie ihnen befohlen. Er war feige — feige 
. . . ein kleiner, unglücklicher, verlaſſener 
Knabe. Am beſten war es, wenn er dort hin- 
aufklekterte und ſich zwiſchen den Zug auf die 
Schienen warf. Dann war alles aus — Angſt 
und Scham und Gewiſſensnok. Dann konnte 
er ſeinen Eltern auch keine Schande mehr 
machen. Dann würde man natürlich alles ver- 
kuſchen. 

Er legte den Kopf in ſeine Arme und 
weinte bitterlich. Und darüber ſchlief er ein. — 

Als er erwachte, war der Himmel im Oſten 
gerötet. Eine große Helle ſtieg von jener Geite 
langſam empor. Er mußte ſich erſt zurück- 
rufen, wo er denn war. Ach ja — — — 

Und da hielt auch ſchon der Zug. Ein 
großer Bahnhof — Wagen neben Wagen! 
Eine ungeheure Maſſe von Soldaten, Rote- 
Kreuz-Schweſtern, Ziviliſten drängte ſich dort 
— eine Etappenftation! Alles ſtieg aus — die 
Soldaten nahmen ihre Torniſter auf die Schul- 
tern ... und da hörte er es auch ſchon die 
Treppe hinaufkappen. 

Ein verwunderker Ausruf des bärkigen 
Landwehrmannes — er war enkdeckk. 

„Jung', wie kommſt du hierher?“ 

Und dann kamen andere und ſtaunken ihn 
an und fragten den ſchweigſamen, verſtörken 
Knaben aus, der fie nur ſcheu anſah, ohne zu 
antworten. Sie ſtrichen ihm mitleidig übers 
Haar. Wohl irgendein von Haus und Hof 
Verkriebener, Verſprengker — und daheim 
hakte der und jener auch ſolch einen Knaben. 

Dann führten fie ihn zum Ekappenkom- 
mandanken. Eine Wolke von mitleidigen 
Schweſtern ringsumher, als der ihn ausfragte 
— dahinter die neugierigen Soldaten mik ihren 
Kaffeekaſſen. 

Juletzt mußte er doch ſprechen, von ſeiner 
Abreiſe aus S. erzählen. Der Kommandant 
lächelte gütig: 

Hat man dich denn da ſo allein forfge- 
ſchickt — und in einem Soldakenzug?! Das 
glaube ich dir nicht, mein Sohn. Wenn du uns 
nicht die Wahrheit ſagſt, müſſen wir dich der 
Polizei übergeben.“ 
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Nein — er fei heimlich fort, um ſeine 
kranke Mutter wiederzuſehen, und weil er jo 
Heimweh häfte. Sie ſollten ihn doch nach 
Frankreich hineinlaſſen. 

Wieder lächelte der Offizier beluffigt. 
Welch ein mutiger, kleiner Burſch! — Die 
Schweſtern ſchlugen die Hände über dem Kopf 
zuſammen und kuſchelten aufgeregt miteinander. 
Die Soldaten lachten leiſe. 

Solch eine Kröt’!” ſagte einer lauf. 

Der Kommandant ſchüttelte den Kopf: 

„Von hier aus kannft du nicht durch, mein 
Kleiner. Hier iſt Krieg und Gefahr. Wir ſind 
nur wenige Meilen von der Front entfernt. — 
Schweſter Franziska, nehmen Sie ihn mit, geben 
Sie ihm zu eſſen und warmen Kaffee, und ſetzen 
Sie ſich telephoniſch mit S. in Verbindung! 
Dort werden ſie ſich ſchon um ihn ängſtigen. — 
Was blickſt du mich denn fo furchtſam an, 
kleiner Mann?! Es will dir keiner was zu- 
leide kun.“ 

Alle waren ſie gütig zu ihm — auch die 
Schweſter Franziska. Oh, fie erdrückte ihn 
faſt, diefe Güte der Feinde. Nachdem er ſich 
erholt, drufelte er ein wenig auf dem Sofa der 


behaglichen Arbeitsſtube ein, auf dem es ſich 


ſo bequem ruhen ließ. Nebenan hörte er die 
kleine, rundliche Schweſter kelephonieren. Nach 
einiger Zeit — war es eine Stunde oder länger? 
— fuhr er aus dem Halbſchlummer auf. War 
nicht feine Mutter bei ihm geweſen, die richtige, 
die mit ihm ſpielte wie eine ältere Schweſter?! 
Ach nein — fie holten ihn ins Nebenzimmer, 
gaben ihm den Hörer des Apparates in die Hand. 

Leiſe, gütige Worte könken aus dem her- 
aus. Die Stimme der Pflegemutter... Er 
ſei ein kleiner, törichter Junge ... niemand 
würde ihm etwas kun .. . es ſei ja wohl auch 
nichts geſchehen ... Ja, ja, — es ſei häßlich 
von Rolf geweſen, und fie hätte ihn auch darum 
geſcholten. Und fie hätten ihn alle lieb, und er 
häfte ihnen ſolche Angſt eingejagt — auch 
feinem Schweſterchen. Aber etwas anderes — 
eine freudige Nachricht. Ein Brief von feiner 
lieben Mama — wieder aus der Schweiz — 
und in wenigen Tagen würde er abgeholt. Eine 
Schweizer Dame würde ihn und Jeanne holen 
und nach Hauſe bringen. — Ja, es ſei wahr, ſie 
gäbe ihm ihr Wort; und er würde ihr doch wohl 
glauben! Sie ſei doch immer guf zu ihm und 
Jeanne geweſen. Und mik der Schweſter Fran— 


Die kleinen Franzoſen. 


Von Robert Miſch. 


ziska, die doch noch einmal ans Telephon 
kommen möchke, hätte ſie ſchon alles Weitere 
verabredet. Ein Verwundekenzug ſollte ihn 
wieder nach S. zurückbringen. Die Ober- 
ſchweſter und der Arzt würden ihn unker ihre 
Obhut nehmen. — Nein, nein — es ließe ſich 
nicht anders zn — er müßte noch a 
nach S. zurück 

Es war ein ganz anderes Anklitz. das 
Schweſter Franziska jetzt anſtrahlte, mit lachen; 
den Augen und plapperndem Munde. 

Den ganzen Tag krieb er ſich auf dem 
Bahnhof umher und machke ſich nützlich, jo daß 
bald alle Arzte, Schweſtern, Soldaten, alle 
Damen und Helfer den kleinen „ausgeriffenen 
Franzoſen' kannten und verhätichelten. 


Am Nachmittag fuhr er fort — reich be- 
laden: denn alle Schweſtern hatten ihm noch 
irgend etwas zum Naſchen zugeftekt. In S. 
holte ihn die Doktorin vom Bahnhof ab. Für 
morgen ſchon ſei die Dame, die Frau jenes 
Schweizer Geſchäftsfreundes, angemeldet. Zu 
Haufe ſtand Rolf da und ſtreckke ihm ſcheu die 
Hand entgegen. Wie das feine Mutter zu- 
ſtande gebracht, war ihr Geheimnis — aber er 
meinte es ganz ehrlich, wie er alles ehrlich tat. 
Beide waren zwar noch efwas zurückhaltend: 
aber an dieſem letzten Tage fpielten die Knaben 
wieder zuſammen. | 

Die Schweizerin kam am anderen Tage, 
ſehr reſolut und energiſch. Am Abend fuhren 
ſie ſchon ab. Das ganze Haus gab ihnen das 
Geleite zum Bahnhof, wo alles von den Kleinen 
Franzoſen“ Abſchied nahm — die Schweſtern 
und helfenden Damen, ſogar der Kommandant, 
der ſeinem kleinen Freunde noch zuletzt eine 
große Schachtel „mit was Süßem' in den 
Wagen reichte, damit er die Deutſchen in 
gutem Angedenken bebielte”. 

Als ſich der Zug in Bewegung jeßte, 
beugte ſich Jean weit hinaus, warf allen eine 
Kußhand zu und rief mit lauker, begeiſterter 
Stimme: „Vive la France — es lebe Frank- 
reich!” 

Da lachten fie alle; und der Kommandant 
ſagte, noch immer lachend: „Ein forſcher Junge! 
Aber, nicht wahr, Frau Doktor — Ihnen fällt 
gewiß ein Stein vom Herzen, daß fie fort find?!” 

Da nickte die Doktorin und ſagte, ebenfalls 
lachend: „Sie haben recht — aber es ſind zwei 
Steine!” 


Beiblatt 
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Serbit.... 


Müde Sonne auf nebligen Hügeln, 

Am Himmel ftarb der Lerchen Schlag, 
Unſre Träume ſegeln anf ſchweren Flügeln 
In den leiſe verblutenden Herbſteskagg 


Herber Ruch aus Ackerkrumen 

Steigt vom Felde feucht herauf, 

Und wie duft'ge Frühlingsblumen 5 
Blüht uns die Erinn'rung auf... 


Wie Heimwehgedanken Marienjeide 
Wandert verſtohlen über das Land 
Der Friede in zerſchliſſenem Kleide 


Hockt verhärmt am Graben rand 
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Bruno Pompecki. 


Zu ſpät! Von Fritz Müller 


Geehrter Herr, Ihr Freund, Herr Walter 
Schoch, kann jeßt als geheilt enklaſſen werden. Viel- 
leicht laſſen Sie oder feine anderen Freunde ſich 
feine ſchonende Überführung in feine Privat- 
wohnung angelegen ſein laſſen. In dieſem Falle 
würde ich Sie bitten, am nächſten Monkag 

Unkerzeichnet war der Brief von der Leikung 
der Heil- und Pflegeanftal.e Das Wort Irren- 
anſtalt über der großen Pforte war feit Jahren 
ausgelöiht. Der Humanitätsſchwamm war da- 
rüber gefahren. 

Der arme Walter Schoch. Zwei Monate vor 
Kriegsausbruch — die Welt lag in fiefftem Frieden 
damals — hatte es ihn geriſſen. Überſtudiert', 
ſagte feine Zimmerwirkin. „Temporärer Wahn- 
finn”, fagten fie in der Heil- und Pflegeanſtalt. 

Hoffenklich behalten ſie ihn nicht auf immer 
draußen”, ſehte feine Zimmerwirtin zu, und ſah 
bekümmert dem Wagen nach, in dem wir ihn mit 
gütigem Zureden hinausbrachten. 

Ich kann Ihnen beſtimmt verſichern, ſagke 
dagegen der Anſtaltsarzt bei unſerem zweiten Be- 
ſuche, „daß Sie ihren Freund in abſehbarer Zeit 
wieder als geheilt mitnehmen können — nervöſe 
Überreizung der Großhirnrinde mit zuviel Studium 
und Gedächtnisballaſt, weiter nichts — eine Or- 
ganzerſtörung liegt nicht vor — ich freue mich, 
Ihnen dies ſagen zu können — bitte, bitte, meine 
Pflicht — ich würde Ihnen auch das Gegenkeil 
ſagen müſſen — hat er Angehörige?” 

Nein, er ſteht allein — war früher Kaufmann 
— war's nicht gern — bat es werden müſſen, der 
Verhältniſſe wegen — kam fpät zu einer Erbſchaft 


und damit zu der zwanzig Jahre aufgeſchobenen 
Möglichkeit zu ſtudieren — ftürzte ſich mit Feuer- 
eifer drauf und —” 

Aha, der Fall der ſpäten Studenten — dachte 


mir's. Alſo, wie geſagk, meine Herren, Sie können 


ſicher ſein — guten Morgen — guten Morgen!” 
Wir waren enklaſſen und gingen beruhigt. Walter 
Schoch blieb. Auch beruhigt. Seine flackernde 
Erregtheit war einer völligen Gleichgültigkeit ge- 
wichen. Tagelang ſtarre er vor ſich hin, rede kein 
Work, ſagte der Wärter. Auch mit uns nicht, wenn 
wir ihn beſuchten. Wir ſaßen dann ſtill dei ihm, 
legten ihm die Hand auf die Schulter, oder fuhren 
ihm beim Abſchied leicht über dem grau gewordenen 
Freundesſcheitel. Er ſah uns dann verfräumt an, 
wie aus einer anderen Welt, aus der er nur dann 
und wann ein fernes Lächeln zu uns berüber- 
ſchicken konnte. 

Er ſchläft', pflegte der Arzt uns zu ſagen, 
„seit ſechs Wochen ſchläft er nun jo — es iſt guf jo, 
meine Herren — es iſt der Aufbau der abgebauten 
Großhirnzellen während des geiſtigen Schlafes — 
es iſt die Geneſung unter der Oberfläche — wenn 
Sie wiederkommen, werden Sie noch eine Ver- 
tiefung dieſes Zuſtandes beobachten können — auf 
Wlederſehen alſo — guken Morgen, meine 
Herren.” 

Knapp vor dleſes Wiederſehen ſchoben ſich die 
ausziehenden Regimenker. Es war Krieg. Einen 
küchtigen Griff fat der in unſeren Freundeskreis 
und teilte faft alle von uns den marſchierenden 
Regimenkern zu. Nur an mir und noch einem 
ſtreifte er achſelzuckend vorbei: Unkauglich. 
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Wie wir unter dieſem Streifſchuß litten, 
brauche ich nicht zu ſchildern. Tauſende haben es 
erlebt und mitgeteilt. Ich will nicht der kauſenderſte 
ſein. Nakürlich ſuchten wir Betäubung. Die 
Lohe, die aus den käglichen Telegrammen an jeder 
Straßenecke ſchlug, trieb uns harter Hilfsarbeit in 
die Arme, ſoweit der alte Brokerwerb uns irgend- 
eine Stunde Zeit ließ, oder der Schlaf nicht gar 
zu arg über die gemachten Abzüge murrte. 

Bei all dem Haſten und Erleben machten wir 
uns einer Sünde ſchuldig. Wir vergaßen auf 
Walter Schoch. Mag ſein, daß uns einmal oder 
zweimal fein Schickſal fragend ins Geſichtsfeld 
rückte. Aber es war ſo abgeblaßt, ſo fern. Wir 
faten unbewußt dasſelbe, was der Krieg mit uns 
getan hatte, wir ſtreiften fein Gedächtnis verloren 
mit dem Armel: Untauglich! 

Daß da draußen, irgendwo am Rand der Stadt, 
in ihren langen, langen, grauen Umfaſſungsmauern 
ein Torbogen eingeſpannt war, ein Torbogen mit 
der Inſchrift „Heil- und Pflegeanſtalt“, kam uns 
jetzt, wo die ganze Welt in Brand ſtand, jo un- 
wirklich, ſo bedeutungslos vor. Einen unkerirdiſchen 
Zwieſpalt empfanden wir zwiſchen der beſorgten 
Pflege, die man jenen Hunderten hinter der grauen 
Mauer angedeihen ließ, und jenen Hunderkbauſen- 
den, die auf brüllende Kanonen und knatternde 
Flintenläufe losſtürmten. Es tat faſt weh, wenn 
man daran dachte. Alſo unterliegen wir's. Nur 
kurz vor dem Einſchlafen geſchah es dann und 
wann, daß jeder von uns beiden dachke: „Nun, der 
andere wird ſchon gelegentlich mal Hinausge- 
gangen ſein 

Am nächſten Morgen auf einen ſolchen Abend 
brachte die Poſt jenen Brief von der Anſtalt. Ich 
rannte zu Martin Krell damit. Er las ihn. 
„Gleich wird er aufſehen, dachte ich, und ſagen, 
daß er es ſchon wiſſe, daß er es erfahren habe, 
als er neulich draußen geweſen ſei, und daß —“ 
Aber er ſah nicht auf und ſagte nur mechaniſch: 

Alſo gehen wir nächſten Montag zufammen.” 

„Alſo nächſten Montag zuſammen“, wieder- 
holte ich. 

Ju Walter Schoch.“ 

Ja, ja, zu Walker Schoch.“ 

Es iſt alſo alles ſo gekommen, wie es der 
Dokkot ſagte — es iſt ein Glück.“ 

Ja, ja, ein Glück — das heißt, hm, ein Glück 
— meinſt du wirklich?“ 

Du haſt recht, man weiß es nicht — man muß 
halt ſehen — ich denke, wir gehen mal zunächſt zu 
ſeiner Wirtin, ob ſeine beiden Zimmer noch in 
Ordnung ſind.“ 

„Hm, oder ſchon in Ordnung”, ſagte ich. Er 
an nicht gleich. Aber als die Wirfin dann 
agke: 

Ja, ja, ich weiß ſchon, von der AUnftalt hat 
man mir geſchrieben“, da verſtand er. Und wir 
gingen ein wenig bedrückk auseinander. 

Am Montag verfuchten wir's, mit einem rechk 
wohlgemuten Geſicht durchs graue Tor zu gehen. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


Einen Vorwurf des Arztes wollten wir mit Faſ⸗- 
ſung über uns ergehen laſſen. Aber der empfing 
uns zerſtreut und eilig: 

„Sie entſchuldigen, ich habe nicht viel Zeit — 
ſoeben Einberufungsbefehl erhalten — heute noch 
ſoll marſchiert werden, glaube ich — ja, ja, richtig, 
Herr Schoch iſt alſo entlaſſungsfähig — ein wenig 
ſchweigſam ift er ja noch — Sie müſſen ihn ge- 
währen laſſen — es wird ſich draußen von ſelber 
finden, wenn Sie ihm an die Hand gehen — und 
was Verhalkungsmaßregeln anbetrifft — ich wüßte 
keine — halt doch, vor gewaltſamen Aufregungen 
müſſen Sie ihn natürlich ſchützen, auch vor freu- 
digen — aber das wiſſen Sie ja ſelbſt, nicht wahr, 
meine Herren — und nun folgen Sie ruhig dem 
Wärter — mich enkſchuldigen Sie, nicht wahr — 
Sie verſtehen, ich habe auf dem Ausmarſch noch 
dies und das.“ 

Gewiß, Herr Doktor, wir danken, Ihnen, daß 
Sie unſeren Freund wieder geheilt —“ 

Ja, ja, man kuk nalürlich, was man kann, 
im Frieden wie im Krieg — Sie entſchuldigen alſo, 
wenn ich nicht ſetbſt — adieu, meine Herren.” Er 
ſchritt ſchon der Tür zu. 

„Ein Wort noch, Herr Doktor, noch ein 
Wort“, rief ich ihm nach. Er drehte ſich um. 

“Bitte?” ſagte er verbindlich, ohne nochmals 
herzukommen. 

„Weiß er — weiß unſer Freund etwas — 
etwas von den Ereigniſſen, Herr Doktor?” 

„Von welchen Ereigniſſen? Ach jo, vom. Krieg, 
meinen Sie? — hm, er war eigentlich bis in die 
letzte Zeit noch ein wenig apalhiſch — glaube ich, 
daß er — es müßte denn fein, daß die Wärter —“ 

Die Tür wurde von außen geöffnet. Eine 
Frau ſtand in der Füllung. 

„Sie entſchuldigen — Sie ſehen, meine Frau 
wartet ſchon — alſo, wie gejagt, wenn Sie den 
Oberwärter auf Nummer fünfzehn in erſten Stock 
befragen — der kann über alles Auskunft geben 
— adieu, meine Herren — gut Glück für Ihren 
Freund.“ 

Draußen war er. Es fiel mir ein, daß wir ihm 
auch Glück für den Kampf da draußen hätten 
wünſchen müſſen, daß das ſogar noch wichtiger 
war, als — als . .. Aber bevor ich den Nachſatz 
ruhig ausdenken hHäfte können, hatte uns ein 
Diener eilfertig zum Oberwärter hinaufgeführk. 

Herr Walter Schoch? Gewiß, meine Herren, 
er wartet ſchon — feine Sachen find ſchon geftern 
in feine alte Wohnung geſchickt worden — es ift 
alles in Ordnung — wollen Sie in den Empfangs- 
jaal 2 kommen — dork iſt er — darf ich bitten.” 

Danke, aber könnten Sie uns vorher ſagen, 
ob Herr Schoch etwas vom Kriege weiß?“ 

„Vom Krieg? — aber ich denke doch, daß — 
das heißt, genau kann ich es Ihnen nicht ſagen 
— Sie verſtehen, daß ich bei den vielen Leuten 
nicht über jedes einzelne — hm ja, aber der zuſtän⸗ 
185 Wärter, der muß es wiſſen — kommen Sie, 
bitte.“ 
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„Wir hätten aber den Wärter lieber befragt, 
bevor wir mit Herrn Schoch zufammen kommen.” 

Nakürlich, ſelbſtverſtändlich — ah, da iſt er 
ja ſchon — Herr Surrmann, wie ſteht's mit Herrn 
Schoch —” 

Guk, er warkek im Empfangsſaal 2.” 

Weiß ich, weiß ich, aber die Herren hier 
möchten von Ihnen wiſſen, ob Herr Schoch ekwas 
vom Kriege weiß oder nicht.“ 

„Vom Kriege? Ja, ja, es iſt ſchon hier und 
da einmal eine Zeitung auf die Abteilung gekom- 
men, wo Herr Schoch war, aber ob er ſie geleſen 
hat — mik mir hat er jedenfalls nicht darüber ge- 
ſprochen, Herr Oberwärker.“ 

Und mit den anderen Patienken im Saal?“ 

Herr Schoch war immer ſehr zurückgezogen 
— er hakke faſt keine Verbindung mit den anderen 
— gar in letzter Zeit.” Der Oberwärker wandte ſich 
achfelzuckend zu uns. 

Sie ſind ja ſeine Freunde, nichk wahr, und 
da werden Sie ſchon —” 

„Wir werden uns darauf einrichten, daß er 
nichts vom Krieg erfahren hat”, erwiderke ich ein 
wenig ungeduldig. Und wie wir dann den langen 
Gang enklang ſchritten — Freund Krell und ich 
immer zögernder und zögernder — da kam es uns 
in den Sinn, wie es doch ſei eigen wäre, daß da im 
Warkezimmer Nummer 2 ein Menſch ſäße, der 
nichts vom Kriege wiſſe. Von dieſem Kriege, der 
ſchon im ſechſten Monat um die Erde ſtampfte, 
brüllte, rauchte, ächzke, ſich in die Erde wühlte, auf 
die Firſte kletterke, überm Meere hinſchoß, unkerm 
Meere ... Da ging die Tür auf. 

Walter!” — Walter Schoch, unſer Walter!” 

„Fritz! Martin! Grüß euch Gott!” 

Drei Freunde drückken ſich die Hände, ſahen 
ſich ins Auge — ſie waren klar, alle — es war 
alles guk. 

„So, Walter, nun komme mit uns — wir 
dürfen dich doch in deine Wohnung begleiten, gelt? 
— der Wagen wartef ſchon draußen.” 

Der Wagen?” Es huſchte wie eine flüchtige 
Erinnerung an feinen Eintriff über feine Züge. 

17 nicht böſe, Freunde, aber ich ginge lieber zu 


„Natürlich gehen wir dann zu Fuß. Es iſt 
ein bißchen Ralf. Aber das kuk guf. Kommt nur, 
kommt.” 

Und eilig ſchritten wir durch's große, graue 
Tor. Walker Schoch drehte es noch einmal den 
Kopf nach hinken. Wir hinderken ihn nicht. 

Damit iſt jet Schluß. Walter, ſagte ich, 
„Sei zufrieden und denke dir, du hätteſt nur ein 
tüchtiges Stück geſchlafen — wir hätten es alle mal 
nötig, weißt du, in dieſen unruhevollen Zeiten — 

Dieſen Zeiten des haſtenden Erwerbs, weißt 
du“, verbeflerte mich Martin Krell, inder er mich 
bedeutſam anſah. 

Ein küchtiges Stück geſchlafen?“ wiederholfe 
Walter und verfuhte zu lächeln, „es iſt erheblich 
mehr, als ein halbes Jahr, glaube ich?“ 
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Was liegt daran? Was iſt oft fo 'n halbes 
Jahr für eine leere Schale, auch wenn wir noch 
jo wichtig darin zappeln“, verfuhte ich zu phi- 
loſophieren. 

Hm ja,” flüfterte Walter Schoch nach einer 
Weile bei, ich kann mich erinnern, daß wir oft 
Wunder was verfäumt zu haben glaubten, wenn 
wir uns nach zeifungslofen Ferienwochen haſtig 
wieder über die Druckerſchwärze ſtürzkten — um 
dann zu gewahren, daß wir eigenklich gar nichts 
— gar nichts verſäumk haffen.” 

Na, ſiehſt du, alter Freund“, ſagke Martin 
Krell ſcheinbar fröhlich, während ſeine Augen be- 
forgf zu mir herübergingen: Er weiß nichts vom 
Krieg, gar nichks — wie werden wir's ihm bei- 
bringen — ich fürchte mich — keine Aufregung, 
ſagke der Dokkor 

Ich verfuchte es. eine beruhigende, ſtufenweiſe 
Handbewegung hinker Walters Rücken auszu- 
führen. Markin nickke raſch: Nach und nach, nicht 
plötzlich, mußten wir es ihm beibringen, heuke ein 
Skück, morgen ein Stück 

Dann plauderken wir von Walters Studien 
— machken ihm eindringlich klar, daß er ein lang- 
ſameres Zeitmaß einſchlagen müſſe. 

Ja, ja,” nickhke er, „durch Schaden wird man 
kiug — übrigens find heute ne Menge Soldaten 
unkerwegs — iſt was Beſonderes los?“ 

„N— nein, nicht gerade — komm, wir wollen 
etwas raſcher gehen — es iſt doch 'ne gehörige 
Strecke bis zu deiner Wohnung, Walker.“ 

Ja, ja, aber ſag' mal — mir kommen die 
Geſichker der Leute fo merkwürdig ernft vor — 
iſt das nun 'ne Einbildung, oder —?“ 

„N — nein, Walker, du haft ſchon rechk — 
ſie ſind auch ernſter, weil — weil —” 

„Aha, weiß fchon,” ſagke er unvermittelt leb 
haft, „Tiefpunkt einer Wirkſchaftskriſe — ſetzle 
damals ſchon ein, als ich — als ich — na, ihr 
wißt ja.“ 

Wir nickfen und vertieften uns krampfhaft in 
wirkſchafkliche Erörkerungen, Martin Krell und ich, 
während unſere wirklichen Gedanken dieſen erra- 
kiſchen Block berannken und nicht über ihn weg- 
kommen konnken: Da ging einer zwiſchen uns, 
dem die Zeit verſchleierk war, dieſe gewalfige Seit 
— einer, dem wir den ſchweren Vorhang nicht mik 
einem Male vor den Augen auf die Seite ziehen 
durften, weil er ihn ſonſt hätte blenden können, 
in den Wahnſinn zurückblenden — da ging einer 
miffen im Kriegsgektöſe der aus den Fugen gegan- 
genen Zeit, und war unwiſſender, wie ein Fidſchi⸗ 
inſulaner. Und es fiel mir der alte Baudenver⸗ 
walker vom Rieſengebirge ein, der in der driften 
Kriegswoche ahnungslos herunkerkam aus dem 
Gebirge, und dem die plötzliche Erkennknis im Tale 
drunken, beinahe den Kopf verwirrt hafte. Den 
geſunden Kopf. Nun erſt einen, der die Schonung 
brauchte, einen, auf den etwa die ſechs Kriegs- 
monafe mit einem Schlage eingeſtürmt wären! 
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Und krampfthaft redeten wir weiter von Kon- 
junkturumſchwüngen, Studienplänen, von dem 
merkwürdig milden Winker, von allen Dingen, nur 
nicht von dem, was uns füllte bis zum Rande. 
Wahrhaftig, es tat einem in der Herzgrube weh, 
dieſe Verſtellung. An brauſenden Geſtaden gin- 
gen wir enklang und mußten kun, als wäre es ein 
ſtiller Dorfteich. Durch Orkane ſchritten wir und 
mußten kun, als blieſen wir ein Zwirnfädchen auf 
dem Rockärmel weg. 

Plötztich drehte er feine Augen gewaltſam aus 
dem Trichter unſeres Geſpräches heraus, und über- 
blickte die Straße: 

Und es muß doch 'n Manöver oder ſo was 
fein — das wimmelt ja von Soldaten.” 

Ja, ja, s iſt 'n Manöver.“ 

Was, jetzt im Januar?“ Martin Krell warf 
mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich war doch 
zu unmilitäriſch. 

„Weißk du, Fürftlichkeiten”, fuchte er mich 
verlegen zu verbeſſern. 

Aha, verſtehe — vielleicht gar der Briten- 
könig? — habt ihr ihn endlich rumgekriegt mit 
euren Friedensſchalmeien, was?“ 

Herrgoff, es war, als ob man Rutenſchläge 
kriege. Aufſchreien hätte man mögen. 

„Oder ſonſt irgend 'ne Verbrüderung — ne 
ruſſiſche oder franzöſtſche — aber fo redet doch!“ 

„Sei nicht böſe, Walter, aber wir find heufe 
gar nicht zum Polikiſteren aufgelegt — es iſt kein 
ſchönes Lied, das polikiſche — das weißt du ja — 
komm, Walter, laß uns hier 'ne Taſſe Kaſſee 
trinken — mich hal der Weg müde gemacht.“ Ich 
hatte ſchon die Tür eines nahen Kaffeehauſes 
halb geöffnet. 8 

Gut, gut — ich komme ſchon — aber ſagt 
mal, da drüben über der Straße ſchlägt einer 'ne 
Depeſche oder jo was Ahnliches an — wahrſchein- 
lich die üblichen Friedensreden der ſich be⸗ 
grüßenden Majeſtäken, was?” 

Ja, ja, — gewiß — natürlich — komm nur, 
Walter, komm.“ Und zwiſchen Tür und innerem 
Vorhang ſah ich in Martin Krells ängſtlich ge⸗ 
ſpannkes Geſicht: An die Depeſchen hatten wir 
gar nicht gedacht. Nein, es war unmöglich, einen 
Tag lang zu verheimlichen, nein, auch nur eine 
Stunde lang, was in allen Herzen loderke, was an 
allen Stirnen brannte, was in den Lüften fiedete 
und grollle. Was jedes Kindchen wußte, jedes 
Tier in dieſer Stadt, jeder Pflaſterſtein, der vom 
Tritt der Regimenker geklirrt hatte, was dieſer 
Plüſchvorhang wußte, den zitfernde Hände ge⸗ 
hoben — das ſollte der eine Menſch, der Freund 
zwiſchen uns nicht wiſſen? Wie er da vor mir in 
den ſummenden Saal ging, kam er mir vor, wie ein 
wandernder Hohlraum, wie ein Fremdkörper, der 
künſtlich in eine ihm fremde Jeitflut eingetaucht 
und feitgehalten wurde — gleich würde der Druck 
nachlaſſen, gleich würde der Fremdkörper in die 
Höhe ſchnellen, durch den Rauch durch, durch die 
Decke, durch das ganze Hans, hinaus, hinaus aus 


Beiblaft der Deutfhen Romanzeikung. 


dem Bereiche unſerer kriegeriſchen Mutter Erde, 
und hinauf auf einen Skern, wo kein Krieg war, 
wo noch der Friede wohnke. Nein, nein, es ging 
nicht — wir mußten es ihm beibringen — raſcher 
beibringen — ſonſt zermürbbe es uns. 

Wir hatten uns an ein kleines Tiſchchen ge- 
jet. Neugierig wanderten des Freundes Augen 
durch den Saal. 

„Da waren wir doch öfter, ſagte er, aber 
mir iſt, als habe es ſich hier veränderk — ſagk mal, 
wo ſind denn die Studenken hingekommen — die 
ſaßen doch fonft immer um dieſe Zeit an jenem 
grünen Tiſch dork — he, was haben ſie denn an 
die Tafel hingeſchrieben — ich glaub', ich kann's 
von hier aus leſen — ſus — ſuſpendiert — was, 
fufpendtert, mitten im Kolleg — die kun ſich leicht, 
das muß ich ſagen —” 

„Hör mal, lieber Walter, fing ich an und. 
räufperte mich zu einer langen Rede, die es ihm 
ſchluckweiſe vermitteln follte, hör' mal, wir find 
da vorhin nicht ganz offen zu dir —“ 

Anſichtskarten gefällig — das neueſte Bild 
von Hindenburg — zehn Pfennige das Skück.“ 

„Von Hindenburg”, ſagte Walter lauker, als 
nötig war. In feiner Stimme lag was Angriffs- 
luſtiges. Am nächſten Tiſche verftummte einen 
Augenblick das Geſpräch. Von Hindenburg! Was 
habt ihr euch denn da wieder für einen Gößen 
aufgebunden, he?” 

Am Nebenkiſche war ein Mann aufgeſtanden. 
Mit rotem Kopfe ſtand er an unſerem Tiſche. 

Göhe?! ſagen Sie, Göße!!” 

Na ja, was geht das Sie an!” ſagte Walter 
erſtaunk. Ich ſuchke zu beſchwichtigen. Martin 
Krell hob halb beſchwörend die Hände: 

Ein Mißverftändnis, ich verſichere Sie, ein 
Mißverſtändnis —” 

„Ach was, Mißverſtändnis!“ begehrfe der 
Fremde auf, wie können Sie ſich unkerſtehen, 
über unſeren Hindenburg —" 

„Komm, Walter, komm, wir wollen gehen.“ 
Ich hatte eilig bezahlt und drängte aus dem Saale. 

„It auch höchſte Zeit, daß Sie — daß Sie 
gehen“, ſcholl es hinker uns. Ich zog Walter förm- 
lich am Ärmel. Er ſchüttelte immerzu den Kopf. 

„Kinder, jagfe er, „Kinder, was war das 
nur?” | 

Wir hatten ihn eng in unſere Mitte genom- 
men, unſeren Walter. Durch jene Anlagen drüben 
wollten wir mit ihm gehen. Alles wollten wir ihm 
ſagen in einer Rede, in einem Zuge. In dieſem 
Augenblick kam ein ausrückendes Regiment vor- 
über. Junge Freiwillige. Blumen hatten fie am 
Helm. Das alte Vakerlandslied von der Wacht 
am Rhein fangen fe. Die halbledernen Stiefel 
hämmerten die Erde. Die jungen Augen blitzten. 
So ernſt lag es um die jungen Schläfen. So dro- 
hend wölbten ſich dieſe Lippen. 

Da erſtarb mein Work. Das Regiment redete 
ftatt meiner. Noch einen fragenden Blick kat 
Walter gegen uns. Wir nickten nur. Da ver- 
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ſanken wir für ihn. Die Welt war angefüllt mit 
diefem Regiment, mit weiter nichts. Flackernd 
brennend liefen Walkers Augen das Regiment auf 
und ab. Wie zwei rennende Hunde ſuchken fie 
einen Ausweg aus der Bahn — da — nein, dorf... 
Aber auf einmal ſchienen ſie ſich zu ergeben. Sie 
wurden ruhig. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit, 
war von den Gewehrläufen da drüben aufgeflogen 
wie ein Adler, herübergerauſcht war fie zu Walter, 
auf feine Schulter ſehte ſich der Alter, feinem Ohr 
neigte er ſich zu — und ſiehe da, er ward wiſſend 
in einem Augenblick. 

Das Regiment war vorüber. Der Geſang war 
verhallt. Wieder wollte ich anſetzen zu einer weif- 
ausholenden Erklärung. Aber er legte ſeine Hand 
auf meinen Arm: 

„Schon gut,” fagte er, ich weiß jeh alles.“ 
Plötzlich wurde fein Geſicht faſt weiß. 

„Walter, Walter, was ift dir?” Aber er hörke 
nichts. Die ſechs Monate Krieg waren mik einem 
fürchterlichen Prall auf ihn eingeſtürzt, wirbelten 
in einem künſtlichen Hohlraum, brüllten, kochken. 
Die Ströme vergoſſenen Blutes überſprangen ein 
halben Jahr und kamen mik rofem Wogengezottel 
auf ihn zu. 

Noch wußte er keine Einzelheiten. Noch hakke 
nur der Krieg als ſolcher fein Rieſenhaupt für ihn 
erhoben. Aber daß es der deufiche Krieg war, der 
jahrelang verſtohlen in der Feindespreſſe umging, 
den eine Welt von Feinden mik heimfückifchen 
Verkragsverknokungen Stück um Stück um uns 
heraufbeſchworen, das hafte er gefühlt in einem 
Augenblick. 

„Weißt du, Walter,” hätten wir jetzt beginnen 
können, „die Ruſſen, die Franzofen, die Eng- 
länder und —“ Aber noch war's nicht Zeik dazu. 
Ich hakte die Empfindung, er würde ſtille ab- 
wehren: „Laßt nur, Freunde, laßk nur — was 
ſind Namen, was ſind Einzelheiten gegen den Sinn 
des Ganzen? Laßt mich mit dem erſt ferbig werden, 
laßt mir Seit, Kinder, Zeit 

Und ſchweigend, dicht an feiner Seite, gingen 
wir eine Weile weiter. Er ſah immerzu zu Boden, 
und war ganz ruhig, fo ſchien es. Nur ein paar- 
mal hafte er heftig mit den Schultern gezuckk. 

Einem Menſchenknäuel konnten wir nicht 
rechtzeitig ausweichen. Wir mußten ſtehen bleiben. 
Die Menge teilte ſich. Ein gelber Mauerzettel 
wurde ſichtbar: Großer deulſcher Sieg bei 
Soiffons”. Frohes Gemurmel, freudige Mienen. 
Walter ſah nun doch auf und las die Überſchrift. 

„Soiffons?” fagte er leiſe und hilflos, 
„Soiffons?” Und es war, als hielte er von einer 
abgeriſſenen Kekke nur das Schlußglied in der 
Hand, während die anderen Glieder, Lüktich, 
Namur, Antwerpen, Ppern irgendwo da draußen 
in der Weite lagen und ſchlenkerken. 

„Über fünftaufend gefangene und über zehn- 
taufend tote Franzoſen ..., laſen wir gemein- 
ſam weiter. Walters Lippen bewegten ih kauf- 
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los. Sein Kopf ging wie ein Pendel zwiſchen 
den Zeilen. Und wie er ferfig war, begann er 
wieder von vorne: „Über fünftauſend gefangene 
und über zehntaufend koke Franzoſen Man 
ſah's ihm an: Auch dieſe Hekatomben hingen in 
der Luft. Sechs ungefüllke Kriegsmonake drängfen 
fie vom Verſtehen ab. Es wurde unerträglich. 


„Komm, Walter, komm erſt mit in meine 
Wohnung — fie liegt näher, als die deine, ſagke 
ich, „weißt du noch, du warſt früher gern in meinem 
Arbeitszimmer? Dort erzählen wir dir alles. Ich 
habe alle Zeikungsnummern aufgehoben. Die 
blättern wir gemeinſam durch, gelt, Walter?” 

Er nickte. Und ich dachte: Jetzt nur nicht feine 
neugierigen Wirtin mit einem langen Redeſchwall. 


Und dann ſaßen wir zu dritten auf dem alken, 
lieben Leder ſofa, den ſauber geſchichketen Zeitungs- 
ſtoß vor uns. 

Und nun paß auf, Walter,“ ſagte Freund 
Martin, nun wollen wir es dir Stück für Stück 
aufblättern, damit du fiehft, wie alles gekom⸗ 
men ift.” 

Aber ſchon auf der zweiten Seile gerieken 
wir ins Erzählen. Ju friſch war alles noch, zu 
unmittelbar, als daß uns nicht die Rede fiber den 
Druck hinausgewachſen wäre. Erſt erzählte ich, 
dann ergänzte Martin Krell, und ſchon lief die 
Spule in feinen Händen weiter. Dann ließ er einen 
Faden fallen. Den hob ich auf, und wieder ging 
das Erzählen an mich über. So wechſelken wir, 
und die vaterländiſche Geſchichke ſchnurrte leiſe an 
der Spindel der Erzählung. Wir begriffen plöß- 
lich, wie es war in alten Zeiten, da es noch keinen 
Druck und keine Zeitung gab, wo der Erzähler 
alfer Heldendinge draußen unterm Tore ſaß und 
rings um ihn das Volk, ſitzend, lauſchend, mik den 
Löffeln ihrer Ohren Wunderdinge ſchlürfend. 

Unfer Volk war Walter. Still ſaß er da und 
frank alles in ſich hinein. Gott fei Dank, er zuckte 
nicht mehr mit den Schultern. Die mächkigſte Er- 
regung lag jetzt hinter hm. Ob wir ſchon ge⸗ 
wonnen hatten, ob es ohne einen neuen Sprung 
in feinem Innern ging? Wir hofften es. Zuver- 
ſichtlicher wurde unfer Ton. Eine Stunde war ver- 
gangen, eine zweite, wir waren angelangt bei 
Soiſſons. Die Brücke war geſchlagen, die Sechs- 
monaf3brüke über Deukſchlands größte Seit. 
Walter konnte darüber wandeln, wie er wollke, 
nicht mehr ins Leere ſank ſein Fuß und Herz. 

„So, Walter, das iſt alles.“ Er nickte und 
drückte dankend unfere Hand. Aber feine Augen 
blickken noch nicht frei. 

„Vielleicht haben wir etwas vergeſſen, Walter 
— komm, ftell uns Fragen, wenn du willſt. 

„Nein, Freunde, nein. Die eine Frage, die 
ich habe, die mir rieſengroß emporgeſtiegen iſt bei 
euren Worken, die könnt ihr mir ja doch nicht be⸗ 
antworten, leider, leider.” 

„Es kommt auf einen Verſuch an, Walter. 
Frage. 
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„Warum komme ich immer zu ſpät?' ſagte er 
langſam, und ſah uns aus verſchleierken Augen an. 
Seine Stimme klang ſo fremd. 

Zu [pät?” ſagten wir verlegen, „zu ſpäk?“ 
Wir wiſſen nicht, was du meinſt, Walter?“ 

„Was ich meine? Mich meine ich. Den 
Jungen meine ich, der ſeinen Eltern ſpät geboren 
wurde. Zu einer Zeit, als ſeine Brüder ſchon groß 
waren, ſchon ausſtudiert hatten, und als der Wohl- 
ſtand der Eltern dünn und fadenſcheinig geworden 
war. Den Jungen, der dann Lehrling werden 
mußte irgendwo und ſich an an ungeliebfer Arbeit 
wund ſtieß. Den Erwachſenen, deſſen Serzver- 
ehrte längſt vergeben war, als er ſich endlich ge⸗ 
krauen wollte, ſie zu fragen. Den Mann, dem eine 
ipäte Erbſchaft in den Schoß fiel, daß er endlich 
zum Studieren kam mit angegrauken Schläfen. Der 
als verſpäfetker Student den ſpröden Wiſſensſtoff 
mit Macht in feinen ſteif gewordenen Schädel 
preſſen wollte, wie ein Junger, bis er endlich durch 
ein großes, graues Tor lief mit der Aufſchrift: 
— ach, ihr wißt ja.“ Die Bitterkeit hatte ihn 
faſt übermannt. 

Walter, ſei geduldig. Jett biſt du wieder 
oben. Noch iſt nichts zu ſpät.“ 

„Nichts zu ſpät!“ rief er beinahe halb wild, 
„nichts zu ſpät! Und dieſer Krieg meines DVater- 
landes, dieſes Größke, was in meinem Leben frat 
— komme ich zu ihm nicht auch verfpäfet! Sechs 
Monate verſpäkekl“ 

„Walter, ſei nicht ungerecht: Auch wir beide 
haben ihn nicht mikmachen dürfen.“ 

„Aber ich, ich hätte dürfen — ich hätte vorne 
ſtehen dürfen, wo endlich Sinn hineingekommen 
wäre, in mein Leben — hätte kämpfen dürfen für 
mein Vakerland, wie unſere Freunde, die ſetzt 
draußen ſich ihre eiſerne Kreuze holen — ich wäre 
heuke an der Front, wenn — wenn mich nicht 
diefe verſpäkeke Studiererei um ein Kriegshalbjahr 
betrogen häfte — ja, ja, bekrogen!“ 

Er hakte ſich erhoben. Wir kannten den fonft 
fo ſlillen Menſchen nicht mehr. In wachſender Er- 
regung lief er auf und ab im Zimmer. Meinen 
Globus ſtieß er um. Er rollte hinter den Vorhang. 
Keiner hob ihn auf. 

Zu ſpäk?“ fagfe Morkin Krell bedrückk, „aber 
vielleicht iſt es doch nichf zu fpäf.” 

„Wie meinſt du das? He, wie meinſt du das!“ 
Er hakte ihn an den Schulfern gepackk. Er zifferfe, 
und das Zitkern überkrug ſich in Markin Krells 
erſchrockenes Geſichf. 

Ich meine, daß du dich immerhin — ja, im- 
merhin noch — noch ſtellen könnkeſt beim — — 
beim Generalkommando.“ Es war das ungefchic- 
keſte, was er in dieſem Augenblick ſagen konnke. 
Walter ſtieß ihn förmlich zurück. 

„Stellen, faaft du, ftellen — haha, beim Ge— 
neralkommando ſtellen — ja, ja, mach dich nur 
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luſtig, aller Freund — ja, Proſt Mahlzeit, da 
werden fie einen nehmen, der acht Monate ge- 
ſchlafen hak — im Irrenhaus geſchlafen dat — 
ausgerechnet einen ſolchen werden fie nehmen — 
hahaha — hahaha!“ 

Ein fürchkerlicher Schmerz wand ſich in ihm. 
Alle Enttäufhungen feines Lebens waren in einem 
Knäuel in ihm hochgeſtiegen, und ſahen uns aus 
verzerrfen Augen an. Es drehte den ſonſt jo ſtillen 
Menſchen ſpiralig im Zimmer herum. Wir beiden, 
Martin Krell und ich, wir konnten mit unſeren 
armen Händen das Enſſetzliche nicht aufhalten. 
Was half es, daß wir uns beſchwörend an ſeine 
Arme hingen? Er ſchüktelte uns ab. Hinker den 
Vorhang ſprang er, wo mein Globus hingerollt 
war. Die große Kugel nahm er mit grellem Lachen 
auf. 

Einen Augenblick ſchien es, als wollte er ſie 
auf uns ſchleudern. Aber dann umfaßte er ſie 
plötzlich zärtlich, wie eine Mutter ihr Kind. Ganz 
ruhig wurde er. Still ſetzte er ſich mit meinem 
Globus in das Lederſofa. Feſt, ganz feſt hielt er 
die Kugel in feinem Schoß und döſte vor ſich hin... 

Walter! Walter!“ | 

Er hörte nichts mehr. Er war völlig feil- 
nahmslos. Ganz fo wie damals, als wir ihn hin- 
ausbringen halfen, hinter die lange, graue Mauer 
mit dem großen Tor. 

Es war jammervoll. Markin Krell und ich 
verffändigfen uns worklos. Er hielt die Wache, 
während ich mechaniſch die Treppe herunkerging 
zum nächſten Telephonamk. Die Heil- und Pflege- 
anſtalt klingelte ich an und ſagke, was ich ſagen 


mußte. 


Gut, kam es zurück, unſer Wärker wird in 
einer Skunde kommen.“ 

Auf die Straße krak ich. Die Siegesfreude 
über Soiſſons lag und glänzke überall. Fröhlich 
ſahen ſich die Menſchen an. Ich ging geduckk hin- 
durch. 

„Eine Stunde? Noch eine Skunde?“ dachke 
ich dumpf. Und dann fiel mir aukomaliſch ein, 
daß Walkers Wohnung hier ganz in der Nähe war. 
Als ob mich jemand ſchöbe, ſtieg ich die Stufen 
hinauf, klingelte die Wirtin hinaus und fagfe mik 
mit einer Stimme, die mir ſelber feltfam fern 
Klang: 

Ich habe Ihnen nur ſagen wollen, das Herr 
Walker Schoch nichk einzieht.” 

„Ah wohl, es wird ihm heute zu ſpät geworden 
ſein, nicht wahr?“ 

Ja, ja, zu ſpät, fagfe ich ruhig, heuke, mor- 
gen, übermorgen, immer zu fpät — der arme 
Walker.“ Auf einmal fiel es mir ein: der Wärker 
konnke vielleichk ſchon da ſein? Raſch wandke ich 
mich zum Gehen. Den Schwall von Worten, der 
mir nachkam, verſtand ich nichk mehr. 


* 
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Heilige Zeit 


Habe die lodernde Glut gedämpft, 

Mich tapfer durch Jahr und Jahrzehnte ge- 
kämpft, 

Habe geſungen in Not und Leid, 

Hoffte doch immer auf beſſere Zeit — 

Wußte, es würde noch etwas kommen, 

Etwas, das ſchön und wunderbar, 

Das größer als alles und heilig war, 

Drin jungſelige Luft enkglommen, 

Das wie frühlingstreibende Kraft 

Wunder um Wunder wirkt und ſchafft — 

Habe ins nächtliche Dunkel gelauſcht, 

Mit heimlichen Stimmen Grüße gefaufcht, 


Sommerfäden — Altweiberſommer. Wein⸗ 
gelbes Sonnenlicht über blinkenden Fernen, fahle Stoppeln 
auf den Feldern, duftloſe Aſtern und bleiche Sternblumen, 
ſepiabraune Blätter an den Zweigen der Bäume und 
zierliches, ſeidenweiches Gewebe in der klaren Luft, das, wie 
aus Kriſtall oder Silber geſponnen, glitzert und flimmert, 
— das iſt das Bild jener ſtillen Tage, in denen der 
Spätſommer ſich faſt unmerklich zum Vorherbſt wandelt, — 
die Grenzſcheide zwiſchen Sommer und Winter! — Von 
Aft zu Alt ranken ſich die zarten Fäden oder flattern im 
lauen Herbſtwind auf und nieder, ſich ſogar an die 
Kleidung des Menſchen haftend. — Jeder Naturkundige 
weiß, daß das glänzende Geſpinſt, das das Scheiden der 
ſchönen Jahreszeit meldet, dieſe leiſe vom Windeshauch 
getragenen „Sommerfäden“, von dem Gewebe der Erd⸗ 
ſpinnen herrühren, die, wenn der Herbſt naht, ſich gleich 
unſern Zugvögeln auf die Wanderung nach dem Süden 
begeben. Darum ſpannen ſie ihre Fäden aus, an denen 
fie ſich in der Luft fortbewegen, und in denen fie zugleich 

ihre Beute, deren ſie zur Nahrung bedürfen, fan 
bis der Wind das Geſpinnſt wieder zerſtört und durch die 
Lüfte weht. Die Volkspoeſie ſchreibt indeſſen ſeinen 
Urſprung überirdiſchen Weſen zu. Unſere heidniſchen 
Vorfahren, die Germanen, ſchenkten dem duftigen Gewebe 
beſondere Beachtung, und noch heute hat der Volksglaube 
die alten heidniſchen Erinnerungen, trotz aller Wandlungen 
der Zeiten, nicht völlig abgeſtreift. Die Herſtellung der 
lichten Fäden ſchrieb man der kunſtreichen Hand der 
Nornen oder Schickſalsgöttinnen zu. Von einem Berges⸗ 
gipfel zum andern ſpannen fie den Lebens faden des Menſchen. 
Der Flachs, der ſich dabei vom Rocken löſte, glitt als 
„Sonnenfädchen“ zur Erde nieder, den Menſchen Glück 
verkündend. Die 18 Vorſtellung behielt die Deutung 
von den Nornen bei. Da aber die kirchlichen Satzungen 
vielfach mit orientaliſchen Anſchauungen durchflochten 
wurden, verblaßte allmählich auch mehr und mehr der 
Glaube an die Heiligkeit des Weibes, der einſt das 
germaniſche Volk vor allen andern ausgezeichnet. Entſtellt 
zeigte er ſchließlich nur noch wenig von dem urſprünglich 
zugrunde liegenden, edlen Bilde Aus den ſchönen, wenn 
auch ernſten und düſterblickenden Nornen wurden im 
Volksmunde „alte, häßliche Frauen“, die dem Hexenglauben 
einer dunklen Zeit die Wege ebneten. Man nannte die 
häufig noch ſo ſchönen Herbſttage „Altweiberſommer“, und 
ſtempelte die filbernen Fäden zum Zeichen dieſer Zeit. 

In Schweden wird das Gewebe „Dvärgsnät“ 
(Zwergunetz) genannt, da im nordiſchen Volksglauben 
Zwerge die Stelle der Nornen vertreten. In einzelnen 
Gegenden ſchreibt man das eigenartige Gewebe auch wohl 
der Göttin Berta oder Freya zu, der Schutzpatronin der 


Wußte, es würde noch efwas kommen, 
Das meinem Leben die Weihe gab — 
Und ſo hab' ich den Wanderſtab 


Wieder und wieder zur Hand genommen; — 
Und nun hebk ſich aus Sorge und Nok 
Vor mir ein leuchtendes Morgenrot, 
Habe noch eh' meine Locke gebleicht, 
Der brennenden Sehnſuchk Ziel erreicht, 
Und jede Faſer in mir erbebt — 
Ich ſinke andächtig auf meine Knie 
Und befe und danke wie nie, wie nie 
Daß ich die heilige Zeit erlebkl 
F. Wagenknecht. 


Spinnerinnen, die — der Sage nach — im Herbſt durch 
die Flachsfelder ſchwebt, im weißen Gewande und licht⸗ 
blauen Mantel, den Spinnrocken in der Hand. Zuweilen 
ſtrählte die Göttin ihr goldnes Haar im Winde. Davon 
leitete man hier und dort die Sommerfäden ab, wie das 
Lied lündet: 

Durch die Felder lommt gefahren 

Eine hohe, edle Frau, 

Streut aus ihren goldnen Haaren 

Fäden auf die ſtille Au.— 

Der chriſtliche Volksglaube der ziemlich unbewußt 
zahlreiche Züge der Göttin Freya auf die Gottes⸗ 
mutter übertrug, läßt Maria mit 11000 chriſtlichen Jung⸗ 
frauen über die Felder ſchweben, ſpinnend und Segen 
verbreitend. Daher iſt denn auch in einzelnen Gegenden 
der Name „Mariengarn“ oder „Marienfäden“ üblich. 

n Frankreich fpricht man von den „ils de la vierge“ — 
Geſpinſt der heiligen Jungfrau — zuweilen aber auch vom 
„Sommer des heiligen Dyoniſins“, weil man den Nach⸗ 
ſommer vom 9. Oktober, dem Dyoniſiustage an, rechnet. 
Die Dänen ſprechen vom „Brigitienfommer“ — ſehen fie 
20 Ele ſchweben; Italien vom „Sommer der heiligen 

ereſe.“ 

In Rußland tritt der „Altweiberſommer“ am frühſten 
auf. Hier finden ſich oft ſchon Ende Auguſt die ſeidenweichen 
Fäden um Mitte September zugleich mit den wilden 
Gänſen zu verſchwinden; wenn dieſe die weiten Steppen 
verlaſſen um ein milderes Klima aufzuſuchen. Man nennt 
die Sommerfäden darum auch im ruſſiſchen Volke „die 
Spuren vom Gefieder der Gänſe“. Jedenfalls die un⸗ 
poetiſchſte aller Bezeichnungen. In Deutſchland beginnt die 
Zeit des Altweiberſommers viel ſpäter, wie der Vers kündet: 

Am heiligen Gallustag 
Den Nachſommer man erwarten mag. 

Jenſeits des Kanals verſpätet ſich der Nachſommer 
noch um zwei weitere Tage. Man rechnet ihn erſt vom 
18. Oktober, dem Lukastage an und nennt ihn deshalb: 
„St. Lucas little summer“. 

Nicht mit Unrecht fieht der Dichtung Sang und Sage 
in den Sommerfäden — die Boten des Herbſtes, das 
Sinnbild der Vergänglichkeit. Die ſtill durch die kühlere 
Luft dahingleitenden Fäden verleihen den goldenen Tagen 


des Frühherbſtes einen eigenen wehmüͤtigen Reiz. 


auch die Sonne noch mit mildem Glanze auf die Erde 

herablächelt und das zarte Geſpinnſt ſchimmernd verklärt, 

jo werden doch, ſobald ſich dieſes zeigt, die Schatten länger. 

die Morgen und Abende kühler, und der Wind der durch 

die täglich kahler werdenden Bäume ſtreift, rauſcht uns 

eine leiſe Klage über die Vergänglichkeit 1 2 Sen zu. 
M. Witte. 
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An unſere Leſer! 


Mit dieſem Heft ſchließt der 52. Jahrgang der „Deutſchen Romanzeitung“. Ein arbeitsreiches 
Jahr liegt hinter uns, und wir hoffen die Zufriedenheit unſerer Leſer errungen zu haben. Die 
eiſerne Zeit, in die uns das Schickſal ſtellt, wird auch uns ein gewaltiger Anſporn ſein, mit den 
Waffen des Geiſtes für unſer Vaterland und feine unvergleichliche Kultur zu ſtreiten. Deutſch 
wollen wir ſein und bleiben, ein Spiegel der geiſtigen Strömungen, eine Quelle guter Unterhaltung 
für die deutſche Familie, die jetzt mehr als je auch einer Zeitſchrift bedarf, die zielbewußt auf 
den Wegen der beſten Ueberlieferung wandelt, ohne den Blick für die hoffentlich bald wieder heitere 
Zukunft, die Herrliches verſpricht, zu verlieren. Freilich bedürfen auch wir dazu der freundlichen 
Unterſtützung unſerer Abonnenten und Leſer; wir bitten, das bisher bewieſene Wohlwollen uns 
treu zu bewahren und unſere Zeitung in fremden und bekannten Kreiſen überall zu empfehlen. 


Der neue Jahrgang ſieht folgende Arbeiten bekannter Verfaſſer vor: 


Prinzeß Irmgard von Elſe Croner. 

Eine Mädchenſchulgeſchichte. 

Die Verfaſſerin der „Modernen Jüdin“ und des „Tagebuch eines Fräulein Doktor“ bewegt ſich 
in ihrem Roman auf ihrem ureigenſten Gebiet, das ſie wie kein anderer beherrſcht. Das Leben und 
Treiben, die Wünſche und Hoffnungen der jungen Mädchen erleben wir mit allen den feinen und ſonder⸗ 
baren Eigenarten, die die Uebergangszeit vom „Backfiſch“ zur „i Dame“ kennzeichnen. Im Mittel · 
punkt der Handlung ſteht die Mädch . Irmgard von Dünow, die „Prinzeß Irmgard“, deren 
e dem Direktor der Schule in ſehr origineller Weiſe durch heimliche, ſpäter offene Vermittlung 
einer Schülerin zuſtande gebracht wird. 


Straßen und Seſſel von Arthur Babillotte. 
Geſchichte eines jungen Elſäſſers. 


Der beliebte Autor gibt ein packendes Lebensbild eines begabten Knaben, der wegen geringfügiger 


Torheiten ſein Vaterhaus verläßt und auf den „Straßen des Lebens“ wandert. Nachdem er ſpäter durch 
Heirat einen Stützpunkt findet, behagt ihm das Glück im „Seſſel“ nicht, und beim Anblick des Zeppelin ⸗ 
ſchiffes empfindet er 5 für feine ruhige Tätigkeit und wird Flieger. Er findet ſein Glück min 
in anderer Weiſe, und mit Spannung verfolgen wir ſeine Begeiſterung für die Aviatik ſowie ſeinen 
deutſch⸗elſäſſiſchen Patriotismus. 


Die Kartenlegerin von Horſt Bodemer. 


Hinter die Kuliſſen einer Kartenlegerin leuchtet dieſer Roman. Ein wohlhabendes Mädchen wird 
heimlich mit einem „Schiffbrüchigen“ zuſammengebracht. Die rein geſchäftliche, wenig gute Abſicht der 
Vermittlerin ſchlägt jedoch den beiden jungen Leuten zum Glück aus, da ſie ſich wirklich lieb gewinnen, 
und der Tunichtgut ein ordentliches Leben anfängt. 


Ferner werden Romane von Fritz Skowronnel, Ludwig Müller, Arthur Achleitner, Hedwig 
Schobert und anderen gern geleſenen Autoren veröffentlicht werden. 


Eine beſondere Anziehungs⸗ Beiblatt der „Deutſchen Romanzeitung“. Jedes Heft enthält 
kraft beſitzt von jeher das ſpannende Novellen und Skizzen, die in bunter Reihen⸗ 
folge mit feſſelnd geſchriebenen an und Humoresken abwechſeln. Anerkennende Zuſchriften 
aus dem Leſerkreiſe beweiſen, daß die Auswahl der kleinen Erzählungen, Novellen, Plaudereien 
dankbar empfunden wird. Dies ſoll uns ein Anſporn ſein, auch weiterhin in jeder Weiſe 
danach zu ſtreben, die Ideale deutſchen Weſens zu nähren, im Ernſt und Humor alles zu kräftigen, 
was den guten Geiſt des Hauſes, was die Herzen und Geiſter zu vertiefen vermag, und wie bisher 
zu bekämpfen, was unſerem Volksweſen feindlich iſt. Die Lyrik ſoll treuliche Pflege finden, die, 
allem guten Neuen freundlich geſinnt, dennoch feſthält an den weſentlich berechtigten Ueberlieferungen 
unſerer Dichtung. Dem Gebiete der Kritik wird ein beſonderes Intereſſe gewidmet. 


Wir bitten unſere Leſer, ihre Beſtellungen bei den Buchhandlungen und Poſtämtern rechtzeitig zu 
ernenern, damit keinerlei Störung im Bezuge der Zeitſchrift eintritt. 


Leitung und Verlag der Deutſchen Romanzeitung, Berlin 8W 11, Anhaltſtr. 8. 


halt des Heftes 52: Die Herrin von Hellerbrunn. Roman von C. von Luckwald. (Schluß). — 
Die kleinen Franzoſen. Von Robert Miſch. — Beiblatt: Herbſt. Gedicht von Bruno Pompecki. — Zu ſpät. 
Skizze von Fritz Müller. — Heilige Zeit. Gedicht von F. Wagenknecht. — Vermiſchtes. 


Weruntwurtli fut bie Ade des Romanteils: Otto Jankes Verlag. Berlin; für das Beiblatt: Dr. Er ich Janke, Berlin: Betlag v. Otto Jant⸗ 
Ausgegeben am 25. September 1915. — Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 
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